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Rudolf Bildehrand. 


Im Fluge nit, nur Schritt vor Schritt 
Kannft du zu Gott gelangen, 
Und bringft bu nicht die Brüder mit, 
Bift du umfonft gegangen. 

Rudolf Hildebrand. 

Am 13. März 1824 wurde Rudolf Hildebrand zu Leipzig geboren. 
Die altberühmte Buchhändler: und Gelehrtenftadt ſah die glüdlichen 
Spiele des frohen Knaben, den emfigen Fleiß des ftrebenden Jünglings, 
das fegensreihe Wirken und Schaffen des thatfräftigen Mannes, die 
reiche Geiftesernte des Törperlich leidenden, aber geiftig bis zum lebten 
Augenbfide frifchlebendigen Greiſes. Sein Vater Heinrid Hildebrand 
ſtammte aus Arnftadt in Thüringen und war ein gejchidter Schriftjeker, 
der fich nach glücklich durchlebten Wanderjahren, die ihn nach den ver: 
fchiedenften Ländern und Städten Europa geführt hatten, in Leipzig 
miederließ, wo er fi) mit Amalie Porges, einer geborenen Leipzigerin, 
verheiratete. Er wurde fpäter Faltor in der Brockhausſchen Druderei 
und erwarb fih in diefer Stellung namentlich Verdienfte um die erjten 
Ausgaben des Konverſationslexikons und um die „Deutiche allgemeine 
Beitung”. Seiner Ehe entſproſſen fünf Kinder, die jedoch alle, mit Aus⸗ 
nahme Rudolfs, in jugendlichen Alter ftarben. So wuchs dieſer eine 
Sohn Rudolf als Sorgenfind behütet und bewahrt auf. Der Vater war 
ein feelifch fein gebildeter Mann, der fih als Autodidalt eine ziemlich 
umfafjende Bildung und gute Kenntniffe im Lateiniſchen, Franzöfiichen 
und Englifchen erworben hatte, ſodaß er feinen Sohn Rudolf jhon in 
ſehr frühem Alter in die Unfangsgründe der Iateinifhen Grammatik ein- 
zuführen vermochte und auch ſonſt Die Lernbegierde des Knaben auf 
mannigfache Weile zu weden und zu pflegen wußte. 

Den erften Unterricht erhielt Rudolf Hilbebrand in der Naundorf- 
ſchen Brivatichule, einer fogenannten „Winkelſchule“, die fih in ber 
Grimmaiſchen Straße in Sellierd Hof befand. Hier war ed Magiſter 
Gurlitt, ein junger Theolog, der einen nachhaltigen Einfluß auf den 
Knaben ausübte und den Rudolf Hildebrand bis ins Greifenalter hinein 
mit Liebe und Anerkennung nannte. Vom zwölften Lebensjahre (1836) 
an befuchte Rubolf Hildebrand die Thomazfchule, die er unter Stallbaums 
Rektorate 1843 verließ. Er ftubierte nun an der Leipziger Univerfität 
anfangs Theologie, wandte fich aber bald ausſchließlich der Philologie 
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und Philoſophie zu. In ber klaſſiſchen Philologie wurden Gottfried 
Hermann und Morig Haupt feine geiftigen Führer; Haupt lad aber zu⸗ 
gleich auch einige Kollegien über deutſche Sprache und Litteratur und 
wurde fein Lehrer in der germanifchen Philologie. Beide Männer wurden 
von tiefgehendem Einfluß auf feine wiſſenſchaftliche Richtung. Gottfried 
Hermann? großer Unabhängigkeitsfinn, feine echt antike, fchlichte Art 
(ſchickte Doch Gottfried Hermann den ihm verliehenen Geheimratstitel an 
dad Minifterium zurüd) wurden vorbildlih für Hildebrands Lebens: 
auffaſſung. Die immer bis zu den letzten Gründen vordringende Klar- 
beit Moriy Haupts, vor allem auch deſſen leidenſchaftliche Wärme, die 
allerdingd weniger in feinen technifch vollendeten Ausgaben altdeuticher 
Dichter, al3 in feinen Vorlefungen zum Ausdrud kam, gingen als un- 
verlierbares Beſitztum auf den begeiftert Iernenden Studenten über, in 
deſſen Eigenart ja von Haus aus eine ſtets bis zu lebendiger Unfchauung 
fih durchringende Klarheit mit einem reichen und tiefen Gefühlsleben 
gepaart war. Von beiden Männern fpradh er fein ganzes Leben hindurch 
mit hoher Verehrung. 

Sein urfprünglicher Lebensplan war, der alten und ber neuen 
Philologie in gleicher Weile anzugehören, um beide, zum Vorteil unferer 
wahren höheren Bildung, in engere Beziehung zu bringen, wie er in 
bem Vorwort zu feinen gefammelten Aufſätzen und Vorträgen (1890) 
befennt. Erſt die Yügung der PBerhältniffe drängte ihn von dieſem 
Lebensplane ab und ließ ihn ſich ganz der deutichen Philologie Hingeben. 
Über er bat ſtets die ältere Schweiter, die Haffiihe Philologie, in 
Ehren gehalten, und fo entſchieden er einen pedantiichen und über: 
triebenen Lateinkultus verurteilte und eine Neugeftaltung unferer Gym⸗ 
nafien auf nationaler Grundlage forderte, fo Iebhaft wünſchte er einen 
Betrieb der alten Sprachen, ber ſich in ben Dienft unferer Mutterfprache 
und unfere® nationalen Lebens zu Stellen wüßte und mit ber beutfchen 
Philologie in Wechjelbeziehung ftünde.") 

Nachdem er 1848 fein Staatseramen beftanden hatte, war er den 
politiih bewegten Sommer dieſes Jahres hindurch in der Redaktion ber 
Deutihen allgemeinen Beitung, die bei Brodhaus erfchien, hauptfächlich 
ala Überfeger aus fremdiprachigen Zeitungen thätig. Im Herbite 1848 
wurde er aber, der dringend auögefprocdhenen Bitte Stallbaums folgend, 
Lehrer an der Thomasſchule, wo er ehr bald den beutichen Unterricht 


1) Rudolf Hildebrands Stellung zur Haffiicden Philologie hat namentlich 
Dr. May Wünſchmann im Leipziger Tageblatte in feinem kurzen, aber inhalt- 
reichen Aufjage: Zur Erinnerung an Rudolf Hildebrand treffend gekenn⸗ 
zeichnet (2. Beilage zum Leipziger Tageblatt Nr. 564, Sonntag, ben 4. No⸗ 
vember 1894). 
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in Selunda zugewiejen erhielt, den übrigens fonft niemand gern über: 
nehmen wollte, denn damals ftand der deutiche Unterricht bei den Gym⸗ 
nafiallehrern noch in geringem Anſehen. Gerade deshalb aber nahm 
fi Hildebrand mit Liebe und Begeifterung dieſes ſchwer vernachläffigten 
Unterricätsfaches an, und wenn heute der deutſche Unterricht bei allen 
Einfihtigen ganz im Gegenfah zu der damaligen unklaren Zeit als eins 
der wichtigften Unterrichtsfächer gilt, fo ift diefer Wandel vor allem mit 
dem unermüdlichen Eintreten Hilbebrands für dieſen Gegenftand zu 
danken. Jahrelang hielt er ſchon damals ein Privatiffimum ab, das 
von begabten Schülern aus Sehmda und Prima eifrig bejucht wurde 
und in dem namentlich altdeutfche Dichter gelefen und eingehend be: 
Tproden wurden. Die geficherte Lebensftellung geftattete e8 ihm num 
einen eigenen Hausftand zu gründen, wenn auch zunächſt nur mit be- 
Icheidenen Mitten. Am 18. Mai 1853 vermählte er fi mit Luiſe 
Müller aus Arnftadt in Thüringen, der Heimat feine Vaters. Es 
war eine von tiefftem Glück durchitrahlte Ehe, und das fchwerfte Leid 
feines Leben? war ber frühe Tod ber geliebten Gattin, die feine Geiftes- 
arbeit mit innigem Berftändnis begleitete, durch ihr reiches Gemüt und 
ihren frohen Sinn fein Haus belebte, feinem Hausweſen getreulich vor- 
ftand und den Kindern, zwei Söhnen und zwei Töchtern, eine forgende 
Mutter war; fie ftarb am 18. November 1874, tief betrauert von ihrem 
Gatten und ihrer Familie. Uber es mar noch nicht genug mit dieſem 
Leibe, ein neuer, jchwerer Schidjalsichlag traf ihn, ald vor wenigen 
Jahren fein erftgeborner, hoffnungsreicher Sohn, der feine Studien voll: 
endet Hatte und fich für die afademifche Laufbahn vorbereitete, plößlich 
und unerwartet aud dem Leben ſchied. So war er ein vielgeprüfter 
Mann, der aber mit männlider Kraft und fiegreihem Meute fich durch 
allen Kummer zu einer Weltanſchauung durchrang, die weitab von allem 
welticheuen Peſſimismus lag. Selbft jahrelanges Törperliches Siechtum 
vermochte ihm nie die tief in ihm mohnende Freude am Leben zu rauben. 

Gleich ald die Ausarbeitung bes Grimmſchen Wörterbicches begann 
(1850)?), wurde Rudolf Hildebrand auf die Empfehlung feines Lehrers 


1) Schon am 28. Auguſt 1888 Hatte die Leipziger Beitung mitgeteilt, daß 
die Brüder Grimm ein Wörterbuch der deutichen Sprache vorbereiteten, in dem 
alle Wörter mit ihren mannigfaltigen Bedeutungen, alle Nedensarten, Bilder 
und Spridwörter aus den Quellen, d.i. den Schriften von Luther bis auf Goethe, 
belegt werben follten und befien Grundlage die hiftorifhe Grammatik fein jollte. 
Berg U. Muhlhanufſen, Geſchichte des Grimmſchen Wörterbudes. Erſt im 
Jahre 1860 aber, nachdem die umfangreichen Vorarbeiten bewältigt waren, 
konnten die Brüder Grimm zur eigentlichen Ausarbeitung ſchreiten. Am 3. Ja⸗ 
nuar 1852 fandte Hirzel den erften halben Drudbogen an Jakob Grimm nad 
Berlin als Geburtstagsgruß. 
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Haupt als Korrektor für die Drudlegung dieſes großen nationalen Wertes 
angeftelt. Der Verleger Salomon Hirzel fchrieb am 3. Januar 1852, 
als er den erften halben Druddogen fandte, an Jakob Grimm: „Dr. Hilde- 
brand, wie bes Korrektor Name ift, befteht darauf, daß Ihnen dieſes 
erite Mal dag Manufkript mitgeſchickt werde, da Sie ſich erſt überzeugen 
müßten, ob er nichts überjehen habe ... BDerfelbe Herr Dr. Hildebrand 
hat auch ein Blättchen beigelegt: er hat gewiß zehnmal gefragt, ob er 
auch wohl dürfe” Gelegentlich der Korrektur lieferte er nun zu der 
Ürbeit der Brüder Grimm jo wertvolle Beiträge, daß diefe auf ihn 
aufmerffam wurden und ihm bald die Befugnis erteilten, Zuſätze zu 
ihrer eigenen Arbeit zu machen, ohne daß fie diefe noch einmal zu jehen 
brauchten. So war Rudolf Hildebrand fchon bei den erften Bänden 
ftiler Mitarbeiter, und zahlreiche Bemerkungen und Belegitellen darin 
ſtammen unmittelbar von ihm ber. Bekennt doch Salob Grimm 1860 
in der Vorrede zum zweiten Bande: „Über Excerpt und Beitrag hinaus 
reicht die von Hildebrand fortwährend und vorzüglich dem Buchitaben D 
erwiejene, auf volle Befähigung zur Mitarbeit jchließen laſſende Hülfe.‘ 
Nur das „allerallerliebite Mädchen‘, das Hildebrand zu Beginn bes 
15. Bogens kurz nad) feiner Verlobung gleihfam als ein Denkmal für 
jeine Braut in das Wörterbuch einzufügen verfuchte, finden wir unter 
dem Artikel Ullerliebft nicht verzeichnet, obwohl Jakob Grimm jeldft 
Ipäter unter dem Worte Amtmännin, wohl veranlaßt durch feines 
Korrektor Verſuch, das Andenken an feine eigenen Eltern in ähnlicher 
Weife in dem Wörterbuche verewigte.!) Ein lebhafter Briefwechſel mit den 
Brüdern Grimm entwidelte fich nun, und Hildebrand murbe die Ausarbeitung 
des K übertragen, die gleich in ihren Anfängen eine fo meifterhafte Leiftung 
war, daß er von Salob Grimm als fein Nachfolger an dem gewaltigen 
Werte beitimmt wurde. Diefe Willensäußerung Jakob Grimms wurde 
nach deſſen Tode (20. September 1863) durch ein gedrucdtes Rundjchreiben 
des Verlegers veröffentlicht. Die fleißige Arbeit am Wörterbuche im Verein 
mit dem Lehramt an der Thomasſchule brachten aber allmählich Hilde- 
brands Gefundheit in Gefahr. Nicht Hoch genug kann es Daher ange- 
Ihlagen werden, daß im Sabre 1865 der Nat der Stadt Leipzig als 
Patron der Thomasſchule, um das Wörterbuchdunternehmen zu fördern, 
auf Anregung Franz Pfeiffer den Beſchluß faßte, daß Hildebrand auf 
drei Sabre nur acht Unterrichtsftunden wöchentlich zu erteilen brauchte. 
Dabei wurde ihm fein Gehalt in Teiner Weile verkürzt, obwohl bie 
dauernde Zertretung Hildebrands in den übrigen Stunden die Grünb- 

1) Näheres fiehe bei U. Mühlhaufen, a.a.D., jowie in befien warm⸗ 
empfundenem Auflage: Rudolf Hildebrand im Dienfte der Wiſſenſchaft 
und der Schule (Rheiniſche Blätter 1894, ©. 432flg. u. 466 flg.). 
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ung einer neuen Lehrerſtelle nötig machte. Der Rat der ſtolzen Handels⸗ 
ſtadt Leipzig hat damit bewieſen, daß ſeine Pfade weitab von kleinlichem 
Krämergeiſte liegen, und ſich durch dieſe Entſcheidung den Dank des 
Vaterlandes erworben. Im Jahre 1867 erwirkte die germaniſtiſche 
Abteilung der Philologenverſammlung zu Halle, hauptſächlich auf An⸗ 
regung Zachers hin, daß Rudolf Hildebrand weitere Erleichterung und 
Förderung und zwar von ſeiten des Norddeutſchen Bundes zu teil 
wurde. Nun war ihm die Bahn zu vollſtändig freier wiſſenſchaftlicher 
Thatigkeit geebnet, und 1869 wurde er zum außerordentlichen, 1874 
zum ordentlichen PBrofeffor der neueren beutfchen Litteratur und Sprache 
en der Univerfität zu Leipzig ernannt. 
Am 24. Upril 1869 Hielt Rudolf Hildebrand feine Antritts- 
vorlefung: Über Grimma Wörterbuh in feiner wiſſenſchaft— 
lihen und nationalen Bedeutung. Darin führt er aus, daB das 
Arbeitsfeld der Wörterbuchsthätigkeit, und zwar nur für deutſche Zwecke, 
fo ziemlich ganz Europa fei, das alte wie noch das heutige. Wie oft 
finde ein Wort von heute, das bei und manchmal verwaift ftehe, feinen 
Anhalt und fein Licht überrafchenderweife in der Fülle der engliichen, 
bejonder3 der norwegifhen und fchmwedifchen, aber auch der romanifchen 
Mundarten von heute. Und nicht bloß in den Mundarten, am Boden 
gleichſam, gingen fo verftedte Berührungen von uns aus über ziemlich 
ganz Europa Hin: in weit größerem Maße noch fei das der Fall in der 
Höhe der Schriftiprahen Europad mit ihrem gewaltigen Inhalt, d. h. 
der ganzen Kulturfülle der neueren Beil. Zaufendfältig gingen da die 
engften Beziehungen herüber und hinüber, offen oder verftedt, zwiſchen 
Deutfchland und dem fkandinavifchen Norden, zwiichen ung und Stalien, 
zwifchen uns und den Niederlanden, beſonders aber zwiſchen Deutichland 
und Frankreich, zwiſchen und und der antiken Kulturwelt, in andrer 
Weile zwiſchen uns und dem ſlaviſchen Oſten. Der ganze Reichtum 
des modernen Lebens in feiner wunderbaren DMannigfaltigteit, in feinem 
Verben und feinen Verzweigungen, mit feinem fortwährenden Tauſch von 
Kulturgaben herüber und hinüber fpiegele fich in den modernen Sprachen 
wieder, in feiner aber mehr al3 in unferer, weil wir zwiſchen den zu⸗ 
fammenlebenden Völkern Europas die Mitte inne hätten, mit einer Empfäng- 
Iichleit wie fie kaum je ein anderes Kulturvolk gehabt habe. Lnferer 
Stellung in der Mitte gebühre e3, alle die Fäden jener Beziehungen wie 
im Knotenpunkte zufammenzufafien; der deutſchen Wifjenfchaft gezieme es, 
der ganzen Wahrheit nachzuftreben, natürlich auch da, wo fie auf unfere 
Koften gehe. Aber auch wenn wir innerhalb unferer Sprachgrenzen blieben, 
fielle fi ung eine Fülle und Großartigleit des Stoffes entgegen, wie 
fie noch kein Wörterbuch zu verarbeiten gehabt und wie fie beim Bes 
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ginn des Werkes noch niemand geahnt habe; denn nicht nur die Schrift- 
ſprache, fondern vor allem das große, weite @ebiet der beutichen Mund⸗ 
arten feien zu erforfchen. Die Mannigfaltigleit und ber Reichtum der 
Mundarten aber feien jo groß, daß niemand Lebe, ber mehr ala allen: 
falls eine bedeutende Ahnung davon hätte. Die ganze Fülle dieſes fröh- 
lien Reichtum, der nebenbei zu fruchtbarem gefchichtlihem Denken 
anrege, habe das Wörterbuch zu verarbeiten. Uber nicht nur das 
Nebeneinander, fondern auch dad Nacdeinander habe das Wörterbuch zu 
betrachten; dem heutigen Begriffe von wiflenfchaftliher Arbeit entfpreche 
allein das geſchichtliche Verfahren; ein anderes fei Daher auch bei 
dem Grimmſchen Wörterbude nicht möglich. Nicht eine Feitfegung der 
Sprache wolle das Wörterbuch geben, fondern ein ftreng biftorijches 
Begreifen. Um das alte Verfahren, wie es noch die Franzoſen und 
Niederländer zum Zeil feithielten, wehe noch etwas beengende Schulluft, 
wo e3 uns anllinge: „So und fo muß es fein”, wie es den Schüler 
aus feiner lateinischen Grammatik anflinge, wir brauchten aber die freie 
Luft der Wiſſenſchaft, wo es heiße: „Sieh, das ift fo und fo, denn fo 
ift e8 gewachſen und geworden — ieh ſelbſt!“ Das Wörterbuch werde 
fo von ſelbſt zugleich zu einem Buche deutſcher Geſchichte; denn mit und 
in den Wörtern ziehe zugleich das Leben der Nation, dad innere und 
äußere, an und vorüber wie in berausgejchnittenen Bildern, und das 
Wörterbuch arbeite zugleih an einer deutſchen, in gewiflem Sinne euro: 
päiſchen Rulturgefchichte, die die Königin der Wiflenichaften zu werden 
fh anſchicke. Es ftehe aber zugleih in unmittelbaren Dienften der 
Sprachwiſſenſchaft, Die fi die Uufgabe gewählt habe, die ganze große 
eigene Welt von ben Indern über die Hellenen hinweg biß zu ben 
Kelten mit ihrer ungeheuern Ausdehnung in Raum und Beit durch die 
Sprache hindurch zu erforfchen. Die bloße Durcharbeitung bes germanifchen 
Spracftoffes führe einem von felbit Hier und da eine noch nicht bemerkte 
Thatſache der Urverwandtſchaft in die Hände oder eröffne eine Ausficht, 
die fih aus der zufammengebrachten Menge der Thatfachen nun von 
felbft ergebe. Bor allem aber ſei das Wörterbuch) von felbit dag natür: 
Iihe Werkzeug zur Klärung und Schärfung des eigenen Sprachgefühls, 
zur Belehrung über die Irrtümer, denen es ausgeſetzt fei (und bie doch 
fofort wieder wirkend ins Ganze eingriffen), und was noch wichtiger 
fei, zur Belehrung über die Entwidelung und Ummwanblung, die Geſchichte 
bed Sprachbewußtſeins, die den Kern des ganzen Sprachlebens barftelle. 
Neben dieſer wiſſenſchaftlichen Aufgabe ftehe aber gleichberechtigt bie 
nationale Bedeutung des Grimmſchen Wörterbuch!. Für jedes Volt, 
das fich fühle, jei ja feine Sprache ein Nationalſchatz, ja fie werbe ihm 
unter Umftänden zum höchſten Nationalſchatz, in deſſen Schidjal, Gedeihen 
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ober Bergehen es jein eignes Schidjal als Volt greifbar vor fich fehe. 
Die Geſchichte unſerer Schriftiprache fei wirklich zugleich ein weſentliches 
Stüd unferer Geihichte als Nation. Und in diefer Geſchichte trete auch 
das deutiche Wörterbuch ziemlich früh mit auf, zuerft als Schatten gleich- 
ſam, ald Traum, als inniger Wunjch der Patrioten. Wie würden jene 
Batrioten aus dem 17. und 18. Jahrhundert ftaunen und danken und 
jubeln, wenn fie kommen könnten und jehen, wie ſich nun ihr Sehnen 
erfülle. So werde das Wörterbuh zur Erneuerung unferes Volles 
wejentlich beitragen. Und er jchließt mit den Worten: „Zu Fichtes Zeit 
ift der Plan unferer Erneuerung mit großer Klarheit entworfen worben, 
hunderten, taufenden der beften Männer war er Har ins Herz gefchrieben, 
und ein Zeil dieſes Erneuerungsplanes find die altdeutjchen Studien, 
bie damals zum Range einer Wiſſenſchaft erhoben wurden, und in diefem 
Plane hat auch das deutſche Wörterbuch feine rechte Stelle. Denn wenn 
eine Beit, wenn ein Volt krank ift, fo ift die Erkenntnis der Heilung 
in feiner Geichichte zu holen, nicht bloß in der politifchen, auch, ja mehr 
noch in der eigentlichen Bolt3gefchichte, wie fie in Litteratur und Sprache 
fih am Harften fpiegelt. So ift denn die deutſche Philologie im engeren 
Sinne nit bloß eine Wiſſenſchaft, fie ift zugleich eine Arbeiterin für 
das Heil der Nation, wie freilich jede Wiſſenſchaft im höheren Sinne; 
aber die deutſche Philologie ift das näher und unmittelbarer als jede 
andere. Sch darf wohl Hinzufügen, das war’, was mich, fait wider 
Willen, und von anderen Bielen ab, zu ihr zog.” 

So tief und groß faßte Hildebrand feine Arbeit am Wörterbuche 
auf, die wifienfchaftlihen Anforderungen, die er an das Werk ftellte, 
gingen weit über das hinaus, was die Brüder Grimm anfänglich erftrebt 
hatten. Dieſe Hatten urfprünglich gewollt, das Wörterbuch folle ein 
Hausbuch für das deutiche Volk werden, aus dem der Vater am Übend 
der Familie vorlefe wie aus einem fchönen Sagen= oder Dichtungsbuche. 
Über bei der vorjchreitenden Arbeit vertiefte und erweiterte fich Die Auf 
gabe ganz gewaltig. Und doch verftand es Hildebrand, auch den urſprüng⸗ 
fihen Zweck des Wörterbuches, daß es ein Buch für die Yamilie fein 
folle, feftzubalten und feinen Artikeln bei aller tiefgegründeten Wiſſen⸗ 
Ihaftfichteit eine anmutige, wunderbar anheimelnde Form zu geben und 
das Werk, wie einft Jacob Grimm, mit wahrhaft Dichterifchem Geifte zu 
durchtränten. Den erhöhten und ftrengen Unforderungen wurde Hilde: 
brand bei der Ausführung im einzelnen durchaus gerecht, ſodaß in feiner 
Wörterbucharbeit, wie Prof. Sieverd in feiner Gedächtnisrede treffend 
fagte, jede Zeile den Meifter bekundet. Man braudt bier nur an bie 
Bearbeitung von Wörtern wie Kerl, Korb, Knabe, Kummer, Kobold, Kirche, 
Kiriche, Ruß, küſſen, Kopf, tommen, können, koften, Garten, Gau, Gauch, 
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Gaſſe u. a. u.a. zu denken, um fich Die meifterhafte Behandlung des ganzen 
weitverziweigten Gebietes zu vergegenwärtigen. Einzelne Artikel erweiterten 
fih zu umfaſſenden ſprachgeſchichtlichen Monographien, wie die Behanb- 
fung der Vorfilbe ge, die vierunddreißig der befannten großen und eng: 
gedrudten Spaltfeiten des Wörterbuches umfaßt, oder der Artikel geben, 
der ſechzig Seiten füllt, oder das Wort Geift, bei dem Hildebrand über 
zweitaujend Citate beibringt, die er nach den Schattierungen der Wort- 
bedeutung in dreißig größeren Gruppen, die wieder in Unterabteilungen 
zerfallen, zur etymologiſchen, zur kulturgeſchichtlichen, zur begrifflichen, 
zur grammatifchen, zur ftiliftifchen Beleuchtung dieſes wichtigen Wortes 
behandelt u. a. Ganz und gar unverftänblich ift es, daß ihm dieſe 
tiefgrabende Gründlichkeit, die hier doch gerade fo notwendig war, von 
einzelnen zum Vorwurf gemacht wurde, indem fie darin eine Verzögerung 
des erjehnten Ubfchluffes der ganzen Arbeit fahen. Ein Werk von folcher 
Größe wie das Grimmſche Wörterbuch verträgt fein Eilen und Haften, 
nur bei inniger und tiefer Verfenfung in den Reichtum unferer Sprache 
fann da3 Gold aus dem tiefen, oft verjchütteten Schachte zu Tage ge- 
fördert werden. Wörterbücher, die das Gefamtgebiet unſerer Sprache 
kurz behandeln, haben wir ſchon mehrere, die vollitändig fertig find; bei 
eiliger Herſtellung würde das Grimmſche Wörterbuch nichts anderes 
gervorden fein als ein etwas umfangreicheres Seitenftüd zu diefen, und 
Damit wäre fein Zweck verfehlt gewejen. Uber ein Werk, aus dem uns 
das Wachſen und Werben und die tiefe dichterifche Gewalt unferer Sprache 
und damit zugleich die Gedichte unferes innerften Volkslebens in feinem 
ganzen Verlaufe und Umfange entgegengetreten wäre, hätte das Wörter- 
buch auf dem fo dringend gewünjchten Wege der Beichleunigung niemals 
werden können. Bu einer Verflahung und Verwäſſerung konnte Hilbe- 
brand niemals feine Hand bieten; feine ganze Perſönlichkeit war darauf 
angelegt, aus der Tiefe heraus zu arbeiten und aus dem Ganzen zu 
Ihaffen, und mit Recht hielt er unerfchütterlih an feiner Eigenart feft. 

Im Jahre 1873 Hatte er den Band K vollendet, der 2916 Seiten 
umfaßt. Nun ging er an die Ausarbeitung des ©, in der ihm deswegen 
eine jo große Aufgabe geftellt war, weil e8 von faft allen Wörtern 
unferer Sprache Bufammenjegungen mit der Vorſilbe ge giebt, ſodaß 
bier faft der gejamte deutſche Sprachſchatz fih zur Behandlung darbot. 
In diefem Buchftaben drang er, in den lebten Jahren unter thätigiter 
Beihilfe des Herrn Dr. Kant, bis zu dem Worte Geftalt und befien 
Bufammenfegungen vor. Mitten in dieſer Wörtergruppe rief ihn der 
Tod von feiner Arbeit ab. Sehr wichtige Belenntniffe über Hildebrands 
wiſſenſchaftliche Anſchauungen find in feiner 1873 gefchriebenen Borrebe 
zum fünften Bande von Grimms Wörterbuch enthalten. Es gewährte 
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ihm innige Befriedigung, daß die enbliche Ausführung bes Wörterbuch- 
planes, der ſich durch Jahrhunderte umferer Gefchichte Hindurchzieht, zus 
fanımenfiel mit dem Wiederauffteigen der Nation ſelbſt. Die politische 
Einheit, die in den Jahren 1870-71 fo glüdlich erlämpft war, follte 
nun, da3 war feine innige Überzeugung, durch einen inneren Ausbau 
des deutſchen Volksgeiſtes und Volkslebens ergänzt und weitergeführt 
werden. Daher fagt er in biefer Vorrede: „Das Wiebererftehen der 
Nation hängt in der That mit an dem Gedeihen und der Wirkung der 
beutichen Philologie!) überhaupt und nicht am menigften unjeres Werkes. 
Staatskunſt und Kriegskunſt und Tapferkeit haben endlich) dem kranken 
und verkümmerten Baume der Nation wieder Spielraum und Luft und 
Licht geichaffen; die Geſchichtswiſſenſchaft Tehrt die werdenden und Tünftigen 
Geichlechter, wie er zu behandeln ift, daB er nicht weiter verwachſe, daß 
er fortan mehr jo wachlen könne, wie er von Haus aus will und immer 
wollte, aber den Saft, aus dem fein rechtes Leben quillt, den bat bie 
deutfche Philologie wieber flüffig zu machen, d. 5. das Bewußtſein und 
Gefühl ber eignen beutichen Urt, und diefer Lebensſaft quillt am reinften 
und volliten in dem Schathaufe deutjcher Sprache, wie wir es auf: 
zugraben befliffen find. Über, um an ein Träftigeres Bild Luthers an- 
zuknũpfen, der einmal über Tifche äußerte (Tifchreben 4,662): Deutſch⸗ 
land ift wie ein fchöner weiblicher Hengeft, der Yutter und alles genug 
Bat, was er bedarf, es fehlet ihm aber an einem Reuter — nun da 
der Weiter endlich kam, ift es nötiger als je, für gefundes Futter zu 
forgen, und das Hat unmittelbarer, als irgend eine andere Arbeiterin 
im Haushalte der Nation, die deutſche Philologie zu Tiefern, unſer 
Wörterbuch aber ift der reichite rechte Futterfpeicher.” Sehr wichtig, 
leider zu wenig beachtet, ift auch, was er in der nämlichen Vorrede 
über die Behandlung der Etymologie fagt (S. IX u. X): „Ein Bor: 
urteil ift e8, wenn man vielfach noch meint, daß die Etymologie Die 
Hauptaufgabe der Sprachforſchung fe. Worte find wie Menfchen, und 
wer bei einem Worte nur fragt: Wo kommt es her? der machts eigent: 
lich wie ein PBolizeibeamter, der von einem Manne außer Namen und 
Stand nur zu wiſſen braucht, wo und wann er geboren ift, lauter Dinge, 
bie für den wahren Wert des Mannes im Leben faft oder ganz gleich⸗ 
giftig find. Das Leben eines Wortes brauchen wir für bie höheren 
Bwede, d. 5. den Anteil, den e8 an dem gejamten Leben äußerlich und 
innerlich Bat und gehabt Hat, und von diefem Beben ift der Urjprung 
nm ein Endchen, das und eher fehlen kann als fein erwachſenes Dafein 
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und Wirken, wie Menſchen vorkommen, die ihr Geburtsjahr nicht willen, 
ohne an ihrem Werte dadurch dad Mindeſte einzubüßen.” Einer feiner 
Lieblingsgedanken war e8, daß gerade in ber Sprachwiſſenſchaft, bei der 
die ungeheuren Zwiſchenräume in Zeit und Raum zwiſchen ben ver- 
ſchiedenen Entwidelungsfiufen im Kopfe des Sprachvergleichers fo leicht 
ganz verſchwänden, jtatt des krankhaften abſtrakten Denkens Goethes 
gegenftänbliches Denken bewußt eingeführt würde. Er felbit Dachte wirk⸗ 
lich gegenftändlih; Wort und Sache waren ihm eins; jede Verwendung 
des Wortes ald toter Schall, als Ieere Phraſe war ihm verhaßt, und 
er bat in feinem Leben nie eine Phraſe gefprochen oder gefchrieben. 

Die Wörterbucharbeit müfjen wir als Hildebrands eigentliche Lebens⸗ 
arbeit bezeichnen; er widmete jeine Lebenskraft einem Werke, das nicht 
einmal unter feinem Namen ging. Hätte er dad, was er für das 
Wörterbuch geleiftet Hat, unter feinem Namen in zufammenfafienden 
Einzeldarftellungen gegeben, jo würde eine ftattlihe Zahl von ſtarken 
Bänden vorliegen, die feinen Ruhm jchon in jüngeren Sahren in alle 
Welt getragen hätten. So aber blieb das, was er in unermüdlicher 
Thatkraft ſchuf, im Wörterbuch) vergraben; denn ber hohe Preid des 
Geſamtwerkes Hat es weientlich zu einem Bibliothekswerke geftempelt, ein 
Hausbuch, das in jeder gebildeten Familie zu finden wäre, ift e8 leider 
aus folden äußerlihen Gründen nicht getvorden. Darum wird ed auch 
noch viel zu wenig gelefen, und ebenfo iſt e& noch keineswegs genügend 
für die Wiſſenſchaft ausgenutzt. Mancher Irrweg, den die Willenichaft 
gegangen ift, wäre nicht gegangen worden, hätte man eingehender und 
allgemeiner in Grimms Wörterbuch gelefen. Erft künftige Kahrhunderte 
werden daher den Hier aufgefpeicherten Schab heben und münzen, und 
Grimms Wörterbuch wirb felbft wieder zu einem hervorragenden Duellen- 
werte für die Sprachwiſſenſchaft, die Kulturgefchichte, die neue Äſthetik 
und die neue Dichtung und Kunft werben. Selbitverleugnung und Ent- 
fagung übte daher Hildebrand in nicht geringem Maße, als er jein 
ganzes Leben in den Dienft dieſer NRiefenaufgabe ftellte, als er eine 
Bahn beichritt, auf der glänzende äußere Ehren um fo weniger zu er- 
warten waren, je geringer die Fähigkeit unferer Beit ift, eine Urbeit 
nah ihrer Tiefe und Innerlichkeit zu ſchätzen. Zroß dieſer äußeren 
Hemmniſſe war die Wirkung des von ihm Gefchaffenen fo mächtig und 
tiefgebend, daB die Zahl feiner Sünger und Freunde von Sahr zu Jahr 
wuchs und heute eine meitverzweigte und außerordentlich zahlreiche 
Hildebrandgemeinde um ihren dabingefchiebenen Dkeifter trauert. 

Über trogden das Wörterbuh eine folche Fülle von Kraft und 
Thätigleit forderte, fand Hildebrand doch noch Beit, ſich auch anderen 
Aufgaben zuzumenden. Im Jahre 1840 hatte Profefior 3. Weiske den 
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Sachſenſpiegel nach ber älteften Leipziger Hanbjchrift herausgegeben, die 
vorzũglichſte und wichtigite Quelle des mittelalterlichen deutſchen Rechts. 
Die Ausgabe war für Suriften beftimmt; denn Weiste mwünjchte, daß 
der Juriſt fih auch mit den Rechtsdenkmälern der deutichen Vorzeit be- 
fhäftige, und er forderte, daß jeder wenigſtens den Sachjjenfpiegel ſtudieren 
ſollte Dadurch erlange der Zurift Kenntnis von der Darftellungs: und 
Behandlungsweile des Nechtes in den Quellen bed Glanzzeitalters des 
reinen deutſchen Rechts; dies gewähre ihm eine überfichtliche Unfchauung 
von ben geſamten damaligen Rechtszuſtänden; dadurch werde er zu ben 
Anfängen vieler noch beftehender Necht3einrichtungen geführt, zudem habe 
der Sachſenſpiegel in mehreren Gegenden Deutſchlands noch unmittelbare 
praltifhe Bedeutung. Eine recht allgemein verbreitete Kenntnis des 
Sachſenſpiegels hielt Weisle für die Entwidelungsgefchichte nicht bloß 
des deutſchen Privatrechtes, fondern auch anderer Rechtsteile, 3. B. des 
beutfcden Staatsrechtes, für überaus förderlich. Jeder Gebildete aber 
weile doch gern bei ber großen Zeit der Hohenftaufen, und für Deren 
vollftändige Kenntnis jet der Sachlenfpiegel in fo mander Hinficht 
Schlüflel und Schlußftein. Und wie für den Suriften, fo ſei der Sachſen⸗ 
fpiegel auch für den Sprachforſcher höchſt wichtig; denn die Rechtsfprache 
fei im Mittelalter nur ein Zweig der Vollksſprache geweſen, bildeten Doch 
die Nechtödentmäler neben den Dichtern einen hervorragenden Teil der 
Litteratur unſeres Volkes, ſtünden Doch deutſches Recht und beutfche 
Poeſie in inniger Verbindung; würden doch die Rechtsausdrücke von 
den Dichtern mit Vorliebe gebraucht, wie umgekehrt auch im Rechte 
Poeſie wohnte. Weiske war, wie man hieraus erſieht, vollſtändig von 
Grimmſchem Geiſte durchtränkt; er gab daher, da die niederdeutſche Aus⸗ 
gabe Homeyers den Juriſten zu fern lag, einen mitteldeutſchen Text des 
Sachſenſpiegels nach der älteſten Leipziger Handſchrift heraus. Schon 
die zweite Auflage dieſer Ausgabe (1863), bei der Hildebrand vom 
Herausgeber zur Leſung der Korreltur herangezogen wurde, verſah 
Hildebrand mit einem ausführlichen, vorzüglich gearbeiteten Gloſſar, das 
zugleich auf ſyntaktiſche Schwierigkeiten eingehend Rückſicht nahm. Im 
Jahre 1863 fiel ihm nun die völlige Neubearbeitung der dritten Auf⸗ 
lage anheim. Er führte die Bezeichnung der langen Vokale durch, wie 
ſie in wiſſenſchaftlichen Ausgaben altdeutſcher Texte von Jakob Grimm 
eingeführt war. Nötig war ferner eine Unterſcheidung von ez und es, 
von da und dö, von dä, wa und dar, war, sint und sin, wer und 
swer, die in der Handichrift völlig vermengt waren; auch zu grobe 
mundartlihe Formen und Schreibungen, 3. B. begein für begeinen, 
eigen für eichen, kunden für kunnen, gebunnen für gebunden u. a. 
wurden befeitigt, natürlich ohne daß dabei das Berechtigte der Mundart 
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angetaftet wurde. So ließ er durchaus den um da3 n verkürzten 
mittelbeutfchen Infinitiv (vechte, volge, volbrenge, stö u. ſ. w.), ſowie 
das mittelbeutiche jene für jener, die für der u. a. Stehen. Hildebrand 
nahm eine erneute Vergleichung der Handichrift vor, die zu mandherlei 
Berichtigungen und Ergänzungen des gedrudten Textes führten; auch 
wurde die Abweichung des Drudes von der Hanbichrift durchaus an- 
gegeben. Außerdem zog er andere Handfchriften und insbeſondere auch 
die damals foeben erſchienene dritte Ausgabe von Homeyers Zert und 
Varianten zur Vergleihung heran, ermittelte die urfprüngliche Faſſung 
zweifelhafter Stellen und änderte darnach den Tert der Weiskeſchen 
Yusgabe. In der Vorrede gab er feine Beobachtungen über die zwifchen 
dem Mitteldeutfchen im genauern Sinne und dem Oberdeutichen in der 
Mitte ftehende Mundart der Handſchrift. So wies er nad, daß die 
Ausſprache von ch und g na e und i fchon damals die palatale war, 
wie noch heute mitteldeutſch, nicht guttural, wie oberdeutfch, was er aus 
der Vertauſchung des ch mit g in eigen (querceus), wigbilde, ieclige 
u.f.m. fchließt. US Beleg dafür fieht er mit Recht auch das merk: 
würdige kneste (für knechte) und ristet (für richtet) an; „biejes 
palatale ch vor t Hingt noch Heute bei manchen dem s ähnlich, bei 
Kindern anfangs meiftenteild.” (S. XIV.) So bietet Hildebrand in 
feiner Neubearbeitung des Sachſenſpiegels eine ber erſten philologifch 
genauen Behandlungen eines wichtigen mitteldeutſchen Sprachdenkmals. 
In dieſelbe Zeit ungefähr fällt fein Aufſatz: „Sachſens Anteil an der 
Ausbildung der neuhochdeutfchen Schriftiprache”, der aus einer Rede, 
die er im Dezember 1859 an der Thomasihule zur eier von Königs 
Geburtätag hielt, entitand und 1860 in den Grenzboten erſchien 
(1, 99flg.). Diefer Aufſatz ftellt gleichfalls die Bedeutung des Mittel- 
deutfchen, insbefondere des meißniſchen Deutſch, für die neuhochdeutiche 
Spradeinigung ins rechte Licht. Iſt er auch heute in manchen Punkten 
veraltet, fo fteht er doch als ein wichtiges und bemerkenswertes Denk⸗ 
mal mit am Eingang der neuen Periode der hiſtoriſchen Sprachforſchung, 
die fi nun mit großem Eifer der Geſchichte unferer neuhochdeutichen 
Schriftſprache annahm. 

Innig vertraut war Rudolf Hildebrand mit der Sprache des Volles. 
Daher war er auch ein Kenner bes Volkslebens, wie es wohl kaum 
einen zweiten in der Gegenwart giebt. Ein Volteſpruch, ein Kinderreim 
wurde ihm oft der Ausgangspunkt zu einer weit über Jahrhunderte hin⸗ 
reichenden ſprachgeſchichtlichen Unterſuchung, er entwickelte an ſolchen ein⸗ 
fachen Dingen aus dem Volksmunde, die bisher von ber Wiſſenſchaft 
gänzlich vernadjläffigt waren und mie herrenloſes Gut Dalagen, über- 
rafchende Lautgefege und wie an unfcheinbaren Bollgausdrüden aus 
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unjerer unmittelbaren lebendigen Nähe Geiſt und Weſen der beutichen 
Grammatit oder der beutfchen Metrit aufs fchlagendite nad. Denn 
zweifellos richtig war fein Grundſatz, daß fi in unferen Kinderfpielen, 
im Bollsaberglauben und in den Bräuchen der fchlichten Leute aus dem 
Volke uralte deutſche Sitten und Anfchauungen oft mit einer unglaublichen 
Treue erhalten haben, und daß daher von hier aus die Geichichte unjerer 
Sprache, unjerer Metrik, unferer Grammatik erft wirklich lebendig erfaßt 
und verftanden werden kann. Bahlreiche Aufſätze in Zachers Beitichrift 
für deutſche Philologie, in Pfeiffer Germania, in Gofches (Schnorrs) 
Archiv für Litteraturgefhichte, in der Beitfchrift für deutiches Altertum 
und in unjerer Beitjchrift geben von der Meifterfchaft Zeugnis, mit der 
er ans einem einzigen Worte, aud einem Turzen Spruche oder Verſe 
einen großen kulturgeſchichtlichen Zuſammenhang enttwidelte und tote 
Zeichen zum Reden zwang, aus fcheinbar leeren Hülfen einen nährenden 
Kern bervorzauberte. Biele diefer Aufſätze find wahrhaft glänzende Dffen- 
barungen eines weitfchauenden Geiftes, die in ihrer ganzen Bedeutung 
heute wohl von vielen noch nicht erkannt und erit in der kommenden 
Zeit zu voller Würdigung gelangen werden. Seine gefammelten Auf⸗ 
jäge und Vorträge zur deutſchen Philologie und zum deutſchen 
Unterricht (Leipzig, B. &. Teubner 1890) werden für alle Seiten eins 
der wichtigiten Denkmäler feines Forſchens und Wirken bleiben; legen 
fie doch die geiftuolle Methode feines wiſſenſchaftlichen Arbeitens aufs 
farfte dar und bieten fie doch eine Fülle überrajchender Entdedungen 
und Beobachtungen. So liegen 3. B., um nur einen diefer bedeutfamen 
Auffäge Hervorzuheben, in dem Vortrage „Zur Geſchichte des Sprach⸗ 
gefühl bei den Deutjchen und Römern“, den er 1869 auf der Bhilologen- 
verfammlung in Kiel in freier Rede Hielt und der dann 1870 in Zachers 
Beitichrift (2,253 flg.) gedrudt erſchien (Gefammelte Aufſätze ©. 88), bie 
Wege, welche die Sprachforſchung der Zukunft zu geben bat, Kar vor- 
gezeichnet, nicht etwa in allgemeinen Regeln und Gejeben, fondern in 
Haren Beifpielen an einzelnen Fällen. Darin weiſt er darauf hin, daß 
das Sprachgefühl des einzelnen Menſchen oder einer Zeit die einzige wirk⸗ 
liche Lebensquelle der Sprache fei und daß dorthin die Forſchung vordringen 
müffe, um die Sprache als lebendiges Ganzes an ihrer Wurzel zu faſſen. 
Bon diefer Lebensquelle weit er drei Formen nad: Sprachinſtinkt, Sprach⸗ 
gefühl und Sprachbewußtjein, die oft getrennt erfcheinen, vielfach aber 
ineinander fpielen, und nun führt er eine Unzahl Fälle vor, wo er nicht 
nur das Sprachgefühl unferer Zeit beobachtet, fondern mit volllommener 
Sicherheit in das Sprachbewußtſein unjerer Vorfahren hineinblidt. 

So bradte er auch dem Volksliede innige Neigung und tiefgehendes 
Berfländnis entgegen. Seine Vorlefungen über das Volkslied gehören 
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zu dem Bedeutfamsten, was auf biefem Gebiete geleiftet worden ift, und bie 
große Baht feiner Hörer wurde gerade durch dieſe Kollegien in lebhafte 
Begeifterung verſetzt. Schon in den Jahren 1855 und 1856 hatte er ſich 
eingehend mit diefem Gegenftande befchäftigt; dem 1856 erfdhienen in 
Leipzig: Fr. 8% v. Soltaus Deutſche hiſtoriſche Volkslieder, 
zweite3 Hundert, aus Soltaus und Leyſers Nachlaß und anderen 
Duellen herausgegeben mit Anmerkungen von Heinrich Rudolf Hildebrand. 
Bon Soltau erjter Sammlung unterjchied fi Hildebrands Auswahl 
weſentlich dadurch, daß fie die Sprüche ausſchloß. Hildebrand ftellte fich 
hier mit Necht auf den Standpunkt Jacob Grimms, der in den Wlt- 
beutfchen Blättern (2, 138) an Soltaus Buch getabelt Hatte: „bie auf: 
genommenen Sprüche gehören ebenfowenig unter die Lieder, fie verbienen 
ettva ein bejonderes Buch“. In diefer Sammlung faßte aber im übrigen 
Hildebrand den Begriff des Boflsliedes weiter, als er ihn fonft zu be- 
ftimmen pflegte. „Der Begriff des Volkslieds, fagte er, ift feiner Natur 
nah ein ſchwankender und vielfeitiger, giebt es Doch Leute genug, Die 
ihn ganz und gar leugnen; ich mußte einen weiteren Begriff ald Maß- 
ftab brauchen und Tieß im allgemeinen als Volkslied gelten ein folches 
Lied, das von einem größeren Sreife, der dem frifchen Leben angehörte, 
wirflih gefungen worden ift als willlommener Ausdruck einer gemein 
famen Stimmung. In diefe Form würden aber noch nicht alle von ben 
Hundert Liedern paſſen, ih Habe auch folche gelten laſſen, die in die 
Form des Volksliedes als in eine einmal feititehende Form bineingejungen 
wurden, um bie Mittel des Volksliedes für einen gleichen Zweck zu be- 
nugen, oder aus der Stimmung heraus, die dem Volkslied eigen ift.” 
So Hat er aljo außer den eigentlichen Volksliedern auch Gefellichafts- 
lieder und vollstümliche Lieder mit in diefe Sammlung aufgenommen, 
und mit Necht; denn auch diefe jchildern den Anteil des Volles an ben 
politischen Bewegungen und find daher wichtige tulturgefchichtlihe Denk⸗ 
mäler. Sacob Grimm, in deflen Kreife damals Hildebrand als Korreltor 
und ftillee Mitarbeiter am Wörterbuch ftand, billigte dieſes Verfahren; 
wenig einverftanden war er aber mit dem von Hildebrand in Bezug 
auf die Wiedergabe der Texte eingehaltenen Standpunkte. Hildebrand 
hielt an der urkundlichen Wiedergabe der Zerte feit, wie fie Soltau 
geübt hatte; er war der Überzeugung, daß man ſolchen Schriftftücen, 
die als einer beitimmten Zeit angehörig vorzulegen feien, ihr Kleid Laffe, 
wie es ihre Zeit mit fi) bringe, und daß wir gar fein Recht dazu hätten, 
ihnen ein anderes Kleid anzuziehen. Wenn man bei Schriftftüden des 
16. und 17. Jahrhunderts gar fo viel von wüſter Schreibung reden 
höre, von regellofer Willkür und Laune ber Schreiber und Bruder, fo 


ſpreche fi darin wohl mehr ein Verbruß aus, daß die Sprachgeftalt 
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nicht To äſthetiſch ſchön fei, wie man fie gern fähe, als eine ruhige 
Würdigung der Sade. Denn vieles, was in der angefochtenen Willkür 
mit begriffen werde, jei entfchieden viel mehr Regel durch alle Gaue 
geweien, und das 16. Jahrhundert fei gerade die Zeit, wo man an⸗ 
gefangen habe, die Sprache mit den Augen ber Theorie anzufehen, und 
man babe da eben mit Außendingen angefangen. „Wie viel und Daher 
häßlich fcheinen mag, jagt er deshalb in der Vorrede, wer weiß denn 
fhon genau, was nicht davon auf einer Theorie beruht? wie 3. B. 
offenbar die Dt, gE im Auslaut, die oft zu bemerkende Unterfcheidung 
von in der PBräpofition und jn dem Pronomen. Sodann, wer bat denn 
ſchon genau gefichtet, was von dem orthographiih Auffälligen der Aus⸗ 
ſprache feiner Beit dient, was nicht? Freilich fragt man im allgemeinen 
ber Aussprache nicht viel nach in einer Zeit, die nur noch mit den Augen 
fieft, für die das Wort oft nur noch auf dem Papier zu leben fcheint. 
Und doch, welcher Preis märe zu hoch, der uns den Iebenbigen Klang 
zurüdlaufen könnte, in dem die Rede ertönte, mit der man fi num 
bob einmal beſchäftigt? Nun, dab in der Wortgeftalt, wie fie eben 
ift, die Zeichen dafür mit verborgen liegen, ift notwendig, und der 
Herausgeber, der da „regelt“, kommt bei größter Borficht nicht aus 
der Gefahr heraus, das Kind mit dem Bade auszufchütten. Man findet 
3. B. öfter einen Verdruß darüber ausgeiprochen, daB auf derjelben 
Seite oft dasſelbe Wort in verfchiedener Schreibung erjcheint; tie 
ſeltſam! ftatt Verdruß, könnte man oft genug eben daran Wohlbehagen 
empfinden, denn das ift auch ein Beichen einer lebendigen Beit, die das 
Wort noch im lange fuchte, der laut ober gedacht im Ohre tönt, nicht 
in den Xettern, die ihr nur Beichen waren, nicht die Sache felbft; gar 
oft fucht wohl die verfchiedene Schreibung nur dem Tebendigen Klange 
von verichiedener Seite her beizulommen. Und wo auch das alles nicht 
gelten mag, wo bloße Gewohnheit, Launenhafte Gewohnheit waltet, auch 
diefe gehört zur Sprachgeſchichte und fordert ihren Teil an der Achtung 
vor dem hiſtoriſch Thatſächlichen; es wirken darin beftimmte Neigungen, 
Liebbabereien, ja Regeln, die fich entwideln, ſich ablöfen, die Zeit 
malen helfen und entſchieden zur Geſchichte des Geihmads gehören." 
Dit diefen Sägen, namentlih aber mit dem Iebten Hatte Hildebrand 
Jakob Grimms Born erregt, der ja ein Shealifieren der Sprachform 
nicht nur für Grammatik und Wörterbuch wie Hildebrand, fondern auch 
für Ausgaben altdeuticher Denkmäler für tauglih und nötig hielt. Er 
ſchrieb an Hildebrand, daß diefer wohl Zopf und Schlendrian in Schub 
nehmen wolle. Hildebrand befänftigte aber den Born des Meifterd durch 
die Beteuerung, er binge jo wenig an Zopf und Schlendrian, daß er 
3 B. fofort bereit wäre, bei ber Abſchaffung des unfäglich albernen Sie 
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als Anrede mitzuthun. Darauf antwortete Jakob Grimm: „Sie haben 
die beite Gefinnung”, und die Angelegenheit war glücklich beigelegt. 
Dennodh erkennen wir aus dieſer Meinungsverichiedenheit, daß Rudolf 
Hildebrand auch im kleinſten die gefchichtliche Treue gewahrt wiſſen, und 
daß er dieſe Hiftoriiche Treue auch ber neuhochdeutichen Sprachperiode 
zugewandt wiſſen mollte, auf die Jacob Grimm, da er darin den Ein- 
fluß verfehrter und einjeitiger Theorien vorherrichen fah, mit einer ge= 
willen Geringihägung herabblickte. Wiederum fehen wir hier Hildebrand 
am Eingang der neuen Periode unferer Sprachforſchung ftehen, die fich 
dem neuhochdeutichen Beitalter mit gleicher Liebe zuwandte wie einst 
Jacob Grimm und feine Beitgenofjien dem alt= und mittelhochdeutichen. 

Wie ihm bei allen feinen wiflenjchaftlichen Arbeiten große Gedanken 
ſchärfe und munderbarer Feinfinn eigen waren, fo auch bei feinem 
Unterricht. Auch Hier war ihm die Theorie, das Syftem, die Schablone, 
da3 bloße Regeln ber Tod alles wahren Lebens und damit der Feind 
der Wahrheit und rechten Erkenntnis. Geradezu eine Neubelebung 
unjere® deutſchen Unterrichts ging daher von Hildebrands epoche-. 
madender Schrift: Vom deutihen Spradhunterridt aus!) Wie 
fo viele feiner Aufſätze war diefe Schrift aus einem Vortrage hervor: 
gegangen. Im Sabre 1865 fand in Leipzig zu Pfingften eine all- 
gemeine deutſche Lehrerverfammlung ftattl. Freunden im Ausſchuß Hatte 
Hildebrand zu diefer einen Vortrag über deutſchen Sprachunterricht zu⸗ 
gefagt. Er kam aber weder zur fchriftlichen Ausarbeitung noch zum 
Bortrage felber. Dennoch ſchrieb er bald darauf auf Beranlaflung des 
Dberlehrers W. Werner in Leipzig den Vortrag für deſſen: „Pädagogische 
Vorträge und Wbhandlungen, in zwanglofen Heften” nieder. So er⸗ 
Härt fi die urfprünglicde mehr redneriſche Haltung des Buches und 
die vorwiegende Berechnung von Stoff und Form auf die Hörer, die 
er fih zunächft für dieſen Vortrag gedacht Hatte. Uber gerade dadurch 
erhielt dad Buch eine fo Lebendige Geftalt, daß es wohl für alle Zeiten 
als ein Meifterwert der pädagogifchen Litteratur gelten wird. Das 


1) $n der erften Auflage führte fie den Titel: Vom deutſchen Sprady- 
unterricht in der Schule und von etlihem ganz Anderen, da8 doch damit zu= 
fammenhängt. Leipzig, Julius Klinfharbt 1867. Ron der zweiten Wuflage an 
jedoch Iautet der Titel: Vom beutfchen Spradhunterricht in der Schule und von 
beuticher Erziehung und Bildung überhaupt. Die zweite Auflage enthielt jenen 
ausgezeichneten Anhang über Fremdworter und ihre Behandlung in der Schule, 
ber wejentlih mit ber Anftoß zur Gründung des allgemeinen deutichen Sprach: 
vereind geworben ift, und bie dritte Auflage wurde um ein ganzes großes 
ſtapitel: Bom Altdeutſchen in der Schule vermehrt, in dem Hildebrand nach⸗ 
drücklich und mit Erfolg für die Wiedereinführung des mittelhochbeutichen Unter- 
richts in die Gymnaſien Preußens und Kfterreichd eintrat. 
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Bud, that, wie alles, was von Hildebrand fam, feine Wirkung ftill und 
almählih, erft 1879 erichien die zweite Auflage, aber um fo tief: 
gehender und nachhaltiger war diefer Einfluß. Daß der Spradhunterricht 
mt der Sprade immer zugleih den Inhalt der Sprache voll und 
mid und warm erfafien folle, daß das Hauptgewicht auf die geſprochene 
und gehörte Sprache gelegt werben folle, nicht auf die gefchriebene und 
gelehene, daß das Hochdeutſch nicht als etwas für ſich gelehrt werben 
jolle wie ein anderes Latein, fondern im engften Anſchluß an die in der 
Kafle vorfindlihe Volksſprache, das wurde hier nicht etwa als all- 
gemeine Forderung aufgeftellt, ſondern an einzelnen vortrefflich gemählten 
Deilpielen in lebendiger Weife dargelegt. Heute giebt es wohl feine 
Schule in Deutfchland mehr, in der Hildebrands Grundſätze nicht zu 
größerer oder geringerer Anerkennung gelangt wären, wenn natürlich 
auch die praftiihe Ausführung noch vielfach Hinter dem Gemollten 
zurüdbleibt. Es war einer feiner Lieblingögebanten, daß feine großen 
nationalen und menſchlichen Forderungen durch Die Schule in das 
heranwachſende Geſchlecht eingepflanzt würden. Gerade biefer Herzens: 
wunſch Hilbebrands führte zur Gründung unferer Beitfchrift, die in ihm 
mit innigem Dante ihren geistigen Begründer verehrt, und bie außer: 
ordentliche Ausbreitung, welche die Beitjchrift in Kurzer Beit fand, war 
ihm eine Herzensfreude, die feine legten Lebensjahre freundlich verflärte. 

Bon ebenfo tiefgehender Wirkung mie feine wiflenfchaftliche jchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit war feine Wirkſamkeit als alademifcher Lehrer. 
Seine Vorlefungen über Walther von der Wogelweide, über die Gudrun, 
die mittelhochbeutiche Liederdichtung, das Volkslied, Meier Helmbrecht, 
dentſche Etymologie, deutſche Grammatik, deutſche Metrit und Rhythmik, 
Goethes Liederdichtung, Schillers philofophifche Gedichte, Wilhelm Tell, 
über das Zuſammenwirken von Goethe und Schiller, deutfche Litteratur: 
gedichte u. a. waren fehr ſtark befucht; in allen gab er in freier Rede 
begeifternbe Anregung, tiefgegrünbete Unterweifung, nicht nur ſprachwiſſen⸗ 
Whaftliche, Fonbern zugleich auch äfthetifche und fittliche Belehrung, immer 
wies er auf die lebten und höchften Biele der Menfchheit Hin, mie dieſe 
fh anf der ganzen großartigen Kulturarbeit des deutſchen Volkes fo 
nunderherrfich aufbauten. Einen engeren Kreis von Hörern fammelte er 
in feinem Privatiffimum um fi, das er in feiner Wohnung abhielt, und 
dad er auch noch in ben letzten Jahren feines Lebens nicht aufgab, als 
er gelähmt durch Krankheit an fein immer gefelfelt war. Noch am 
29. Ditober dieſes Jahres wollte er aufd neue zweiundzwanzig Hörer 
um fi verfammeln, die fich für fein Privatiffimum angemeldet Hatten, 
aber der unerbittliche Tod rief ihn am Tage vorher aus feiner Wirf: 
ſamleit ab. Im Privatiffimum erflärte er Goethes Fauft, das Nibelungen: 

Beitige. f. d. beutichen Unterricht. 9. Jahrg. 3. Heft. 2 
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lied, den Sachfenfpiegel, Herder, Thomas Platter, Jörg Wickrams Roll⸗ 
wagenbüchlein und viele® andere. Sein lebendiges poetiiches Gefühl, 
fein feines Kunftempfinden, feine Geftaltungsfraft, fein nachfpürender 
Scharfſinn verbunden mit feinem alle Gebiete umfpannenden eindringen 
den Willen machten ihn zu einem wahrhaft gottbegnadeten Dolmetjcher 
der tiefften Dichtergedanten. Die Geheimniffe des Sprachgeiftes und der 
Volksſeele enthüllte er feinen Hörern in wahren Erbauungs: und Weihe- 
ftunden. Dazu verfügte er über eine Sprachgewalt, die feinen jchlichten, 
niemals pathetiichen oder theatraliihen Vortrag von Dichtungen und 
Dichterftellen zu einem innerlich padenden, Herz und Geift mächtig er- 
greifenden machte. Seine Kenntnis der deutfchen Litteratur erftredte fich 
bis auf entlegene Kleinigkeiten; in Goethe namentlich war er zu Haufe, 
als ob die Welt dieſes Dichter feine eigene wäre; einzig war die Urt, 
wie er das Verftändnis dunkler Stellen durch immer neue. Barallelen 
aus des Dichter? Werfen zu beleuchten verftand, bis fie zulebt ganz heil 
und Kar vor allen dalagen. Die Bedeutung Herder hat er zuerft wieder 
in ihrer ganzen Größe hervorgehoben, aber auch Gellert, Klopftod und 
Schiller u. a. wußte er in vielfach ganz neuer Auffaffung und Beleuchtung 
darzuftellen. Man bedauert e3 tief, daB er nit einen Walther-, einen 
Goethe⸗, einen Herderfommentar gejchrieben hat. Was für einzige Werke 
hätten das werden müſſen! Wber die Wörterbucharbeit Tieß ihm Leider 
feine Beit dazu. Das zwölfte und dreizehnte, das fechzehnte und das 
achtzehnte Jahrhundert waren die Lieblingägebiete feiner dichtererflärenden 
Thätigkeit. In alle deutihe Gauen, in alle Schulen Deutſchlands und 
weit über die deutfchen Grenzen hinaus drangen aufhellende Lichtftrahlen, 
die von feinem Hörfaale ausgingen, drang ftille Begeifterung und finnige 
Sprachbetrachtung, die in feiner alademifchen Lehre ihren Urfprung Hatte. 

Teuer und Heilig war ihm ſtets der Lehrerberuf, nicht bloß der 
afademifche, fondern der jedes Lehrerd. Er Hat fein ganzes Leben Hin- 
dur gekämpft für die Anerkennung der hohen Weltftellung des Lehrers, 
der die thatfächlichen Verhältniffe heute noch jo wenig entſprechen. Auch 
darin war er, wie in jo vielem anderen, jeiner Beit vorausgeeilt; in 
der neuen, der Tommenden Beit, für die feine Worte und Werke den 
Boden vor allem mit bereitet haben, jah er die Erfüllung feiner Wünfche 
und Gedanken reifen, und Die begeifterte Gefolgfchaft, die er immer 
mehr und mehr fand, die von Jahr zu Jahr wachjende Bahl feiner 
Unhänger, Jünger und Freunde gab ihm die freudige Gewißheit, baf 
jein Wirken nicht umſonſt gewejen, daß bie neue deutſche wifienfchaftliche, 
fittlihe und Zünftlerifche Bildung fich endlich zur fiegreichen Beherrfcherin 
aller Verhältniſſe emporringen werde. Mit dem Siege biefer neuen 
Weltanſchauung, die Hildebrand verkündigte, wird aber auch bie hohe 
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Weltftellung des Lehrerd ihre völlige Anerkennung finden, und damit 
der Erziehung und Bildung ein unendlich weites Gebiet neuer, ſchöner 
Bethätigung erjchloffen werden, die unjer Volk zu feinen höchiten Bielen 
emporführen wird. So ftand er auch in dem Kampfe ber alten ab: 
fterbenden G@eifteswelt gegen die frifchen und neuen Anfchauungen bes 
Allgemeinen beutjchen Sprachvereind auf der Seite des neuen Geiftes, 
und al3 am 28. Februar 1889 in den Preußiſchen Jahrbüchern die 
befannte Erflärung gegen den Sprachverein erjchien, ba fchrieb er feinen 
kraftwollen Aufſatz gegen diefe Erflärung, den er mit den denkwürdigen 
Worten ſchloß: „Da unfere heutige Geiftesbewegung auch jehr nachdrück⸗ 
lich auf unſere ältere Beit, die vorfranzöfiiche gerichtet ift, um allerhand 
Dann abgerifiene fchöne Fäden von dort wieder anzufnüpfen zum Geſamt⸗ 
gewebe, auh in Bezug auf die Ternige, einfach vielfagende Sprache 
von damals, fo wäre es jchon möglich, daB um 1950 auch ein Ausdruck 
wieder aufgenommen wäre, mit dem man damal3 bei einer Häutung 
des Zeitgeiftes, 3. B. in der Beit der Reformation, die Barteien unter: 
fhied: man nannte fie oder ſich einfach und alles fagend „die Alten” 
und „die Neuen”. Wie im zwanzigften Sahrhundert die Anwendung 
auf unfere Sprachparteien wäre, braucht man nicht zu jagen, der Wus: 
drud paßt auf den Kampf um unfere Neugeftaltung überhaupt, nur daß 
„die Neuen” in Anſpruch nehmen können, zugleich die rechten „Alten“ 
zu fein, wie Luther auch that. Der freudige Schluß feines Liedes von 
Jahr 1523 von den beiden Glaubensmärtyrern in Brüſſel paßt wirklich 
auch auf unfere Zeitlage: 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen ... 

Der dad hat angefangen, 

Der wird es auch vollenden.” 
Hier meint Hildebrand die ganze neue deutſche Geiftesbewegung, von 
der die Sprachvereinäbewegung ein Zeil ift: den Sieg ber Deutich- 
gefinnung über alle Ausländerei jo gut wie dad Vorbringen deutſchen 
Denkens, Fühlen? und Wollend, deuticher Bilbung und Arbeit über 
verberbliche innere unb äußere Einfüffe, 

Hildebrand war ein wirklicher philofophifcher Kopf und zugleich eine 
tiefreligiöfe Natur; wenn er auch alle Schulphiloſophie und philoſophiſche 
Syftematit vewerf, ſo ſuchte er umſomehr aus der Sprache und Dichtung 
die Welt philoſophiſch zu begreifen. Schon als Student ſchrieb er eine 
Schrift über Spinoza, nicht für den Druck beſtimmt, und in ſeinem 
Alter veröffentlichte er die herrlichen „Tagebuchblätter eines Sonntags: 
philofophen” in den Grenzboten, die er dort erſcheinen ließ, ohne jeinen 
Namen zu nennen. Über die Leſer erkannten bald an dem eigenartigen 
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Gepräge des Stiles den Berfafler, und Hildebrand antwortete einem 
Sreunde, ber ihm dies fchrieb, Durch folgendes fcherzhafte Gedicht: 
Ich will's geftehn, ich bins gemejen 
Und werd’ es wohl auch wieberthun, 
Daß Sie es mit Vergnügen leſen, 
Das ift mir ein Vergnügen nun. 
Ich wollte freilich mich verfteden, 
Doch ift mein Stimmton zu belannt. 
Da ruft e3 nun aus allen Eden: 
Ach, das iſt ja der Hildebrand! 


So gehörte Hildebrand zu den wenigen in unferer Zeit, die einen 
eigenartigen Stil ſchrieben. Seine freie, echt deutſche Satzbildung, bie 
fo wohltäuend von dem akademiſchen Paragraphenftil abfticht, fein behag⸗ 
fiher Plauberton, der immer wie in ruhiger frober Feierabenditimmung 
die Dinge hin⸗ und herwendet und von allen Seiten betrachtet, die ge- 
naue Übereinftiimmung von Wort und Sache in jedem feiner Süße, Die 
Freiheit von jeder Phrafe, der große kulturgeichichtliche Hintergrund in 
allen feinen Urbeiten: das alles giebt feinem Stile jenen heimlichen 
Bauber, der uns feflelt, wir mögen wollen oder nicht. In feinem Stile 
lebt jeine ganze Berfon, und darin Liegt die eigentliche Kraft feiner 
Rede. Hildebrand Hat nie den Effelt gejucht; feine ganze Art war 
ſchlicht und einfach; ftille Größe und edle Einfalt war das Gepräge 
feines ganzen Weſens. Niemald verjuchte er jemand feine Meinung auf- 
zudrängen; er wollte vielmehr, alles folle frei wachen. Die freie Über: 
zeugung des einzelnen achtete er ſtets am höchſten, mochte fie mit feiner 
Meinung übereinjtimmen oder nit. Kine großartige Unbefangenheit, 
die fjelbft aus dem Feinde und dem Gegner noch das Förberlide und 
Nutzbringende herauszufinden wußte, die jedem gerecht zu werden ſuchte, 
zeichnete ihn aus. Ein Hauch des Friedens und der Milde ging von 
ihm aus, der auf die Gegenfäge verjühnend wirkte. Wer in feine tief- 
fiegenden, blauen Augen fchaute, aus denen unendliche Güte und Herzens: 
wärme hervorſtrahlte, auf den ftrömte ein geheimer Bauber von dieſer 
gewaltigen Natur über. Seine mächtige, hochgewölbte Stirn, bie durch- 
geiftigten Büge feines Antlitzes, ber ganze edele, charakteriftiihe Kopf 
diefes großen Gelehrten werden allen unvergeßlich bleiben, bie ihn 
fannten. Seine Rede konnte in mächtigem Zorn auflodern, wenn er auf 
üble Buftände in unferm Volke zu ſprechen kam, aber fie konnte auch 
in wunderbar janften Wellen dabingleiten, wenn er bei einer fchönen 
Dichterftelle ausrief: „Das it ganz köſtlich!“ Won Natur tiefernft an⸗ 
gelegt, befeelte ihn doch zugleich eine wahrhaft kindliche Heiterkeit. Als 
er an feinem fiebzigiten Geburtstage tiefgerührt und weinend bie un= 
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zähligen Zeichen der Verehrung und Liebe empfing, da konnte er doch 

dazwiſchen hinein in köſtlichem Frohſinn Sprüche altdeutſchen Humors 

erklingen laſſen. So erzählte er bei Tiſche von der alten herrlichen Art 

unſerer Vorfahren die Dinge zu betrachten, wie da Ernſt und Humor 

ſo wunderbar gemiſcht ſeien. Und als Beiſpiel führte er den Spruch an: 
Duck dich, Hanſel, duck dich, 


Duck dich, laß vorübergäni 
Das Weiter muß ſein Willen haͤn. 


Dud dich, Hanfel, dud dich, 
Dud dich, laß vorübergän! 
Die Frau muB ihren Willen Hän. 


Duck dich, Hanfel, dud dich, 
Dud dich, laß vorübergän! 
Das Unglüd muß fein Willen haͤn. 
Und von altdeutihem Wit gab er folgende Probe: 
Glück und gut Gelb 
Hat mir nimmer gefehlt, 
Hat mir nimmer gebrochen 
Als am Sonntag 
Und jech3 Tag’ in der Wochen! 
Noch wenige Stunden vor feinen Tode erzählte er feiner Tochter Hedwig, 
die ſtets um ihn war, ſolche altbeutiche Scherzgeſpräche. Er abnte 
nicht, daß der Friedensbote, der ihn in eine befiere Welt abholte, jo 
nahe war. Am Morgen des 28. Oktober, an einem Sonntage, ent- 
ſchlummerte er janft und ſchmerzlos. Friedevoll wie fein Leben war 
fein Heimgang. „Ih richte mich num wieder ein!” waren feine lebten 
Worte 


Was er geſchaffen, ift tief eingepflanzt ind Herz unſeres Volkes 
Da wird es wachſen und empordringen, und aus der zarten Pflanze 
wird ein ftarter Baum werden. Und die fommenden Sabrhunderte 
werben jein Streben und fein Wirken in immer bellerem Lichte jehen, 
und ſtaunende Enkel werben feiner dankbar gedenken, wenn fie im 
Schatten des getvaltigen Baumes wohnen und von feinen Zweigen köſt⸗ 
Tiche Früchte brechen. Uns aber, die wir es nicht faſſen können, daß 
er nun plößlih von uns genommen ift, mitten aus zabllofen Plänen 
unb Arbeiten heraus, die er noch auszuführen gedachte, uns hält tiefer 
Schmerz umfangen und will nicht von uns weichen. Aber wir fühlen 
es: fein Wert floß aus einer höhern Gewalt. Und darum leife und 
heimfich zuerft, und zuletzt freudig und gewiß erklingt es in unfern Herzen: 
Der das hat angefangen, 
Der wirb es auch vollenden. 
Dresden. Otte Lyon. 
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Galant, Curiös und Politiſch. 
Drei Schlag: und Modeworte des Perrüden- Beitalters. 
Bon Georg Steinhaufen in Sena. 


Zwei der im Titel angeführten Worte haben in Grimms Wörter: 
buch eine Würdigung ihrer charakteriftifchen Bedeutung, wenn auch in 
aller Kürze, erfahren: die Worte „Galant“ und „Politiſch“. Nament- 
lich der kurze Artikel R. Hildebrands: „Galant“ ift in Tulturhiftorifcher 
Beziehung beachtensivert, während derjenige über „Politiſch“ zu all 
gemein gehalten it. Aber fie verdienen als für ihre Zeit ganz bejonders 
charakteriſtiſche Lieblingsworte, die überdie® das Lebend: und 
Bildungsideal berfelben umfchreiben, doch eine eingehendere 
Betrachtung. Als drittes, weniger wichtige Lieblingswort will ich 
daneben das bei Grimm überhaupt nicht oder doch nur als das Heute 
noch übliche Eurios erwähnte „Curiös“ befprechen. 

Das Wort Galant ift neuerdings? noch in einer anonym in den 
Srenzboten erſchienenen „Rotokoftudie”: „Artig und galant” behandelt. 
Uber diefe anziehende Skizze verfchiebt durch die Verbindung mit „Artig” 
die eigentlich. Eulturhiftoriich bemerkenswerte Bedeutung von „Galant“. 
US man erft „artig und galant” fagte, war Die Blütezeit des Wortes 
Ihon im Schwinden. Ganz bejonderd dharafteriftiih war das Wort zu 
der Zeit, als man nicht nur galant, fondern auch politiſch fein wollte. 

In meiner, kürzlich in der Beitichrift für Kulturgefchichte veröffent- 
lihhten Studie: „Der volllommene Hofmann” Habe ich ſchon darauf hin⸗ 
gewiefen, daß gerade die Worte Galant und Politiſch das äußerliche 
Bildungsidenl jenes Zeitalters bezeichnen und als bezeichnend damals 
öfter hervorgehoben werden. Die kurzen Bemerkungen, die ich dort 
über die beiden Worte gemacht babe, will ich nunmehr zu einer aus⸗ 
führlichen Unterſuchung ermeitern. 

Alle drei uns intereffierenden Worte finden fi einmal in einen: 
charakteriſtiſchen Sabe eines charakteriftiichen Buches zufammen erwähnt. 
In der Vorrede zu dem 1706 erfchienenen Bud: „Der galante und in 
dieſes Welt-Leben recht fi jchidende Menſch, vormabl® aus der 
Staliänifhen Sprache feiner Güte wegen in die teutſche überjeget von 
Arione; jeto aber, was die Methode und den Stylum betrifft, merklich 
gebeflert und in rag: und Antwort geftellet von Fortunander” heißt 
ed einmal: „Jemehr auch die ießige curidje Welt begierig ift, in 
dem galanten und politiiden Leben zuzunehmen: ie glüdlicher 
wird fi) der Autor ſchätzen, daß er dem geneigten Leſer Hierinnen mit 
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suffisanten Regeln der Weißheit hat können zu ftatten kommen.“ Das 
galante und politifhe Leben wird alfo Hier ausdrücklich als Ideal be- 
zeichnet, und die Menjchen oder vielmehr die Menſchenſchichten, die dieſem 
Seal nachſtreben, erhalten das Prädikat curiös. Und daß diefem er- 
fehnten Ideale nachzuftreben nicht fo Teicht fei, deutet derſelbe Autor 
gleich am Anfange des Vorworts mit dem Satz an: „Wer heute zu 
Zage den Nahmen eines galanten und politifhen Menſchens behaupten 
will, der muß fi) gewaſchen Haben.‘ 

Fragen wir nun, was diefe geheimnisvollen Bezeichnungen eigent: 
lich befagen, jo finden wir, daß fiber die Bedeutung beider Worte jchon 
damals Uneinigkeit Herrfchte, und daß von allen Seiten über ihren 
Mißbrauch geklagt wird. | 

Über den Mißbrauch des Wortes Galant fpricht fi) die bekannte 
und oft citierte Stelle de Thomafius!) aus: „Uber a propos was ift 
galant und ein galanter Menſchꝰ? Diefes dürffte und in Warheit mehr 
zu thun machen, als alles vorige, zumahl da dieſes Wort bey uns 
Teutſchen fo gemein unb fo fehr gemißbrauchet worden, daB es von 
Hund und Katen, von Bantoffeln, von Tifh und Bänden, von Feber 
und Dinten und ich weiß endlich nicht, ob nicht aud) von Apfeln und 
Birn zum öfftern gefagt wird.” Ühnlich äußert ſich über dag Mode- 
wort eine erheblich fpäter niedergefchriebene Stelle in der Gottſchedſchen 
Wochenſchrift: „Die vernünftigen Tablerinnen”) „Es fcheinet eine 
jhwere Frage zu feyn, was der franzöfiiche Ausdrud, un galant homme, 
auf Deutſch heiſſe? Noch fchwerer ift die andere, wenn man ſich be= 
fümmert, worinnen das eigentlihe Weſen eines fogenannten galant 
homme beftehe? Am allerichwerften aber würde mir die Entſcheidung 
der britten fallen: Was nemlich von dergleichen Leuten zu halten fey? 
Was die erfte Frage betrifft, jo Tann theils das Wörtchen galant, tHeils 
die ganze Redensart, einige Schwierigkeit verurſachen. Jenes bat unjern 
heutigen Sprachmifchern jo wohl angeftanden, daß fie es zu einem rechten 
Scherwenzel gemachet, der überall gelten muß. Man Hört unter und 
nit nur von galanten Mannsperfonen und galantem Yrauenzimmer; 
jondern von galanten Hunden, Pferden, Katzen und Affen. Ein galantes 
paar Stiefeln ift unfern jungen Herren nichts neued. In der Küche 
und Wirthſchaft Höret man oft von einem gälanten Ragout, Fricaßee, 
Hammel: und Kälberbraten. Ja ich weis mich zu entfinnen, daß ein 
gewiſſes Frauenzimmer einmal erzählte, wie fie ihrem Manne letzlich 


1) Die betreffende Abhandlung ift u. a. ber Überjegung von Gratians 
Homme de cour, Augsburg 1711, vorgefekt. 


2) I, ©. 79 fig. 
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einen galanten weftphäliichen Schinken vorgejeßet hätte Mit einem 
Worte, der Mißbrauch dieſes Wort ift jo groß, daß alles, was man 
jeben, Hören, riechen, jchmeden, fühlen und empfinden, ober fi) auf 
einige Weije erfinnen und vorftellen kann, galant, überaus galant und 
vollkommen galant heiſſen muß.” Er kommt dann, nachdem er als 
pafiendfte Überfegung für galant das Wort artig empfohlen, d. 5. fü: 
ein Mobewort ein neues, eben — man fchrieb damals 1725 — auf: 
gekommenes gejegt hat, auf die Frage „was ift denn eigentlih ein 
wahrer galant homme?" 

Die verfchiebenen Antworten, bie er erhält, find dieſe. „Liſette 
ſagte mir: Ein galant homme fey ein politer Cavalier.“ Diefe wird 
abgelehnt, weil das eine fo wenig wie daS andere zu verfiehen ſei. 
„Bald fagte mir Philandra: Ein galant homme fey ein KHarmanter 
Courtisan.” Wird ebenjo abgelehnt. Dann erfolgt eine Antwort, Die 
zuerft gefällt: „Ein galant homme iſt ein civiler junger Menſch, der 
infonderheit gegen unfer Gejchlecht eine gute Conduite hat." Doc wird 
auch dies nicht für genügend befunden, „indem die gute Aufführung 
gegen Frauenzimmer nur eine einzige von benen Kigenfchaften ift, Die 
ein jo genannter galant homme haben muß.” Dem Kern ded Begriffs 
näher zu kommen, wird dann zu dem Mittel gegriffen, zwei Eremplare 
von Menfchen, die nad) allgemeiner Anſchauung galant genannt werben 
würden, in ihrem Thun und Treiben zu fchildern. Die Skizzen find 
nit Übel gelungen und geben das Modeideal jener Beit gut wieder. 
Über die enblihe Erklärung des Modeworts ift doch wenig treffend: 
„Ein jo genannter galant homme fey ein junger wohlhabender Menſch, 
der feinem Herzen keine Freude wehret, feine Beit mit Luftbarkeiten, 
Eſſen, Trinken und Schlafen zubringet, und wenn es hoch kömmt, einige 
Leibesübungen treibet, um fi dadurch bey Leuten, die darauf ſehen, 
beliebt zu machen." 

Bon anderen Erklärungen, die fi) in der damaligen Litteratur 
finden, nenne ich diejenige in dem trefflihen Beblerichen Univerfal- 
Lerilon.!) Nachdem auch Hier über die mißbräuchliche Verwendung des 
Wortes geklagt ift — „z. E. ein Pferd, ein Haus, oder noch geringere 
Dinge galant nennen wollen, ijt ein Mißbrauch, ber bey dem Pöbel 
fonderlih eingerifjen” —, werben als „wahrhaftig galante” Menſchen 
ſolche bezeichnet, „Die alles dasjenige, wodurch ein Huger Menſch ſich 
vor der Welt fehen Läfjet, nach den durch die Gewohnheit politer Welt: 
Leute hergebrachten Manieren und Geſetzen der Wohlanftändigfeit artig 
und angenehm darzuftellen willen.” Dieſe Erflärung übertrifft diejenige, 


1) ®b. X, Sp. 78 fig. 


Bon Georg Steinhaujen. 25 


die einige Franzoſen geben?) und die Thomafius an der erwähnten Stelle 
citiert: Ich Halte meines Bedünckens davor, Daß Mr. Vaugelas und Mr. Costar 
die Eigenfchafft der Galanterie ein wenig genauer und deutlicher beichrieben 
haben, daß es etwas gemifchtes fey, fo aus dem je ne Scay quoy, aus 
der guten Urt etwas zu thun, auß der Manier zu leben, jo am Hofe 
gebräuchlich ift, auß Verſtand, Gelehrſamkeit, einem guten judicio, Höf- 
lichkeit und Freudigkeit zufammengejeget werde, und dem aller Bivang, 
Affectation und unanftändige Plumpheit zumwiber ſeyl“ Jene übertrifft 
diefe infofern, als dieſe beſſere Seiten dem Begriff beilegt, ald er fie 
in Wirklichkeit beſaß, und ald jene namentlih das Üußerlihe ala 
punctum saliens hervorhebt. Die „Conduite“ ift für den galanten 
Menihen das erfte Erfordernid. So äußert fih denn auch Zhomafius 
weiter: „Sa, ich meyne, baß ich nicht irren werde, wenn ich jage, Daß 
bey den ranzojen die Galanterie und la Politesse eind jey, und 
dannenhero zu beſſerm Berftand der Galanterie alles dasjenige wohl verdiene 
gelefen zu werden, was rühmlich erwehnte Mademoiselle Scudery in 
einer andern Conversation von der Politesse anmuthig und artig an⸗ 
führe. Denn daß fie dafelbit vermeynet, wie bie mahre Politesse 
darauf beruhe, daß man wohl und anftändig zu leben, auch gejchict 
und zu rechter Beit zu reden wiſſe, daß man feine Lebens⸗Art nach dem 
guten Gebrauch der vernünfftigen Welt richte, daß man niemand einige 
Grob= und Undöfflichleit ermweife, daß man den Leuten niemahls das⸗ 
jenige unter Augen jage, was man fich felbft nicht wolle gejagt haben, 
daB man in Geſellſchafft das groffe Maul nicht allein babe, und andre 
fein Wort aufbringen laſſe, daß man beym Frauen- Zimmer nicht gar 
ohne Rede ſitze, ald wenn man die Sprache verlohren Hätte, ober das 
Srauen- Zimmer nit eines Worts würdig achtete; Hingegen auch nicht 
kühn fey, und fi mit jelbigen, wie gar vielfältig geichicht, zu gemein 
mache, dieſes alles, ſage ih, find ſolche Eigenſchafften, die zu einem 
galanten Menfchen erfordert werben.” Hier tritt deutlich hervor, wie 
wichtig für den „galanten“ Menſchen da3 Benehmen if. Auch bei 
einem für feine Zeit jehr charakteriftiichen Autor, bei Julius Bernhard 
von Rohr, findet man entiprechende Außerungen. Un einer Stelle 
feiner „Einleitung zur Ceremoniel-Wifjenfchafft der Privat-Berjonen“?) 
fommt er ebenfall$ auf unjer Wort zu fprechen, betont wie Die übrigen 
eitierten Autoren die Unklarheit des Begriffs — „es haben die meiften, 
die von lauter Galanterien reden, dundele Begriffe dabey, und wiſſen 


1) Der Berfafler der erwähnten „Srenzbotenftubie” läßt bie Franzoſen 
fort und fchreibt bie Definition dem Thomaſius zu. 
2) ©. Aflg. 
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fich dißfalls nicht deutlich zu erklären” —, geht verichiebene Erklär⸗ 
ungen durch und meint fchließlich: „Ich glaube, daß man bie Galanterie 
am beften erflären Tan, durch eine Gefhidlichkeit bey feinem äuffer- 
lihen Wefen, den meiften oder doch den vornehmften, zu ge— 
fallen." — 

Wenn nun Hildebrand im Grimm'ſchen Wörterbuch galant als 
„gebildet nad franzöfifhen Begriffen“ definiert, fo Halte ich dieſe 
Erflärung für eine ſehr geſchickke. Nur muß man filh erinnern, daß 
dieſe franzöfiihe Bildung, die damals in Deutfchland fo ſehr geſchätzt 
wurbe, in Uußerlichleiten, die meist ungeſchickt nachgeahmt wurben, 
das Wejen der Sache fah, daß alles, wie gejagt, auf die „Conduite“ 
anfam. Es gehörte weiter zur galanten Bildung Kenntnis der franzö- 
fiiden Sprade und Gefchicdlichkeit in einigen modiſchen Fähigkeiten, da⸗ 
zu einige vein äußerliche Kenntnis von Dingen, über die man konver⸗ 
fieren konnte. Darüber äußert fi) Rohr ſehr treffend‘): „Es beftehet 
aber die galante Gelehrſamkeit darinnen, daß man fi vornehmlich die⸗ 
jenigen Wiſſenſchafften befandt mache, die zu der Zeit bey den Hof- und 
Belt:Leuten in bejondern Credit ftehen, und aus mancherley andern 
Wiſſenſchafften dad artigfte heraus Iefe, dadurch das Gemüthe mehr be- 
Iuftiget, in angenehme Verwendung geſetzt, als mit allzufauern und müh⸗ 
famen Nachſinnen beſchwehret werde, und dafjelbe zu rechter Zeit und an 
rechten Drt anbringen Ierne.” 

Sp ftimmen Rohr, Thomafius, LBebler im großen und ganzen 

überein. In Kürze charakterifiert Rohr die Sache einmal?) fo: „Wer 
die Pflichten der Tugendlehre beobachtet, wird mit Necht ein ehr⸗ 
licher, redliher Mann oder ein honet homme, nad dem Franhö- 
fiiden genannt; wer den Maximen der Politique folget, heiſt ein 
verſchlagner, ein gejhidter, ein weltfluger Mann, und wer fi 
in da8 Ceremoniel=zWefen wohl zu jchiden weiß, wird als ein galant 
homme, ein politifh= und manierliher Menfch gerühmt.” 
Er erwähnt hierbei auh das Wort „Politiſch“ und fcheint es 
faſt dem „Galant“ gleichzuſetzen. Andererſeits erwähnt er die Maximen 
der Politique und hätte den, der dieſen folgt, richtiger „politiſch“ ge⸗ 
nannt. Es fcheint, als ob auch hier Unflarheit oder vielfache Bertvendung 
herrſchte. 

In der That finden wir dieſelbe Erſcheinung, wie bei Galant. 
Wir hören verſchiedene Definitionen und hören über den Mißbrauch 
bes Wortes Hagen. So beginnt der Artikel in Zedlers Lerifon®) mit 

1) Ebb. ©. 6. 


2) Ebd. ©. 4. 
3) Univerfal-Lerifon XXVIII Sp. 1528 fig. 
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der Erklärung, daß das Wort „vielem Mißbrauch unterworffen" ſei 
und fährt dann fo fort: 

„Zuweilen legt man diefen Nahmen Leuten bei, denen er gar nicht 
zukommt, al3 denenjenigen, die von Flatterien Handwerk machen, nicht 
nur allen Leuten nad) dem Maul reden, jondern auch auf eine recht 
ſclaviſche Art ſich gegen andere demüthigen, als wären Fuchsſchwäntzer 
und Bolitici Leute von gleicher Sorte. So müljen auch diejenigen 
Bolitici Heiffen, welche durch unrechtmäßige Art ihre zeitliche Glückſelig⸗ 
feit zu befördern bedacht find, da doch die wahre Klugheit mit den 
Regeln des Geſetzes nicht ftreiten darff. Argliftige Leute, welche ihren 
unredlichen und eiteln Mbfichten einen Schein der Vernunfftmäßigkeit 
geben, pflegt man auch Politicos zu nennen, ohnerachtet ein rechter 
Politicus rechtmäßige und rebliche Mbfichten durch wohl ausgefonnene 
Mittel auszuführen ſuchet. Dieſes find ſolche Bedeutungen, die mit dem 
Weſen der wahren Bolitic gäntzlich ftreiten. Es heiſſen auch diejenigen 
Politici, welche fih in ihrer Aufführung nah der Mode galanter 
Leute richten, es betreffe nun folches ihre Kleidung, ihre Reden oder 
jonft andere VBerrichtungen, au) das Studieren, wie man denn bie 
Studien, fo ſonderlich von galanten Leuten erlernet werden, politifche 
Studien nenne. Dergleihen Leuten beobachten zwar was von der 
Klugheit, aber das macht die gante Politie noch nicht aus, indem Die 
Höflichkeit, die Manierlichkeit, Wohlanftändigkeit, nur als Gründe der 
pofitifchen Klugheit mit anzufehen. Doch hat diefe Bedeutung eine ge: 
nauere Berhrüpfung mit der wahren Politic, als die erftern. Im ges 
meinen Leben nennt man diejenigen, welche in Öffentlichen Bedien- 
ungen, jo nicht geiftfich find, ftehen, Politicod, da man alle Aemter 
in geiftlide und weltliche eintheilet, und wer ein weltliche - beffeibet, 
wird von dem Pöbel ein Politicus, und im Deutfchen ein Weltmann 
genennet, dahero auch die Juriſten Politici heiffen, welches wohl daher 
fommen, weil man lange Beit die Politic fo enge eingefchrendet und fie 
nur als eine Lehre vom Staat oder Republic angejehen, und dahin 
viele Quaestiones juris gebradit... Das ift ein wahrer Politicus, 
welder vermöge eines munteren und mit einem wohlgeübten 
Judicio vertnüpften Sngenii fi gegen die Güter, die als 
Mittel zur Erlangung der unmittelbaren Güter dienen, als 
Ehre, Reichthum, Gemächlichkeit, gefhidt verhält, und feine 
und anderer äufferlide Glückſeligkeit auf eine rechtmäßige 
Art zu befördern weiß.” 

Diefer Artikel ſchließt fich fehr eng an die Vorrede zu dem „Politischen 
Philoſophus, das ift, vernunfftmäßige Anweifung zur Klugheit im ge- 
meinen Leben” von Ehriftoph Auguft Heumann an, wo es fo beißt: 
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„Hierinnen wirftu mit mir einig feyn, daß dieſes Wort gar vielen Miß⸗ 
brauch unterworffen jey, und daß viele nicht nur fich ſelbſt in die Claße 
der Politicorum ſetzen, fondern auch von andern davor gehalten, und 
alſo genennet werben, denen boch dieſer Titel feines weges mit Recht ge⸗ 
bühret. Denn erftlich heißet man denjenigen einen Politicum, der ſich 
äufferlih wohl aufführet und jo wohl in der Kleidung galant 
ift, al8 aud in Complimenten feine Berfon wohl zu fpielen 
weiß... Bord andere nennet man biejenigen Politicos, die don 
flatterien profession maden und nicht nur allen Leuten aus 
gröſſeſter Falſchheit nach dem Maule reden, fondern auch auf eine recht 
felavifhe Urt fih gegen andere submittiren.... vord dritte... einen 
folhen Mann... welcher, er mag nun ein Negent oder Staats: Minifter 
oder eine Privat- Berfon ſeyn, per fas et nefas, mit Lug und Trug 
fein zeitliche Interesse zu befördern bevadt ift... Etwas ge 
ringer ift der Irrthum derjenigen, bey welchen vierbtens ein Jurist und 
ein Politicus gleihgültige Worte find... Fünfftens beiffet bey etlichen 
ein Politicus fo viel als ein Orator, abfonderli wenn er zugleid 
die Geographie, Genealogie, neue Historie und Heraldic, welches man 
Bolitifche studia nennet, verftehet... Sechftens müflen alle diejenigen 
Politiei heißen, die in Öffentlihen Bedienungen, die nicht geiftlich 
find, ftehen. Denn man theilet alle Aemter ein in weltliche und geiſt⸗ 
liche, und wer ein weltliches beffeidet, der Hat bei dem Pöbel die Ehre, 
ein Politicus zu heiſſen. Daher ift es auch gekommen, daß man einen 
Politicam im Zeutfchen nennet einen Welt-Mann.” 

Ganz ähnlih äußert fh J. I. Lehmann in feiner „Unleitung, 
die wahre allgemeine und ſonderlich die Staats⸗Klugheit gründlich zu 
erlernen”. Auch er fpricht von dem großen „abusus“ bes Worts politisch 
und meint!), daß man unter einem Politicus eritend einen Juriften 
verftehe; weiter den „welcher auf eine heimliche, verbedte, verdrebete 
und liftige Urt die Leute zu betrügen weiß”; drittens wollen bie fo 
genannt werden, „welche fih in dem äufferlichen decoro recht galant 
aufzuführen willen“. 

Am gründfichften hat fi fhon 1662 Eonring?) mit der Sache 
beichäftig. Auch bei ihm, dem nad Lehmanns Wort „um bie gelehrte 
Welt und ſonderlich um die prudentiam politicam hochmeritirten” Autor, 
intereffiert und weniger die eigene Unficht als das, was er über ben 
von ihm belämpften Gebrauch des Wortes berichtet. Er meint: si vulgus 
quidem audias, politicus aut homo civilis est, quisquis morum aliqua 


1) ©. 12 fg. 
2) De civili prudentia ©. 1flg. 
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urbanitate et cultu valet prae reliquis. Weiter hießen Politifh, qui 
blandiri duntaxat norunt omnibus aut adsentari. Der Zuſatz: quod 
tamen itidem vulgo solet haud paucis videri zeigt, daß dies eine fehr 
Häufige Anwendung war. Weniger widtig ift folgende Stelle: „Invaluit 
hodie tetra quaedam et horribilis acceptio vocis politici, qua is demum 
ita audit, qui ad commodum rei publicae unice omnia sic dirigit, ut 
pietatem divinumque cultum huic postponat imo habeat insuper. Endlich 
hören wir auch wieder, daß die Juriſten Politici genannt wurden. 

Ehe wir weitere zeitgenöffiihe Stimmen und zu Nube machen, 
erſcheint es dienlich, die biöherigen Äußerungen zufammenzufaflen. Sie 
ftimmen alle darin überein, daß damals von der großen Menge mit dem 
Ausdrud , politiſch“ 1. die galanten Leute, 2. die Fuchsſchwänzer, Schmeich: 
fer und Streber, die immer nur ihren Vorteil im Auge Hatten, 3. die 
weltlichen Beamten, namentlich die Zuriften, auch die Welt-Leute über- 
haupt bezeichnet wurden. 

Um die für die Berrüdenzeit bezeichnendfte Bedeutung feitzuftellen, 
will ich furz die Hiftorifhde Entwidelung des Begriffs fkizzieren. 
Mit der Reformation begann befanntlich ein ungeheurer Aufſchwung des 
politifchen Lebens in Deutichland. Sie war bald nicht mehr eine rein 
religiöfe Frage, fondern weſentlich eine diplomatiſch-politiſche, Die eine 
große Schreibthätigkeit hervorrief. Es kamen Hinzu die fonftigen, immer 
regeren inmerpolitiihen Verhandlungen, die auswärtigen Verwidelungen 
mit Frankreich und Stalien, weiter die Türlengefahr. Es entwidelte ſich 
ein großes Geſandten-⸗, Berichterftatter- und Agentenmwefen.!) Die Politiker, 
die „Sederfuchjer” begannen fehr wichtige Leute zu werden. Auf ihre 
Bildung und ihr Gebahren wirkte vielfach das Vorbild der gewandten 
franzöfiihen Diplomaten. Weltfiugheit und äußere Gewandtheit wurden 
wejentliche Erforderniffe. Und dieſe Färbung erhielt auch früh den Be⸗ 
griff „politiſch“. In Fiſcharts Geſchichtsklitterung finden wir folche 
Anwendung fhon: „AL nun Meifter Gobelin abgeſchieden“, heißt es da?), 
„berathichlug Grandgoſter mit gebachtem Vicekönig, mas man ihm (Gargantua) 
für ein Präceptor folte zuordnen, da war unter jhnen beichlojjen, den 
Ehrenbrecht Kundlieb von Arbeitſteg... zu erfordern, denn der verftund 
fich vmb Politisch Leben”. — Noch wichtiger wurde dann bie Klaſſe ber 
Bolititer dur den breißigjährigen Krieg, insbefondere die Friedens: 
verhandlungen. Nah dem Frieden kamen biefe weltklugen Politiker in 
allen deuten Staaten und Stäthen zu großer Macht und zu großem 
Einfluß. Freytag harakterifiert fie jo: Es „zog nach dem Brieden eine 


1) Vergl. meine Geichichte bes beutichen Briefes Wh. I, ©. 126 fig. 
2) Scheible, Das Klofter. Bd. VIII, ©. 266. 
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Generation von Politikern über das Land, wie fie vorher in anderen 
Formen nur Stalien und Holland großgezogen hatte, harte Männer mit 
zäher Geduld und unerjchütterlicher Ausbauer, von riefiger Arbeitskraft 
und ſcharfem Urteil, gelehrte Zuriften und gewandte Weltleute, große 
Menſchenkenner, aber auch ſtkeptiſche Verächter aller idealen Empfindungen, 
wenig bedenklich in der Wahl der Mittel, behend jede Blöße des Gegners 
zu benugen, wohlerfahren Ehren zu fordern und zu geben, jehr geneigt 
den eigenen Vorteil nicht zu vergeflen”. Sol ein Politicus zu 
werden, wurde für viele Das Ideal, und politifches Intereſſe — politisch 
hier noch wejentlih in Bezug auf den Staat und das öffentliche Leben 
— zu baben, wurde für den, der feiner Beit folgte, unbedingt not- 
wendig. Noch fpäter äußerte fih Chriſtian Weife in: „Pie drey 
Hügften Leute von der gantzen Welt”!), darüber gelegentlich jo: „Cs ift igo 
ein kluges seculum, ein jediveder hausjunge befümmert fi) umb die welt- 
händel; doc) man muß den leuten die freude Laffen, fie nehmen doch nur 
die ſchalen und laſſen den fern dahinten: aljo thun fie denen Politicis 
Ichlechten ſchaden“. 

Diejed allgemeine Intereſſe zeigt ſich vor allen Dingen in einer 
Höchft ausgedehnten Litteratur. So fagt einmal Boje?): Hoc autem 
et superiori seculo magno conatu et certamine compendia politica 
scribi coepta sunt, iisque orbis ad nauseam usque impletus“. Als 
Unterrichtsgegenſtand auf Univerfitäten wurde die Politik ganz bejonders 
bevorzugt. Sa auch auf den Schulen begann man fich damit zu be 
ſchäftigen: „Was die Politica ift, das wollen ist auch die Kinder wifjen‘.?) 

Über der Begriff der Politic hatte auch fchon eine andere Färbung 
angenommen. Jenes Element der Welttlugbeit trat ftärfer hervor. 
Neben ber Staatsklugheit gab es Ichon früh eine allgemeine und private 
Lebensklugheit, die man auch Politio nannte. Schon 1650 unb früher 
wird deutlich, wie ftark diefe Färbung bervortrat, wenn es z. 8. heißt‘), 
daß „unzehlich viel Ethifen und Politiken in allerleyg Sprachen gefchrieben, 
wie ein Welt: und Hofmann beſchaffen und mit allen Tugenden begabt 
feyn folle”. Diefe Ausdehnung des Begriffs über die eigentliche Staats⸗ 
Hugheit hinaus ftanımte wejentlich aus den romanischen Ländern. „Sonder: 


1) Augsburg 1710, ©. 116. 

2) De prudentia et eloquentia civili comparanda diatribae isagogicae. 
Jenae 1699. ©. fig. 

8) Der Politifche Näfcher von R.Y.D. Leipzig 1679. ©. 11. 

4) L’Honneste Homme, das ift: Der Ehrliebenbe Welt- Mann, Erftlichen..... 
durch ... den Herrn Faret Herausgegeben u. |. w. Leipzig 16650. Vorrede. gl. 
auch Lehneiß Aulico-Politica. 1622 ©. 21: „Alſo Iehret Politica ferner, wie 
er fi auch in vita civili gegen andern Menfchen verhalten folle.“ 
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ih Haben aud bie Franzofen und Staliäner”, fagt Rohr"), „als welde 
in dergleichen Sachen gar gefchidt und finnreich find, unterſchiedene Regeln, 
Reflexions und politiihe Maximen gejchrieben, dadurh die Lehre ber 
prudentiae privatae und publicae in einem und andern erleichtert und 
erläutert wird.” 

Sp gewinnt denn das Wort Politic allgemein einen weiteren 
Begriff; der bejchränktere ift die eigentliche Staatsklugheit; jener weitere, 
die „Privatklugheit“, die allgemeine Klugheit zu leben. In Stolles 
turzgefaßter Lehre der allgemeinen Klugheit, die ziemlih am Schluß 
biefer Periode (1748) erſchien, wird denn auch jene Scheidung wieder: 
Holt, wie eine felbftverftändliche, angeführt.?) Im Borbericht zur „Boli- 
tiſchen Nachricht von forgfältigen Briefen” nennt Weife im Gegenjab 
zur eigentlichen Politic diefe, die „ad conversationem sui ipsius geht", 
die „galante Politica“. 

Nunmehr wien wir, was man damals vorzugsweiſe unter Politie 
verftand. Dieſe Art von Politie war es, in die alle Welt damals ein- 
geweiht werden wollte. „Unſer gegenwärtige Seculum”, Heißt es in 
des Buddeus Büchlein: „Kürbefter und Leichtefter Weg, die Grundſätze 
und Beichaffenheit Einer gründlichen Moral und Politie zu erlernen”?), 
praetendiret von allen jungen und alten Leuten, bejonder® aber von 
denen Gelehrten eine jattfame oder Hinlänglihe moralifche und poli- 
tiſche Klugheit, jo daß faft feiner bey der heutigen Welt wohl 
fortfommen Tann, der ſich nicht täglich in diefer Kunft per- 
fectioniret”. In diefem Sinne wird denn auch Die Politic vielfach definiert. 
Sortunander‘) meint von der politifchen Klugheit: „Sie fiehet auff die 
äufferlide Conduite des Menichen, es ſey nun ein Fürſt oder eine 
Brivat-Perfon, und ift darinne bejchäfftiget, daß Land und Leute, Gut 
und Vermögen, Ehre und Reſpect, Leib und Leben keinen Anftoß leyden 
möchten”. Am treffendften definiert Rohr’): „Die Politica oder bie 
Klugheit zu Leben bewerfftelliget dieſes letztere (nämlich „wie 
man auf eine zuläßige Weiſe fih durch feine Handlungen 
manderleg Nuten zumwege bringen, und einigen Schaden ab: 
wenden joll”) und giebet Cautelen, wie man auf eine bequeme 
Weiſe jein Interesse befördern ſoll“. Diejer Definition entfpricht 
auch die oben aus Zedlers Leriton angeführte Definition des wahren 
Politicus. 


1) Einleitung zur Staatsklugheit. © 18. 

2) ©. 20, 25, 39. 

3) ©. 2. 

4) a. a. O. ©. 1. 

5) Einleitung zur Ceremoniel-®ifjenihaft der Privat-Berjonen ©. 8. 
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Mit diefer Klugheit zu eben bejchäftigten fich denn auch die meisten 
der zahllofen Bücher, die damals als rechte Mobelitteratur gelten können. 
Aus dem Spanifhen — hier war Balthafar Gracians arte de 
prudencia, die, wie Thomafius jagt, „aus lauter Regeln geſchickt und 
artig zu leben befteht”, das erfte berühmte Buch dieſer Art — und 
Stalienifchen wurden fie in dad Franzöſiſche überfeht und aus Frank: 
reich wurden dann diefe und zahlreiche originalfranzöfiiche nad) Deutſch⸗ 
land importiert, wo man fi denn auch balb jelbftändig in dieſer 
Gattung verfuchte. Hier galten als bie beften Klugheitslehren die von 
Thomajiug, v. Rohr und Heumann Politischer Philoſophus). Diefe 
zahlreichen Wegweifer zur Glückſeligkeit — in einem”) heißt es 
einmal: „maflen nun faft keine beliebtere Materie feyn Tan, ald wovon 
dieſes handelt, namentlich wie man recht zu dem Weg ber Glüdfeeligfeit 
gelangen könne“ — Hatten Doch trog vieler Berflaufierungen eine ſehr 
äußerlihhe Glückſeligkeit im Auge. Es follte gezeigt werben, wie man 
fein Glück in diefer Welt machen könne und wenn man auch von 
moraliiden Bemerkungen triefte, man lehrte doch nur äußerlichite 
Weltklugheit. Und wenn jene angeführten Definitionen der Politic?) 
„die äußerliche Glückſeligkeit“ nur „auf eine rvechtmäßige Art befördert” 
(Bebler), oder nur „auf eine zuläffige Weife” „Ruben zu wege gebracht” 
(Rohr) willen wollten: e8 kümmerte fich die große Welt um dieſe Ein- 
ſchränkung nicht; durch fervile Gewandtheit des Benehmens, durch äußern 
Schein und felbftfüchtige Streberei und Gefinnungstofigkeit hinaufkommen, 
womöglich zum Hofe, diefem idealen Mittelpunkt des damaligen Lebens, 
gelangen, da8 war das Biel der Politic, wer das verftand, war ein 
„politischer Menſch. 

Das erkennt auch einmal Rohr an!) Er fprit von ber „Klug: 
heit” und unterjcheibet eine wahre und ein falfche Politic. „Die falfche 
fucht dasjenige, wa ihren Haupt⸗Passionen convenient ift, mit ber 
größten Begierde, fie läßt fi unbefümmert, ob fie befugt jey, nad 
diefem ober jenem zu ftreben oder nicht, wann fie nur ihren Zweck er- 


1) Vergl. Stolle, Kurzgefaßte Lehre der allgemeinen Klugheit S. 22 fig. 

2) Formentin, ®eg zur Glüdieligleit, überjebet durch Contento. Ham: 
burg 1709. 

8) Bergl. auch noch Lehmann a.a.D. ©. 47: Die Prudentia politica ift Dies 
jenige practifdhe disciplin ber Philosophie, welche in gegrünbeter und deutlicher 
Orbnung die maximen oder Regeln ber Klugheit in fich Hält, welche von benen 
äußerlichen Umbftänden menichlicher Verrichtungen hergeleitet werden, bie teils 
auf bie Beförderung ber action, teils auf die Wegräumung der Hinderniffe jehen 
umb dadurch ben Menichen fo zit instruiren, daß er feine wahre Glüchſeligkeit 
befto commoder und leichter erlangen und erhalten Tönne. 

4) Einleitung zur Staats: Klugheit ©. 1flg. 
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reicht, bedienet fi) aller Mittel, die fie als möglich vor fich fiehet, fie 
mögen zuläffig oder unzuläffig ſeyn, es mag ihr Nechſter darunter Leiden 
oder nicht” zc. ıc. Von den weiteren Sägen führe id) noch einen damals 
faſt überall zutreffenden an: „Sie ftedt fih hinter gewille Leute, bie 
bey den Fürften viel gelten, bie intercessionales einlegen müfjen”. Dann 
aber heißt es: „Es ift die falfche Politic, ob fie gleich mehr vor eine 
Thorheit und VBerblendung des Satans, denn wahre Klugheit zu halten, 
grand mode“. 

Damit ftimmen denn auch jene Verſe Logaus überein, die „politiſch“ 
aljo befinieren: „anders fein und anders ſcheinen, 
ander3 reden, anders meinen — 
wer ſich deſſen will befleißen, 
kann politisch heuer heißen‘ (1,9, 71). 

„was heiſt politifch fein? verftedt im Strauche Liegen, 
fein zierlich führen um und höflich dann betriegen‘ (2, 1, 52). 

Ich glaube fo die Harakteriftifchefte Bedeutung von „Bolitifch” 
binlänglich feftgeftellt zu haben. Durchaus nicht immer war fidh jo ein 
Politieus der Unfittlicäteit folder Marimen, um ieden Preis „fein 
Interesse” zu befördern, bewußt, er fam ſich im Vollbefig feines äußeren 
galanten Auftretens, feiner politischen Studia, feiner Fähigkeit, Die 
Menſchen zu erkennen und zu benugen, vielmehr höchſt bewundernswert 
vor und war ftolz, wenn er nun eine hohe Ehrenftelle erlangt Hatte, 
überall als vollfommener Hof- und Weltmann, als ein rechter Politicus 
zu gelten. Es ift das jene niedrige, äußerliche und unfittlihe Lebens⸗ 
auffafjung, die für das 17. Zahrhundert fo ungemein bezeichnend iſt. 
Ihre Allgemeinheit und ihre Selbftverftändlichleit in jener Beit habe ich 
fon in meiner „Geſchichte des deutichen Briefes’'!) dargelegt. 

Die Eharakterifierung, die ich eben von einem Politicus gab, zeigt 
auch, wie ertlärlich es ift, daß das Wort in mehrfacher Bedeutung 
angewandt wurde. Wefentlich konnte ſich fo ein politischer Menſch nur 
im Öffentliden Leben, d. 5. damals befonder8 auch im Hof-Leben be: 
wegen. Er hatte „Sehnſucht nach den politifchen Hof-Suppen” und 
wollte „aus ber politiihen Beförberungs-Schüffel nafchen.?) Daher 
denn die höheren Beamten und die Hof-Leute, überhaupt die Welt: Leute 
diefes Prädikat beſonders verdienen. Daß auch vielfach die urjprüngliche 
engere Bedeutung: ſtaatsklug in die Bezeichnung hineinſpielt, ift Har. 
Ein richtiger Politicus, der nad) Staatsehrenitellen und nach dem Hofe 
ftrebte, mußte in der eigentlichen Staatöffugheit natürlich beſonders be- 


1)IT ©. 140 fg. 
2) Weiſens Kurtzer Bericht vom politifchen Näſcher. ©. 157. 
Zeltſcht. f. d. deutichen Unterricht. 9. Jahrg. 1. Heft. 8 
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wandert fein oder wenigftend fo thun. Daher nennt auch Weife Die 
Politica, hier die eigentliche, mit Recht eine „galante Disciplin “.!) 
Und wenn man endlich Häufig auch die galanten Menfchen politifch 
nannte, fo ſah man auf das Äußere. Die Galanterie war Vorbedingung 
für jeden Politicus; galant war modern, und der Politicus konnte nie 
gegen die Mode Handeln, fondern mußte in ihr excellieren. 

Ein in gewifler Weiſe fchillernder Begriff bleibt, Politiſch“ immer: 
bin. Gleichwohl wird das Weſen desjelben Har geworden fein, und wir 
verftehen nun jene oben erwähnte Forderung, daß damals alles darauf 
ankam, „in dem galanten und politifchen Leben zuzunehmen” Alle Welt 
bemühte fi „ſowohl in der politifchen Klugheit, ald auch in denen zur 
Conversation benötigten Tugenden (in welchen eigentlich die galanterie 
beftehet) forgfältig angewiejen"?) zu werben. 

Leicht erflärlich ift e8 nun ferner, Daß ſolche vielfagenden Schlag: 
worte im modifhen Jargon fih abſchliffen und überall gebraudt 
wurden, um der Sache ein gewiſſes Air zu geben. Einer der in der 
Litteratur dieſe Worte befonderd gern gebraucht, ift Chriftian Weije. 
Man braucht bei ihm in der Regel keinen tieferen Sinn dahinter zu 
vermuten. So giebt es von ihm eine Anweifung für den Redner unter 
dem Titel: „Politiſcher Redner”, einen NBriefftellee unter dem Titel: 
„Politische Nachricht von Sorgfältigen Briefen. Nebenſt einem Vorbericht 
vom galanten HoffeRedner”. Belannt ift von ihm „Der politiiche Näfcher”. 
Er ſcheint aber doch dad Zuſatzwort Politiſch als eine ganz befondere 
Fineſſe von fih aufgefaßt zu haben. Denn er beflagt fih,’) Daß andere 
Anonymi auch das Wort gebraucht haben und auf dem Titel die Liberey 
des Politiſchen Redners oder des Politiſchen Näfcherd geführt haben, 
um den Anjchein zu mweden, als fei dad betreffende Wert von Weile. 
„Und da Hat kein Hechelmacher, kein Bratenwender, kein Dtaul: Affe 
können bingefchmieret werden, er hat müſſen Bolitifch Heiffen. So wenig 
aber mich das Lumpenweſen angebet, was andere Bapier-Berderber vor 
Grillen fangen; fo jehr muß ich mich über die unverjchämten Leute be- 
Hagen, die alle unpolitiihe Charteden vor meine Arbeit verfaufft und 
bierdurh) an vornehmen Orten meiner Existimation einen ziemlichen 
Fleck angefchmieret haben.” 

Der Titel „Politiſcher Näſcher“ ſoll freilich allegorifch fein‘) Doc 
giebt Weife gelegentlich felbft eine Aufklärung über die von ihm beliebte 


1) Politiſche Fragen, das ift: Gründbliche Nachricht von der Politica. Vorrede. 
2) Fortunander a. a. D. Borrebe. 

8) Neu Erleuterter Politiſcher Redner. Vorrede ©. 6. 

4) Berg. Weijens Bericht vom politifchen Näſcher ©. 115, 156. 


a gg: SE · — 


Von Georg Steinhauſen. 35 


Anwendung folder Worte: „Rede mit der Welt“, ſagt er einmal,!) 
„und Laffe Dir Die neue Mode gefallen, fonft bleibftu ein kluger 
Menſch vor dich alleine”. 

Er brauchte fie gern, eben weil es Modeworte waren. So finden 
wir denn auch das dritte der uns bejchäftigenden Worte, Curiös, bei 
ihm außerordentlih oft angewandt. Bon feinen Schriften haben z. 3. 
folgende das Wort im Titel: Curiöse Gedanken von Wollen: Brüchen, 
Curiöse Gedanken von den Nouvellen oder Zeitungen, Curiöser Körbel- 
macher, Curiöse Gedanken von der Imitation ber lateinischen Autoren 
und andere. Dieſes Wort Curiös ift im galanten Beitalter außerorbent: 
fi beliebt, jagt aber viel weniger, als galant und politiſch. Die 
eigentlihe Bedeutung ift völlig Mar. Überall und zu allen Beiten, 
beſonders aber damals „ift man curieus und will allzeit was neues 
willen.) „Und dieſe Curiosität”, jagt Weife,’) „beluftiget fi) an 
neuen, an unerbörten und an unverhofften Dingen”. Cr erläutert das 
durch bezeichnende Beifpiele. „Man erzehle nur bey dem Frauen Zimmer 
was vor eine facon von Beuch oder Band mit der nechiten Boft aus 
Frankreich kommen ift; ich will wetten, Chrysostomus, wen er aufftünde 
und feine guldene Worte in Deutſch überſetzen Iernte, jo würde er mit 
ſolcher Attention nicht gehöret werben.” Oder: „Es ift wohl ein Ding 
od ih meine Hugen Sprüche aus dem Seneca gelernet habe ober ob ich 
ben Balzac zu rathe ziehe. Doch weil dieſer nicht fo alt ift, fo laſſen 
fh feine Worte viel anmuthiger vorbringen.” Neben diefer Sucht nad 
dem Neuen, dem Mobernen, ift auch die Suche nach Curiofitäten von 
ihm erwähnt (dad „unerhörte”), beide gleich bezeichnend für ben wieder: 
Holt betonten äußerlichen Geift der Beit. So hörte oder lad man gern 
Saden, wie ſolche: „Angelus Politianus gedendet etlicher Völker, da 
Rd) die Männer an der Weiber ftatt in das Wochen Bette legen” u. |. m. — 
Um einen Begriff von dem Geichmad der Beit an ſolchen curiöfen Dingen 
zu gewinnen, leſe man einmal Paullinis zeitürzende Luft. Alle Welt 
hieß fi) gern „curieuse Liebhaber”) nennen. 

Bie die gelehrte Litteratur des 17. Jahrhunderts ihre Luft an 
Curiofitäten Hatte, ift bekannt. Es giebt übrigens eine ganze zeit- 
genöſſiſche gelehrte Litteratur über die curiosität,®) bie zwar nur allgemein 
den Nutzen ber curiositas erörtert, immerhin aber zeigt, daß dad Wort 
damal3 gern gebraucht und der Begriff erörtert wurde. „Wie nun aber 


1) Ebenda ©. 76. 

2) Ebenda ©. 24. 

3) Ebenba ©. 29. 

4) 3. B. Vorrede zu Weife, Politiihe Yragen. 

5) 3. B. von Stolle (de curiositate), von Silberrad u. a. 
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eine Neugierigkeit”, heißt es bei Bebler,!) „in gehörigen Schranken nicht 
zu verwerffen: fo ift hinwiederum die gelehrte @urivfität, aber elſenfalls 
in gehöriger Proportion, vornehmlich jedem Gelehrten anzupreifeng". 
Die ganze Sudt, namentlih aber als Sucht nah dem 
Modiſch-Neuen, ift für die damaligen Menfchen jo bezeichnend daß 
Fortunander, wie oben erwähnt, von der „ietzigen curieuſen 
ſprechen kann und damit ein charakteriſtiſches Epitheton giebt. Präghnant 


haben, wurde das Wort als reines Modewort angewendet, um e 
recht in die Augen ſtechendes, recht modiſches zu bezeichnen. 

So meinen einmal die „vernünftigen Tabdlerinnen‘“?) von ein 
recht galanten Menfchen, daB ihm „vor allen Büchern effe, die in feiner 
Mutterfprache gefchrieben werden”. — „Wie er denn auch unfere Blätter 
nicht leſen will, meil eg feiner Meynung nad) nicht möglich ift, daß dieſe 
beutfchen Bettel einiger Salanterie fähig fein follten. Wenn wir wenigitens 
den Titel curieuse Pensden ber raisonablen Tabler= Assemblee, fo würde 
es ihm noch einiger maſſen galant geffungen haben. Curieus war 
alfo ein Modewort der galanten Welt. 

Ich führe zu weiterem Beweiſe noch eine Reihe von charakteriftifchen 
Büchertiteln an: Curieuse Hausapothel. Frankfurt 1699; Nutzbares, 
galanted und curiöfes Frauenzimmer=Lexicon. Frankfurt 1739; Curieuser 
Affecten-Spiegel von Melissantes. Frankfurt 1815; Curieuse Kunſt und 
Wert Schul. Nürnberg 1732; „Ber wohlerfahrene und curiöſe Keller⸗ 
meifter”, Huhold, Curieuse Nachricht von denen heute zu Tage grand 
mode geivordenen Joumal, Quartal- und Annual:Schrifften; Neu eröff- 
nete Assemblde oder Bufammenkunft derer curieufen und gelehrten 
Novelliften, Curieuses Bücdher-Cabinet oder Nachricht von Hiftor. Staats⸗ 
und galanten Saden u. |. w. u. |. w. 

Ähnlih wie man alles mögliche galant nannte, bezeichnete man 
vieles curieus. In den von Balli-Gontard herausgegebenen „Frank: 
furter Frag: und Anzeigungd- Nachrichten” finde ich beim 24. Januar 1727: 
„Tine ceurieuse Ylinde, worau® man mit Bulver und Wind fchießen 
fann, ift alhier zu jehen” Hier kann man curieus allerdings durch 
merkwürdig erjegen und die Anwendung für die Sucht nad Euriofitäten 
bezeichnend fein. 

Man ſprach endlih auch viel von curieufen Menſchen, um bie 
Leute nah dem Herzen der Beit zu bezeichnen. So heißt eine Beit: 


1) XXIV, 178 fig. 
2) IS. 86. 
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Ihrift: „Wufgefangene Briefe, welche zwifchen etlichen curieufen Berjonen 
über den igigen Zuſtand der Staats- und gelehrten Welt gemechjelt 
worden.” Und bei Weije!) heißt ed einmal: „Die recommendation : Schreiben 
machen fi) in diejem Seculo dermaſſen gemein, daß ein curieujer Menſch 
Bedenken tragen möchte, ſolches zu verjuchen.” 

Stedenfalls trägt auch dieſes Schlagwort zur Erfenntnis jener Zeit 
bei Und fo willen wir nunmehr nach langem Umfchweifen, was jener 
Sat Fortunanderd, nad) dem die „ießige curidje Welt begierig tft, in 
den galanten und politischen Leben zuzunehmen“, zu beſagen bat. 


Bum Unterricht des Mittelhochdeutfchen. 
Bon Karl Wehrmann in Kreuznach. 


In dem Bötticherfchen Aufſatze: „Wie ift die preußifche Beitimmung 
über die mittelhochdeutjche Lektüre in Oberjelunda zu verftehen und aus: 
zuführen?“ (fiehe Heft 9 des Jahrganges 1893) richtet der Verfaſſer 
an die Fachgenoſſen die dringende Bitte, fi) über die Lektüre des Nibe⸗ 
Iungenliedes öffentlich auszufprechen. Bötticher felbjt giebt in dem Auf- 
ſatz feine Anſicht oder vielmehr die der Berliner Kollegen, welche fi) in 
der Gejellichaft für deutſche Philologie zufammenfinden, kund. Die 
Herren glauben in diefen Ausführungen und den fünf Theſen, in welchen 
fie ihre Anficht zufammenfaflen, den eigentlichen Sinn des Geſetzgebers 
getroffen zu haben, unter welchem fie den Verfaſſer der Lehrpläne und 
Lehraufgaben für das Deutiche verjtehen. Ich bin auch der Unficht, daß 
die aufgeftellten Theſen immerhin als eine ſehr maßvolle und ruhige 
Auffaſſung der betreffenden Beitimmungen der neuen Lehrpläne gelten 
fünnen. Wenn aber gejagt wird, daß die Beitimmung über die Lektüre 
des NRibelungenliedes in Oberſekunda unter den vielen Beftimmungen der 
neuen preußifchen Lehrpläne vielleicht die unflarfte fei, jo ſcheint mir 
diefe AUnficht doch auf einer ganz irrigen Auffafjung des Lehrplanes zu 
beruhen. Und ebenfo ift die Klage VBötticherd kaum berechtigt, wenn er 
die jebige Lage einen unerträglichen Buftand nennt, nur weil dieje Be⸗ 
fiimmung fo undeutlich jei. Sit denn das wirklich jo undeutlich, wenn 
es da Heißt: „Einführung in dag Nibelungenlied unter Veranſchaulichung 
durch Proben, welde vom Lehrer zu Iejen und zu erklären find“. Das 
muß jeder zugeben, daß diefe Angabe ſehr allgemein gehalten ift; es 
wird ja nicht einmal angegeben, ob bie Proben aus dem mittelhoch- 
deutichen Text des Nibelungenliedes genommen werden follen, und das 
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ift doch ficherlich die Abficht des Verfaſſers diefer Beftimmung. Indeſſen 
darf man wohl annehmen, daß biefe ganze Verfügung abſichtlich fo dehn⸗ 
bar und allgemein gehalten ift, damit nun jeder Lehrer des Deutichen 
nach feiner eigenen erniteften Auffafiung den Unterricht übernehme und 
defien Ausführung im Einzelnen überlege. Nun mag jeder feine Er: 
fahrungen fammeln und möglicäft auch mitteilen: aus diefen Erfahrungen 
aber kann man mit der Beit ein Ergebnis ziehen, dad man dann jchon eher 
al3 allgemeine Richtſchnur gelten laſſen kann, als es bei den von Bötticher 
aufgeftellten Theſen bei der Kürze der wirklichen Erfahrung jet ſchon 
möglich ift. Vielleicht wird man die Lektüre des Nibelungenliedes fpäter 
nah Ober- oder Unterprima, vielleicht gar in die Unterjefunda legen. 
Wer weiß es? Früher hat man gerade deshalb mit dem Unterricht der 
mittelhochdeutfchen Litteratur Schiffbruch gelitten, weil man den Lehrern 
nicht die genügende Zeit ließ, um ruhig im Unterricht Erfahrungen zu 
fammeln und danad) allmählich die geeignete Lehrweiſe und die richtige 
Stoffverteilung zu finden. Nur jetzt keine Überhaftung! Wir Germaniften 
jollten und von Herzen freuen, daß dem Mittelhochdeutichen wieder ein 
feines Pförtchen in den Unterricätsbau unjerer höheren Schulen geöffnet 
ift, und da mag nun jeber auf feine Weife eintreten und fich dort zurecht 
finden. Abgeſehen von anderen Gründen, ift e8 doch auch der Übereifer 
germaniftiich gebildeter Lehrer geweſen, welche durch die übermäßige 
Betonung ihrer Wifienichaft, durch eine einfeitige, grammatiſche Lehr⸗ 
weile es ſelbſt verfchuldet haben, wenn die Behörde damals den mittel- 
hochdeutfchen Lehrftoff aus dem Unterricht des Deutichen an unſeren 
höheren Schulen einfach ftri. 

Es ift auch gar nicht fo fchlimm, wenn der eine Lehrer vorläufig 
diefen Stoff jo behandelt, der andere jo. Es führen auch bier viele 
Wege nah Rom. Und wenn Bötticder ed beflagt, daß viele Bitten um 
Aufklärung bis jebt vergeblih an die Behörde gerichtet worden feiern, 
jo Halte ich es für ganz richtig, wenn die Behörde diefe Bitten unerhört 
und die Lehrer einfach die "Wege felber ſuchen läßt. Hier denken ohne 
Zweifel die maßgebenden Perſönlichkeiten freier al3 die ausübenden 
Drgane. Direktor Oskar Jäger „ſchwelgte“ auf der letzten Direktoren⸗ 
tonferenz „geradezu in Befriedigung‘, als der Wirkfiche Geheime Ober⸗ 
regierungsrat Stauder feinen Standpunkt über die Auffaflung der Lehr⸗ 
pläne klar legte. Selten bat mir ein Wort foviel Freude gemacht, als 
dieſes Wort „Ausblide” in den Lehrplänen des Deutichen für die Ober: 
ſekunda. Da Heißt eg: „Ausblide auf nordiſche Sagen und die großen 
germanischen Sagenkreiſe, auf die höfiſche Epik und die Höfifche Lyrik”. 
Was läßt fih da nicht alles von einem dentenden Lehrer hineinlegen? 
Wie glücklich muß er fi) ob der Freiheit fühlen, bie ihm Hier gelaflen 
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wird! Ich felbft ftehe auf dem Standpunft, daß bezüglich der Methode 
wie des Lehritoffes dem Lehrer möglichft viel Freiheit gelaflen werde. 
Kur Feine Entſchlüſſel Nur keine Vorſchriften! Gerade die Freiheit 
unſeres deutſchen Unterricht3 mit den vielen ungelöften Fragen über 
Methode und Stoffauswahl mag mit der Zeit vorbildlich fein für andere 
Fücher des Unterrichts an unferen höheren Schulen. Die ftrenge gleich: 
mäßig dirrchgebildete Methode, das abgerundete, abgejchloflene Willen, 
wie wir e3 in den anderen Fächern finden, was ſich jo ſchön in Prüfungen 
abhören und ſich jo genau kontrollieren läßt: alles das haben wir im 
deutihen Unterricht nicht, aber wir wollen e8 auch nicht. Es Tieße ſich 
ja dad grammatifhe Wiſſen und die Lektüre im deutfchen Unterricht mit 
feihter Mühe in einen feften Kanon zufammenfaflen, der nun überall 
derfelbe wäre. Wir glauben, daß die Lehrpläne des Deutichen mit voller 
Abſicht fo frei gehalten find, und jeder weitere Schritt wird nad) der 
Rihtung der individuellen Freiheit der einzelnen Lehrer und Schulen fein. 

Sp werden wir denn auch die Thejen, welche wir in Böttichers 
Aufſatz finden, als Anfichten auffafien müflen, die noch nicht als ficher 
feffftehende Normen gelten können. Wenn auch diefe Thefen, wie in 
dem Aufſatz mitgeteilt wird, auf ber letzten Philologen-VBerfammlung in 
Bien die einftimmige BZuftimmung der germaniftiichen Sektion gefunden 
haben, jo darf man wohl Hier die Anficht ausfprehen, daß man bei 
diefer Zuftimmung vorwiegend germaniftische Intereſſen vertreten und bie 
allgemein pädagogischen Intereſſen, welche für die Unterrichtsfragen an 
der Spite ftehen, nicht genügend berüdfichtigt Hat. Das werben wir 
bei den einzelnen Theſen noch näher zeigen. Das ift ja der alte Fehler, 
durch den unfer höheres Unterrichtsweſen fchon jo jehr gelitten hat, daß 
aus einfeitigen Yachinterefien heraus die Fragen des Unterrichts beurteilt 
worden find. 

Nah dem jebigen Stand der allgemeinen Auffaffung des deutjchen 
Unterrichts, feiner Biwede und Biele, würde ich es für einen wirklichen 
Rüdihritt halten, wenn wir das ältere Gebiet unferer Litteratur im 
Unterricht wieder zu fehr betonen würden. Bon vielen herborragenden 
Männern, die für den Unterricht des Deutſchen Tüchtiges geleistet haben, 
it mit Nahdrud verlangt worden, daß wir auch in diefem Unterricht 
mehr der Gegenwart leben müflen al3 bisher. Münch fordert mit Recht, 
dab e8 dem beutfchen Unterricht nicht übel anftehe, wenn man auf den 
oberften Stufen den Süngling einen planmäßigen Blid in die Haupt- 
gebiete des geiftigen Intereſſes der Gegenwart thun laſſe. Und der 
anderen berechtigten Forderungen für den deutſchen Unterricht find fo 
viele, daß man wirklich nur mit der größten Vorficht und mit Berüd: 
fihtigung bes jet Beſtehenden noch Neues hinzufügen darf. 
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Der eriten Theſe Böttichers, wonach es auch nad) den neuen Lehr: 
plänen geftattet ift, den Schülern den DOriginaltert des Nibelungenliedes 
in die Hand zu geben, kann man ohne Frage zuftimmen. Bötticher aber 
weift die andere Möglichkeit mit ſehr ſcharfen Ausdrücken ab, daß der 
Lehrer nur Proben aus dem UÜrtert vorlefe und die Schüler dieſen Tert 
nicht in den Händen haben: davon hätten die Schüler, jelbft Die be- 
gabteften, abfolut nichts. Iſt das nicht übertrieben? Soll denn über- 
haupt in unferm deutſchen Unterricht alles haften bleiben, alles im Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt werden? Wir halten dafür, daß dur häufiges, 
langſames und deutliches Vorleſen der betreffenden Stellen des Nibelungen: 
liebes, welche die Schüler ſchon aus der Überfegung kennen, duch An⸗ 
Schreiben beſonders geeigneter Verſe es ſich wohl möglich maden läßt, 
daß die Schüler einer Oberjefunda „etwas davon haben”. Münch zeigt 
in feinem für jeden Lehrer des Deutichen hochwichtigen Auffag: „Ein 
Bid in das Leben der Mutterſprache“ (f. dieſe Zeitfchrift I, S.412—440), 
wie man den Schülern, ohne daß fie den Urtert haben und ohne dag 
fie eigentlich Mittelhochdeutſch trieben, die ältere Dichtung vorführen Tann. 
Münch wünſcht, daB ber Lehrer die betreffende Stelle mit aller der 
Korrektheit der Sprache vorleje, deren er nach dem Stande der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis diefes Gebietes fähig ſei; ein Verwaſchen mit der 
heutigen Ausſprache oder Rhythmik fei dabei zu vermeiden. Die ein- 
zelnen Strophen an die Tafel zu fchreiben, werde wünſchenswert fein. 
Dann möge man den Sinn gemeinsam dur Kombinieren feititellen. 
Wo nötig, fei der Empfindungsgehalt der Dichtung in abweichenden 
Ausdrud wiederzugeben. Endlich werde das im Einzelnen Berftändliche 
und Belannte zulebt wieder zufammenhängend vorgeführt, und es werde 
fo ein Eindrud bleiben, der feinen befcheibenen Zweck ficherer erfülle, als 
das oberflächliche Durchjagen eines halben Epos. — Münch zeigt diejes 
im Einzelnen an dem Waltherſchen Liede: „Ir fult ſprechen willekomen.“ 
Er glaubt, daß ein Gefühl von ber edlen Einfalt und Unmittelbarfeit der 
älteren Sprache nicht ausbleiben werde. Ebenfo ließe e3 fi) zur Not jetzt 
noch in der Oberſekunda bei dem Nibelungenliede machen, zumal wenn man 
nicht jo wie Münch in feinem Aufſatze ſprachliche Biele im Auge bat. 

Ein richtig vorbereiteted Vorleſen des Nibelungenliedes im Urtert 
kann, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, wohl tiefen Eindrud machen. 
Wir hatten einen Lehrer, der auf ſolche Weife verjchiedene Dichtungen der 
mittelhochdeutſchen Zeit vorlas. Gerade die tiefe Stille, welche dabei in 
der Klaſſe Herrichte, zeigte die tiefe Einwirkung auf "die „empfänglichen 
Herzen unferer Jugend,“ wie es in den Lehrplänen bei den methodifchen 
Bemerkungen zum deutfchen Unterricht heißt. Unb was ebenda gefordert 
wird, daß die Jugend für „deutihe Sprache, deutiches Vollstum und 


Bon Karl Wehrmann. 41 


deutſche Geiſtesgröße“ erwärmt werde, das wurde wirklich erreicht. Solche 
Einwirkungen kann man zwar durch Prüfungen nicht Kontrollieren, es 
ift dad eine Art von Herzensandacht, deren Wirkung auf dad Empfindungs: 
leben, zu deflen Pflege gerade der deutſche Unterricht berufen fein jollte, 
nicht Hoch genug angefchlagen werben kann. Leider aber wird die Pflege 
des Empfindungslebens, troß der Bemühungen tüchtiger Männer der 
Erziehung, die auch in dieſer Beitfchrift ſchon ihre Stimme erhoben 
haben, noch bei weiten nicht genügend gewürdigt. 

Die zweite und dritte Theſe werden ficherlih Die Zuftimmung der 
Sachgenofien finden. Ullerdings ift es Har, daB es gegen den inhalt 
der Lehrpläne ift, wenn die Schüler ſelbſt leſen. Aber dieje Freiheit 
muß wohl den Lehrern geftattet werden. Wenn in der dritten Theje 
hervorgehoben wird, daß die Leiftung des Schülers Hier nicht eine 
präparierte ober ertemporierte Überfegung, fondern ein verjtänbnisvolles 
Borlefen in richtiger Ausſprache und finngemäßer Betonung fein ſoll, jo 
ist damit dad Wichtige getroffen. Das war einer der größten Fehler, 
welcher bei ber früheren Lehrweiſe des Mittelhochdeutichen in unjeren 
böheren Schulen begangen wurbe: durch das viele Überjegen fam man, 
vielleicht ohne es zu wollen, auf die Methode des fremdſprachlichen 
Unterrichts Hinaus und näherte fi) damit dem leibigen grammatijchen 
Betrieb. 

Aus gleihen Gründen müſſen wir uns gegen die Form und den 
Sinn der vierten Theje erflären. Wenn gejagt wird: „Das Berfahren 
bei der Erflärung der grammatifhen Formen ift durchaus induktiv“, 
fo ift dem zuguftimmen. Uber ftatt zu fagen: „Eine ſyſtematiſche Be⸗ 
handlung über mittelhochdeutihe Grammatik ift der Lektüre nicht voran⸗ 
zufchiden”, würden wir vorichlagen: „Eine fyjtematifche Belehrung über 
mittelhochdentihe Grammatik findet überhaupt nicht ftatt”. Denn nad 
dem Wortlaut der Thefe darf man annehmen, daB nach der Leltüre, 
wenn genügende Anſchauung des Mittelhochdeutichen ftattgefunden Hat, 
eine foftematishe Behandlung der Grammatit angebracht wäre, wenn 
dies auch ficherlih nicht in Böttichers noch in Kinzels Abſicht Liegt, der 
am Schluß des Artikels feine Anfichten über dieſen Punkt mitteilt. Da 
aber ſchon in der dritten Thefe gejagt wird, daß der Lehrer Iprachliche 
Erklärungen bei der Lektüre zu geben babe, jo könnte das wohl genügen 
und e3 bebürfte dann gar feiner. weiteren Theje über die ſprachliche Seite 
mehr. Ich Halte es für ſehr notwendig, gerade den nicht germaniftilchen 
Kreifen unferes Standes gegenüber, das Spracdliche in den Theſen mög- 
lichft zurüdzudrängen. Dur Betonung diejer Seite können wir der 
Sache felber nur ſchaden. Wir wollen uns jet freuen über den fußbreit 
gewonnenen Gebietes, den man und nunmehr abgetreten hat. Uber fühlen 
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wir uns da erft heimiſch, dann können mir weiter gehen. Das indeflen 
überlaffen wir beſſer der Folgezeit. 

So muß ih mid) auch entjchieden gegen die fünfte Theje erklären. 
Es geht jebt wirklich nicht an, daß man neben dem Nibelungenlied noch 
als PBertreter der höfiſchen Dichtung Walther in den Mittelpunkt des 
Unterrichts ftellt. Ganz abgejehen davon, daß man nicht neben dem 
Nibelungenlied, ſondern nach dem Nibelungenlied Walther in den Mittel- 
punkt des Unterrichts zu ftellen Hätte, Halte ich für durchaus nötig, 
daß während. des mittelhochbeutfchen Unterrichts das Nibelungenlied der 
Konzentrationspunkt bleibt, von dem aus man nad) dem Lehrplan „Aus 
blide auf nordiſche Sagen und die großen germanifchen Sagenfreife, auf 
die höfiſche Epik und die Höfiiche Lyrik” thun Tann. Noch weniger 
gehört der Parzival, wie Bötticher auch verlangt, in den Unterricht 
unferer höheren Schulen, auch nicht nad) Prima hinein; und vollends 
ift Profeflor Kinzels Abſicht, daß vor Walther noch an einer Heinen Zahl 
vorwaltherfcher Lieber die Entfaltung der deutſchen Lyrif zu zeigen ſei, 
abzumeifen. In diefen Forderungen zeigt fi) mehr der eifrige Germanift, 
al3 der ruhige, abwägende Pädagoge. Wir müflen und ficherlich bei 
dem „Ausbliden” auf Wolfram, auf Walther und andere mittelhochdeutfche 
Dichter begnügen; von einem Mittelpuntt des Mittelhochdeutichen, in 
welchen noch etwas anderes ftünde, als das Nibelungenlied, kann feine 
Nede fein. Mag man doch ftrebfamen Schülern, die für die ältere deutſche 
Litteratur fich begeiftern und das kann man leicht erreichen, Gelegenheit 
geben, Walther und andere mittelhochdeutfche Dichter zu Iejen; aber ftelle 
man feine allgemeine Normen für den Unterridt auf. Bejonders büte 
fi) jeder, aus der Begeifterung für fein eigenes Privatftudium jolche 
Normen aufzuftelen. Wenn man unjere pädagogifche Litteratur darauf⸗ 
hin durcchmufterte, würde man eine Unmenge von Vorſchlägen finden 
innen, die, thatjächlich ausgeführt, Die Sache des Unterricht? durchaus 
nicht fördern würden. So wurde vor gar nicht langer Zeit von einem 
Sermaniften die Forderung aufgeftellt, daß fogar das Gotiihe in den 
oberen Klaſſen in den Mittelpunkt des deutſchen Unterrichtes zu ftellen fei. 

Dankenswert muß man ficherlich für die Anregung fein, die bier 
von der Berliner Gejellichaft für deutiche Philologie ausgegangen ift. 
Man empfindet faft eine Urt neidiichen Gefühls, daß die Berliner Kollegen 
jo glücklich find, fi mit einer Anzahl engerer Fachgenoſſen zujammen- 
zuthun und mit ihnen diefe Fragen in edler Gefelligkeit verhandeln zu 
können. Auf ſolche Zufammenkünfte müflen wir Provinzler leider ver⸗ 
zichten. Uber im engeren Geſpräch mit einzelnen Fachgenoſſen, denen 
der deutiche Unterricht eine Herzensſache ift, habe ich erfahren, daß Die 
Bötticherfchen Vorſchläge für jet noch zu weit gehen. Der Germanift 
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muß jebt ebenjo wie der klaſſiſche PHilologe, der Mathematiker, der Neu⸗ 
philologe Hinter dem Pädagogen, der doch in jedem fteden foll, zurüd- 
treten. Man braucht bei unjerer Frage nur einen Blid auf die ganze 
Lehraufgabe der Oberfetunda zu werfen, um einzufehen, daß kaum nod) ein 
nener Stoff ernftlich Hinzugefügt werden darf. Wie wir ſchon erwähnt 
haben, empfiehlt es ſich aus taktiichen Gründen nicht, jet ſchon nach dem 
Heinen Zugeſtändnis, das ung zuteil geworben ift, gleich mehr zu verlangen. 

Gewiß müſſen wir anerkennen, daß es von großer erziehlicher Be⸗ 
deutung ift, unjere Jugend mit den Schätzen der mittelhochdeutfchen 
Litteratur belannt zu machen. Der ethilche wie der äfthetiiche Wert 
diefer Schöpfungen ift für uns Deutihe ein ganz hervorragender, der 
auch in feinen Wirkungen auf unfer deutiches Gemüts- und Kunftleben 
noch bei weiten nicht erſchöpft if. Das wird mit der Beit immer mehr 
eingejehen werden und danach werden ſich die Lehrpläne allmählich 
ändern. Den großen Dichtern der neueren Beit, welche in der Schule 
gelejen werden, fteht jet eine große Zahl unſerer engiten Volksgenoſſen 
innerlich faſt fremd gegenüber; denn den Idealen, die zu Schiller und 
Goethes Zeiten den Stolz der Nation ausmachten, entwachfen wir leider 
immer mehr. Bei den Schöpfungen der älteren Beit ift das anders. 
Durch Tiebevolles Verſenken in dieje kann eine Gemeinſamkeit des Denkens 
und Fühlens angebahnt werden, die wir in unjerem beutfchen Volks: 
{eben jetzt fo jchmerzlich vermiffen. Hier können wir wirklich, wie e3 
die Lehrpläne verlangen, die Pflege des vaterländiihen Sinnes und des 
nationalen Gedankens im Ernft und in der Wahrheit übernehmen und 
ausũben. Withetiich betrachtet, find dieſe mittelhochdeutichen Gedichte, um 
Lachmanns Worte, die er auf Wolfram anwendet, zu gebrauchen, nicht 
etwa verzeihliche, wohlgemeinte Verſuche eines unfchuldigen Tunftlojen 
Dranges, ſondern die edelfte, reichite Blüte einer bewußten und zum 
Klaſſiſchen ausgebildeten Poeſie. Und vom erziehlidhen Standpunkte aus 
finden wir da in der That dad deal der wahren deutſchen Treue, die 
Münch jo ſchön erflärt als die germaniſche Erjcheinung eines freiwilligen 
Sichbindens an eine gebietende oder befreundete Perſon für Leben und 
Tod, als eine Hingabe für Leben und Zod an den voll und innerlich 
übernommenen Dienft, des oberften Herren zumal und des Vaterlandes. 
Da können wir die Jugend erziehen, um mit Wolfram von Ejchenbach3 
Worten zu fchließen: 

zer manheit und zer triuwe, 


und zer milte än riuwe, 
und zer stste diu niht wenken kan.') 


1) Obwohl wir auf dem Standpunkte Böttiherd und Kinzels ftehen, haben 
wir Doch gern auch einer andern Auffafjung Aufnahme gewährt. D. L. d. 81. 
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Der deutſche Lefekoff, vorzugsweife in den Oberklafen 
höherer Schulen. 
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Vorbemerkung. Urſache und Anlaß, die nachfolgenden Gedanken 
nicht etwa bloß in Form amtlicher Vorſchläge für den deutfchen Lehrplan 
den Behörden zu unterbreiten, fondern auch zu freiem Gedankenaustauſch 
öffentlich auszufprechen, find dieſe geweſen. 

Zunächſt Tiebenswürdige perfönliche Anregungen und Aufforder- 
ungen, dieſes Thema einmal der rheinischen Ofterdienstags-Berfammlung 
vorzulegen, und — ſobald der Vortrag gehalten war — der gleiche 
vielerjeit3 geäußerte Wunſch, denfelben auch durch den Drud zugänglich 
gemacht zu fehen. 

Sodann — als ſachlicher Grund — vor allem der neue preu-= 
ßiſche Lehrplan fürs Deutjche von 1892, und zwar in Vergleihung 
einerfeit8 mit den Auffaffungen der 4. rheinifhen Direktoren— 
Konferenz von 1890, die zwar Hauptfählid nur den Lefeftoff für 
Unter- und Mittellfaffen behandelt, dabei aber doch auch die Aufgabe 
für die Oberklaſſen geftreift und michtige Folgerungen dafür nahe gelegt 
hatte; anderjeit3 mit den Ergebniflen eigener langjähriger Lehrerfahrung 
auf diefem Gebiete, insbefondere auch bei Behandlung der kulturellen 
und äfthetifch-moraliihen Abhandlungen Schiller8 in der Prima Lektüre. 

Leider hat mir nun allerdings die fonftige dDrängende Arbeit, zumal 
die diesjährige ungewohnte Einarbeitung in mein direftorialed „Probe: 
jahr”, es nur verftattet, einige wenige Hauptgejichtspunfte und 
auch die nur ſtizzenhaft herauszuheben — wofür ich geneigte Nachſicht 
erbitte. Dabei habe ich aber, troß der Beſchränkung des eigentlichen 
Themas auf den LXejeftoff der Oberklaſſen, doch nicht umhin gefonnt,, 
wenigſtens einleitungdweife etwas darüber Hinauszugehen und für Diele 
Lehrftufe, die gleichſam den Oberbau unſeres gefamten deutichen Unter: 
richts Darftellt, zur Grundlegung auch den Mittel: und Unterbau 
des voraufgehenden Lejeftoffs mit heranzuziehen. 

In Betracht fommen für meinen bejonderen Zweck nur: 

A. die Auswahl des Leſeſtoffs — nach deren Erörterung id) 

B. die, im übrigen ja ebenjo wichtige Frage feiner Behandlung 
im Unterricht nur kurz, nur fo weit zu berühren gedenfe, wie es zum 
Verſtändnis meiner Vorſchläge nötig ift, oder wie es zur Vorbeugung 
gegen Mikverftändnifie und zur gelegentlichen Auseinanderſetzung mit 
abweichenden Anfichten wünfchenswert erjcheint. Endlich 
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C. die ganz beſondere Bedeutung gerade der Schillerſchen Ab- 
handlungen für die Aufgabe in Unter: und Ober: Prima, wobei 
ich natürlich wiederum ſowohl die daraus zu treffende Auswahl, als 
auch die mir vorjchwebende Urt der Behandlung werde zu beſprechen 


Haben. 
A. Die Auswahl. 

I. Belanntlich ftizziert der neue preußifche Lehrplan biefelbe 
im ganzen, ohne Unterfchied zwiſchen Gymnaſial⸗- und Realſchulen zu 
maden, folgendermaßen, wobei ich, wie gejagt, naturnotwendig von den 
Unter: und Mittelflaffen ausgehen muß. 

Zür 6. Leſen von Gedichten und Brofaftüden: Fabel, Märchen, Er- 
jählungen aus der vaterländifchen*) Sage und Geichichte. 

Für 5. Erzählungen?) aus der alten Sage und Geſchichte, fonft 
wie 6. 

Für 4. Leſen von Gedichten und Profaftüden (ohne weitere Be- 
ſtimmung). 

Für U3. Behandlung proſaiſcher und poetiſcher Leſeſlücked (nordiſche, 
germaniſche Sagen, allgemein Geſchichtliches, Kulturgeſchichtliches, Geo⸗ 
graphiſches, Naturgeſchichtliches; Epiſches, insbeſondere Balladen). Be⸗ 
lehrungen über die poetiſchen Formen, ſoweit zur Erläuterung des Geleſenen 
erforderlich. 

Für O3. Im allgemeinen wie U3 unter allmählichem Hervortreten 
der poetiſchen Lektüredb vor der proſaiſchen. Lyriſches und Dramatiſches 
(insbeſondere Schillers Glocker und Wilhelm Tell*) mit Anknüpfung 
weiterer induktiv zu behandelnder Belehrungen aus der Poetik und 
Rhetorit. (In Realanftalten*, ftatt des Dramas, Homer* in der Über: 
jegung von Voß.) 

Für U2. Schillers Jungfrau von Drleans* (in Realanftalten 
Wilhelm Tell“), Leſſings Minna von Barnhelm*, Goethes Her- 
mann und Dorothea*. Die Erffärung ift in möglichft einfacher Weiſe 
darauf zu richten, daß dad Ganze* vom Schüler ald ein in ſich ab: 
gefchlofjenes KRunftwert* aufgefaßt werde. 

Zür 02. 1. Einführung in das Nibelungentlied? unter Beranichau- 
lichung dur Proben aus dem Urtert, die vom Lehrer zu Iejen und zu 
erklären find. Ausblicke auf nordifche Sagen und die großen germanifchen 
Sagentreije*, auf die höfiſche Epit* und die höfiſche Lyrif*. — 
Einzelne ſprachgeſchichtliche Belehrungen durch typiſche Beiſpiele. 


a) Alles im folgenden mit a Bezeichnete ift von mir hervorgehoben, teils 
um ben Unterfchied von anderen Stufen zu markieren, teils um auf meine 
fpäteren Abweichungen vorzubereiten. 

b) Alles mit b Bezeichnete ift im Lehrplan felber ſchon hervorgehoben. 
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2. Bufammenfafjender Rüdblid auf die Arten der Dihtung®. 

3. Lefen von Dramen („z. B. Wallenftein, Egmont, Götz“). 

Für U1. Leitüret. Leffingiche* Abhandlungen (Laotoon*). Einige 
Oden Klopſtockss; Schillers und Govethes* Gedankenlyrik; ferner 
Dramen, „namentlih” Sphigenie*, Braut von Meffina* (auf Real: 
anftalten „auch“ Sophofleifche Dramen in der Überjegung). Proben von 
neueren Dichtern. 

Für O1. Lektüre? aus der Hamburgifhen Dramaturgie*, ferner 
Lefen von Dramen, „insbefondere auch” Shakeſpeares in der Über: 
fegung (am Gymnaſium). 

11. Überbliden wir nun diefen Gefamtplan, fo dürfte jofort Folgendes 
auffallen. 

1. Gemwährt iſt ein erfreulicder Spielraum der Freiheit, die jeden 
Lehrer des Deutichen zu aufrichtigem Danke verpflichten muß — eine 
Sreiheit, die ja einerjeit8 im Plane jelbft wiederholt durch allerlei 
Wendungen, wie „indbefondere, insbejondere auch, namentlih, z. B.“, 
ſowie durch die Klammern verdeutlicht wird; und die anderſeits auch in 
den „Methodiſchen Bemerkungen“, fpäter in den „Erläuterungen“, ſowie 
in wiederholten Erklärungen und Verfügungen der Behörden durch ben 
mehrfachen Hinweis darauf verbürgt erjcheint, daß fich’3 hier zwar um ein 
allgemeines und einheitliches, durchaus überall zu erftrebendes und zu er: 
reichendes Lehrziel und um Fingerzeige handele, welche den Wegen 
dazu beitimmte Richtungen und den Verfahrungsweiſen beftimmte 
Grenzen nad oben wie nach unten, für gewille Marima wie für die Minima, 
ſetzen follen; daß nun aber innerhalb diejer allgemeinen Richtungen und 
Grenzen im einzelnen doch wieder ein freierer Spielraum zu Ab: 
weihhungen, Berfhiebungen und maßvollen Erweiterungen oder 
auh Berengerungen verftattet fein werde. — Allein nun erhebt 
fich eben 

2. die Frage: wie weit geht die Grenze diejer Freiheit? Wo 
hört das Sonderrecht der einzelnen Schulen, Klafienftufen ober Lehrer 
auf? In dieſer Hinficht fcheint 3. B. der Lehrplan für 4 durch die Ab⸗ 
wejenheit jeder näheren Beitimmung einen faft unumſchränkten Spiel: 
raum zu gewähren, dagegen bei den Klaſſen U2 bis O1 umgelehrt eine 
Hreiheit mehr oder weniger auszufchließen. So fehlt gerade bei der U2 
jede der ſonſtigen Spielraum geftattenden Wendungen; die genannten 
Stüde des Leſeſtoffs find einfach Hingeftellt und anfcheinend wird ihre 
Lefung und Behandlung unbedingt vorgefchrieben. Ähnlich tritt in O2 
das Nibelungenlied auf, während bei den Dramen Freiheit geftattet ſcheint. 
Letzteres auch in U1 bei den „Leifingfchen Abhandlungen“, wo die 
Hinzufügung des „Laokoon“ in Klammer wenigitend die Lefung auch 











Bon M. Evers. 47 


onberer Abhandlungen (z. B. über Zabel, Epigramm u. a.) erlauben 
dürfte, ebenfo bei den Dramen, wo allerdings das „namentlich“ einerjeits 
zwar auch andere Dramen geftattet, anderjeitd aber doch gerade Iphigenie 
nd Braut von Meifina obligatorisch zu machen jcheint. An O1 endlich 
ſcheint Leifingd Dramaturgie als obligatoriih, bei den Dramen dagegen 
wieder volle Freiheit gelten zu follen. 

Kurz, es ift mindeftens diefe Frage der Freiheitägrenze einmal auf- 
zuftellen. Und dag umfomehr, als nun in der That aud) die neueften 
Schulprogramme faft durchweg allerlei Abweichungen aufweifen, die aljo 
äne gütige Bewilligung der betreffenden Behörden vorausjegen. Auch 
mir felber ift wiederholt und noch neuerdings ein vielfach eigene Wege 
wandelnder und vom allgemeinen Lehrplan Hier und da bedeutend ab- 
weichender Lejelanon genehmigt worden — ein Entgegenfommen, welches 
gewiß ebenjo zu Dank verpflichtet, wie es den Wunjch erregt, in gleich 
weitherziger Weile den Lehrplan überhaupt auffaflen und jenem freien 
offenen Meinungsaustaufch unterziehen zu dürfen, welcher eine 
Grundlage alles lebendigen Wirkens und Fortichreitend gerade auch in 
unjerem Berufe bildet, und welcher von jeher unjeren rheinifchen Ver⸗ 
jammlungen ihren bejonderen Weiz verliehen hat. 

Eine jolde Ausſprache ift auch deshalb Schon nötig, weil 

3. bei einer ganz buchſtäblichen Durchführung der amtliche Lehr: 
plan einige Lüden oder gleihfam Leerräume offen laſſen würde, über 
deren Ausfüllung er felber nichts beſagt. So ift die bei 4 gelafjene 
volle Freiheit fchon erwähnt. Auch bei O3 ift ja der Tell nur für 
Gymnaſien vorgejchrieben, foll aber auf Realanitalten durch einen deutfchen 
Homer erjebt und der U2 vorbehalten werden, für welche dann die Jungfrau 
von Orleans ganz auöfiele.. Weshalb. aber diefe ganze Verſchiebung — 
bleibt unaufgeffärt. In O1 foll die Shakeſpearelektüre an Realſchulen doch 
wohl im Urtert erfolgen, alſo in den englischen Unterricht fallen. Dann bleibt 
abermals die Frage offen, welchen Erſatz dafür das Deutſche erhalten joll. 

Außer ſolchen Lüden würde auch, bei fo buchſtäblicher Auffaflung, 
noch die Reihenfolge der Stoffe zu manden ragen Anlaß geben. 
So 3.8. bei U2 die Stellung de3 Epo3 Hermann und Dorothea hinter 
den Dramen; bei O2 die Reihenfolge: Wallenftein, Egmont, Götz, die 
ih wenigſtens im Unterricht felbft Lieber umgekehrt behandelt ſähe: Götz, 
Egmont, Wallenſtein; bei U1 die Yolge: Iphigenie, Braut von Meffina; 
und endlich überhaupt: diefe Dramen und die Gedankenlyrik in U1 vor 
der Lektüre Shakeſpeares in O1 — während ich beidemal auch hier das 
Umgekehrte vertreten würde. 

Doch alles dies find ja Nebenfadhen, wenn eben eine freiere 
Auffaffung auch Hier von oben herab gemeint ift und deren Buläffigfeit 
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verbürgt bleibt. Denn danı wird jeder vernünftige ſachkundige Lehrer 
oder Direktor ganz von felber die fcheinbaren Lüden paſſend ausfüllen 
und die Reihenfolge nach feinen bejonderen didaktischen oder pädagogijchen 
Rückſichten und Bebürfnifien bald fo, bald fo geftalten können. 

Dagegen ift nun — und das bildet für mi die Hauptjade 
diejer ganzen Erörterung — 

4. geradezu über die Geſamt-Auswahl und Stufenfolge des 
Leſeſtoffes im neuen Lehrplan, alfo über deſſen Grundzüge und Leit: 
gedanken eine offene Ausſprache um fo dringender erwünjcht, ala felbit 
hierüber noch keineswegs alle Meinungen übereinftimmen, vielmehr 
gewichtige Urteile anerkannter Schulmänner dem vorgefchriebenen Plane 
gegenüberfteben. 

In dieſer Beziehung fei zunächſt nur an zwei Gutachten gerabe 
rheiniſcher Fachleute erinnert. 

Die ſchon genannte Direktoren-Berfammlung von 1890 hat 
al3 21. Sat geradezu das Urteil ausgefprocdhen: 

Dramen find frübeftens in 2 zu lefen — alſo ein gerader 
Gegenſatz zu der Iehrplanmäßigen Anſetzung des Zell fchon in O3! 

Sodann waren bei unferer Dfterdiendtag8-Berfammlung vor 
zwei Jahren (1892), gerade fchon mit Bezug auf den neuen Lehrplan, 
auf der Tagesordnung folgende — damals leider nicht mehr zur Ver—⸗ 
handlung gelangte — Theſen zu Iefen. 

Sab 5: Schillers Glode und Tell erjcheinen ungeeignet 
für 03. 

Sat 7: Eignet fih Goethes Götz überhaupt für die Schullektüre, 
und nicht beſſer für die Privatleltüre? Eignet fih Schillers Wallenftein 
nit befjer für die Prima? 

Den Verfaſſer diefer Theſen weiß ich nicht, kann ihn höchſtens in 
unjerem Wltmeifter Jäger felbft vermuten. Jedenfalls aber teile ich 
feine Bedenken durchaus und erlaube mir dies kurz zu begründen. 

III. Für 03 zunächſt Halte auch ich den Tell in der Regel für 
verfrüht. Auf der Direktoren: Konferenz hat das befonders der Korreferent, 
Direktor Eberharb-Sigmaringen, eingehender zu feiner Theſe 16 be- 
gründet, welche dann vom Plenum in dem eben zitierten 21. Sat an⸗ 
genommen wurde. Allerdings hatte fi damald — wie auf ©. 96 fig. 
der Verhandlungen zu leſen — der Neferent des Elberfelder Gym— 
nafiums dafür erklärt und betont: gerade der Tell fei fo recht für O3 
geeignet, hatte jedoch Hinzugefügt: „natürlich“ müffe eine umfaſſende 


Würdigung erft in U2 darauf folgen. Darin liegt aber ſchon das 


Eingeftändnis: daß der Durchſchnitts⸗Tertianer für folhe höchſte Kunft- 
gattung eines Schillerichen Dramas noch nicht reif, daß er — wie Der 
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Korreferent ausführte: noch zu ſehr Knabe, nur voll Intereſſe für das 
Sachliche, noch ohne rechtes Gefühl und Verftändnis für die Form ift. 
Und ih füge Hinzu: dies joll der Tertianer womöglich auch in Zukunft 
bleiben, und demgemäß biete man ihm leichtere Koft. Anderſeits würde 
die von Elberfeld geforderte fofortige Wiederholung in U2 gerade für 
diefe Stufe allzu leicht reizlos und Iangweilig werben und den frifchen 
Sungen das herrliche Stüd geradezu verleiden können. — Diejen Er: 
wägungen, mit denen viele andere Referate übereinftimmten, Hat fich 
damal3, wie gejagt, au) die Berfammlung angeſchloſſen, und zwar 
fo enge, daß jelbft ein Vermittelungsantrag meines Borgängerd Henke 
anf „ausnahmsweise Yulafjung des Zell in einer bejonders fähigen 
03” (©. 367 flg. der Verhandlungen) abgelehnt worden ift. — Sofern 
endlid — mie wir ſahen — auch der neue Lehrplan felber für Real: 
anftalten den Tell nad U2 verlegt und im übrigen doch den Geſamtplan 
für alle Höheren Schulen faft ganz einheitlich beitimmt: fo fragt ſich's 
eben: warum hier dieſer Unterfchied? Warum nicht aud) für Gymnaſien 
der Tell erft auf der Höheren Stufe? — — 

Anderfeit3 möchte ih nun aber doch nit der Theſe 21 der 
Direltoren- Konferenz in dem weiten Umfange zuftimmen: als jolle nun 
Dramatiſches überhaupt nit in O3, ſondern erft in U2 gelejen 
werben. 3 hieße mir das Kind mit dem Bade ausfchütten. Vielmehr 
Halte ich F Bermittelung mit dem Gedanken des neuen Lehrplang 
für möglich und erwünfcht, indem auch ſchon nach O3 ſolches Dramatifche 
paßt, was nad Stoff, Handlung, Ideengehalt auch den Knaben jchon 
verftändlih, intereffant, ja hinreißend und begeifternd erjcheinen Tann, 
dagegen in der Form fo fchlicht bleibt, daß diefe vor dem Anhalt faft 
ganz zurüdtritt. 

Und diefe Bedingungen fcheinen mir vor allem zu erfüllen: 

Uhlands Herzog Ernft und Körners Bring, 


die ih aus Iangjähriger Erfahrung fo recht als bie Tertioner Dramen 
xar £toynv empfehlen möchte. 

Die Bedenken, die man dagegen aus „künſtleriſchen Rüdficsten“ 
erhoben hat, nämlic; wegen ber verhältnismäßigen Minderwertigleit beider 
Stüde in dramatiſch⸗techniſcher oder allgemein=äfthetifcher Hinfiht an 
id — fo abermald der Elberfelder Referent —, die ſcheinen mir gerade 
für die Tertia-Stufe wenig ftichhaltig. Daß wir Erwachlenen, vollends 
wir „bochgebildeten” Fachleute dieſen Dramen in der That vielfach kühler, 
fritifcher, abfprecdender gegenüberftehen, eben wegen ber weniger ftrengen 
Kunftforn, das ift faum ein Gegengrund. Das träfe auch auf manches 
andere zu, was wir troßdem entweder in der Schule ſelbſt behandeln, 

geitſche f. d. deutichen Unterricht. 9. Jahrg. 1. Heft. 4 
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ober doch unſeren Schülern zur Privatlektüre empfehlen. So auf mandhe 
Teile des Nibelungenliedes, auf mande Oben Klopſtocks, auf einzelne 
Jugendwerke felbft Goethes und Schillers, wo wir gewifje Heine Schwächen 
und Unvolllommenheiten wenigſtens den reiferen Schülern nit nur 
nicht vorenthalten, fondern umgekehrt zur Läuterung ihres Geſchmacks, 
zur vollen Würdigung der Werke felbft und in Übereinftimmung mit der 
ſtrengen Selbftkritif ihrer Verfaſſer ruhig bezeichnen dürfen, ohne Daß 
ihnen darum irgendwie die Freude des Geſamteindrucks vergällt zu werben 
brauchte. Anderſeits find aber gerade jene beiden Dramen — wie id) 
in langjähriger Erfahrung immer nen gefunden habe — fo recht für 
die Jugend auf diefer Mittelftufe geeignet. Sie jprechen jo unmittelbar 
und dabei in fo charakteriftifch verfchiedener Weife zum Knaben und aud) 
noh zum Sünglingherzen: Uhland mit feiner ſchlichten Zreuherzigfeit 
und Einfachheit, Körner mit feinem glühenden Schwunge; und fie wecken 
ſolche Begeifterung für Treue, Vaterlandsgefühl und- alle fittlichen 
und religiöjen Tugenden: daß wir Alten gerade umgelehrt lernen follten, 
fie, raft eigener Erinnerung, wieder mehr mit den Augen der Jugend 
anzusehen, ja auch nur mit den Augen unjerer Väter und Großväter! 
Dber haben diefe Stüde nicht notoriſch einft, in ſchweren und trüben 
Beiten, unfere beften Volkskreiſe entzüdt und entflammt? Und jebt follten 
fie ganz zum alten Eifen geworfen werden? — Bu meiner Freude babe 
ih fie noch in vielen Programmen, 3. B auch in dem höchſt Iehrreichen 
Unterrichtsplan des Kafjeler Gymnaſiums von 1887, vorgefunden, 
wie denn auch Jäger in feinem „Teſtament“ (1. Aufl. 1883, ©. 79 fig.) 
fpeziel für „Herzog Ernſt“ mit Wärme eintritt. 

Nehme ich nun zu diefen beiden Stüden — die man der Jugend 
geradezu als Hohelieder der Treue und der Baterlandsliebe 
vorführen darf — als drittes, allerdings epilche® und darum im Unter- 
richt jenen vielleicht voranzustellendes Kunſtwerk gleich Hier noch Herders 
Eid Hinzu, abermals gleichſam als ein Hoheslied der Ehre — natür- 
lich nur in einer Auswahl der beiten Gefänge —: fo würde gerabe für 
die ftufenweife folgenden höheren und ſchwereren Kunftwerfe eines Leffing, 
Schiller und Goethe diefe leichtere Trias die geeignete Vorbereitung bilden, 
auf die man noch in den fpäteren Klaffen bei den litteraturgejchichtlichen 
Bildern erinnernd zurüdgreifen könnte. Ja fie würden auch eine an- 
regende und fruchtbare Barallele darftellen: Herder und Uhland ganz 
direkt zu der Geſchichte des Mittelalter in O3, und Körners 
Briny indirekt als Seiten- und Gegenftüd zum Eid in dem großartigen 
Kulturkampf zwifchen Chriftentum und Islam! 

Neben diejen drei Stüden denke ich mir dann für O3 noch eine 
Iyrifch=epifche Hauptgruppe derjenigen Balladen und Romanzen, 








Bon M. Evers. 51 


die gleichfall3 einen höheren fittlihen Ideengehalt deutlich aus: 
prägen und doch in der Form noch einfach und fchlicht gehalten find. 
Alſo befonder® von Uhland und anderen ſchwäbiſchen Dichtern, von 
Chamiſſo, Rüdert, Platen. Dagegen noch nicht oder doch nur 
teilweife die von Schiller, die mir eben der Mehrzahl nach hier noch 
zu hoch und ſchwer erjcheinen. Buläffig wären Höchftend: Gang nad) 
dem Eifenhammer, Ritter Toggenburg, Unüberwindliche Flotte, Handſchuh, 
Nadoweſſiers Totenlied — während die übrigen, ſelbſt die beiden ver- 
hältnismäßig leichteren: Ulpenjäger und Ring des Polykrates, befier der 
nãchſten Stufe vorbehalten blieben. — 

Eingefügt fei dann gleich bier als Zwiſchenbemerkung, daB ih mir 
als Hauptftoffe der Vorftufen hierfür, in 4 wie U3, einerjeit3 Die 
rein geſchichtlichen Romanzen Uhlands u. a., anderfeitd die patrio: 
tifhe Lyrik der Freiheitstriege (Hierbei auch das Befte von 1870/71) 
denfen und fo die Leerräume des amtlichen Planes nach feiten Gefichts- 
punkten ftufenmäßig ausgefüllt wünfchen würde. 

Schon hieraus erhellt, daß ih auch die Glocke noch nicht bier, 
jondern erft in U2 behandelt fehen möchte. Allerdings wäre das Gedicht 
jelbft ja auch in O3 Schon Leicht auswendig zu lernen und nad 
feiner äußeren Organifation menigftens fo weit zu erklären, wie diejelbe 
fih unmittelbar anſchaulich an den Glockenguß anknüpft. Uber die ſonſtige 
Organifation der wundervollen Kunftform, Die Sprachichönheit, die Paralle⸗ 
lismen und Untithejen, und vollends der tiefere Ideengehalt in feiner 
weltumfaffenden Bedeutung, alles das ift doch für den Zertianer völlig 
„Kaviar”) Ja, die innere Drganijation ift — um das gleich hier zu 
jagen — aud) in U2 noch nicht ausreichend zu Verſtändnis und Würdigung 
zu bringeni Das Tann meine® Erachtens erjt bei einer vertiefenden 
Viederauffrifchung in 1 im Zufammenhang mit Schillers fonftiger Ge⸗ 
dankenlyrik gefchehen. Allerdings kommt da eben alle auf die Art ber 
Behandlung an, die man überhaupt dem fogenannten „Ideengehalt“ 
der Dichtungen angebeihen laſſen will — morüber bernad ein kurzes 
Bort. — 


Afo für O3 ergäbe fich hiernach als dichterifcher Leſeſtoff: 

Kid — Herzog Ernft — Bring — ethiſche Balladen und 
Romanzen leichterer Art — ein Stoff, der bei richtiger Verteilung und 
Behielwirkung von Klaflen- und Haus-Lektüre nach meiner Erfahrung 
fein Zuviel darftellen würde. Demnah müßten nunmehr 

IV. der U2 folgende Stoffe zufallen. 

1. Die ethischen Romanzen und Balladen ſchwererer und höherer 
Art, vor allem die von Schiller, und zwar — wenn die vorhin ge 
nannten fon der O3 zugemwiejen werden — bejonders: 1. Ring des 

48% 





59 Der beutjche Lefeftoff, vorzugsmweije in den Oberklaſſen höherer Schulen. 


Polykrates, 2. Ulpenjäger, 3. Taucher, 4. Bürgſchaft, 5. Kampf 
mit dem Draden, 6. Graf von Habsburg und 7. Kraniche des 
Ibykus. Von diefen wären — um gleich Hier auch über den Lernftoff 
ein „kräftig Wörtlein“ einzuflechten — meines Erachtens Nr. 1, 4, 6 und 
7 und wohl aud 2 ganz, von 3 und 5 wenigftend einige Hauptitrophen 
auswendig zu lernen. Denn überhaupt ift e8 doch wohl eine Der 
allerwichtigften Aufgaben der Schule, nah Kräften dafür zu forgen, daB 
die Schüler einen Schatz von Gedichten wirklich feit im Gedächt— 
nis eingeprägt fürs Leben mitbefommen! Gemille auf der Unter: 
und Mittelftufe gelernte Gedichte von Uhland, den Freiheitsſängern, 
Chamiſſo und ähnlichen, und vollends Schillerd Nomanzen, ſowie Die 
gleich zu erwähnenden Heinen Balladen Goethes aus deflen eriter Periode, 
babe ih — famt der „Glocke“ — auch auf der Prima, felbft bis ins 
fette Tertial der O1, unbedenklich wiederholen und im Notfall neu lernen 
laſſen. Sie bilden dann zu den überhaupt erft auf dieſer oberjten Stufe 
zu behandelnden und gleichfalls zum Zeil zu lernenden Stüden der 
erhabenen Gedankenlyrik (3. B. von Goethe: Bueignung, Mahomets Ge⸗ 
fang, Das Göttliche, von Schiller: Die Ideale, Ideal und Leben, Macht 
des Gejanges, Sprüche des Confucius u. a.) den interefianteften Gegenſatz 
und gleihlam — als bloße Auffrifchung früherer Erinnerungen — eine 
wohlthuende erleichternde Abwechſelung. Wllerdings pflegen fi} die Herren 
Primaner, wenn man ihnen zum erften Dale mit derartigen Zumutungen 
fommt, anfangs gegen diefen vermeintlichen „Gedächtnistram” zu fträuben, 
ja auch wohl fich „überbürdet” zu glauben. Wllein jchließlih gelingt's 
doch, ihnen ein Verftändnis und Gefühl dafür beizubringen, daß e3 eine 
Ehre, ein Gewinn, ja eine wachſende Luft ift, einen derartigen Geiftes- 
hab zu gewinnen und dauernd zu bewahren. Und geht man — was 
ih allerdings für die erfte und unumgänglide Pflicht jedes 
Lehrers Halte — ihnen felber mit gutem Lernbeijpiel voran und zeigt, 
ohne je nach dem Buche greifen zu müflen, Die eigene Beherrſchung ber 
Stoffe bis aufs Wort; ja, fpornt der Lehrer geradezu den Wetteifer der 
Jünglinge mit ihm felber noch dadurch an, daß er jeden fchlagfertig- 
tertficheren Nachweis ihrerjeit3 über ein etwaiges Seren und Vergeſſen 
feinerjeit3 freundlich geftattet und geradezu belobt: fo Hat man, nad) 
meinen Erfahrungen, den Sieg mwenigftend im ganzen errungen und fi 
eine lernfrohe, mit jedem neuen und höheren Zwecke an Übung, Kraft 
und Begeifterung wachſende Gefolgichar gewonnen. Natürlih muß man 
dieſe eigentliche Lernarbeit nicht jede Stunde, ja nicht mal jede Woche 
verlangen, jondern nur in Bwijchenräumen, etwa monatlid zwei- bis 
dreimal zu Stunden und Tagen, die eventuell die Schüler ſelbſt fich je 
nach ihrer fonftigen Urbeitsbelaftung wählen dürfen. Und man muß fie 





Bon M. Evers. 53 


überhaupt auf allen Klafjen und immer neu anleiten, nur ja nicht fo 
mehaniih und eintönig bloß mit dem Gedächtnis, fondern von vornherein 
auch logiſch, mnemotechniſch und — äfthetifch, aljo mit Verftand, Gefühl 
und Ausdrud zu lernen. Auch fpornt man fie an, die ganze Arbeit 
nicht auf gewiſſe Ertra-Lernftunden zu beichränfen und dadurch zu häufen, 
jondern umgefehrt auf alle möglichen kleineren tagtäglichen Abſchnitte, 
3. ®. auf die An= und Uusziehitunden morgens und abends, auf Spazier: 
gänge oder Schulwege, auf gefelliges Zuſammenſein mit Freunden und 
dergleichen zu verteilen, und allemal nicht eher zu ruhen, als bis fie ber 
jebeömaligen Aufgabe wirklich Herr find. Endlich übe man nur niemals 
Pedanterie und Schulfuchjerei dabei, gefchweige denn, daß man anders 
droßte oder gar ftrafte, als wo man auf thatjächliche Widerjpenfligkeit 
oder Dickfelligkeit ſtieße.) Die Grundzüge auch Diefer ganzen Didaris 
müflen fein und bleiben: Gemeinſamkeit von Lehrer und Schülern, Frei: 
willigleit, Ehrgefühl, Intereſſe für die Meisterwerke felbft und Freude 
an ihrer Herrlichkeit! Dann bleibt von vornherein auch jede wirkliche 
oder angebliche „Überbürdung” ausgeſchloſſen. 

Nach diefer Einflechtung kehre ich zum Lefeftoff der U2 zurüd. Als 
Seiten» und zugleich Gegenftüde zu Schiller Romanzen kann man 
gleih Hier auch die — Schon kurz berührten — Balladen Goethes, 
zumal die ſchönſten aus deſſen erfter Balladenperiode, heranziehen, von 
denen „Erlkönig, Sicher, Sänger, Mignon” wohl zweifellos auch zu 
lernen fein werden. Gerade am Gegenſatz diefer echt balladenartigen, 
liedmäßig jangbaren, einfach volfstümlichen und doch fo wundervollen 
„Erik der ahnungsvoll-myſtiſchen Naturgefühle” wird dem Schüler dann 
auch auf diefer Stufe ſchon ein erſtes Verftänbnis der fo verichiebenen 
Art Schillerſcher Romanzen aufbämmern: ihre erhabene ſchwungvolle 
Sprache, die Pracht ihrer Schilderung, die Kunſt ihres Aufbaus, Die 
ſtrenge Durchführung ihrer künftlerifchen Einheit, die Tiefe und Macht 
ihres fittlichen Ideengehaltes. Und gerade auch Iehtere beiden Seiten 
halte ich für diefe, den Mittelbau der höheren Schulen abjchließende 


1) In dieſer Beziehung darf ich vielleicht ein heiteres Erfahrungsbeiſpiel 
mitteilen. Einem Abiturienten, der beim Wiederholen beziehungsweife Lernen 
der „Blode“ ewig als Marodeur Hinter der fibrigen Klaſſe herhinkte, drohte ich 
allerdings, Halb ernft- Halb fcherzhaft: ich würde ihm das Neifezeugnis noch vor: 
enthalten müflen, bis er mir das Gedicht fehlerlos auffagen könne. Schließlich 
geriet er doch felbft fo in Ungft und zugleih fo in Zug und Eifer, daß er — 
wie ich fpäter hörte — am Morgen des geſetzten Tages — als die Kameraden 
ifn fragend umringten — ihnen ftolz erwiberte: „Wohl, nun kann der Guß 
beginnen!“ und wirklich die Forderung lückenlos erfüllte. Nach der Entlafjung 
hat er mir dann gerabezu gedankt, daß ich ihn fo ind Lernen und in den Beſitz 
der herrlichen Dichtung bineingezwungen habe. 





54 Der deutiche Leſeſtoff, vorzugsweiſe in den Oberklaſſen höherer Schulen. 


Klaſſe für ganz beſonders wichtig. Allerdings betrifft dies ſchon un- 
mittelbar auch die Art der Behandlung des Leſeſtoffs, insbeſondere der 
Dichtwerke. Doch darüber, wie gejagt, erſt jpäter eine kurze Erörterung! 
Hier fahre ich zunächft mit der Auswahl fort. 

2. Als zweiter Hauptgegenftand würde dann hier Schillers „Glocke“ 
zu behandeln fein, und zwar — wie ih meine — im Zuſammenhange 
mit ben leichteren anderen kulturgeſchichtlichen Gedichten: dem 
Eleufifhen Feit, dem Siegesfeft, Pompeji und Herculanum, 
welche in die antite Welt führen; Teilung der Erde, Pegaſus im 
Joche, Mädchen aus der Yremde, Macht des Gefjanges und 
ähnliche, welche allgemeiner die Bedeutung der Dichtkunſt für dad Kultur: 
leben behandeln. — Dann folgte 

3. al3 dritter Hauptftoff nunmehr Hier der Tell und eventuell noch 

4. al3 vierter Goethe8 Hermann und Dorothea. Allerdings 
hätte dieſes Epos — mie 1890 auch der Korreferent ausführte — feine 
geeignetfte Stelle, um mit vollem Verſtändnis und Genuß geleſen zu 
werben, erft in der Prima. Doc ift auch dem Unterjelundaner — ber 
ja gleichzeitig Ichon Homer und Vergil Tieft — zumal beim Abſchluß— 
charakter der Klaſſe diefe „Krone Goetheſcher und überhaupt moderner 
Epik“ wohl zu gönnen. Sie kann ihm auch bei ihrer verhältnismäßig 
Ihlihten Handlung und Darſtellung wenigſtens joweit aufgehen und ana 
Herz treten, daß er wirklich einen Hauch des darin waltenden Geiftes 
verjpürt und auch fpäter im Leben noch von neuem dazu greift, um fie 
immer tiefer würdigen zu lernen. Bleibt er vollends auf der Schule, 
nun jo muß der Primaunterricht ihn noch einmal darauf zurüdführen. 
Wie etwa? davon jpäter. 

Dagegen möchte ih mich nun gegen die im Lehrplan fchon für U2 
vorgejehene Behandlung der Jungfrau von Drleans und zumal der 
Minna von Barnhelm erklären. 

Beide ericheinen mir für dieſe Stufe zu Hoch! 

Die Jungfrau wegen ihrer eigenartigen Romantif und Myſtik, 
wegen der immerhin nicht leichten und nicht überall dDurchfichtigen pſycho⸗ 
logiſchen Zeichnung; ferner weil gerade eine Heldin, ein Frauencharakter 
den Mittelpunft bildet, wofür und für den der halbwüchſige Unterfetundaner 
faum ſchon PVerftändnis mitbringt. Endlich wegen der unleugbaren 
Schwierigkeit der Tragik darin, Über deren richtige Auffaflung bekanntlich 
noch heute der Streit der Erflärer keineswegs geſchlichtet iſt.) Kurz es 


1) Inwiefern ich bei diejer Frage von allen mir bisher befannt geworbenen 
Erklärungen — wie man fie trefflich vorgeführt und teilweife wiberlegt u. a. bei 
Bellermann findet — aber auch von bes letzteren eigener Erflärung, ſowie von | 
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fnd Probleme da, für die man wohl einen reiferen Oberjefundaner, aud) 
ben erit in der 2. Jahreshälfte, aber noch nicht den Durchſchnitts-Unter⸗ 
ſekundaner wird interejfieren können. Schon jest zeigt ja auch Die 
Erfahrung vielfad — 3. B. bei den Aufſätzen der Abichlußprüfungen, 
wenn Themata aus dieſem Stüd gegeben werden — wie ſich da eine 
künſtliche Altklugheit, ein Firniß von Frühreife zeigt, die den 15— 16 jäh: 
rigen Zungen komiſch genug zu Gefichte Steht. 


derjenigen meines Freundes und Mitarbeiterd Knenen (in der von ung gemein: 
jam herausgegebenen Kommentarfammlung zu den deutichen Klaffilern) in dem 
eigentlich ipringenden Punkte abweiche, Hoffe ich feinerzeit in einem bejonderen 
Auffage darüber ausführen zu können. Nahe an meine Huffaffung ftreifen Laas’ 
Bemerkungen (D. A. ©. 682 fig). Dagegen kann ich die, erft bei Niederjchrift 
dieſes Bortrags mir zu Gefiht gelommene Deutung Goldſcheiders (Erklärung 
dentſcher Schriftwerke S. 47) mir nicht aneignen. Andeuten will ich nur, daß 
ich in der Lionelſcene nicht die eigentliche Schuld der Jungfrau, ſondern ſchon 
bie Nemeſis für eine vorhergegangene Schuld der Hybris, für die Selbſt⸗ 
überhebung, die eigenmächtige Überjpannung und Übertreibung ihrer urfprüng- 
lihen Aufgabe erblide. Dieje aber finde ich allerdings nicht in dem, was Böttiger 
— auf angeblichen Briefen und Äußerungen Schillers jelbft fußend — und nad) ihm 
Eyjell angeben; au nit in Düntzers, Klaudes, Fielig’ u. a. Löſungs⸗ 
veriuchen. Sondern rein aus dem Stüde felbft, aus den biäher von feinem 
Erflärer genügend beachteten Szenen (II, 4. 7. 8 im ®Bergleih mit Prolog 4. 
1,9. 10 und wiederum mit III,4: den Worten des Erzbiichofs und Johannas 
jetbft, fowie mit IV, 1. 9) glaube ich eine widerſpruchsloſe Erklärung begründen 
und allfeitig verteidigen zu Lönnen — eine Erklärung, bei der allerdings bie 
Rontgomeryfgene nicht mehr als bloßes Ornament und Nebenhanblung ericheint, 
ſondern gerabezu mit II,4 zujammen als die Achſe tragifcher Schuld. Denn hier 
wendet fi eben Sohanna aus der bisherigen reinen Bahn der Brophetin und 
idealen Gottesftreiterin, al3 welche fie nur Fraft ihrer wundermächtigen Er: 
ſcheinung die Ihrigen zum Kampf zu begeiftern und ihrerjeit3 nur dadurch den 
geind zu befiegen, alſo denjelben nur mittelbar und nur Eolleltiv „nieder: 
zuſchlagen“ verpflichtet war; aus diefer urfpränglich ganz allein jo gefaßten 
und begrenzten Aufgabe, ſage ich, wendet fich nunmehr die Jungfrau, von zwar 
teligid-patriotifcher aber Doch zugleich weltlich irdifcher Kampfesglut fortgerifien, 
troz der Barnungen ihrer Freunde, zuder unmittelbaren perſönlichen 
Einmifhung in da3 biutbeiubelnde Kriegd= und Mordgetümmel. Ja in dieſer 
Selbftverbienbung fchreitet fie zu jener Selbftüberhebung fort, fich, das immer 
doch irdiſche Weib — faft gottesläfterlich- vermeflen — den reinen geſchlechtsloſen 
himmelsgeiſtern gleichzuſtellen. Ihr urſprünglicher Beruf verſchiebt ſich in ihrer 
erregten Phantaſie, ihr ſelbſt unbewußt, zu ber grauenvollen Aufgabe, zu der 
fe ſich Montgomery gegenüber bekennt, die aber von ihren eigenen früheren 
Angaben darüber ſehr wefentlich abweicht. Daher ſchon von diefem Buntte 
ab (IN,8) innere Unficherheit und Berriffenheit, Schwanten zwiſchen Extremen, 
kurz ein pſychologiſcher Rückſchlag, der dann unmittelbar nach dem äußerlich jo 
glanzvollen Höhenpuntte jo jäh zum tiefen Falle führt. Alles das aber echt tragifch, 
weil fie doch die Heldin und die ſympathiſche Jungfrau bleibt und ſich unbemußt, 
aus edeiften Motiven fortreißen läßt. 
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Für faſt noch jchwieriger aber auf diefer Stufe Halte ich Leſſings 
Haffifhes Lujtipiel. Sind denn wirklich für den Unterſekundaner 
bie Rollen — ih will nicht fagen: des Tellheim, Juſt und des Wirtes, 
aber die des Werner und Niccaut und vor allem ber beiden rauen, 
dazu Minnas reizendes Doppelipiel und die zahlreichen Einzelfeinheiten 
der ganzen Verwidelung wie der Dialoge: find denn alle diefe Züge dem 
Durchſchnitts-Unterſekundaner wirklich auch nur einigermaßen zu ſach⸗ 
gemäßer Würdigung nahe zu bringen? Ich meine gefunden zu haben, 
daß das ſelbſt in O2 noch gar nicht fo leicht iſt. Ya, eine Rolle wie 
die der Franziska wird auch von einem Primaner nur ausnahmsweiſe wirf- 
ich verftanden und finngemäß gelejen; fajt immer muß da der Lehrer 
felber eintreten. Kurz, ich möchte das Stüd der nächſten Stufe vorbehalten 
willen. Ein Quftfpiel ift ja am Ende auf der U2 auch noch nicht nötig, 
wenigſtens nicht als Klaſſenlektüre. Für die Privatlektüre kann man ja 
Schiller „Neffen ala Onkel”, Körners „Wetter aus Bremen” oder der: 
gleichen empfehlen — wenn man überhaupt ein komiſches Stüd bier für 
paſſend erachtet. 

Somit ergäbe ſich als Stoff für U2: 

a) Für den Sommer etwa: 1. Schiller größere ethifche 
Nomanzen, womöglich in Vergleich mit den beiten Goetheſchen 
Balladen; 2. Schiller8 Glocke, gleihfallE im Zuſammenhang mit 
einigen der leichteren Rulturgedidte, deren Behandlung fi) wohl in den 
Winter hineinziehen dürfte; 

b) für den Winter: 3. Schillers Zell, 4. Övethes Hermann 
und Dorothen. 

Darnach würde 

V. Für 02 folgen: a) im Sommer etwa: 

1. Ganz nad) dem Lehrplan das Nibelungenlied famt den Sagen 
und Stüden der Höfifhen Epik und Lyrik. Worbereitet könnte erfteres 
Ion in einer früheren Klaſſe werden durch Leſung der bekannten Haffijchen 
Darftellung Vilmars. Auch kann man betreff3 der fittlichen Grundidee 
der Treue zum Vergleich zurüdgreifen auf Herzog Ernſt und Bring. 

b) Im Winter folgten dann nunmehr: 

2. Schiller® Zungfrau von Orleans und 3. Leifingg Minna 
von Barnhelm, und womöglich 4. etwa als Privatlektüre, ein drittes 
jogenanntes Frauenftüd: Maria Stuart, die im Lehrplane ganz über: 
gangen, Dagegen in vielen Programmen aufgeführt wird, und gerade als 
Seiten- wie Gegenftüd zur „Jungfrau“ Iehrreich zu verwerten ift. 

Dagegen möchte ich die im Lehrplan genannte Trias: Wallenftein, 
Egmont, Götz auf diefer Stufe am Tiebften ganz befeitigen, höchſtens 
den Götz noch al3 Privatlektüre wählen und dann meinetwegen ſchon im 
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Sommer, in einem gewiflen Zuſammenhange oder zum Abſchluß der 
mittelaltrigen Epik. Jedenfalls wäre dabei aber eine beftimmte Schul: 
ausgabe vorzufchreiben! Denn fonft kann man, bei den ganz verfchiedenen 
Bearbeitungen Goethes, den mancherlei bedenklihen Stellen (namentlich 
den Scenen zwiſchen Adelheid und Franz) und den abermald recht ver- 
Ihiedenen Sonderausgaben arg in Berwirrung und Verlegenheit geraten! 

Auch der Egmont eignet fi) meined Erachtens mehr für Prima und 
auch dort mehr für die Hauslektüre, natürlich jo, daß einzelne Hauptteile 
gründficher in der Schule beſprochen und auch zu den Aufſätzen oder Vorträgen 
mit verwertet werden (jo 3. B. die Herausichälung der politifchen und per- 
ſönlichen Gegenfäge in den drei großen Scenen zwifchen Regentin und 
Machiavell (1. Aufzug), Oranien und Egmont (2. Aufzug), Egmont und 
Alba (4. Aufzug). 

Bor allem aber halte ih den Wallenftein für viel zu hoch für 
eine O2 und lediglich für 1 geeignet- 

Schon der Bau diefes größten und großartigften aller Dramen ber 
Welt und feine äußere Organifation ift in O2 kaum zur Überjicht, 
gefchweige zum Verftändnid zu bringen. Und nun Die ganze innere 
Drganijation, die vielen feinen Verwidelungen, die Fülle und zugleich 
Tiefe der Charaktere, der gewaltige Gedankeninhalt der Wechfelreden 
und Selbftgeiprähe: alles das geht meines Erachtens über die Faſſungs⸗ 
kraft dieſer Stufe hinaus. Dies um fo mehr, als eigentlid — und 
damit berühre ich zum erften Male das Schlußftüd diejer ganzen Dar: 
fegung — der Hauptibeengehalt des ganzen Dramas in feiner ſpezifiſch 
Schillerſchen Geftaltung meines Erachtens vollftändig erft in Wechjel- 
wirkung mit dem Schlußteil von Schillers Abhandlung „über 
naive und fentimentalifhe Dichtung” verftändlih wird. Denn — 
um dies gleich bier einzufügen — wie die berühmte dort aufgeitellte 
Antitheje von Realismus und Idealismus geradezu den Kommentar 
zu dem Hauptgegenfah der Charaktere bildet, den Schiller im Wallen- 
ftein Dichterifch hat veranichaulichen wollen, fo ift umgelehrt da® Drama 
eben bie Probe, das dichterifche Belegftüd für die in jener Abhandlung 
niebergelegte pſychologiſche und äſthetiſch-ethiſche Gedankenentwickelung. 
Kann doch gerade die ſogenannte Marhandlung, gegenüber den un⸗ 
glaublich abſprechenden und ſchiefen Urteilen fo vieler Kritiker, von Vilmar 
bi3 auf Karl Werder, erit vom Standpunkte diefer Abhandlung in bie 
richtige Beleuchtung gerüdt werden: daß fie keineswegs bloß eine das 
Ganze eigentlich nur beſchwerende ober gar ftörende Epifode, eine unnötige 
und daher am beften auszufcheidende Zuthat darftellt, eine Nachgiebigkeit 
des Dichterd gegen feine Schwäche für Hochpathetiiche Deflamation und 
bergleichen; ſondern gerade umgelehrt, nad) Schiller? ausdrüdficher Ab⸗ 
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ficht und charakteriſtiſcher Auffaſſung der Dichtkunft, den „poetifch wichtigften” 
Teil des Dramas bildet, den organifierenden Mittelpunkt desfelben, 
der erft den Schwerpuntt des Ganzen aus der Hiftorifch=politiichen Sphäre 
in ben fittlichen Gegenſatz zweier miteinander ringenden Gejamt- 
weltanfchauungen verlegt! 

Alles dies ift aber jelbftverftändlich noch nichts für 02. Ja jelbit 
in der U1 — mie ich gleich ausführen werde — würde ich dad Drama 
erit in der zweiten Sahreshälfte behandeln. Höchſtens möchte ich mir 
eine vermittelnde Auskunft etwa jo denten, dab noch am Schlufie 
des O2-Jahres raſch Wallenfteind Lager gelefen würde und jo einen 
Vorausweis, eine Brüde bildete, woran die fpätere Behandlung des Geſamt⸗ 
ſtückes anknüpfen Tönnte. 

Somit bildeten für O2 den Hauptftoff: 

1. Nibelungenlied, 2. Jungfrau von Drleans, 3. Minna 
von Barnhelm; eventuell noch 4 Maria Stuart, oder au, wenn 
man dies vorzöge: Götz bezw. Egmont als Privatlektüre. Übrigens 
ein Stoff, der an Umfang den im Lehrplan vorgejehenen kaum über: 
treffen würde, da der Hier empfohlene Wallenftein ja allein 24 bis 3 
Dramenlängen umfaßt. 

Mithin fielen nun 

Vi. in die Ul, zunädit als dichterifche Stoffe, vor allem 
1. Wallenſtein ganz als Klaſſenlektüre, und je nachdem 2. Götz oder 
Egmont al Hauslektüre. 

Allerdingd würde ſchon dadurch ein Zeil der im Lehrplan be- 
zeichneten Stoffe (Oden Klopftods, Gedankenlyrik Schiller und Goethes, 
Sphigenie, Braut von Meſſina, Proben neuerer Dichter) von vornherein 
ausgeſchloſſen werden. Gegen diefelben erheben fich aber auch fonft 
Bedenken und Fragen. Bor allem möchte ich fragen: Warum ift über: 
haupt Shakeſpeare erft bei O1 und no nicht bei U1 genannt? 
Er ift doch — meine? Erachtens wenigſtens — mit feiner Fülle finnlich- 
fonfreter Handlung und machtvoller Plaſtik teilweije leichter und früher 
zu verftehen, al3 die Gedankendichtung unferes großen Meifterpaares, die 
ſich gerade auch in den beiden genannten Frauentragödien fo gewaltig 
vertieft! Mir erfchienen gerade umgelehrt Shakeſpeares Macbeth oder 
auh Eoriolan mit ihrer verhältnismäßig jo einfach durchfichtigen Hanb- 
[ung als die befte Vorbereitung fogar für Schillers Waller: 
ftein in der U1l. Denn jedes der Shakeſpeareſchen Stüde bildet ein 
Seiten und zugleich Gegenftüd zu demfelben, der Macbeth fogar bis 
in eine Reihe direkt verwandter Einzelzüge. Der große Brite und der 
große Deutſche würden fih alſo zu mechjelfeitiger Beleuchtung und 
Würdigung gereihen; und in hochinterefianter Variation würden die 
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Schüler jo das gewaltige Thema, die Tragik der Ußgss und arn, un: 
mittelbar nach einander vorgeführt erhalten: dort bei Shafejpeare einfacher, 
naturaliftifcher, von antiker Wucht und Furchtbarkeit; hier bei Schiller 
viel vertwidelter, tiefer greifend, philofophifcher, auf der Höhe moderner 
Empfindung und Erſchütterung. 

Spricht aljo alle Sachliche, Inhalt und Form der Dramen jelbft, 
für Dieje Reihenfolge, jo mag, ganz nebenher, auch noch ein anderer 
Geſichtspunkt geftreift werden, der wenigſtens für die Auffaflung der 
Jugend felber nicht ganz belanglos erfcheint: ein national=patriotifcher! 
Wird nämlih der gefamte Lehrgang im Deutfchen und fpeziell auch die 
Stoffauswahl mit Recht unter dem äfthetiichen und zugleich didaktiſch⸗ 
pãdagogiſchen Gefichtöpunft einer allmählichen Steigerung aufgefaßt, 
an deren Schluß den Sünglingen der Höhepunkt, die Krone von allem 
dargeboten und der lebte, herrliche Eindrud für den Austritt ind Leben 
mitgegeben werben foll: jo muß es, offen gejagt, die Sünglinge felber 
mindeftend befremden oder — wenn’3 das nicht thut, irre führen, wenn 
fie als diefen Höhepunkt und diefe Krone des Lehrganges num nicht 
mehr unfere deutſchen Dichter mit ihren herrlichften Werfen vorgeführt 
ſehen — Iebtere find dann ja ſchon auf der Vorftufe der U1 erledigt —, 
jondern über diefelben Hinaus nun auf einmal der — wenn aud ſtamm⸗ 
verwandte, jo doch immerhin ausländische Dichter zum krönenden Ab⸗ 
ihluß erhoben wird. Man komme mir bei biefer offenen Ausſprache 
nicht mit den Schlagwort: das fei bornierter Nationalismus oder Chau⸗ 
vinismus! Davor jollte mich wenigſtens bei allen Uinbefangenen die vor: 
aufgehende rein jachlihe Begründung aus dem Weſen und dem Verhältnis 
der Dramen und Dichter felbft ſchützen, ſowie die doppelte Klauſel: daß 
ih diefen Geſichtspunkt nur nebenher ftreife und nur vom Sehwinkel der 
Primaner ſelbſt auffafjen will. 

Dieje müſſen aber — wenn fie überhaupt darüber nachdenten, 
und da3 wünfchen wir doch Hoffentlich? — entweder fi) wundern, daß 
dad lebte Wort im deutſchen Unterriht Shakeſpeare lauten fol; 
oder fie müſſen glauben: das gehöre fich in der That jo; Shakeſpeare 
bilde wirklich den Höhepunkt, über den hinaus es nichts mehr gebe und 
vor dem auch unfere Großmeister jo fehr zurüditänden, daß felbit vor 
der Shakeſpeareüberſetzung — denn auch auf die nur kommt's hier 
an — deren größte und herrlichfte Driginaldeutfche Werke dennoch 
eine Stufe tiefer rangieren müßten! Dieſe immerhin doch etwas beſchämende 
und niederdrüdende Folgerung ift auch feine willfürliche Phantafie von 
mir, fondern fie ift mir — da ja bie Lehrpläne überall zu haben und 
befannt geworden find — thatſächlich fchon von Schülern wie von 
gebildeten Erwachſenen entgegengetreten und hat mich überhaupt erft auf 





60 Der deutiche Lefeftoff, vorzugsweiſe in den Oberklaſſen höherer Schulen. 


diefen Geſichtspunkt gebracht. Nun möchte fi) allerdings jeder Shafe- 
fpearomane völlig damit einverftanden erklären und fich dieſer Reihen⸗ 
folge geradezu freuen. Dann kann ich meinerjeit3 jenen Irrtum nur 
auf? nachdrücklichſte befämpfen. Ich befenne offen und glaube damit 
nit allein zu ftehen: allen Meifterwerlen des großen Briten 
muß ich die höchſten Leiftungen unſerer deutſchen Klaſſiker 
mindeftens als volltommen -ebenbürtig zur Seite ftellen; ja 
für den Jugendunterriht muß ich eine Sphigenie, einen Wallen— 
ftein, eine Braut von Mejfina, einen Demetrius, unter Umständen 
auch einen Taſſo und Nathan für no wertvoller eradten, als 
Shakeſpeares Macbeth, Coriolan, Cäſar, Rihard IL, Hamlet 
und Learl Und es ift mir Teineswegs bloß ein nationaler Ehrenpunkt 
— den würde ich, läge hier die Sache anders, völlig beijeite laſſen —, 
jondern vor allem eine didaktiſche und pädagogijche Forderung, 
daB wir unjeren gefamten Deutfchunterricht, auch die dramatiſche Dichter: 
Iettüre, nicht mit Shakeſpeare, fondern mit Goethe und Scdiller 
trönend abfchließen. Denn an fi), wie gefagt, nach Ideenfülle und 
Gedankentiefe vollauf ebenbürtig, ſtehen fie einerfeit? dem Empfinden 
unjerer modernen beutfchen Jugend zweifellos näher, laſſen ſich aus ihrer 
idealen Höhe freundlicher, heimifcher zu ihr herab und wiflen fie ver- 
traulicher, inniger, nachhaltiger anzuregen, al3 der um zwei Sahrhunderte 
frühere und ſchon darum fremdere und fprödere Rieſengenius des Uusländers. 
Zu dieſem wird die Jugend zwar ganz gewiß ftaunend, bewundernd 
aufbliden und fol ihn ja auch an einigen erften Proben verftehen, 
würdigen und lieben lernen. Aber ganz fann er ihr, der Jugend ala 
Jugend, doch nie daS erden, was unfere eigenen Meifter ihr doch 
werden jollen; und — fo wenigjtens meine ich — er fol! ihr das 
womöglich auch fpäter nicht werben, ſoll nicht unfere Heroen von dem 
eriten Pla verdrängen, der ihnen im Herzen unferes deutichen Volkes 
nun einmal noch auf unabjehbare Beit Hin gebührt. Und eben Diefer 
erſte Platz foll letzteren im Unterricht felber auch die letzte, höchſte Stelle 
fihern; und ziwar anberfeitö aus dem Grunde, der fchon eben beim Ber: 
gleich zwiichen Macbeth und Wallenftein angedeutet wurde: weil Shafe- 
Ipeare, wenigftens in den hier vorwiegend in Betracht fommenden Stüden: 
Macbeth, Coriolan, Eäfar, Lear, obzwar dem Empfinden der Jugend 
fpröder, doch ihrem fachlichen Verftändnis leichter, einfacher, draftifcher, 
naturhafter entgegentommt, al3 jene verwideltere, philofophifcher gefärbte, 
breiter fich ergebende, ganze Weltanfchauungs-Weiten und = Tiefen um: 
ſpannende und ermeifende Gedankenwelt unferer deutichen Dramen. 

Nah diefem Ausflug Tehre ih zum BDramenftoff der U1 zurüd. 
Ich denke mir aljo als eigentliche Schullektüre Shakeſpeares Macbeth 








Von M. Evers. 61 


(oder Eoriolan) im Sommer, Schiller Wallenftein im Winter, ſodaß 
Sphigenie und Braut von Meffina eo ipso der O1 zufielen, 
wofür ich gleich hernach noch andere Gründe vorbringen werde. Für 
die Brivatleftüre — welche, wie gejagt, in der Klaffe nur kurforischer 
nah ihren Hauptgefichtspuntten behandelt und beſonders als Stoff auch 
für die Vorträge herangezogen werden würde — bliebe dann immer noch 
ein zweites Shakefpenrefches Stüd, zur Auswahl etwa Eoriolan (bezw. 
Macbeth) oder Eäfar. Sehr wünjchte ich aber hierzu auch — fei es hier, 
fie in O1 — ein Leffingihes Stüd, Emilia Galotti ober 
Nathan, Herangezogen, auf die ich ungern verzichten würde. Jenes 
ſchon um des höchſt Tehrreichen Vergleich! mit Living’ Verginia willen, 
der den Schüler ganz wie von ſelbſt in die innere Organiſation des 
Leſſingſchen Meifterwertes einführt. Diefes fchon wegen der Mißverftändniffe 
und Borurteile, die in weiten Kreifen unjerer „Gebildeten” darüber 
berrichen, und deren Bekämpfung ich für eine höchſt dankenswerte Auf- 
gabe gerade unſeres Primaunterrichts Halte. 

Aus dem lyriſchen Stoffe würde ich der U1 nur Oden Klopſtocks 
in beſchrãnkter Auswahl zuweiſen, dagegen die Gedankenlyrik Goethes 
und Schillers durchaus der O1 vorbehalten. Für jene wäre dann 
gleichfalls die Schilleriche Abhandlung „über naive und jentimentalifche 
Dichtung” mit ihrer Haffischen Beurteilung Klopſtocks trefflich heranzuziehen, 
während anderſeits, 3. B. von der Ode „die beiden Mufen‘, eine Brüde 
zu ſchlagen wäre zu der Dramenlefung aus Shakeſpeare und Schiller. 
Die im Lehrplan vorgefehenen „Proben von neueren Dichtern” 
würde ich gleichfalls ausichlieglich der Privatlektüre bezw. den Vortrags⸗ 
gegenftänden zuweilen und einesteild dabei Wiederholungen aus den früher 
gelernten Stüden von Uhland, Chamifjo, Rüdert, Hölderlin, Schwab, 
Hölty, Platen, W. Müller, Freiligrath und den Freiheitsdichtern veranlaſſen; 
andernteil3 mich etwa befchränten mit dem Hinweis auf Geibel, Droftes 
Hülshoff, A. Grün, Hebel, Heine und Lenau, Kinfel und etwa noch 
Lingg und Storm. Streifblide auf die neueften Nichtungen, zumal den 
Naturalismus zu werfen, würde — tie noch zu zeigen ift — bie Proja- 
ieftüre aus Leifing und Schiller genügenden Unlaß geben. 

Ehe ih nun aber zu diefer mich wende, ſei zunächft noch raſch 

VIL die Dichterlektüre fir OL zufammengeftellt. 

Für dieſe bilden alfo nach dem Borgehenden die Braut von 
Meſſina und die Iphigenie zunächſt die Hauptftüde des Dramatiſchen 
und zugleich den Abſchluß, die Krönung des geſamten Dramen— 
ſtoffes. Denn gerade hierfür ſcheint mir dieſes Paar wie nichts anderes 
geeignet. Beide wieder Frauendramen, einander verwandt als Seiten⸗ 
ſtücke und doch wieder ſo abweichende Gegenbilder. Beide auch angewieſen 
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auf die Wechfelbeziehung mit der Sophokleslektüre in O1, auf welche 
ganz direkt in der Braut von Meffina der Chor, in der Iphigenie Die 
Vorfabel und die Geftalt der Heldin Hinweifen. Dabei in der Braut 
der gewaltige Widerftreit zwiſchen Schidjal und Menihenfreiheit — 
der alle früheren Dramen von U2 ab durchzogen hat — zu erjchütterndfter 
Höhe der Tragif getrieben. Dagegen in der Iphigenie berjelbe Wider: 
ftreit endlich durch die herrlichite Überwindung des Fatalismus kraft 
reinster religiös =fittlicher Selbfterhebung aufgelöft in vollite verflärte 
Harmoniel So diefes Ganze gleichfam felber eine Katharſis aller vorauf- 
gehenden Zragifl Und dabei die Heldin ein Weib, die reinite Menſch⸗ 
lichkeit in der Form des Aungfräulichen und des Schweiterliden — auch 
dies gerade für unſere reifere männliche Jugend überaus lehrreich, vorbildlich, 
läuternd und erhebend! Endlich beide Dramen die völligfte Vermählung 
altlaffifhen und deutſchen Geiftes, ein Spiegelbild ber ganzen 
Litteraturperiobe, auch hierin und überhaupt in allem jo recht die Höhe 
unjerer gejamten klaſſiſchen Dramatit, und eben darum auch für Die 
Schullektüre der berrlichite Abſchluß und Krönungspunft! 

Brivatim könnte fih dann — mie ſchon angedeutet — auf dieſer 
Stufe je nachdem noch eins der zur U1 genannten Shakeſpeareſchen 
oder Leſſingſchen Stüde anjchließen, oder auch, wenn man den vor: 
zieht, bei einer beſonders tüchtigen Generation, Goethes Tajjo oder 
Schillers Demetrius, den bejonder? Direktor Jäger empfiehlt und 
defien gewaltigen Eindrud auf die Schüler auch ich felbft fchon Habe 
beobadjten können. Vielfach tritt in den Programmen auch Kleifts 
Prinz von Homburg auf, hier und da fogar die Hermannsſchlacht, 
mit denen ich jelber allerdings noch feine Erfahrung zu machen Gelegen- 
beit gehabt habe. “ 

Mit diefem dramatiichen Höhepunkte würde fich endlich der Iyrifche 
verbinden: die Gedankenlyrik — nicht bloß „Schiller und Goethes”, 
wie die Reihenfolge im Lehrplan lautet, jondern meines Erachtens gerabe 
auch einmal umgekehrt: erft die, bei aller Tiefe, Macht und Herrlichkeit 
doh in Spradhe und Form verhältnismäßig einfachere Weltdichtung 
Goethes; dann die, ebenfo in den Gedanken wie in der Formgebung 
und dem Wusdrud jchwierigere, pathetifch- prachtuollere philoſophiſche 
Dichtung Schillerd. Doch Hat auch eine dritte Unordnung hohen Weiz: 
beider Meifter Gedichte nach Ideenverwandtſchaft oder auch nach Gegen: 
ſätzen durch einander gruppiert vorzuführen, wobei dann bier und da 
auch einige anklingende Werke neuerer Dichter eingeflochten werden 
fönnten, 3. B. zu „Mahomets Geſang“ Stolberg3 „Felſenſtrom“, 
Krummachers „Rhein“, zu „Prometheus" Geibels „Herkules auf dem 
Deta”, zum „Geſang der Geifter” Hölderlin Schidfaldlied u. ſ. w. 
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Eine Einzelauswahl vorzufchlagen, ift hier nicht der Ort; auf einige 
faft überall wohl als Hierher gehörig anerfannte Hauptſtücke habe ich 
Ihon früher beim Lernftoff hingewieſen; deögleichen darauf, DaB auch Die 
„Glocke“ ſamt anderen Kulturgebichten Schillers erft hier in O1 in einer 
vertiefenden Wiederholung zu vollerer Würdigung gebracht werden kann. 
Allerdings zeigt nun eine Durchficht der Programme und Einzellehrpläne 
eine auffallend große Verfchiedenheit der Auswahl, und es wäre eine 
eigene, hochintereſſante und lehrreiche Aufgabe, daraus einmal eine ver- 
gleihende Überficht zufammenzuftellen. Daß vielerwärts zu diefem lyriſchen 
Stoff, und zwar insbejondere auch als Lernitoff, Stüde aus den Dramen 
herangezogen werben — 3. B. Teile des Wallenfteinprologs, der Chöre 
aus der Braut von Meifina, der Monologe aus Wallenjtein, Iphigenie 
1.0. — ift jelbitverftändlih nur zu billigen. Wenn dagegen manche 
Fachgenoſſen einzelne Prachtftüde der eigentlichen Gedankenlyrik aus- 
drüdfih ablehnen, entweder als zu hoch — fo 3. B. Goethes Harzreife, 
Schilles Jdeal und Leben (welches Iegtere auch in der bekannten 
Ehtermeyerſchen Sammlung fehlt); oder als bedenklich — 3.8. Schillers 
„Bötter Griechenlands”, Goethes Prometheus”: jo kann ich das meiner- 
feit8 nur bedauern. Die „Harzreife” Halte ih zur Charakteriftif 
Goethes ſelber, ſowie feines Aufenthaltes in Weimar und der Freund: 
Haft mit Frau von Stein, für ebenfo wichtig und unentbehrlich, wie 
8. „Seefahrt, Sänger, Wanderer, Zueignung“, und habe auch 
fet3 bei der Erklärung in Prima reges Intereſſe und offenes Verſtändnis 
gefunden. Daß man — wie Goldjcheider meint (a.a.D.6©. 77) — 
dabei „ohne weitjchichtige Kommentare feinen Schritt weiter komme”, 
dürfte minbeften® übertrieben fein. Natürlich muß man Goethes eigene 
Erklärung dazu kennen, eventuell auch deren Anlaß, die von Ranne- 
gieger, und womöglich, was aus dem Briefwechjel mit Frau von Stein 
und fonft zur Aufhellung dient — was man alles ja fein bei einander im 
Tünger, Götzinger, Viehoff u.a. findet. Aber diefe biographiichen umd 
pigchologifchen Hilfelinien hat man gerade bei Goethefchen Gedichten 
auch ſonſt ſehr Häufig nötig; und fie find — friſch und anſchaulich der 
Belprehung eingewebt — aud für die Schüler von höchſtem Intereſſe. 
Gerade die Harzreife mit ihrem unmittelbaren Lebenshauch, mit diefer 
energiichen Kraft und doch wieder Herzensweichheit des Dichters, mit 
diefem Wechjel von ergreifenditer Barmherzigkeit und Hinreißender Jugend: 
kifhe, von erhabenem Auffhwung und fröhlichem Humor, pflegt nad 
meiner Erfahrung die Jugend ganz befonders zu begeiftern. Der allbefannte, 
auch von Goldſcheider u. a. wieder aufgeftellte Kanon: „Jedes wahre 
Lunſtwerk müſſe fih rein aus fich felbft erklären”, ift zwar ehr 
ſchön formuliert und im Prinzip gewiß meiftens richtig für die fachliche 
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Seite des Kunſtwerks. Aber für deſſen perfönlichen Urfprung, Anlaß 
und Gefühlsinhalt; für das, was von des Dichters eigener innerlicher 
Stimmung, Seele und Weltanfchauung fi momentan darin wieberfpiegelt: 
dafür reicht dieſe Theorie eben keineswegs überall aus, zumal nicht 
bei Goethe, deſſen Dichtungen bekanntlich fast ſtets Gelegenheitsgedichte 
und Geelenbeichten find. Und ich Halte es gerade für einen Hauptreiz 
und Hauptzwed des Unterricht? auf den Oberklaſſen: daß biejen Die 
Dichtwerke nicht mehr Lediglich als die fertigen, abgefchlofjenen, rein in 
ſich jelbft beruhenden und „wie aus dem Nichts entiprungenen” Gebilde 
entgegentreten; jondern daneben auch — wo dies noch möglich — gewürdigt 
werden nach der Fülle perjönlicher und zeitgefchichtlicher Beziehungen, nad) 
ber jeweiligen ganz befonderen Veranlaſſung, Stimmung und fchöpferifchen 
Zriebfraft, aus der fie — ſei's im glüdlichen Aufſchwung des Genius, 
jei es unter ernftem ober fchmerzlichem Geiſtes⸗- und Gemütdringen — 
zur beitimmten Stunde geboren wurden. freilich fcheint nun gerade auf 
dad andere beanftandete Gedicht, Schillers „Ideal und Leben“, alles 
dies am allerwenigften zuzutreffen. In der That: neben den „Künftlern“ 
— die man übrigen? nur felten als Lehrſtoff findet und an Die ich 
wenigſtens nur bei einer ganz beſonders befähigten Generation und bei 
Beitüber[huß mich wagen würde — bürfte es wegen feines ſpezifiſch 
philofophiichen Gepräges unter allen bier in Betracht kommenden Gedichten 
das ſchwierigſt zu erflärende darftellen. Uber doch auch nur in feinem 
erjten Zeile (Strophe 1 bis 5); der zweite ift mit feinen vier großen 
Antithefen und Strophenpaaren und feinem prachtvollen mythologiſch⸗ 
ſymboliſchen Abſchluß ganz klar gegliedert und den Schülern direft ver: 
ftändlih zu machen. Und ſelbſt Grundgedanfe und Gliederung des erften 
Zeiled find Oberprimanern, die Plato gelefen und von feiner Sdeenlehre 
das Wefentliche aufgefaßt haben, die in den Bildern und der Gedanken⸗ 
welt der Antike zu Haufe find, gar nicht jo unüberwindlich ſchwierig zu 
verftehen. Natürlich handelt fih’3 nur um eine annähernde, nit um 
eine abäquate Würdigung, die ja und Erwachſenen, und Lehrern jelbft 
erſt nad) Langer Vertrautheit mit Schiller gejamter Ideenwelt aufgehen 
kann. Uber um ein bloß annäherndes Verſtändnis handelt ſich's überall 
ja nur in dieſem gejamten Unterricht! Genug, wenn den Sünglingen 
ein erſtes Morgenrot ber Nachempfindung, der Würdigung aufbänmert, 
und den hellen Tag dann fpäter die Sonne der Bewunderung, Verehrung 
und Liebe Heraufführt! ebenfalls aber kann man auch bei diefer Dichtung 


die trefflichiten Hilfslinien des Verftändniffes herbeiführen. So eine 


Reihe anderer Dichtungen Schillers felbft, wie „Sehnſucht, die Sdeale, 


dag Glück“, das gleichfalls antithetiihe „Würde der Frauen” wa; 
jodann des Dichter eigenen Lebenslauf, ald immer neuen Wechjel und 
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Kampf zwiſchen „Ideal und Leben”; dazu Goethes herrlichen „Epilog 
zur Glocke“; und endlich vor allem eben die Abhandlungen Schillers, 
auf die ich hernach komme, und aus denen ich allerdings, wie ſchon zum 
Wallenftein, jo erft recht zum Verftändnis dieſer ganzen Gedankenlyrik, 
auch z. B. des „Spaziergangs”, manche Abſchnitte geradezu für un- 
entbehrlich halte. 

Bas dann endlich die angebliche „Bedenklichkeit“ des göttertrogigen 
„Prometheus“ oder der götterjhwärmenden „Götter Griechenlands” 
betrifft — nun freilih, wer als Lehrer biefen Augendgeburten des 
„Sturmes und Dranges” beider Dichter nicht die richtige Seite ab- 
zugewinnen und die rechten Gegengewichte gegenüberzuftellen weiß, der 
mag ja für fih perfönlich die Hand davon laſſen! Aber bei der fachlichen 
Auswahl des Stoffes überhaupt mitzufprechen, dürfte ein ſolcher kaum 
berechtigt fein. Denn Vorausſetzung dafür ift Doch wohl die Potenz, nicht 
die Impotenz eines Lehrers! 

VOL Und nun kämen wir endlih zur Projaleltüre in beiden 
Primen. Da fih aber hiermit unmittelbar meine Borjchläge und Aus- 
führungen betreffs der Schillerfchen Abhandlungen verbinden, fo ſei es 
geftattet, dieſe ganze Betrachtung erft dem dritten der eingangs bezeichneten 
Hanptteile gleichfam als Einleitung voranzuftellen, hier dagegen zuvörderſt 
die als Hauptteil B gleihfall3 angekündigte kurze Erörterung über Die 
Art und Weife der Behandlung unferer Dichtwerke einzufchieben. 





Sprechzimmer. 
1. 
Kleinigkeiten zu Tiecks Schriften. 


1. 
Im erſten Band meiner Tied- Auswahl Habe ich folgende bisher 
ungedrudte Strophe bes Dichters mitgeteilt: 


Dunkel ift die Zeit geftaltet, 

Und mit wunderlihen Gnomen, 

Spuk und albernen Phantomen 

Wird hantieret und gefchaltet; 

Auch das Schöne jcheint veraltet; 

Lieb’ erliicht und Glanz des Maien. 
Kommt denn, ihr Verftänd’gen, Freien, 
Aus dem Drud und langen Dunleln 
Dahin, wo und Lichter funteln, 

Wo wir und der Sonne freuen! 


Der Schluß Hang mir gleih anfangs belannt und Goethiſch. Ach 
blätterte im Goethe, fand aber nichts, bis ich neulich bei der Lektüre 
Beitichr. f. d. dentichen Unterricht. 9. Jahrg. 1. Heft. 5 
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ber „Wanderjahre” im 1. Kapitel des 3. Buches auf die befannten Verſe, 
die in den „Gedichten“ umter der Überfchrift „Wanderlieb” vereinigt find, 
ftieß. Die lebte fchfießt mit den Worten: 

Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir. jeber Sorge 108; 

Daß wir und in ihr zerftreuen, 

Darım ift die Welt jo groß. 

Die obigen Ziedichen Zeilen bilden alſo die erite Strophe einer 
nicht fertig gewordenen Gloſſe über das Goetheſche Thema, und es fand 
fi in der That noch der Entwurf einer zweiten Strophe, der auf dem⸗ 
felben Blatt, kaum noch Iejerlih, gejchrieben fteht und folgendermaßen 


lautet: Hundert zanken, tauſend ftreiten, 
Millionen herrſchen wollen; 
Wo find, die gehordhen jollen, 
Da ſich alle längft entzweiten? 
Laß vom Wirrfal und ent... 
Wo wir alles Hader bloß 
Ruhn in Gärten, Grad und Moos 
........... Ruheplatze 
Froh der bunten Blumenſchätze 
Sind wir jeder Sorge los. 


2. 

Auf jenem Blatte fteht auch die Skizze zu einem Gelegenheitägedicht, 
von dem ich nicht jagen kann, wem es gilt. Die Beilen — wohl aud) 
um 1837 geſchrieben — mögen bier einen Platz finden. Der Schluß der 
vierten war leicht zu ergänzen. 

Gegrüßt fei, liebes Patchen, zartes Kind. 

Ich ſende dir die Büchlein, treu gefinnt, 

Du wirft fie künftig Iefen und bedenken, 

Mit Sinn dih und Empfindung [drein verjenten;] 
Denn im Genuß und allen Freudenwerken 

Muß wahrer Menſch auch Geift und Seele ftärken. 
Sept bift du Kind und freundlich ftet3 willlommen, 
Wie du nun wählt, an Jahren zugenommen, 

Da beißt es: gnädiges Fräulein, Sie befehlen — 
Und wie die Jahre weiter bin fich ftehlen, 

Ruft man dir zu: Ihr Gnaden, gnädge Frau... 
Wenn bi der Mann beglüdt und Kinder um dich fpielen, 
Dann wirft du frohen Sinns bein Schidfal fühlen, 
Und wenn ber Himmel dir vergönnt’3, 

Beſchließeſt du dereinft als Excellenz. 


8. . 
Durch einen jener mwunderlichen Zufälle, die dem Schriftfteller fo 
oft Verdruß bereiten, iſt mir bei der Bearbeitung meiner Tieck⸗Aus⸗ 
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gabe ein Meiner, aber nicht unwichtiger Auffab von U. Hauffen „Zu 
Ludwig Tieds Nachlaß" in Schnorrs Archiv (15. Bd. ©. 316—322) 
entgangen, mit deſſen Hilfe ich zu der Chronologie der Tieckſchen Schriften 
(im 3. Band der erwähnten Ausgabe) hier einiges nachtrage. 

Bom Jahre 1789 ift dad Fragment eined Luftipiel® „Die Ent- 
führung” Handfchriftlih im Nachlaffe Tieds auf der Berliner könig⸗ 
fihen Bibliothek erhalten. Ebenda Hat Hauffen das nicht ganz voll- 
fändige Manuffript eines Trauerfpield von 1790 „Roxane“, das zweier 
ofſianiſchen Skizzen „Swona” (1791) und „Gejang des Barden Longal” 
(wahrſcheinlich von demfelben Sabre) und das des „Märchen? vom Roß—⸗ 
trapp‘' (1792) gefunden. Die zulegt genannte Dichtung durfte aljo von 
mir (Biographie S. 10, Sonberabdrud ©. 14) nicht als „nicht erhalten”, 
fondern nur als „nicht gebrudt” bezeichnet werden. Endlich hat Hauffen 
- wohl unwiberleglich nacdhgewiefen, daß das von Köpke zuerft veröffent- 
lichte Drama „Das Reh” nicht von ZTied, fondern von deſſen Jugend⸗ 
freunde Schmohl verfaßt ift. Freilich bittet Tied in einem Briefe (hand: 
ſchriftlich in Dresden) feine Schweiter (Göttingen 1792), ihm alle feine 
ſchriftlichen Sachen zu ſchicken, auch die, „die von Schmols Hand find, wie 
da3 Reh und Abdallah“; und der „Abdallah“ ift doch unbezweifelbares 
Eigentum des Dichter?. 

Bur „Ehronologie” bemerke ih no, daß der Aufiay über Kleift 
ſchon unter 1821 (Nr. 107) aufzuführen war, zur Biographie, daß 
— was ich freundlich zu beachten bitte — mehrere Stellen in dem 
Sonderabbrud (Meyers Volksbücher Nr. 1028/29) berichtigt find, daß 
aber der Drudfehler, durch den die Geburt der jüngeren Tochter Tiecks 
fatt ind Jahr 1805 ſchon nach 1802 gefeht wird, Ieiber ftehen ge: 
blieben ift. 

Bautzen. Gotthold Klee. 

2. 


Bu der Anfrage F. Lindners VIO,259 nach: Sprechen 
kann er nicht, aber er denkt um ſo mehr. 


In der hübſchen Erzählung von Otto Müller: „Münchhauſen im 
Vogelsberg“ (Bremen, Nordweſtdeutſcher Volksſchriftenverlag 1876 Bd. 23) 
giebt ein Pfarrer in fröhlicher Tafelrunde die Geſchichte vom Papagei 
von Ilbesha uſen zum Beten. Der Inhalt ift kurz folgender: Der 
Schultheiß des genannten Dorfes kommt einft nad) der großen Stadt 
Frankfurt a. M. und bleibt ſtaunend vor einem prächtigen Gebäube ftehen. 
„Dort wohnt der regierende Bürgermeifter”, antwortet auf feine Frage 
en Ratsdiener, und unſer Vogelsberger, kurz entichlofien, fteigt bie 
Treppe hinauf, um jeinem „Kollegen“ einen Beſuch abzuftatten. Er 

5? 
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findet freundliche Uufnahme, man zeigt ihn das ganze Haus, aber be- 
jondere Freude macht ihm doch ein bunter, fprechender Papagei. Er 
meint freilih, daß ähnliche Vögel auch bei ihm zu Haufe vorfämen, und 
verfpricht, als man ihm nicht glauben will, demnächft einen mitzubringen. 
Richtig, nach drei Wochen erjcheint er wieder, ſperrt feinen Vogel gleich 
zum Papagei in den Käfig und ruft dann feine Gaftgeber herbei. Diele 
machen große Augen, faft wie die Ohreule, die fie neben ihrem munteren 
Sprecher fiten jeher. Nur jchade, der Papagei von Ilbeshauſen ift 
ftumm, kein Bureden Hilft, doch jein Herr findet ein rettendes Wort: 
„Herr Kollege, Fraa Kollegin, ſchwätze Tann hä frelich net, aber — hä 
diankt foi Doähl!“ (denkt fein Zeil). Übrigens findet ſich derſelbe 
Schwank auch jonft erzählt, jo in Künzels Geichichte von Heſſen, 1. Aufl. 
1856, 2. Aufl. 1893. 
Friedberg i. 9. Th. Wieſehahn. 
3. 


Vornamenſtudien. 
Bu Ztſchr. 7, 616 flg. und Ztſchr. 8, 483 flg. 

Zu den beiden Arbeiten über Vornamen im ſiebenten und achten 
Bande dieſer Zeitſchrift möchte ich auf zwei Stellen aufmerkſam machen, 
die ich in der ſchwäbiſchen Chronik von Cruſius!) und in der Thanner 
Chronit von Malachias Tihamfer?) gefunden habe. 

Im erften Bande fchreibt Cruſius, der nach eigener Ungabe die 
Mitteilung aus Seb. Münſters Kosmographie lib. 3 genommen, in cap. 14 
Bon den Neuen Nahmen der Teutfhhen beyderley Geſchlechts: 

„Es iſt zu willen, daß die Namen: Chriftiana, Sohannes, Petrus, 
Paulus, Unna, Maria, Margaretha, vor diefem nicht viel in Teutich- 
land üblich gewejen; ſondern erſt zu den Zeiten Friedrichs des Erften und 
Andern aus dem Umgang mit denen Staliänern öffters herein 
gebracht worden.''?) 


1) Cruſius Martin, Profefior der griechiſchen Sprache an ber Univerfität 
zu Tübingen von 1559 bis 1607, erwarb fich einen ſolchen Ruf, daß man ihm 
einen neuen Hörjaal bauen mußte und viele Ausländer, namentlich geborene 
Griechen, nad) Tübingen kamen, um ihn zu hören. Sein Hauptwerl find die 
Annales suevici, bie in zwei Foliobaͤnden 1593 erichienen; fie find eine Haupt: 
quelle für bie ſchwäbiſche Geſchichte, beſonders für das 16. Jahrhundert. Üüberſetzt 
wurden die Annalen 1738: Martin Cruſii, Schwäbiſche Chronik ꝛc. von Johann 
Salob Mojer. 


2) Annales oder Jahresgeſchichten der Barfüferen oder Minderen Brüdern ꝛc. 
zu Thann im Ober-Elſaß durch Malachiam Tſchamſer. Der Verfaſſer dieſer 
Arbeit ſtarb im Jahre 1742. 

3) Nach Moſers Überſetzung. 
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Bei Tſchamſer leſen wir in feinen Annalen unter dem Jahr 1184: 

„Friederich der Kayſer, umb den Welichen zu gefallen und ihre 
Gemüther, welche er je länger je mehr ihm geneigter zu feyn verfpürte, 
ftärfer an fi zu ziehn, brachte die Ehriftliche Namen als: Joannes, 
Petrus, Andreas, Gregorius, Auguſtinus, Ambrofius, Anna, Maria, 
Lucia, Catharina, Margaritha ıc. ins Teutichland und führte ſolche als⸗ 
gemach auch in unjeren Landen ein, da fonft die Teutichen von feinen 
anderen Namen wüßten als: Friederich, Karlen, Huldreich, Ehrmereich, 
Guonemann oder Conrad, Waldrath, Ludwig, Heinrich, ÜUdelheit, Matbild, 
Sutta, Bertha, Blanca, Gifella, Kunigund, Rofenmund 2c.” 

Beide Geichichtäfchreiber entnehmen, ſoweit es ſich nicht um Geſchichte 
ihrer Zeit handelt, die Stoffe aus früheren Geſchichtswerken; doch kann 
ih die Quellen der beiden Stellen nicht angeben. ebenfalls ergiebt ſich 
aus ihnen die Thatjache, daB um die Wende des zwölften Jahrhunderts, 
wie e3 ja auch da3 Studium der Namen felbit ergeben, eine twejentliche 
Veränderung in den Vornamen fi vollzieht. Beide ſprechen von dem 
Eindringen diefer neuen Namen am Ende der Regierungszeit Barbaroffas, 
nah Abſchluß des Konftanzer Friedens 1183, der den endgültigen Frieden 
zwiſchen Kaiſer und Bapft bringen jollte. 

Band VII, ©. 621 Hat Steinhaufen nachzumeifen gefucht, daß der 
Name SZohannes feit dem 13. Jahrhundert eine ganz außerordentliche 
Berbreitung bejefien habe. Es ift deshalb gewiß nicht von ungefähr, 
wenn unter den neuen Namen die Thanner Chronik gerade Kohannes an 
erfter Stelle aufführt. 

Steinhaufen wie Madel fuchen in den genannten Wrbeiten diefer 
Zeitfchrift nach Gründen der Neuerung in dem Namengeben. Die Thanner 
Chronik giebt uns einen neuen Grund, einen rein politifchen: „umb den 
Welſchen zu gefallen und ihre Gemüther... ftärker an fih zu ziehn“. 
Crufins glaubt, daß der vieljährige Aufenthalt Barbaroſſas und feiner 
Heere in Stalien, die mit diefen Namen bekannt wurden, daran ſchuld 
ſei. Es Haben neben anderen wohl auch dieje beiden Gründe mitgewirkt. 
Schon allein aus dem langen Aufenthalt der Deutichen in Stalien während 
der Sriegsjahre zur Beit Barbaroflas ift eine Aufnahme fremder Bor: 
namen zu erflären. Der Deutihe war von jeher ein Freund des 
Sremden, ein Freund fremder Vornamen. Man denke nur an unfere 
engliſchen und franzöfiihen Namen, die fi) Leider immer noch breit 
machen. 

Gewiß ift e8 auch eine interefiante Erfcheinung, daB dieſe Neuerung 
nit erſt in unferen Beiten auffiel, daß fchon die alten Chronikenſchreiber 
auf fie aufmerkſam wurden. Man wird auch nicht fehlgehen, wenn 
man aus ihren Worten herausflingen hört, daß dieſes Eindringen latei⸗ 
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nifcher und griediicher und das Verſchwinden deuticher Namen von ihnen 
als ein jcharfer Schnitt ind eigene Fleifch gefühlt wurde. 

Steinhaufen glaubt, daB die Namen der Geiftlichen zu intereflanten 
Ergebniffen führen könnten. Durch das freundliche Entgegenlommen bes 
Herrn Archivrates Dr. Pfannenſchmid dahier bin ich im ftande die lange 
Reihe der Übte des oberelſäſſiſchen Kloſters Murbach anzugeben. Es war das 
bedeutendfte Klofter in unſerer Heimat; feine Befigungen waren aus: 
gedehnt; Ludwig der Deutfche fchenkte ihm die Stadt Luzern; es war 
reihsunmittelbar, die Übte Hatten den Rang von Fürften und befaßen 
Sit und Stimme im Reichstag, Der Gründer und fein Nachfolger 
trugen als Fremde auch fremde Namen: Pirminiug und NRomanus; 
erfterer ftarb 727, lebterer 752. Dann folgen: Baldobert 752 — 762; 
Haribert 762— 774; Amico 774— 787; Simpert + 790; Wichilmar 
792— 794; Gerhohus (Kerhoh) 794— 801; Guntram 814; Übelricus 830; 
Übelgozius; Theotericus; Sigmar 829— 844; Recho um 860; Marcus 
vor 862; Iskarius; Emeritus; Wipertus; Reginold; Wipertus; Odelo; 
Fridericus 876— 886; Nandbertus 913; Theodorich; Rupert; Werin⸗ 
harius; Landeloh 961; Beringer 976; Helmerich 988; Degenhart 1025; 
Eberhard 1041; Wolferad 1049; Voldericus 1075; Samuel 1080; 
Abo 1084; Erlolfus 1122; Bertolph 1122—1149; Egelolf 1150; 
Conrad 1176 — 1185; Widerolph 1186; Suitpert 1190; Arnold 
1194 —1216;3 Hugo 1216 — 1236; Albert 1242 — 1245; Theobalb 
1260; Berthold 1260 —1285; Berthold II. 1285 — 1298; Albert 1300; 
Conrad 1305 — 1334; Conrad Werner 1334— 1343; Heinrich 1343 
bis 1353; Johann 1853 — 1355; Johann Schultheiß 1355 — 1346; 
Wilhelm 1377 — 1383; Rudolf 1387 — 1393; Wilhelm 1393 — 1428; 
Peter 1428— 1434; Theodorich 1434 — 1447; Bartholomäus 1447 biz 
1476; Achatius 1476 — 1489; Walter 1489— 1513; Georg 1513— 1542, 
Johann Rudolf 1542 — 1570; Johann Ulri 1570 — 1587; Wolfgang 
Theodorih 1587; Andreas 1587 — 1600; Johann Georg 1600—1613; 
Leopold von Vfterreih 1614—1626; Johann Heinrih 1626; Leopold 
Wilhelm von Oſterreich 1626; Joſeph von Vfterreih 1662 — 1663; 
Eolumban 1663— 1665; Franz Egon von Fürftenberg 1665 — 1682; 
Felix Egon von Fürſtenberg 1682— 1686; Philipp Eberhard 1686— 1720; 
Coeleftin 1720 — 1736; Francois Armand Wugufte Cardinal de Rohan 
Soubife, Biſchof von Straßburg, geft. 1756; Leodegar Coadjutor 1737 
bis 1786; Benedilt 1786— 1789, Emigrant, ftirbt zu Eichitätt 1841. 

Die Worte unferer Ehroniften werden durch dieſe Namenreihe völlig 
betätigt; nur blieben die Übte von Murbach noch länger der ſchönen 
Sitte treu, urdeutfhe Namen zu wählen. Erft in der Mitte bes 14. Jahr⸗ 
hundert treffen wir den erften „Johann“; bis dahin fait nur deutſche 
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Kamen in reicher Abwechslung, unter denen Marcus und Samuel ganz 
einfam ftehen. Bielleiht waren es Mönche, die von auswärts gekommen. 
Später führten jechd den Namen Johann. Ob „Umico, Emeritus“ 
richtig gelejen ift, vermag ich nicht zu enticheiben. 

Colmar i. Elſaß. Bruno Stehle. 


Alfred Bieſe, Die Philoſophie des Metaphoriſchen. In Grund⸗ 
linien dargeſtellt. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1893. 
229 S. gr. 8. 

Ein Kind, das gegen Abend die Schiffe ſtill am Ufer liegen ſieht, 
jagt wohl: die Schiffe ſchlafen ſchon. Wir ſprechen von dem Fuß und 
dem Rüden des Berges, von den Augen ded Weinftods. 

Es ſchlug mein Herz: geihwind zu Pferbel 

Es war gethan faft eh gedacht; 

Der Abend wiegte ſchon die Erbe 

Und an den Bergen Bing die Nacht. 

Schon ftand im Nebelkleid die Eiche 

Ein aufgetürmter Rieſe ba, 

Vo Finſternis aus dem @efträuche 

Mit Hundert ſchwarzen Augen jah. Goethe.) 

Noch kühner iſt es, wenn Lenau die Lerche an ihren eigenen 

Liedern in die Luft klettern läßt, oder in der Werbung ſchreibt: 
Doch der Jüngling Hört es ſchweigend, 
Sn die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und ſuß umranken, 
Still fein ſchönes Antlitz neigend. 

Das alles find Metaphern, und in der Schule lernen wir aus den 
Handbüchern der Poetik und Rhetorik, daß die Metapher zu den Tropen 
gehört und daß die Tropen weſentliche Schmudmittel der Rebe bilden. 
„Wer fi nun aber einmal die Mühe madt, in der Sprade, im 
Denken und im Dichten den Spuren des Metaphoriihen nachzugehen, 
der muß finden, daß was gemeinhin in der Sprache, bejonders in der 
Boefie, als eine künftliche oder künftlerifche Redeweiſe, al3 ein rhetorifcher 
und poetiſcher Zropus gilt, vielmehr eine naturgemäße und natur- 
notwendige Ausdrucksweiſe ift, daB das Metaphorifche nicht nur in 
der Sprache, fondern in unferm ganzen geiftigen Leben von hervor: 
tagendfter Bedeutung ift, daß die Syntheſe des Innern und des 
Außern, die Verimmerlihung bes Außern und bie Verförperung des 
Geiftigen, der notwendige Ausbrud unfers geiftleiblihen Weſens ift. 
Das Metaphorifhe, in welcher Form es fi auch kundgiebt, ift der 
naturgemäße Ausfluß jener zentralen Nötigung unferer ganzen geiftigen 
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Eriftenz — nennen wir fie das Antbropozentrifche — diefe ſelbſt zum 
Maße aller Dinge zu machen, das Äußere, alfo dad an fi) Fremd⸗ 
artige dur das einzig voll Belannte d. i. eben unſer eigenes inneres 
und Äußeres Leben uns zugänglich, begreifbar zu machen und anderer: 
jeit& unfer Inneres mit allen feinen Regungen, Gedanken und Empfin- 
dungen außzugeftalten in der Sprache und in der Kunſt, in der Religion 
und in der Philoſophie.“ 

So Bieſe. Um nun zu einem richtigen Verſtändnis des Meta- 
phorifhen anzuleiten, geht er die vornehmften Anfichten über die 
Metapher kritiſch durch. Reſultat: ganz richtig bat bereits Ariftoteles 
das Weſen des Metaphoriichen in der Analogie, in der Proportion ge- 
funden, au in der Verwendung des Begriffs der Lebensbethätigung, 
der Evkpysın den Kern der Sache getroffen; aber der Philofoph denkt 
feine Gedanken nicht zu Ende, und in der Folgezeit ift das Wichtige 
teild ganz verloren gegangen, teild durch Einmifchung unflarer Bor- 
ftellungen verdunfelt. Die Erflärung der Metapher als eines zufammen- 
gezogenen Gleichniffes lehnt Biefe ab, da fie das Weien nicht treffe 
Ganz redt. Sie jchiebt die Frage nur um eine Stufe zurüd. Denn 
auch das Gleichnismachen ift aus der geift-Teiblichen Natur des Menjchen 
zu erflären, die das Geiftige verfinnlicht und das Sinnliche vergeiftigt; 
alle Formen der Lehre von den Tropen und Figuren laufen darauf 
hinaus, die Körperwelt zu bejeelen und das Geiftige zu verlörpern. 
Aber die Zurüdführung der Metapher auf das zu grunde Tiegende 
Gleichnis Hat jo zu jagen prophylaktiſchen Wert, in allen ben Fällen 
nämlih, in denen die Metapher als ſolche nicht mehr gefühlt oder 
Ihwer erfannt wird. Es fcheint mir das namentlih auf religiöfem 
und philofophifchem Gebiete wichtig, damit ung nicht ftatt des Begriffes 
ein Bild untergefhoben werde. Anſchauungen ohne Begriffe find blind. 

Nah Beantwortung der Frage: was ift metaphorifh? geht ber 
Verfaſſer dem Metaphorifchen nach in der kindlichen Phantafie, in ber 
Sprade, im Mythos, in der Religion, in der Kunſt (dem firierenden 
wie den tranfitoriiden Künften) und in ber Bhilofophie In allen ſechs 
Kapiteln findet fich viel Geiftvolles und Lehrreiches. Gerade bie Lehrer 
bes Deutichen werden fie mit großem Vergnügen und Nuten leſen. 
Biefe ift immer mit ganzem Herzen und reiner Begeifterung bei ber 
Sache; er Hat eine frifche, Iebhafte und oft beftridende Urt zu fchreiben. 
Um jo ſchwieriger, aber auch um fo notwendiger ift die Kritik. Sch 
erlaube mir gegen das A. und 6. Kapitel, das Metaphorifche in der 
Religion und Philojophie, einige Bedenken anzudeuten. 

Bieſe Huldigt, wenn mich nicht alles täufcht, einem ibenliftifchen 
Monismus oder Pantheismus, wie ihn neuerdings Paulfen mit Erfolg 
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vertritt. Vergl. die Grundzüge Nr. 1—3 ©. 239 der Einleitung 
in die Philoſophie und die metaphyſiſch-pſychologiſchen Sätze 1— 6 
©. 195 der Ethik. Diefe philoſophiſche Grundanſchauung ift mit ihrer 
poralleliftiihen Theorie der weiten Ausdehnung des Metaphoriichen 
äußerft günftig. Ich ftehe ihr ffeptifch gegenüber. 

Db das Metaphorifche eine Grundform gerade der menfchlichen Ver: 
numft ift, bezweifle ih. Die Vernunft ald das Bermögen ber been, 
der Berftand als das Bermögen der Begriffe, fie mögen ohne Anfchau- 
ungen leer fein; aber ihren rechten Gebrauch metaphorifch zu nennen, 
ſcheint mir Doch eine bedenkliche Erweiterung bes Begriffes „metaphorifch”“ 
zu fein. Ur: und Stammfig der Metapher ift die Phantafie, und fo 
wenig wir in der Philofophie ohne Phantafie auskommen, fo vorfichtig 
bat der Philoſoph in ihrer Anwendung zu fein. Es ift doch übel, 
wenn der Philoſoph ganz zum Dichter wird. Auch die Unalogie 
fan, behutjam angewandt, als Leitfaden zur Auffindung neuer Wahr: 
heiten dienen; al3 einem Erkenntnisprinzip kann ich ihr nicht das Wort 
reden. ' 

Daß die Anfänge der griechiſchen Philofophie in der Poefie Tiegen 
und daB bei ihrer Ausbildung die Phantafie wejentlich mitgewirkt hat, 
wird niemand leugnen. Ebenſowenig, daß ſich Bilder und Gfleichniffe 
in den Schriften aller Philofophen alter und neuer Beit finden. Wer 
auf die Metaphernjagd geht, wird Dies Edelwild auch da auffpüren, 
wo e3 dem harmloſen Spaziergänger nicht begegnet. Uber die Gefchichte 
der griechifchen Philofophie zeigt das Beſtreben, die Poefie zu über: 
winden und die Phantafiegebilde begrifflich zu faſſen. Auch Platon ift 
keineswegs immer Poet, er feheidet beftimmt zwifchen uüdos und Aöyor. 
Benn Platon die fokratifchen Begriffe zu Ideen Hypoftafiert, wenn er 
auf die been, vorzüglich die dee des Guten alles Schöne, Große, 
Hohe, das in feiner Seele Iebt, überträgt: wollen wir das eine Metapher 
nennen? Sein großer Schüler AUriftoteles fucht die unleugbaren Methaphern 
des Meifterd zu zerftören, und wenn er felbft Stoff und Yorm ohne 
genügende Entfaltung des Unterjchiedes zufammenfcdiebt, wenn er durch 
ftete Einmifchung feelifcher Merkmale in die elementaren Vorgänge der 
Natur die rechte Erkenntnis für Jahrtauſende verhindert, wenn er am 
lezten Ende, um den Urfprung aller Bewegung aus Gott abzuleiten, 
bei dem ıvei oc Eomuevov, alfo einer Metapher anlangt: fo Tiegt 
darin der ftärffte Antrieb zum Weiterforfchen und zur Auflöfung ber 
Metapher in den Begriff. So überall, auch in der neueren Philofophie. 
Hütet euch vor der Metapher! Sie täufcht euch mit dem ſchönen Schein, 
fie verdeckt euch die Haffenden Riffe in eurem Denken; Wiſſenſchaft und 
Philoſophie müflen der Metapher herzhaft zu Leibe gehen, nicht aber die 
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letzten Gründe ober Abgründe mit einer metaphorifchen Redewendung 
zu überbrüden tracdhten. 

Noch ein Wort über die Metapher in der Neligion. Ich vertenne 
das tief religiöfe Gemüt Bieſes nicht. Uber das oft wiederlehrende: 
„Gefühl ift alles, Name ift Schall und Nauch” fcheint mir das feite 
Knochengerüſt chriftlicher Lehre allzu fehr zu ermweichen. Religion unb 
Poeſie find auch mir Schweitern, aber zum Verwechſeln ähnlich kommen 
fie mir nit vor. Gewiß bat Jeſus die Geheimniffe des Himmelreichs 
vielfah in Gleichniſſen dargelegt, in Gleichnisreden ift er ein unüber- 
troffener Meifter; aber nicht immer und nicht alle bat der Herr in 
Gleichniſſen oder Metaphern geredet. Schöpfung, Sünbenfall, Wunder 
find mir mehr als Herrliche Sleichnifje und Liebliche Poeſie. Wieder: 
geburt und Auferftehung find für mi jo wenig metaphorifche Rede⸗ 
wendbungen al die Worte beim heiligen Ubendmahl „Dies ift mein 
Leib” und als der Ausdrud „Gottesjohn”. 

Doch das find grundverfchiedene Überzeugungen, die hier eben nur 
angedeutet werden konnten. Sie hindern mich nicht, das Gute und An- 
regende in Bieſes verdienftvollem Buche freudig anzuerkennen. 


Blantenburg am Harz. H. $. Rüller. 


Wolfgang Kirchbach, Des Sonnenreiches Untergang. Ein Kulturdrana 
in fünf Aufzügen. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Ber- 
lag 1894. 124 ©. Preis M. 1,60. 

Die meiften Dichtungen unjerer Beit kommen aus feichtem Herzen. 

Um fo mehr ift es unfere Pflicht, auf die wirklichen Dichter unferer Beit 
nachdrücklich hinzuweiſen. Einer der begabteften und hervorragendſten 
unter diefen ift Wolfgang Kirchbach. Er gehört nicht zu denen, bie 
an ber Oberfläche der Dinge haften bleiben- und uns in ihren Werfen 
nicht3 weiter al3 eine gefällige Unterhaltung bieten, fondern wo wir ihm 
auch begegnen, überall fteigt er in die Tiefe, und was er aus der Tiefe 
beraufbringt, dem weiß er wirkliche Geitalt zu geben. Seine gedanfen- 
fräftige Poefie ruht auf dem feiten Grunde der Thatjachen, aber er ift 
nit nur ein Wirklichleitsdichter, fondern vor allem, und bag unter- 
ſcheidet ihn von den meisten unferer Realiften, ein Wirklichkeits dichter. 
Er beiitt das, was den meiften Dichtern unferer Beit fehlt und doch für 
ben echten Dichter unentbehrlich ift: eine reiche, Lebendige Phantaſie und 
einen ſtarken, entichloffenen Idealismus. Und das gerade brauchen wir 
in unfjerer Zeit des ödeſten Verftandeskultus und des niebrigften Ma- 
terialismus. In dem vorliegenden Drama jchildert er mit Meifterfchaft 
den Untergang der ibealen, reinen Welt des Sonnenreiches in Bern 
durch die Zreulofigleit der niedrigiten Gewinnfucht, wie fie uns in den 
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Ipanifchen Abenteurern und vor allem in deren Führer Pizarro entgegen 
tritt. Pizarro, der weder fchreiben noch Iefen kann, der einft in Spanien 
Schweinehirt war, den die Mutter am Kirchenthor ausgejeht und den, 
wie feine Genoſſen behaupten, einſt ein Schwein gejäugt hat, läßt den 
wehr= und ſchutzloſen Atahuallpa, den Iehten Inka von Tavantinfuyu 
(d.i. Beru, Chile, Bolivia und Duito) gefangen nehmen unb fpäter- 
Hin Hängen, obwohl diefer das vertragamäßig geforderte Löfegeld in 
ungemünztem Golde duch fein Volk bat herbeiſchaffen laſſen und fo 
die Freiheit Hätte erlangen müſſen. Unterftügt wird Pizarro in feinem 
ruchlojen Borgehen namentlih dur den Pater Walverbe, der alles 
anfbietet, um den Inka zur Tatholiichen Religion zu belehren, freilich 
auch Dabei nur von Gewinn- und Habjucht geleitet wird und wie Pizarro 
vor Berrat und Treubruch nicht zurüdichredt. Atahuallpa ftirbt nicht 
one Schuld, da er, um das Reich zu retten, den rechtmäßigen Inka, 
feinen Bruder Huascar, vom Throne vertrieben und fpäter heimlich 
getötet Hat. Über Huascar wird von Atahuallpa umſonſt Hingeopfert, 
das herrliche Sonnenreich mit feiner hochentwidelten Kultur kann der 
raſend gefteigerten Gewinnſucht der Spanier nicht widerftehen, das Edle 
erliegt dem Gemeinen, das Hohe dem Niederen und Rohen. Über 
zulegt, nachdem alle Frevelthaten vollbradt find, ſieht Pizarro Die 
Soldaten gegen feinen Willen von Goldgier getrieben zur Leichen- und 
Tempelihändung fchreiten, ſodaß der Leichnam des Inka nicht einmal 
beitattet werden Tann: da erfennt Pizarro den Fluch des Goldes, weicht 
entfegt zurüd und erhebt die Fauft gegen bie Zempelichänder mit den 
entrüfteten Worten: 


Berruchtel Iſt es dahin fchon gelommen?! 

St das das Ende diefer großen Thaten? — 

Verflucht der Reichtum, ber uns nur zerftört 

Und ohne Segen und zermalmen wird! 

Wenn das geihehn Tann, was Tann nicht geichehn? 

Ich will nicht Schuld an diefem Frevel fein! 

Ich nicht! Das tft die geile Gier des Goldes — 

Und bricht der ganze Bau des Reichs zujammen 

Mit diefem blaflen Toten, der gerecht 

(angftvolt) Gerichtet ward, fo will ich doch nicht fchuld fein 

An der Berruchtheit biefes ſchnoden Goldes. 
Und mit den Worten des Dichters Tſchumbo, der auf der Freitreppe mit 
aufgehobenen Händen auf den Inka weiſt: 


Wo werden wir den Heil'gen nun beſtatten, 
Wo wird der Sonnenſohn die Ruhſtatt finden? 


ſchließt das Stück. 
Das Drama ſteigert ſich von Alt zu Alt zu großen Wirkungen, und 
der eigentliche dramatiſche Aufbau erfcheint, ſoweit man dies nach bloßem 
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Lejen beurteilen kann, wmwohlgelungen. Das Wert enthält tief poetifche 
Scenen, die des Rontraftes wegen ftellenmweije von weniger poetifchen ab⸗ 
gelöft werden. Ein großer einheitlicher Bug geht durch das Ganze; die 
Handlung bewegt fid mit wirklicher Kraft vorwärts. Auch der Vers ift 
faft immer glüdlich behandelt, die Sprade ift frei von Phrafe und 
taubem Geröll. Ganz befonders feflelt und aber die tiefe Symbolik des 
Ganzen: Wo kann die Idealwelt unfers Herzens, die fih in der höchſten 
Sittlichkeit, in der reinften Entfaltung des religiöfen, wifjenfchaftlichen 
und künftlerifhen Schaffens offenbart, eine Stätte finden gegenüber den 
andringenden wilden Mächten des Mammonismus und Materialismus? 
Dazu kommt die durch Die wunderbare Welt des Sonnenreiches und feines 
feltfamen Kultus, die Sonnenmädchen u. ſ. w., und durch die peruaniſche 
Landihaft, die gewaltige Gebirgänatur der Anden u. ſ. w. belebte Scene: 
das alles vereinigt fich zu einer mächtig anregenden und feſſelnden Wirkung. 
Und gegenüber den ftahlharten Charakteren ber Spanier hebt fi die 
fanfte und gemütätiefe Geftalt der Kaijerin Tichufe, der Gemahlin Ata⸗ 
huallpas, um fo anmutiger und ergreifender hervor. Der Dichter Hat 
mit diefem Werke einen glüdlichen Wurf gethan, und wir können nur 
wünjchen, daB fih unfere Bühne folder Stoffe bemächtige. Das ift der 
Weg, der beichritten werben muß, wenn wir zum Höchiten und Boll 
endetiten in unferer Kunft und damit in unferem geſamten Geiſtesleben 
vordringen wollen. 


Dresden. Dtte Lyon. 


Hermann Dunger, Kinderlieder und Kinderſpiele aus dem Bogtlande. 
Mit einem einleitenden Bortrage iiber das Wejen der volks⸗ 
tümlichen Kinderlieder. Zweite, vermehrte Auflage. Plauen i. 8. 
Neupert 1894. XII, 194 ©. Preis M. 1,60. 

Eine Töftlichere Gabe für den Weihnachtstifch als Dungerd Kinder: 
lieder kann man fih kaum denken; denn was könnte unjeren Sindern 
und auch den Erwachſenen Befjeres geboten werden, als die aus dem 
Munde des Volkes hervorquellenden Lieber und Tanzgefänge, die von 
unfern Kindern fofort wieder in die Wirklichkeit umgeſetzt werben und 
ihrer Phantafie und ihrem Gemütsleben reiche Nahrung nicht nur, 
fondern auch Gelegenheit zur Bethätigung, gleihfam zur Übung und 
Ausbildung geben? Und noch dazu, wenn dieſe Lieder von folder Hand 
gejammelt werden, von ber Hand eines Meifterd auf dem Gebiete volks- 
tümlider Sprachkunde, von der Hand bed Mannes, der mit unerfchrodenem 
Mute, allen Feindfeligkeiten einer abfterbenden Geifteswelt zum Trotz, 
dad Banner des Sprachvereind Hochhält und für die Wiedererweckung 
deutſchen Lebens und beutfchen Geiftes mit immer wachſendem (Erfolge 
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kämpft. Und nicht nur die zahlreichen Liedchen und Spiele felbft erfreuen 
unfer Herz, auch die philologiihen Anmerkungen und bejonder3 die vor⸗ 
treffliche Einleitung zu dem Büchlein, in ber jo viel Geifterfrifchendes 
und SHerzbelebendes in einer anmutigen Form geſagt wird, find ihres 
wifienfchaftlichen Gehaltes wegen, ber die ganze Schrift in eine höhere 
vornehme Atmoſphäre hebt, von Herborragendem Werte. Jeder Ge: 
bildete kann an der Hand dieſes Buches tiefe Blicke in unfer Volksleben 
tun. Und wir müflen wünjchen, daß jeder Deutfche mit feinem Volks⸗ 
weſen ſich innig vertraut macht. Hier findet er reiche Gelegenheit dazu. 
Darum follte e3 feine deutiche Familie geben, in der diefe Schrift nicht 
zu finden wäre. Was und ein Dunger bietet, Tann nur gut und vor= 
trefffich fein. 
Dresden. Dtte Lyon. 


SottHold Klee, Das Buch der Abenteuer. Fünfundzwanzig Gefchichten, 
den deutſchen Volksbüchern nacherzählt. Mit 16 Abbildungen. 
Gütersloh, ©. Bertelsmann 1894. 592 ©. 


Es find natürlich alte deutſche Geichichten, zum größten Teile den 
fogenannten deutſchen Volksbüchern entnommen, die bier der vortreffliche 
Erzähler der deutſchen Jugend zu Weihnachten barbietet. Daß dieſe 
Geſchichten, jo wie Klee fie ausgewählt Hat, ihres friſchen deutichen 
Sinned und Lebens, ihres Humord, ihrer finnigen Poeſie oder ihres 
üttficden Gehaltes wegen von bleibendem Werte find, das dürfte wohl 
niemand in Abrede ftellen, der in dieſem prächtigen Buche TLieft. 
Hortunat und feine Söhne, die ſchöne Melufine, die fchöne Magelone, 
die Schildblirger, die vier Haimonskinder, Till Eulenfpiegel, der gute 
Gerhard von Köln, Herzog Ernft, die fieben Schwaben, Otto mit dem 
Barte u.a. u.a. ziehen an ung vorüber, und wir werden von diefer 
töftfichen deutſchen Welt innig ergriffen und gepadt. Es wird uns wohl 
ums Herz, wenn wir in dem Buche Iefen. Und ich dächte, das wäre 
unferer heutigen Welt recht dringend nötig, in ihrer Unzufriedenheit und 
Berrifjenheit, in ihrer Selbftfucht und unbefriedigten Geldgier. Das ift 
auch ein Kampf gegen den Umsturz, wenn jemand danach ftrebt, folche 
Gedanken und Geſchichten in unſere Kinderherzen einzupflanzen; bie 
Erinnerung an ſolche edle und wahrhaft erguidende Jugendlektüre giebt 
einen hellen Schein fürs ganze Leben. Darum Dank dem unermüdlich 
thätigen Berfafler, der Hier wieder unſerer Jugend etwas darbietet, das 
nah Form und Inhalt echt und körnig ift, eine gejunde Nahrung für 
Herz und Beift. 

Dresden. Otto Lyon. 
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Gotthold Klee, Tieds Leben und Were. Meyers Volksbücher 
1028. 1029. Leipzig und Wien. Bibliographifches Inſtitut. 
956. Preis M. 0,20. 

Die Lebensgeihichte Tieds, die Klee feiner großen Tiedausgabe 
vorausgeſchickt hat, erfcheint Hier in einem für meitere Kreiſe berechneten 
Sonderabdrud in Meyers Bollsbühern. Wir können nur wünfchen, 
daß dadurch eine größere Bekanntſchaft unferes Volkes mit dem Schöpfer 
und Meifter des deutichen Kunſtmärchens und der beutichen Novelle 
herbeigeführt werde. Möchte daher dieſes Schriftchen die weiteſte Ver⸗ 
breitung finden. Klee hat feine Aufgabe vortrefflich gelöft, und die ganze 
Tieckſche Geifteswelt tritt in dem Büchlein in Iebendiger Geftalt in 
ihrer ganzen Tiefe und Ausdehnung vor unſer geiftige Auge. 

Dresden. Otts Lyon. 


Hermann Unbeſcheid, Mein Heim in Liedern. Dresden, Warnatz u. 
Lehmann. 199 ©. 


Bielen ift Hermann Unbeicheid als tüchtiger Gelehrter bekannt; aber 
wir befigen in ihm auch einen feinfinnigen Poeten, der gerade in dem 
vorliegenden Werke anmutige und zu Herzen dringende Töne gefunden 
hat. Formgewandt und innig empfunden ftellen fi ung feine Dichtungen 
dar, und der Stoff, den er gewählt, ift ja die reinste und tieffte Quelle 
alles Menjchenglüdes: unfer Haus, unfer Heim. Schon durch Diefen 
Stoff erhebt ſich Unbeſcheids ſchöne Gabe bebeutfam über die Durchſchnitts⸗ 
ware unferee Tage, aber auch die Behandlung ift mit geringen Aus: 
nahmen eine recht glüdliche. Hier eine Probe: 


Wie Gott e8 will! Drüdt ſchwer die Pein 
Drum jet nur fill — Die Seele bein, 
Den? auch dabei: Tritt her zu mir, 
Bir find ja zwei. Ich trag’ mit bir! 


Und ehrt das Glück 
Nicht mehr zurüd, 
Wir warten HI — 
Wie Bott es will! 


Und noch eine zweite: 


Am Teich ftolziert der Störche Schar 
Und übet fühnen Flug: 
Bor Yreuden ruft das Mädchenpaar: 
„So fteht'3 im Bilderbuch!“ 

Das Büblein aber denkt bei ſich: 
„Heut' werd’ ich fragen frei! 
Sag, Mütterdhen, wer brathte mich? 
Iſt auch der Storch dabei?“ 
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„Ich glaub’, e8 war der große bort?” 
Die Mutter ſprichts und lacht, 
„Sol einen Buben Hätte fort 
Ein Schwädhrer nicht gebracht!” 

Der große aber Happert laut 
Und hebt die Flügel hoch — 
„Ia, Mutter, du Haft recht geichaut, 
Denn fieh, — er kennt mich noch.“ 

So feien diefe anmutigen Gedichte, die den Herzensbund ziveier 
Liebenden, ihr Glück und Wehe am eignen Herde, das heimatlicde Dorf 
und die ewige Heimat in innigtrauter Weiſe befingen, allen aufs beite 
empfohlen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Heinrich Böhner, Winterſonnenwende. Erzählung aus den Kämpfen 
ber Sachſen um Heimat und Glauben. Mit 5 Uutotypien nad) 
Driginalen von Hans Loofchen. Berlin, Herm. 3. Meibdinger. 
202 ©. Preis geb. M. 3. 

Heinrich Löbner fchildert in diefem Roman mit großer Hiftorifcher 
Treue, die auf gründliche altdeutiche Studien fchließen läßt, wovon auch 
die Anmerkungen zeugen, den lehten Aufftand der Sachjen gegen Karl 
den Großen. Die Sprache zeigt altbeutiche Wucht, kraftvolle Stabreim⸗ 
formeln und durchweg einfachen und Haren Bau. Der Dichter hat den 
fpröden Stoff mit großem Talent zu einem ergreifenden Gemälde jener 
Zeit geitaltet. Das Vorbild Guſtav Freytags ift nicht zu verkennen, aber 
do ift der Dichter keineswegs ein Nachahmer, jondern weiß aus feinem 
Eignen zu fchöpfen. Das Wert verdient Beachtung und eignet fi) zum 
Beihnachtögefchen? für die reifere Jugend. 

Dresden. Otto Lyon. 


G. Berlit, Worte der Liebe und Dankbarkeit am Sarge des verehrten 
Lehrers Dr. Rudolf Hildebrand, ord. Profeſſors der neueren 
beutfchen Litteratur und Sprache, geiprochen in der Univerfitäts- 
fire zu Leipzig am 30. Oftober 1894. Als Handfchrift ge 
drudt für Freunde des Heimgegangenen. 

Aus innerftem Herzen quellende, tiefempfundene Worte widmete 
©. Berlit, einer der älteften und begabteften Schüler Hilbebrands, der 
dem Berftorbenen durch innige Freundſchaft verbunden war, bei ber 
Trauerfeier in ber Univerfitätölirche dem geliebten Lehrer und Freunde. 
Den Gefühlen, die und alle beim Tode Hilbebrands bewegten, hat er 
einen jo vollendeten Ausbrud gegeben, daß alle Schüler, Freunde und 
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Anhänger Hildebrand ihm dafür zum wärmften Danke verpflichtet find. 
Wir Heben daraus bier die herrlichen Schlußworte hervor: „Eine 
Himmlifche, hehre Göttin war Dir die Willenfhaft, und nie Haft Du 
durch Selbſtſucht ihren Dienft entweiht. Der Schild Deiner Ehre blieb 
rein und ohne Makel. Wenn einer, durfteit Du mit Leifing von Dir 
jagen: „Die Ehre Habe ih nie geſucht“ — die Ehre, die, nur ein 
ſchimmerndes Feftkleid, dem wahren Wejen angeborenen Menjchenadels 
nichts zufügt. 

So fteht Dein Bild vor ung, Deinen Getreueſten; jo wird es in 
uns fortleben! 

Wie ein Held Haft Du gekämpft, treu ausgeharrt auf Deinem 
Poſten. Leife umſchwebte ſchon oft der Zodesengel Dein Haupt; da ift 
er denn genaht als milder Friedensbote, mit fanften Gruße Dich 
binüberrufend in Deines Geiſtes wahre Heimat. Seiner irdiſchen Hülle 
ift draußen das Grab bereitet, und die Geifter der vor Dir gejchiedenen 
Lieben empfangen Did. Berflungen ift das ehrenreiche Lied von Dem 
thatenvollen Leben des Heimgegangenen; es gilt den letzten Scheidegruß: 

Habe Dank, Du lieber Mann, der ung für die verborgene Pracht 
unjerer Mutterſprache Herz und Sinn erft voll erichlofien, für Die ewige 
Schönheit unferer Dichtung uns begeiftert, all die Heiligtümer unſeres 
Volkes geehrt und gehütet hat; deſſen Herz ohne Falſch war und über- 
quoll von Liebe — zu den Seinen, feinem Volke, der Menfchheit; deſſen 
Menjchlichkeit geläutert und verflärt war von der Weihe eines männlid 
durchlämpften Lebens, das, vollgenofien, am Hiele der Laufbahn harmoniſch 
verflungen ift! 

Derfelbe Geift, der Deine edle Perfönlichkeit erfüllte, lebt auch in 
Deinen Schriften; durch fie ift der Kreis Deiner Schüler weit über bie 
Grenzen der Heimat gewachjen: in allen beutfhen Gauen trauern 
deutfche Lehrer um den Hingang ihres Meiſters. 

An der Bahre fol eines Mannes ziemt uns nicht lage. Der 
tapfere, Hoffende, gläubige Sinn, der ihn über fchwerftes Leid erhob, 
wird auch von unferer Seele die bleierne Schwere nehmen, mit der der 
Schmerz des Berluftes fie jebt bedrüdt. Sein Leben, fein Leiden und 
Sterben weift und auf den rechten Troſt in ben herrlichen Worten 
unfere3 großen Dichters: 

„Des Todes rührendes Bild fteht 

„Richt als Schreden dem Weiſen und nicht ald Ende dem Frommen.“ 


Dresden. Otto Ayen. 


Für bie Leitung verantwortlich: Dr. tto £yon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u. ſ. w. 
bittet man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: %., Gutzkowſtraße 24 TI. 








Die Hans Zachs-Seier in Nürnberg. 
Bon Theodor Hampe in Nürnberg. 


Glädlich der Menſch, der fremde Größe fühlt 
Und fie durch Liebe macht zu feiner eignen, 
Denn groß zu fein, ift wenigen gegönnt. 

Grillparzer. 

Glückliches Nürnberg, das feine großen Söhne fo zu ehren weiß, 
wie es den alten Hand Sachs bei der vierhunderiften Wiederkehr feines 
Geburtstages geehrt und gefeiert Hat! Freilich, wie hätte die Baterftadt 
zurüdftehen dürfen, da fi Alldeutjchland rüftete, den 5. November feft- 
fi zu begehen, fei e8 auch nur durch Theatervorftellungen zum Gedächtnis 
des Dichters, da felbft aus Wien die Nachricht von feftlichen Veranftaltungen 
zu Ehren des Tages gelommen war, die allerdings eine gewiſſe politifche 
Tendenz unfchwer erkennen Liegen — kann e3 doch kaum einen beutfch- 
nationaleren Dichter geben als den Nürnberger Schuhmacher und Boeten. 
Aber die Tiebevolle und forgfältige Art, in der Nürnberg fi die Ehrung 
Hans Sachſens Hat angelegen fein laſſen, wie man es hier verftanden 
bat, den Geburtstag des Dichterd zu einem Feſttag für jung und alt, 
zu einem wahren Volksfeſt zu geftalten, dazu bietet die Geſchichte der 
Jubiläen ficherlih nicht viele Parallelen, das hat wieder gut gemacht, 
wa3 vergangene Jahrhunderte durch Achtlofigkeit oder Mißachtung gegen 
den großen Volksdichter verjchuldet Hatten, und wird der Stadt Nürnberg 
jelbft zu dauerndem Ruhme gereichen. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, wie viel dabei der umfichtigen 
Thatkraft des Nürnberger I. Bürgermeifters, Dr. von Schuh, zu verdanken 
iſt. Auf feinen Ruf war bereit3 zu Beginn des Jahres ein Feſtausſchuß 
von über 100 Mitgliedern zufanmmengetreten, der ſeitdem in einer Reihe 
von Kommiffionsfigungen für einen guten Ausfall und Berlauf des Feſtes 
in allen feinen Zeilen thätig gewejen war. Die erfte Yrucht diefer Vor: 
bereitungen war die populäre Feftichrift, welche der Nürnberger Stadt- 
archivar, Dr. Ernft Mummenhoff, im Auftrage der Stabt verfaßt Hatte 
und bie bereit3 einige Wochen vor dem 5. November zur Ausgabe ge- 
langen konnte: eine kurzgefaßte Biographie des Dichters, jo recht aus 
dem Bollen einer gründlichen Kenntnis ber Nürnberger Geſchichte und 
der Renaiſſancekultur heraus geichöpft. Die Gefühldwärme und der 
Schwung der Darftellung, dazu der reiche bildliche Schmud, der nur 
durch das Hochherzige Entgegentommen ber rühmlichit befannten Kunſt⸗ 
anftalt von Ernft Nifter, ohne den Preis des Buches zu verteuern, be- 

Beitiähr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 2. Heft. 6 
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ſchafft werden konnte, das alles macht das treffliche Werkchen, wie es 
feine Beitimmung fein follte, zu einer VBoltsichrift in der beiten und 
edeliten Bedeutung des Wortes. 

Etwas länger ließ das ſchwere Geſchütz, die im Auftrage der Stadt 
Nürnberg von Herren Neallehrer U. L. Stiefel herausgegebene wiſſen- 
ſchaftliche Feftichrift, auf fich warten, erjchien aber doch noch rechtzeitig 
zum Subiläumstage und liegt heute, ein ftattlicher Band in Großoktav, 
den Fachgenojjen zur Beiprehung und Kritik vor. Die gejellichaftliche 
Stellung des Dichters erklärt e8 zur Genüge, daB über feine Lebens- 
Ihidjale nur verhältnismäßig wenige authentiſche Nachrichten auf uns 
gefommen, wir auch Hans Sachs gegenüber, wie bei jo manchem andern 
Vorkämpfer im Streite der Geifter, deſſen wahre Bedeutung erft einc 
fpätere Beit erfannte, in der Hauptfache auf feine eigenen Schriften als 
die wichtigfte Quelle für feine Biographie angewiejen find. Je geringer 
die Hoffnung ift, daß dieſem Mangel noch einmal durch einen bebeutenderen 
arhivalifchen Fund in befriedigender Weiſe abgeholfen werde, um fo 
dankbarer müflen wir jede Heine Förderung unjerer Kenntnis von Hans 
Sachſens Lebensumftänden und der Beziehungen zu feinen Beitgenofien 
anerfennen. So ift denn in den „Hans Sachs-Forſchungen“ — dies 
ift der Titel der wiſſenſchaftlichen Feſtſchrift — mit Recht dem Aufſatze 
von Viktor Michel3, der und Hand Sachs als treuen freund des Nürn- 
berger Batrizierd Niclas Praun kennen lehrt, der erite Play eingeräumt. 
Es folgen Abhandlungen von U. 2. Stiefel, Edmund Goetze, Karl 
Dreſcher, Hermann Wunderlih, Wolfgang Golther, Charles Schweizer 
und Mar Herrmann, welche die Werke des Hans Sachs zum Gegenftande 
haben, der SKlarlegung des PVerhältniffed der Handichriften und erften 
Ausgaben unter fih und zu einander, der Löſung metrifcher Fragen 
und namentlich der Fragen nad) den Duellen des Dichter und feiner 
Abhängigkeit von diefen Quellen gewidmet find. Eine Reihe weiterer 
Aufſätze von Ernft Mummenhoff, Friedrih Heinz, Ernft Martin und 
Theodor Hampe befaßt fich mit der Erjcheinung des Meiftergefangd und 
bringt neue Nachrichten über die Holdfelige Kunft und ihre Vertreter, 
namentlich aus der Zeit des Hans Sachs, bei. Dem Ganzen hat Karl 
Weinhold einen Geleitäbrief in Yorm eines Vorwortes beigegeben, ber 
hoffentlich feinen Zweck, das Buch fider in die meiften Bibliotheken des 
In- und Auslandes gelangen zu lafjen, nicht verfehlen wird. 

Auf die übrigen neuen Erjcheinungen der Hand Sachs-Litteratur, 
welche das Subiläumsjahr gezeitigt Hat, Hier einzugehen, muß ich mir 
leider verfagen, denn nur von den Ehrungen, welche Nürnberg und 
jeine Bewohner ihrem Dichter haben zu teil werben Iafien, foll auf 
diefen Blättern die Rede fein. 
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Hand in Hand mit dem regen Unteil, der feitend der ftädtifchen 
Behörden dem Gedenktage entgegengebracht wurde und ber fih in den 
beiprocdenen beiden Schriften ein dauerndes Denkmal gejett Hat, ging 
von vornherein das Intereſſe, das Private an dem alten Dichter und 
feinem Ehrentage nahmen. Es äußerte fih nicht nur durch Beichnung 
größerer und Heinerer Geldfummen, wodurch der aus Öffentlichen Mitteln 
gewährte Kredit zur Beftreitung der Koſten des Feſtes die wirkſamſte 
Unterftügung erhielt, es dofumentierte fih namentlih auch auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiete. Unter den Kunftblättern, die zu Ehren des Hans Sachs 
eridienen, ſei vor allem auf die vortrefflihen Reprobuftionen eines in 
Zeihnung, Farben und finniger Erfindung gleich vollendeten Blattes von 
Karl Hammer, dem Direktor der Nürnberger Kunftichule, unter den Her: 
vorbringungen der Plaftit befonderd auf die von dem Bildhauer Hermann 
Schönau geformte Büfte des Dichters, ſowie auf die von der Lauerſchen 
Münzanſtalt ausgegebenen Subiläumsmedaillen Hingewiejen. Und jelbit 
auf dem Gebiete des Kunftgewerbes, ja des Handwerks waren die Wir- 
kungen des Herannahenden Feſtes früh zu verjpüren: immer häufiger 
begegnete der Blid in den Schaufenftern der Hauptftraßen ber ehr: 
würdigen Geftalt, dem freundlich Hugen Geficht des waderen Meifterfingers. 

So war der 4. November, an dem bereit eine Vorfeier ftattfinden 
jollte, Herangelommen und die Straßen begannen fi in Erwartung bes 
bitorifchen Feftzuges, der als Glanzpunkt der Hauptfeier für den morgigen 
Tag geplant war, mit Blumen und Kränzen, mit Fahnen und Teppichen 
und bunten Bändern zu fchmüden. Nürnberg im Yeitgewandel Der 
Anblid allein wäre jchon eine Reiſe wert gewefen, ohne die reichen 
Genüfle, Die das von der bewährten Hand des Profeſſors Friedrich 
Banderer reizvoll ausgeftattete, gedrudte Feſtprogramm den Begeiſterungs⸗ 
fähigen, den Schauluftigen, den Freunden der edlen Frau Mufica noch 
fernerhin verhieß. Wuch der Himmel machte ein zwar ernites, aber doc) 
nicht übelgelauntes ober gar erzürntes Geficht, wie man e3 gegenüber 
der Kühnheit, zu fo vorgerüdter Sahreszeit ein Volksfeſt mit feierlichem 
Umzug abhalten zu wollen, wohl etwa hätte erwarten fünnen; und jo 
waren denn von nah und fern die Fremden jcharenweile — ihre Zahl 
wird auf über 100000 angegeben — in die Mauern der alten gaft- 
freien Stabt an der Begnig zufammengeftrömt, um mit ben fröhlichen 
Nürnbergern das fchöne Feſt gemeinfam zu begehen. Nur die Sour: 
naliſten und Beitungsreporter haben bei der rafchen Folge aller der Feſt⸗ 
lichkeiten, die fih in dem kurzen Zeitraum von wenig mehr als vier: 
undswanzig Stunden zufammendrängten, einen jchweren Stand gehabt 
und manch einen hat man in komiſcher Verzweiflung über „jaure Feſte“ 
fingen hören können. 

6 ® 
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Das Stadttheater eröffnete am Abend des 4. November die Bor- 
feier mit ber Aufführung bes von Rudolf Gense für diefen Tag ge- 
dichteten Feſtſpieles Der junge Meifter“, das durch einen Prolog und 
das Hans Sachſiſche Spiel: „rau Wahrheit will niemand Herbergen“ 
in leiter Mobdernifierung eingeleitet wurde und mit einer hübfchen 
Apotheoſe des alten Meifters ſchloß. Das Sendeiche Feitipiel jelbft war 
wegen feiner ausgeſprochen proteftantiichen Tendenz in Berlin befannt- 
lich nicht zur Aufführung angenommen worden. Demgegenüber muß 
hervorgehoben werden, daB es nahezu‘ unmöglich ift, Hand Sachs in 
richtiger Weiſe zu feiern, ohne feiner Verdienfte um das urbeutiche Wert 
der Reformation in erfter Linie zu gedenken, und daB es namentlich 
dem Feftipieldichter, der uns ein Lebensbild Hans Sachſens in drama: 
tiſcher Form vorführen möchte, nicht verdacht werden jollte, wenn er 
dazu diejenige Epilode aus Hans Sachſens Leben wählt, die ſich zur 
Dramatifierung am beiten, ja einzig und allein eignet, wenn er in den 
Mittelpunkt ſeines Stüdes den Anteil des großen Volksdichters am 
Reformationswerke und den Konflitt, in den derfelbe durch feinen Eifer 
für Luther gerechte Sache mit dem Nat feiner Vaterſtadt geriet, ftellt. 
Diefer Konflikt, der allerdings nicht von langer Dauer oder gar tragifchem 
Berlaufe war, knüpfte fi bekanntlich an die Veröffentlihung des Büch⸗ 
leins „Ein munderlihe Weisfagung von dem. Bapftumb‘, zu bem ber 
berühmte Prediger bei St. Lorenz, der Eiferer Andreas Oſiander, die 
Borrede, Hand Sachs die nötige Bahl ftreitbarer Verſe gefchrieben hatte, 
wodurd er ih vom Hat eine ernfte Burechtweifung unter Androhung 
von Strafe bei ähnlichen Vorkommniſſen, die den religidfen Frieden zu 
gefährden geeignet jeien, zuzog.e Es Iag nahe, dieſes Motiv mit dem 
zweiten eines Heinen häuslichen Krieges zu verbinden, der feinen Grund 
in den gleichen Vorgängen bat. In geichidter Weile hat Gende beide 
Motive miteinander zu verflechten gewußt, und dem Ganzen erft dadurch 
eigentlich dramatifches® Leben und Charakter verliefen. Ob ſich frei- 
lich dieſes Lebensbild Hand Sachſens auch über das Hans Sachs-Jahr 
hinaus auf unjeren Bühnen halten wird, muß dabingeftellt bfeiben. 
Denn troß der lobenswerten Eigenjchaften, die das Feſtſpiel aufweift, 
war e8 am 4. November — das Tieß ſich unfchwer verfennen — doc 
vornehmlich die Weihe des Tages, die den Erfolg bedingte und dem 
Dichter zum Hervorruf und zu den durch feine Liebevolle Hingabe an 
die Sache wohlverdienten prächtigen Lorbeerkränzen verhalf. 

Inzwiſchen mogten in den Hauptftraßen und =gaflen der Stabt 
dichte Menjchenmafjen, die alle dem Spitalplatz zuftrömten, wo bei feit- 
liher Beleuchtung am Fuß des ehernen Dichtermonuments eine feierliche 
Ehrung ftattfinden ſollte. Der Heine Platz, ſonſt einer der ftillften und 
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unonjehnlichiten in Nürnberg, war wie durch Bauberkraft verwandelt. 
Die hohen Giebelhäujer ringsum erftrahlten bis unter dad Dach hinauf 
von Lichterglanz, und in den Fenftern drängte fih Kopf an Kopf. 
Einen wunderbar magischen Anblid bot namentlich die impojante Syna⸗ 
goge, deren Hauptbaulinien durch die Unordnung von Hunderten Heiner 
gelber, roter und grüner Lämpchen wirkſam hervorgehoben wurben. 
Drunten auf dem Plate jelbjt aber umgab eine vieltaufendköpfige, bunt: 
gemiſchte Menge in jeltener Einmätigleit das Denkmal des Dichters, das, 
von einer Zaube überwölbt, dur Pechfadeln auf mächtigen Ranbelabern 
weithin fichtbar gemacht worden war. Das Haupt des alten Boeten 
ihmüdte ein Roſenkränzlein, wie folche die Meifterfinger wohl bei ihren 
Zufammenkünften aufzuſetzen pflegten. 

Und nun begann die eigentliche DOvation. Unter den Klängen der 
Muſik zogen mit bunten Lampions die Sänger heran und eröffneten die 
geier mit dem Liede „Des Sängers Heimat,” wobei, ebenjo wie während 
der weiter folgenden Vorträge, auf dem ganzen Plate eine mufterhafte 
Stille herrfchte. Nur aus den anftoßenden Gaflen drang das Geräufch 
der ſchiebenden und gejchobenen Menſchenmaſſen wie entferntes Meeres: 
braufen dumpf herüber. Dann ſuchte der Feftredner (Magiftratsrat 
Barbef), infolge der Ungunft des Platzes leider nur den Näberftehenden 
ganz verftändlich, in begeifterungävollen Worten die Berjammelten im 
Geiſte zurüdzuführen in jene alte Träftige Zeit, welcher wir umnferen 
Hans Sachs verdanken, in jenes Nürnberg der Vergangenheit, wo „mit 
Kunft, Kunfthandivert und Poefie im Verein einher gingen blühender 
Handel, freie Wiffenfchaft und Forſchung, Wohlitand und Bürgertugend. 
Alles wohlgedeihend umter dem Schube ftarfer Mauern, unter der Hut 
eined wohlgeordnneten Regiment”; und ihm, dem alten Nürnberg, dieſer 
Pflanzſchule der ebelften Geifter, galt auch des Redner? Hoc, in das die 
Menge jubelnb einftimmte, während gleichzeitig raſch entzündete bengalifche 
deuer den Platz mit ihrem rofenroten Schein übergofjen. Mit dem Vortrage 
des Sefanges: „Deutichen Mannes Lied und Wort” ſchloß die erhebenbe 
ötier auf dem Spitalplab. Der Abend vereinigte noch die Mitglieder 
des Seftlomitees mit den auswärtigen Gäften und den Sängern in einem 
Saale des Hotel zum Adler, wo es gleichfalls nicht an Reden und Ge- 
tangsporträgen Wlt- Nürnberg und feinem großen Sohn zu Ehren ge: 
jehlt Hat. 

Trug die Vorfeier des 4. November, wie jchielich, in ihrem ganzen 
Verlaufe mehr den Charakter des Unmittelbaren, Anoffiziellen, jo war 
namentlih dem SHauptfeftatte im großen Rathausſaale, mit dem die 
Reihe der Seftlichleiten am 5. November, Hand Sachſens vierhundert: 
jährigem Geburtstage, eröffnet wurde, ein gewiſſer feierlicher Ernſt eigen. 


86 Die Hand Sachs⸗Feier in Nürnberg. 


Dazu mußte ſchon die Ortlichkeit beitragen, die mächtige, altehrwürdige 
Halle, deren eine Längswand noch Fresken von Albrecht Dürerd Hand 
Ihmüden. Nachdem die zu ber Feier Geladenen, die Spigen der Militär- 
und Givilbehörden, darunter auch der Negierungspräfident von Mittel: 
franten, Ercellenz von Benetti, erjchienen waren und die für fie refer- 
vierten Pläbe eingenommen hatten, ftimmte ein kräftiger Männerchor, 
der Nürnberger Lehrergefangverein, einen für dieſen Tag von dem Stadt: 
jefretär Markus Schüßler gedichteten, von Profeſſor Oskar Wermann in 
Dresden in Muſik gefegten Hymnus an, defien Soli bewährten Kräften 
anvertraut waren. Sobald die Klänge diefes weihevollen Liedes verraufcht, 
beftieg al3 ermwählter Feitredner der nambaftefte Hand Sachs-Forſcher der 
Gegenwart, Profeſſor Edmund Goetze aus Dresden, die Rebnerbühne, 
die hinter einer mächtigen Iorbeerbefränzten Büfte des Nürnberger Boeten 
errichtet worden mar. Beginnend mit einer vergleichenden Gegenüber: 
ftellung der beiden Männer, die dem Nürnberg der Renaiſſance fein 
geiftiges Gepräge verleihen, des Malerd Albrecht Dürer und des Dichters 
Hans Sachs, entwarf PBrofeflor Goetze im weiteren Verlauf feines fein: 
finnigen und überaus Har disponierten Vortrags!) zunächſt ein Bild 
derjenigen Zeit, in welcher Hans Sachs geboren wurde. Überall drängte 
fih Neues heran in Künften und Willenichaften, in Erfindungen und 
Entdedungen. Neue Staatengebilde entftehen in anderen Kulturländern, 
nur nicht in Deutichland, da herrſcht Unfrieden und Zwietracht allent: 
halben. Eine große Gefahr droht von Dften: die Osmanen bedrängen 
das Chriftentum; die chriftliche Kirche felbft aber fehnt fi nach einer 
Erneuerung an Haupt und Gliebern. 

Aber es fehlte die That. Der Mann der That rang damals noch 
in einfamer Zelle um fein Seelenheil. Als er aber die zündenden Worte 
geiprochen Hatte, die in ganz Deutichland fo fchnell befannt wurden, als 
wären die Engel felbft Botenläufer geweſen, da vertiefte fih Hand Sachs 
in feine Schriften und ſchloß fi dann Luther aus tieffter Überzeugung 
an. Sofort aber wollte er die Gedanken Quther3 der großen Menge be: 
greiflih mahen und ward fo zum mächtigen Helfer am Werte der 
Reformation. 

Die dogmatiſchen Streitigkeiten freilich berührten ihn nie, aber Die 
Durchtränkung des ganzen inneren Lebens mit chriftlichen Ideen, das 
praktiſche Chriftentum, das Luther forderte, das predigte Hans Sachs 
in allen feinen Dichtungen; er ſchilderte den Eigennug, mahnte eindring- 
ih, die Ehe Heilig zu halten, und eiferte gegen Trägheit und Müßiggang. 

1) Den folgenden Ausführungen liegt ein vom Redner jelbit verfaßter Aus: 
zug des Vortrags zu Grunde. Auch die Rede felbft ift inzwiichen im Verlage 
der Rawſchen Buchhandlung, Nürnberg, im Drud erfchienen. 
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Wie Luther aber die Stürmer und Dränger zur Ruhe vermeijen 
mußte, fo that es auch Hans Sachs. Auch er befämpfte die faljch ver: 
itandene Freiheit, forderte Achtung vor der Obrigkeit und konnte auf das 
erhebenbe Beifpiel feiner Baterftadt Hinweifen, die Armen und Kranken: 
häufer zum Gemeinnuß baute; nicht minder pries er die Majejtät des 
Raifers. 

Hand Sachs Hat die evangelifche Lehre bis zum legten Atemzuge 
vertreten, er erlabmte nie darin. Er war nicht ein Mann des Kampfes, 
wohl aber der zähen Ausdauer. So trat er ein für das, was er als 
recht erkannt hatte; fo hat er die Intereſſen der Gegenwart ſtets und 
ftändig im Auge behalten. 

Diefelbe Teilnahme wendete Hand Sachs den politifchen Dingen 
iu Er vertrat bes Kaiferd und des Meiches Sache, bejonderd aber die 
feiner Baterftadt, die unter dem Unbringen des Markgrafen Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg⸗Kulmbach arg zu leiden hatte. Auch als 
Batriot fimpfte Hans Sachs bis in fein hohes Alter und rief mit räftiger 
Stimme feine Mitbürger zum Wohle der Stadt auf. 

Neben dieſer religiös-politifhen Miſſion Hatte Hans Sachs aber, 
um mit Goethe zu reden, eine poetifche Sendung. Zuerſt ala Meiſter⸗ 
finger, als welchen ihn bisher jedermann Hat nennen Hören, in neuefter 
Zeit aber erit Hat fchäten lernen. Wie fehr Hans Sachs Einfluß übte 
auf den Nürnberger Meiftergefang geht am deutlichiten aus den Notizen 
ſeines Gemerkbüchleins hervor, das erft ganz neuerdings (von dem Red⸗ 
ner jelbft) in der Weimarer Bibliothek entdedt worden ift. Nicht ſelten 
ſtammten alle Meiſterlieder, die in einer Singichule vorgetragen wurden, 
von Hand Sachs; mit feinen Liedern rang man um den Davidsgewinn, 
um das Schulfleinod, um den Kranz. Die Geſänge behandelten nicht bloß 
wie bis dahin Stoffe aus der Bibel, fondern auch aus der Sage und 
Geſchichte, aus der alten und neuen, und endlich aus dem alltäglichen 
Leben. So erweiterte Hand Sachs den StofffreisS und ben Gefichtäfreis 
feiner Schulfreunde. 

Größer jeboh war die Wirkung feiner Spruchgedidhte, fie wenden 
ih an da3 ganze Voll. Mit ihnen will er feine Zeit belehren, bier 
ſpiegelt ſich das ganze lebensvolle 16. Jahrhundert vom Geringiten bis 
zum Höchften. Und nicht etwa kunſtlos find feine Dichtungen den Quellen 
nachgeſchrieben; eine eingehende Unterfuchung gerade diefer Quellen, die 
in der neueften Beit mit gutem Erfolge in Angriff genommen worden, 
zeigt, wie kunſtvoll Hans Sachs zu Werke gegangen if. Dieſe Einblide 
in des Dichterd Werkſtätte machen fein Bilb nur immer bewunbernäwerter. 

Durch feine vielgeftaltige Thätigkeit ift er auch ein Erzieher feines 
Volkes geweien, wie es wohl ein Tagesichriftfteller im beften und ebeliten 
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Sinne des Wortes fein fol. Dazu befähigte ihn fein umfaffendes Wiſſen 
und die maßvolle Beſonnenheit, mit der er über den Ereigniffen ftebt. 
Dadurch beweift er in jener gärenden Beit geradezu eine gewaltige Ratur. 
Ferner feine Spradhgewalt: Hans Sachſens Sprade kommt an Fülle 
der Lutherifchen gleich; volljtändig erſchöpft ift fie au im Grimmſchen 
Wörterbuche nicht. Erſt die Vollendung der kritifchen Wusgabe feiner 
Werke, die in naher Ausficht fteht, kann die Unterlage zu näheren Unter: 
ſuchungen des reihen Hans Sachsſchen Wortſchatzes gewähren. 

Nah einer Charakterifierung der Sprache des Dichter3 wendet fich 
der Redner zum Drama. Auf diefem Gebiete ift Hans Sachs ein 
wirkliher Neformator geworden. Während e3 vor ihm nur firdhliche 
Spiele gab, erweiterte er auch hier den Stofffreis und brachte Geſtalten 
aus der Geichichte und deutihen Sage auf die Bühne; er läßt zum 
erftenmal den jugendlichen Helden aus dem Nibelungenliede, den 
„hürnen Seufrid”, auftreten. Dennoch ift Hand Sachs in diefen Dramen 
noch fehr in den Anfängen der Kunſt fteden geblieben; niemand freilich 
verftand bis dahin den dramatiſchen Aufbau, und unbillig ift es, ihn 
mit dem Maßftabe fpäterer Zeit meffen zu wollen. Den gleichzeitigen 
englifchen Dramatikern aber Tann er fich getroft an die Seite ftellen. Und 
Shakeſpeare begann zu dichten, ald Hand Sachs die Augen geſchloſſen Hatte. 

Sm Faſtnachtſpiele jedoh ift er unbeſchränkter Meifter, da 
beherriht er auch die Technik volllommen. Jeder Zug dient da dem 
Ganzen, jede Handlung ift wohl vorbereitet, die Charaktere treten ſcharf 
in ihrer Eigentümlichkeit dem Zufchauer vor Augen. Auch da. ift Hans 
Sad, wie jein Jahrhundert überhaupt, lehrhaft; ohne Moral geht es 
bei ihm nun einmal nicht ab, der erzieherifche Zweck Liegt nicht nur im 
Stüde, er fommt überall zum bejonderen Ausdruck. 

Zum Schluffe entwirft der Redner ein Bild, wie Hans Sachs von 
feinen Beitgenoffen geehrt wurde. Denn es ift eine Sage, der jelbit 
Goethe Vorſchub Ieiftete, Hand Sachs wäre bei Lebzeiten nicht anerkannt 
worden. Wie aber dad Volk feine Dichtungen gern las, jo erfreuten 
fih aud) die Herven des Reformationdzeitalterd, Luther und Melandhthon, 
daran, jo jprachen jelbft gelehrte Herren von der Weisheitäfülle in den 
Schriften des einfachen Handwerker mit Bewunderung Es Tann auf 
ihn angewendet werden dad Wort: „Wer den Beften feiner Seit gemug 
gethan, der Hat gelebt für alle Zeiten”. 

Wenn Hand Sachs jpäter mißachtet wurde, fo geſchah e3 unter 
dem Drude der Auslandsſucht. Sobald aber Deutichland ſich wieder 
auf jein Volkstum befann, als Goethe die deutiche Litteratur von ber 
Ausländerei befreite, da fang er zur Ehrenrettung des Hand Sachs, 
dieſes „derbftändigften” unter den berbftändigen Menſchen feiner Zeit, 
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wie Goethe fie vortrefflich nennt, und fand begeifterten Anklang. Und 
jo ift auch nah den Siegen der Siebziger Jahre Hans Sachs feinen 
Zand3leuten wieder in verdiente Erinnerung gelommen. Eine weithin 
mächtige Wirkung auf fein Wolf Hatte er erreicht, weil er die großen, 
die Zeit erfüllenden Grundgedanken in fi aufgenommen und fie dann 
feinen Zeitgenofjen in poetiicher Verklärung vor Augen geführt hatte. 
Auch ihm Hätte eine Stelle gebührt am Wormfer Lutherdenkmal, mie 
Wilhelm v. Kaulbach ihm in feinem Reformationgzeitalter einen Platz 
angewiejen bat. 

So lange die Wirkungen der Reformation fühlbar bleiben, wird 
man aud von den Mitarbeitern am Werke der Reformation reden, und 
unter ihnen ift der beiten einer Hand Sachs. 

Durch diefe Rede, von deren feilelnder Wirkung der vorftehenbe 
Auszug nur einen fchwachen Begriff zu geben vermag, war nun in 
würdigfter Weile der Boden bereitet worden für denjenigen Teil des 
Feſtprogrammes, der ohne Bweifel die meiften Opfer an Zeit und Gelb 
gefoftet Hatte, die Erwartungen aller auf das höchſte jpannte, aber auch 
jedem, den jein Glück an diefem Tage nad) Nürnberg geführt hatte, als 
ein Teuchtender Lichtpuntt in der Erinnerung bleiben wird, für den 
hiſtoriſchen Feſtzug. In gehobener Stimmung und unter den Klängen 
des Feftmarfches aus Tannhäuſer verließ die dankbare Zuhörerſchaft, die 
mit ihrem Beifalle nicht gefargt, den Rathausſaal, um fih zu den 
Plätzen, welche die Fürjorge des hohen Magiftrats den Feitgäften, fei es 
an den Fenſtern der ſtädtiſchen Gebäude, zumal des Nathaufes, oder auf 
einer der drei ganz in der Nähe errichteten Tribünen gefichert hatte, zu 
begeben. Man fah nicht mehr den grauen Himmel, der fi über Nürn⸗ 
berg fpannte, man empfand nicht mehr die feuchte Kühle der November: 
luft, man fühlte ſich für eine kurze Spanne Zeit völlig zurüdverjebt in 
das kräftig pulfierende, warme Leben der Blütezeit deutſchen Städteweſens 
und lebte ganz dem Genuffe der farbenjatten Bilder, die fich jet vor 
den bewundernden Bliden entrollten und in Nürnberg Straßen, zwiſchen 
den malerifchen alten ®iebelhäufern mit ihren ragenden Wetterfahnen 
und hübſchen Chörlein doppelt ftimmungsvoll wirkten. 

Die Zdee, welche dem ganzen Feſtzug zu Grunde lag, ftammte von 
dem Nürnberger Stadtardivar Dr. Mummenhoff. Danach ſollte derſelbe 
eine Huldigung ded Hand Sachs durch die Stadt Nürnberg verfinnbilb- 
lichen. Die Ausführung der einzelnen Gruppen war verjchiedenen Nürn- 
berger Künftlern anvertraut worden, die in Pracht und Geichmad der 
Ausftattung, wie der Anordnung miteinander gewetteifert hatten, ſodaß 
e3 nicht Leicht gewejen fein würde, zu jagen, wem unter ihnen die Balme 
zuzuerkennen jei. 
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Die erfte Gruppe, deren Mittelpunkt der Prunkwagen der Noris 
bildete, ward eingeführt dur einen Herold, durch Banfarenbläfer, 
Trommler und Pfeifer, Armbruftfhügen, Landsknechte und Mufiter. Die 
Göttin felbft thronte unter einer Rofenlaube, umgeben von den vier 
Haupttugenden, der Weisheit in jchneeweißem Gewande mit einer Urkunde 
von Harem Golde in den Händen, der Gerechtigkeit, ganz in Grün 
gekleidet mit Schwert und Wage, der Wahrheit in Himmelblau mit der 
Sonne, vor der Vögel und Getier zurüdichreden, und ber Stärke, mit 
einem Harniſch angetan und den ftählernen Hammer mider alle Feinde 
ſchwingend — genau wie fie und der alte Dichter felbft in feinen Lob⸗ 
ſpruch auf die Stadt Nürnberg befchrieben Hat. Der Nat, das Patriziat 
und die ehrbaren Geſchlechter folgten den Wagen; ihnen ſchloſſen fi die 
Meifterfinger mit ihrer Fahne, jeder ein Ehrenkränzlein auf Dem 
Haupte, an. 

Dann kam der Wagen der Schaufpieler mit der unter einem 
Baldachin thronenden Frau Wahrheit und wiederum berittene Ehrbare, 
ferner die Meifter und Gefellen des Schuhmacherhandwerks, mit ihrer 
Lade dem reich verzierten und von zwei Weihrauch jpendenden Sande: 
labern flantierten Wagen des Hand Sachs voranfchreitend. 

Der Wagen ded Hans Sachs war wie derjenige der Nürnberger 
Stadtgöttin in Unlehnung an ein Gedicht des Meifters jelbft ausgeftattet, 
nämlich gemäß feinem Geſpräch von den Gaben ber Mufen oder Kunft: 
göttinnen, in dem er in poetifcher Einkleidung erzählt, warum und unter 
welchen Umftänden er jein Herz der Dichtlunft zugewandt und fich ihr 
ganz ergeben habe. Zu oberft erblidte man die Geftalt des Hand Sachs 
in nahezu porträtähnlicher Wiedergabe, über den ein Genius den Lorbeer⸗ 
franz bielt. Zu Füßen des überall mit Jubel Empfangenen und nad) 
allen Seiten freundlich Grüßenden die Mufen Klio, Thalia, Kalliope 
und Euterpe in verjchiedenen malerischen Stellungen. Die Geiftlichen 
und die Gelehrten, die Lehrer mit ihren Schülern, ſowie die Vertreter 
der Kaufmannſchaft folgten dem Wagen. 

Ein neues überaus reizvolles Bild bot der Wagen der Künitler: 
ſchaft, umgeben von berittenen, feitlich geſchmückten Künftlern, von Ber: 
tretern des Handwerks und der Gewerbe. Der Wagen, auf weldhem die 
Kunft unter einem Baldachin thronte, wurde vom Ruhme gelentt.e Zu 
den Stufen des Thrones lagerten Knaben mit den Sinnbildern der 
Architektur, Malerei und Bildhauerkunft. 


Den Schluß des ganzen Yuges bildete unter dem Vorantritt einer 
Abteilung Spielleute ein buntes Volksgewimmel: Bürger und Bürger 
frauen mit ihren Kindern, Bauern und Bauernweiber mit ihrem Gefinde, 


endlich typiſche Geftalten aus den Gedichten des Hans Sachs, wie Heinz 
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Biderborft, der Häbderlein, der Waldbruder mit dem Efel, und ein paar 
Planwagen mit fahrendem Volk. 

Die Schönheit der Farben läßt fich ſchwer oder überhaupt nicht 
ihildern, und jo muß jede Beichreibung eines derartigen Feitzuges von 
vornherein darauf verzichten, den Lefer des Hauptgenuffes teilhaftig zu 
mahen. Nur wer Nürnberg kennt und weiß, wie vortreffliche Kräfte es 
gerabe für die Kunſt der Dekoration unter feiner Künftlerichaft befitt, 
nur der wird e8 ung ohne weiteres glauben, daß fi) wohl ein Feitzug 
pomphafter, aber fchwerlich geichmadvoller, Hiftorifch getreuer, lebensvoller 
geftalten Täßt, als der zur Feier von Hans Sachſens 400jährigen Ge: 
burtstage. 

Die Aufführung der beiden Hans Sachsſchen Faſtnachtsſpiele, Der 
fahrend Schüler ins Paradeis“ und „Der Krämerskorb“, welche, ſobald 
ſich die Feſtgäſte und die Teilnehmer am Feſtzuge vollzählig in der 
ſtädtiſchen Turnhalle eingefunden hatten, daſelbſt von ſtatten ging, zeigte 
in ihrer Wirkung auf das Publikum von neuem, wie fon am Bor: 
abend das Spiel von der Frau Wahrheit dargethan, daß Hans Sachs als 
Dramatiker noch keineswegs ausgefpielt hat, jeine Stüde keineswegs etwa 
nur noch Historisch gewürdigt und genoffen werden können. Es pulfiert in 
ihnen ein fo gejundes Theaterblut, daß fie — bei richtiger Darftellung — 
no heute ihren Plab auf unferer deutihen Schaubühne beanjpruchen 
dürfen und behaupten können. Nur nicht? von unjerer heutigen Theater: 
rontine; eine gewiſſe Eckigkeit muß den derben Geftalten des alten Dichters 
ftet3 eigen bleiben. Dadurch erhöht fi nur ihre Wirkung. Auch das 
haben dieſe beiden Stüde, bei deren Aufführung alle Rollen in den 
Händen von Dilettanten lagen, zur Genüge bewiefen. Nur die Worte 
des Ehrenholdes, melche Heren Rechtsrat Jäger zum Verfafler hatten, wur⸗ 
den von einem der Schauspieler des Nürnberger Stadttheaters geſprochen. 

Nah dem nun folgenden Mittaggmahle, da8 von Feitgäjten und 
Ingteilnehmern gemeinfam in den Sälen der Roſenau eingenommen 
wurde, blieb bis zum Beginn ber Feſtvorſtellung noch etwa eine Stunde 
Zeit, die vielleicht der eine oder der andere noch zum Beſuch der Katharinen⸗ 
firhe benubt Haben wird. Dort nämlich, an der Stätte der Wirkſamkeit 
der fpäteren Meifterfinger, war von dem zweiten Direktor des germanifchen 
Muſeums, Hans Böſch, und dem Stadtardivar Mummenhoff eine Aus- 
Hellung von Handichriften, Druden und fonftigen Gegenftänben, die auf 
Hans Sach oder den Deeiftergefang Bezug Haben, arrangiert worden, 
die noch die ganze folgende Woche hindurch, folange nur die intereflanten 
Dokumente einer vergangenen Zeit dort zufammen blieben, täglich einen 
Strom von Beſuchern zu dem alten, fonft ganz unbeachtet liegenden 
Kirhlein lockte. Inzwiſchen find Urkunden, Bücher und Bilder wieder 
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in das ſtädtiſche Archiv, Die Stadtbibliothel oder das germanifche Muſeum, 
deren Beitänden fie entnommen worden waren, zurüdgewandert. 

Zur Feitvorftellung im Stadttheater waren für den 5. November 
Wagners „Meifterfinger‘ gewählt worden, die in fchöner Pietät unverkürzt 
und, bejonders was den gejanglicden Zeil betrifft, ganz vortrefflich zur 
Aufführung gelangten. Und wie hätte eine Wahl glüdlicher fein können? 
Referent gehört nicht zu der merkwürdigen Sorte von Kunſtkennern, Die 
jeden Wrtifel und jede Abhandlung, das Thema mag heißen wie e8 will, 
in eine Verherrlihung des Bayreuther Meifterd auslaufen laflen. Aber 
in diefem Falle war es nicht nur der künſtleriſche Wert von Richard 
Wagner? großer Tonfchöpfung, der ihre Darftellung am Haupttage der 
Hand Sachs-Feier empfahl, ed waren vor allem die hohen Verdienſte 
des Meiſters um feinen bis dahin nicht gebührend gewürdigten Mitbruder 
im Reihe der Kunſt, welche eine möglichjt vollendete Aufführung feiner 
„Meiſterſinger“ an diefem Zage zu einer Ehrenſache machen mußten, ja 
gebieterifch forderten. Wir glauben nicht zu weit zu gehen, wenn wir 
fagen: ohne Wagners „Meifterfinger‘ feine Hans Sachs-Feier von 1894, 
wenigftend Teine eier in diefer Vollendung, von diefer Ausdehnung, 
unter diefer allgemeinen Zeilnahme von Vornehm und Gering. Noch 
das Jahr 1794 war alt und ſtolz an Hand Sachſens Geburtötage 
vorübergegangen, jo wenig hatten Goethe Worte im Grunde gefruchtet. 
Und bei aller Anerkennung und Achtung vor der Urbeit und den Ber- 
dienften unferer Gelehrten um Hand Sachſens Popularifierung kann es 
doch kaum zweifelhaft fein: eigentlich volkstümlich und zugleich falonfähig 
Hat ihn Doch erit Wagner gemacht, ohne den fich noch Heute mancher Lieber 
in den Froſchpfuhl verbannen Tieße, ald daß er ein tieferes Intereſſe für 
den großen Volksdichter und waderen Meifterfinger auch nur beuchelte. 

Wir find am Ende unſrer Berichterjtattung angelangt, denn Die 
Berfammlungen, welche abends noch in den fünf größten Sälen der Stabt 
tagten und in denen, wie die Zeitungen melden, der Nürnberger Poet 
und Schuhmacher noch durch manches Lied geehrt, mit manch kräftigem 
Wort gefeiert worden ift, diefe Verfammlungen mußten fchon infolge 
der früh eintretenden Überfüllung denjenigen verjchloffen bleiben, bie es 
vorgezogen hatten, der Feftuorftellung im Stadttheater beizumohnen. 

Möchte die erhebende Feier des Hans Sachs-Tages, in der alle 
deutſchen Lande einmütig zufammenftanden, aufs neue dazu beigetragen 
haben, das Weſen und die Bedeutung des Dichter immer tiefer in das 
Bewußtfein unjres Volkes dringen zu laffen, daß es der reichen Schäße 
des Herzens und des Berftandes gewahr wird, die in den Werken des 
alten Meifter3 wie eitel Gold aufgejpeichert Liegen, daß es ſich ihrer 
bemädhtigt zu dauerndem Güde. Das walt Gott der Herr! 
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Ein Brief Rudolf Hildebrands au einen feiner früheren Schüler 
auf St. Thomae'). 

9.A. Der am 28. Dftober dieſes Jahres Heimgegangene Rudolf 
Hildebrand wird auh von feinen früheren ZThomaneralumnen Hoch 
verehrt.?) Einft faßen mehrere von ihnen, die längft zu Amtern und 
Würden gelangt waren, in Dresden beifammen und erinnerten fich des 
alten „Thomastaftens” mit feinen Yreuden und — Leiden. Auf Hildebrand 
aber wurde ein „Salamander“ gerieben und ihm davon am folgenden Tage 
durch einen, feinem Herzen beſonders Naheftehenden — unaufgefordert — 
Nachricht gegeben. Darauf antwortete der treiflihe Mann aus Leipzig, 
23. März 1879, im weſentlichen mit folgenden goldenen Beilen: 

„... Ein Wörtchen doch als Wiederflang auf Ihre Zufchrift, die fo 
vom Zaun gebroden war, aber vom ſchönſten, grünften, duftenden 
Frühlingszaune, daß fie mir den ftärfendften Duft tief in die Seele 
hauchte. Könnte ich doch den Herren allen danken, die da mit Ihnen 
der alten Zeiten gedacht haben und meiner dabei. Das ift Treue, dieſe 
alte deutſche Tugend und in alle Ewigkeit die oberite Tugend, der Ritt 
der Welt. Sch gedenfe auch der alten Schulzeiten, je älter ich werde, 
mit um fo mehr Freude, jodaß fi auch Schlimmes in das Bild ala 
Schatten aber in beſſerem Lichte einreiht, und das Ganze doch erfreulich 
wird. Ufo Dank Ihnen und Shren Kommilitonen. Sie fhidten mir 
vor mehr als Jahresfriſt etwas Wertvolles ..., und ih Habe nichts 
erwidert. Ja ih war damal3 Trank, fieh, erholte mich nur langſam 
und arbeite eigentlich auch jetzt noch an diefer Erholung... 

Daß ih mit wahrer Freude an Ihrem Wirken teilnehme, muß ich 
doh auch noch fagen. Wer freute fih nicht mit über...? Sch glaube 
überhaupt, daß das der befte Weg ift, und auch wieder im Bewußtſein 
zu Sachſen, freudigen Sachſen zu machen, was und... erjchwert und 
was doc zu einem gejunden Selbitgefühl durchaus gehört. Sch für meine 
Perſon, jeit der Jugend glühender Deuticher... bin gerade feit 1870 
auch wieder in mir guter Sachfe geworden. Das Geficht fam mir ein- 
mal auf dem Nochliger Berge, als ich mit meinen beiden Sungen da 
das weite Land überfah, das mir jeit Schülerzeiten durch viel Liebes 
und Wichtiges and Herz gewachſen ift, befonderd das Muldenthal. Das 
reihte fih da auf einmal gefund ein in den neu gewonnenen freudigen 


1) Später lafje ich Weiteres aus berfelben Korrejpondenz folgen. 

2) Ein nobler Zug und eine treffende Bemerkung aus neuerer Zeit von 
ihm jei Hier nur mitgeteilt: &. hatte Karzerfirafe vermwirkt, Hildebrand erließ 
fie ihm, weil er „nicht der Erſte“ fein wollte, der fie über Jenen verhing. — 
„Großartig!“ rief er vor zwei Jahren aus, als ich ihm den Wi der Fliegenden 
Blätter vom Rolgen Beitgenofien erzählte. Er fügte hinzu: „Sal Selbft der 
Bertommene bat Reipelt vor dem großen deutichen Dreigeftirne.“ 
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Bli über Deutichlaud und ich fühlte mich auf einmal mit Freuden ala 
Sadjien..., daß mird Thränen in die Augen trieb über die Entdedung. 
Was... geſündigt haben, müſſen wir aus dem tapfern Thun unjeres Volles 
ergänzen und gut machen. Das bloße Deutjchtum dem leeren Heimats- 
gefühl gegenüber hat ebenſogut etwas Ungejundes und Unmwahres, als da3 
bloße Weltbürgertum dem leeren Waterlandgefühl gegenüber. Mir ift 
es, ald müßten Sie ebenjo denken, ja als wäre es an der Zeit da3 
einmal öffentlich auszuſprechen, darum ift mird aus der Feder geflofien. 
Es klingt wohl ungefähr wie ich in Selunda manchmal geredet Haben 
mag, alfo ein Nachtrag zu damald. Alſo tapfer weiter, e3 giebt noch 
viel zu thun. Nochmals Dank und beiten Gruß von Ihrem R. Hildebrand.“ 


Hefiodos „Werke und Tage“. 
Überjegt von 2. Sreytag in Berlin. 


Vorbemerkung. Bon dem hervorragenditen didaktiſchen Epifer der 
vorfolonischen Beit, Hefiod, wiſſen wir beftimmt nichts anderes, als was aus 
den ihm zugefchriebenen Dichtungen erhellt. Sein Vater Dios war aus 
dem äoliſchen Kyme nach Askra gezogen, welches am Fuße des Helifon Tag 
und dem der Dichter felber in berechtigter Mißſtimmung ein böſes Loblied 
fingt. Sein Bruder Perſes brachte ihn nämlich unter Beihilfe beitechlicher 
Richter um den größeren Zeil des väterlichen Erbes, und deshalb verlieh 
der erzürnte Dichter die Vaterjtadt, um fi in Naupaktos niederzulaflen. 
Seine fpäteren Schidjale find unſicher; angeblich fol er durch Mord um: 
gelommen und follen feine Überrefte nach dem böotiſchen Orchomenos 
gebracht worden fein. Anſcheinend Hat er im achten Jahrhunderte gelebt und 
gedichtet; aber von den unter feinem Namen überlieferten drei Dichtungen 
1. Theogonie, 2. Der Schild des Heralles und 3. Werte und 
Tage ("Eoya xal "Hufgas, Opera et Dies) wird ihm nur das dritte 
Gedicht mit ziemlicher Sicherheit zugefprochen, und auch dies ift verjtümmelt 
und ſtark interpoliert. Der ſchwer verjtändliche Titel beruht darauf, dag 
der erfte, größere Zeil von den Arbeiten des Landmanns handelt, der 
zweite, Heinere Teil von den glüdlihen oder unglüdlihen Lostagen 
de3 Kalenders; der Dichter ſelbſt dürfte den feltiamen Titel faum 
erwählt haben. Wenn die Dichtung aber auch noch jo ſtark inter- 
poliert ift und ihr poetifcher Wert mit dem der homeriſchen Gedichte 
auch nicht im entfernteften verglichen werden darf, jo ift fie doch 
mit Rückſicht auf die daraus zu jchöpfende Kenntnis altgriechifchen 
Volkstums und Volksglaubens intereffant genug, fo daß ihre Über: 
fegung nicht zwecklos erjcheint. Bu Grunde gelegt babe ih bie von 
3. Flach berausgegebene Tertausgabe (Leipzig, Teubner 1891), weiche 





Überfegt von 2. Freytag. 95 


aber in Bezug auf die Meinung über die Snterpolationen nicht jelten 
ob, für Die Löfung der jehr bedeutenden ſachlichen Schwierigfeiten Hat 
mir die alte Göttlingſche Kommentarausgabe mandje gute Dienfte ge: 
leiftet, obwohl ich auch von ihr durchaus nicht abhängig bin. In Bezug 
auf meine metrifchen Grundſätze verweife ich auf meinen vor einigen 
Jahren in D. Lyons Zeitſchriſt für den deutichen Unterricht veröffent- 
lichten Aufſatz. 
Hefiods „Werte und Tage”. 
ı Naht euch, pieriiche Mufen, Verherrlicherinnen im Liebe, 
Kommt, und zu eures Erzeugerd, des Zeus, Lob ftimmt den Gejang an! 
Ruhmvoll einzig durch ihn find Sterbliche oder auch ruhmlog; 
Wie's ihm gefällt, ſchmückt Ehre ihr Haupt und verfolgt fie der Tadel. 
5 Beus, der den Donner regiert, der Beherricher der himmliſchen Hallen, 
Kann leicht Stärke verleihen, und leicht auch ftürzt er den Starken, 
Hebt in die Höhe den Niedern und mindert das Lob des Berühmten; 
Leicht ſelbſt macht er den Krummen gerab und beicheiden den Stolzen. 
Du gieb acht mit Auge und Ohr, und richte, wie recht ift; 
ı0 Aber von mir, o Perſes, vernimm nun die Worte der Wahrheit! — 
Nicht war Eris hienieden die einzige ihres Geſchlechtes; 
Bivei finds. Eine von ihnen verbient des Verftändigen Beifall, 
Aber die Andere Tadel; verichieden ja find fie gefonnen. 
Böje verjchlimmert die Eine den fchredlichen Krieg und die Feindfchaft; 
ıs Drum auch wirb fie von Keinem geliebt; nur weil und der Ratſchluß 
Ewiger Gottheit ndtigt, verehrt man die drückende Eris. 
Aber die finftere Nacht ift Mutter der Einen, der Altren; 
Und der Kronide, der hoch im Äther gebietet und maltet, 
Machte fie für die Gebiete der Welt und der Menſchen zum Segen, 
” Denn fie erwedt ſelbſt Träge zum Werk, zu gedeihlicher Thatkraft. 
Mancher, der träg war, blidt auf den Reichtum eines der Nachbarn, 
Eilt nun zu pflügen, zu pflanzen, das Haus ſich in Ordnung zu bringen. 
Siehe, ein Nachbar eifert dem Nachbarn nach, ber bemüht ift 
Fleißig zu werben und reich; die Eris gereicht und zum Segen! 
35 [&leichwie der Töpfer dem Töpfer verfeindet, der Bimmrer dem Bimmrer, 
Neidet der Arme den Armen, deögleichen der Sänger den Sänger.] 
Perſes, erwäge du ftet3 im Herzen die folgende Lehre! 
Giebt3 auf dem Markt Streit, Bank, bleib ferne mit Augen und Ohren! 
Nie von der Arbeit halte dich ab die verderbliche Zwietracht! 
s Fehlt Doch jedem die Zeit auf dem Markte zu hadern und ftreiten, 
Hat er daheim nicht liegen zum Leben den reichlichjten Vorrat, 
Den ihm die Fluren erzeugen, Demeters gefegnete Feldfrudt. 
Hat man an Habe genug, dann mag man um fremdes Beligtum 
Rechten im Streit; doch namentlich ziemts, dich jo zu benehmen: 
s5 Strad3 durd) unpartetiiches Hecht, das Zeus und verliehen 
AB ein gejegnet Geichent, fei jeglicher Hader gejchlichtet! 
Längſt jchon teilten wir, was wir geerbt; doch vieles noch Haft du 
Gierig entführt und haft die geſchenkſehnſüchtigen Herricher 
Mächtig gerühmt, die ind Unrecht gern, was rechtens, verkehrten. 
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40 Thoren, fie wiſſen es nicht, daß ein Halb mehr gilt als das Ganze, 
Daß auch ein Malvenfalat, jelbft Lilienmwurzeln ergquiden!‘) — 

Ja, ſchwer machens die Götter und Menſchen, das Leben zu friften! 
Ein Tag Arbeit würde dir fonft wohl die Mittel verjchaffen, 
Für ein gemeflenes Jahr zu befigen und müßig zu bleiben; 

45 Sonft wohl hängteft bu eiligft das Steuer hinein in den Rauchfang, 

Nichts mehr hätten zu thun lafttragende Mäuler und Rinder. 
Aber verborgen vor und bält3 Zeus in erzürnten Gemüte; 
Alſo erfann er für und Armſelige trauriges Unheil, 

Weil ihn bereinft ſchwer täufchte der argliftvolle Prometheus. 

50 Und er verjagt’ uns das euer! Geheim vor dem Donnergebieter 
Wußt' es Japetos' herrlicher Sohn doch wieder aufs neue 
Klüglich dem weifeften Gott zu entwenden im marligen Hohlrohr. 
Über zu ihm Sprach zornig nun Zeus, der dad Donnergewdlt türmt: 
„Sohn des Japetos, Allen voran in berüdender Arglift, 

55 Freuts dich, daß du den Sinn mir getäufcht und das euer entwendet, 
Gei e3 dir felber zur Strafe und allen @efchlechtern der Nachwelt! 
Denn für das euer verleih’ ich den Menſchen ein ſchreckliches Unheil, 
Dran fie fich herzlich erfreuen, entzüdt vom eigenen Fluche!“ 
Sprachs, und e3 lachte der Bater der Menſchen und Himmlifchen ſpöttiſch. 

co [Über dem hehren Hephäftos gebot er, jofort zu vermifchen 
Waſſer und Lehm; draus follt’ er ein Wildnis ſchaffen, den Menfchen 
Ahnlich an Stimme und Kraft, an Antlit aber und Liebreiz 
Söttlihen Jungfraun gleih. Dann follte Athene fie lehren 
Weibliche Arbeit thun und die Webkunſt meifterlich üben; 

65 Uber das Haupt ihr Ihmüden mit Unmut jollt’ Aphrodite 
Und mit verzehrendem Weh und herzenbellemmender Sehnſucht. 
Endlich befahl er dem Hermes, dem rafchen Erleger des Argos, 
Liftigen Sinn ihr zu geben und ftet3 zudringliche Kedheit. 

Und es gehordhten fie flugs des Kroniden gebietendem Machtmort.] 

10 Strad3 nach des Zeus Plan fchuf der erhabene, jtarle Hephäftos 
Völlig der zlichtigen Jungfrau gleich ein Gebilde aus Erde; 

Pallas mit bligendem Blicke verlieh ihr den Schmud und den @ürtel; 
Peitho die hehre vereint mit den Chariten ſchmückte den Leib ihr 
Strahlend mit goldnem Geſchmeid, und die Horen, die herrlichgelodten, 

75 Kränzten fie reich mit Blüten, die eben entſproſſen im Yrühling; 
[Doch um den Leib ihr den Schmud ganz ordnete Pallas Athene. ] 
Und in die Bruft ihr legte der flüchtige Argoserwürger 
Böslihen Trug, einichmeichelnded Wort, argliftiges Weſen 
Nach dem Gebote des Donnererd Zeus, und der göttliche Herold 

so Gab ihr die Stimme dazu, und Bandora benannt’ er die Jungfrau, 
Beil ihr die jämtlichen Götter, Bewohner der himmliſchen Hallen, 
Gaben verliehen zum ewigen Leid broteffender Menſchen. 


1) Dieje Berje dürfen nicht getrennt werben. Der gerechte Bruber, ber fi 
mit ber Hälfte des ihm zukommenden Erbes hat begnügen müſſen, ift bereit, ſich 
auch von Nahrungsmitteln zu nähren, die fonft nur den Armften dienten. Unter 
den „Herrſchern“ (Basıınas) find vornehme, einflußreiche Richter, nicht Könige 


zu verjtehen, ift wohl gar tronifch gemeint. 
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Böllig gelungen nun war das verwünfchte, verderbliche Trugwerk, 

Welches als boſes Geſchenk durch Hermes der Herricher des Himmels 
s5 Bum Epimetheus jandte; und völlig vergak Epimetheus, 

Daß ihn Prometheus gewarnt, er jolle vom Herrn des Olympos 

Kie ein Geſchenk annehmen, vielmehr ablehnen die Gabe, 

Beil fonft über die Sterblichen käm' ein entſetzliches Unheil. 

Aber er nahms und merkte den Fluch erft, als er ihn Hatte. 


so Ehdem Iebten die Voller der Menſchen auf Erben hienieden 
Böllig entfernt vom Leid und entrüdt mühfeliger Arbeit, 
rei von der Seuchen Gewalt, die das Leben der Menichen ind Grab ſtürzt; 
[Mancher auch altert zu frühe, bebrfüdt vom Iaftenden Leibe.] 
Aber Pandora entnahm vom Kruge den mächtigen Dedel, 
ss Schüttet? ihn aus voll feindlichen Sinns für bie fterblihen Menſchen. 
Einzig die Hoffnung blieb in dem Innern ber feiten Behaufung 
Unten am Rand des Gefäßes zurück und entwich aus der Thür nicht, 
Welche Banbora jofort mit dem ſchließenden Dedel verriegelt, 
[Weils Zeus wollte, der Wollen ung türmt und bie Yegis erjchlittert.] 
100 Sonft irrt unter den Menſchen die Schar qualvoller Gebrecdhen; 
Leidvoll if ja die Erde, und leidvoll find auch die Meere; 
Aber bei Nacht wie bei Tage von jelbft zu ben fterblicden Menſchen 
Schleichen die Seuchen und bringen ein Heer von verberblichen Übeln, 
Schweigfam, weil Zeus' Wille den Stimmlaut ihnen genommen. 
ı05 [So weiß Reiner dem Schluß des gewaltigen Beus zu entweichen. 
Willſt dus, werd’ ich ein anderes Wort dir in Kürze vermelben, 
Gut und verftändig zumal; du aber bewahr’ ed im Herzen, 
Wie die Verwandtihaft ift bei Göttern und fterblichen Menichen.] 


Siehe, die himmliſchen Götter, die Herren olgmpifcher Burgen, 
no Schufen zuvörberft ein goldnes @eichlecht der vergänglicden Menjchen, 
Die zu ber Beit einft lebten, ald Kronos den Himmel beberrichte. 
Gleichwie die Götter, fo lebten fie ftetö forglofen Gemütes, 
Völlig von Nöten und Drangfal frei: das entjegliche Alter 
Drohte noch nicht; gleich blieb fich die Stärke der Hände und Yüße. 
ı5 Gänzlich den Leiden entrüdt, ftet3 blühten die Freuden des Daſeins; 
Friedlichem Schlaf gleich nahte der Tod. Und die Yülle des Schönften 
Hatten fie ſtets, weil reichlich die nahrungipendende Erde 
Ihnen die Frucht freiwillig und gern bot: aber die Menfchen 
Banten ihr Yelb mit ſchönſtem Erfolg nad Belieben und friedlich, 
ı0 [Reichlich begütert an Vieh und den feligen Göttern befreundet.) 
Aber als dieſes Geſchlecht ausftarb und hinab in die Gruft flieg, 
Samen fie, wie's Beus wollte, auf3 neue zur Erb’ ald Dämonen, 
Welche als jegnende Hüter bie fterblichen Menſchen begleiten. 
Rings auf der Erb’ Hinfchweben fie immer im Nebelgewanbe, 
123 Richt8 kann ihnen an Recht und verworfenen Thaten entgehen; 
Reichtum fpenden fie au: ihr Amt ift berrlih und würdig! 
Aber es fchufen die Götter, die Herren olympiſcher Burgen, 
Später ein ſilbernes Menichengeichlecht, das um vieles geringer 
Und an Gefinnung und Wuchſe dem goldenen nimmer vergleichbar. 
ıs0 Kindlich gehalten und ganz unmündig, jo wurde an hundert 
Jahre das Kind in dem Haufe der würdigen Mutter erzogen; 
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Aber jobald es erwuchs und zur Blüte bes Lebens gelangte, 
Lebt’ es in Rot nur wenige Beit burd) eigene Thorheit. 
Denn fie verftanden es nicht, unbändigen Troß von einander 

185 Ferne zu halten, und wollten die Himmliſchen nimmer verehren 
Noch auf den hohen Altären die Götter mit Opfer bebenlen, 

Wie e8 Gewohnheit fordert’ und Net. Drum ſchuf der Kronide 
Ihnen ihr Grab in erbittertem Born, mweil Dank und Verehrung 
Sie den erhabenen Göttern, den Himmelsbewohnern, geiveigert. 

140 Doch als die Erb’ auch dieſes Geichlecht im Grabe bebedte, 

Unter der Erbe nun find fie ein Stamm von vergöttlichten Menſchen, 
Wenn auch von minderem Rang; doch haben fie fichere Ehren. 

Aber ein drittes Gefchlecht ber vergänglihen Menfchen erichuf Zeus 
Ehern und anderer Art ala das filberne, ſchuf es aus Eichen, 

146 Schrecklich, von troßiger Kraft, und immer bedacht auf bes Ares 
Sammerbereitende Thaten und Wildbeit. Nährende Kornfrucht 
Aßen fie nicht, denn fie Hatten ein Herz ftahlfeft und verjchlofien, 
Und auf den ftrogeuden Gliedern des riefigen Leibes erwuchſen 
Hände von unnahbarer Gewalt aus den mächtigen Schultern. 

160 Aber aus Erz war jedes Gerät, aus Erz die Behaufung, 

Ehern auch waren die Waffen; das Eifen, das ſchwärzliche, fehlte. 
Ruhmlos aber gefällt durch Hände des eigenen Stammes 

Stiegen fie nieder ind modrige Haus des entjeglichen Hades. 
Denn fo gewaltig fie waren, jo faßte fie dennoch des Todes 

165 Finftere Hand, und fie ſchieden von Helios’ leuchtendem Glanze. 
Doch als die Erb’ auch diejes Geſchlecht im Grabe verhüllte, 
Schuf no ein viertes Geſchlecht auf der nahrungfprofienden Erbe 
Beu3 der Kronibe, das tüchtiger war und gerechteren Sinnes, 
Gottlicher Art von Heroven, die auf ber gewaltigen Erbe 

160 Bon den Geſchlechtern vergangener Zeit Halbgötter genannt find. 
Aber fie fielen im fchredlichen Krieg und verberblicher Feldſchlacht 
Teils, wo in Kadmos' Gefilde fich aufbaut Thebe mit fin _ 
Thoren, im hitigen Kampfe um Debipus’ Herben und Reichtum, 
Teils, als Über die Schlünde des Meerd um bie berrlichgelocdkte 

165 Helena gegen das troifche Reich die gewaffnete Fahrt ging; 

Dort wars, wo fie die Nacht des verderblichen Todes verbüllte. 

Fern von den Menſchen nun gab Zeus Wohnfig ihnen und Leben, 
Und er beftimmte die Grenzen der Erb’ als ihre Beſitzung 

[Ganz von den Menſchen entfernt, und Kronos beherrſchte fie mädhtig]. 

170 Dort auf der Geligen Inſeln am tiefaufiwirbeluden Weltmeer 
Wohnen in ewiger Wonne und leiblo3 dieſe Herven; 

Dreimal läßt in dem Laufe des Jahres die Tieblichften Früchte 
Ihnen erwachſen und reifen die nahrungſproſſende Yelbflur. 
Müpt' ich doch nicht zum fünften der Menfchengeichlechter gehören, 

175 Wär’ ich doch längft tot oder gehörte zum Rolle der Zukunft! 
Eijern fürwahr ift unfer Gejchlecht, und zu ihrem Verderben 
Raſten fie weder des Tags noch bed Nachts von bebrüdender Mühfal; 
Neu ſtets legen die Götter auf fie jchwerlaftende Sorge. 

[Freilich, es wird auch ihnen noch Freude vermifcht mit dem Unglüd. 
ıs0 Zeus wird dieſes Gejchlecht ber vergänglichen Menſchen verberben, 
Haben die eben Geborenen ſchon grauhaarige Schläfen.] 


185 
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Nicht mehr Tiebt nun ein Water die Söhne, noch diefe den Vater, 
Nicht mehr Lieben die Gäfte ben Wirt, der Genoß den Genoflen, 
Nicht gilt zwiſchen ben Brüdern bie Liebe vergangener Zeiten, 

Sa, fie behandeln jogar bie ergraueten Eltern verächtlich, 

Schwatzen und fchelten auf jie mit ſinnlos drohender Rebe. 

[Frevelnd vergefien fie ganz, daß räcdhende Götter es ſehen, 

Lohnen ben greifenden Eltern der Kindheit Pflege mit Undank; 

Einer der Fauſtrechtsmänner verwüftet die Stäbte der andern.] 

Wer da gerecht, wer reblich und treu, dem danken ſie's niemals; 

Aber dafür wird jeder geehrt, der frevelnd und ruchlos 

Handelt; das Recht liegt ganz in ber Fauſt, hinſchwindet die Ehrfurcht; 
Beflere Männer erliegen dem Schuft, der das Recht zu verbrehn weiß, 
Liſtigen Wortſchwalls ficher, und ohne Bedenken den Eid fchwört. 
Schelſucht folgt durchs Leben den unglüdjeligen Menſchen 

Allen mit Lärn, und im Blicke den Haß, und im Herzen die Bosheit. 
Scham nun und Scheu ftill Hüllen den herrlichen Leib in das lichte 
Böttergewand und verlafien das Menſchengeſchlecht; von den weiten 
Straßen der Erde hinauf zum Olymp und dem himmliſchen Volle 
Scweben fie auf. Run bleibt für die fterblich geborenen Menichen 
Nichts als bitteres Leid: und Abwehr giebts für dad Weh nicht! 


[Mäcdtigen Herrn, die bedachtvoll find, nun erzähl’ ich ein Märlein.] 
Einftmals Hatte der Falle die Nachtigall, unfere reiche 

Sängerin, frech mit den Krallen hinauf in die Wollen getragen; 

Als fie vom krummen Gekralle gepadt laut jammert’ und auffchrie, 
Rahm er das Wort, und er fagte zu ihr im Gefühle der Stärke: 
„Schreift du no, Thörin? Es Hat bich ja Einer, ber ftärfer als du ift; 
Bift du auch Sängerin, gehft bu doch mit mir, wohin ich dich führe; 
Wie's mir beliebt, jo geſchiehts; los laſſ' ich Dich, oder dich frei’ ich.“ 
[Thoren nur nehmen den Wettlampf auf mit ftärferen Gegnern; 

Denn fie verlieren den Steg, und fie haben zum Schaden den Spott nodh.] 
Alſo der hurtige Fall, der mächtig die Schwing’ ausbreitet. 


Perſes, o Höre die Stimme des Rechts, nicht fteigre die Hoffahrt, 
Welche ein Unglüd ift für und Elende. Selber die Edlen 

Tragen fie niemals leicht; und geraten fie gar in Verderben, 
Sinten fie unter der Laft. Drum ift der entgegengeſetzte 

Weg nad) dem Recht weit beiler. Das Necht fiegt über die Hoffahrt 
Endlich ja doch; durch Unglück wird auch der blöbefte Thor Hug. 


Gott, der den Meineid ftraft, Hält Schritt mit dem Necht, das verbreht wird.!) 
[Mögen beftehlihe Männer das Recht auch verichleppen und Urteil 

Fällen in falihem Gericht: Recht findet boch endlich die Wege.] 

Aber das Recht jchweift weinend mit Wollen verhüllt in der Völker 

Städten und Sitzen umber, und es rächt fi mit Macht an den Menichen, 
Die es verjagen und nicht gradfinnigen Herzens verwalten. 


1) Das auılxa yap rosze: "Oprog Au axolıjjor dlunaıw war nicht gut 


anders zu überjegen, weil wir den Eid nicht perjonifizieren können. Dan konnte 
wohl auch fo jagen: 


„Strafe bes Meineids folgt dem erichlichenen Recht auf dem Fuße.‘ 
7* 
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235 Nichter, bie richtiges Hecht für Fremde und Stammesgenofjen 
Spredden und nie vom geſetzlichen Weg abweichen, fie ſehen 
Schön aufblühen die Stabt und das Bolt drin Herrlich gedeihen. 
Rings in dem Land herricht Friede zum Heile der Jugend, und niemals 
Sendet die Geißel des Kriegs Zeus, welchem ja alle bewußt ift. 

3so Hunger und Unheil trifft nie Männer, die rechtlich enticheiben, 
Und fie genießen im Segen die fleißig verwalteten Güter. 
Neichliches Gut trägt ihnen die Flur; auf den Bergen der Eihbaum 
Trägt in der H5h Epeiseicheln und Bienen inmitten des Stammes. 
Wollige Schafe erliegen beinah von der Bürde der Hotten; 

235 Kinder, den Eltern an Schönheit gleich, ftetö haben die Frauen. 
Immer gebeihn fie an Gütern, und Kaufmannsſchiffe befteigen 
Müſſen fie nie, denn reich ift ftet3 an Erträgen die Feldflur. 

Doch wer finnt auf frevelnde That und verderbliche Hoffahrt, 
Ihn ftraft Zeus nach Verdienſt, dem nicht? auf der Erde verbehlt bleibt. 

2.0 Oftmals muß für den Mann, der frevelt und jündiger Thaten 
Schuldig, die ganze Gemeinde die Schuld mittragen und büßen. 

Shnen vom Himmel herab jdhidt Zeus die entjetlichften Strafen, 
Nöte des Hungerd und Seuchen, und blühende Völler verderben. 
Fruchtlos bleiben die Ehen, und ganze Geſchlechter verſchwinden 

215 Durch des Kroniden Beihluß. Dann wiederum in das Verderben 
Stürzt er ihr reifige3 Heer und zerfchmettert die Mauern ber Städte, 
Dder es läßt Zeus rings auf dem Weltmeer ſinken bie Schiffe. 
Mächtige Herrn, habt diejes Gericht dody immer vor Augen! 

Unter dem Menfchengeichlechte ja wandeln die Götter und fehen, 

350 Welcher von ihnen den andern mit trüglich erjchlichenem Rechtsſpruch 
Schadet und Furcht nicht hegt vor ber Himmlifchen fchredlicher Drohung. 
Denn es entjendete Zeus auf die menjchenernährende Erbe 
Nieder für uns zahllofe?) und niemals fterbende Wächter; 

Über daB Recht fireng wachend und ruchlos frevelnde Thaten 

255 Wandeln fie über die Erde dahin im Wolkengewande. 

Tochter de3 ewigen Zeus ift Dite*), die göttlihe Jungfrau, 
Welche fogar bie Olympier ftet3 hochachten und ſcheuen. 

Wenn fie ein Sterblicher kränkt und mit Arglift bitter beleidigt, 
Sept fie fih neben den Vater und führt die bemweglichfte Klage 

200 Über das fchmählich gebrochene Recht; dann büßen die Völker 
Schwer für der Mächtigen Schuld, die verderblichen Sinnes auf falfchen 
Weg hinwieſen das göttliche Recht durch trügrifchen Rechtsbruch. 

Dieſes behaltet im Auge, beftechungslüfterne Herren; 
Richtet gerecht, Hört auf, durch Schliche das Recht zu verjälichen! 

265 Wer ba dem andern ben Yallfirid legt, der legt ihn fich felber; 
Schlimmer Entihluß ſchließt immer am fchlimmften für ben, ber ihn plante. 
Alles erfhaut und alles gewahrt Zeus’ ewiges Auge; 


Wenns ihm beliebt, dann fieht er, und niemals bleibt3 ihm verborgen, 
Was für ein Recht im Schoße der Stadt wohl Heutiges Tags gilt. 


1) rols uvglor, eigentlich = breimal zehntaufend, in ber Bedeutung bes ge- 
feigerten höchften Zahlenbegriffs. 
2) Die Gerechtigkeit. 
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370 Weder ich ſelbſt möcht” heute gerecht fein unter den Menichen 
Noch mein Sohn. Gilt heute ja doch als Gerechter der Schlechte; 
Denn wer unrecht handelt, bekommt vor allen zuerft Recht. 

Aber ich Hoffe, der Donnerer Zeus wirds anders erfüllen! 


Berjed, o nimm mein mahnendes Wort dir immer zu Herzen: 

5 Hör auf die Stimme des Rechts und enthalte dich ganz ber Gewaltthat! 
Denn der Kronib’ Hat fol ein Geſetz für die Menfchen gegeben: 
Während die Fiſche, das Wild, das befchwingte Geflügel einander 
Frefſen, da ihnen ja fehlt des erhabenen Rechtes Bewußtſein, 

Cab er den Menihen Gefühl für das Hecht, für bas höchſte der Güter. 

20 Denn wenn einer ein Urteil fällt, das ihm felbft als gerecht gilt, 
Dann gibt Zeus, der alles ja mweiß, ihm ein glüdliches Leben. 

Doch wenn einer geftügt auf trügriſche Zeugen mit Abficht 
Falſch fchwört, Heillos blind für den dauernden Schaden des Rechtsſinns, 
Defien Geſchlecht wird jpäter in ewiges Dunkel verfinten, 

25 Während des Redlichen Kinder noch Ehre genießen in Zukunft. 

Treulichen Sinns nun fag’ ich dir eins, du thörichter Perſes! 
Leicht iſts wahrlich, den Preis unzähliger Lafter zu haben; 
Bosheit wohnt dir ja nahe, zu ihr find kurz nur Die Wege. 

ber e3 ſetzten die Götter den Schweiß vor die ewige Tugenb;') 

20 Anfangs fteil anfteigend und fteinicht leitet der weite 
Weg zu ihr auf; doch wurde der Aufftieg enblich erzwungen, 

Wird dir da3 weitere leicht und vergifleit du völlig der Mühjal. 
Ber jelbftändig erwägt und erfennt, was fpäter und jchließlich 
Dauernden Segen ihm bringt, der ift doch ber beſte von allen. 

5 But ift, wer freiwillig bem Rate der Beſſeren nachgiebt; 

Doch wer eignen Berftand nicht hat, auch freundlichen Rat nicht 
Annimmt, wie es fich ziemt, der bleibt doch ein völliger Nichtönug. 
Perſes, du ſtammſt and edlem Geſchlecht! Drum ſchaffe du fleißig, 
Meinem Gebote getreu, auf daB dich der bittere Hunger 

soo Hafle, dagegen Demeter, die herrlichbefrängte, Dich liebe 
Und die Erhabne die Scheuer dir ganz anfülle mit Gütern. 

Aber dem Faulen verbleibt als getreuer Gefährte der Hunger. 

Göttern und Menichen verhaßt ift jeder, der ohne die Arbeit 

Hin durchs Leben ſich fchleppt, glei ganz ftumpffinnigen Drohnen, 
s05 Welche mit fauler Begier am Fleiße der Bienen fich mäften. 

Maßvoll fleißig zu fchaffen am Werk, das mache dir Freude, 

Um bir die Speicher zu füllen mit-reifem Ertrage der Feldfrucht. 

Arbeit macht dich begütert und mehrt dir die ftattlichen Herden; 

Ber da bie Arbeit liebt, den lieben dafür auch die Götter. 

sıo [Sterbliche Menſchen desgleichen; fie hafien den Yaulen von Herzen.) 
Arbeit ſchaͤndet dich nicht, doch Zrägheit ftürzt dich in Schande. 
Macht dich die Arbeit reich, wird ftrad3 dich der Yaule beneiden; 
Aber dem Reichtum folgt auf dem Fuße ber Ruhm und die Ehre. 


1) Dad ij Hdosrng dgwra Hrol ngonapoıdes Ehrnav adavaıng iſt 
ſprichwörtlich und jo allgemein landläufig geworben, daß die an ſich unjchöne 
Übertragung hier gerechtfertigt ift. Vergl. unfer „bes Schweißes ber Edlen wert”. 
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Einem verftändigen Mann !), wie du warft, Ichafft Nuten die Arbeit, 
sıs Wenn du den thöridhten Sinn nicht fürber auf fremden Beſiz lenkſt, 
Wenn bu nad) meinem Gebot durch Fleiß dir die Habe vergrößerft. 


Scham”) ift immer und ficher bie fchlechtefte Freundin der Armen; 
[Scham mag einigen nügen; den meiſten doch dürfte fie ſchaden.] 


Blöbefte Scham ift ftet3 bei dem Unglüd, Wut bei dem Güde. 


320 Reichtum raube du nicht; Wert Hat, was Götter verliehen! 
Wer durchs Fauſtrecht Schäge gewann, wer Beute errungen 
Etwa mit Hilfe der Zunge, was oftmals heute ja vorjält, 
Wenn ihm das Herz die Gewinnſucht täufcht, dem verlorenen Menſchen, 
Bis ehrlofe Gefinnung die Scham ihm völlig verjagte — 
835 Diefem verdunleln die Götter den Ruhm, und ihm jchwindet der Hausſtand, 
Und in der Zulunft folgt ihm immer geringer der Reichtum. 


Gleichviel, ob man nun frevle am lebenden oder am Gaftfreund, 
Ob man aufs Ehbett fteige des eigenen leiblichen Bruders 
[Und an dem Weibe besjelben die heimlichen Lüfte befried’ge], 
sso Ob man verblendet an Waifen ein ſchweres Verbrechen begehe, 
Ob man den greifen Erzeuger, der ſchon am Rande der Gruft fteht, 
Bornig mit kränkendem Wort anfahre und bitter beleib’ge; 
Beus wird ftet3 ihm vergelten mit Born, und er jendet ihm ſchließlich 
Furchtbar bitteren Lohn für das Unrecht, das er begangen. 
ss; Wenbe du drum vom Böſen das Herz, ſeis noch fo verblenbet! 


Bringe nach deinem Bermögen ben ewigen Göttern die fehllos 

Heiligen Opfer, verbrenne für fie manch treffliches Hüftftüd; 

Stimme fie fonft auch gnädig mit Weihguß oder mit Rauchwerk, 

Wenn bu zu Nette dich Iegft, wenn Helios’ Heiliges Licht Tommt, 
so Daß fie dir ſtets ihr gnädiges Herz und Gemüte bewahren 

Unb du das Erbteil anderer laufft, nicht andre das deine! 


Lade zum Gaftmahl freundlich den Freund, laß draußen die Feinde! 
Doh den bitte zumeift, wer nah wohnt deinem Beſitztum; 
Denn wenn fonft dir im Dorfe was zuftößt, eilen die Nachbarn 

ss Kaum noch gegürtet herbei; die Verwandten, bie gürten fich erft noch! 
Feindliche Nachbarn bringen dir Leid, Glück bringen die guten. 
Wer treuherzige Nachbarn bat, hat reichliche Ehre. 
Iſt dir der Nachbar gut, geht nichtmal) ein Rind dir verloren. 
Nimm bir vom Nachbarn richtiged Maß, gieb3 richtig ihm wieder, 

sso Ganz in dem nämlidhen Maß, und kannſt bus, gieb es ihm reichlich, 
Daß du in Bulunft, wern dus bedarfft, auch immer mas °) finbeft. 


Fliehe den böjen Gewinn; er ift ja dem Schaden vergleichbar. 
1) datum» muß im Sinne von danumv gefaßt werben. 
2) aldog wäre durch „Blöbigfeit” eigentlich noch prägnanter überſetzt 
worden; das wäre aber metrifch bedenklich geweien. 
8) Ich Habe mich nicht befonnen, unbeftimmte Formen wie mal und was, 
wenn fie ganz allgemein gehalten find, in bie Thefis zu feben. 
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Freundſchaft weihe dem Freund; tritt nah dem, welcher dir nah tritt; 
Gieb dem, welcher dir giebt, und dem Geizigen ſchenke du auch nichts. 
5 Schentenden fchenkt man ja gern; mit Knauſernden fnaufert man mieber. 
Schön ift ſchenken, und fchlimm ift rauben, das Tod nur uns einträgt. 
Wer freigebig gefinnt, wirb gern auch Großes verfchenten, 
Hat am Geichent felbft Freude, ja, richtige Wonne des Herzens; 
Doc wer breiften Gemuts ausfchlieglih and Nehmen gewöhnt ift, 
soo Fühlt fein einziges Ich voll Braun bei ber winzigften &abe.?) 
Wenn du dir Kleines bei Kleinem zurüdlegft, aber das oft thuft, 
Wird dir das Kleine wohl bald anwachſen zum großen Bermögen. 


Ber das Vermögen vermehrt, weiß nicht vom mütenden Hunger. 
Bas man im Haufe bewahrt, kann Keinem zur Sorge gereichen; 
ss Drum bleib Tieber daheim; ſchlimm gehts dem, der ſich umbertreibt.") 
Gut ifts, ih am Vorhandnen genügen zu laſſen; es ſchadet, 
Habjuchtöträume zu hegen; drum laß bir dieſes gejagt fein! 
Trinke dich fatt aus dem Krug beim Unfang wie bei der Neige, 
Doch ja ſpar' in der Mittel Beim Boden zu fparen, das nüßt nichts. 
so [Stet3 fei Freunden verheißener Lohn auch pünktlich entrichtet. 
Selbft beim Scherze mit Brüdern empfehl’ ich dir, Zeugen zu haben; 
Denn zu großes Bertraun wie Mißtraun ftürzt und ins Unglüd.]®) 
Wenn di ein kleidnachſchleppendes Weib mit bublenden Worten 
In der Behaufung fucht, laß ja dich nimmer berüden! 
ss Denn wer WVeibern vertraut, der mag auch Räubern vertrauen. 
Ein Sohn mwerbe geboren, damit er des Vaters Beſitztum 
Hütend beſchũtzt; dann mehrt fi im meiten Palafte der Wohlftand. 
Stirbt man ald reis, muß Einem ein Sohn als Erbe verbleiben.*) 


1) Die Stelle ift dunkel, und durch die Trennung des Verſes 857 von 
358— 360 wird nichts gebeflert, weil Vers 358 dann fein richtiges Subjekt hat. 
Der Einn müßte fein: „Wer gern ſchenkt, läßt fih auch gerne beſchenken; wer 
aber ungern fchentt, nimmt auch felbft ungern Geſchenke an.“ Sch glaube, es 
it Bier eine Lüde anzunehmen, und zwar hinter dem Verſe 369. Go wie ber 
Zert jeßt lautet, find die Gegenſätze verichoben. 

2) Ich glaube, diefe beiden Verſe gehören zufammen. 

3) Der Sinn ift biefer: Selbft Freunden barfft du nicht etwa in ber 
Meinung, bu Hätteft im Scherze zu viel verfprochen, ben einmal bedungenen 
Lohn vorenthalten. Drum, Handelt ed fi um &elbjachen, fo ziehe felbft beim 
Bertrage mit den intimften Freunden, ja Brübern, Beugen Hinzu. „Sn Gelb» 
iachen Hört die Gemütlichkeit auf.“ Die Berje find nicht zu trennen, vielleicht 
nicht einmal zu verbächtigen. 

4) Ein verzweifelter Vers, über den auch Söttling in feiner Kommentar: 
ausgabe ©. 200 viele Worte, aber keine Aufllärung bringt. Die Schwierigfeit 
des Verſes ynociòs de Davos Eregov wald’ Eynaraleizov liegt in bem Eregog; 
was foll das heißen: „Als Greis möge man fterben, indem man noch einen andern 
Sohn Hinterläßt”? Oder das yrpaıös muß falich fein. Es bleibt nichts anderes 
übrig als Eregog im Sinne von operegog zu fallen, dann bebeutet aljo der Vers: 
Ein &reis muß bei feinem Tode jedenfalls einen Sohn Hinterlaffen (weil ſonſt 
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Mebreren auch giebt Zeus gar leicht den gemwaltigften Reichtum; 
200 Mehrere mehren bie Sorge, vergrößern jedoch auch den Wohlftand. 


Wenn ſich dir Herz und Gemüt Heiß jehnen nach größerem Reichtum, 

Ei nun fo handle danach, und Arbeit häufe auf Arbeit! 

Wenn bie Plejaden, die Töchter des Atlas, am Himmel heraufziehn, 

Dann mit der Ernte beginne; und adere, wenn fie fich ſenken. 
355 Vierzig der Tage und Nächte nun bleiben fie völlig verborgen; 

Wiederum zeigen fie fich in des Jahrs umrollendem Kreislauf, 

Wenn man beginnt, fein Adergerät auf3 neue zu jchärfen. 

Immer fürs Flachland gilt ja der Vrauch: ob nah man am Meere 

Oder entfernt von der raufchenden See in ber waldigen Thaljchlucht 
0 Dauernden Wohnſitz habe und Land, das reihen Ertrag giebt, — 

Gtet3 nur im leichten Gewand?) heißts fäen und pflügen und mähen, 

Wenn bu verlangft, daß jämtliches Werk der Demeter zur rechten 

Beit ſich beende und auch rechtzeitig Erfolg dich erfreue 

Und di in jpäteren Tagen die Not nicht zwinge, in fremden 
8956 Häufern zu betteln und meift abſchlägige Worte zu Hören. 

So jüngft kamſt du zu mir; do in Zukunft geb’ ich dir nichts mehr, 

Meſſe dir nichts mehr zu. Drum thu, Ieichtfinniger Perfes, 

Fleißige Arbeit, welche die Götter den Menichen beitimmen, 

Daß du mit Weib und Kind nicht forgenbedrüdt bei den Nachbarn 
400 Bettelft ums tägliche Brot, doch nur der Verachtung begegneft. 

Zweimal fommft du zum Biel, auch dreimal; drängft du fie weiter, 

Nichteft du nichts mehr aus und erjchöpfft dich in nichtigen Bitten. 

AU dein Reden, e3 Hilft dir nichts; drum rat’ ich dir dringend, 

Hilf du der Not durch Klugheit ab und entgehe dem Hunger! 
405 Erſtlich erwirb dir ein Haus und ein Weib noch, ferner den Pflugſtier 

[Cine Gelaufte zum Hüten des Viehs, nicht Gattinnen mein’ ich]; 

Alles au, was nur zum Haufe gehört, mad) ordentlich fertig, 

Dog nicht fruchtlos andre du bitteft und Mangel erleideft 

Und im Verlaufe der Beit nicht Habe und But fi verminbrei 
410 Ja nichts ſchieb du auf morgen hinaus und den nächſten der Tage, 

Denn kein Yauler und Aufichubsfreund füllt Speicher und Scheunen, 

Während Betriebſamkeit und Güter und Habe vergrößert; 

Wer unluftig zur Arbeit ift, kämpft immer mit Nöten. 

Wenn nun die ftechende Sonne bie fchweißausprefienden Gluten 
a5 Ruhn läßt, wenn Beus’ Göttergewalt fcharf regnet zur Herbitzeit, 

Dann auch fühlt es der Menſch, wie die Glieder fich Träftig verjüngen.”) 

Über die Häupter der Menſchen, die einzig zum Leibe beſtimmt find, 
das Erbe an Geitenverwandte ober Freunde übergeht). Der Sinn ift wenigftens 
erträglich, wenn auch nicht eben glänzend. (Am beften wäre es, wenn man 
nBaono» ftatt yrocıds leſen dürfte, Sinn: Wer wohlhabend ift, forge dafür, daß 
er früh heiratet und früh einen Erben hat, für den Fall, daß er felbft in ber | 
Vollkraft fterben müßte.) 

1) yuuvov orelgeıw etc., d. h. man betreibe dieſe Hauptarbeiten nur dann, 
wenn Einen die Sonnenwärme zum Ablegen des Oberkleides zwingt. 
2) So muß doch wohl daß rodmeras Booreog zong erklärt werben, weil bad 

folgende wor2ö» Eiupeörepog fich unmöglich auf die Haut beziehen Tann. 


* 





Überfeßt von 2. Freytag. 105 


Wandelt der Sirius dann bei Tage nur kürzere Bahnen, 
Doch für die größere Länge des Laufes gehört er der Nacht an. 

40 Fällt man das Holz dann, wirds fein Wurm mehr tückiſch benagen; 

Ab dann fhhüttelt die Blätter der Baum, audruhend vom Sprießen; 
Dann aud fälle man Holz und vergefje die richtige Zeit nicht! 
Haue ben Mörſer dir drei Yu lang, dreiellig den Stößel, 
Zünfthalbellig?) die Are (das ift wohl die handlichſte Länge); 

5 Mißt fie jedoch acht Fuß, dann gäbe fie Holz noch zur Hade.?). 

Schneide den Pflügen, die zehnhandbreit, dreiipannig die Räder, » 
Recht viel Krummholz ferner: jo nimm fteineihene Krümmel, 

Wenn du zu Thal und auf Bergen fie trifift, ftet3 mit in die Wohnung, 
Beil es zum Pflügen mit Rindern jo haltbar ift und vorzüglich, 

0 Wenn e3 ber Schmied an des Scharbaums Laft feit fügt und mit Nägeln 

Scharf an die Deichfel des Pflug3 mit dem Schlage des Hammers ?) ihn anfchließt. 
. Halte daheim zwei Pflüge bereit, die du fleißig verfertigt, 

Einen nur einfach, künftlich den zweiten! Es ift fo das beite; 

Benn du den einen zerbrichſt, dann ziehen die Rinder den andern. 

45 rei von dem Wurmfraß bleiben die Deichfeln aus Rüftern und Lorbern; 
Rimm von ber Steineich” immer die Krümmel, von Eichen den Scharbaum. 
Spanne davor zwei Ochſen in Vollkraft reiferer Jugend, 

Welche vielleicht neunjährig; zur Arbeit find fie die beiten, 
Und es geichieht wohl kaum, daß ſolche beim Biehn in der Furche 

#0 Zankend zertrüämmern ven Pflug und die Arbeit aljo vereiteln. 

Aber ein vierzigjähriger Knecht, der führe fie tüchtig, 

Wenn er vorher vier Stüd achtteiligen Brotes genommen‘) 

Der um die Arbeit ſorgt und grabe die Furchen dabinzieht, 

Nicht nad) den Alterögenofjen fich umfieht, jondern der Pflicht dient; 

45 Denn e3 verfteht Tein andrer jo gut, und ſei er auch jünger, 

Richtig die Saaten zu ftreun und das Nachſä'n fo zu vermeiden, 
Während ein Jüngerer immer zerftreut nach Genofjen umbergafft. 
Wenn du die Stimme de3 Kranich3 Hörft, der hoch aus den Wollen 
Screit beim jährliden Bug, dann laß e3 dir dringend gejagt fein, 

40 Daß er zum Adern das Heichen dir giebt; er verfündet ded Winters 
Süffe und beißt in das Herz ben Mann, dem e3 mangelt an Rindern. 
Dann iſts Zeit, dir daheim Irummmandelnde Rinder zu mäften; °) 


1) eigentlich „fiebenfüßig“. Um den Trochäus zu vermeiben, nahm ich 
„fünfthalbellig“, was (da die Elle damals 1", Fuß betrug) ungefähr basjelbe ift. 

2) (Zum Berichlagen der Erbllöße.) Die Worte «ro xal apyügdv ne Tayoıo 
mäflen wohl fo aufgefaßt werben. 

3) Das liegt in weilcong. 

4) &grov deınyoag rergargvpor, oxzaßlmuor, aljo vier Stüd (= der Hälfte) 
eines Weizenbrotes, das ſchon beim Baden durch Einjchnitte in 8 gleiche Teile 
geteilt war. 

5) Evdow döwrag, d. b. die zum Pflügen nicht gebrauchten Rinder als 
Schlachtvieh zu mäften. Die Erflärung Göttlingd „mecesse est, ut habeas et 
bene nutrias‘* Halte ich wegen bes Esdov dövzag nicht für richtig; denn es hieß 
ja: „wenn e3 Winter wird, fo wird e8 Beit zum Pflügen“; dann find doch nur 
Diejenigen Tiere Erdos, welche Stallfütterung haben ſollen, alſo entbehrlich find 
ımd deshalb gemäftet werben follen. 
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Leicht wohl bittet dann Einer: „O leihe mir Rinder und Wagen!“ 
Leit auch fagt man: „O nein, bei der Arbeit find ja bie Rinder.“ 
455 Yreilih, ein Altklug fagt Dir: „Ich weiß ja den Wagen zu fügen!” 
ber der Narr kanns nicht. Es gehören zum Wagen wohl Hundert 
Hölzer; verſchaffe fie erft und Halte daheim fie im Vorrat! 
Über fobald für die Menſchen die Zeit zum Pflügen herannaht, 
Dann fol Ion in der Frühe der Herr mit den Knechten fich eilen, 
450 Gleichviel, obs in den Tagen der Saat feucht oder auch troden; 
Gebet euch Mühe, damit fi die Flur mit Früchten dir anfüllt! 
Pflüge im Lenz, pflüg’ um, wenns fommert: fo trügt es dich nimmer. 
Säe auf Neubrud)') glei; dann find ja noch Ioder die Schollen; 
Neubruch mwehret dem Schaben, befchwichtigt die Sorgen der Kinber.”) 
185 Flehe zum Herricher der unteren Welt und zur hehren Demeter, 
Stets dir mit Reife zu fegnen Demeter geheiligtes Saatlorn, 
Wenn bu mit Pflügen beginnft und, die Hand an dem Ende ber Pflugſterz, 
Öfters den Rindern den Rüden berührft mit ftachlichtem Stabe, 
Daß fie am Riemen des Pflugjochs ziehn, und es ärgre der Kleintnecht 
470 Bierige Vögel, indem er dem Pflug folgt und mit dem Spaten 
Sorglich die Saaten bededt. Es ift ja für fterblihe Menichen 
Punktliche Ordnung ein Heil, Unordnung ein ewiges Unglüd. 
Wenn der Olympier dann zum Schluß noch gutes Gedeihn giebt, 
Werben die Ühren vor Fülle des Korns zur Erbe fich neigen. 
475 Hältft du die Fäfjer nur rein von Spinnengeweben?), jo Hoff’ ich, 
Dat du vom drinnen bewahrten Beſitz mit Freuden genießeft, 
Reich bift felbft noch im lachenden Lenz; nicht brauchſt Du auf andre 
Bittend zu hauen; dafür kann dich manch Dürftiger brauchen. 
Vflügteft du erft um die Wende der Sonne, fo fannft du im Sigen‘) 
«0 Mähen, und was du mit Händen ergreift, ganz wenig nur ift es; 
Ungleich®) bindeft du dann, und garnicht wirft du dich freuen, 
Kannft es im Korb Heimtragen, und wenige werden dich achten. 
Doch bald fo bald anders gefinnt ift Zeus der gewalt'ge; 
Gterblihe Männer verftehn ihn ſchwerlich voraus zu berechnen. 
185 Pflügft du vielleicht erft jpät, fo möchte dir dieſes noch helfen: 
Wenn in dem Laube der Eiche das erfte Gerufe des Kududs 
Klingt zum Entzüden der Menjchen, joweit fie bewohnen den Erdkreis, 
Möge dann Zeus drei Tage Hindurch nicht ruhen vom Negnen, 
Bis des Geſpanns Fußſpuren genau fich füllen mit Waffer! 
40 Dann nimmts, wer als der Lebte gepflügt, noch auf mit dem Erften. 


1) Neubruch (veıov &poveav), Land, welches brady lag und nun wieber 
umgepflügt worben ift. 

2) Sinn wohl: wird das Brachland rechtzeitig und ſorgſam wieder umgepflügt, 
jo braucht die Familie nicht zu darben und bie Kinder ſich nicht vor Tünftiger 
Armut zu fürchten. 

8) d. h. biſt du fleißig. Spinnengewebe finden fi nur in Fäflern, bie 
wegen ber Unbetriebjamfeit ihres Beſitzers leer bleiben. 

4) Du haft dann zu fpät gepflügt, und deshalb werben die Ähren fo niedrig 
und dünn ftehn, daß du Dich dabei hinſetzen kannſt. 

5) Da3 avıla kann nur im Sinne von „verſchieden, ungleich“ gefaßt 
werden. Paſſows Lexikon bringt allerdings nur ein Beifpiel. 
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Gieb du genau auf alles nur acht, und des heiteren Yrühlings 
Wie auch der zeitigen Regen Herannahn Hab’ im Gedächtnis! 
Wintert3 und hindert die Kälte uns alle am Schaffen im Felde, 
Geh du da ja an der Schmiede vorbei und an wimmelnden Kneipen '), 
u Denn für den fleißigen Dann giebts reichlih im Haufe zu jchaffen; 
Sonft wohl ftürzt dich ber Winter in Trägheit, endli in Urmut; 
Schwellende Süße erliegen den Laften der mageren Hände ?). 
Träge, die nicht3 mehr hatten zu eſſen, ſich aber mit leerer 
Hoffnung fchmeichelten, kamen ja oft auf böſe Gedanten. 
5 Dürftigen, die nichts haben zum Beißen und Brocken und immer 
Eigen in Kneipen, vermag auch die Hoffnung nimmer zu nüßen. 
Gieb in ber Mitte des Sommers bereit Unweifung ben Knechten: 
„Macht mir bie Hütten bereit; nicht immer ja dauert der Sommer!‘?) 
Aber die rinderverderbende Zeit des lenäiſchen“) Monats 
50 Meide du ja und den Nachtfroft auh! Denn über das Erbreid) 
Breitet er ſchädlich ſich aus durch Boreas' fchneidendes Blafen, 
Welcher aufs mächtige Meer aus der roſſegeſegneten Thrake 
Wild losbrauſend ſich ſtürzt, daß Erde und Wälder ertoſen. 
Viel hochlaubige Eichen und viel kraftſtrotzende Fichten 
sw Stredt er im Stoß in den Schluchten des Bergs auf geſegnete Fluren 
Rieder, und von dem Gekrach Hallt rings die gewaltige Waldung. 
Zwiſchen die Beine den Schweif ftredt felbft froftbebend das Raubtier, 
IR auch das Sell durch Haare gefchügt; fo dicht auf der Bruft auch 
Ihnen das Haar wächſt, bläft doch hindurch die erftarrende Kälte. 
sıs Selber des Stier Haut hält nicht ftand vor dem mächtigen Frofte; 
Auch Ianghaarige Biegen vermögen e3 nimmer; indeſſen 
Trotzt wohl die dichtere Wolle der Schafe dem Stoße des Nordfturms, 
Welcher den Greiſen fogar ſcharfblaſend die Beine beflügelt. 
Richt durchweht er ber Jungfrau Haut, jo zart fie auch fein mag, 
5» Wenn fie ber Liebenden Mutter getreu im Haufe daheimbleibt 
Und ihr noch nichts von der Hulb und dem Reiz Aphroditens bewußt ift. 
t fie die Haut, die jo weich, ſich gewaſchen und hat fie mit fettem 
[ fi gefalbt, jo legt fie fich nachts im Haufe zu Bette, 
Während e3 wintert und ſich der Polyp an dem eigenen Fuß nagt °) 
ss In dem entjeblichen Heim, wos niemald wärmende Glut giebt. 


* Vergl. Hom. Od. 18, 328. In den Schmieden pflegten die Vagabunden 
zu ſchlafen. 

2) Man glaubte, daß durch den Hunger die Fuüße anſchwöllen und die Hände 
verdorrten. Der Sinn ift alfo: Die Laft der abgemagerten Hände ift noch zu 
ſchwer für die vom Hunger unnatürlich angejchwellten Füße. 

3) Schon Böttling macht darauf aufmerfjam, daß 3. 502 fig. außerhalb des 
Zuſammenhanges ftehen. 

4) Es ift ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß 508— 560 von einem 
attiſchen Dichter herrühren und hier nur willtürlich eingefchoben find. Der lenäijche 
Monat, der Keltermonat (Anvos die Kelter) entipricht der zweiten Hälfte bes 
Dezembers und dem erften Teile des Januars. 

6) Eigentlich avöcteog „Der Knochenloſe“. Diefen alten Aberglauben wider⸗ 
iegte ſchon Plinius H. N. IX, 29 „Ipsum [polypodem] bracchia sua rodere 
falsa opinio est.“ 
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Nie ja zeigt ihm die Sonne den Weg auf die nährende Weide, 

Sondern fie wandelt und ſtrahlt auf Stadt und Gemeinde der Schwarzen, ') 
Bis fie dann endlich die ganzen Hellenen auf3 neue beleuchtet. 

Alles Getier in dem Wald, ob hornlos oder mit Hörmern, 

550 Hat dann wenig zu beißen; fie fliehn in die Schluchten des Forſtes, 
Und fie befümmern um nichts ſich fonft. Sie ſuchen den Schuß auf, 
Nehmen das Felſengeklüft in Beſitz und verborgene Winkel, 

Und wie ein Alter am Stabe?) daderhintt, welchem ber Rüden 
Böllig gefnict ift, welchem das Haupt zur Erde geneigt ift, 

555 Ganz jo gehn fie des Weges und weichen dem weißlichen Schnee aus.”) 
Schüte den Leib (ich empfehle dir das) dann forglicy mit Kleidern; 
Bis auf die Erde dir reiche der Rod; weich fei Dir der Mantel. 

Bieh in den kürzeren Aufzug ein ben verlängerten Einſchlag; 
Dies zieh an um ben Leib, daß nimmer die Haare fich fträuben 

50 Und an den Gliedern vor Froft nicht aufwärts ftreben und ftarren. 
Stede bie Füße in paffende Schuh’ aus dem Leder von Rindern, 
Welche du kürzlich geichlachtet;*) mit Filz drin magft du fie füttern. 
Kommt nun die Kälte des Winters, jo nähe mit Sehnen von Rindern 
Telle der Erftlingsziegen zufammen, und gegen den Regen 

55 Schige mit ihnen den Rücken, und dede von oben das Haupt dir, 
Daß dir das Ohr nichts näffe, mit tüchtig verfertigtem Filzhut. 

Denn weht Boreas ſcharf, ift bitter die Kälte der Frühe; 
Scheinen zur Nacht die Geftirne, dann breitet fich morgens ber Nebel 
Fruchtbar“) über die Flur und die Felder gejegneter Menichen, 

550 Welcher da quillt aus den Fluten der nimmer verfiegenden Ströme, 

Hoch dann über die Flur durch Fräftige Winde geführt wird, 
Bald fich des Abends in Regen ergießt, bald meiter dahinweht, 
Wenn und aus Thrale der Nord dichtwogende Wollen beranjagt. 

Haft du die Urbeit fertig, jo eile du, eh e3 noch nebelt, 

555 Heimwärt3, daß kein dunkles Gewöll vom Himmel did) einhüllt 
Und dir das leid durchnäßt und durchdringt bis auf die Haut felbft. 
Geh du ihm wohl aus dem Wege; es find ja die Beiten des Winters 
Unbeilvoll, fie jchaden dem Vieh und den Menſchen beögleichen. 

Denn nur bie Hälfte der Speije bedürfen die Ochien; der Menjch mehr; 

560 Lang dann find ja die Nächte und Helfen bedeutend eriparen.°) 


1) Vergl. Herobot II, 29. Meroe, bie Hauptftabt ber ſchwarzen Äthiopen, 
muß gemeint fein. 

2) Eigentlich zoinodı Boora: Der breifüßige Menſch, mit Anfpielung auf 
das durch Ädipus gelöfte Nätfel ber Sphinx. 

3) Göttling meint: inepte foret dietum: ferae quadrupedes incedunt 
ut homines senes etc. Durchaus nicht inepte dictum. Die Tiere, ben offenen 
Gtellen ausweichend, wo der Schnee maffenhaft liegt, bliden umberftreifenb nad) 
Nahrung auf den Boden wie Greife, denen das Alter den Rüden gekrümmt und 
das Geſicht erbiwärtd gewenbet hat. 

4) Boög Ipı xtautvor. Das Leber ſoll alfo nicht etwa aus dem Leber 
gefallener Rinder fein. An Sohlen ift Hier natürlich nicht zu denken. 

5) wupopogos, eigentlich weizentragend. 

6) Sinn: im Winter fiehen die Rinder im Stalle und brauden nur bie 
Hälfte des Sutter wie im Sommer, mo fie bie harte Feldarbeit thun müflen. 
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Dieſes behalte im Uuge, und bis and Ende des Jahres 
Gleiche die Tage dir aus und die Nächte"), bis wieder die Mutter 
Aller, die Erde, das reihlihe Maß an Früchten dir darbeut. 
Hat nach der Wende der Sonne nun Zeus vollendet an fechzig”) 
ss Tage des Winters, jo fteigt aus den Heiligen Fluten des Weltmeers 
Endlich wieder Arkturos der Stern, und am Ende der Nächte 
Hebt er fi} fiegend empor und fcheint mit Yeuchtendem Glanze. 
Rad) ihm läßt fich die Schwalbe, Pandions Kind, vor den Menfchen 
Früh Schon Magend erjchaun beim neuen Beginne des Frühlings. 
570 Aber zuvor noch bejchneide den Weinftod; 's ift fo das beftel 
Freilich ſobald auf der Flucht vor der Kraft der Plejaden die Schnede 
Aufwärts Triecht an den Pflanzen, jo ruhe das Graben im Weinberg ?); 
Schärfe die Sichel dir dann und berufe die Knechte zur Arbeit! 
Kommt nun die Ernte und brennt auch noch fo fcharf dich die Sonne, 
555 Dann heißts: fliehe den fchattigen Sit und das Bett in der Yrübe! 
Dann mad Hurtig und führe du heim Die geerntete Seldfrucht! 
Früh fei auf, dann Haft du fürwahr auch reichlich zu leben! 
Frühaufſtehn bringt ein ganz ficher ein Drittel der Arbeit; 
Frühaufſtehn, das fördert am Werk und fördert am Marſche; 
so [Wenn ein Gewimmel von Menichen das Frührot führt auf die Straße 
Und unzähligen Rindern das Joch, das belaftende, auffegt.]*) 
Wenn nun Die Diftel erblüht und im laubigen Baum die Cikade 
Raftet und zwiſchen den Slügeln hervor ſcharfklingende Töne 
Ausſtößt und nie ruht zur Beit des erichlaffenden Sommers, 
 Benn uns die Biegen am feifteften find und am beften die Trauben, 
Dann find ftet3 Höchft üppig die Sraun, Taltfinnig die Männer, 
Welchen der Sirius Haupt und Kniee verfengt und vor Hiße 
Sämtliche Glieder verdorren. Um die Zeit taugt dir am beften 
Tief in der Felsſchlucht Schatten, dazu ein biblinifcher Wein audh,®) 
” Milchbrot auch und die Milch von nicht mehr fängenden Ziegen, 
[Serner das Fleiſch von Kühen, die noch nicht Mütter geworben, 
Und von den Erftlingsziegen. Im Schatten nun fite und trinfe 
Feurigen Wein und ftille das Herz mit reichlicher Nahrung, _ 





Der Menſch aber braucht mehr, weil er fi doch immer noch zu fchaffen macht, 
au draußen im Freien. Wörtlich: die langen Nächte find Hilfreich (uaxgel yag 
inigpodoı eöpooras elol»). 

1) Doch ſorge dafür, daß dir die langen Tage (Sommer) jo viel einbringen, 
dab du an den Iangen Nächten (Winter) zu Ieben haft. 

2) Natürlich ift Die Winterfonnenwende gemeint; der genannte Termin fchließt 
aljo zn Ende des Februar. 

3) Der Aufgang der Plejaden bezeichnet die Eröffnung der Schiffahrt und den 
Beginn der fommerlichen Jahreshälfte. Dann wirds den Schneden am Boden zu 
jonnig, und fie fuchen Schuß in den Blättern ber Pflanzen. Dann dürfen feine 
Beinftöde mehr verſetzt werben. 

4) Flach in ber neueften Textausgabe hält auch den Vers 579 für unedit. 
JH halte nur 581 für unecht, weil er gar feinen neuen Gedanken enthält. 

5) Der PBißAiwog oder BußAıvog olvog follte nach einigen aus Thrafe, nach 
andern aus Naxos ftammen; das erftere ift wohl das richtigere. 
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Lab dir das Antlig kühlen von jcharf anhauchendem Zephyr 

5 Und von dem reinen Gewoge ded Duell, der munter binabfließt!] 
Nimm du nur ein Maß Wein auf drei Maß kühlenden Waffers!') 
ber fobald der gewaltige Stern des Orion herauffteigt,”) 

Gieb du den Auftrag deinem Gefind, der Demeter erwünſchte 
Gaben am Iuftigen Ort auf der rundlicden Tenne zu dreichen; 

600 Sorglich gemejjen verwahre dir bann in ben Fäſſern die Feldfrucht. 
Haft du den ganzen Bedarf nun untergebracht in der Wohnung, 
Miete dir einen noch ledigen Knecht und ein lediges Weib auch; 
Nuplos aber im Haus find Mägde mit Kindern am Buſen. 

Sorg' aud gut für den biffigen Hund und füttre ihn reichlich, 

608 Daß dir ein nächtlicher Dieb nicht wegftiehlt, was du befigeft! 
Führ' auch Futter Hinein und Abfall, daß es den Rindern 
Nebſt Maultieren ein völliges Jahr nie mangelt am Yutter; 

Dann erft rafte der Knecht, dann erft los fchirr’ er die Ninder! 
Benn bis zur Mitte des Himmel! Orion und Sirius fteigen 

eıo Und auf Arktur fchaut frühe die rofigfingrige Eo3,®) 

Brich dann fämtliche Trauben, o Berjes, und ſchaffe fie heimwärts; 
Leg’ in der Sonne fie aus zehn Tage und Nächte, und fünf dann 
Lege fie tief in den Schatten; am fechften nun kommt Dionyfog’ 
Gütige Gab’ in die Fäfler. Indeſſen jobald die Plejaden 

15 Mit den Hyaden verſinken, und fo auch der helle Drion, 

Dente du dann fchon forgenden Sinns rechtzeitiger Ausfaat! 
Alſo nun wäre das Jahr anftändig zur Ruhe beitattet! 


Möchteft du ſchiffen auf ſtürmiſchem Meer, jo merke dir diefes: 
Wenn auf der eiligen Flucht vor dem Grimme de3 ſtarken Orion 
eo Sich die Plejaden verbergen im dunklen Gewoge de Meeres‘) 
Und mit Gewalt 108 wehen und ftürmen die ſämtlichen Winde, 
Halte du dann nicht mehr auf ftürmifchem Meere die Schiffe 
[Sondern den Rat nimm an, und betriebjam ſei du am Lande]l 
Bieh auf den Strand dein Schiff, und ringsum ſchütz' ed mit Steinen, 
625 Daß fie die Wut abwehren der naßkalt wehenden Winde; 
Bieh auch den Bapfen Heraus, daß nicht es im Regen verfaule! ®) 
Hebe daheim ja ordentlich auf das Geräte des Edjiffes, 
Gut auch verwahre die Flügel‘) des meerdurchwandelnden Fahrzeugs; 
Aber das treffliche Steuer, das Hängft du hinein in den Rauchfang.) 


1) Das ift der Sinn des role vdarog mgozeeır, Oo dE Teragron feuer 
olvov. Paſſow unter zoozeo erflärt falſch. 

2) Anzeichen des Spätherbfte3. 

8) D. H. wenn Arktur am früheften aufgeht, nämlid am 18. September. 

4) Göttling a. d. St.: Magna pars Graecorum cum Boeotis stellarum 
imagines venationem Orionis, magni Graecorum Nimrodi, ita repraesentare 
putabant, ut Orio cum Sirio cane &extov, nelsıddag (ninıadag, columbas), 
vadag (suculas) ete persequeretur. Hinc illud gevyovoaı ’'Noplwwe. 

5) Die Schiffe Hatten aljo im Boden einen Bapfen, den man berauszog, 
um das Regenwaſſer ablaufen zu laffen. 

6) Natürlich die Segel. 

7) Damit e3 fi im Rauche beffer hält. Vergl. Vers 45. 
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cs Warte die Zeit jelbft ab, die beftens fich fchidt für die Ausfahrt; 
Bieh in das Meer nun das hurtige Edhiff und verſtaue bu drinnen 
Tüchtige Ladung, welche ind Haus dir den beiten Gewinn bringt! 
So einft pflegte der Vater, o du Höchft thörichter Perſes, 
Dft in den Schiffen zu fahren, im Streben nad) reihem Gewinne; 
«ss Einft auch kam er hieher auf einer der häufigen Fahrten, 
AB er im Ichwärzlihen Schiff das äoliſche Kyme verlafien. 
Richt auf der Flucht wohl war er vor Wohlftand, Schäten und Neichtum, 
Sondern vor Armut ward, die Zeus für die Menfchen beichieben. 
Rahe am Helilon wohnt’ er in Askra, dem elenden Dorfe, 
«0 Das nichts taugt, wos ſchrecklich im Winter und widrig im Sommer! ') 
Afo an jegliches Werk rechtzeitig, o Perſes, gedente, 
Aber vor allem bejorge die Schiffahrt! Kleinere Schiffe 
Lehne du ab”) und bringe die Fracht in ein größeres Yabrzeug! 
Denn je gewicht’ger die Fracht, je bedeutender häuft der Gewinn fich, 
645 Falls uns die Winde verjchonen mit widrigftehendem Blajen. 
[Neigt fich jedoch dein thörichter Sinn auf den Handel im großen, 
Willſt du den Schulden entgehn und dem unbeilbringenden Hunger, 
Run, in Bezug aufs tojende Meer gern will ich Dir raten, 
Wenn ich auch wenig nur weiß von der Schiffskunſt oder den Schiffen. 
60 Denn in die Weiten bes Meeres zu Schiff mich wagt’ ich nur einmal, 
Als nah Eubda von Aulis ich fuhr, wo einft die Achäer 
Während be3 Winter verweilten und rings aus der heiligen Hellas 
NRächend gen Ilios zogen, die Stadt voll Tieblicher Frauen. 
Dort einft fuhr ich nach Challis, des ehren Amphidamas Feftipiel?) 
«5 Mit zu begehn, und es Hatten bed Fürſten erhabene Söhne 
Viele der Preife geftiftet: von dort dann nahm ich nach Haufe 
Einen gehenlelten Dreifuß mit ald Sieger im Gange. 
Aber ich weiht' ihn den Mufen, die Hoch auf dem Helifon thronen, 
Wo fie zuerft in der Kunft Hangvollen Gefangs mich belehrten. 
eso Soweit lernt' ich fie kennen, die Schiffe, die Fünftlich verpflödten; 
Trotzdem weih' ich dich ein in des Agiserjchütternden Zeus Sinn, 
Weil mich die Muſen gelehrt, unſägliches) jelbft zu befingen.] 
Zwiſchen dem fünfzigften Tag nach der Frühlingäwende der Sonne 
Und dem Beichluffe des Sommers, der alles erichlaffenden Jahrszeit, 
ses Iſts Für die Meerfahrt Zeit. Kein Fahrzeug geht dir verloren, 
Kein Mann geht dir verloren im Meer, falls nicht der Erſchüttrer 
Unferer Erde Pofeidon ihm Unglüd brachte mit Abficht 
1) Göttling fügt mit Recht bei: Quod tam malae notae epitheta adduntur, 
rationem babet in illa lite, quam iniuste diiudicasse dicebantur Ascraei 
iudices.. Man Ionnte ed in Askra Winterd vor Sonnenlofigkeit und Sommers 
vor Sonnenglut nit aushalten. 

2) alveiv (wie laudare Verg. Georg. 2,418) im Sinne bes negativen: „dh 
danle dafür”. 

3) Der König von Chalkis auf Eubda Amphidamas fiel im Kriege gegen 
Eretria, und von den Feftipielen, die von feinen Söhnen von da ab eingerichtet 
wurden, ſoll unjer Dichter den hier erwähnten Preis heimgebracht haben. 

4) adEopazos. Die Gottheit verlieh ihm bie Gabe auch Über Dinge zu 
fingen, die feinen menjchlichen Berftändniffe eigentlich fernlagen. 
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Oder auch Zeus, der jelbft Unfterblichen mächtig gebietet; 
Sie ja beherrichen das gute Geſchick und verhängen das böſe! 

670 Dann wehn heitere Lüfte, gefahrlos wallen die Meere; 

Sorglos zieh du das Hurtige Schiff in die Flut und vertrau’ es 
Ruhig ihr an und ftaue hinein die gefammelte Ladung! 

Über beeile dich ja, rechtzeitig nach Haufe zu kommen; 

Warte den Reumein ja nicht ab und den berbftlichen Regen 

676 Oder den drohenden Winter, des Notos) gefährliches Wehen, 

Der im Verein mit der mächtigen Flut vom berbftlicden Himmel 
Aufregt wütend da3 Meer und die Schiffahrt füllt mit Gefahren. 
Uber fobald auf der Spibe des Baums fo weit fi Die Blätter 
Beigen, ald Krähen den Fuß beim ruhigen Gehn vor den andern?) 
eso Seben, jo kann man e8 dann mohl wagen, bad Meer zu befahren. 
Das ift Yrühlingsfahrt); ich Hüte mich wohl, fie zu Toben, 
Beil fie mir nimmer gefiel. Doc willft dus wagen, fo mußt bu 
Mächtig dich eilen*) und kannſt trogdem noch Schlimmes erleben. 

635 Über die Sterblichen wollen e3 jo in des Herzens Verblendung; 
Leider: den Unglüdfeligen füllt Gold einzig das Herz auß! 
Furchtbar ift ja der Tod in dem Meer; drum höre den Ratſchlag, 
Den ich dir gebe, und nimm ihn dir treulich und forglich zu Herzen! 
Nimmer vertraue bem mwölbigen Schiff du den ganzen Bei an; 

6 Laß du das Meifte daheim und nimm nur ein wenig al3 Fracht ein.‘) 
Fürchterli ift8, in den Fluten de Meeres zu fchaden zu kommen; 
[Fürchterlich iſt es, den Wagen bes Glücks zu ſchwer zu belaften, 
Bis dir die Axe zerbricht und bie Ladung völlig verderbt wird.] 
Halte du Maß, und in allem bebente den richtigen Zeitpunkt! 

695 Wähl' auch die richtige Beit für die Heirat; rätlich erjcheint es, 
Wenn du dem Alter von Preißig nur wenige Jahre voraus bift 
Oder nur wenig dahinter zurücdhleibft; dann für die Ehe 
Sit es die Beit. Und es blühe das Weib vier Jahre noch mannbar,°) 
Bis du die Jungfrau nimmt; dann lernt fie die Pflichten der Hausfran.”) 

700 Wende auf jolche das Auge zuerft, die nahe dir wohnen; 

Doch fieh forglich dich um; nicht freie zum Spotte der Nachbarn! 


1) Sudweſtwind. 

2) Wenn Krähen nicht hüpfen, fondern ruhig gehen, fo ift die Entfernung 
zwiſchen ihren Fußſpuren minimal. Sinn aljo: man kann fich aufd Meer wagen, 
jobald die Blätter in den Baumfpigen fichtbar geworben find, aljo im (noch un 
zuverläffigen) Srüblingsanfange. 

8) elagıwös mAoos im Gegenfahe zu bem ficheren ogciog Abos (665) im 
Sommer. 

4) Pafjows Lerilon erflärt aenaxrög burd) „auf den Raub gemacht”, Scheint 
aljo an Seeräuberichiffe zu denen, was hier unmöglich ift. | 

5) D. 5. fee nicht deinen ganzen Beſitz auf eine Karte. 

6) Die Mäbchen werden mit durchſchnittlich 14 Jahren mannbar; fie follen 
alfo eima mit dem 19. Jahre Heiraten. Das ift für den Süden ein fehr vor: 
fihtiger Standpunkt. Ä 

7) Unter de xedva tann nichts andere gemeint fein, denn ehrbare Er | 
ziehung verfteht fich bei einer freien Jungfrau von felbft. 
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Keinen fo Herrlihen Schaß ja erringt fih der Mann wie ein wackres 
Weib, body feinen jo jchredlichen Fluch wie verfchwendrifhe') Frauen; 
Solde ja jaugen den Mann rein aus?) ſamt fämtlichem Reichtum, 
06 Und fie verfiehn früdzeitig die Urmen zu Greifen zu machen. 
(Habe du immer bie Strafe der ewigen Gotter vor Augen!] 
Richt leicht Halte den Freund jo wert wie den Teiblihen Bruder! 
Haft dus aber gethan, dann fei nie ſchuld an dem Bruche! 
Leichtfinn bringe dich nie zur Lüge! Doch macht’ er den Anfang 
zıo Dich mit erbitterndem Wort zu beleidigen oder mit Thaten, 
Laß dann doppelt ihn büßen! Vergiß es ihm nicht! Und erjcheint er 
Wieder als Freund und erbietet fi) dir zur Buße des Unrechts, 
Nimm fie! Abſcheulich ja ift es, beftändig die Yreunde zu mechieln; 
Mag dein Antlig immer entiprechen der Herzensempfindung! 
115 Heiße du nie ungaftlich), und ebenfowenig zu gaftfrei, 
Rie mit den Böfen befreunde du dich, nie zante mit Guten! 
Mache dem leidenden Manne die quälende, drüdende Armut, 
Welche die Ewigen jelber beichert, ja nimmer zum Borwurf! 


Weißt du die Bunge zu fparen, fo gilt fie dir unter den Menichen 

0 Biel wie ein Schatz; wir ſchätzen fie hoch, je mehr bu fie zügelft. 
Redet fie kränkende Worte, jo kommt bald kränkende Antwort. 

Gilt e8 ein Feſt, wo viele gemeinfam tragen den Aufwand,?) 
Sieh nicht fchel: Hein find ia die Koften und groß das Vergnügen. 
Spende für Zeus früh morgend und auch für die übrigen Götter 

25 Rimmer des feurigen Weins, noch eh bu die Hände gemwafchen; 
Der fie Hören dich nicht und ſpucken auf deine @ebete.*) 

Bende bu ja beim Harnen dich nicht grad gegen bie Sonne; 
hu es mit Borficht, ſank fie hinab; und naht fi) der Morgen, 
Hame du nicht im Weg noch außer dem Weg im Borbeigehn; 

9 Auch nicht bloße du dich: auch die Nächte gehören ben @öttern.”) 
Sigendb nur thut es ein Heiliger Mann voll göttlicher Weisheit,*) 
Oder er tritt an die Mauer des forglich verichloffenen Hofraums. 
IH dir die Scham mit Samen befledt, fo jollft bu fie ja nicht 
Rahe dem heiligen Herde entblößen; du ſollſt e8 vermeiden! 

135 Kommft du vom Opferermahl, gern magft du zum Weibe bich Iegen;”) 
Ja nicht, Tehrteft du heim von der unheilvollen®) Beſtattung! 


1) deıvörogog bebeutet eigentlich eine ſolche, die auf Gaftereien verjeflen ift. 

2) Das Bild edeı Arco daroo „verjengt ihn ohne Feuer“ paßt nicht im 
dentſchen. Man ſengte den geſchlachteten Schweinen die Vorften im Feuer ab, 
während wir dieſelben abbrühen. 

8) Das dx xoıvov läßt wohl faum eine andere Bedeutung zu. Alſo ein Picnic. 

4% hatte keine Beranlaflung das arortvovar db 7’ agas zu verwiſchen, 
wel wir die draſtiſche Metapher auch kennen. 

5) Eine ebenfo wichtige wie fchwierige Stelle. Sinn: verrichte beine Be⸗ 
därfniffe nicht fo, Daß dich der Himmel bei Nacht ober bei Tage fieht. Ich Halte 
dieſe Stelle für ein philofophifches Einfchiebfel. 

6) Rah Herodot war dies ägyptiſche Sitte. 

7) Im Terte berber oregualvew ysvenv. 

8) dvapıuov rapov, wegen des böjen Omens. 

Beitie. |. d. dentſchen Unterricht. 9. Jahrg. 2. Heft. 8 
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Nie durchwate die herrliche Ylut Ichönfließender Flüffe, 

Ehe du niebergeblidt in das Klare Gerinn und gebetet 

Und in dem hellen, gejegneten Naß dir die Hände gewafchen! 
140 Wer burchwatete, ohne den Fluch von den Händen zu waſchen, 

Ja, dem grollen die Götter und laſſen Berderben ihm folgen! 


Bei dem gefegneten Mahle der Opferer darfft du mit nichten 
Dir an den Fingern der Hand mit dem Meſſer die Rägel befchneiden!') 


Schhäge du nie beim Trunke den Weintrug mehr ald den Milchfrug,*) 
755 Denn aus dem Weinfrug blidt dir der ſchrecklichſte Jammer entgegen. 


Bauft du ein Haus, dann rafte du nicht, bis daß es vollendet; 
Sonft mit dem unheillündenden Auf figt droben die Krähe.?) 
Schöpfe du nit aus Keſſeln, die noch Fein Opferer weihte, 
Weder zum Efien noch Wafchen: ein Fluch liegt auf der Berfäumnis. 
150 Sebe du kein zwölftägiges Kind ſo, daB es da ftillfikt, 
Weils ihm fchadet und weil draus ficher ein weibiiher Mann wird; 
Celbft fein jähriges Kind; ihm wirds nicht anders ergehen.*) 
Ja nicht waſche ein Mann fi) den Körper in weibiichem NWabe,*) 
Denn es erfolgt auch Hier andauernde Hägliche Strafe. 
155 Kommſt du vielleicht zufällig zu brennenden Opfern, fo jpotte 
Nicht des Geheimnisvollen; auch dies ſonſt ftrafen die Götter. 


Nicht in die Mündung der Ylüffe, der meerwärts eilenden, darfft du 
Harnen und nicht in den Duell; du mußt Died peinlich vermeiden. 
Auch nicht made hinein,®) was ebenjomenig erlaubt ift. 

160 Handle danach und vermeide das böje Gerede der Menſchen! 
[Schuldlos wird man und leicht zum Opfer des ſchlimmſten Gerüchtes; 
Schmerzhaft trägt man daran; ſchwer läßt es ſich wieder bejeit’gen. 
Völlig vergeht kein ſchlimmes Gerücht, an welchem fo viele 
Eifrigft ſchafften; ein mächtiger Gott Tängft ift e8 geworden!] 

165 Gieb du an jedem der Tage, die Zeus dir verliehn, dem Gejinde 
Ordentlich Arbeit auf;”) an dem breißigften Tage ded Monats 


1) Wörtlih) amö nevröforo, vom Fünfzad (= Hand); avov eigentlich das 
Dürre (Nagel), drö zlopov vom frifchen Fleiſche (= Finger). 

2) Nach Göttlings unbedingt richtiger Auffaffung. Sinn: Trinte den Wein 
nie ungemifcht, denn jonft folgt der „Jammer“. (64on woige). 

3) Die von Göttling vorgefchlagene Anderung ift nicht nötig. Krähen (mie 
Raben) find unglüdverfündende Vögel; jegen fie fich fchreiend auf ein Haus, an 
das man aus Läffigleit nicht die letzte Hand gelegt hat (avsml&sorov), jo wird 
das Haus nie fertig. 

4) Sinn: jelbft die Heinften Kinder fol man ſich frei bewegen Lafjen und 
fie nicht in einem Kinderſtuhl feftbinden. 

5) D. h. in warmem Wafler. Göttling 3. d. St.: De balneo, quo usa sit 
mulier, noli cogitare in his symbolis; übrigen würde auch dieſe Erklärung 
einen guten Sinn geben. 

6) Natürlich im Sinne von alvum exonerare. 

7) Göttling: Sequitur calendarium vetustissimum. Hesiodi mensis est 
triginta dierum, qui dividuntur in tres decades (u7» lorausvog, weoar ei 
pNLvav). 





Überfegt von 2. Freytag. 115 


Sieh dir die Wirtichaft an und teil’ an die Knechte die Koft aus; 
Denn dann ruhn bie Brozefie und kommt kein Menſch zur VBerfammlung.') 
Ganz mit Bedacht Hat Zeus die Tage den Menichen bezeichnet. 

720 Heilig erachte den erften”), den vierten®), den fiebenten gleichfalls, 
[Weil einft Leto an ihm und den jchönen Apollon geboren], 

Ferner den achten und neunten: e3 find am vorzüglichften Diele 
Tage des wachſenden Mondes geeignet für unſre Geichäfte. 
Dann als vorzügliche Tage empfehl' ich ben elften und zwölften, 

715 Jenen zur Schafjchur, diefen zum Mähn herzftärlender Feldfrucht; 
Freilich der zwmölfte befiegt am Wert bei weitem den elften. 

Dann von dem längften der Tag’ ab ſpinnt hoch ſchwebend die Spinne 
Eifrig ihr Ne; Ameiſen beginnen im Sammeln bed Vorrats; 
Dann Soll eifrig dad Weib auch den Webſtuhl ftellen zur Arbeit. 

780 Gegen die Witte des Monds ja meide zum Säen die Dreizehn;*) 
Aber fie taugt für die Pflanzen, die ſchon im Wachſen begriffen. 
Wieder der ſechſte der zweiten Dekad' ift jchäblich Fürs Pflanzen, 

Sut für Erzeugung von Knaben; für Mädchengeburten indeſſen 
Taugt er ung nichts, auch ſchadet er ficher dem Mädchen zur Heirat. 

:s5 Ebenio ift auch der jechfte der erften Dekade’) verderblich 
Für die Geburt von Mädchen; den Bod und das Schaf zu verichneiben 
Oder für Herden die Hürden zu baun doch taugt er vorzüglich, 

Auch zum Erzeugen von Knaben. Sie®) lieben betrügliche Worte, 
Spott, einfchmeichelnde Red’ und verftohlenes Liebesgeflüfter. 

70 Aber am achten de3 Monds gern magft du den Eber verfchneiden 
Vie auch das brüllende Rind und das arbeitspuldende Maultier. 
Knaben, die Hug find, zeuge am zwanzigiten, längften des Großjahrs,”) 
Beil fie mit kundigem Geiſte begabt find. Wieder am zehnten 
Zeuge du Knaben; do Mädchen am vierten der zweiten Dekade. 


1) Die 3 letzten Monatstage, namentlich ber 30fte, waren anopgaöes 
ınefasti), mo die Recht3entfcheidungen und Volksverſammlungen rubten, der Land⸗ 
mann alſo freie Zeit batte. 

2) Die &9n ift der mit dem ablaufenden Monde anfangende erfte Tag des 
neuen Monat?. 

3) Geburtstag ded Hermes und des Heralles. 

4) Heſiod begreift unter dem un» lorausvog hier offenbar die erfte Monat3- 

„Fälle, nach welcher fogleich der un» plymv begann; er teilt hier aljo den 
Monat nicht in 3 Dekaden, fondern in 2 Hälften. — Weil der „dreizehnte Tag” 
unbedingt nicht in das Metrum paßte, mußte „die [Zahl] dreizehn‘ als Not: 
bebelf genommen werben; das war eine abjolut unvermeidliche metrijche Nieder: 
Inge des Überſetzers, tröftlicherweife die einzige. — Die verberbliche Rolle der 
Zahl dreizehn ift alfo nicht erſt chriftlich. 

5) Geburtstag der Artemis. 

6) Diejenigen, welche an diefen Tagen erzeugt find. 

7) einag quxri est dies vicesimus eius mensis, in quo est dies 
anni longissimus, elxag weyain idem dies, sed in trieteride s. anno magno 
(Göttling). Die zorernols war ein Beitraum von 8 Jahren, und im britten 
wurden Balchosipiele gefeiert. — Ich folge fjonft nicht der Meinung Göttlings 
„Eo die catum virum decet progignere pueros“, denn wer bielte fich nicht 
für catus? fondern der Meinung Hermanns „Hoc die catum virum procreabie‘. 


8* 
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195 Dann auch zähmft du die Schafe gewiß zu treuem Gehorjam, 
Auch Ichwerichreitende Rinder und biffige Hund’ und das Maultier, 
Welches dir Iaftbar dient. or der erften und britten Delabe 
Biertem nur nimm bu dich ſorglich in acht, fonft zehrt dir die Reue 
Bitter am Herzen: es ift ja der Tag zu heilig und furchtbar! 

soo Führe am vierten des Mondes!) die Gattin du beim und erforfche, 
Ob Heilklindende Bögel*) vorher dir die Ehe gejegnet. 

Aber die fünften) vermeide als gar zu bedenklich und übel, 
Weil einft Eri3 am fünften gebar als Rächer des Eidbruchs 
Horkos?) und fein die Erinnyen ſich annahmen als Pfleger. 

808 Schütte am fiebten der mittlern Delade Demeterd geweihtes 
Saatkorn gut aufmerlend umher auf der rundlichen Tenne; 

Mögen au dann Holzfäller das Holz zum Bauen der Häufer 
Schneiden und manches Gebälk, das tauglich pafle zum Schiffsbau! 
Aber am vierten beginn mit dem Bau der gebredhlichen Schiffe. 
810 Wieder der neunte der mittlern Dekad' ift glüdlich am Abend, 
Und an dem Unfang war er bereit für die Sterblicdhen harmlos; 
Wahrlich, der Tag ift nie ganz ſchädlich: er eignet zum Pflanzen 
Beſtens fich ftet3, und auch zum Erzeugen von Knaben und Mädchen. 
Wenige wiflen, wie gut fich der fiebenundzwanzigfte‘) Tag ſchickt 

815 [Fäſſer zu bauen und auch Maultieren und rüftigen Rindern, 
Flüchtigen Hoffen das Taftende Koch auf den Naden zu legen], 
Kräftigberuderte Schiffe zu ziehn in die dunkelnde Salzflut; 

Aber es dürften auf ihn fi) nur wenige Menichen verlaffen. 
Offne das Faß am vierten: er ift in der zweiten Dekade 

s2o Immer ein beiliger Tag; und der zwanzigfte gilt als gefährlich 
Früh ſchon morgens, als ſchlimmer jedoch beim ſinkenden Abend 
So für die Sterblichen find Die Tage von großer Bedeutung; 
Harmlos, wirkungslos dann liegen die andern dazwiſchen; 

Uber man lobt fie verfchieden und weiß nur wenig von ihnen; 

835 Bald ftiefväterlich handelt ber Tag, bald wirklich als Water.) 
[Der ift felig gewiß und beglüdt, der alle die Weisheit 
Kennt und aud) wahrhaft übt und ſchuldlos bleibt vor den Göttern, 
Nachſinnt Über die Flüge der Vögel und Sünden bermeibet.] 

1) Der Aphrodite und dem Hermes geheiligt. 

2) Nach Tzetzes durften nicht erjcheinen: 2 Krähen, nicht 1 Meereisvogel, 
fein grauer Reiher, kein Waflerrabe (xoE£), keine alleinfliegendbe ZTurteltaube, 
feine Schwalbe, fein Storch [1] und fein Pfau. 

8) Die fünften (aller 3 Deladen). 

4) Der perjonifizierte Eidgott, aus welchem Bergil Ge. 1, 977 ſeltſamerweiſe 
den Orcus gemacht Bat. Wer an einem Fünften falich ſchwur, ftarb auch an 
einem folchen Tage. 

5) Paſſows Lerilon erflärt zoiseıwag als den 29ften im Donate; aber 
der Ste Keuner giebt doch 27. 

Kieb 6) Im Griechiſchen iſt natürlich von einer unmzpvin und einer unene bie 

ede. 
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Aartin Greifs „Hans Sachs“. 
Bon Eruſt Heniäle in Memmingen. 


Keine würdigere Gabe konnte dem Andenfen des großen Nürnbergers 
zu feinem 400jährigen Jubelfeſte dargebracht werden, al3 das vater: 
ländiſche Schaufpiel, in welchem Martin Greif die Entwidelung Hans 
Sachſens zu menſchlicher und fünftlerifcher Reife mit erprobter Meifter- 
haft dargeftellt hat. In jüngeren Sahren des Dichters entitanden, dann 
in Zeiten gewachjener Erfahrung umgearbeitet und jebt von der Hand 
de3 feiner Kraft bewußten, zieljicheren Schöpfer zur Dauergeftalt voll- 
endet, ift e3 eine Urt Lebenswerk, aus dem zugleich die innige Geiſtes⸗ 
verwandtichaft Greifs mit Hans Sachs herzbewegend hervorleuchtet. Die 
menſchliche Milde, das reine Gemüt, der Hang zum Vollstümlichen und 
die Fähigkeit dasfelbe glaubhaft darzuftellen, die heiße Liebe zum Vater: 
lande und eine ungeheuchelte Frömmigkeit ſprechen uns aus den Dichtungen 
Hand Sachſens mohlihuend an und erfüllen auch Greif Dichtung. 
Muntere Laune könnte man vielleicht noch reichlicher ausgeftreut wünfchen, 
aber bier entfchuldigt fich der Dichter in der Widmung an ben Leſer: 

So ging, der mir geworben trüber, 

Der Blick auch auf den Helden über. 

Und wie die Wolle aufs Gefild 

Dringt auch ein Schatten auf fein Bild. 
Doch wem vertraut der Menjchheit Grenzen, 
Dem wird es um fo reiner glänzen. 

Und damit hat er redt. Der Eindrud ift um fo tiefgehender und 
erhebender. Sittlihe Läuterung ift die Grundlage vollendeter Künftler- 
ſchaft, daS bleibt eine unumftößliche Wahrheit für und Deutfche, troß 
aller geiftreihen Blendſprüche talentvoller Lieberlichkeit. 

Die Aufgabe, die zu Löfen ftand, war feine leichte. Seit Goethes 
Zaflo ift noch mancher Verſuch mißlungen, Künftler als wirkſame Bühnen- 
delden zu verwenden. Was den Fünfter macht und von anderen Gterb- 
lichen ſcheidet, ift etwas zu Innerliches, Unfapbares und mit dem bloßen 
Borführen der äußerlichen Kunftbethätigung läßt fich nicht viel erreichen. 
So wäre ein Dichter, der auf der Bühne fortwährend feine Verſe her: 
lagte oder ins Merfbüchlein einfchriebe, höchſtens Tächerlih, ganz ab- 
geiehen davon, daß die Bühnendichtung bewegt fortichreitende Handlung 
verlangt. 

Wie ift nun Greif diefer Schwierigkeiten Herr geworden? Welche 
Runftmittel Hat er angewendet, um Hans als bedeutenden Dichter auf 


118 Martin Greif „Hans Sad“. 


ung wirken zu laflen? Vom Beginn des Stüdes an jehen wir den leb⸗ 
haften Jüngling von heißer Buneigung zu feiner holdfeligen Kunft erfüllt, 


von ihr zu laſſen, ift ihm unmöglich, ihr zu Liebe trogt er aufbrauſend 


dem erzürnten Vater und ergreift auf deffen unmutige Weifung Hin jofort 
den Wanderftab, kaum daß ihn feines verehrten Lehrers Nunnenbed 
Mahnung und das Flehen der ihm nacheilenden Mutter noch bewegen, 
vor dem Sceiden, an dem er feithält, die Verzeihung des Vaters nad; 
zufuchen. Und als er nach fünfjähriger Wanderfchaft durch ganz Deutſch⸗ 


land als anerkannter Meifterfänger zurüdgelehrt it, fteht bei ihm ſofort 
wieder der Entſchluß feft, der geliebten Baterftabt den Nüden zu ehren, 


als ihm auf die Ränke der Merker hin vom Rate befohlen wird, Hinfort 
nicht? mehr druden zu laffen. Das raſch aufwallende Dichterblut zeigt 


er auch bei andern Gelegenheiten. So fordert er im Hochgefühl der 
Freude, wieder auf heimifchem Boden zu weilen, die ins Lefen vertiefte 
Goldſchmiedstochter ARöschen Gulden zum Reigen unter der Linde auf 


und erfährt als dreifter Frembling kurze Abweiſung. Den Junker Krebs⸗ 
blut, der ihn zu verhöhnen fucht, weiſt er mit würdigem Stolz, aber 
in ſcharfen Worten feine Wege und gegenüber dem hämiſchen Verfahren 
der Merfer hält er furchtlos aus und trägt fein Lied zu Ende vor troß 


ihres Widerfpruchd, auch troß der bittenden Mahnung Röschens, deren 
Reichtum für ihn keine Verlodung bietet, obgleich fie ihm freundlich ent: 
gegengelommen ift, nachdem fie erfahren, daß er ber Dichter des von 
ihr bewunderten Liedes ift und fo ihr erſtes Verhalten gut gemacht hat. 


Die Wirkung der Dichtungen Hans Sachſens auf die Gemüter ift 
das andere Mittel, wodurch uns fein hoher Beruf glaubhaft gemadit 


wird. Birfheimer bat ihn in Köln als Meilter und Leiter der Singer: 


ſchule getroffen, gereift wie feine Lieder. „Schon wandelt ruhlos fein 
Geſang, in Melodie zugleich und Worten, das ganze deutjche Volk ent: 


lang und heimisch ift es allerorten”. Pirkheimer hat von ihm dag Lied 
„Warum betrübft du dich, mein Herz“)) mitgebracht und Lieft es begeiſtert 
Abreht Dürer vor, der die verheißungsvollen Unfänge des jungen 


Dichter? vor Jahren mit freundlicher Teilnahme beobachtet bat. Die. 
Handwerksgefellen eilen in Aufregung fort, als fie die Rüdkunft Hanſens 
erfundet, um das freudige Gefchehnis ihren Meiftern zu vermelden; find 
fie do von Herzen ftolz auf ihn. Aber auch dem Kaifer Mar ift fein 
wachſender Ruhm nicht fremd geblieben; der Hochherzige Förderer der 
Künfte und Gönner der Künftler, der felbft dichtet, reicht bei der Ber 
gegnung im Walde noch unerfannt dem Dichter, der feinen Namen 





1) Greif Hat fich hier um die Zweifel der Forſchung wegen ber Verfaſſerſchaft 


nicht gefümmert — mit dem guten Rechte des Künftlers. 
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genannt und den Grund feines Scheibeng angegeben, die fürftliche Rechte 
mit dem Ausdrucke Hoher Achtung und fchlichtet dann gerechten Sinnes 
die Berwirrungen, die Hand zum Fortwandern veranlaßt haben. Eine 
Anertennung der hervorragenden Begabung Hand Sachſens Liegt auch in 
dem gehäffigen Neid, mit dem ihn einzelne feiner Kunftgerioffen beehren, 
wie Beit, Fejlelmann und Konrad Nachtigall. Erfreulicher wirkt freilich 
die neidlofe Bervunderung feines Lehrers Nunnenbed und die ehrliche 
Achtung, die ihm Hans Folz entgegenbringt. 

Und er erſcheint dieſer Achtung durchaus würdig. Denn bei aller 
Begeifterung für feine Kunſt ift er völlig frei von eitler Ruhmſucht, er 
heft in feiner Begabung ein Gnadengeſchenk Gottes, das er zu pflegen 
bat mit allem Fleiß, aber ohne jede Überhebung. Darum hat auch die 
verführerifche Mahnung der in ihn verliebten Goldſchmiedstochter, fich 
ganz der Kunft zu widmen, für ihn keine Gefahr. Ihm bfeibt das 
Handwerk der fefte Grund, auf dem er jederzeit fteht, er trachtet nicht 
nad) glänzendem Loſe und entzieht fich Feiner geringften Verrichtung feiner 
Schuhmacherei, dem Junker Krebsblut Heftet er ruhig eine neue Spange 
an den Schuh, als diefer vor der Werkftatt Danach verlangt. 

Die Schule des Lebens Hat ihn in Harte Zucht genommen, ſchwere 
Schläge hat fein empfindendes Herz dulden müfjen. Als er nad fünf- 
jähriger Wanderung zurüdtehrt, die Bruft von ber Sehnfucht nach den 
Eltern erfüllt, und Abends am Baterhaufe Hopft, wird ihm von fremdem 
Kunde der rauhe Beicheid, er folle auf den Kirchhof gehn, wenn er 
der Eitern Wohnftatt ſuche. Den Schmerz nicht erwiberter Liebe hat er 
in der Fremde kennen gelernt und auch das Bittre einer rafchen Trennung 
von der eben gefundenen Lebensgefährtin, der treuen Kunigunde, muß 
er noch durchkoften, ehe ihm Ruhe in der Heimat gegönnt if. So 
gereift, verdient er ed wohl, daß ihm Männer wie Albrecht Dürer und 
Bilidald Birkheimer ihre Freundſchaſt antragen und daß Kaifer Mar 
ſein Schickſal günftig wenden Hilft. An ihm felbft erfüllt ſich der Spruch 
eines frommen Liedes „Wer Gott vertraut, dem mangelts nicht”, und 
zeitlcher Ehre, der er gern entbehren mochte, fällt dem beicheibenen 
Ronne ein gut Teil zu. 

Die im Anſchluß an die Dichtung zufammengetragenen Züge werden 
ohne Mühe erfennen Iaffen, wie überzeugend lebenswahr dieſe Geftalt 
wirten muß und auch von der reichen Fülle planvoll verfnüpfter Hand⸗ 
lung dürfte daraus eine Vorftellung gewonnen werden. Mit nicht ge- 
tingerer Sicherheit wie der Held find aber auch die übrigen Hanbelnden 
gezeichnet. So Jörg Sachs, der ehrenfefte Handwerksmann, der ftreng 
auf Hausordnung Hält und von dem nächtlichen Verjemachen des Sohnes 
nit wiſſen will, den Wiberfpruch zu zorniger Härte reizt, die aber 
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bei ruhiger Überlegung wieder weicht, jo daß die weile Rede des vor 
furzem Hand gegenüber geſchmähten Nunnenbed williges Gehör findet. 
Dann die liebend bejorgte Mutter, die immer zu vermitteln hat zwiſchen 
Bater und Sohn, die Hanjen nadeilt, damit er nicht ohne den Segen 
des Vaters fcheidet, die voll warmen Dankgefühles Kunigunde, die ihr 
den Sohn hat fuchen helfen, in die Arme fchließt und beim Abſchied 
bang ahnt, daß fie ihr geliebtes Kind nimmer fieht. Wie ein zweiter 
Bater wacht über Hand der alte Nunnenbed, der mit neidlojer Freude 
die reichere Begabung feines Schülers ſich entfalten fieht, den alten Sachs 
in weitblidend welterfahrener Rede überzeugt, daß Hans hinaus müſſe 
in da8 Getriebe der Welt und für deflen Geſchwiſter nad) der Eltern 
Tode Hilfreich forgt. Auch der verwaiften Kunigunde, die von ihrem 
Bormunde um ihr Vermögen gebracht ift, gewährt er treuen Schup, 
indem er fie in fein Haus aufnimmt, und hat an ihrer heimlichen Reigung 
zu Hans feine ftille Freude, erfennt er doch, daß die zwei zuſammen⸗ 
gehören, deshalb Hilft er auch gutmütig ein Hein wenig zu beider Ber: 
einigung. Unbefcheidenem Verlangen gegenüber kann er aber auch fchroff 
ablehnend fich zeigen, wie es ber Goldſchmiedsgeſell mit feiner Reimerei 
erfahren muß. 

Eine Meifterleiftung ift auch Ulbrecht Dürer. Wie wächſt in dem 
Geſpräch mit Pirkheimer, das den zweiten Aufzug beginnt, die ernfte 
Geftalt des weltruhmgewöhnten Künftlerd in flitterfreier Größe erhebend 
vor und auf. Pirfheimer bat dem Freunde hulbigende Grüße aus Köln, 
Antwerpen, Mecheln und Gent mitgebradt und preift als neidenswert 
fein Schidjal „Der Leitftern einer Welt zu fein, erwedter Geifter großer 
Führer, und alles nur durch fih allein”. Uber Dürer weift das tief: 


nachdenklich ab: 
So lang wir no im Dunkeln fireben, 
Gewährt der Ruhm uns große Luft. 
Doch ſpäter Tann und nur erheben 
Die Ruh in der zufriednen Bruſt. 
Das Bild, das wir im Innern tragen, 
Erreichen wir im Bilde nie. 
Bas Weile auch und Thoren jagen — 
Nichts zur Vollendung je gebieh. 
Pirkheimer: Wenn Ihr Euch nicht dad Lob wollt gönnen, 
Wen joll die Anerlennung freun? 
Dürer: Die alles wiflen, alles können, 
Die nicht beiveinen, nichts bereun! — — 


Pirfheimer wieder tritt ung entgegen als der vornehme Weltmann, 
aufgeſchloſſen für alles Edle, deffen Mat der Kaiſer hört und der den 
dichtenden Landsmann, den Handwerker in Köln aufſucht, mit feinen 
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Gedichten feinen Ruhm verbreitet und ſtolz ift, wenn er ihn Freund 
nennen darf, wie auch Dürer, den es von Herzen freut, daß fein kunſt⸗ 
berühmtes Nürnberg nun auch in der Dichtung einen großen Vertreter 
dat. Mit wenigen Strichen vortrefflich gezeichnet ift auch Peter Viſcher 
ala ein tüchtiger Künftler, der fchafft, weil ihm die Arbeit eine Freude 
it, der ſich beicheiden Notgießer Heißt und nicht alles verftehen will und 
dem es in innerfter Seele zuwider ift, auf Koſten anderer gelobt zu 
werden. Kopfichüttelnd fieht deshalb der neidfreie Dann, daß die Brüber 
von der Dichterfippe fi) wie Mähren an der Krippe vertragen. Ihrer 
finden fih einige mit fatirifcher Schärfe umriffen, aud der Mitgift 
angelnde, prahleriſche Junker Krebsblut fteht in fpöttiicher Beleuchtung. 
Mit bejonderer Liebe ift vom Dichter die Geftalt der Kunigunde ge- 
zeichnet, des teilnahmvollen, opferfähigen, tiefinnerlih anſpruchsloſen 
Mädcheng, der verarmten Weife, zu der in Gegenjab geftellt ift die reiche 
Erbin, da3 etwas verwöhnte Nöschen, bie fi in den Kopf gejeht hat 
einen Dichter zu heiraten, dann aber, ald fi) das als verflatternder 
Traum ermeift, Doch gejunde Empfindung genug hat, um ftatt des vom 
Bater begünftigten Junkers den tüchtigen Handwerker Bogner zn nehmen, 
für den nun jeder Grund zum Verſemachen wegfällt, nachdem dazu feine 
Krönung zum Meifterfänger feinen Ehrgeiz befriedigt hat. An vornehmer 
Menfchlichkeit und im Auftreten auf das Nötigite beſchränkt ericheint 
Kaifer Mar; ganz der wohlwollend gerechte Herricher, wie ihn die Volks⸗ 
vorftellung ſich bildet, dabei aber nicht ohne eigenartig perfünliche Züge. 
Seine leutſelige Art findet eine Urt Abfchattung an dem behaglichen 
Velen feines Thürhüters, dem freilich” auch etwas von dem GSelbit- 
bewußtjein anflebt, mit dem Hofbebienftete auf die bittftellende Menge 
zu fchauen pflegen. 

allen wir rückſchauend zuſammen. Mit Martin Greif Hand Sachs 
it und ein edler Geiftesbefib zugewachlen, wir begrüßen ihn nicht nur 
al3 eine dem Andenken des Helden würdig geweihte Schöpfung, jondern 
al3 ein in feiner Kunftform vollendete Weltbild deutſcher Tüchtigkeit, 
jeinem Gehalte nach mit nichts zu vergleichen, al3 mit Goethes Hermann 
und Dorothea. Wir erhalten den vollen Eindrud von der einzigen Blüte 
deutihen Bürgertumes, wie fie fih in Nürnberg in jener Beit entfaltete, 
mit dem Ausblick auf die weltgefchichtlihen Bewegungen, die Vorboten 
waren einer neuen Zeit. Und daß der Dichter mit feinfühligem Kunſt⸗ 
finn vermied, die Rampfzeit der religiöfen Bewegung hereinzuziehen, kann 
fein Lob nur mehren. 
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Wilhelm Raabe ein echt deutfcher Dichter‘) 


Bon Georg Müller Srauenflein in Hannover. 


Das Fremdwort Humor ift befanntlich ein von denen, welche unfer 
deutfcher Sprachverein nicht zu überjegen unternimmt. Unfer Grundſatz: 
Kein Fremdwort für das, mas deutſch gut ausgebrüdt werden kann — 
findet darauf feine Unmwendung, wir benugen es al3 unentbehrliches 
Lehnwort. Wie fteht es nun aber mit dem darin liegenden Begriff? 
ft er uns allen jo Har wie ein beliebiges deutiches Wort? Ich fürchte, 
id würde etliche der geehrten Anweſenden in große Verlegenheit ſetzen, 
wenn ih fie um eine fofortige Entwidelung dieſes Begriffes erfuchte. 
So mande und fo mander wird 3. B. nicht recht verftehen, warum 
Frig Reuter fein humoriſtiſches Meiſterwerk „Ut mine Stromtid” mit dem 
ergreifenden Bilde Hawermanns am Sarge feiner Frau beginnen konnte. 
Und doch Tiegt gerade in dem Gegenſatze zwiſchen den erjchütternden 
Schickſalsſchlägen, welche den braven Mann getroffen haben, und dem 
berzlofen Wuftreten des „diden, rotgefichtigen” Gutsbeſitzers Pomuchels⸗ 
fopp der Humor auch in diefem erften Kapitel. Erhabener Humor ift 
ed, wenn das Kleine Lowiſing die Falten Wangen der Zoten ftreichelt 
und der Vater dad Kind mit den Worten beruhigt: Ja, Mutting friert. 
— Hier quillt die lachende Thräne, wie man wohl aud den Humor 
bezeichnet bat, Hier ift die Einheit des KRomifchen und des Erhabenen 
vorhanden, bier der Gegenſatz zwifchen dem Ewigen, Vollkommenen und 
dem Endlihen, Unvolllommenen fihtbar. In der Humoriftifhen Dar: 
ftellungsweife erhalten alfo beide Vorftellungen, die des Komiſchen und 
die des Erhabenen, unjere Teilnahme, unfer Gefühl verbindet beide zu 
einer höheren Einheit, und reinigend und befreiend, ähnlich wie in der 
Tragödie. Das Komiſche allein kann rein Humoriftiiche Kunſtwerke nicht 
hervorbringen. Onkel Bräfig ift vielmehr eine Figur des reinen Humors 
auch dann, wenn er dem von Selbſtmordgedanken beherrichten Axel von 
Rambow den Revolver unter dem „Snuwdauk“ wegziehbt und abfeuert 
mit den Worten: „Ab, fol Sie wollen fi en bilden üben in das 
Piltolenfhießen”, genau jo wie wenn er hinter dem Windhund und 
Okonomiker Fritz Triddelfitz und der Lütten Fru Paſtern herſchleicht, um 
ihr unerwartetes Stelldichein zu ſtören, oder wenn er auf dem Kirch 


1) Öffentlicher Vortrag, gehalten im Deutichen Sprachverein, Bweigverein 
Hannover. Winter 1892/98. 








Bon Georg Müller: Frauenftein. 123 


baum in Jochen Nüßlers Garten feine Drumäppel und deren Liebhaber 
belaufcht. ” 

Sn dem Dichter der Stromtid und der Franzoſentid bat unfer 
Bolt bis heute feinen beliebteften Humoriften hervorgebracht. Ihm voraus 
aber geht Jean Paul Friedrih Richter, und ihm folgt Wilhelm Raabe. 
Freilich, Heutzutage ift unfere Leſerwelt im großen und ganzen weit 
entfernt von der Begeilterung, mit der vor faft 100 Jahren des 
Wunfiedeler Dichters Unfichtbare Loge und Heiperus, Titan und Flegel: 
jahre aufgenommen wurden; von ihm wie von fo mandem anderen 
großen Schriftfteller gilt Leſſings unfterbliches Wort über den Sänger 
des Meffind: Wer wird nicht einen Slopftod loben? u. |. w. 

Und wenn ich offen den legten Grund diejer betrübenden Unterſchätzung 
unferes Sean Paul angeben joll, jo muß ich fagen: Er iſt unſerer Leih⸗ 
bibfiotheflefewelt zu hoch. Der Schwung feiner Einbildungstraft und die 
Bartheit feiner Empfindung findet in unferem auf das Praktiſche gerichteten 
Zeitalter naturgemäß weit weniger empfängliche Geifter ald damald. Wohl 
erquidt er noch jet als der phantafievollfte Prediger der Menichenliebe 
eine Heine, treue Gemeinde, aber für die große Menge der Gebilbeten 
ift er nicht nur körperlich, jondern auch in feinen Nachwirkungen tot. 

Run ift aber auf den fränkiſchen und den Medlenburger Humoriften 
ein dritter gefolgt, deſſen Wiege in unferer Gegend, am Rande jo 
ziemlich des norddeutihen Berglandes, geftanden, der nun jchon feinen 
61. Geburtstag gefeiert und feit 35 Jahren ſchriftſtelleriſch gewirkt hat. 
SH ihm, unferem Wilhelm Raabe au Eſchershauſen am Ith, wenigfteng 
in der engeren Heimat, .dem Lande an der Weſer und Leine, die ge: 
bührende Anerkennung zu teil geworden? Oder bat er ein Recht zu 
jeinen gar nicht feltenen zornigen Bemerkungen über oberflächliche Kritiker, 
über die Gleichgiltigkeit der deutfchen Landsleute, über deren Vorliebe 
für Leihbibliothefbüher und ihre Scheu vor dem Anlauf der Werfe 
ihrer beften Dichter? Ich fürchte, ich fürchte, er Hat menigjtens ange 
Zeit ein Hecht dazu gehabt. Außer feiner „Chronik der Sperlingsgaſſe“, 
die nah 30 Jahren es bis zur 9. Auflage gebracht Hatte, weiſt mein 
Verzeichnis feiner Schriften nur noch den „Hungerpaftor” mit der 
4. Auflage nad) 23, „Abu Telfan” mit der 3. ebenfalls nah 23 und 
„Horader” mit der 3. Auflage nah 5 Jahren auf. Über die Hälfte 
feiner Bücher hat bis jet noch nicht einen Neudrud erlebt, und bei der 
weitaus größten Maſſe der übrigen ift ein folcher nur dadurch möglich 
gervorden, daß fie zuerſt in irgend einer Zeitſchrift und fodann allein 
erihienen. So ift es wohl eine Ehrenpflicht, im Kreife unſeres Vereins, 
der ja im Dienfte des vaterländiichen Gedankens arbeitet, einmal darauf 
binzuweifen, daß Wilhelm Raabe ein echt deutſcher Dichter ift. 
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Ein echt deuticher und dabei im bejonderen ein niederdeutjcher! 
Wenn man unferer Zeit den Maler Rembrandt als Erzieher empfohlen 
hat, auch einen Niederbeutfchen, wenn aljo wieder einmal der Nordweſten 
unſeres großen Vaterlandes wegen gewiljer Eigenfchaften jeiner Bewohner 
fein befondere® Lob erhält, jo hat auch unfer zeitgenöffiicher größter 
Humorift aus dem Keſſel zwiſchen Vogler und Ith feinen vollen Anſpruch 
darauf, al8 ein Erzieher gerühmt zu werden. Ich Ipreche dies gleich 
hier, am Unfange, fo offen aus, um damit meine große Verehrung für 
diefen viel zu wenig gerwürdigten Dichter ausdrüden zu können. So weit 
ih unjere zeitgenöffifche Litteratur überjchaue, wird fein anderer von 
ähnlicher Bedeutung fo wenig belohnt von feinen mitlebenden Landsleuten. 
Und dabei ift er ein Humorift, aljo doch viel eher befähigt, die Auf: 
merkſamkeit zu gewinnen, ald die Dichter von Idealdramen oder von 
Igrifchen Gedichten. Und dabei ift er, ich betone es nochmals, ein echt 
deutfcher Dichter, defien Humor auf dem gejundeften Boden unferes Bater: 
landes wurzelt, deilen ganzes Denken und Dichten mit den beiten Eigen: 
Ichaften, Hier und da auch wohl mit gewilien Schwächen unjerer Nation 
zujammenhängt. 

Seine Bücher umfaljen bis jebt 60 Gefchichten in 50 Bänden, 
alfo ſchon eine ganz ftattliche Bibliothek, aber eine Geſamtausgabe fehlt 
noch. Nur um meinem Urteile, das mandem von Ihnen ja vorein: 
genommen fcheinen könnte, einen, wenn auch ſchwachen Nahdrud zu 
verleihen, jchike ich) voraus, daß ich alle diefe 50 Bände im Laufe der 
legten 10 Monate durchgelefen Habe, viele zum zweiten, nicht wenige aud) 
zum dritten Male. Ahr Anhalt ift jo reichhaltig, daß ih, um ihm nur 
einigermaßen gerecht zu werden, darauf verzichten muß, heute auch von 
Raabes Leben zu Sprechen. In allen erjcheint er übrigens als ein jo 
einfacher und beicheidener Mann, daß ih dabei nach feinem eigenen 
Willen zu verfahren glaube. Nur foviel jei erwähnt, da es gewiſſe 
Stoffe und Ortlichkeiten in feinen Werken erflärt, daß er in Ejchers- 
haufen geboren, auf den Gymnaſien von Holzminden und Wolfenbüttel 
ausgebildet und darauf etliche Sahre in einer Buchhandlung thätig ge- 
weien if. Dann ftudierte er 1854— 1856 in Berlin, lebte einige Beit 
in Wolfenbüttel, dann in Stuttgart und hat feit 1870 feinen feiten 
Wohnfig in Braunschweig. Der Abfaſſungszeit nad) gehören 14 von 
allen 35 gejondert erjchienenen Werften in die Jahre 1857 — 1870, 
darunter 4 Sammelwerte mit 21 Heineren Erzählungen. Seitdem er 
in Braunfchweig lebt, Hat er nur noch zweimal eine ganze Anzahl von 
Geſchichten unter einer Gefamtüberfchrift veröffentlicht, außerdem aber 20 
einzelne Romane und größere Novellen. Mehrbändige, aljo breiter an: 
gelegte Werke find zunächſt: Der heilige Born 1861, Unſeres Herrgotts 
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Kanzlei 1862 und Die Leute aus dem Walde 1863, dann die drei in 
einem großen inneren geiftigen Bufammenhange ftehenden: Der Hunger: 
paſtor 1864, Abu Telfan 1867 und Schüdderump 1870, endlich 
Chriſtoph Pechlin 1873 und Alte Neiter 1879. Bon den Sammel: 
überfchriften vereinigt Der Regenbogen 7 Erzählungen in 2 und Krähen- 
teder Gefchichten 6 in 3 Bänden. In einem äußeren Bufammenhange 
itehen, injofern einzelne beftimmte Perſonen in ihnen gleichermaßen auf- 
treten: Die Kinder von Finkerode und Alte Nefter, ferner: Deuticher 
Mel und Billa Schönow, endlih verraten die beiden Krähenfelder 
Geſchichten: Zum wilden Mann und: Frau Salome mit den: Unruhigen 
Gäften eine äußere Berwandtichaft außer der inneren. 

Laſſen Sie mid) nun nad diefer etwas trodenen Aufzählung der 
Frage nach der Eigenart unferes Dichterd näher treten. Zunächſt, it 
jene Form deutſch? Im befonderen feine Ausdrudsweife, wird in 
diefem reife gefragt werben. Da enthält fein letztes, 1892 erjchienenes 
Bud, Gutmanns Reifen, Seite 51 nah den Worten „amüſant“ und 
„amüfierte” eine verbächtige Stelle. Er fagt, nachdem er diefe Fremd⸗ 
wörter benußt bat: „Der Satan aber joll den Sprachreiniger holen, der 
und Hier mit „Dredbleh" und „Fegebürfte” auf den Haden folgt und 
hinter ung zuſammenkehrt, was wir fallen laſſen an Fremdwörtern, auf 
daß er einen teutfchthuenden Entrüftungsartifel damit dünge”. Das 
fingt recht herausfordernd gegen unfere Beitrebungen, und möglich it 
ed, daß die eine Stelle manchem Heißjporne unſeres großen deutſchen 
Bereind an dem ganz prächtigen Buche die Luft verdirbt. Was Raabe 
zu diefem Sate veranlaßt hat, weiß ich nicht, möglicherweife irgend 
en Braunschweiger Vorkommnis, das ihn verdroſſen hat. 

ebenfalls kann der gründliche Leer feiner Werte verfichern, daß 
Raabe ſchon Yange vor der Stiftung unferes Vereins im ganzen auf 
defien Boden geftanden hat und daß er zwar nicht peinlich jedem Fremd⸗ 
worte au3 dem Wege gebt, dafür aber ſeit 35 Jahren unjeren Sprach⸗ 
hab neu gemünzt und bereichert hat wie kaum ein anderer Schriftfteller. 

Bei dem Humoriften ſpielt ja dag Fremdwort eine ganz andere 
Rolle als bei dem ernten Erzähler; er benubt es oft als ein dankbares 
Kunftmittel, um einen tomifchen Eindrud hervorzubringen, und auch unfer 
Raabe Hat gar nicht wenigen Perjonen feiner Erfindung dadurch einen 
bezeichmenden Bug beigelegt, daß er fie entweder überhaupt mit Vorliebe 
Stemdwörter benuben läßt ober wenigftens hie und da foldhe, und dann 
am falichen Platze, ein beliebter und oft recht wirkſamer Runftgriff. Zwar 
giebt es Feine Geftalt feiner Muße, welche Dadurch allein oder in her⸗ 
borftechender Weile Lächerlich erfchiene, aber unzählige Male ftellt er die 
deutfche Vorliebe für das Fremde in Wort und Sitte an den Pranger, 
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Ein echt deutſcher und dabei im bejonderen ein niederbeuticher! 
Wenn man unferer Zeit den Maler Rembrandt als Erzieher empfohlen 
hat, auch einen Nieberbeutichen, wenn aljo wieder einmal der Nordiweiten 
unseres großen Vaterlandes wegen gewiller Eigenfchaften feiner Bewohner 
fein beſonderes Lob erhält, fo Hat auch unſer zeitgenöffiicher größter 
Humorift aus dem Kefiel zwiſchen Vogler und Sth feinen vollen Anſpruch 
darauf, al8 ein Erzieher gerühmt zu werden. Ich ſpreche dies gleich 
Bier, am Unfange, jo offen aus, um damit meine große Verehrung für 
diefen viel zu wenig gewürbdigten Dichter ausbrüden zu können. So weit 
ih unfere zeitgenöffiiche Litteratur überjchaue, wird fein anderer von 
ähnlicher Bedeutung jo wenig belohnt von feinen mitlebenden Landsleuten. 
Und dabei ift er ein Humorift, aljo doch viel eher befähigt, die Auf: 
merfjamleit zu gewinnen, als die Dichter von Idealdramen oder von 
Igrifchen Gedichten. Und dabei ift er, ich betone e3 nochmals, ein echt 
deutfcher Dichter, defien Humor auf dem gefundeften Boden unjeres Vater: 
landes wurzelt, deflen ganzes Denken und Dichten mit den beften Eigen: 
Ihaften, hier und da auch wohl mit gewiffen Schwächen unjerer Nation 
zujammenhängt. 

Seine Bücher umfafjen bis jetzt 60 Geſchichten in 50 Bänden, 
aljo Ion eine ganz ftattliche Bibliothek, aber eine Geſamtausgabe fehlt 
nod. Nur um meinem Urteile, das mandem von Ihnen ja vorein: 
genommen fcheinen könnte, einen, wenn auch ſchwachen Nachdrud zu 
verleihen, jchide ich voraus, daß ich alle diefe 50 Bände im Laufe der 
legten 10 Monate durchgelefen habe, viele zum zweiten, nicht wenige aud) 
zum dritten Male Ihr Inhalt ift jo reichhaltig, daß ih, um ihm nur 
einigermaßen gerecht zu werden, darauf verzichten muß, heute auch von 
Naabes Leben zu ſprechen. In allen erfcheint er übrigens als ein jo 
einfacher und bejcheidener Dann, daß ich dabei nach feinem eigenen 
Willen zu verfahren glaube. Nur foviel jei erwähnt, da es gewiſſe 
Stoffe und Ortlichkeiten in feinen Werten erflärt, daß er in Eichers- 
haufen geboren, auf den Gymnaſien von Holzminden und Wolfenbüttel 
ausgebildet und darauf etliche Jahre in einer Buchhandlung thätig ge: 
weien if. Dann ftudierte er 1854— 1856 in Berlin, lebte einige Zeit 
in Wolfenbüttel, dann in Stuttgart und hat feit 1870 feinen feiten 
Wohnfig in Braunſchweig. Der Abfaſſungszeit nach gehören 14 von 
allen 35 gejondert erfchienenen Werken in die Jahre 1857 — 1870, 
darunter 4 Sammelwerte mit 21 Heineren Erzählungen. Seitdem er 
in Braunſchweig lebt, hat er nur noch zweimal eine ganze Anzahl von 
Geſchichten unter einer Geſamtüberſchrift veröffentlicht, außerdem aber 20 
einzelne Romane und größere Novellen. Mehrbändige, aljo breiter an: 
gelegte Werte find zunächft: Der heilige Born 1861, Unjeres Herrgott3 
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Kanzlei 1862 und Die Leute aus dem Walde 1863, dann die drei in 
einem großen inneren geiftigen Zufammenhange ftehenden: Der Hunger: 
paſtor 1864, Abu Telfan 1867 und Schübderump 1870, endlich 
Chriſtoph Pechlin 1873 und Ulte Nefter 1879. Bon den Sammel: 
überfchriften vereinigt Der Regenbogen 7 Erzählungen in 2 und Krähen⸗ 
telder Seichichten 6 in 3 Bänden. In einem äußeren Bufammenhange 
ſtehen, infofern einzelne beftinmte Perſonen in ihnen gleichermaßen auf- 
treten: Die Kinder von Finkerode und Alte Nefter, ferner: Deuticher 
Mel und Billa Schönow, endlich verraten die beiden Krähenfelder 
Geſchichten: Zum wilden Mann und: Frau Salome mit den: Unruhigen 
Gäften eine äußere Verwandtſchaft außer der inneren. 

Laſſen Sie mid nun nad) diefer etwas trodenen Aufzählung der 
Stage nad) der Eigenart unferes Dichterd näher treten. Zunächſt, ift 
ſeine Form deutih? Im befonderen feine Ausdrudsmweife, wird in 
diefem reife gefragt werden. Da enthält fein letztes, 1892 erichienenes 
Yuh, Gutmanns Reifen, Seite 51 nach den Worten „amüjant” und 
„amüfierte” eine verdächtige Stelle. Er fagt, nachdem er dieſe Fremd⸗ 
wörter benutt Hat: „Der Satan aber joll den Spracdreiniger Holen, ber 
und Hier mit „Dreckblech“ und „Fegebürſte“ auf den Haden folgt und 
Hinter und zufammenkehrt, was wir fallen laſſen an Fremdwörtern, auf 
daB er einen teutſchthuenden Entrüftungsartifel damit dünge”. Das 
Hingt recht herausfordernd gegen unjere Beftrebungen, und möglich ift 
es, daß die eine Stelle manchem Heißfporne unferes großen deutſchen 
Vereins an dem ganz prächtigen Buche die Luft verdirbt. Was Raabe 
zu dieſem Sabe veranlaßt hat, weiß ich nicht, möglicherweije irgend 
ein Braunfchweiger Vorkommnis, das ihn verdrofien hat. 

Sedenfalls Tann der gründliche Lefer feiner Werte verfichern, daß 
Raabe ſchon lange vor der Gtiftung unſeres Vereind im ganzen auf 
defien Boden geitanden hat und daß er zwar nicht peinlich jedem Fremd⸗ 
worte aus dem Wege geht, dafür aber feit 35 Jahren unferen Sprach⸗ 
ihat neu gemünzt und bereichert hat wie kaum ein anderer Schriftfteller. 

Bei dem Humoriften fpielt ja das Fremdwort eine ganz andere 
Rolle als bei dem ernften Erzähler, er benutzt es oft als ein dankbares 
Kunftmittel, um einen komiſchen Eindrud hervorzubringen, und auch unfer 
Raabe Hat gar nicht wenigen Perſonen feiner Erfindung dadurch einen 
bezeichnenden Bug beigelegt, daß er fie entweder überhaupt mit Vorliebe 
Fremdwörter benußen läßt oder wenigftens hie und da foldhe, und dann 
am falſchen Plate, ein beliebter und oft recht wirffamer Kunftgriff. Zwar 
giebt es keine Geftalt feiner Muße, welche Dadurch allein oder in her⸗ 
borftechender Weife lächerlich erjchiene, aber unzählige Dale Stellt er die 
deutſche Vorliebe für das Fremde in Wort und Sitte an den Pranger, 
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von dem erften bis zum letzten Bande feiner Schriften, und noch in den 
ebengenannten „Gutmanns Reifen” fpottet er über das „Schießhaus ober 
vornehmer Cafe Moulin” (S. 113). E3 wiegt alfo bei ihm durchaus 
die Ubficht vor, durch Benubung von Fremdwörtern dem Beitalter, aus 
dem er feinen Stoff Holt, oder gewillen Perfonen etwas Cigenartiges, 
etwas für fie Bezeichnendes zu geben. Das erkennt man am beutlichiten 
in feinen gefchichtlihen Erzählungen aus dem SBeitalter des nieder: 
ländiſchen Freiheitskampfes, des 30 jährigen Kriege und des vorigen 
Sahrhunderts. Dagegen Hält fich fonft fein Ausdruck frei von gar vielen 
fremden Sabfügungen, die in unjerem jchönen Schrifttum und vor allem 
in unferen Beitungen immer und immer wiederlehren. Mit Vorliebe 
ſucht er im Gegenteil altertümliche deutfhe und mundartliche Worte und 
Wendungen auf und bemüht fi) um ihre Wiederbelebung und Weiter: 
verbreitung. Bon den mundartlichen Ausdrücken entnimmt er, je nach dem 
Schauplabe der Erzählung, eine große Anzahl gerade unferer Gegend, 
dem Harze, Braunfchweig, Hannover, dem Wejerthale, dem Wefer: und 
Leineberglande. Eine andere Gruppe entitammt der Berliner Redeweiſe, 
eine dritte Fleinere dem Wiener und dem füddeutichen Ausdrude. Er iſt 
darin ungemein rei und verdankt dafür offenbar viel feinen eigenen 
Beobachtungen während jeined längeren Aufenthaltes z. 8. in Berlin und 
in Stuttgart, aber auch feinen Heilen. In diefer Hinficht übertrifft er 
Sean PBaul weit an Bielfeitigkeit. Dieſer hat überall einen und denjelben 
poetifhen, von Phantafie ftrogenden Stil, denfelben Wortvorrat der 
Gelehrten und Dichter feiner Beit, der Raabes dagegen erſcheint fat in 
jedem Buche und bei jeder wichtigeren Berjon andere. Bon ihm treu 
bleibenden Cigentümlichleiten möchte ich Hier nur die Wörter nennen: 
„Achzen“ für: in Berlegenheit oder überhaupt in einer ſchwierigen Lage 
etwa3 fagen und „Grinſen“ für das Gegenteil, alſo mit einem gewiſſen 
Behagen oder auch wohl mit Schadenfreude, zumeift jedoch gutmütig über 
irgend einen Erfolg lächelnd reden. 

Bei dem Gebrauche altertümlicher Ausdrücke unterftügt ihn feine 
genaue Kenntnis vieler Chroniken, Urkunden und Geſchichtswerke früherer 
Sahrhunderte. Wie Leifing und Goethe hat er fi mit Nuten insbeſondere 
Schriftwerken des 16. und 17. Jahrhunderts zugewandt. Georg Rollen: 
bagen, der Verfaſſer des Froſchmeuſelers und Magdeburger Schulreltor, 
ift z. B. ein Liebling von ihm. ine Fülle fprichwörtlicher Wendungen 
entipringt diefen Forſchungen; alte und neue Beiſpielsſprichwörter in 
erfter Linie, auch manche felbftgemachte, wiederholt er dann wohl in einem 
Buche möglichft oft, um ihren Wert in mannigfaltiger Anwendung dar: 
zulegen. Nicht felten ift das altertümlich Verfchnörkelte der Sprache in 
einzelnen Büchern von den Beurteilern unlieb empfunden worden; ic 
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für meine Perſon geftehe offen die Abſicht zu billigen, wenn folche 
Ausdrüde wie: wasmaßen, alldieweil und fintemal, in Erwägung daß 
wj.w. von ihm im Fluſſe der Erzählung benugt werden. Gelbft wo 
die Handlung in der neueften Beit fpielt, kann er dabei eine Humoriftifche 
Wirkung erreihen. An die Redeweiſe alter Chroniken erinnert 3. 8. 
„Der heilige Born”; weniger angenehm mutete fie mich in „Unſeres 
Herrgott3 Kanzlei” an, zumal auch der Humor ſich darin nicht felten 
londsfnechtmäßig grob ausnimmt; ebenfo fteht e8 in: „Hörter und Corvey“, 
einer der Krähenfelder Geſchichten. Bon den in unjerer geit fpielenden 
Erzählungen fiel mir wegen des verfchnörfelten Ausdrudes „Abu Telfan” 
oder: „Die Heimfehr vom Mondgebirge” etwas auf. Ich babe übrigens 
dabei nicht folche Fälle im Auge, wo 3.8. Bartizipien des aktiven Per⸗ 
jelt3 gebraucht werden, etwa: Ausgeſchlafen habend, ſich zur Ruhe geſetzt 
habend. Dieſe fchwerfälligen Wendungen benutzt Raabe vielmehr fast 
durchgängig nur da, wo fie eine fchwerfällige Perſönlichkeit oder einen 
ſchwerfällig ſich vollziehenden Vorgang malen follen. 

Die Humoriftifche Färbung wird durch ſolche Heine Mittel verftärkt, 
wenn fie in gut berechneter Urt zur Verwendung kommen, genau jo wie 
eine größere Breite der Darftellung hier am Platze ift. Jean Paul bat 
belanntlich von diefer Breite unmäßig Gebrauch gemacht, in einer Weife, 
daB er ſogar die meiften feiner großen humoriſtiſchen Erzählungen gar 
nicht zu Ende zu führen vermochte. In diefer Beziehung fteht nun Raabe 
m der Mitte zwifchen ihm und Reuter. Ulle feine Schriften find wie 
die des letzteren einheitlich und führen zu einem wohl vorbereiteten, 
wenigftend der Wahrjcheinlichfeit Rechnung tragenden Abſchluß. Nur 
die letzte Krähenfelder Geſchichte Vom alten Proteus“ ift mir in 
ihrer fünftlerifchen Abficht nicht Mar geworden. Aber Raabe erzählt aller: 
dings zumeift breiter und ausführlicher ala der Mecklenburger Dichter, 
and eigentümlich bleibt ihm das Einmifchen der eigenen Perjönlichkeit, 
des eigenen Ich in den Strom feiner epifchen Kunſtwerke. Gern hält 
er eine Art Zwiegeſpräch mit dem Lefer, fragt ihn, welchen Wunſch er 
nun babe, in welcher Weiſe er jet den Fortgang der Handlung fi 
denke, und entwickelt babei feine eigenen künftlerifchen oder philofophifchen 
Anihauungen. Das tritt bei wenigen neueren Epikern unjeres fchönen 
Schrifttums jo hervor wie bei ihm, ift aber etwas an ſich durchaus 
Veutiches. Soweit die alten Volksepen nicht in Frage kommen, hat ſich 
der deutſche Schriftfteller, auch der Erzähler, nie gern das Recht beftreiten 
laſſen, feine perjönliche Auffaflung auch in dieſer Urt Harzuftellen. Die 
Gegenwart mit ihrem Haften und Drängen ift diefer befchaulichen und 
gemütlichen Schreibweife abgeneigt, und ich jehe in diefer Thatjache einen 
Hauptgrund für die zu geringe Belanntfchaft weiter Leferkreife mit unferem 
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Dichter. Und doch Hat fein erftes Werk: Die Chronik der Sperlingsgaffe, 
welches befonders reich an folchen perfönlichen Einftreuungen ift, die meifte 
Verbreitung gefunden; die mittleren dagegen, wie Der Dräumling, Deutfcher 
Adel, Das Horn von Wanza, Fabian und Sebaftian, Billa Schönot, 
welche meinem Geichmade am meiften zufagen, halten ſich weit freier 
davon und haben doch weniger Leſer. Bon den neueften kehrt 3.8. Das 
Odfeld wieder zu dem erften Verfahren zurüd, auch in: Stopfluhhen rüdt 
die Handlung nur in langfamem Schritt vorwärts, während Gutmanns 
Reifen viel frifcher ausfchreiten. In das Odfeld geheimnift er eine fo 
große Anzahl von Anführungen alter Lateinifcher und deutſcher Litteratur- 
jtellen hinein, daß der ortichritt der Handlung empfindlih verlangjamt 
und das Ganze zu breitfpurig wird. Wenn in Stopfluchen aber ver 
gleichnamige Held in behaglichfter Wortjeligkeit bleibt, ohne daß er fein 
Geheimnis verrät, fo gehört das zu der Eigenart biefes ganz wunderlichen 
Sonderlingd. Wenn Raabe freilich hier und da die Leute fo reden läßt, 
wie e3 nach ihrem Lebensalter oder ihrer Lebensſtellung nicht zu erwarten 
ift, wenn z. B. der relegierte Holzmindener Primaner Thobel von Münch: 
haufen fi) in ganz ebenfo geiftuollen und anfpielungsreihen Worten er: 
geht wie die erwachienen Helden, oder wenn ungebilbete Frauen außer 
dem durchaus möglichen Mutterwibe eine geiftige Gewandtheit verraten, 
wie fie jelten ift, jo fühlt wohl mancher Leſer darin einen künſtleriſchen 
Mangel. 

Doh jo ſchlimm ftellt fi die Sache nur in ganz wenigen ver: 
einzelten Fällen dar, meift ift der Anhalt und auch die Länge der Reben 
in entſprechendem Berhältniffe zu der Bildung und der Eigenart der 
Nedenden. Das gilt 3. B. von den meift ungemein natürlich in Die Ver⸗ 
hältniffe einführenden Herzensergießungen älterer rauen, wie der braven 
Frau Gutmann am’ Anfange des betreffenden Romans, das aud) von den 
verfchiedenen öffentlihen Reden, welche in andere Erzählungen eingefügt 
find. Da hält 3.8. der Maler Häfeler am 10. November 1859 in dem 
Städtchen Paddenau an dem Dräumling eine ganz eigentümliche Schillerfeft- 
Rede, und in demjelben, vielfach fatirifhen Tone ergeht fih in Abu 
Zelfan der Gefangene aus dem Tumurkielande Leonhard Hagebucher, als 
er in ber Heinen Hauptſtadt ſeines Waterländchens eine Vorleſung über 
feinen Aufenthalt im inneren Afrika hält. Unvergeblich bleibt jedem 
Leſer des Hungerpaftors die ergreifende Weihnachtspredigt des alten Ehrn 
Tillenius in dem Kirchlein am Oftfeeftrande, und fo könnten noch mehrere 
rednerifhe Dufterleiftungen in Raabes Romanen angeführt werden. Eine 
andere Gruppe bilden die langen SHerzensergießungen, welche uns in 
ihnen nicht jelten vom Krantenlager aus entgegentönen, jchaurig ſchöne 
Fieberphantafien, die mit ihrem ergreifenden Abſpringen und Durch⸗ 
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einander der Gedanken ganz der Wirklichkeit entiprechen. BDergleichen 
findet man fchon in Unferes Herrgott3 Ranzlei und in den Leuten aus 
dem Walde, Später im Schübderump, Meifter Autor und noch in Billa 
Schönow. 

Dem aufmerffamen Beobachter werden die Vergleichpunkte, die fich 
dabei zu Sean Paul ergeben, nicht entgehen. Wer, der den Titan ge- 
lefen Hat, kann je die Luftipiegelungen des eigenen Ich wieder vergefien, 
welche bie Eigentümlichkeit Schoppe3 ausmachen; wer, dem ber Urmen- 
advokat Siebenkäs nicht unbekannt geblieben ift, dad Vogelſchießen in 
Kubichnappel? Aber freilih, wer unfer Volt bei feinen Feſten ober 
wenigftens bei größeren Verſammlungen Iebenswahr und mit guter Laune 
dargeftellt haben will, dem bietet Raabe weit mehr Befriedigung als fein 
großer Vorgänger. Da taucht eher Onkel Bräfig vor unferem Geifte auf, 
wie er in dem Bürgerverein feine jchlagende Rede Hält, wenn wir hier 
das bunte Bild der eriten Generalverfammlung des Nationalvereind 1860 
zu Coburg in Gutmanns Reifen entrollt jehen, wenn Chriſtoph Bechlin 
fih Topfüber in die SHochzeitöichlägerei unter dem Hohenſtaufen ftürzt 
oder wenn im Dräumling der Schillerfeftzug in Paddenau und in den 
Bänfen von Bützow (im Regenbogen) die Revolution gejchildert wird, 
welche ein hochweiſer Gänſe-Ukas in dem mecklenburgiſchen Landſtädt⸗ 
chen hervorruft. 

Unmerklich bin ich ſo nach und nach von der Form zu dem Inhalte von 
Raabes Dichtungen übergegangen. Trotz der Verſuchung, gerade in die⸗ 
ſem Kreiſe mich über ihr Äußeres, über Sprache und Form ausführlicher 
zu verbreiten, Habe ich doch darüber mich kurz zu fallen gefucht und 
Beifpiele bei ber ungeheuren Überfülle möglichft jelten benutzt. Steht 
doch auch uns der Anhalt über der Form, fo oft auch von Mißgünftigen 
da8 Gegenteil behauptet wird! 

Am einfachiten würde es nun wohl fein, wenn ich Ihnen die von 
mir gefertigten Inhaltsangaben der Raabeihen Erzählungen gäbe. Aber 
mein Zweck ift ja mefentlich der, Sie felbft zum Lefen anzuregen. Ach 
verfahre deshalb anders und beipreche zunächſt die Zeit, in welcher, und 
die Ortlichkeit, auf der unfer Humorift feine Gefchichten fpielen läßt, Hier- 
anf aber wende ich mich zu der künſtleriſchen Einkleidung, die er 
wählt, zu den wichtigiten Ideen, die er verfiht, und zulebt zu den 
Berjonen, weiblichen und männlichen, welche er unferen Augen vorführt. 

Nicht weniger ald 22 von den 60 Erzählungen muß man gefhichtliche 
im engeren Sinne nennen. Am weiteften zurüd führen und die Hämelfchen 
Kinder (im Regenbogen), fie fpielen im Jahre 1259 während einer Fehde 
der Stadt Hameln mit dem Biſchof von Minden. Zn die Huffitentriege 
verſetzt Des Heiches Krone (Deutfcher Mondſchein). Biwei größere 
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Dichtungen fpielen fodann in dem Jahrzehnt zwiichen 1550 und 1560, 
nämlich: Unferes Herrgotts Kanzlei während der Belagerung von Magde- 
burg durch den Kurfürften Moritz von Sachſen und Der heilige Bom 
während des franzöfifch-|panifchen Krieges, in welchem die Schlacht von 
St. Quentin 1557 das Hauptereignig bildet. Aber noch vier andere 
Erzählungen nehmen ihren Stoff aus dem Sahrhundert der Reformation, | 
zunächſt Der Stubent von Wittenberg (Halb Mähr, halb mehr), worin 
Georg Rollenhagen ein trauriges Ereignis aus feiner Jugendzeit berichtet, 
und die drei, fämtlich in das Jahr 1599 fallenden, mit dem nieberländiichen 
Freiheitfampfe zufammenhängenden: Der Junker von Dernomw (Ber: 
worrene® Leben), Die ſchwarze Galeere (Ferne Stimmen) und Sankt 
Thomas (Negendbogen). Ihnen fchließt fich die Grabrede aus dem Jahre 
1609 auf Georg Rollendagen an (Ferne Stimmen), und in 2orenz 
Scheibenhart (Halb Mähr, halb mehr) bilden ebenfalls zum Zeil Gefchehnilie 
aus der lebten Zeit vor dem dreißigjährigen Kriege den düſteren Hintergrund. 
In biefen ſelbſt hinein reißt ung die herzbewegende Geſchichte von Elia 
von der Tanne (Megenbogen), während aus der Zeit der frangöfifchen 
Raubkriege die köſtliche Erzählung Der Marih nah Haufe (Deutfcher 
Mondichein) und die wildbewegte Krähenfelder Geſchichte Hörter und 
Corvey verjegen. Noch drei andere gejchichtliche Novellen find dem Zeit: 
alter Ludwigs XIV. zuzurechnen: Das Lebensbuch des Schulmeifterleind 
Michel Haas, Das Geheimnis (beide in: Verworrenes Leben) und Das 
legte Recht (Ferne Stimmen). Die ſechs übrigen verteilen ſich in das 
folgende Jahrhundert in der Weife, daß Gedelöde (Hegenbogen) in das 
Sahr 1731, Die Innerſte (Krähenfelder Geſchichten) und das Odfeld in 
ben fiebenjährigen Krieg, Die Gänfe von Bützow (Regenbogen) in bie 
Beit der erften franzöfiihen Revolution, Im Siegeskranze (Hegenbogen) 
in da8 lebte Jahr des Königreich! Weitfalen, aljo in den Befreiung: 
frieg, und Nach dem großen Kriege in die Jahre 1816 und 1817 fällt. 
Das jo geimonnene Ergebniß lautet demnach, daß Raabe auch zu 
unferen fruchtbarften geſchichtlichen Novelliften gehört, und ich verſäume nicht 
darauf Hinzumeifen, daß der viel zu wenig befannte, prächtig erzählte „March 
nach Haufe“, der aus den Bergen des Allgäu auf dad Schlachtfeld von Fehr: 
bellin und von da wieder zurüd in die Alpen führt, lange Jahre vor 
des Züricherd Konrad Ferdinand Meyer beliebten gefchichtlichen Erzählungen 
erichienen ift. Während dieſen letzteren aber, mit vollem Recht, fchon 
eine ganze Anzahl Auflagen beichieden geweſen find, hat Raabes ebenjo 
meisterhafte Novelle e8 nur zu einem Neudrude bringen können. Neben 
ihr hebe ich als beſonders gelungen Elfe von der Tanne hervor, außer: 
dem Die ſchwarze Galeere und Sankt Thomas, endlih Die Innerſte 
und Die Gänfe von Bützow, die behaglichfte, aber auch breitefte dieſer 
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fleineren Erzählungen. Im ganzen und großen herrfcht in dieſen ge- 
ſchichtlichen Novellen weniger der Humor vor, fondern die Tragif und bier 
und da die Satire. Sie zeichnen ſich aber durch die große Kunft und die 
mühevolle Sorgfalt aus, die Raabe anwendet, uns in jene verfloffenen 
Zeiten zu verſetzen. Er muß ohne Zweifel zu allen die gründlichſten 
Luellenforfchungen vorgenommen und den von ihm berichteten Erzählungen 
gleichzeitige Bücher durchgenrbeitet haben. 

Aber auch die Eigenart der Ortlichleiten, die fogenannte Lokal⸗ 
fürdung, giebt Raabe meist ganz vorzüglich wieder. Das trifft ebenjo zu 
bei den genannten, meift Heineren gejchichtlihen wie bei den großen 
und Heinen bumoriftiihen Erzählungen aus der Gegenwart. In weite 
genen wagt er fich vernünftigerweife nicht oft, und doch gelingt es 
ihm, 3. B. Die Inſel Sankt Thomas vor Kamerun in der gleichnamigen 
Geihichte vor unjer geiftige® Auge greifbar zu zaubern. Kopenhagen 
und die berühmte Feſte Frederifshall fteigen in Gedelöcke vor unferen 
Dlidfen empor. Die Alpenlandfchaft tritt in verlodenditer Geftalt vor 
unferer Einbildungskraft in dem Marſch nach Haufe und in den Reltiichen 
Knochen (Regenbogen); dort ift es der Bodenſee und das Wllgäu, bier 
der Halljtäbter See und der gleichnamige Fleden mit feinem Mühlbachfall, 
welche den angiehenden Hintergrund bilden. In Paris finden wir und . 
beim Leſen des „Geheimniſſes“ und mehrerer Ubfchnitte des Hunger: 
paſtors; in Stalien jpielt ein Kleiner Zeil der Handlung des „Frühlings“. 
Mehrfach läßt unfer Dichter feine Helden einige Jahre ihres Lebens in 
den Bereinigten Staaten von Amerika zubringen, doch verfolgt er da 
zur felten gründlicher ihren Weg; am genaueften thut er das wohl in 
den „Leuten aus dem Walde”, weit weniger 3.8. in den Alten Neitern 
und in PBrinzeffin Fiſch. Der ſchwarze Erbteil bildet in gewiſſem Sinne 
den dunfeln Hintergrund in Abu Telfan und in Stopfluhen. In dem 
eriten nämlich muß der aus dem Zumurkielande am Mondgebirge, aljo 
aus dem Herzen Afritas, heimgekehrte Leonhard Hagebucher öfter von 
feinem traurigen Aufenthalte unter den Negern erzählen, in dem zweiten 
aber fährt der Erzähler jelbft nach Südafrika zurüd, wo er längſt eine 
nene Heimat gefunden bat. 

Im übrigen aber bleibt unjer Mitteleuropa der Schauplab der 
beiteren unb ber ernften Geſchichten Raabes. In den weltlichen Land⸗ 
Ihaften fpielen die jchon genannten Novellen aus dem Freiheitskampfe 
der Niederlande; Süddeutſchland fommt in Chriftoph Pechlin, in: Des 
Reiches Krone und im Lebten Recht zur Geltung, im bejonderen Frank—⸗ 
rt am Main in der ehr vergnüglichen Erzählung Eulenpfingiten 
(Krähenfelder Geſchichten). In die öſterreichiſchen Zujtände aber, vor 
allem in den bodenlofen Leichtfinn und die Sittenlofigleit des Wiener 
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Geſchlechts- und Geldadels weihen und umfangreiche Abſchnitte im 





Schüdderump und außerdem der höchſt komiſche Anfang von Abu Telfan 


ein. Auffällig ift mir gewejen, eine wie geringe Rolle das Meer bei 
unjerem Dichter Spielt, nur der „Deutſche Mondſchein“ führt uns in ein 


Heined Seebad, und am Scluffe des Hungerpaftorß erleben wir einen 


Schiffbruch an der deutichen Oftfeeküfte. 

Raabes ganze Liebe gehört nun einmal den nörblichen deutfchen 
Mittelgebirgen zwiſchen Wejer und Elbe und der davor gelagerten Tief: 
ebene mit ihren großen Städten und zahllofen Dörfern. Dort febte fo: 
gleich fein erites Werk: Die Chronik der Sperlingsgafle ein, und es ver- 
riet auch fofort in ganz unverfennbarer Weiſe, welchen Einzelheiten im 
großftädtischen Leben feine Beobachtungsgabe fich zugemwendet hatte. Eine 
Heine armfelige Straße in einer Großftabt, vermutlich Berlin, mit einer 
dichten, bunten Bevölkerung ift eg, in der er uns feithält, nicht nur in 
diefem Erftlingswerke, fondern auch in feinem zweiten, mir perjönlich 
noch Tieberen, nämlih in: Ein Frühling. Da heißt fie die Dunfelgafle, 
aber fie bildet nicht mehr den einzigen Schauplab, vielmehr ſpielt fich 
die ganze eine Hälfte der Handlung in dem Haufe eines Minifterd an 
einem großen Plate ab, und das Unheil kommt aus dem vornehmen 
Gebäude in das fonnige Glück der Dunkelgaffe. Die dritte größere Er- 
zählung führte darauf aus der Großſtadt hinaus in das Kleinſtadtleben, 
die Kinder von Finterode enthüllen fi) als wohl manchmal Heinliche 
und wunderliche Menſchen, aber auch als gute und anziehende Leute. 
Hier finden ſich die erjten Anſätze zu den fpäteren bedeutenderen Werfen, 
in denen unfer Humorift bineinleuchtet in das enge und Doch oft fo 
idyllifche Treiben der weltverlorenen Ortchen zwifchen unferen Borbergen 
oder in der grenzenlojen Ziefebene.e Noch mehr vertieft er ſich in bie 
anmutige Schönheit der Mittelgebirgslandihaft in dem folgenden Werke: 
Nah dem großen Kriege. Der Harz Öffnet da feine dichten Wälder und 
verjtedten Höhlen vor und, und ein befannter Sinnfprud, der an bem 
NRathaufe in Wernigerode angefchrieben fteht, bezeichnet die Ortlichkeit, 
wo wir und dad Stäbchen Sachſenhagen mit feiner gelehrten Schule zu 
denken haben, noch genauer. Am „Heiligen Born“ verjeßt er uns noch 
weiter nad) Weiten, nah Pyrmont und Holzminden mit dem am anderen 
Ufer gelegenen Dorfe Stable; die Wefer raufcht verhängnisvoll durch die 
bewegte, vorwiegend tragifche Handlung. Doch fchon Elfe von der Tanne 
führte wieder zurüd zum Harze, aber höher hinauf, tiefer hinein in das 
eigentliche Brodengebiet, nach Wallrode im Elend. Dann aber wendete 
fih Raabe wieder für längere Beit der Ebene zu, das Mecklenburger 
Kleinftädthen Lützow Tieß feine Gänfeherden kräftigften Einfpruch gegen 


das Verbot des freien Umberlaufens diefer nützlichen Tiere erheben, 
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Magdeburg wehrte fih mutig in Unſeres Herrgotts Kanzlei gegen das 
böje Interim, da3 den Schalt Hinter ihm Hat, und die Novellenfanmlung 
Verworrenes Leben erzählte in gemütlidem Tone von dem Jubelfeſte der 
Unwerfität Helmftädt und in erichütterndem von den Blutthaten, welche 
1599 bei Reed am Rheine und in Wolfenbüttel verübt wurden. Bumeift in 
einer großen Stadt, wohl in Berlin, fpielte dann wieder: Die Leute aus dem 
Walde, aber auch hier ftehen fich zwei ganz verichiedene Kreife gegen: 
über: der Geldmenſch Wienand und fein Günftling Leo von Poppen 
auf der einen, eine ganze Menge arme, aber vortreffliche Leute, in deren 
Mitte Menichenliebe und Humor herrſchen, auf der anderen Geite. 
Doch auch unter den Bornehmen finden wir diesmal liebenswürdige 
Sonderlinge, wie das Freifräulein Juliane von Poppen, deren Stamm 
fg, der Boppenhof beim Winzelwalde, in der Einſamkeit des Landlebens 
den glücklichen Abſchluß aller Irrfahrten des Helden fieht. Noch ftärker 
wird im Hungerpaftor der Gegenſatz zwilchen dem unrubigen und leiden: 
ſchaftlichen Treiben der Großſtadt, nämlich Berlins und Paris, und dem 
friedlichglücklichen Leben KHeinerer Orte durchgeführt. In dem Land: 
tädthen Neuſtadt und in dem entlegenen Dorfe am Oftfeeftrande fieht 
Johannes Unwirſch die ſchönſten Tage feines Dafeins. Ebenfo verſetzt die 
Heinere Erzählung Drei Federn nach einander in die vergiftete Quft der 
Großſtadt und in die Heinlichen Verhältniffe des unbebeutenden Ortchens. 
Am allerſchärfſten aber wirkt die Gegenüberftellung in Abu Zelfan und 
in Schübderump; dort ift eg Bumsdorf und Nippenburg mit ihrer Um: 
gebung, wohin die von der großen Welt mißhandelten Unglüdtlichen fich 
und ihr Leid flüchten, bier jteht das Dorf Krodebeck nördlih vom Harze 
mit jeinem Siehenhaufe und feinem Schlofje in denkbar Träftigftem Wider: 
ſpruch gegen die verlotterten Menfchen der großen Donauftabt unter dem 
Kahlenberge. Mehr und mehr Hat Raabe in ben letzten 20 Jahren 
fine Stoffe in die einfameren Gegenden unfere® Waterlandes verlegt, 
wo der Menfch an der Bruft der Mutter Natur neue Kraft Holt oder 
wo er frei bleibt von zerrüttenden inneren Kämpfen. Neben Chriftoph 
Tehlin, der in Stuttgart, München und Frankfurt am Main außer in 
dem Dorfe Hohbenftaufen die munderliche Liebesgefchichte des braven 
Schwabendoktors verlaufen läßt, fpielen nur noch Theklas Erbichait, 
Teutiher Adel, Fabian und Sebaftian, Im Alten Eifen und: Der Lar 
m Berlin oder irgend einer anderen großen norbbeutjchen Stabt. ber 
auch in diefen allen Halten faft nur Eleine Leute unferen Blick fell. Da- 
gegen führt Der Dräumling nad dem Spießbürgerörtdhen Paddenau 
am Brömlingmoore im Braunfchweigiichen, Meifter Autor in den Elm: 
wald bei Sneitlingen, außerdem auch in die alte Großſtadt, Horader 
in ein Landſtädtchen und das Gebirgsdorf Ganſewinkel mit feiner Um: 
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gebung, Im wilden Manne, Frau Salome und Unruhige Gäſte in ein | 


und dieſelbe nördliche Harzgegend, in da3 Mobebad am Fuße der Berge 
und die windumbrauften Höhen darüber; Die Innerſte zeigt ung zwei 
Mühlen, die eine bei Wildemann, die andere bei Sarftedt, und ganz 
ähnlich verfahren die neun noch übrigen Geichichten. Da ift eine ungenamnte 
Heine Stadt, etwa Blankenburg am Harze oder Gotha, der Schauplag 
von Wunnigel. Deutfher Adel und das Odfeld verfegen in Raabes 


Heimatslandſchaft. Der Ith und der mwalbbebedte Vogler, das Klojter 


Amelungborn und Bodenwerder an der Weſer werden mit größter Natur: 
wahrheit vor unſer Auge gezaubert. Nach Gandersheim möchte ich Ville 


Schönow verlegen, in die Nähe von Göttingen oder auch von Sjena 


Pfifterd Mühle. Ein Städtchen an der Wipper, dem Nebenflufje der Unftrut, 


ift der Ort, wo dad Horn von Wanza ertönt, Coburg und daneben eine 


Weſerſtadt an ber Eifenbahn, etwa wieder Holzminden, find der Schauplag 
von Gutmannd Reifen; Prinzeſſin Fiſch benutzt einen aufblühenden Babe: 
ort im Ilmethal und Stopfkuchen ein nicht näher zu bezeichnendes nieder: 
deutſches Städtchen. Sie fehen, fein goldenes Heimatsgefühl führt unferen 
Dichter immer und immer wieder in gewifle einfache und natürliche 


Lebenzzuftände zurüd; und wenn er auch alle deutfchen Gegenden Fennt, 


in unferen Hügellandfchaften und ftillen Winkeln weilt er am Tiebiten. 
Die beicheidenen und doch unerſchöpflichen Schönheiten von Heide umd 
Holz, Wald und Wieje find für feine Perſonen am häufigften der Hinter: 
grund. Am Sonnenlichte ziehen die Wolken über feine Waldberge und 
feine goldumfponnene Ebene, und einfame Güter, Mühlen und niedrige 
Häufer am Fluffe oder an Weihern find die Lieblingspläße feiner Geftalten. 
Wie kein zweiter unferer Erzähler ift er mit den Heinen deutſchen Städten 
in ihrer wunderlichen Mannigfaltigfeit und mit den engen Straßen oder 
mit den Mietskaſernen der großen vertraut; ftille Höfe, Erker und Giebel: 
zimmer mit altem Gerät Ioden ihn unmiberftehlid an. Da ift er un: 


erſchöpflich in der Schilderung von taufend Heinen Dingen, bie in uns 


eine behagliche Stimmung erweden, und wir wandeln gar bald Leibhaftig 


mit feinem Bürgermeifter von Wanza durch das ganze Heine Neft, in dem 


er herrſcht, wir fpazieren mit dem wackeren Konrektor Ederbufch im 


Horader durch deſſen Hausgarten und hinein in das Dörfchen mit feiner 
Näuberfurdt, wir fiten in der waldverſteckten, grünumfponnenen oder 


im Schnee faft begrabenen Hütte bei den zwei trauernden Frauen in 


Abu Telfan, und wir durchſtreifen mit den drei Kindern in den „Alten 
Neftern” die Waldberge, um hinüber auf den Steinhof jenfeit3 der Weiler 


zu dem älteren Better Juſt zu eilen, oder, nachdem fie herangewachſen 


find, das verfallene Schloß Werden, das dann der Yamilie Everftein 


wieder zurüdgegeben wird. 
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Den Eindrud feiner Erzählungen aber verftärkt Raabe nicht felten 
dadurch, daß er nicht in dritter Perſon berichtet, fondern in erfter. 
Er legt fie recht Häufig ganz anderen Leuten in den Mund, mit Vorliebe 
älteren, welterfahrenen oder durch ein trübes Geſchick über die Kleinlich- 
feiten des täglichen Lebens erhobenen. Sch zähle volle 15 fogenannte 
Scherzählungen in Raabes Werken; alfo ein ganzes Bierteil feiner Schriften 
überhaupt benust dieſe Form der Einkleidung. Schon die Chronik der 
Sperlingdgafle ließ einen alten Junggefellen Erinnerungen auß feinem 
Lebensgange berichten, und dasjelbe wiederholt er noch oft mit den 
mannigfaltigften Änderungen in ber Eigenart der Erzähler. Darin liegt 
num nicht nur eine befondere Kunſt des Schriftfteller8, e3 bedingt viel- 
mehr auch eine erhöhte Aufmerkſamkeit des Leſers, der fi) doc in die 
Denkt: und Ausdrucksweiſe eines Dritten verjegen muß. Und Raabe 
hält bie einmal gewählte Maske zumeist ganz folgerichtig feſt. Das 
tünftlihfte Wert in dieſer Beziehung ift feine Erzählung: Drei 
Federn, in welcher drei verichiedene Perſonen einander beim Nieder: 
ihreiben der einzelnen Wbichnitte ablöfen, ein alter meltverachtender 
Juriſt, eine junge, lebenzluftige und heitere Frau und deren etwas 
weniger ſcharf gezeichneter Satte, ein Arzt. Das ift gewiß recht überlegt 
enttvorfen und durchgeführt, aber freilich” nicht gerade bequem, eine 
Reihenfolge zufammenhängender Ereigniffe durch drei recht verjchiebenartige 
Brillen betradjten zu müſſen. Am wenigften Har ift nach meinem Gefühle 
die Rolle des Erzählerd in „Meifter Autor”, eine Herrn von Schmidt, 
der fonft ganz wie Raabe jelbft denkt und fpricht und doch zum Schluffe 
eine Frau der Geſellſchaft heiratet, welche die weibliche Hauptperfon, 
Trudchen Zofote, verdorben hat. Un den übrigen Scherzählungen kann 
man aber eine ähnliche Folgemwidrigkeit nirgends entdeden. Man muß 
vielmehr die Kunst bewundern, mit der einmal der unglüdlich Tiebende 
Redakteur des Kamäleons!), dann wieder der jüngfte Kollaborator der 
Gelehrtenſchule in Sachfenhagen?), der foeben erft aus dem Befreiungs⸗ 
triege heimgekehrt ift, wie ferner ein fröhlicher Alpenreifender?), der alte 
Redienburger Magifter Eyring?) und eine alte Großmutter?), wie endlich 
ein ehrwürdiger Geiftlicher*), ein alter Arzt‘), ein Zurift aus unferen 
Tagen), ein Nürnberger Gelehrter aud dem Anfange des 15. Sahr: 
hunderts*) und ein vielgeplagtes Schulmeifterlein aus der Zeit um 1700°), 


1) Kinder von Finkerode. 

2) Nach dem großen Friege. 

3) Alle drei im Regenbogen. 

4) Beide in: Yerne Stimmen. 

5) Beide im Deutichen Mondſchein. 
6) Verworrenes Leben 3. 
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wie alle diefe fo verjchiebenartigen Menſchen uns auf durchaus ent- 
iprechende Weife ihre Lebensweisheit und ihr Urteil über die Mitwelt 
enthüllen. Die drei legten und zwar größeren SIcherzählungen find: Alte 
Neiter, Pfiiterd Mühle und Stopfkuchen. In der erften berichtet der 
Dr. phil. Fritz Langreuter feinen Lebensgang bis etwa zum Schwaben: 
alter, giebt aber dabei als Hauptjache die Geſchichte von vier Jugend: 
befannten. In der zweiten erzählt ein junger Öymmafiallehrer aus Berlin 
jeiner niedlichen Yrau während der Sommerferien jeinen Lebenslauf. 
Sie wohnen in dem alten Belittum ber Familie, einer Mühle und 
Sommerwirtichaft,. die durch eine benachbarte Zuckerfabrik in ihrem Be- 
triebe völlig zu Grunde gerichtet und deshalb ſchließlich verkauft worden 
iſt. Das fröhliche, frühere Treiben in dem Wirtögarten, als alle Tiſche 
befegt waren und Profeſſoren und Studenten ſich hier vergnügten, tritt 
in wehmütigen Gegenfat zu den legten Lebensjahren des braven Müllers, 
wo der übelfte Geruch fein Haus durchzieht und eine den Betrieb 
Hindernde, fchleimige, jchlingpflanzenartige Maſſe, die den Abflußwaſſern 
ber Zuckerfabrik Kriderode entſtammt, in gewillen Monaten des Jahres 
fein Mühlrad bededt. Stopfluhen endlih ift in Yorm eines Reiſe—⸗ 
tagebuches gefchrieben, das ein ſüdafrikaniſcher Viehzüchter auf der Fahrt 
aus der deutſchen Heimat nach der Kapftadt verfaßt. 

Gewiß find es nicht äußere Gründe, welche Raabe fo oft zu der 
eben beiprochenen Form der Einkleidung feiner Gefchichten greifen Tießen. 
Einmal reizte ihn wohl gerade ihre Schwierigkeit, jodann aber bot fie 
ihm auch auf unverfängliche Weile Gelegenheit, feine eigenen fittlichen 
Ideen in möglichit bunten Gewande zu entwideln. Und um dieſer 
feiner Ideenwelt willen nehme ich vor allem das Recht in Anſpruch, 
Raabe einen echt deutfchen Dichter zu nennen. Uber einen von altem 
Schrot und Korn, einen Verächter des äußeren Glanzes und alles Blend: 
werks, einen Weltweiſen, ber den innerften Kern aller Dinge erforicht 
und ihn allein ſchätzt, kurz einen Dichter, der in dem maleriſchen Rahmen 
feiner Winfelgaffen und in der Vermummung feiner Sonderlinge eine 
Weite des Blickes und eine Ziefe der Kenntnis von Welt und Menfchen 
birgt, an welche unjere fogenannten Realiften und Jüngſtdeutſchen, die 
angeblih überaus welttundigen, in Wirklichkeit nur von oberflächlichen 
Eindrüden lebenden Sittenfchilberer des heutigen Lebens, nicht entfernt 
heranreichen. Es ift eine fräftige, männlide Stimme, die uns Bier 
zuruft: Lerne fechten, ficht tapfer, heule nicht, wenn Du Dir Wunden 
Holft, und wenn Du fällt, fo falle al Mann! Entwidele Deinen Verſtand, 
aber jtelle ihn unter die Herrichaft Deines Gemütes, dieje Gemüt aber 
bilde nicht mweichlih wie Wachs, fondern biegfam wie Stahl! Sieh Did 
unermüdlich um in dem vollen Ernſt des Lebens, aber denfe auch an 


Bon Georg Müller: Frauenftein. 137 


die letzten Dinge. Sieh auf die Gaflen und fieh nach den Sternen! 
In der Bereinigung diefer beiden Mahnungen Liegt die volle Weisheit. 

Und wie Raabes fittliche Anſchauung durchaus ernft ift, jo bleibt 
jeine vaterländifche Gefinnung überall national. Er kennt aber auch da 
feine Kleinigfeitöfrämerei, Teine Boreingenommenheit. Das einige deut: 
Ihe Land war vor 1866 und 1870 und ift nach der Gründung unjeres 
Kaiferreiches fein Lofungswort. Alles, was dem vorgearbeitet und es 
erhalten hat, aljo alles national wirklich Verehrungdwürdige, wird bon 
ihm warm anerkannt und ift fiher vor unpaflendem Spotte. So jteht 
Friebrih der Große, jo ftehen die Kämpfer der Befreiungstriege, jo die 
Mämer von 1866 und 1870, jo Bismard und Moltke in reinem 
Auhmesglanze, wo er auf fie zu fprechen kommt. Dem größten wel- 
fiſchen Feldherrn aber ber neueren Geſchichte, Dem guten Prinzen Ferdinand 
von Braunjchtveig, dem Sieger von Erefeld und Minden, ſetzt er in dem 
Ddfeld ein Denkmal herzlicher Dankbarkeit. 

Der Gegenſatz zwiſchen mwelihem und deutſchem Weſen zieht ſich 
durch viele ſeiner geſchichtlichen Novellen. Nicht als ob er gegen die 
Ausländer ungerecht wäre! Dagegen ſpricht z. B. ſchon die öfter genannte 
Erzählung Sankt Thomas mit dem heidenmütigen ſpaniſchen Statthalter 
der Infel und feiner unglüdlichen Nichte Donna Camilla Drago. Über 
fein Herz ift aufs wärmfte beteiligt, wenn er uns bie proteftantifchen 
Niederländer im Kampfe gegen den Glaubendzwang oder unfere Vor: 
eltern gegenüber der Exroberungsfucht der Nachbarn vorführt. Die „Frei⸗ 
beit” fteßt ihm neben der „Einheit”. Raabe fchreibt alfo für jelbftändige, 
in fi feite Lefer ober wenigſtens für folche, welche nicht das Zufällige 
einer Zeitftrömung, ſondern das Dauernde der fittlihen Natur des ein: 
zelnen Menſchen und der naturgejehlichen Beſchaffenheit der menjchlichen 
Geſellſchaft fchägen. Darum kennt er feine Rüdfichten gegen höhere Kreiſe 
und Beamtenherrichaft, aber ebenfowenig gegen engherige Kleinftäbterei und 
Kirchturmspolitik, mag fie fi) in Bumsdorf oder in Wanza, in Finlerode 
oder in Pabbenau breitmachen. Die Sittenlofigleit vornehmer Gejellichafts- 
ſchichten trifft feine kräftige Satire ebenſo ſchonungslos wie den Aber: 
glauben und die gleichgiltige Befchränktheit des niederen Volkes. Der 
Serzlofigleit erflärt er überall, wo er ihr begegnet, den Krieg; das innere 
Glück, welches die Aufopferung für andere gewährt, die Plichterfüllung 
ht nur, fondern die warmherzige Arbeit für ſchwächere Mitmenfchen, 
daneben die Selbſtbeſchränkung und Genügfamleit, die auf dem Gleich: 
gewicht der Seele beruhende Behaglichkeit des guten Menjchen, das find 
die Begriffe, für welche er die farbenreichiten Worte findet. 

Darum fieht er feine Vorbilder verwirklicht in den fanften, auf: 
opferungdfähigen, aber auch entjchloffen zugreifenden jüngeren und älteren 
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Frauen und in den mit ihnen zujammenftimmenden, träftigen, allen 
Dingen auf den Grund gehenden, ihren Mitmenfchen ins Herz ſchauenden, 
äußerlich meift wenig glänzenden Männern. Es ift das ein außerordentlich 
reiher Bilderfaal, in dem ich Sie umbherführen müßte, um Ihnen die 
Gemälde aller von Raabe gezeichneten Perfonen zu zeigen. Mande 
darunter mögen dem Ausländer ziemlich ſchwer verftänblich ericheinen, 
weil fie wirklich nur bei uns, befonder3 Hier in Niederbeutichland, öfter 
vorlommen. Wenige Yremdlinge, Franzoſen und Engländer, Spanier 
und Staliener, find darunter, aber er zeigt ihnen gegenüber feine nationale 
Boreingenommenheit, fondern verteilt auch unter fie Licht und Schatten 
in gerechter Weiſe. Genau fo verfährt er mit feinen aus unferer eigenen 
Mitte genommenen Geftalten, denn wenn er auch im großen und ganzen 
der Dichter der Heinen Leute, des fogenannten niederen unb mittleren 
Bürgerftandes ift, wenn er auch in mehreren feiner größten Erzählungen!) 
die höheren Kreife ihnen gegenüber als angefault und fittlich zweideutig 


darftellt, jo bewahrt ihn doch fein Sinn für das Gefchichtliche vor grober 


Einfeitigfeit und Ungerechtigkeit. 

Der edle Ritter von Glaubigern im Schüdbderump und das prächtige 
Freifräulein von Poppen in den Leuten aus dem Walde, bie fchöne, 
geiftiprühende Nikola von Einftein in: Abu Telfan, und Die reizende 
Irene von Everſtein in: Alte Nefter, Frau Salome, die reiche Jüdin, 
und Helene Wienand, die Bankierdtochter?), fie alle nehmen unſer 
Gemüt wie unjern Berftand in gleicher Weife für fie ein. Eine geradezu 
hervorragende Rolle legt er aber gern älteren, vom Schidfal hart geprüften, 
doch edel bewährten Frauen bei, fie bilden den Halt für bie leiden: 
Ihaftlihe Sugend, die verlorenen Söhne, die rat- und troftbebürftigen 
Berfolgten. So lenkt die Frau Nittmeifter das ganze Städtchen Wanza 


mitjamt feinem Bürgermeifter, jo nimmt die Frau Elaudine in Abu 
Zelfan in aller Demut eine beherrichende Stellung ein, fie, bei welcher 
der unglüdliche Gefangene aus dem Zumurkielande, ferner der geflüchtete 


Zierbändiger van der Moof, ihr eigener Sohn, und die fohöne, verratene 
Nikola von Einftein gleichermaßen Hilfe in allen Nöten fuchen und 


finden. Das find Herrliche dichterifche Geftalten, die einen Ehrenplaß in 
unferem ganzen jchönen Schrifttum einnehmen. In einer Art Ergänzung 


zu ihnen, al® ihre jugendlihen Nacheiferinnen, ftehen die janften 
weiblichen Weſen, die Durch ihren reinen Sinn wie durch ihr vermünftiges 
und praktiſches Auftreten die Herzen von jung und alt erobern und 
feffeln; in der Zeichnung diefer Holdeften jungfräulichen Erſcheinungen 


1) Leute aus dem Walde, Abu Telfan, Schübderump, Meifter Autor, Un: 


rubige Gäſte zc. 
2) Leute au dem Walde. 
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beweift Raabe eine befonders große Mannigfaltigkeit. Eine dritte Gruppe 
bilden die vernünftigen älteren Frauen, die ihre Ehetyrannen an janfter 
Leine führen und den Mund immer auf dem richtigen led haben, fo 
im Dräumling die Frau Schulreltor Fiſcharth und in Horader die Frau 
Konrektor Ederbufh. Und jo könnte ich Ihnen noch eine lange Weihe 
eitgenartiger, vorbildlicher Frauenfiguren vorführen, verheiratete und un⸗ 
verheiratete, ältere und jüngere, geistig freie und einfachere, bejchräntte, 
Herrinnen umd Dienftboten, Jüdinnen und Chriftinnen. 

Doch wir müflen wohl noch einen legten Blick auch auf die andere 
Hälfte der Menfchheit werfen, auf die männliche, ſoweit Raabe fie zeichnet. 
Ta giebt es neben einer ganzen Zahl älterer treffliher Männer, die 
fh troß des beiten Charakter nicht mehr in die Welt finden können, 
eine weit, weit größere mit gejundem Humor und warmem Herzen, die 
tapfer losziehen gegen die Bübereien, welche ſich auf Gottes ſchöner Welt 
breitmachen, die an ſich felbjt und ihre Bequemlichkeit zulegt denken, 
vielmehr wader beifpringen, wenn fie ein Unrecht geſchehen jehen. Auf: 
rällig häufig find dieſe dem Lehreritande entnommen, aber aud) mehrere 
Juriſten und Ürzte gefellen fi zu ihnen. Da Sehen wir andere grund- 
tühhtige Naturen, die Yange verfannt, auch wohl befpöttelt, ſich nichts 
aus dem verkehrten Urteil ihrer Exdenbrüber machen, bis ihr goldechtes 
Herz, ihre kindlich reine, menjchenfreundliche Seele den Sieg gewinnt. 
Rod andere haben ihre Keinen Schwächen, ihre Achillesferje, die inmer 
und immer wieder ihr beſtes Wollen Hindert, alte Gelehrte, die ſtets 
behütet werden müſſen, oder brave Ehemänner, die ihren bejleren Hälften 
gegenüber als arge Hafenfüße erjcheinen. Die eigenartigjte Gruppe aber 
der Raabeſchen komiſchen Figuren ftellt Halbverbummelte, im Grunde 
tüchtige, berzenöwarme und herzerwärmende Geſtalten dar, mandmal 
nur gutmütig über die Thorheiten ihrer Umgebung lächelnd, meiſt aber 
als richtige Menfchentenner mit einem erlöfenden Worte verfahrene Ber: 
hältniſſe ordnend, Hier und da auch verleend und nad außen möglichit 
borflig. Neben ihnen ftehen die fchüchternen und irrenden, aber innerlich 
glüdfihen Zünglinge, und auch die tollen und übermütigen, die zuerft im 
Leben verkracht find und fchließlich von zarter Hand herausgeführt werben 
aus ihren Nöten. Kurz, es bieße einen neuen Vortrag beginnen, wollte 
id den Neichtum der Erzählungen Raabes nad diefer Richtung Hin er- 
ſchöpfen; gerade in feinen Geftalten tritt feine fieghafte Humoriftifche 
Dichterkraft, außer in der Erfindung des Stoffes an fi, am deutlichhten 
ans Licht. 

Die beiden Fragen aber: Inwiefern bethätigt Raabe feine Eigenart in 
der Erfindung und in der Ausführung feines epifchen Stoffes und inwiefern 
in der Darftellung feiner Geftalten? greifen über meine heutige Aufgabe 
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hinaus. Ihre Beanttivortung würde den rein dichterifchen, nicht den 
enger nationalen Wert unſeres Humoriften feſtſtellen. Sie würde eher 
einem jogenannten Titterarifchen als einem Spracdhvereine zufallen, und 
fo ſei zum Schluffe nur noch die recht nahe Tiegende Frage ind Auge 
gefaßt: In welchen Werken im einzelnen mir denn nun die echt deutſche 
Eigenart Raabe am ſchönſten ausgefprochen ericheine? Da nenne ich 
von den Heineren in erjter Linie Gutmanns Reifen und Das Horn von 
Wanza, Horader und Der Dräumling, Billa Schönow und Im alten 
Eijen, Fabian und Sebaftian und Der Mari nad) Haufe. Unter den 
größeren aber ragen die breibändigen Romane gleihermaßen an äußerem 
Umfange wie an innerer Tiefe über die anderen hervor: Der Hunger: 
paftor, Abu Telfan und Schübberump. Füge ich zu diejen elf noch Die 
vier mir gleichwertig erfcheinenden: Unruhige Säfte, Chriſtoph Pechlin, 
Deutſcher Adel und Pfiſters Mühle Hinzu, fo Habe ich ein volles Viertel 
von den 60 Erzählungen namhaft gemacht. Sch biete Ihnen damit einen 
farbenreihen Strauß, deſſen Duft zwar nicht beraufcht, aber jeden er: 
friſcht und beglüdt, der in der inneren Tüchtigkeit, in der Menfchenliebe 
und in der jelbftvergeflenen Urbeit für andere an fich, nicht in dem 
äußeren Lohne auf Erden das Beite fieht, was unfer unvollkommenes 
Geſchlecht Hienieden Teiften und erreichen Tann. 


— — — — — — 


Aus der Praxis des deniſchen Unterrichts. 
Bon C. Krumbad in Wurzen. 


5. Ein Kanon der zu bejprehenden PBrojaftüde. 

Wir wollen allmählich einen tüchtigen 
für das Leben zu reiguoller Erinnerung ent- 
baltenen Schay aufſpeichern. 

Saas, Der deutſche Unterricht, S. 248. 

Was von den epilchen und Iyrifchen Gedichten eingehend beſprochen 
und gelernt werden foll, ift in dem Kanon der zu lernenden Gedichte 
wohl überall feitgelegt. Der Lehrer erfährt daraus beitimmt, was er 
ſelbſt durchzunehmen Hat, und was er aus früheren Klaſſen als befannt 
vorausfegen darf. Zur Beruhigung für Diejenigen, die noch immer in 
einem ſolchen Kanon einen Zwang und eine läftige Feſſel erbliden, jei 
bemerft, daß in der Praris auf Heine Abweichungen blutwenig an- 
fommt. Wir haben, zumal wenn einige Gedichte zur freien Wahl geftellt 
find, nicht die geringften Bedenken gegen einen Kanon, der entweder 
von den Herausgebern der Lejebücher oder von den Deutichlehrern einer 
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Schulgemeinde nach reiflichen Abwägungen zuſammengeſtellt worden: ift.!) 
Ja, wir gehen ſogar noch einen Schritt weiter. Wir empfehlen auch 
aus der Proſalektüre für die vier unteren Klaſſen einen Kanon, d. h. 
eine Anzahl von Leſeſtücken, die in erſter Linie bevorzugt und mehr 
oder weniger ausführlich beſprochen werden. Der deutſche Unterricht, 
ſoll er ein wohlgegliedertes Ganze ſein und einen feſtgeſchloſſenen Lehr⸗ 
gang aufweiſen, der Zufälliges und Willkürliches ausſchließt, muß in der 
Proſalektüre, die Doch einen weſentlichen Zeil davon ausmacht, ebenfalls 
ganz beitimmten Grundfägen folgen. Se mehr Profaftoffe das Leſebuch 
bietet, um fo mehr muß darnad) geftrebt werden, einheitliche Geſichtspunkte 
aufzuftellen, um dem Lehrer die Auswahl zu erleichtern und ein gemein- 
james Bildungsgut zu ſchaffen. Denn gewiſſe Geſtalten, wie Hans 
Luftig von Neinid, der Seiler von Fürfeld von Berth. Auerbach, Immer⸗ 
manns Dorfſchulze u. a. müflen dem ganzen deutichen Volke vor Augen Stehen. 

Wir wollen uns jedoch jet nicht in längere Erörterungen über bie 
pädagogische Bedeutjamleit eines proſaiſchen Kanons einlaffen, vielmehr 
neben einigen Turzen Anmerkungen nur das bieten, was etwa als das 
Ergebnis theoretiicher Betrachtungen anzujehen wäre. Nur darauf mag 
nachdrücklich Hingewiejen werden, daß die Schülerbibliothef nah dem 
proſaiſchen Kanon zu ergänzen ift, ein Umftand, der in der Praxis für 
die Privatlektüre der Schüler von höchſter Wichtigkeit wird. 

Zu Grunde gelegt ift das Deutſche Leſebuch für höhere Lehr: 
anftalten, Herausgegeben von den Lehrern der deutſchen Sprade 
an dem K. Realgymnafium zu Döbeln Daß man bei einem 
andern Lefebuche in einigen Stüden zu andern Ergebnifjen gelangen wird, 
thut nichts zur Sache. Es Handelt fi zunächſt vornehmlich darum, für 
die Srundgedanten Freunde zu gewinnen. Vorgeſchlagen werden: 


1. Bon Den Sagen, Närchen und Schwänken 


für Serta: Der Urme und der Reiche von Gebr. Grimm. 
Hans im Glück von Gebr. Grimm. 


1) Über ben poetiichen DMemorierftoff bringen Beachtenswertes folgende 
Trogramme: Realichule Bremen 1880, Gymnaſium Tremeſſen 1880, Gymn. 
Barmen 1884, Realgymn. Ülzen 1885, Realprogymm. Einbed 1885, Gymn. 
Lingen 1886, Gymn. Danzig 1890; ferner folgende Sammlungen: Ger: 
berbing, Berlin bei Weidmann, Holdermann, Leipzig bei Yreytag, Wirth, 
Leipzig bei Teubner, Boettcher, ebenda, Salzmann, Stuttgart bei Glaſer u. 
Sulz; ferner von Lehrerkollegien veranftaltete Sammlungen: Gymn. Biele- 
feld bei A. Helmich, Gymn. Dortmund bei H. Meyer, Gymn. Redlinghaufen 
bet Alby, Gymn. Elberfeld bei Martini u. Grütefien, Gymn. Neuwied bei 
Henjer; auch Frick, Lehrpr. u. Lehrg. Heft 24 u.a. Gegen ben Fanon Spricht 
ih 3.8. aus: Nichter, Der deutſche Unterricht, Leipzig 1876, „..... da er 
doch die perjönliche Freiheit des Lehrers mie des Schülers beichräntt”. 
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Die Wichtelmänner!) von Gebr. Grimm. 
Der Herr des Miejengebirges nah) Muſäus. 
Nübezahl ald Schuldherr von Lehnert.?) 


Die Geichichten von den Wafungern und Die fteben 
Schwaben von Bäßler, Bechſtein und Birlinge. 


Die Kyffhäuferfagen von Büſching.ꝰ) 
für Quinta: Wie Braun der Bär bethört wird von K. Seifart.‘) 


Wie Lampe und Bellin betrogen werben von K. Seifart.‘) 


Der Nattenfänger von Hameln von Ferd. Bäßler.) 


Geſchichten von den Schildbürgern von Guft. Schwab. 


Geſchichten von Till Eulenspiegel. 
Geſchichten von Mündhaufen. 
für Duarta: Die Nibelungenfage von Vilmar.') 
für Untertertia: Die Gudrunfage von Heinr. Red.®) 


— — — — — 


1) Die Heinzelmännchen von Fr. Hoffmann (VI, A 15) ſind ſpäter dem 
gleichnamigen Gedichte von Aug. Kopiſch (V, B 25) gegenüberzuftellen. 
2) Die Rübezahljagen find zu ergänzen nad) der Ausgabe von K. A. Müller 


(bei Übel in Leipzig), 3. 3. wohl die empfehlenswertefte von allen. Vergl. auch 
Freiligraths munderjchönes Gedicht: „Aus dem jchlefiichen Gebirge‘, defien 
guter Vortrag den Schülern wohl mandherlei Schwierigfeiten bereitet, aber aud) 


ein Prüfſtein für die Leiftungen einer ganzen Klaſſe ift. 
8) Hierzu gehören: Barbarofia von Nüdert (VI, 31), Kaiſer Rotbarts 
Teftament von Költich (VI, 45), Barbaroffa von Quandt (V, 104) und bie 


Grimmſchen Sagen: Friedrich Rotbart auf dem Kyffhäufer (L, 28), Der Hut 


auf dem Kyffhäuſer (1, 297) u.a. Für die Schüilerbibliothet: Heinrich Bröble, 
Harz und Kyffhäufer in Gedichten, Schilderungen 2c., Berlin 1870 bei Möfer. 


4) Demnah gehört Reineke Fuchs je nach der Stärke ber Klafie in 
2—3 Ausgaben in die Bibliothek der Quinta. Die Erfahrung Hat gelehrt, bag | 


diele Klaffe die ganze Sage mit großer Liebe aufnimmt. Als die beften Ausgaben 


find zu empfehlen Reineke Fuchs von F. Schmidt; desgl. von Soltau, Berlin 
bei Hofmann u. Eo.; auch von der Goethiſchen Dichtung find viele Ausgaben 


mit Bildern für Haus und Schule beftimmt. 


5) Hier ift hinzuweiſen auf die gleichnamige Erzählung von Franz Hoff: 
mann, bie nad) und nad) von allen Schülern gelejen werden muß. Bergl. auch 
bie gleichnamige Sage der Gebr. Grimm, I, 245 und 246, und den Rattenfänger . 
von H. Kletke in dem Bande IV,47. — Für die Bibliothek: Adolf Böttger, 


Till Eulenjpiegel, Leipzig bei Fleiſcher; Sottfr. Aug. Bürger, Des Freiherrn 


von Münchhauſen wunderbare Reifen und Übenteuer; Carl Lebr. Jannermann, 


Mündhaufen, Berlin bei Ehle. 

6) Diefe beiden Sagen find in vorzüglicher Weile ſchulgemäß behandelt in 
Lyon, Die Leltüre ꝛc., ©. 304— 846 und S. 396 — 411. Bei diefer Gelegen: 
heit mögen als Feftgeichente für Schule und Familie empfohlen werben: Emil 


Engelmann, Heldenlieber für das beutiche Haus, Neue Ausg., Paul Neff 


in Stuttgart, 1893, die großen Ausg. je 6—8 M., die Heinen 3 M. 
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So werden die Schüler auf? beite und ficherfte in die deutjche 
Sagenwelt eingeführt. Es ift gewiß nicht unwichtig, daß der Deutich- 
lehrer der IIIb nun 3.3. weiß, daß die Schüler der IV mit den Grund: 
zügen der Nibelungenfage befannt gemacht worden find, und daß er 
aljo daran anknüpfen kann, wenn er zur Gudrunjage fommt. Auf diefe 
Weiſe nur iſt ein vernünftiger Auf- und Ausbau möglih. Antike Sagen 
find abſichtlich außer acht gelaflen worden, weil das nationale Moment 
im deutſchen Unterrichte vormwiegen muß, bejonder® in den unteren 
Klaſſen. Auf den Gymnafien finden ja ohnehin die Altertumsfagen 
genügende Berüdfichtigung in der Geſchichte und lateiniſchen und 
griechiichen Lektüre, mährend die Nealichulen darauf bedacht fein 
mögen, ihre Schülerbibliothefen um fo reicher mit altklaſſiſchen Sagen- 
fommfungen auszuftatten. Hopf und Paulſiek haben im Lefebuche 
für VI weder griechifche noch römische Sagen, ebenjo nicht in dem 
fir INb, wo dafür ben nordifchen und germanischen Sagen ein breiter 
Raum vergönnt worden ift. ' 


2. Bon den Darftellungen ans der Geſchichte 
für Serta: Der hartgejchmiedete Landgraf von Gebr. Grimm.!) 
Oberftleutnant Lingg 3. 9. von P. Hebel. - 
Fürft Bismarcks erjtes Ehrenzeichen von G. Heſekiel. 
Der deutjche Kronprinz Friedrich als Arzt von Petich. 
für Quinta: Armin, der DBefreier Deutichlands von Th. Dielitz. 
Die Berftörung Magdeburgs von 2. Stade. 
Die Schlacht von Sedan von Ferd. Schmidt. 
für Quarta: Soldatenleben im 30 jährigen Kriege von Guſt. Freytag.?) 
Sriedrih II. und Gellert von Fr. Förſter. 
Preußens Erhebung 1813 von Heinr. Beitzke. 
für Untertertia: Lebensart und Sitten der alten Deutfchen von Fr. Kohl: 
rauſch. | 
Die deutichen Bauern zur Zeit des 3Ojährigen Krieges 
von ©. Freytag. 

1) Grimm führt feinen Landgraf unter den Sagen auf. Hier dient bie 
ganze Erzählung zur Charakteriſtik einer geichichtlichen Perſon. 

2) Die Schüler find auf folgende Vorzüge des Freytagſchen Stils 
Binzuführen: a) einfacher Bau der einzelnen Säte, b) einfache Anreihung ber- 
jelben ohne auffällige Verwendung von Konjunktionen, c) fchön gewählte Wilder, 
d) Wahl edler, beftimmter, klarer Ausdrücke, e) ſparſame Anwendung von gleich: 
artigen Sapgliedern. — Äußerlich ift an der geringen Zahl von Wusrufe- und 
Sragezeichen ebenfalls zu erfennen, daß Freytags Stil ruhig dahinfließt. Daß 
die altertümlichen und munbartlichen Ausbrüde häufig Veranlaſſung zu Kultur: 
geſchichtlichen, etymologifchen und grammatifchen Betrachtungen geben, erhöht den 
Reiz nnd den Wert ber Leltüre. 
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Die Krönung Joſefs II. von Goethe. 
Theodor Körnerd Tod von Bernd. Rogge!) 

Lieber würden wir dieſe, wie auch die naturgeſchichtlichen und 
geographifchen Stüde eng an einen beitimmten Lehrplan angefchloffen 
ſehen, um auch die Fachlehrer fürs Lefebuch zu intereffieren, wie ſchon 
Hiede verlangte.) Doch nehmen leider zur Beit noch nicht alle Lefebücher 
Rückſicht auf diefen hochwichtigen Umftand. Weiteres hierüber im zweiten 
Teile meiner Leſebuchſchrift. 


8. Bon den Erzählungen | 
für Serta: Der geheilte Patient von P. Hebel. 
Hans Luftig von R. Neinid. 
Die alte Mühle von Karl Stöber. 
für Quinta: Kannitverftan von P. Hebel. 
Die Amtmännin von Karl Stöber. 
für Duarta: Luthers Tifchreden von Karl Stöber. 
Der fliegende Holländer von Reinh. Werner.?) 
für Untertertia: Der Seiler von Yürfeld von Berth. Auerbadı. 
Das Waldhaus von P. K. Rojegger. 


Karl Stöber dreimall Nicht darauf kommt ed bei der Auswahl 
an, daß alle oder recht viele Schriftiteller vertreten find, ſondern 
daB paflende Stoffe geboten werden. Karl Stöber aber fann ber 
deutichen Jugend nicht dringend genug empfohlen werden. Seine Schil- 
derungen beruhen wie bei Rojegger und Auerbach auf eigenen Beobachtungen 
der Natur und wahrer Liebe zu den Menjchen. Beſonders ift er belicht 
durch feine „Erzählungen“ (Volksausgabe in 12 Bändchen), die als 
echte Volksſchriften geſchätzt find. 

4. Bon den Raturgeſchichtsſtoffen 


für Serta: Wie der Wald erwacht von Fr. v. Tſchudi. 
Die Eihe von H. Wagner. 
für Quinta: Deutfche Sänger von K. Ruß. 
Die Linde nah H. Jäger. 
für Quarta: Der Schmetterling von Jul. Stinde. 
Die Birke von R. Schulz. 


1) Nach der Lehr: und Prüfungsordnung für die Sächſiſchen Gymnaſien 
bom 28. Sanuar 1893 fol Körner in IIIb beſonders berüdfichtigt werben. 

2) Hiede, Der deutſche Unterricht, Leipzig bei Werner 1889, II, 22 — 27: 
Stellung der anberweitigen Lektionen zu dem Unterricht im Deutichen. | 

8) Bergl. deſſen Seebilder und defien Buch von ber beutihen Flotte, 
beide der Jugend als fefjelnde und Iehrreiche Lektüre zu empfehlen. 
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für Untertertia: Die Gräſer von K. Müller. 
Das arabiſche Pferd von Alfred Brehms. 

Auch auf andere hier nicht genannte Meiſter naturwiſſenſchaftlicher 
Schilderungen kann hingewieſen und gelegentlich etwas daraus vorgetragen 
werden, z. B. auf Jul. Stinde, Th. Mügge, H. Stahl, H. Burmeiſter, 
A. W. Grube, Georg Hartwig, H. O. Lentz, Th. Dielitz u. a. 


5. Bon ben geographiſchen Stoffen 
für Serta: Erzgebirge und fähfiihe Schweiz (Nr. 84 —87).') 
für Duinta: Thüringen (Wartburg, Nr. 76).°) 
Spreewald von H. Ab. Daniel?) 
Niejengebirge nad) K. Burmann (vergl. Nr. 1, Serta, 
Rübezahlfagen). 
für Quarta: Harz (Der Broden, Nr. 46; „Deutjches Land und 
Bolt”).‘) 
Fichtelgebirge nah J. G. Kutzner. 
für Untertertia: Der Rhein (von Mainz bis Köln, Nr. 43, nach Mehlis).*) 


So find im ganzen für die Sexta 20, für die Quinta 16, für 
die Quarta 10 und für die Untertertia ebenfall3 10 Stüde vorgeichlagen 
worden. Eine Vermehrung dürfte kaum zu empfehlen fein. Was aber für 
die oberen Klaſſen Längft durchgeführt ift, ift für die unteren und mittleren 
mindeftend der ernften Erwägung wert. Die Vorteile liegen auf der 
Hand: Jede Klaſſe wird durch ihre Stüde bejonderd gekennzeichnet; der 
Lehrer Tennt feine Aufgabe, die nach mehr als einer Hinficht eine be- 
timmte Abgrenzung erfährt; fleißige Schüler werben fich gedrungen 
fühfen, den projaiihen Kanon beſonders zu flubieren und darin eine 
Unelle reicher Belehrungen finden. 

Zum Schluß no ein kleines Exempel. Die Profalektüre von 
244 Seiten im Döbelner Leſebuche für IIIb würde etwa in 24 Lehr: 
funden, jede rund zu 40 Minuten gerechnet, bewältigt werben können. 

1) Zu ergänzen nad) Engelhardt : Flathe. 

2) In Verbindung mit ben thüringifchen Sagen des Lefebuches u. a. 

3) Für die Schülerbibliothet verdient bie (unglüdlicher Berhältnifie bes 
Berfafferd Halber) viel zu wenig belannte Schrift: Engelharbt Kühn, Der 
— und feine Bewohner, Cottbus 1889, auf wärmſte empfohlen zu 
werben. 

4) Bur Ergänzung können dienen: Brodenreife von H. Heine, foweit fie für 
bie Schule paßt; Roßtrappe, Bergmönch im Harz von Gebr. Grimm; Heinr. Bröle, 
darzſagen, zum Zeil in der Mundart der Gebirgsbewohner, Leipzig bei Menbelsfohn. 

5) Zu ergänzen nad; Mendelsſohns, Rheinſtrom“ unb Gudes vortrefflichen, 
andy weſentlich einfacheren Schilderungen. 

Beitfär. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 2. Heft. 10 
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Wir rechnen dabei 4 Minuten auf die Seite. Das iſt bei wöchentlich 
2 Stunden der 3. Teil der deutſchen Stunden überhaupt, denn trotz der 
40 Schulwochen kommt man doch wegen des unvermeidlichen Ausfalls 
mehrerer Stunden nicht auf 80, ſondern höchſtens auf einige 70. Den 
3. Teil der gejamten Stunden auf die Profalektüre zu verwenden, ent 
ſpräche wohl der hohen Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes;) aber da es in 
der Praris ohne Erklärungen und Wiederholungen befanntlich nicht ab: 
gebt, fo kann nicht alles gelefen werden, und es muß ein genau vorher 
bezeichnetes Penſum, das ift der Kanon, die Grundlage der gefamten 
Profalektüre bieten, der dann jedem Jahrgange einige ganz beftimmt 
bervortretende Merkmale verleiht. Vieles von dem, was übrig bleibt, 
ift der Privatleftüre zu überweifen und in vorher zu bezeichnenden 
Stunden, jedes Halbjahr 2 bis 3mal, nachzuprüfen. Es empfiehlt jıh 
deshalb, der Einführung ins Leſebuch gleich zu Anfang des Schul⸗ 
jahres einige Stunden zu widmen, was wohl noch nicht fo allgemein 
geihieht, um die Schüler mit der Einteilung und Anordnung der 
Leſebuchſtoffe befannt zu machen, denn fie follen fih in ihrem Leſe⸗ 
buche eben fo zurechtfinden Iernen (heimisch fühlen), wie in ber Lateinifchen 
Grammatil. Wir wiederholen: Wenn dabei auf die ftete Verbindung 
der Klaſſenlektüre mit ber aus der Schülerbibliothef geachtet wird, um 
beide zu fördern und zu vertiefen, fo wird ſich daraus ein nidt 
unbeträchtlicher geiftiger Gewinn für die Schüler ergeben. Lehrerkollegien, 
die einen proſaiſchen Kanon auswählen, werden von felbft auf Diele 
gegenfeitigen Beziehungen Hingeführt. 


— — — —— 


Sprechzimmer. 
1. 


Bu dem Scherzgeſpräch VI, 272flg. und VIII, 408 flg., 

und zu dem Scherzfprud II, 294 fig. 

Die Faſſung des Scerzdialoge® im Lahrer „Hintenden Boten“, 
welche VII, 273 erwähnt ift, fteht nad einer gütigen Mitteilung von 
Fräulein E. Bartuſch, Lehrerin in Forft (Rgbez. Frankfurt), im Jahr: 
gang 1869 de3 genannten Kalenders. 

Herr Schulrat ©. Stier in Deſſau Hatte die Freundlichkeit, mir 
folgende niederdeutihe Faſſung mitzuteilen, die fein Water als Knabe 
in Pommern gehört hat: 


1) Schrader, Erziehung und Unterricht, 3. Aufl., S. 45: Der Mittelpuntt 
des deutſchen Unterrichts ift der Lefeftoff. 
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Hans, steh up, de Morgen grät! 
„Lät'n grün!“ 
Hans, steh up, de Vägel singen! 
„Lat se singen, se han kläöne Köpp, können bäl utschlapen.“ 
Hans, steh up, de Supp is färig! 
„Ua, wo is min ghröter Läpel?“ 
Die folgende Variante ift von einem Schüler in Stolp aufgezeichnet. 
Ich verdanke fie der gütigen Mitteilung von Herrn Profeffor Dr. U. Heinke. 
Johann, stoh up, de Vögel de pipen. 
„Lot se pipen, lot se popen, 
Johann will noch en beten schlopen“.') 
In Friſchbiers Preußifchen Volksreimen, Berlin 1867, fteht das 
Geſpräch in nachſtehender Faflung aus Dönhoffftädt (Nr. 915): 
Hans, stah op, de Himmelke grut! 
„Lat em man grue, hei öss ohlt genog.“ 
Hans, stah op, de Vägelkes singe! 
„Lat es man singe, se hebbe ok man kleene Käppkes, se hebbe 
bol utgeschlape.“ 
Hans, stah op, de Sopp öss gar! 
„Öss ok min grot Läpel da?“ 
(oder: „Wo öss min Läpel vom halwe Schäpel?“) 


Bergi. auch die zwei ähnlichen Geſpräche a. a. O. Nr. 914 und 923. 
Beziehung zu unjerem Scherzſpruch hat auch das folgende Liedchen 
aus der Sammlung öſterreichiſcher Volkslieder von Ziska und Schottky, 


Bett 1819, ©. 140: 
Der Morgen. 


Diärndl, schteh af, leg’s Kiderl &ü, 
D' Fuärlaid san draust, se fuädan scho. 


I schteh nid af, Buä, 's is no Zaid, 
Hàn krumbi Resserln, foahrn nid waid. 


I schteh nid af, bis’s achti schlägt, 
Bis mi maiü Vädr aus'n Bet aussa jägt. 
Zu dem Motiv von den Fuhrleuten vergl. Ztſchr. VII, 272 (Wageli) 
unb VIII, 409. | 
Zur Ergänzung der von mir Btichr. VIII, 408 fig. gebrachten Be- 
fege für das Vorkommen des Scherzes in älteren Weihnachtsjpielen ver- 
weife ich Hier noch auf ein Hirtengeipräh in A. Schlofjars Deutfchen 
Voftsfiedern aus Steiermark, Innsbruck 1881, ©. 44. Hier findet ſich 
der Anfang des Scherzdialoges. 
Hans: Riapl, auf, auf, die Vögel singa auf grüner Haid! 
Riepl: Less sö nur singa, haben kloane Kröpferl, singen bald aus. 





1) Vergl. damit die beiden von K. Ed. Haaſe Ztſchr. VI, 6595 mitgeteilten 
Barianten aus der Provinz Brandenburg. 


10* 
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Der Scherzſpruch jcheint auch in Frankreich weiter verbreitet zu 
jein. Beitjchrift VII, 273 habe ich bereits eine Faſſung aus der Bretagne 
nachgewiefen. In der Revue des langues romanes IV, 460 find zwei 
mit unferem Geſpräche verwandte „Fabliaux“ mitgeteilt, von denen das 


erfte „Lou Pastre pigre“ betitelt ift. Sie lauten in der dem romanifchen 


Tert beigefügten franzöfifchen Überfegung: 
1. 
Petit Pierre, löve-toi que le coq chante! 
— Oh! je ne me fie pas & cette bäte. 
— Petit Pierre, löve-toi que l’angelus tinte! 
— Oh! je ne me fie pas & ce bruit de fer. 
— Petit Pierre, löve-toi que le soleil resplendit partout! 


— Oui, bien, je me löve, car celui-lä ne m’a jamais trompe. 


2. 
Petit Guillaume, löve-toi! 
— Pourquoi faire? 
— Pour aller labourer. 
— Je ne veux pas, je suis malade. 
— Petit Guillaume, löve-toi! 
— Pourquoi faire? 
— Pour dejeuner. 
— Attends un peu; je me löve. 





Zu dem von Herrn Profefjor R. Hildebrand Btichr. II, 294 fg. | 


mitgeteilten Scherzipruch möchte ich noch erwähnen, daß fich berjelbe 
auch in X. Agricola® Sammlung „Fünfhundert Gemainer Newer Teüt- 


scher Sprüchwörter“, Eisleben 1548, faft völlig übereinftimmenb mit 
der Faſſung bei Luther findet. Ugricola bemerkt dort zu dem Sprichwort 


„Ich frage nach Epffeln, vnd du antwortest mir von Birn“: 

„Also sagt man, Wann sich frag vnd antwort nicht mit ainander 
vergleichen, wie dann die Dialectici diß haissen, Propositiones plures, 
wann man vil von ainem ding redet, vnd reymet sich doch kains 
zur sachen, Wie man sagt, Das ainer auff aim baum steht, vnd der 
ander der fürüber geht, fragt den auff dem baum. 

Wa geht der weg hinauss? 

Der antwort. Ich nehme junge Specht auß. 
Wie vil seind es meyle? 

Sy haben schnebel wie die pfeyle. 

Ich maine du seyest toll. 

Daß nest ist alle voll.“ 


Ähnliche Scherzdialoge waren ſchon im Mittelalter fehr beliebt 
(vergl. Zeitſchrift für deutſches Altertum, Bb. 8, ©. 508 flg.) und find 
es heute no.) Ein ſolches Geſpräch bildet auch den Inhalt des 


1) Bergl. Friſchbier, Preußiſche Bollgreime, ©. 263 flg., Baslerifche Kinder: 


und Bollsreime, ©. 42 flg., Rochholz, Alemanniſches Kinderlied, ©. 44 fig. 
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Schwankes, Der vngehört Pawer“ von Hans Sachs (Folioausgabe I, 497). 
Goedefe (Grundriß II, 432) nimmt an, daß dem Dichter der Dialog 
bei Agricola vorſchwebte. Da jedoch zwiſchen dieſem Gejpräche und dem 
bei Hans Sachs Feine innere Ähnlichkeit befteht, fo ift Kein rechter Grund 
zu diefer Annahme vorhanden. Im Gegenteil läßt die Unführung des 
Ortes bei Hans Sachs (Hört am Rein ein Pawer saß — Alt vngehöret 
was — Der thet gen Bingen lauffen etc.) auf eine andere Quelle 
ihließen, welcher fich der Dichter vermutlich enge anſchloß. 
Münden. Anton Englert. 


2. 
fi zauen (VII, 628). 

Dasſelbe Wort, genau mit der von Koch angegebenen Bedeutung, 
findet fich auch Hier im Bergiſchen; es heißt hier nieberbeutich „fich tauen“. 
Beſonders Häufig ift der Imperativ „Tau dich jet"). Es kommt aber 
auch „tauen” allein vor in intranfitiver Bedeutung in dem Sprichwort: 

Fangt de Ovend an to jrauen, 
Fangn de Fulen an to tauen. 

Beide Ausdrucksweiſen finden fich jchon in der älteren Sprache und zwar 
ſowohl im Hochdeutſchen als auch im Niederdeutſchen. zouwen (zawön) 
bedeutet nach Ausweis des Wörterbuched 1. intrans. a) von ftatten gehn, 
gelingen (dasfelbe bedeutet gezouwen), b) eilig ziehen, marfchieren; eilig 
fein, eilen, fich beeilen, 2. refl. fi beeilen. Ein anderes zouwen (zawjan) 
bedeutet 1. abs. thun, verfahren, 2. trans. machen, fertig machen, bereiten, 
3. refl. fi bereit machen, aufmachen, beeilen. Ebenſo bebeutet das 
umd. tonwen 1. intr. gelingen, eilen, 2. trans. a) bereiten (Leder, Pelz 
wert, Tuch), db) rüften, mit Gerät verjehen, 3. refl. fi} beeilen. Bu 
diefen Verben gehören die Adjektiva (Adverbien) zouwic, touwich bei 
der Hand, eilig (expeditus), zouweliche, gezouwelich, touwelich fchnell, 
äilig (mit gutem Gelingen); ferner gehören Hierher die Subftantiva 
uuwe (fem.) Eile, gizawa (fem.) Gelingen, zouwe (neutr.) gezonwe, 
tonwe (neutr.) jegliche? Gerät oder Werkzeug, Rüftung (d. i. Kriegägerät), 
Befährt, Wagen (dies heißt mnd. aud) vartouwe), Webftuhl, Schiffägerät, 
beſonders Seil (da in der Schifferfprache noch bis auf den heutigen Tag 
befanntlih noch Tau heißt). zouwer, gezouwer Tuchweber, touwer 
Gerber. Dies letzte Wort kommt noch Heute in Holftein vor; Tauer 
beißen dort nämlich — wenn ich recht berichtet bin — diejenigen, welche 
das Oberleder, wenn es gar ift, ſchwarz machen und fchmieren. 


1) Die Rheinländer fchreiben das Wort jet (etwas) gewöhnlich „get“ (gett, 
gätt) gemäß ihrer Ausſprache des g=j. 





Was nun die Etymologie betrifft, jo muß nach den einfachften Geſetzen 


der Lautverichiebung eine indogermanifche Wurzel mit anlautendem d vor: | 





liegen, es Tann alfo weder mit se/verv tendere noch mit rayvg zufammen: 
hängen, ba erfterem ein deutſches (hoch wie niederdeutſches) Wort mit 


anlautendem d, letzterem (wenn nämlich reyus nad) dem belannten Geieg 


über die Afpiration für Hayvus fteht) ein nieberbeutiches Wort mit an: 
fautendem d, ein hHochdeutfches mit anlautendem t entfprechen nrüßte. 
touwen, zouwen ift offenbar dasſelbe Wort wie got. taujan. 


Solingen. 4. Bernhardt. 
3. 


Mittelhochdeutfches iu. 


In meiner kleinen mbd. Grammatit habe ich für das mhd. mu 
zweierlei Bedeutung angegeben. Auch Paul Hat in der neueften (4.) Auf: 
lage feiner vortreffliden Grammatik doppelte Geltung als wahrſcheinlich 





bezeichnet. Wilmanns fpricht ſich im feiner Lautlehre über die Frage 


ob eins oder zweierlei Geltung nicht aus!). Neuerdings giebt R. Bed; 


ftein in Heft 9 diefer Zeitſchrift (S. 568) als alleinige Geltung wieder 
iü an. Seine Darlegungen vom Jahre 1858 haben feiner Beit mit 
Recht Anklang gefunden, vor allem nad) ihrer negativen Seite. Wir 


dürfen weder (überall) iu, noch (überall) ü leſen; wie die Schreibung iv, 


die um 1300 in Oberdeutſchland nicht felten ift, zeigt, ift wirklich eine 


Zeit lang da und dort iü geſprochen worden, auch Hinter der Form iu 
kann vielfach Die Ausfprache iü fteden, muß doch auch eu und äu eigent- 
ih eü und äü geſprochen worden fein und ift die regelmäßige Bezeich— 


nung des Umlautes von u überhaupt nur in jehr wenigen Handfchriften 


zu finden. Wie weit und wie lange aber iü gejproden wurde, willen 
wir nicht. Es ift kein jonderlich bequemer Diphthong, weil die beiden 
Enden einander jo nahe liegen. So ift ſchon theoretiſch zu jchließen, 


daß er bald fi) geändert Habe; die nächfte Anderung war die burh 


Alfimilation in ü. Sie Hat fi nach Bechitein bei den Schweizern und 


Schwaben vollzogen. Das dürfte nicht ganz richtig fein. Die Schwaben 


haben fait allgemein durch Umſetzung aus it erft üi und durch Vergrößerung 
des Artikulationsunterſchiedes (gewiſſermaßen durch einen längeren Anlauf 


der Zunge) ui daraus gemacht. Ebenſo auch der größere Teil ber 


Baiern, die heute er luigt oder loigt jagen (liugt ift nur einem Heinen 


Flecke am unteren Inn eigen). Ein anderer Teil — und feine Aus: 


ſprache galt, wie es ſcheint, für die feinere, beſſere — hat den Diphthong 


1) d. h. darüber nicht, ob es innerhalb der gleichen Mundart zweierlei iu 


gegeben Habe. 
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ıü entweder unmittelbar in ot — wie Bechftein will — oder zuerft in 
üd gewandelt, wie die Alemannen und Dftfranfen, und dieſes üü ge- 
radefo wie i und ü behandelt, d. h. daraus sü, geichr. eu, gemacht; 
dad ift bald die Herrichende Schreibung bis ins 15. Jahrhundert, von 
da ab treten öfter wieder wi und oi aus der ländlichen Umgangsiprache 
daneben. In der Schweiz find die neuen üü auch behandelt worden 
wie i und u, d. h. der Regel nach einfache Längen geblieben‘), Man 
bat alfo für das 12.—13. Jahrhundert die Wahl zwilchen iü, ti, Hü 
und vieleicht ſchon ui (mas im 13. Jahrhundert fchon oft vorkommt, 
aber auch üi fein kann). Das alles gilt jedoch nur für das „organiſche“ 
ia (wie Bechſtein dad alte, ſchon ahd. vorhandene bezeichnet). 

Dad nicht „organische in iſt eben in der That gar fein in. 
Glauben wir, daß @ aus 6, © aus & einfache Längen waren (und in 
der eleganteren Ausfprache waren fie es doch höchſt wahrſcheinlich), dann 
werden wir auch den Umlaut von ü al3 einfache Ränge betrachten dürfen, 
ſolange das Gegenteil nicht erwielen iſt. Daß er fi) aber vom „orga: 
niſchen“ in in Baiern und Schwaben unterfchied, ift in den lebten 
Jahren zur allgemeinen Überzeugung geworden. Beweis dafür find die 
heutigen Mundarten (haiser, heiser gegenüber zuig, zoig), Die ältere 
Form der Diphthonge in Baiern (häuser : zeug), und, worauf man noch 
viel zu wenig geachtet, die Schreibungen der beiten Zeit. Lange nicht 
überall, wo die Ausgaben iu bieten, haben e3 auch die Handfchriften. 
Auch jehr wichtige Handfchriften find ihrer Orthographie nad) für gute 
Renner des Mittelhochdeutichen eine terra incognita;, ich) werde darüber 
an anderem Orte einen merkvürdigen Beleg geben. Viele forgjame 
Schreiber des 13. Kahrhunderts fcheiden nämlih in Baiern wie in 
Schwaben zwifchen iu (i) und ü (oder u) fehr genau. 3 beftand der 
Unterfchieb alfo auch in Titterarifchen reifen, obwohl die Reime der 
Dihter ihn öfter verleugnen. Ach habe nicht bloß auf Grund der heutigen 
Mundarten Die Scheidung in meiner mhd. Grammatik und in der neuen 
Auflage des Englmannſchen Leſebuchs durchgeführt, fondern in engerem 
Anſchluß am die Überlieferung als ſelbſt Lachmann und Grimm. Ich 
glaube auch Hier empfehlen zu dürfen, das alte iu fo, dag „unorganifche“ 
aber mit den beiten Handſchriften ü zu fchreiben?). Der Bollftändigkeit 
halber ſei an bdiejer Stelle daran erinnert, daß auch iu einen Umlaut 
erleidet, nämlich den in u, lüte ahd. liuti hat allenthalben denjelben 


hf 1) So ſcheint auch v. Bahder, Literbl. 1891, ©. 219 bie Verhältniſſe auf: 
zuſaſſen. 

2) iu möchte ich als Diphthong geleſen wiſſen; ich rate meinen Zuhörern, 
auf die Gefahr Hin einen Heinen Anachronismus zu begehen, üi oder ui zu Iefen, 
da die Ausſprache iu leicht zweifilbig gerät ziue = zi-uc. 
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Bolal wie hüser ahd. hüsir. Der Umlaut von iu war natürlich zu: 
nächſt iü, dann erjt ü: ein Beweis mehr für Bechſteins Anſicht über Die 
Aussprache der organischen iu. Ausführlicheres hierüber werden meine 
Erläuterungen zu meiner mbd. Grammatik bringen. Bor allem follen 
fie erörtern, warum im Bairifchen it aus iu mit dem umgelauteten iü 
nicht zufammengefallen ift (zeug : leeut). 

Würzburg. Dear Brenner. 

4. 
Da wären wir enblid (Bir. 8, 691 flg.). 

Daß der Konjunktiv mehr als der Indikativ ſei, fcheint mir Doch 
nicht einleuchtend. Wenigftens mutet er mich nicht gerade Träftiger an. 
Allerdings darf man nicht dem „Da wären wir endlich!” gegenüberjtellen 
„Da find wir endlich”, fondern „Da waren wir endlihl" Mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung rufen wir: „So, das war gemacht!‘ 
Das bat nach meinem Gefühle mehr abichließende Kraft, ald „Das wäre 
gemacht"; in diefem dünkt mich, Liegt jo etwas wie rüdjichauende Be⸗ 
trachtung, die Freude fcheint fich nicht rein und unvermifcht auszufprechen, 
vielmehr mit der Erwägung gepaart zu fein: Es Hat aber auch Zeit und 
Kraft genug gefoftet. Einen ſolchen Gedanken wird man in den Indi— 
fativ nicht legen können, der bezeichnet die Thatſache an ſich. In die 
Borvergangenheit aber legen wir den Abſchluß deflen, was foeben erft 
vollendet wurde, weil es da noch deutlicher als Hinter uns Tiegend be- 
zeichnet ift. Dies Gefühl des Abfchluffes bejeelt wohl auch den Efien- 
fehrerjungen, der mit dem Anſpruche eines Trinkgeldes zur Thür herein 
meldet: „Wir tvaren fertig mit Kehren!“ 

Dresden. Carl Müller. 

5. 
Kinderreime aus Meklenburg. 
1. Ringel, Ringel, Roſen, 
Schöne Aprikoſen, 
Veilchen und Vergißmeinnicht, 
Alle Kinder ſetzen ſich. 

(Die Kinder tanzen im Kreife herum, und laſſen fich bei ben lebten Worten 
fallen. 

2. (Beim Tragen der Handlaterne aus buntem Papier.) 

Im Keller ift es bufter, 
Da wohnt ein armer Schufter. 
Er bat fein Licht, er braucht Tein Licht, 
Da ſcheint die liebe Sonne nid. 
3. (Wenn der Vater feinen ein= bis zweijährigen Sohn auf dem Senie 


iten Täßt. 
reiten TAB.) Bud, zud, zud, zud Habermann. 


Tred minen NR. (-ing) dei Stäwel an. 
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Tred fet üt, tred jei an, 
Ritt hei as'n Eddelmann. 
Nitt hei nich fo ftur, 
Denn ribd hei as'n Bur. 
Bur, Bur, Bur, Bur, Bur. 
4. (Renn der Bater Sohn und Tochter auf feinen Knien reiten läßt.) 
Hott, Hott, Hott, hott, Häling, 
Hanſing up dat Fäling, 
Greting up dei bunte Kauh, 
So riden fei nah dei Mähl hentau. 
Sei geiten den'n Weiten woll up den'n Rump, 
Dunn ſäd dei Mähl rapıımpel rapıımp. 
Rapumpel, rapımpel, rapumpel, rapump. 
Wismar i.M. O. Släbe. 


Einhundert und fünfzig ausgewählte deutjche Gedichte, fchul- 
gemäß und eingehend erläutert zc. von Ernſt Edardt, Königl. 
Sächſ. Schulrat und Bezirksſchulinſpektor. Wurzen und Leipzig. 
Verlag von C. Kiesler 1890. Lieferung 1. 


Das Buch, foweit e3 und vorliegt (Lieferung 1), darf fich neben 
andern fehen laſſen, nicht zum mindeiten feiner Anlage halber. Die 
befprochenen Gedichte find Titterarhiftorifch georbnet und reichen in 
der erften Lieferung von denen Quthers bis zum Sommerlied von 
P. Gerhardt. 

Dem abgedrudten Tert folgen Erflärungen, die den Gedanken 
des Dichters nachgehen, eine Überfchrift über das Gedicht, die Ungabe 
des Örundgedantens, des Gedankenganges in feiner eigentümlichen 
Entwidelung, Bemerkungen über die Form GVersmaß, Dichtgattung, 
Regeln der Poetik, wie fie gerade im vorliegenden Stüd zur Anwendung 
tommen), inte über den Vortrag, über einen Aufſatz, zu dem das 
Stüd auffordert, endlich Geihichtliches Darüber, während Angaben 
über das Leben des Dichters, über wichtige Ereigniffe daraus, über das 
Eigene feines Schaffens, über einzelne wichtige Leiftungen die ganze Be- 
ſprechung eröffnen. 

Den Erklärungen folgt man mit Teilnahme, nur lafien fie den 
Leſer wohl einmal im Stih. So ſucht er ſich vergebens über das erfte 
Wort in „Schalt diß Wagfchiflein nach begehren” ©. 36 aus Joh. 
Fiſcharts glückhaftem Schiff zu unterrihten. Schalten — fortſchieben, be- 
fonders ein Waflerfahrzeug mit der Stange; schalte mhd. — Stange zum 
Fortſtoßen des Schiffs, scaltscif ahd. — Fahrzeug, dad mit der Stange 
fortgeftoßen wird, ein Fahrzeug zum Flußüberſetzen; vergl. Schaltjahr, 
ein Jahr, in das ein Tag eingejchoben iſt; Schalter = Schiebethür. 
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Manche Erklärungen, auch treffliche, werden freilich in einer künftigen 
Auflage fallen, da fie fih auf falſche Zerte ftügen. So muß es itatt 
„hochgelobte“ ©. 58 hochbegabte Nachtigall heißen (B. Gerhardts 
Sommerlied Str. 3). Zu verwerfen ift auch: „Schau an der ſchönen 
Garten-Zier“ (S. 68). Es muß heißen Gärten Bier. Garten=Bier 
bat nur Ebeling in feiner Gejamtausgabe der Lieder P. Gerhardts, 
Berlin 1667. ©. 108. Uber fchon in der nächſten Ausgabe 1669 
jet er Garten Zier ohne Bindeſtriche. Wir Tönnen aber getroit 
Gärten Bier fegen wie alle Runge-Crügerifchen Ausgaben der Praxis 
pietatis melica, mit Ausnahme der vom Jahre 1666, da deren Lesart 
Garten Bier gegen die Form Gärten Bier in den Ausgaben 1656, 
1661, 1664, 1672 nicht ins Gewicht fällt. 


Plauen i. V. 6. Schuller. 


Maria Stuart. Von Profeſſor Dr. Storm in Chriſtiania. Überſetzt von 
Dr. Wittmann. Münden, Mehrlich. 1894. Mit Illuſtrationen 


Die Unterſuchungen über Maria Stuart finden durch dieſes Werk 
ihren vorläufigen Abſchluß. Das Ergebnis iſt: völlige Unſchuld der 
Königin in betreff der Ermordung Darnleys und in betreff ihrer Entführung 
durch Bothwell. Wer unbefangen die Ausführungen des Verfaſſers ver⸗ 
folgt, beſonders bei der eingehenden Beſprechung der acht Kaſſettenbriefe, 
wird nicht anders können, als dieſe für eine ebenſo grobe als gemeine 
Fälſchung zu halten. Das Buch ſei hier den Lehrern empfohlen, die 
Schillers Dramen zu erklären haben; die Bilder können den Schülern 
einen Begriff geben von dem Außern der Schottenkönigin in ihren ver- 
ſchiedenen Lebensaltern, von ihrem Palaft Holyrood, ihrem Gefängnis 
Lochleven ꝛc. Die Überfegung macht beim Lefen den Eindrud eines 
Driginal3. 

Flensburg. E. Waſſerzieher. 


Auf Schröers Fauſtausgabe, von der die dritte, durchaus revidierte 
Auflage vorliegt (Leipzig, Reisland), ſei hier nur empfehlend hingewieſen. 
Wer Fauſt mit Kommentar leſen will — und einmal muß ihn jeder 
durchgearbeitet haben — greife zu dieſer Ausgabe: Sie zeichnet ſich auch 
durch gute Ausſtattung und Handlichkeit aus. 

Flensburg. E. Waſſerzieher. 


Jörg Jenatſch. Eine Bündnergeſchichte von Conrad Ferdinand Meper. 

Unter den neuen Romanſchriftſtellern nimmt €. F. Meyer eine be- 
deutende Stellung ein. — Wir haben bier nicht die Abficht darüber zu 
ftreiten, welche Urt der Romane die befte ſei; wir wollen nur bemerken, 
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daß die fogenannten hiſtoriſchen Romane bei uns jehr beliebt find. Da⸗ 
für fprechen die zahlreichen Auflagen, welche ©. Freytags Ahnen, Georg 
Ebers und Felix Dahn? Romane erlebt Haben. 

Um nun den Standpunkt zu bezeichnen, auf den wir bei der Be- 
Iprechung de3 vorliegenden Romans und zu ftellen gedenten, wollen wir 
dafür auf ein Wert ©. Freytagd, auf feine Technik des Dramas, ver: 
weifen. Dort ſpricht er die Anſicht aus, daß es nicht gut fei, wenn 
der Dichter eines Hiftorifchen Dramas bie Hauptperfonen ganz anders 
idildere, als fie die beglaubigte Geichichte kenne. Dadurch wird in 
dem Leſer ein nicht angenehmer Zwieſpalt der Anſchauungen erweckt, 
denn ein und bdiefelbe Perſon ericheint ihm in doppelter Geſtalt, 
und das läßt dann miberjtreitende Gefühle entftehen. So ift 3.82. 
Schillers Don Carlos ein fo ganz anderer als der hiftoriiche, daß 
fie gar nicht mit einander verglichen werden können. Ach berufe mich 
nun auf die Erfahrung der Lejer! War es und angenehm den biftorischen 
Don Earlod kennen zu lernen, nachdem wir für den Schillerichen ge- 
ſchwärmt hatten? — Doch genug; ich ftimme alfo ©. Freytag bei. — Zum 
Lobe Meyerd muß ich von vornherein bemerken, daß er gegen Diefe 
Forderung Freytags nicht verftöäßt. 

Zunächſt beichreibt C. 5. Meyer die Lolalitäten einfah und Har. 
So führt er ung vom Julierpaß herunter ind Engadin; wir bewundern 
mit dem Wanderer die herrliche Alpennatur im biendenden Sonnenlicht 
und im Wettergraus, ziehen dann mit ihm zu den üppigen Fluren des 
Zaltelin in die weinumrankten Häufer und in die fumpfige Nieberungs- 
ebene der Ada, wo die fpanische Feftung Fuentes den Weg über die 
Senkung fperrt, die vom Eomerfee in das Rheinthal führt und die beiden 
Zeile der Alpen trennt. Mit ein paar kurzen Bemerkungen macht der 
Shriftiteller e8 Har, daß die Bündner, welche diefe Senkung und damit 
die Hauptiwege quer durch die Alpen beherrichten, für die Triegführenden 
Barteien in jenem gewaltigen 30jährigen Kampfe von hoher Bedeutung 
waren. Die Spanier, welche Mailand befaßen, mußten diefe Wege 
benutzen, um mit ihren Hab3burgischen Vettern in Zirol in Verbindung 
zu treten und Venetianer und Franzoſen mußten alles daran ſetzen, um 
dies zu verhindern. 

Auch Venedigs mwunderfame Lagunenwelt lernen wir ebenjo kennen 
wie den Zürcherſee, wir erfreuen und an den Paläſten Venedigs und 
fühlen uns wohl in den Patrizierhäufern Churs und in den Schulftuben 
Zürichs. Alles ftimmt barmonifh zu einander: die Lolalitäten und die 
Menichen, die in ihnen leben. In jener Lagunenftadt finden wir die 
feinen venetianifchen Nobili, weitſchauend in ihrer Politit, Kenner der 
Menihen und rüdfichtslos das Befte ihres Staates wahrnehmend. Der 
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mailändifhe Statthalter Serbelloni ift ein Spanier und Staliener zugleich 
und demnach fein, Hinterhaltig und übermäßig ſtolz. Und die Bünbner! 
Bald find fie feurig und raſch, wie der Balteliner Rotwein, pfiffig 
wie die Welchen und dann wieder treuberzig wie die Deutichen; ein 
richtiges Übergangsvoll. Daher find fie zum Teil Tatholifch zum Teil 
reformiert, auf fie wirken katholiſche Priefter ein und ebenjo die re 
formierten Prädifanten. Dieſe ftügen ſich weſentlich auf Bürih, auf das 
Mufterbild eines geordneten kleinen Staates, in dem man mit einer 
gewiſſen Selbftgefälligfeit und ehrenfeften Pebanterie, während rings Un- 
ruhen toben, ein tüchtiges Regiment am Ruder findet. 

Da iſt Herr Waſer zu Haufe, der jehr befannte und berühmte 
Bürgermeifter diefer Stadt, den der Verfaſſer in die nächite Verbindung 
mit Jörg Jenatſch gebracht Hat. Zwar können wir nicht nachweijen, daß 
Jenatſch mit Wafer jo eng verbunden gewefen ift, wie ba3 der Dichter 
angiebt, aber feine Darftellung widerfpricht durchaus nicht der Lage ber 
Berbältniffe, fondern ftellt fie in ein noch klareres Licht. Wie Wajer bie 
Züricher, jo repräfentiert der Ritter Sprecher v. Bernegg die Bürger von 
Chur. Diefen Gefchichtichreiber der Bündner Wirren läßt der Dichter in 
die engfte Verbindung mit Wafer treten. 

Nun zur Hauptperjon: Jörg Jenatſch ift in Zürich auf der Schule 
gewefen und Hat dort mit manden Bündnern, namentlic) mit einigen 
Herrn v. Salis ſehr innige Beziehungen gehabt. Uber meder bat er 
Waſer nahe geitanden, noch der Zucretia Planta. Jedoch ift alles, was 
der Dichter darüber berichtet, fo fein und fo wundervoll in einander ge: 
webt, daß e3 die Entwidelung nur fpannender und farbenreicher geftaltet. 
— Mit allen anderen Hauptperfonen ift Jenatſch in Verbindung geweſen. 

Alle Einzelheiten des Romans kann ich ſelbſtverſtändlich hier nicht 
anführen und daraufhin prüfen, ob fie mit der Geſchichte übereinftimmen 
oder nicht, ich Tann nur verfichern, daß, wo der Dichter von ber 
beglaubigten Geſchichte abweicht, dies nur jo geichieht, daß entweber um 
fo voller dann der Hiftoriiche Hintergrund in Farbenpracht erglüht oder 
ein Charakter deito ſchärfer heraustritt. — Es ſei ein Vergleich geftattet! 
Wer weiß nicht, Daß die Scene im Don Carlos, in welcher Mebina- 
Sidonia dem Könige den Untergang der Armada meldet, zwanzig Jahre 
fpäter zu ſetzen ift als die übrige Handlung des Wertes. Und dod 
möchte fie niemand miffen, da fie nicht nur nicht ftörend wirkt, fondern 
zur Charakterzeihnung Philipps notwendig ift. Es wäre zu verwundern, 
wenn diefer Bündneriſche Wallenftein nicht follte Biographen gefunden 
haben. Dies ift denn auch der Fall gewejen. Die Iehte Arbeit über 
diefen Mann, die und vorliegt, ift unter dem Titel: Georg Jenatſch. Ein 
Beitrag zur Geihichte der Bündner Wirren von Dr. Ernft Haffter. 
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Davos. Richter 1894, erjchienen. Es ift das eine fleißige und jorgjame 
Studie, über deren Hiftorifhen Wert wir anderweitig berichten; bier 
wollen wir nur das Sprachliche betrachten. In den Mitteilungen aus 
der Hiftorifchen Litteratur von F. Hirfch Habe ich feit einer Reihe von 
Jahren die ſehr fleißigen hiftorifchen Arbeiten ber Schweizer Gelehrten 
beiprochen und oft Gelegenheit gehabt, auf die Eigenheiten des Schweizer 
Dialektes Hinzumeifen. Ich will nun durchaus nicht behaupten, daß alle 
diefe Abweichungen von dem gebräuchlichen Schriftdeutich dem Genius 
der Sprache ganz fremb wären, aber fie find uns zur Zeit fremdartig 
umd bier und da unverftändfih. So heißt e8 ©. 9: „Verarbeitung 
des vorwürfigen Materiald” ftatt „vorliegenden anflingend an die 
philoſophiſchen Ausdrücke: subjectum und objectum. ©. 10. „Die Be- 
nugung einer bisanhin nur lückenhaft benutzten Handichrift." 

Es fällt weniger in Betracht. Es fcheint, al3 jei diefe Phraje 
and zwei anderen entitanden, nämlich aus: es fällt in die Augen und 
fommt in Betracht. ch wage nicht zu behaupten, daß jene Ausdrucks⸗ 
weiſe der Schriftfteller gegen den Genius moderner Sprache verftößt, glaube 
vielmehr, daß man ihn rechtfertigen kann; nur ift er nicht gebräuchlich. 

&.129 fie beſchlugen meijtenteild die öfterreichifchen Herrichaft3- 
teihte in Unterengadin ftatt betrafen. 

S. 135 und mehrmald: verunmöglichte. 

S. 141 ſie weder als Niedergelaſſene noch als Aufenthalter 
zu dulden. 

S. 236 er verdankte ſich für etwas ſtatt „er bedankte“. 

S. 278 und mehrfach: er anerbot ſich. 

S. 267 die bisher im Felde geſtandenen Truppen. 

S. 293 nur erraten, nicht vollkommen verſtanden habe ich folgenden 
Satz: Sie verſprachen 20000 Dukaten zu bezahlen, nachdem durch Art. 11 
und 12 der fpanifchen Krone ſchon der Unterhalt der erjten ꝛc. Mannfchaft 
überbunden waren und ebenfo weiß ich nicht recht, was das heißt: ©. 302 
en Beitag war gehalten. Ich jchließe nur aus dem Bufammenhange, daß 
unter „Beitag“ eine HeinereBerfammlung neben einer größeren zu verftehen ift. 

Berlin. R. Sof. 


Bernhard Schulz, Geh. Regierungs: und Schulrat, Deutjches Lefebuch für 
höhere Lehranftalten. Erfter Teil. Für die unteren und mittleren 

Klafien. 10. vermehrte und verbefferte Auflage. Erfte Abteilung. 

Für die unteren Klaſſen 567 ©. Bweite Abteilung. Für bie 
mittleren Klaſſen. 972 ©. Baderborn, Ferdinand Schöningh 1895. 

Eine der fchwierigften und wichtigſten Fragen für den geſamten 
Unterricht ift die Lefebuchfrage. Bis auf Ph. Wadernagel und SHiede 
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waren unjere Zejebücher zum größten Zeil kritikloſe Sammlungen platter, 
für die Kinder zurecht gemachter Aufſätzchen und Gedichtchen, Iangweiliger 
Sprahhmufterftüde, öder Beſchreibungen und moralifierender Erzählungen, 
ſodaß die Seele des Kindes bei der Lektüre folcher Lefeitüde zufammen: 
trodnete und Herz, Phantafie und Geift nirgends ihre Schwingen regen 
tonnten. Seit Ph. Wadernagel3 und Hiedes epochemachenden Arbeiten ift 
e3 endlich weit beffer geworden, wenn auch die Meinungen, was zu einem 
guten Leſebuch gehöre, natürlich noch weit auseinandergehen. Wer ein 
Leſebuch herausgiebt, hat eine dreifahe Aufgabe zu Löjen: eine pädago— 
gifche, eine äfthetiiche und eine philologiſche. Die pädagogische Aufgabe, 
die geiftige und fittlihe Entwidelung der Menfchenfeele, die Erziehung zu 
allem Schönen, Wahren und Guten, zu tiefreligiöfer Gefinnung, zu edler 
Menichenliebe, zur innigen Hingabe an Heimat und Vaterland, zur Ehr— 
furcht vor Vater und Mutter und vor allen obrigfeitlichen Gewalten in 
Staat, Kirche und Schule, Die ſprachliche Ausbildung und die damit ver: 
bundene Entfaltung aller Geifteskräfte, des Verftandes jo gut wie der 
Phantaſie, des Wollend ebenjo wie des Empfindens, kurz die Einpflanzung 
hoher und gewaltiger Ideale in die Kindesfeele und die Entwidelung der 
Sprachfähigkeit und Sprachgewandtheit als des höchſten menjchlichen Ber: 
mögens: das alles fteht natürlich in erjter Linie und ift ausfchlaggebend 
für die Geftaltung des Leſebuches. Die äfthetifche und philologifche Auf- 
gabe haben ſich zweifellos der pädagogiichen unterzuordnen. Alles, was 
die Kindesſeele in ihrer Entwidelung hemmen, irre leiten oder fchäbigen 
kann, ift auf? ftrengfte augzufchließen, mag es äfthetifch noch fo jchön 
oder philologiſch noch jo berechtigt fein. Die äfthetifche Aufgabe befteht 
darin, daß die Ausbildung des Geſchmacks befördert wird; es fann 
eine Dichtung noch jo Schön und Herrlich fein, wenn fie das Ber: 
ſtändnis des Kindes volllommen überfteigt, jo muß fie von ber betreffen: 
den Stufe ausgejchloffen werden, denn die Geichmadsausbildung be 
fördern kann fie nur dann, wenn fie an die Entwidelungäftufe der Kindes: 
feele ſich eng anſchließt und das Kind allmählich einer höheren Stufe zu: 
führt. Die Lejeftüde und Gedichte müſſen gleichjam dem Wachstum des 
findlichen Geiftes parallel laufen. Die philologiſche Aufgabe befteht in 
der Behandlung des Tertes und der getreuen Wiedergabe der Quellen. 
Über man erfieht ſchon aus dem Geingten, daB die pädagogiihe Aufgabe 
jo beherrſchend auftritt, daß Zertesänderungen häufig unbedingtes Erfordernis 
find. Stellen, deren ſprachliche Geitaltung im Original das Verftändbnis 
der betreffenden kindlichen Altersftufe weit überfteigt, müſſen, wenn Tonft 
das Stüd mohlgeeignet ift, weggelaſſen oder leife und vorfichtig geändert 
werden. Denn das Kind haftet noch ganz und gar am Inhalt, faft noch 
gar nicht an der Form. Ebenſo müſſen fittlich oder philofophiich bebdent: 
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fihe Stellen geitrichen werben. Je höher die Altersftufe aber, für die 
dad Lejebuch beftimmt ift, um jo weniger darf an den Originalen ge- 
ändert werden, bis dann auf der Oberftufe die Schüler in das litterar- 
Hiftorifche Lefebuch eingeführt werden, das natürlich die Texte mit voll: 
tommener philologifcher Genauigkeit zu geben hat. An Gedichten follte 
aber fchon auf der Unterftufe nichts geändert werden; ed find ja auch 
hier Änderungen nicht ganz ausgeſchloſſen, 3. B. Auslaſſung von Strophen, 
wie in Bürger Lied vom braven Mann, das in verfürzter Gejtalt nur 
gewinnt u. ähnl., aber doch foll man hier der Form mit der höchſten 
Rüdficht gegenüberftehen umd Lieber ein Gedicht weglafien, ehe man ſich 
zu einer Änderung entichließt. 

Wenn wir nun ein Grundgeſetz für die Auswahl aufftellen jollen, 
jo kann es nur das fein: das Kind fol ſich an den größten, gewaltigften 
und erhabeniten Muftern bilden, die wir befiten; alles Kleinliche, Dürftige, 
Urmjelige, Nüchterne, Platte ift demnach aus einem Lefebuche mit größter 
Strenge auszufchließen. Leider wird diefe Forderung faft nirgends wirt: 
fh durchgeführt, und auch in dem vorliegenden Lejebuche, da3 im all- 
gemeinen recht gehaltvoll ift, find Stüde vorhanden, die in einer neuen 
Auflage unbedingt getilgt werden müſſen. Hierher rechne ich alle Stüde, 
die nicht dem Tebendigen Strome unjerer Sprache und Litteratur ent- 
nommen find, fondern lediglich für Zwecke des Sprachunterrichtd oder zur 
Einprägung einer platten Moral verfaßt worden find. Zu ftreichen, bes, 
ziehentlich beim Gebrauche des vorliegenden Lejebuches nicht zu behandeln 
find alfo: Nr. 8. Joachim Heinrih Campe, Bon einer Stadt und einem 
Rieſen; Nr. 37. Der junge Hahn, welder frei fein will (aus dem 
deutfchen Leſebuche von Auras und Gnerlih), Nr 47. Chriftoph von 
Schmid, Der Dieb, Nr. 49. Die Duelle (aus Krögers Leſebuch); Nr. 50. 
Friedrich Adolf Krummacher, Der Kuhhirt; Nr. 55. Chriftoph von 
Schmid, Die Fliegen und die Spinnen, Nr. 57. Yriedrich Adolf Krum⸗ 
macher, Die zwei Wanderer; Nr. 59. Krummacher, Der Stellvertreter; 
Nr. 60. Lorenz Kellner, Der Blitz; Nr. 62. Götzinger, Du ſollſt nicht 
ftehlen, Nr. 64. Schwarz, Der Schat im Ader, Nr. 67. Bormann, 
Gott verläßt die Seinen nit; Nr. 68. Krummacher, Die Reue; Nr. 88. 
Spielet nicht mit dem euer, Nr. 100. Krummacher, Der traurige Sohn. 
Ebenſo find alle Beichreibungen (nicht alle Erzählungen) von Chr. Heyie, 
Krummader, Falkmann, Ritſert, W. Sommer, 2. Kellner und Curtmann 
zu tilgen. Bei einigen anderen Stüden müßte mwenigftend die aufdring: 
fihe Moral geftrichen werden, 3. B. bei Nr. 40. Lorenz Kellner, Der 
Fuchs und der Hahn. In der für untere und mittlere Rlafien beftimmten 
zweiten Abteilung find zu ftreiden: Nr. 18. Krummacher, Der rohe 
Edelſtein; Nr. 21. Campe, Die beiden Tonnen; Nr. 25. Krummacher, 
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Das Wunder, Nr. 29. Ugnes Franz, Die beiden Raupen, Nr. 31. 
Krummader, Der Born der Genefung; Nr. 217. Ritfert, Wa3 ruft uns 
ber geitirnte Himmel zu? — Nr. 223. Venn, Der Sparfame und ber 
Geizige; Nr. 236. Linnig, Schwert und Bunge; Nr. 237. Würtlert, 
Wiege und Sarg; Nr. 238. Schröder, Das Leben eine Reife und ähn- 
liche Mufterauffäe, die lediglich der Unfertigung von Stilübungen bienen, 
find aufs ftrengfte aus einem Lejebuche zu entfernen. Hier find aud) 
einzelne Gedichte zu befeitigen, bie für die mittleren Klaſſen viel zu hoc) 
find, 3. ©. Nr. 462. Klopftod, Der Bürcherfee; Nr. 469. Goethe, 
Grenzen ber Menfchheit, Nr. 484. Goethe, Das Göttliche, Nr. 537. 
Monolog Wallenfteins u. a. 

Nimmt man bad, was wir als ungeeignet ausgeſchieden fehen 
möchten, hinweg, fo bleibt noch eine ſolche Fülle des Guten und Kraft: 
vollen ober ber betreffenden Altersſtufe Entiprecdenden übrig, daß das 
Lejebuch al3 mwohlgeeignet für den Unterricht bezeichnet werben kann. 

Eine Vergleichung der Terte mit den Quellen ergiebt eine im all- 
gemeinen gewiſſenhafte und forgfältige Behandlung. So ift in Grimms 
Märchen von Frau Holle fogar die Stelle: „Sie hatte aber die häßliche 
und faule, weil fie ihre rechte Tochter war, viel Lieber” unverkürzt 
gegeben, während der gefperrt gedrudte Zwiſchenſatz in den meiften Leje- 
büchern fehlt, Lediglich um die Stiefmütter zu fchonen. Wir flimmen 
hier mit dem Herausgeber vollfommen überein; der Zwiſchenſatz darf 
gar nicht fehlen, weil fonft niemand in der Welt einjehen könnte, warum 
die Mutter gerade die Häßliche und Faule vor der Schönen und Fleibigen 
bevorzugt habe. Um die Stiefmutter zu fchonen, zieht man die Mutter 
herab. ch dächte doch daraus, daß einmal eine Stiefmutter ihr Stief- 
find bintenangefegt hat, könnte niemand einen berechtigten Schluß auf bie 
Allgemeinheit machen. Ein Wort des Lehrers, daß es auch jehr gute 
Stiefmütter giebt, durch die fogar die fprichwörtlicde Redensart: „Wir 
werden ftiefmütterlich behandelt” in ihrer Grundlage erfchüttert wird, 
dürfte genügen, um die Rinder vor einer falſchen Auffafjung zu hüten. 
Die Grimmſchen Märchen bedürfen wahrhaftig feiner Berfittlihung, und 
wir find dem Herausgeber dankbar, daß er dazu feine Hand nicht geboten 
bat. Um fo verwunberlicher ift die Underung, die der Herausgeber in 
Rückerts Gedicht: Vom Bäumlein, das andere Blätter bat ge: 
wollt” vorgenommen bat. Hier ift die prächtige Schilderung Nüderts: 

Aber wie ed Abend warb, 

Sing der Jude durch den Walb 

Mit großem Sad und großem Bart, 
in der man die Geldgier in geftaltungskräftiger Weiſe in der in unjerer 
Volksanſchauung jo Tebendigen Perſon eines alten Iangbärtigen Zuben 
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mit dem Sad auf dem Rüden verkörpert fieht, in folgender Weile ab- 
geändert: 
Aber wie es Abend warb, 
Ging ein Kaufmann durch den Wald, 
Und wie er’3 Bäumlein gewahrt u. |. w. 


Das ift doch fo poefielos, platt und nüchtern als möglich. Schon 
Hiede Hat fich in feinen „Geſammelten Uufjägen zur deutjchen Litteratur‘ 
Hann. 1864, ©. 48 entichieden für Beibehaltung des „Juden“ aus: 
geiprochen und fogar bezweifelt, daß jübiiche Schüler dadurch verlegt und 
den Blicken ihrer Mitſchüler ausgejegt würden. In der That kann ein 
geſchickter Lehrer hier jehr viel dazu beitragen, daß jeder Anftoß vermieden 
wird, wenn er auch hier, wie oben bei der Stiefmutter, die Kinder von vorn- 
herein dazu anhält, poetifche Geftalten nicht zu verallgemeinern. Seben- 
falls mußte der Herausgeber das Gedicht weglaffen, wenn er den Juden 
nicht beibehalten wollte, durfte aber nicht zu einer jo graufamen Ber- 
ftümmelung fchreiten. Ich Halte e3 für ganz und gar unbedenklich, den 
urſprünglichen Tert beizubehalten, und habe das Gedicht unzählige Male 
im Beifein jüdischer Schüler Iefen und deflamieren laſſen, ohne daß es 
diefe irgendwie verlegt hätte. SHöchftens beim erften Lefen geht ein 
Auden durch die Klaſſe wie ein leiſes inneres Auflachen, mit Seiten: 
bliden auf die jüdiſchen Mitfchüler, aber das ift bei richtiger Erklärung 
in der Folgezeit ausgeſchloſſen. 

Abgeſehen von den von uns angeführten Mängeln iſt jedoch das 
Leſebuch von Bernhard Schulz der Empfehlung würdig, und wir wünfchen 
nr, daß der Herausgeber bei einer neuen Wuflage unfere Wünſche be- 
rüdfichtigen möge, da deren Erfüllung bei der großen Verbreitung bes 
vorliegenden Buches unferer Jugend zu veicherer und freierer Entfaltung 
des Herzens und Geiftes dienen wird. 


Dresden. Otto Lyon. 


Stanz Linnig, Deutiches Leſebuch. Erſter Teil. Mit bejonderer Rüdficht 
auf mündliche und fchriftliche Übungen. Fir untere Klaſſen höherer 
Lehranftalten, 10. Auflage. 6085. Zweiter Zeil. Für die mittleren 
Klaſſen höherer Lehranitalten einjchließlich Sekunda. Achte, ver: 
befierte Auflage. 581 S. Paderborn, Yerdinand Schöningh 1894. 

Auch das vorliegende Lejebuch bietet wie das von Schulz in ver: 
ſchiedenen Stüden Heinlihe und geſchmackloſe Mufter aus der Sprach⸗ 
iabrit befannter Auffablehren. Solche Stüde gehören nicht in ein Leſe⸗ 
buch, das nur ſolche Litteraturerzeugniffe bringen ſoll, deren Schöpfer 
fediglih an den in der Dichtung behandelten Gegenſtand, nicht aber an 
einen Schulzwed gedacht haben. Im Leſebuch foll das frifche Leben 

Zeitichr. T. d. beutichen Unterricht. 9. Jahrg. 2. Heft. 11 
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in feiner ganzen Gejundheit und Pracht in die Schulftube treten. Und 
das Leſebuch ſoll jedem Kinde ein koſtbarer Schatz, ein liebes Haus: 
buch werden. Daher Hinaus mit allen den Beichreibungen, die aui 
©. 452 —466 enthalten find und meiſt Aufſätze von Bone, Hirfchfeld, 
Tſchache, Sommer, Curtmann enthalten; aus demjelben Grunde müſſen 
von den Beichreibungen die Nummern 23. Hirfchfeld, Der Winter; 
24.8. Tſchach e, Der Diftelfint; 25. Tſchache, Die Nachtigall; 29. Tſchache, 
Die Sonnenblume; 30. Die Taubneſſel; 32. Winter, Tanne und Eiche; 
33. Ritſert und Wagner, Der Winter und das menſchliche Alter, und 
ebenfo ber ganze Abſchnitt Leſefrüchte (S. 483 — 505) wegfallen. 
Reflexionen über das Geleſene, Bearbeitungen und Erklärungen gehören 
nicht in ein Leſebuch. Auch die deutſche Sprachlehre, die hier als Anhang 
gegeben iſt, gehört zweifellos nicht hinein und müßte bei einer neuen Auflage 
ausgeſchieden werden. Abgeſehen von dieſen prinzipiellen Ausſtellungen iſt 
jedoch das Leſebuch ſeines übrigen vortrefflich gewählten Inhaltes wegen zu 
empfehlen. Deutſche Märchen und deutſche Sagen ſind in reicher Fülle, nach 
den beften Quellen gegeben, und auch die übrigen Gebiete find mit dem 
Beiten verjehen, was unfere Litteratur bietet. In dem Zeile für Mittel: 
Hallen fehlen glüdlicherweife alle Proben aus Stilübungsbüchern, doch 
bedarf hier der Abſchnitt „Kritiken und Abhandlungen” einer nochmaligen 
Durchſicht, da er in den Proben aus dem Laokoon, aus Herbers kritifchen 
Wäldern, aus Goethes, Schillers, U. W. v. Schlegels äfthetiichen Er- 
örterungen Gegenftände darbietet, die der Prima, niemals aber ber 
Sekunda zuzuweiſen find. In der Auswahl aus den Gedichten ift folche 
Berftiegenheit glücdlich vermieden. Immer follen wir uns bewußt fein, 
daß wir im Unterriht gar nit einfah und natürlich genug fein 
können. Hierin Liegt der feite Grund, auf dem alle Erziehungs- und 
Unterihtsfunft ruhen muß. Bon aller Reflexion ift unfere Jugend fo 
fern als möglich zu Halten; darum fei man jelbit in Prima fparfam mit 
kritiſchen Probeftüden. Wir haben in der Betrachtung des Schöpferifchen 
die eigentliche Aufgabe des deutfchen Unterricht? zu erbliden, um bie 
Seelen unferer Jugend, die ohnehin heute durch zahlreiche Umftände mehr 
eingeengt und eingejchrumpft find, ala gut ift, auß der Enge in die 
Weite, aus der Niedrigfeit zur Höhe, zu freiem, frobem Fluge und 
Schwunge zu führen. In der Schule ift niemand fo ſchädlich als der 
Pedant und Silbenfteher. Wir brauchen eine lebendige, überſchäumende 
Jugend; denn allein ein braujender Moſt giebt jpäter einen guten Wein. 
Bejonnenheit darf nicht fehlen, aber Kritit und kritiſche Abhandlungen 
find nur fparfam zu geben, in Mittelklaſſen jedenfall® noch gar nicht. 
Im übrigen ift das Leſebuch von Linnig herzhaft und kräftig und 
bietet eine gefunde Koſt für unfere Jugend. Auch der „Jude“ bei 
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Rüdert ift ruhig ftehen geblieben, mit einer vorbeugenden Anmerkung: 
„Inde fteht Bier allgemein für Haufierender Handelämann”. Die Texte 
ind im allgemeinen forgfältig behandelt, und die Geftalt derjelben wird 
jefbft ſtrengeren Anforderungen gereht. So kann das Leſebuch von 
Linnig, namentlich für preußifche Schulen, auf die in der Auswahl ber 
patriotiihen Litteratur beſonders Rüdficht genommen ift, befteng em: 
pfohlen werben. 


Dresden. — Otto Lyon. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Lehrmittellommelfelle Petersporf 5. Trautenan in Böhmen Hat 
nunmehr das 7. Borratöverzeichnid herausgegeben und verichidt dasſelbe gegen 
Einfendung einer gewöhnlichen ungebrauchten Briefmarke. 

Vorteile, weiche die Sammelftelle bringt, find: 

a) Tauſch nach) allen Richtungen des Sammelweſens, 

b) billige Beſorgung von Lehrmitteln und 

ce) Unterftügung bebürftiger Schulen ded In⸗- und Auslandes. 
Anfragen beantwortet der Vorftand: Guſtav Sellmadher, Oberlehrer. 


— Auf der lebten Seite dieſes Heftes befindet fich ein Aufruf von Freunden 
and Schülern Rubolf Hilbebrands, den wir der geneigten Beachtung unferer Leſer 
empfehlen. Wie fchließen hieran bie freudige Mitteilung, daß der preußifche 
Kultusminifter Dr. Bofle durch Miniſterialerlaß 100 Mark zum Hildebrand: 
Tenfmal beigefteuert hat. 


Zeitſchriften. 

Yitteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. Nr. 10. 
Dltober: Fritz Bechtel, Die Hauptprobleme der indogermanifchen Laut: 
lehre jeit Schleicher, beiprodhen von ®. v. Brable. — Ebd. Sievers, Tatian. 
Lateinisch und altdeutich mit ausführlichem Gloffar. 2. Uusgabe, beiprochen 
von DO. Behaghel (Sieverd’ vortrefflicde Tatianausgabe hat zwei wertvolle 
Umgeftaltungen erfahren: die grammatijche Einleitung umfaßt jetzt das ge- 
famte Material in fyftematiicher Darftellung, und das Gloſſar verzeichnet bei 
allen Wörtern fämtliche Belege ihres Vorlommens). — George U. Hend, 
Der althochbeutfhe Iſidor, beiprochen von DO. Behaghel. — Gisbert 
Sreiherr von Binde, Geſammelte Aufjäge, beiproden von Mar Koch 
(die ganze Sammlung des feinfinnigen, vielbelefenen und gefällig barftellenden 
Shakeſpearekenners können wir mit dankbarer Anerlennung begrüßen). 

Nr. 11. November: John Ries, Was ift Syntag? beiprochen von 
D. Behaghel (Eine ungemein anregende Arbeit, der wir viele nachbenkliche 
Leſer wünfchen). — ©. U. Wolff, Diu halbe Bir, ein Schwant Konrad 
von Würzburg, beiprodhen von DO. Behaghel. — Karl Reißenberger, 
Des hundes nöt, beiprodden von R. Sprenger. — Bon beutfcher Art und 
Kunſt (Sauerd Litteraturdenhnale 40. 41), beiprochen von U. Leigmann. 
— Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Litteratur Elſaß⸗Lothringens, be: 
ſprochen von Abolf Socin. 
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Litteraturblatt für germaniſche und romanijche Philologie. Wr. 12 
Dezember. Alfred Bieſe, Die Vhilofophie des Metaphoriichen, beiprochen 
von Karl Groo3. (Das Buch wirb ſich durch den intereffanten Gegen- 
fand und die anziehende Yorm ber Darftellung viele Freunde eriwerben. 
— Hugo Gering, Die Edda, überfeßt und erläutert; Karl Küchler, 
Nordiſche Heldenfagen, aus dem Witisländifchen überjeßt; Heinrich v. Lenk. 
Vatnsdälasaga, d. i. bie Geichichte der Bewohner des Vatnsdal (auf Island; 
um 890—1010 n. Ch. Aus dem Altisländifchen zum erften Male überjegt, 
beiprochen von B. Kahle. — Joſeph Seemüller, Ottokars öoſterreichiſche 
Reimchronit, beiprochen von D. Behaghel. — Die Bibel ober die ganze 
Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftament3 nach der beutjchen Über: 
fegung D. Martin Luthers. Im Wuftrage der Deutichen evangelijchen 
Kirchenkonferenz burchgefehene Ausgabe, beiprochen von W. Walther — 
Louis G. Wysocki, Andreas Gryphius et la Tragedie Allemande au 
XVIDe siecle, bejprodhen von Mar Koch (Eine auch nur annähernd jo ein: 
gehende Arbeit über Gryphius, mie W. fie in feinem troß vieler Irrtümer 
tüchtigen Buche bietet, ift in deuticher Sprache nicht vorhanden). 

Zeitfhrift für deutſches Altertum 38, 4: Schröder, Ein neues Brucd- 
ftüd der Nibelungenhandſchrift K. — Hirt, Der ad. Reimvers und fein 
Berhältnid zur Allitterationspoefie. — Meiner, Zur islänbilchen Heltor: 
age. — Schönbad, Dtfribftudien IL — Scha us, Das Klofter der Minne. 
— GSeemäüller, Das Münchener Bruchftüd der öfterreichiichen Reimchronif. 

Zeitſchrift für deutfhe Philologie 27, 8. E. Bahmann, Dresdener 
Bruchftüde der ChHriftherre-Ehronit. — R. Sprenger, Zum Redentiner 
DOfterfpiel. — U. Hauffen, Die Quellen von Fiſcharts Ehezuchtbüchlein — 
U. Kopp, Gedichte von Günther und Speronte® im Bollsgefang. — 
J. Pawel, Boies ungebrudter Briefmechjel mit Gleim. — M. Roediger. 
Bum Reichtumb Briefter Johanns. — DO. Brenner, Erdisen — R. Sprenger, 
Zu Hebbel3 Traueripiel Agnes Bernauer. — 2. Sräntel, Feftichriften für 
R. Hildebrand. — R. Sprenger, Bu Ottokars Reimchronik. — U. Hauffen, 
Ralikut. . 

Beitfchrift für vergleihhende Litteraturgeihichte. Neue Folge. VI. 
5. und 6. ©. Steinhaufen, Die Anfänge des franzöfiichen Litteratur: und 
Kultureinfluffes in Deutichland in neuerer Zeit. — W. Freiherr von 
Biedermann, Goethe und bas Schrifttum Chinas. — K. Dreſcher, Hans 
Saba und Borcacciov. I. — R. Bechſtein +, Hand Sad» Litteratur im 
legten Luſtrum. — E. Goetze, Hans Sachſens Gemerk- Büchlein. — 3. Bolte, 
Märchen: und Schwankftoffe im deutichen Meifterliede. — 8. von Wein 
Hardftvettner, Zu Johannes Paulis, Schimpf und Ernſt“. — U. Straus;. 
Die deutiche Litteratur in Bulgarien. — S. M. Prem, Ein Beſuch von 
Fritz dv. Stein bei Uz. 

Ulemannia 22, 2: E. H. Meyer, Badiſche Vollskunde. — F. Kluge, Tag: 
wahlen und Segen. — P. Joachimſon, Bur ftäbtiihen und klöſterlichen 
Geſchichtſchreibung Augsburg im 15. Jahrhundert. — J. Bolte, Sechs 
Meifterlieder Georg Hagerd. — B. Stehle, J. Fabricius Montanus, ver- 
deuticht von Th. Bulpinus. — F. Pfaff, Topographiiches Wörterbuch des 
Großh. Baden. I. Bearbeitet von Krieger. — F. Bfaff, Heinrich Hansjakob. 
Schneeballen. — F. Pfaff, Zur Vollstunde. — 3: H. Mayer, Die Univerfität 
zu Sreiburg i. B. in den Jahren 18181852. (Schluß.) Bweiter Hauptteil. 
— B. Stehle, Nadjtwächterlieder aus dem Elſaß. — U. Holder, Die munb: 
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artlihe Dichtung im Ries. — E. Heyck, Neuigkeiten aus Züri. — D. Heilig, 
Drtönedereien und Schilbbürgergeichichten aus dem Elſenz⸗, Nedar:, Pfinzgau 
und Enztal. — G. von Terey, Ein wiedergefundenes Altarwerk Hans 
Baldungs — MU. Holder, Wolfgang Golther, Geſchichte der deutſchen 
Ritteratur. — U. Holder, Sammlung kurzer Grammatiken deutſcher Mund: 
arten, herausgegeben von D. Bremer. — F. Pfaff, 3. Koßmann, Die 
Bauernhäufer im badiſchen Schwarzwalb. 

Guphorion 1, 8: 8. Hebler, Die Hamletfrage. — B. Seuffert, Wielands 
höfiſche Dichtungen. — R. Steig, Herbers Verhältnis zu Lavaters Phyfiogno- 
miſchen Sragmenten. — Fritz von San, Ein Modell zu Goethes Stella. — 
J. Minor, Zu Heinrich von Kleift. — H. Blümner, Der bildlihe Aus- 
drud in den Briefen des Fürſten Bismard. — ©. Kleemann, Zur Geichichte 
der Robinfonaden. — A. von Weilen, Zu Goethes Laune des Berliebten. — 
3. Minor, Ein Gegenftüd zu Mahomeds Geſang. — Derf., Zu Fauft IL; 
Zum Heidenröglein. — Derſ., Der Falle. — Derſ., Die 2. Aufführung 
von Kabale und Liebe in Frankfurt a. M. — Fr. Jonas, Aus Briefen von 
Dorothea Beit an Schleiermadher. 

—— 1, 4: Seuffert, Wielands Höfiiche Dichtungen (Schluß). — Kopp, 
Bibliogr.⸗krit. Studien über Joh. Chr. Günther. — W. Creizenach, 
Allitteration in Klopftods Meſſias. — Lauchert, Die Unfchauungen Herders 
über den Urfprung der Sprache. — Blümner, Der bildliche Ausbrud in ben 
Briefen des Fürſten Bismard. — Bolte, Ein Meifterlied von Dr. Fauſt. — 
Bawel, Ein ungedrudter Brief Rabeners an Sleim. — Fund, Glucks zwei: 
malige8 Zufammentreffen mit Klopftod am Hofe Karl Friedrichs von Baden 
1774 und 17756. — Es giebt für den Kammerbiener Teinen Helden. — 
Zſchommler, Erinnerungen an Julius Mofer. 

Zeitſchrift für Kulturgefchichte, herausgegeben von Georg Steinhaufen. 
I, 1: Karl von Zierotin und fein Tagebuch) vom Jahre 1591. Bon $. 
v. Krone, Profeſſor an ber Univerfität Graz. — Die Fauftfage nad) ihrer 
kulturgeſchichtlichen Bedeutung. Bon Karl Biedermann, Profeflor an ber 
Univerfität Leipzig. — Zur Geichichte der Uniform in Deutichland. Bon 
Georg Liebe, Ardivafjiftent in Magdeburg. — Totenbretter im bayerifchen 
Balbe, mit Berüdfichtigung der Totenbretter überhaupt. Won Dtto Nieder, 
Reihsarchivafieffor in Münden. — Miscellen. Bon Karl Biedermann, 
Profeſſor an der Univerfität Leipzig, — Mitteilungen und Notizen: 
Die Lehrer und die Kulturgeſchichte — Der Königsihah von Dahſchur. — 
Neue Beitichriftenauffäge — Beiprehungen: Grupp, Rulturgeichichte bes 
Mittelalter3 (Georg Liebe). — Janſſen, Geſchichte des deutichen Volkes VI 
(G. Steinhauſen) — Bapprit, Ulrih von Hutten (H. Detmer). — Edart, 
Riederfächliihe Sprachdentmäler (Richard M. Meyer. — Edart, Nieder: 
deutihe Sprichwörter (Richard M. Meyer). — Crampe, Bhilopatris 
(€. von Dobſchuͤltz). 

Reue Jahrbücher für Philoſophie und Pädagogik 18951: W. Gilbert, 
Kritiſche Erörterungen zu Goethes Yauft. 

geitfgrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins 1895,1: Julius 
Sahr, Zum Gebächtnis Rudolf Hildebrands. — Ernft Muellenbady, 
Fremdworter und Kernwörter bei Mufäus. 

Der praltiide Schulmann 44, 1: Wlbert Richter, Rudolf Hildebrand. 
(Mit dem Bildniſſe R. Hildebrands.) 
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LehrersBeitung für Weftfalen, der Rheinprovinz und ber Nachbar— 
gebiete 11,411: &. Gieſeking, Das Fremdwörterunweſen. Ein Mahnruf an 
alle Freunde der deutſchen Mutteriprache. 

Euphorion 21: Auguft Brunner, Litteraturfunde und Litteraturgejchichte in 
der Schule. 

Zeitſchrift für Iateinloje Höhere Schulen. Organ bes Vereins zur Yör: 
derung bes Iateinlofen höheren Schulweſens, ſowie bed Vereins fächliicher 
Realichullehrer, herausgegeben von &. Holzmüller und Karl Köhler 
(Verlag von B. G. Teubner in Leipzig). 6, 3 und 4. — 9. Kayfer, Al: 
gemeine Ziele und Aufgaben bes Unterrichts, namentlih auf der Realichule. 

Die Grenzboten 581: E. Muellenbah, Demoifelle — Fräulein — 
Gnädiged Fräulein. 

A. Schullerus, Bolldtum und vollstümliche Erziehung. (Berhandlungen bes 
Giebenbürgener Lehrertages, ©. 80-56.) 

Edmund Goetze, Die Handichriften des Hans Sache, Sonberabzug aus ben 
Hand Sachs-Forſchungen, Feſtſchrift zur 400. Geburtäfeier bes Dichters. 
Nürnberg 1894. 

Blätter für Pommerſche Volkskunde, Herausgegeben von D. Knoop und 
U. Haas II, 8.und4.: U. Haas, Pommerſche Rauchhäuſer. — Richtſchwerter 
im Wltertumsmufeum zu Stettin. — Dad Webbelbier. — DO. Knoop, Reue 
Bollsfagen aus Pommern. — Schwant und GStreih aus Pommern. — 
U. Brunk, Pommerſche Boltsrätjel. — Penaſe, Volkstümliches über die 
Schnecke. — Pommerſche Flurnamen. — Bommerfche Geſchlechtsſagen. — 
Pommerſche Märchen. — Bollsfagen. — Sprachliche Mitteilungen. — Der 
Bauer im pommerfchen Spridwort. — Bornamen in Pommern. 

Neue Bahnen, 5,11: H. Kaften, Friebrih Wilhelm Dörpfeld. Mit einem 
Bildniffe Dörpfelds. (Ein mit großer Liebe und Sorgfalt ausgeführtes Lebens: 
bild des ausgezeichneten Schulmannes) 

Die Mädchenſchule 7, ©. 186: Karl Heffel, Über die Pflege eined guten 
Bortrags für Poefle und Proſa. 

Rud. Soette, Liebesleben und Liebesdichtung des beutjchen Mittelalters. Sonder: 
abdrud aus Steinhaufens Beitichrift für Kultur: Geichichte. I, S. 426 — 466. 

Bayeriſche Beitjchrift für Realſchulweſen 14,8: H. Stödel, Orthographie 
und Schulreform 

Wiſſenſchaftliche Beihefte zur Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins VI: Friedrich Kluge, Über die Entftehung unferer 
Schriftiprahe. — O. Behaghel, Sprachgebraud, und Sprachrichtigkeit. — 
e Amſel, Unterfuchungen über die Häufigkeit der Wortformen der deutſchen 

prache. 


Ken erſchienene Bücher. 


Henri Lichtenberger, Histoire de la Langue Allemande. Paris, A. Laisney 
1895. 477 8. 

A. Girot, Goethe et Schiller, Po6sies lyriques suivies d'un choix de 
Ballades Allemandes. Paris, Paul Dupont 1895. 202 8. 

Heinrich von Poſchinger, Die Anſprachen des Fürften Bismard 1848— 1894. 
2. Aufl. Stuttgart, Deutiche Berlagsanftalt 1895. 858 ©. 

Horft Kohl, Bismarck-Jahrbuch. Erfter Band. Berlin, D. Häring 189. 
8516 S. Pr. M. 10. 
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Roligang Kirchbach, Gordon Paſcha, ein Zeitbrama in fünf Aufzügen. 
Dresden, E. Bierfon 1895. 118 ©. Br. M. 1,50. 

d. Wunderlich, Unjere Umgangsiprache in der Eigenart ihrer Sapfügung. 
Weimar und Berlin, Emil Felber 1894. 271 ©. 

Adolf Wilhelm Ern R, Ritterarifche Charakterbilder. Ein duch für die deutſche 
Familie. Hamburg, Conrad Kloß 189%. 319 S. Br. M 

Ludwig Hochhuth, Oberlehrer am Königl. Renfgpmmaftun in Wiesbaden, 
Elemente der Vollswirtſchaftslehre und Bürgerkunde im deutſchen Unterricht. 
Im Anſchluß an Chr. Muffs Neubearbeitung von Hopf und Paulſieks Leſe⸗ 
büchern für die Klaſſen Serta bis Quarta. Berlin, Grote 1894. 56 ©. 

Joſeph Vaders, Bilder aus ber vaterlänbiichen Geſchichte. Für den erften 
Geſchichtsunterricht. Münfter, Aichenborff 189%. 96 ©. Pr. M. 1. 

Edmund Goetze, Hans Sachs. Feſtrede bei der am 5. November 1894 von 
der Stadt Nürnberg im Rathausfaale veranftalteten eier. Nürnberg, ob. 
Bhil. Raw 189. 23 S. Pr. M. 0,60. 

A. 2 Stiefel, Hand Sachs-Forſchungen. Feftichrift zur vierhundertften @e- 
burtöfeier des Dichterd. Im Auftrage der Stadt Nürnberg herausgegeben. 
Rürnberg, Joh. Phil. Raw 1894. 471 ©. 

5. Neide, Schiller Ilias, ein Beleg für die Wechfelwirkung zwiſchen Poeſie 
und Bhilologie. Sonberabbrud aus dem Gütersloher Jahrbuch 1898. 

Auguf Hartmann, Deutiche Meifterlieder : Handichriften in Ungarn. Ein Beis 
trag zur Geichichte des Meiftergelanges. Feftgabe zum Hans: Sachs - $ubi- 
lium. Münden, Ehriftian Kaiſer 1894. 106 ©. 

Heinrih Wolgaft, Über Bilderbuh und Illuſtration. Hamburg, Conrad 
KMoß. 189%. 226. Pr. M. 0,40. 

Karl Haehnel, Goethes Fauft im Gymnaſialunterricht Programm des Staats- 
Obergymnaſiums zu Leitmerig 189. 81 ©. 

sriedrih Seiler, Die Heimat der Indogermanen. Hamburg, Berlagsanftalt 
und Druderei (J. F. Richter) (Sammlung gemeinverftändlicher wiffenjchaftlicher 
Borträge). 36 S. Pr. M. 0,80. 

Hana Sommert, Grundzüge der deutichen Poetil. 5. Aufl. Wien, Hermann 
und Altmann. 108 ©. Pr. M. 1,60. 

Leſebuch für Höhere Lehranftalten. Herausgegeben von den Fachlehrern 
für deutſche Sprache an ber Kgl. Kreisrealfchule in München: Madel, Micheler, 
Nägerl, Reidelbach, Roth, Schöttl, Schultheiß, Stödel. II. Zeil. 2. Aufl. 
Münden, Eduard Pohl 1894. 604 ©. 

Heorg Heybner, Lejebuch für das zweite Schuljahr. VII, 123 S.; Leſebuch 
für das britte Schuljahr VIII, 140 ©. Nürnberg, Friedr. Korn 1895. 

M. Evers, Schillerd Jungfrau von Orleans. Schulausgabe. 178 S. (Meifter: 
werle der beutichen Litteratur in neuer Auswahl und Bearbeitung für höhere 
Lehranftalten herausgegeben von 8. Holdermann, Lubwig Sevin, M. Evers, 
8. Uellner. Berlin, Reuther und Reichard 1895. Pr. geb. M. 0,75. 

Freytag Schulausgaben: Wilhelm Swoboda, Shaleipeare, Eoriolanus. 
Leipzig, ©. Freytag. 143 ©. Br. geb. M. 0,70. — Rudolf Reichel, Herders 
Eid. 181 ©. Pr. geb. M. 0,80. 

Auguf Himmermann, BDispofitionen zu deutichen Aufjägen für die oberen 
Klafien höherer Lehranftalten. Hannover und Leipzig, Hahn 1895. 95 ©. 


Im Kreife der Sreunde und Schüler von 
Rudolf Bildebrand 


ift der Wunfch lebendig geworden, dem hochverdienten Manne da, 
wo er feine leßte Ruheſtätte gefunden hat, auf dem Johannisfriedhof 
in Leipzig, ein fchlichtes Denkmal zu errichten. 

Die Unterzeichneten wenden fich daher an alle Derehrer des 
Befchiedenen, denen die Ausführung diefes Gedankens gleichfalls am 
Berzen liegt, mit der Bitte, Geldbeiträge an den mitunterzeichneten 
Herrn Iohannes Biegler, in Sirma F. Volckmar, FTeipzig, Hofpital- 
ftraße 10, durch die Poft einzufenden. 

Seipzig, im Dezember 1894. 


&. Berlit, Symnafialoberlehrer, Leipzig. 

Dr. R. Burda, Profeffor an der Univerfität Halle a. S. 
Dr. B. Inon, Realgpmnaftaloberlehrer, Dresden. 

Dr. &, Sievers, Profefior an der Univerfität Leipzig. 


Dr. 3. Baunad, Gymnaſialoberlehrer, Leip ig Profeſſor Dr. F. Beh, Gymnaſial⸗ 
Pr a. D. Bein. Dr. R.Beer, G mnafn oberlehrer, Leipzig. Dr. W. Braune, 
Brofefior an der Univerfität Heidelberg, Rudolf Brodhaus, Berlagsbud;: 
händler, Leipzig. Dr. 8. Brugmann, Profeſſor an der Univerfität Leipzig. 
Geh. Regierungsrat Dr. E. Dümmler, Vorſitzender der Eentraldireltion der Monu- 
menta Germanise, Berlin. Dr. €. Eifter, Profeſſor an der Univerfität Leipzig. 
81 Kirchenrat Domherr D. th. Fricke, Profeſſor an der Univerſität Leipzig. 
Seh. Regierungsrat Dr. H. Grimm, Profeſſor an der Univerſität Berlin. Geh. 
Ober: Regierungsrat Dr. E. Höpfner, Kurator der Univerfität Göttingen. Bro: 
Ieffor Dr. O. Sägen, Gymnaſialdirektor, Köln a. Rh. Oberſtlieutenant a. D. 

.M. Jähns, Vorſitzender des allgemeinen deutichen Sprachvereind, Berlin. Pro- 
feſſor Dr. &. Jungmann, Rektor der Thomasfchule, Leipzig. Profeflor Dr. Gott: 
Hold Klee, Gymnaſialoberlehrer, Bauten. Dr. R. Kögel, Profefior an ber 
Univerfität Bajel. Dr. M. Lange, Gymnafialoberlehrer, Dresden. Dr. U. Laſſon, 
Profeſſor an der Univerfität und Gymnaftaloberlehrer, Berlin. Dr. A. Matthias, 
Gymnafialdireftor, Düfjeldorf. D. th. B. Mehlhorn, Paftor, Leipzig. Dr.E Mogk, 
Profeſſor an der Univerfität und Dperichrer am Realgymnaſium, Leipzig. Kaſpar 
Moosbrugger, K. K Adjunkt a. D., Nüziders bei Bludenz. Dr. Max Niemeyer, 
Berlagsbuchhhändler, Halle a. S. Dr. F. Paulſen, Praleilor an ber Univerfität 
Berlin. Dr. 8. Reiſſ enDerger. Oberrealichulbirettor, Bielitz. Albert Richter, 
Schulireltor, Leipzig. Dr. R. Richter, Neltor des Kgl. Gymnaſiums und Pro- 
fejlor an der Univerfität Leipzig. Dr. Mar Rieger, Darmftabt. Dr. G. Roethe, 
SPAN an ber Univerfität Göttingen. Dr. Zul. Sahr, Überlehrer am Kal. 
ſächſ, Kadettencorps. Dr. € Schmidt, Profefior an ber Univerfität Berlin. 
Dr. J. Schmidt, Profefjor an der Univerfität Berlin. Brofeflor Dr. DO. Schroeder, 
Berlin. Dr. U. Schullerus, Seminarlehrer, Hermannftabt. Dr. 3. Seemüller, 
Profeffor an der Univerfität Innsbruck. Geh. Hofrat Dr. ge. und D. th. 
N. Sohm, Brofeffor an ber Univerſität Leipzig. Profeſſor Dr. 8. Supban, 
Direktor des Goethe: und Schiller: Archivs, Weimar. B. &. Teubner, Berlag?: 
euch lung. einzig Geh. Regterungärat Dr. 8. Weinhold, Profeflor an der 
Univerfität Berlin. Dr. R. M. Werner, Profeflor an der Univerfität Lemberg. 
Fr Regierungsrat Dr. ®. Wilmanns, Profeffor an ber Univerfität Bonn. 
Geh. Hofrat Dr. %. Wislicenus, Profeſſor an der Univerfität Leipzig. 
Dr. ®. Windiſch, Profeffor an der Univerfität Leipzig. Profellor Dr. 
E. Woerner, Konreltor, Leipzig. Dr. &. Wuftmann, Oberbibliothelfar, Leipzig 

Johannes Biegler, Buchhändler, Leipzig. 





Yür die Leitung verantwortlich: Dr. tto £yon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u.|.w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresben-%., Gutzkowſtraße 24 u. 





Das Verb „laffen“ bei Lulher und Goeihe. 
Bon Eruf Göbinger in St. Gallen. 


Das Berb laſſen iſt ein gemeingermanisches Wort. Daß es unter 
die älteften Bürger der verbalen Spracdhgemeinde zählt, bezeugt fchon 
feine ablautende Bildung: laſſe, Tieß, gelaffen. Nicht fchon im Gotifchen, 
aber doch früh hat es verkürzte Formen angenommen und zwar meift im 
Anſchluß und in Nahahmung der beiden Verben ftehen und gehen. 
So lautet, analog den Infinitiven stän und län, unſer laſſen fchon früb 


lan oder lön: 
& ich mein buolen wolt faren län, 
ô wolt ich mit ir ins elend gän. 


oder ach wirt, ich will dich bitten schön, 

dass du mich wöllest reiten lön. 

Oberdeutſche Mundarten ftellen deshalb die drei genannten Verben in 
eine Redensart zufammen: stö, gö und blibe 16 oder staü, gau 
und bleibe lau. Analog den Präjenzformen von gehen und ftehen: 
ıch stand, du stöst, er stöt, wir stönd, ir stönd, si stönd; 
ich gang, du göst, er göt, wir gönd, ir gönd, si günd, heißt e3 
bei fafien: ich 1ö, du löst, er löt, wir lönd, ir lönd, si lönd 
oder ähnlich. 

Seiner Bedeutung gemäß ift laſſen ein altes, altes Menſchenwort, 
das aber ſchon früh in die gefamte übrige Vorftellungswelt einbezogen 
wurde: Steine, Lüfte, Töne, Empfindungen, Pflanzen, Tiere, die Gott- 
beit, von allen diefen Begriffen kann unter Umftänden ausgeſagt werben, 
daß fie laſſen. Und num gar beim Menfchen, welche menfchliche Thätig- 
teit, Bewegung, welches Arbeitsgebiet, fei e3 des gefamten Körpers oder 
jeiner einzelnen Organe, oder der Seele, wäre denkbar, das nicht ein 
Laſſen in ſich begriffe? Wo das Halten, das Behalten, das BZurüd- 
halten aufhört, da fängt das Laſſen an: die Hand läßt, was fie ge- 
halten bat, der Fuß, der Mund, die Fahne, das Herz, die Mutter, 
das Kind, der Bater, der Freund, der Landmann, der Krieger, der Jäger, 
der Kaufmann, jeder Arbeiter, der erſte Menſch bis zum lebten Menfchen, 
alles, alles Dafein erfährt täglich, ftündlich die Bewegung des Laſſens. 

geitjcht. j. d. dentichen Unterricht. 9. Jahrg. 3. Heft. 12 
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Claudius, als Herder von ihm verlangte, er möge doch endlich Nachricht 
von feinem Thun und Lafjen geben, antwortete in feiner kurzen Art: 
„ich thue nichts und laſſe alles“. Andere thun mehr als der Wandsbecker 
Bote, ja ſie thun viel, aber alle laſſen auch viel. 

Die urfprüngfiche Bedeutung des Laſſens ift offenbar eine konkrete. 
Sie modifiziert und verjtärkt ſich durch nahezu fämtlihe in unferer 
Spradje überhaupt verwendete Partikeln: belafjen, erlafien, verlaffen, 
zerlaſſen, entlafjen, durchlaſſen, unterlaffen, überlaffen, Hinterlafien, ab- 
laſſen, anlafien, auflafjet, auglafien, einlaffen, nachlaſſen, niederlafien, 
zulaſſen, zurüdlajien, lauter Verben, die in unferm natürlihen Dafein 
eine große Rolle jpielen und die ung alle perfönlich eng angehen. Aber 
viel häufiger noch ift Die Verwendung des Wortes in einer abgefchwächten 
Bedeutung, in der der urjprüngliche Begriff des Nichthaltens, Loslaſſens 
nur noch leiſe anflingt. Dieſes laſſen Tnüpft fih an einen Zufinitiv: 
gehen laſſen, ftehen Laflen, fahren laſſen, wachen laſſen, reden laſſen; 
das Subjelt, von dem dieſes laſſen ausgeht, ift immer ein perjönliches, 
das die Thätigleit des Infinitivg gejtattet oder nicht geftattet, Daher dieſes 
infinitivifche Laffen ganz befonders in der perfönfichen Rede, im Verkehr 
zwifchen den Menfchen, zwiſchen Vater und Sohn, Käufer und Verkäufer, 
Freund und Freund, Freund und Feind, überhaupt zwifchen bir und 
mir, zwiichen jenem und dieſem Tebendig ift: ich laſſe dich gehen, du 
läßt mich leben, wir laſſen euch bauen. Dabei fpielen die Frage-, die 
Befehls- und ähnliche Formen ihre Rolle: Läßt du mich? laß mich! akt 
euch! laſſet uns! 

In diefer abgejhwächten Verwendung erinnert unjer Verb an die 
jogenannten Hilfszeitwörter de3 Modus: wollen, follen, können, mögen, 
dürfen, müflen, die auch nur felten eine Thätigkeit für fi, ſondern meift 
eine jeelifche Beziehung des Subjelt3 zur Thätigkeit bezeichnen. 

Die faum auszufchöpfende Verwendung des Zeitwort3 Iafien fpiegelt 
jih denn aud in dem Umftande, daß unjer Verb, und zwar von ben 
Partikelzufammenfegungen abgejehen, in der Qutherjchen Bibel in Bezug 


auf die Häufigkeit feines Vorkommens unter fämtlichen Verben die fiebente 


Stelle einnimmt. Woran geht fommen, das eima 1300 Mal auftritt, 


dann thun, jehen, jagen, wollen und gehen. Dann lafjen mit etwa | 
900 Zeugniffen, wobei es fich recht naiv ausnimmt, wenn der weiland 


Magifter Büchner, jonft ein Mann, der nicht auf den Kopf gefallen war, 
in feiner Bibellontordanz nur zu berichten weiß, laſſen werde 1. von 
Gott, 2. von Jakob und 3. von Sünden gejagt. 

Doch würden wir uns fehr täufchen, wenn wir aus dem Häufigen 
Vorkommen unferes Wortes in der Lutherfchen Überfegung auf ein ent: 
ſprechendes Zeitwort im Urtert jchließen wollten, daß in ben bibfifhen 
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Sprachen, dem Hebräifchen, Griechiſchen und Lateinifchen je ein beftimmtes 
ort vorhanden fei, das fih in Bedeutung und Verwendung mit unjerem 
fafien dedte, das ift nicht der Fall. In der ftärkeren Bedeutung verwendet 
das Hebräifche mehrere Verben, in der jchwächeren Beziehung ift es nichts 
anderes als ein der hebräifchen Sprache eigener Verbalmodus, den Luther 
mit laſſen wiedergegeben Hat. Ahnlich Steht es im Griechifchen und Latei- 
niihen. Es giebt weder ein griechifches noch ein Iateinifches Wort, das 
auch nur annähernd unferm laſſen entjpräche, und in vielen Fällen find es 
bloß konjunktiviſche Modi, die unfer laſſen veranlaßt haben. Es war aljo 
erſt Zuthes, der die Bibelſprache mit diefem fo weit verbreiteten Laſſen 
bereicherte. 

Und zwar gehört ihm dieſes Verdienft nicht nur in Bezug auf 
die alten Bibelſprachen, ſondern auch im Vergleich zu den vorlutherifchen 
deutfchen Überfegungen. Daß unfer Berb als gemeingermanifches ſchon 
im Gotifchen vorkommt, ift fchon erwähnt worden, Ulfilas verwendet 
es viel und oft, aber immer noch lange nicht im Umfange der Lutherjchen 
Sprache; ähnlich verhält es fich mit dem, was wir aus der altdeutjchen 
Beriode von Bibelübertragungen Haben, und endlich erkennt man aus 
den deutfchen Überfegungen de3 15. Jahrhunderts, die bekanntlich alle 
auf einen unb vdenfelben Text zurüdgehen, wie eng auch Hier noch das 
Gebiet des laſſens geweſen ift. Dafür einige Zeugniſſe. Wo Luther fagt: 
es lasse die erde aufgehen gras und kraut, da verdolmeticht die ältere 
Bibel: die erde gebere (gebäre) grünent kraut. — Luther: lasset uns 
menschen machen, ein bild, das uns gleich sei; ®orluther.: wir wöllen 
machen einen menschen zu unser bildnuss. — Luther: lass mich gnade 
vor deinen augen finden; ®orluther.: ich finde gnad in deinem an- 
gesichte. — Luther: lass dich nicht gelüsten deines nächsten hauses; 
lass dich nicht gelüsten deines nächsten weibes; Borluther.: nit begere 
das haus deines nechsten; nit begere seines weibes. Wo aber die 
ftärfere Bedeutung zu ihrem Nechte kommt, da hat auch die vorlutherifche 
Überfegung ihr Iaffen, 3. B. und er sprach: lass mich, wann die 
morgenröte ist jetzund aufgestigen. er antwurt: ich lass dich nicht, 
dann du gesegnest mich. 

Sn der nachlutheriſchen Sprache ermweift ſich die Sprech- und Schreib- 
weile Luthers in Bezug auf unjer Verb namentlich in der Sprache des 
Gebetes, laſſen ift recht eigentlich das beutjche Gebetsverb, jodann in 
derjenigen der Predigt, wo 3.3. Herber noch in ben been fein von 
der Kanzel her gewohntes: laßt uns bedenken, laßt uns verweilen u. dergl. 
nicht verleugnet, und endlich in der Sprache des religidjen Liedes: Laß 
dich finden, laß dich finden, gieb dich mir und nimm mich Hin! Oder 
in folgender Strophe Neanders: 

12* 
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Runderbarer König, Herrſcher von ung allen, 
laß dir unjer Lob gefallen. 

Deine Gnadenftröme Haft du Laflen fließen, 
ob wir fchon dich oft verließen. 

Hilf und no, ſtärk und doch! 
Laß die Zunge fingen, 
Laß die Stimm’ erflingen. 


So war alfo durch Luther unfer laſſen zum typifchen Ausdrud des 
Abhängigkeitögefühles des Menfchen von Gott geworden. Für Goethe 
wurde dad Wort zu einem typiihen Ausbrude bes Abhängigkeitsgefühles 


des Menſchen vom Menjchen. 


Die Entwidelung Goethes bewegt fi u. a. zwifchen zwei deutlih 
erkennbaren Gegenſätzen: entweder herricht eine mehr fachliche, auf äußere 
Intereſſen und Aufgaben geftellte Richtung vor, oder eine mehr inner: 





liche, leidende, abhängige. Es ift ein Wechjel vorhanden zwifden Spannung 


und Abſpannung, zwifchen energiſchem Handeln und Ausruhen, zwiſchen 
Beherrihung der objektiven Welt und Flucht in? Innere, zwifchen Un: 
abhängigfeit und Abhängigkeit, zwiſchen Freiheit und Dienft. Unmittelbar, 
nachdem Goethes Genius durch Herder perfönlicden Einfluß zu lohender 


Flamme erwedt worden war, trat für mehrere Jahre jene erfte Richtung 
in den Vordergrund. Man dürfte diefe Periode in mehrfacher Beziehung 
die Heldenzeit Goethes nennen, denn einem Helden glei hat er die 


tiefften Menfchheitsprobleme des Jahrhunderts, dad Wieberaufwachen 
des nationalen Denkens und Fühlen, die Urnatur des menſchlichen 
Gemütes, die Sehnfucht nad) Natur in ber geiftigen Bildung des Menſchen 


zur dichteriſchen Geftaltung gebracht; Helden find e8, die er in Götz, 


Fauſt, Prometheus, Mahommed, ja auch im Werther dargeftellt hat, und 
Züge feiner eigenen Heldennatur find es, die fih in diefen Helden der 
Dichtung widerfpiegeln. 


Mit Goethes Eintritt in den Weimarer Kreis drängt fi eine mehr 


jubjeftive Richtung vor. Was der Dichter in den Frankfurter Sturm: 
und Drangjahren an eigener Bildung, Weltanſchauung, Weltbeherrſchung, 
Freiheit und Selbjtändigkeit gewonnen, galt es jet gegen beengende 
Einflüffe zu erhalten, fich jelbft, feinen Frieden, feine Ruhe, den ganzen 


freien Wert des Lebens zu bewahren. An Stelle der andringenden ener: 
gifchen Kraft tritt Sorge, Einſchränkung. Ganz beſonders wird jebt die Welt 


feines Innern durch einzelne Perjonen bedingt, und nicht bloß er jelbft 


mißt fein Glück an der Hingebung und Teilnahme, die er an Charlotte 
von Stein findet: das ift überhaupt ein charakteriftiiher Zug der Wei: 
marer Gefellichaft in diefer Periode, daß fie alle, die Glieder des fürft: 


lichen Haufes, Knebel, Herder, die Herderin fi in engen abgejchlofjenen 
Kreifen bewegen, an denen ihr Glück, ihre Sorge, ihre Ruhe und 
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Unruhe hängt. So tommt es, daß Goethe für Jahre Hinaus nichts mehr 
veröffentlicht, feine meift Igrifchen Dichtungen gehen bloß noch von Hand 
zu Sand. Das ift die Zeit, wo eines der beliebteiten Loſungswörter 
Goethes lautet: O laß mich! laß mich! 

Es kommt freilich vereinzelt auch ſchon früher vor, aber nur einmal 
ın beftimmender Weije, ganz am Anfang der Sturm: und Drangzeit. Man 
findet es in einem Briefe, den Goethe noch von Straßburg aus an den 
kurz vorher nad) Büdeburg verreiften Herder, feinen Meifter und Lehrer 
geihrieben Hat. Es ift ein Bibelwort, dag wir fchon erwähnt Haben. 
Im weiteren Zuſammenhang lautet e8 folgendermaßen: 

„Herder, Herder, bleiben Sie mir, was Sie mir find. Bin ich 
beftimmt, Ihr Planet zu fein, jo will ichs fein, es gern, es treu 
fein. Ein freundlicher Mond der Erde... bien, lieber Mann. 
Ich laſſe Sie nit los. Ich Taffe Sie nicht. Jacob rang mit 
dem Engel des Herrn. Und follt’ ich lahm darüber werden.“ 

Sonft aber pielt in den Dichtungen der Sturm= und Drangzeit das 
Verb laſſen keine bedeutende Rolle, weber im Götz noch im Werther, 
noch im Fauſt noch in den Heineren Dichtungen. Und erft in der erſten 
Beimarer Beit fpiegelt fi) das Abhängigkeitsgefühl, das für Goethe jegt 
ſo beftimmenb wurde, in zahlreichen Stellen wieder. Nicht, wie zu erwarten 
ſteht, vom erften Augenblid an, jondern, wenn unjere Beobachtung ung nicht 
trügt, vom Jahr 1777 an. Bon diefer Zeit an häufen fich in Goethes 
Briefen an bie Frau von Stein die laſſen, ohne daß fie hier beſonders her: 
dortreten, deutlicher in einer Tagebuchſtelle vom November diejes Jahres: 

„Heilige Schidjal, du Haft mir mein Haus gebaut und aus: 
ftaffiert über mein Bitten, ich war vergnügt in meiner Armut 
unter meinem halbfaulen Dache, ich bat dich, mirs zu laſſen, 
aber du Haft mir Dad und Beſchränktheit vom Haupte gezogen 
wie eine Nachtmütze. Laß mich nun auch friſch und zuſammen⸗ 
genommen der Reinheit genießen. Amen ja und Amen winkt 
der erſte Sonnenblid." 

Ähnlich wie der Dichter hier vermittelft des Wortes laſſen eine 
Bitte an das Schickſal richtet, fo gefchieht es in zwei lyriſchen Strophen 
diefer Zeit an die Sorge und an die Hoffnung. Der Sorge ruft er zu: 

Kehre nicht in diefem Kreife 

Neu und immer neu zurüd! 

Laß, o laß mir meine Weile, 
Gonn, o gönne mir mein Glück! 
Sol ich fliehen? Sol ichs faflen? 
Run, gezweifelt ift genug. 

Willſt du mich nicht glüdlich laſſen, 
Sorge, nun fo mach mich Hug. 
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Und an fein Glück, fein Schickſal richtet er die Worte: 


Schaff, das Tagwerk meiner Hänbe, 
Hohes Süd, daß ichs vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Rein, es find nicht leere Träume: 
Set nur Stangen dieje Bäume 
Geben einft noch Frucht und Schatten. 


Das Gedicht „Ilmenau“ beginnt damit, daß der Dichter, ed war 
am 26. Geburtätag des Herzogs, fein Liebes Thal, den Hain und bie 
Berge von Ilmenau begrüßt. 


Wie Tehrt ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurüdel 

D laß mich heut an deinen fadhten Höhn 
Ein jugendli, ein neues Eden jehn ... 
Laßt mich vergeflen, daß auch Hier die Welt 
So mandy Geihöpf in Erdefefieln Hält. 


Reicher natürlich fließt der Strom in den größeren Dichtungen dieſer | 


Zeit. Zuerſt in Egmont, wobei die Goetheforſchung freilich Leider nicht 
mehr im einzelnen bejtimmen Tann, welche Stüde des Dramas nod) 
aus der Frankfurter Zeit, welche aus der erften Weimarer Beit und 


welche aus Stalien ftammen. So viel aber ift gewiß, daß auch Hier das 


Wort laſſen in ſolchen Scenen prägnanter auftritt, wo ein ftarfes Ab: 
hängigfeitögefühl zweier zufammengehörender Berjonen dargeftellt ift. Dieſes 
ift der Fall in jener zentralen Scene zwiſchen Egmont und Oranien, wo 
Dranien fehließlih dem in feinen Augen verlorenen Egmont die Hand 
mit dem Worte faßt: Laß dich überreden! Geh mit! —- Stärker aber in 


der Schlußfcene des dritten Altes. Da ſpricht Klärchen zu ihrem hoben 
Geliebten: Laß mich fchweigen! Laß mich dich halten! Laß mid dir in 


die Augen jehen! — Und Egmont: O laß mich fchweigen, wie es dem er- 


geht (ev meint fih felbft), wie es dem zu mute ift. — Und Märchen: 


Sp Laß mich fterben. Die Welt Hat feine Freuden als biefe. — Und 
in der Scene, wo Ferdinand Egmont im Kerker aufgejucht hat, da fpricht 
der Jüngling zu dem Freunde, den er erft in defien Zodesftunde fennen 
fernen durfte: Laß diefe Leidenſchaft raſen! Laß mich losgebunden Klagen! 


O laß mi noch! 


Am reichſten jedoch iſt laſſen in der Iphigenie vertreten, dem 


einzigen größeren Dichtwerke Goethes, das ganz aus dieſer Periode ſtammt 
Nirgends font hat der Dichter das innere Leben der Seele, das Hangen 


und Bangen, nicht in der Liebe, fondern in der rein menfchlichen Wb: 


bängigfeit durch gemeinfames Schickſal verktnüpfter Menſchen jo warm, 
jo tief, jo rein bargeftellt wie Hier. Hier ift alles Abhängigkeit, Menſch 
zu Menſch, Seele zu Seele, Schidfal zu Schickſal, Gefühl zu Gefühl, und 
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auch der Heldenmut, der in Iphigenien verkörpert ift, entipringt aus 
ihrem Abhängigfeitägefühl zur inneren Wahrheit des Seelenlebend. Am 
bejondern erweiſt fih unjer Wort im gegenfeitigen Verhältnis Iphigeniens 
zu Arkas, Iphigeniens zu Thoas, Oreſts zu Pylades, Iphigeniens zu 
Pylades, Oreſts zu Thoas und am ſtärkſten in dem Verhältnis Dreits 
zu Iphigenie. Arkas wendet fi im erften Mlte mit der dringenden 
Bitte an die Priefterin, fie möge der Neigung und Bewerbung des Königs 
nicht widerſtehen: 


Laß, 
D überlaß ihn nicht fich jelbft, damit 
in feinem Bufen nicht der Unmut reife 
und dir Entjegen bringe, du zu ſpät 
an meinen treuen Rat mit Reue denkeſt. 


Die Beifpiele häufen fi in denjenigen Teilen der Dichtung, welche 
das Verhältnis zwiſchen Sphigenie und ihrem Bruder einerjeit3 und Thoas 
andererfeit3 zur Grundlage haben, und zwar namentlich im fünften Alte. 
Die Priefterin hat, um die Neinheit ihrer Seele zu retten, an Thoas 
den Anſchlag der Gefchwifter und des Freundes geitanden, und e3 gilt, 
da3 Gemüt des nicht uneblen Mannes zu rühren. Da lauten benn 
Iphigeniens Worte u. a.: 

Laß mich mit reinem Herzen, reiner Hand 
SHinübergehn und unjer Haus entjühnen! 

Du Hältft mir Wort! wenn zu den Deinen je 
Mir Rüdtehr zubereitet wäre, ſchwurſt 

Du mid zu lafjen, und fie ift es nun. 

D Taf die Gnade, wie das heilge Licht 

Der ftillen Opferflamme, mir umkränzt 

Bon Lobgefang und Dank und Freude lodern. 


Thoas Herz ift bewegt, er ift bereit, die Hand zur Verföhnung zu 
reichen, al3 Iphigeniens Bruder mit Pylades gewaffnet auftritt, um fich 
und feine Schweiter mit Gewalt zu befreien. Da gilt e8 nochmals, Worte 
der Verföhnung zu finden. Oreſt bietet fi) zum Zweikampf an: 

Laß mid nicht allein für unfre Freiheit, 

Laß mich, den Fremden, für die Fremden Tämpfen. 
Doch Iphigenie wiberfeht fid: 

Laßt die Hand 

Som Schwerte! 
Da geht dem Bruder die Erkenntnis auf, daß der Befehl Apollos, die 
Schwefter nach Griechenland zu bringen, nicht der Schwefter des Gottes, 
fondern feiner eigenen Schweiter gegolten habe. 
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Und Sphigenie: 


Laß deine Seele fich zum Frieden wenden, 
D König! Hindre nicht, dar fie die Weihe 
Des väterlichen Haufes nun vollbringe. 
Bergilt den Segen, ben fie dir gebradit: 
Und laß des nähern Rechtes mich genießen! 


Dent an dein Wort, und laß durch diefe Rede 
Aus einem graben, treuen Munde did) 
Bewegen! 


Auch in den Scenen zwiſchen Oreſt und dem Freunde und zwifchen 
diefem und der Prieſterin ift die Bitte des Laſſens eingefügt, aber 
nirgends in der Dichtung tritt fie fo in den Bordergrund wie in der 
Erfennungsfcene des dritten Altes. Zuſammengedrängt lauten die Beug- 
niſſe folgendermaßen: 


Iphigenie: Haft du Elektren, Eine Schweiter nur? 


Dreft: 


Iphigenie: 


Oreſt: 


Iphigenie: 


Oreſt: 


O laß dein Fragen und geſelle dich 
Nicht auch zu den Erinnyen! 
Soll die Glut denn ewig, 
Vorſätzlich angefacht, mit Höllenſchwefel 
Genädrt, mir auf der Seele marternd brennen? 


Ich bringe füßes Rauchwerk in die Ylamme. 

D Laß den reinen Hauch der Liebe bir 

Die Gut des Buſens leiſe wehend Tühlen! 

DOreft, ich bin’s! Sieh Iphigenien! 

Ich lebe! 

Laß! hinweg! 

Laß mich! Wie Herkules will ich Unwürdiger 

Den Tod voll Schmach, in mich verichloffen, fterben. 


D Iöfe meine Zweifel, laß bes Glückes, 

Des lang erflehten, mich auch ficher werben! 
D Taf mich! laß mich! denn es qnillet heller 
Nicht vom Parnaß die eimge Duelle jprudelnd 
Bon Feld zu Fels ins goldne Thal hinab, 
Die Freude mir vom Herzen wallend fließt. 


Unfelige, jo mag die Sonne denn 
Die lebten Greuel unſers Haufes fehn! 
But, Priefterin, ich folge zum Wltar. 
Und laß dir raten, babe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne. 
Du ſiehſt midy mit Erbarmen an? Laß ab! 
Mit ſolchen Bliden fuchte Kiytemneftra 
Sich einen Weg nad) ihres Sohnes Herzen. 


Bald nad) diefem Worte fintt der Urme in Ermattung Wie er 
aus feiner Betäubung wieder erwacht, glaubt er fi) in der Unterwelt, im 
Kreife der Seinigen, die er als lebter des Geſchlechtes begrüßt. So 
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findet ihn die mit Pylades zurüdtehrende Schweiter. Sie fleht die gött- 
Iihen Gefchwifter, Apoll und Diana, um Hilfe an: 
Iphigenie: Du liebft, Diane, deinen holden Bruder, 
D laß den Einzgen, Spätgefunbnen mir 
Nicht in der Finfternis des Wahnſinns rajen! 

Das Wort der Schweiter, dem fich dasjenige des Freundes zugejellt, 
Härt endlich) das verjöhnte Gemüt Oreſts auf, und er wendet fich mit 
dem Worte an Iphigenie: . 

Dref: Lab mich zum erften Mal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben! 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wollen aufzuzehren wandelt 
Und gnädig ernft den Iangerflehten Regen 
In wilden Strömen auf bie Erde ſchüttet, 
D laßt mich auch in meiner Schwefter Armen, 
Un meines Freundes Bruft, was ihr mir gönnt, 
Mit vollem Dank genießen und behalten! 


Man darf von vornherein erwarten, daß es auch in Goethes Taſſo 
an zahlreichen Beugnifien unjeres Lofungswortes nicht mangeln werde. 
Da jedoch genauere Anhaltspunkte zur Beſtimmung defien fehlen, was 
Goethe in Italien gedichtet hat, und da der ganze Ton bes Gedichtes 
fange nicht zur feelifchen Leidenfchaft der Iphigenie Hinanreicht, jo werben 
auch die Beugniffe für laſſen nicht die Bedeutung derjenigen haben, 
welche das ältere Drama kennzeichnen. Wir verzichten aus dieſen Gründen 
auf ein näheres Eingehen. 

In die erfte Weimarer Leit fallen auch Wilhelm Meifterd Lehr: 
jahre, in denen der Dichter wiederum Bilder innerlichiter Abhängigfeit, 
namentlich in Mignon und dem Harfner dargeftellt hat. Wir beichränfen 
und auf eine Anzahl Stellen aus den Liedern, die Goethe in die Dichtung 
eingewoben bat: 

So laßt mich ſcheinen, bis ich werde, 
Bieht mir das weiße Kleid nicht aus! 


Ich eile von der fchönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus. 


Dort rub ich eine Heine Stille, 
Dann öffnet fich der friiche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurid. 


Ber fi) der Einſamleit ergiebt, 
Ach! der ift bald allein; 

Ein jeder lebt, ein jeber liebt, 
Und läßt ihn feiner Bein. 
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Sa, laßt mich meiner Dual! 
Und kann id nur einmal 
Recht einſam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Ach, werd ich erſt einmal 
Einſam im Grabe ſein, 
Da läßt ſie mich allein. 

Die italieniſche Reiſe bildet den Abſchluß der erſten Weimarer Zeit. 
Gerade das Abhängigkeitsgefühl, das immer ſtärker über ihn gekommen 
war, das unabweisbare Bedürfnis, ſeine äußere und innere Exiſtenz zu 
befreien, der Wunſch, nachdem er ſolange der Amboß geweſen, wieder 
einmal der Hammer ſeines Schickſals zu ſein, das alles trieb ihn 
über die Alpen. Als er zurückkehrte, und ſich, nicht bloß betreffs 
der Vulpius, ſeinen Hausſtand neuordnete, da lagen bald die leitenden 
Lebensverhältniſſe jener erſten Weimarer Zeit ebenſo fremd hinter ihm, 
wie es zehn Jahre früher mit den Verhältniſſen und Dichtungen der 
Frankfurter Zeit geweſen war. Da iſt denn auch das Wort vom laſſen 
wieder zurückgetreten. Man findet es in jenem prägnanten Sinne weder 
in den römiſchen Elegien, noch in den Venetianiſchen Epigrammen, 
weder in den beiden Epiſteln noch in den Balladen des Balladen- und 
den Epigrammen des Xenienjahres. Einzig in Hermann und Dorothea 
erfcheint unfer Laflen noch einmal in jener fcharfen Bebeutung; wie 
denn überhaupt Goethe in die reiche äußere Handlung einen Teil des 
feelifchen weichen Gefühlslebens niedergelegt bat, das dieſe nachitalieniſche 
Periode ſonſt wenig zeigt. Ich erwähne von den vielen Zeugniljen nur Drei. 

Zuerſt in der Scene unter dem Birnbaum, wo die Mutter den 
Sohn aufgefucht und gefunden hat. Auf feine Behauptung Hin, die Not 
und das Elend, das er Heute gejehen, Habe ihn zu dem Entſchluſſe 
gebracht, ſich auch unter die Fahne zu ftellen, um das Vaterland in 
diefen ſchweren Tagen verteidigen zu helfen, auf diefe Worte hin hat die 
verftändige Mutter erklärt, er folle ihr nicht die Wahrheit vorenthalten, 
er verberge fein Herz und habe ganz andere Gedanken. Sa, gefteht ihr 
Hermann, es ſei wahr, fie babe ihn auf Halbwahren Worten ertappt. 
Worte waren es nur, die ich ſprach, fie follten vor euch nur meine 
Gefühle verfteden, die mir das Herz zerreißen. 

Und fo laßt mid, o Mutter! Denn da ich vergeblihe Wünſche 
Hege im Buſen, jo mag auch mein Leben vergeblich dahingehn. 
Darum Lafjjet mich gehen, wohin die Verzweiflung mich antreibt. 

Die beiden Freunde des Haufes haben die beiten Nachrichten über 
Doroihen eingezogen und fordern nun den auf fie harrenden Hermann 
auf, er möge fofort mit ihnen zurüdfahren und um die Jungfrau werben. 
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Da überfommt aber den Süngling die Sorge, Dorothea werde wahr: 
ſcheinlich ſchon einem Glücklicheren die Treue veriprochen haben. Darum 
will er fein Schickſal jelber vernehmen. 


Aber laßt mich allein! Ihr follt nicht warten. Begebet 

End) zu Vater und Mutter zurüd, damit fie erfahren, 

Daß fich der Sohn nicht geirrt, und daß ers wert ift, das Mädchen. 
Und fo laßt mich allein! 


Aber der Jüngling findet den Mut der Werbung nicht, er bingt die 
Jungfrau als Magd feiner Eltern und kehrt mit ihr in feine Wohnung 
zurũck. Da erwedt aber ein freundlich mutwilliges Wort aus dem Munde 
bes Bater3 dermaßen den Unmut der Sungfrau, daß fie fofort zurüd- 
fehren zu wollen erklärt: 


Laßt mich wieder hinweg! Ich darf im Haufe nicht bleiben, 
Ih will fort und gehe, die armen Meinen zu fuchen. 
Lebet wohl! ich bleibe nicht länger, es ift nun geichehen. 


Aber die Mutter ergriff mit beiden Armen das Mädchen, 
Um den Leib fie fafjend, und rief verwundert und ftaunend: 
Sag, was bedeutet mir die8? und diefe vergeblihen Thränen? 
Kein, ich laſſe dich nicht, du bift mir des Sohnes Verlobte. 


Und fie wird es und Spricht das Wort: 


Ihr werdet gerecht der Überrafchten verzeihen, 
Erit die Thränen des Schmerzes, und nun bie Thränen der Freude. 
D, vergebt mir jenes Gefühl! vergebt mir auch dieſes, 
Und laßt nur mid) ind Glüd, das neu mir gegönnte, mich finden! 


Es läßt fih vermuten, daß unfer laſſen, das einft in de3 Dichter? 
Empfindungswelt eine jo große Rolle gefpielt hatte, auch dem alternden 
Danne ein liebes Wort geblieben fein werde, wenn er auch nicht mehr 
die typiſche Bedeutung der jüngeren Sahre beibehielt. Cine Anzahl 
Goetheſcher Sprüche mögen auch dafür Zeugnis ablegen: 


Laß Neid und Mißgunſt fich verzehren, 

Das Gute werben fie nicht wehren. 

Denn, Gott fei Dank! es ift ein alter Brauch: 

So weit bie Sonne fcheint, fo weit erwärmt fie aud). 


Laß nur die Sorge fein, 
Das giebt ſich alles ſchon; 
Und fällt der Himmel ein, 
Kommt doch eine Lerche davon. 


Laßt mir die jungen Leute nur 

Und ergößt euch an ihren Gaben! 

Es will doch Großmama Natur 
Manchmal einen närriſchen Einfall haben. 
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Du magft an dir dad Falſche nähren, 
Allein wir laſſen uns nicht ftören; 

Du kannſt uns loben, Tannft uns fchelten, 
Wir laſſen es nicht für das echte gelten. 


Fehlſt du, laß dich's nicht betrüben, 
Denn ber Mangel führt zum Lieben; 
Kannft du dich nicht vom Fehl befrein, 
Wirft du andern gern verzeihn. 


Wir find am Schluſſe unferer Betrachtung angelangt. Doch 
möchte ein Goethefreund mit Necht uns tabeln, wenn wir nicht dasjenige 
Wort noch kurz erwähnen würden, das, zur Wortfippe von laſſen 
gehörig, ſchon längft als ein fpezifiicher Lieblingsausdrud unfered Dichters 
gewürdigt worden ift, es ift das Adjektiv gelafjen. 

In der Sprache der Myſtiker fpielte ein Verb ſich gelafjen eine 
große Rolle, e8 bezeichnete eine innige Ergebenheit in Gott und wurde, 
obgleich es nicht in die deutjche Bibel Aufnahme fand, auch von Luther 
gebraucht. Carlſtadt Tieß 1523 zu Wittenberg ein Traftätlein ausgehen 
unter dem Titel: „Was gejagt ift „ſich gelaffen” und mas das Wort Ge⸗ 
lafjenheit bedeut”. Eine ähnliche Bedeutung Hatte nun das früh zum 
Adjektiv gewordene Partizip von lajfen, gelafjen. Es bezeichnete ben, 
der die Welt und fich ſelbſt gelafien und ſich Gott gelaſſen hat. So fagt 
Zutber: „wo euer nur drei ist, die in Gott gelassen alleine seinen namen 
und ehre suchen, werdet ir hundert tausend nicht fürchten“, und Zwingli: 
„welcher in Gott gelassen ist wie Abraham, der bedarf keines gsatzes“. 
Dieje religiöfe Bedeutung des Wortes war no im 18. Jahrhundert 
nicht gänzlich erlofchen, wie denn 3. 8. Gellert fingt: 

Ich hab in guten Stunden 
Des Lebens Glüd empfunden, 
So will ich denn gelafien 
Mich auch in Leiden faſſen. 

Sonft aber Hatte der Zeitgeift das Wort vom religiöfen Boden auf 
den philofophiichen, vom chriſtlichen auf den antiken verjebt und gelafien 
mit ftoifch, Gelaffenheit mit ſtoiſcher Ruhe übertragen. Wieland fpricht 
von gelajjener Vernunft, Hagedorn von dem gelafienen Herzen bes 
Horaz. Bei Goethe ift es nicht. bloß der Geift der Zeit, der aus dem 
Worte jpricht, ſondern in hohem Maße fein eigener Geiſt, der Geiſt 
der Ergebenheit in das, was das Schickſal, das Glüd, die Gegenwart 
ihm bringt. Und zwar findet fi) dad Wort nicht bloß, wie dad Grund: 
wort lafien, vornehmlich in jener erften Weimarer Zeit, fondern immer 
und überall, im Werther, im Götz, in Iphigenie, Taſſo, Hermann und 
Dorothea und an anderen Orten. Es genügt, aus dem Grimmfchen 
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Wörterbuch Hier einige Zeugniſſe zufammenzuftellen; denn glücklicherweiſe 
bat Hildebrand in feiner geiftvollen Art das Wort gelafjen bearbeitet, 
während die zwar fehr ausführliche Behandlung des Verbs laſſen aus der 
Feder Moriz Heynes den inneren Kern faum ftreift. 
Die „Grenzen der Menſchheit“ beginnen: 
Wenn der uralte heilige Bater 
Mit gelafjener Hand 
Aus vollenden Wollen 
Segnende Blitze über die Erde fät, 
Küß ich den legten 
Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft. 
Aus Sphigenie: 
D laß mich zaubern, denn bu thäteft ſelbſt 
ein jolches Unrecht feinem Mann gelafjen, 
dem du für Wohlthat dich verpflichtet Hielteft. 


Bernimm, id) bin aus Tantalus Geſchlecht! 
Du ſprichſt ein großes Wort gelaffen aus. 


Willſt du denn alles jo gelafjen wagen? 
Ich hab es in der &ötter Hand gelegt. 


Aud Hermann und Dorothea: 


Da fiel Kummer und Wut auch felbft ein gelaſſnes Gemüt an. 
Aber gelaſſen begann der Nachbar figend zu ſprechen. 
Damit mag e3 genügen, und ich lafle das Wort laſſen, indem ich 
mit Gelaſſenheit dem Urteil meiner Lefer mich unterziehe. 


Der Streit über das Weſen des Satzes. 
Bon €. G. D. Müller in Breslau. 


Es ift eine höchſt befrembliche Thatſache, daB troß des fo hohen 
Standes der Sprachwiſſenſchaft fi) die Forſcher bis jetzt noch) immer 
nit über denjenigen Begriff geeinigt haben, welcher den Ausgangs: 
punkt aller ſprachlichen Unterfuchungen bildet. Dies ift zweifellos der 
Begriff des Satzes. Mit Recht neigen fich die hervorragendſten Linguiften, 
wie z. B. Mar Müller, Friedrich Müller, Paul, Whitney, Geiger 
immer mehr der Unfiht zu, daß die Urelemente der Sprache, die 
Wurzeln, urfprüngli Sätze geweſen find; mit Recht fieht man allgemein 
nicht mehr im Wort oder Laut das Element der Sprache, fondern im 
Sabe, und doch ſucht man vergebens in ber umfangreichen Litteratur 
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über die Sprachwiſſenſchaft eine anerkannt brauchbare Erflärung dieſes 
Begriffes. 

Wohl am meiften verbreitet ift die Definition Beders, melde 
auh von Sanders übernommen ift: „Satz iſt ein in Worten 
ausgedrüdter Gedanke” Es ift fchwer einzufehen, wie eine jo 
durchaus falſche Erklärung ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht hat vererben 
fönnen. Denn wäre dieje Erklärung richtig, jo dürfte man Hut dahin 
definieren, daß er ein bededter Kopf ift. Uber ebenfowenig ein Hut 
ein Kopf ift, fondern alles, was fich auf dem oberen Teile des Kopfes 
befindet, ohne jelbft Kopf zu fein, fo ift ein Sab fein Gedanke, ſondern 
das, mas von einem Ausſpruche bleibt, wenn man von dem Gedanken jelbft 
abjieft. Ein Sab kann deshalb niemals ein Gedanke felbft, Tondern 
höchſtens die Einffeidung eines Gedankens fein. 

Deshalb wird auch von andern die Beckerſche Erflärung dahin 
umgeformt: „Sat ift der Ausdrud eines Gedankens durd Worte.” 
Doh auch in diefer Form enthält die Definition noch Fehler. Zunächſt 
ijt fiher Har, daß man danach die Äußerungen von Kindern und Aus⸗ 
ländern, welche einer Sprache nicht mächtig find, aber einzelne Worte 
berjelben Tennen, als Sätze bezeichnen mäßte, was im Exrnfte niemand 
thut, denn nicht dadurch, Daß man den Ausdruck eined Borftellungsinhalts 
in Worte faßt, wird er zum Satze, fondern dadurch, daß man die Worte 
jo wählt, wie fie die feiten Geſetze der Sprache vorfchreiben. 

Aber auch die von Schötenfad und VBernaleten danah um: 
geformte Definition: „Sab tft der ſprachliche Ausdruck eines 
Gedankens“, ift ebenfalls noch fehlerhaft, wenn fie auch gegen bie 
Bederiche ein bedeutender Fortfchritt if. Denken nämlich ift die dem 
Willen unterworfene geiftige Thätigkeit de Menfchen, welche ſich im 
Bilden von Borftellungen, Begriffen, Urteilen und Schlüflen zeigt. 
Jede diefer ZThätigkeiten wird nun durchaus nicht immer durch einen 
Sat ausgedrüdt, denn erftend it die Thätigkeit, welche wir entwideln, 
um den Inhalt einzelner Sabteile und vorzuftellen, ebenfalls Denken, und 
doch ift es felbitverftändlih, daß nicht jeder Sapteil ein Satz ift. 
Zweiten? wird ein neuer Gedanke von feinem Entdeder meift nicht 
durh einen Satz, fondern durch eine längere Erörterung ausgedrüdt, 
welche viele hundert Sätze enthalten kann, und Dritten? giebt es viele 
Sätze, wie z. B. alle zufammengefekten, die nicht einen, fondern mehrere 
Gedanken enthalten. Die Definition, daß der Sat der ſprachliche Aus: 
druck eines Gedankens ift, ift alfo viel zu weit und nichtsſagend. 

Die Ungenauigfeit diefer Definition will Kern dadurch heben, daß 
er fie durch die Hinzufügung des finiten Verbs einſchränkt umd fagt: 
„Sa ift der ſprachliche Ausdrud eines Gedankens mit Hilfe 
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eines finiten Verbs.“ Aber dementgegen ſteht die Thatſache, daß 
ſehr viele ſprachliche Ausdrücke allgemein unbedingt als Sätze bezeichnet 
werden, denen das finite Verb fehlt. Von den von Sanders in „Satz⸗ 
bau und Wortfolge” auf Seite 146 angeführten Sätzen greife ih nur 
folgende heraus: Heil Dir im Siegerfranz! Wie der Herr, fo der Knecht. 
Ende gut, alles gut. Je höher die Glocken, je heller der Klang; je ferner 
da3 Mädchen, je Lieber der Gang (Wilhelm Müller). Keine Luft von 
feiner Seitel Todesſtille fürchterlich! Wozu der Lärm? (Goethe). Diefes 
Glas dem guten Geift. Dielen Kuß der ganzen Welt (Stiller). Aber 
auch wenn man diefe Säte nicht al3 wirkliche Säbe gelten laſſen wollte, 
wofür allerdings fein Grund vorliegt, fo hätte Kerns Definition den 
großen Fehler, daß fie nur für einzelne Sprachen, nicht für alle gilt. 
Sätze Haben alle Sprachen, das finite Verb aber nicht, wie 3. B. das 
hoch entwidelte Chineſiſch. Der Begriff des Satzes ift viel urjprünglicher 
und älter al3 der des finiten Verbs. Dieſes jeht den Begriff des Sabes 
voraus, ift aljo aus ihm erft abzuleiten und Tann mithin nicht zu feiner 
Definition gebraucht werden. Herner müßte man nad) Kerns Definition in 
einem längeren ſprachlichen Abjchnitt joviel Sätze zählen, als finite Verben 
darin enthalten find, was dem allgemein gültigen Sprachgebrauche durchaus 
zuwider if. Alſo auch Kern trifft mit feiner Definition nicht das Weſen 
des Sabes, jo ſcharfſinnig und wertvoll feine Satzlehre auch ift. 

Auf andere Weife als Kern haben mehrere Spradiforicher und 
Xogifer die zu weite Definition, daß der Sah der ſprachliche Ausdrud 
eines Gedankens fei, dadurch einzuengen gejucht, daß fie wie z. B. 
Überweg definieren: „Say ift der ſprachliche Ausdruck eines 
Urteils.” Auch die Definition Steinthals, daß der Sah die Dar: 
ftellung des Urteils jei, ift dem Sinn nah wohl hiermit identifch. 
Zu diefer Definition hat fih auch das Meyerſche Konverſationslexikon 
jept entichieden, während die älteren Auflagen noch die Bederiche Defini- 
tion haben. Dieje Definition aber wäre nur dann richtig, wenn wir 
nur einfache Sätze Hätten, denn nur den einfachen Satz kann man als 
den ſprachlichen Ausdruck eines Urteils auffaflen. Leider giebt es aber 
auch zujammengefegte Säbe, welche der Ausdrud nicht eines, ſondern 
mehrerer Urteile find. Alſo auch diefe Definition fteht im offenen 
Widerſpruch mit der Wirklichkeit. 

Derjelbe Einwand wie gegen die oben erwähnte Definition fteht 
der Definition entgegen, welche die neueſte felbjtändige, originelle und 
iharffinnige Bearbeitung der Logit von Benno Erdmann enthält. 
Erdmann, der die ſprachliche Seite der Frage nach dem Urteil wohl am 
eingehendften von allen modernen Logifern mit ausgedehnter fachlicher 
und Hiftorifcher Kenntnis erörtert, definiert: „Sat ift die prädifative 
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Berfnüpfung von Worten.” Aber noch ein anderer Einwand läßt 
fih gegen Erdmann erheben, denn eine präbifative Verknüpfung von 
Worten ift nur der fogenannte nadte Sat, in weldem Subjelt unb 
Prädikat durch ein Wort ausgebrüdt find. Jeder erweiterte Satz, deſſen 
Subjelt oder Prädikat aus mehr als einem Worte befteht, ift nicht eine 
präbilative Verknüpfung von Worten, fondern von Wortgefügen, deren 
Worte attributiv verknüpft find. 

Die alte Definition einzufchränten verfucht auch der befannte Sprad)- 
foricher Friedrich Müller und definiert den Sat als den fürzeften, 
einfadhften Ausdrud eines Gedankens. Der kürzefte und einfachfte 
Ausdrud eines Gedanken ift aber bekanntlich das Niden oder Schütteln 
des Kopfes. Undererfeit3 giebt es viele Sprachprodufte, die zweifellos 
Säte find, aber den Gedanken, den fie zum Ausdruck bringen wollen, 
nicht in die einfachfte und kürzeſte Form, fondern in eine fehr weit- 
ſchweifige und umſtändliche bringen. Friedrih Müller meint jedenfalls 
etwas weit Nichtigeres, als er ſagt. Ich vermute, daß er mit feiner 
Erklärung jagen will, daß eine längere Mitteilung von Gedanken in 
fürzere felbftändige Abteilungen zerfällt, und daß man die fürzeften der: 
felben Säge nennt. Aber in feiner Faflung Tiegt diefer Gebante nicht 
wirklich ausgebrüdt. 

Einen originellen und durchaus richtigen Geſichtspunkt bringt die 
Definition Heyfes zum Ausdruck: „Sat ift jede vollftändige in jih 
geſchloſſene und für fich verftändliche Ausfage oder Äußerung 
eines Gedachten.“ Dieje Definition übernimmt im wejentlichen auch 
Oskar Erdmann, indem er Sat als eine in fi abgefchlofiene 
Äußerung eines Menſchen angejehen willen will. Aber fo ridtig 
auch die Betonung der Abgeſchloſſenheit in den beiden Definitionen: ift, 
fo find fie beide doch viel zu meit, da nad ihnen einerjeit3 jede 
harakteriftiihe Gefte, andererſeits jeder abgeſchloſſene aus mehreren 
Sägen beftehende Bericht ein Sab wäre, wad doch in Wirklichkeit 
niemand behaupten will. | 

Von einem anderen Gefichtspunkte aus ſucht Kehrein und nach 
ihm das Brockhausſche Konverſationslexikon den Satz in folgender Weiſe 
zu definieren: „Satz iſt die Verbindung von Subjekt und 
Prädikat.” Wäre diefe Definition richtig, jo müßte e8 Worte geben, 
die Subjekt und folcde die Prädikat find, bevor fie in einen Sab ge- 
fügt werben. Uber ebenfo wie eine Kette erft durch das Verbinden von 
Ringen entjteht, nicht aber ſchon vorhanden ift, ehe Die Ringe, weldie 
fie bilden, zufammengefügt find, fo entfteht Subjeft umd Prädikat exit 
dur die Bildung eines Satzes, niemals aber find Worte als Subjett 
und Prädikat vorhanden, ehe aus ihrer Vereinigung ein Sat gebildet 
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wurde. Kein Wort, feine Wortverbindung Tann an fi Subjelt ober 
Prädifat fein, ebenfowenig ein Ring für fi eine Kette fein kann. Das 
urſprünglich Gegebene ift der Sat, nicht Subjelt und Prädikat. Sie 
ind ſtets erft aud einem fchon vorhandenen Sabe durch Reflexion 
herauszuheben. Erft durch die vollendete Bildung eines Satzes entfteht 
Subjelt und Prädikat. Die Kehreinfche Definition und mit ihr bie des 
Brodhausfchen Konverſationslexikons ift Daher ein Haffiiches Beifpiel eines 
Öyiteronproteron. 

Eigentüämlih ift die Erflärung, die Mar Müller in feinem 
Werke: Das Denken im Licht der Sprache giebt: „Wir nennen einen 
Eat ausſchließlich die Verbindung zweier urfprünglid felb: 
tändiger Säße, in weldem ein Ausdrud von einem andern 
Ausdrude entweder bejaht oder verneint wird.” Es berührt 
wunderbar, einen jo berühmten Forſcher bei einer jo ſchwachen Definition 
zu ertappen. Zunächſt wiberjpricht fie den erjten Regeln ber Logik 
oder richtiger den Anforderungen des gejunden Menſchenverſtandes, daß 
da3 zu erflärende Wort nicht felbit in der Erklärung verwandt werden 
dorf. Dann aber ift fie eine unflare Vermiſchung der Definition des 
Urteild und der des Sabes. Der Begriff des Satzes, zu dem fie aber 
im günftigjten alle führen würde, ift nicht der Sab im allgemeinen, 
iondern nur der fpecielle Fall des einfachen Satzes. 

Höhft merkwürdig ift es, daß jo hervorragende Sprachforjcher wie 
Grimm, Whitney, Paul, Geiger und andere fich mit der Frage, was 
ein Satz ſei, gar nicht Beichäftigt zu haben fcheinen, denn bis jebt ift es 
mir nicht gelungen, eine Erwähnung diefer wichtigen Frage in ihren um: 
fangreihen Werfen zu finden. 

Trot der jo verjchiedenen Erklärungen des Satzes iſt doch die ſehr 
erfreuliche Thatjache nicht zu leugnen, daß man im einzelnen Falle nicht 
im Zweifel ift, ob man ein Sprachgebilde einen Sab nennen foll oder 
nt Die Bedeutung des Wortes Satz ift durch Jahrhunderte Langen 
Sprachgebrauch geheiligt, und an ihr zu rütteln wäre eine Sünde gegen 
den Beift der Sprache. Dan hat ohne Zweifel ein allgemein anerkanntes 
Dertmal für das, was ein Sab ift, und dies ift der Punkt. Diejenigen 
Abſchnitte einer ſprachlichen Mitteilung, welche mit einem Punkte ge: 
ihlofien werden, fobald fie durch die Schrift firiert werben, find Sätze. 
Natürlich ift die Angabe dieſes äußerlichen Merkmals feine Definition, 
jondern nur bie Feſtſtellung der Thatfache, daß wir unbewußt alle über das 
Beien des Satzes einig find. Es fehlt nur der richtige bewußte Ausdrud 
diefer Borftellung und zu diefem führt, wie ich hoffe, folgende Erwägung. . 

Es fteht zweifellos feft, daß alle Sätze aus Worten beftehen. 
Meift find es mehrere Worte, und nur felten bilbet ein einzelnes Wort 
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einen Sat. Sind wie gewöhnlich” mehrere Worte vorhanden, jo müſſen 
fie nach den Geſetzen der Sprache verknüpft fein, d. h. es müflen Wort: 
gefüge fein. Jeder Sag ift alfo ein Wort oder Wortgefüge. 
Der Ausdrud „Wort oder Wortgefüge” ift aber nur die fchleppenbe 
Bezeichnung für einen durchaus einheitlichen grammatiichen Begriff, der 
fih bei allen fyntaktiichen Betrachtungen wiederholt, denn jedes Subjekt, 
iedes Prädikat, jedes Attribut, jedes Objekt, jede adverbiale Beitimmung 
ift ein Wort oder Wortgefüge. Es ift alfo notwendig diefe einheitliche 
Borftellung, diefen wichtigen Begriff durch ein geeignetes Wort zu be: 
zeichnen, wofür der Ausdrud Wortgebilde am nächſten liegt. Danach 
erhält man als feften Ausgangspunkt der Unterfuhung: Sa ift ein 
Wortgebilde Da aber jeder Sag ein Wortgebilde, nicht aber jedes 
Wortgebilde ein Sag iſt, jo fragt es fi: Wie muß ein Wortgebilde 
beichaffen jein, damit e8 Gab genannt werden darf? Die Antwort 
lautet: Es muß jelbftändig fein. 

Zum Weſen des Satzes gehört zweifellos, daß er ein Ganzes, 
ein Selbftändiges, eine Einheit oder, wie man aud jagen kann, ein 
Individuum ift So wie fi der Stoff aus Molekülen, das Frucht: 
fleiih aus Bellen, die Bienentraube aus Bienen aufbaut, jo baut fid 
die Spradde au Sägen auf, und fo wie man den Stoff in Moleküle, 
das Fruchtfleiſch in Zellen, die VBienentraube in Bienen zerlegen Tann, 
nicht aber Moleküle, Zellen und Bienen weiter zerteilen kann, ohne fie 
zu zerjtören, ohne ihre Individualität zu vernichten, jo fann man aud) 
jede längere ſprachliche Mitteilung in Sätze auflöfen, nicht aber die 
Säge weiter zerlegen, ohne ihr Wejen damit zu zerftören. Die richtige 
Definition, welche ſich daher für den Begriff des Sabes ergiebt, ift die: 
„Saß ijt ein felbftändiges Wortgebilde” Die einzelnen Worte 
eines Satzes find feine ſprachlich ſelbſtändigen Teile, denn die Sprachgeſetze 
verlangen gebieteriih, daß alles, was wir ausſprechen, Sätze find. Exit 
da3 gejegmäßige Verfnüpfen von Worten ift Sprehen. Das Nennen 
einzelner Worte ift ebenjo wenig Sprechen, wie da3 Buchftabieren und 
Lautieren. Wie nur die gefegmäßige Bereinigung von Tönen Muſik iſt, 
nicht aber jeder losgelöſte Ton für fich, fo find auch nicht einzelne Worte, 
jondern nur die aus ihnen gejebmäßig gebauten Sätze erft dad, mas | 
die Bezeichnung Sprechen verdient. 

Um die Unklarheiten über das Weſen des Sabes wirklich und 
endgültig zu befeitigen, ift es notwendig, den Grund, aus dem fie Ber: 
vorgegangen find, aufzufuchen. Dieſer aber liegt darin, daß man bei 
der Aufftelung einer Erklärung fast ausſchließlich nur eine Urt des 
Satzes im Auge hatte, nämlich denjenigen Sat, welcher nur ein einziges 
Urteil enthält. Ein derartiger Sa ift nicht nur eine höchſt wichtige 
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Form, ſondern in der That die wichtigſte aller Satzformen, denn er 
dient als Ausgangspunkt aller Betrachtungen über den Inhalt und Bau 
des Satzes. Mit Recht nennt ihn Geiger die Seele der Sprache. 
Aber man hat darüber vergeſſen, daß dieſer Satz doch immer nur ein 
einzelner Hal des Begriffes Sat, dab er nur eine Art der Gattung 
Sah ift und daß durchaus nicht alle Sätze derartige Sprachgebilde 
ind. Der ſprachliche Ausdruck eines Urteil® Tann ein Gab fein, 
muß es aber nicht. Deshalb fallen die beiden Begriffe: „ſprach⸗ 
licher Ausdruck eines Urteils” und „Sab” nicht, wie faft allgemein 
angenommen wird, zufammen. Wollte man aber einwenden, daß 
doh dad unabweisbare Bedürfnis vorliege, den ſprachlichen Ausdrud 
eines Urteil3 mit einem Worte zu bezeichnen, und daß hierfür das Wort 
Satz da3 paflendfte fei, fo jage ich, daß man hier durchaus im Irrtum 
iſt. Zür den Begriff des ſprachlichen Ausdrucks eines Urteil3 Hat 
unſere Sprache ein durchaus gutes, eingebürgertes, allgemein verftandenes 
Bort und dies ift nicht Sab, fondern Ausfage. Die Quelle zahllofer 
Unffarheiten und Widerſprüche ift aljo die Verwechſelung von Sab und 
Ausſage. Nicht jeder Sab aber ift eine Ausfage und nicht jede Ausfage 
en Satz. Es giebt Sätze, die nicht Ausfagen, fondern Verknüpfungen 
von Ausfagen find, und es giebt Ausfagen, die nicht Sätze, ſondern 
Zeile von Sätzen find. Allerdings kommt es ehr oft vor, daß ein 
Sa nur eine Ausſage enthält, oder was dasſelbe ift eine Ausſage durch 
nen Sat gebildet wird. In diefem einzelnen Galle fällt Uusfage und 
Sa zufammen. Ein derartiger Sab ift eine Ausſage, und eine ber- 
artige Ausſage ift ein Satz. 

Es ift merkwürdig, daß dieſe ſcharf charakterifierte Form, dieſe 
wichtigſte Art des Satzes bis jetzt keinen Namen erhalten hat, und doch 
iſt es unbedingt geboten, für einen Begriff von grundlegender Be: 
deutung eine Benennung feftzufegen. Weil man dieſer Forderung bis 
jeßt nicht nachgekommen ift, Die Notwendigkeit aber unabweisbar ift, jo wähle 
ih für die fehlende Bezeichnung der wichtigften Sabart das Wort Urfah. 
Ich glaube in der Wahl dieſes Wortes dem Sprachgeift gerecht geworden 
zu fein, da man annehmen muß, daß der Saß, welcher nur eine Aus- 
age enthält, die urfprünglichfte Form des Sapes ift. Urfah ift aljo 
ein Sag, der nur eine Ausſage enthält. 
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Der oder die Eiber, der oder die Rhone? — auch eiwas 
von denifhen Schiffen. ° 
Bon Hand Nebry in Braunfchweig. 


Auf die Frage, ob der oder die Tiber, der oder die Rhone das 
Richtige fei, brachten mich meine Schülerinnen einmal in einer englifchen 
Stunde, als e3 beim Leſen von Byron Prisoner of Chillon an der 
Stelle: I saw...the blue Rhone in fullest flow der Überſetzerin einfiel, 
„den blauen Rhon“ zu jagen. Ich traute meinen Ohren nidt. Das 
war alfo der Segen, der fchließlich bei dem Franzöfifchlernen herauskam! 
Das betreffende Mädchen verteidigte auch, von anderen Mitichülerinnen 
unterftüßt, feine Meinung fehr fiegesgewiß: Es Heißt franzöſiſch le Rhöne, 
alſo müſſen (müflen!) wir jagen: der Rhone, am beiten der Rhon. Nur 
mühjam gelang es, den Schülerinnen begreiflich zu machen, daß fie als 
Deutiche zuerft die Pflicht Hätten, deutſch zu reden, und daß biefe Pflicht 
ihnen das Recht gäbe, die Wörter einer fremden Sprache dem eigenen 
Sprachgefühl anzupafien. Ein erſtes Licht brachte die Hinweifung auf 
die ganze Sippe der franzöfiihen Masculind auf — age, die wir im 
Deutichen (Etage, Plantage, Paflage) das weibliche Geſchlecht anzunehmen 
zwingen, fowie darauf, daß Fremdwörter und namen e3 fi) auch ge: 
fallen laſſen müfjen, von uns auf eine ung bequeme Urt ausgeiprochen 
zu werben, fo daß wir gerade Namen von hervorragender Bedeutung, 
die aller Welt bekannt find, wie Napoleon, Paris, London, nichts weniger 
als idiomatiſch auszufprechen pflegen. Durchſchlagend aber wirkte bei 
den Mädchen eigentlich erſt die Erinnerung daran, daß ber Franzoſe 
feinerfeit3 unfere Weſer und Oder männlih gebraucht. Erſt an der 
Klarheit und Sicherheit des fremden Nationalgefühls vermochte fi) das 
eigene wieder völlig aufzurichten. 

Denn es ift doch zweifellos: wenn wir die Rhone und, um aud) 
davon gleich zu reden, die Tiber fagen, fo behandeln wir die fremben 
Flußnamen jo mie die entiprechenden einheimifchen; fie wachlen Damit 
organifh in unſerem Sprachkörper feſt; mit dem männliden Artikel: 
der Ziber, der Rhone, kommen fie mir dagegen vor wie Ausländer, 
die uns im eigenen Lande ziwingen, ihre Sprache zu reden. Offenbar 
hat der unheilvolle Einfluß der Schulgelehrfamkeit, wie jo manche, aud 
diefe Unfitte gezeitigt. Mancher bringt den Ziber wohl auch von einer 
italienischen Reife mit heim und legt dann bejonderes Gewicht darauf. 
Aber wir fagen ja: Tiber, nicht Teverel 
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In welche Verwirrung wir mit jenen beiden Namen fchon geraten 
ind, mag eine Heine Blumenlefe beweifen. Bon älteren Schriftitellern 
ift mir nur eine Stelle aus Lohenftein zur Hand, in deſſen „Epicharis“ 
ein „Reyen der Tyber und der fieben Berge in Nom’ vorgeführt wird 
(ſ. Kurz, Geſchichte der deutſchen Litteratur, Bd. 2, ©. 400). Goethe 
fogt die Ziber (3. B. Römische Elegien II; Aus fremden Spraden: 
Moderömerinnen; oft in der Stalienifchen Reife) und die Rhone (3. 2. 
Briefe aus der Schweiz (2. Ubteilung): Martina, 6. November 1779 
abends, und ſonſt). Ebenſo fteht die Tiber und die Rhone in Beckers 
und in Schloſſers Weltgefhichte, aber aud) bei Mommſen (Römiſche 
Gedichte I, 5; II, 391; II, 163; V, 85). Die Tiber fagten und fagen 
ferner Seume (Spaziergang nad) Syrakus, Rom, 2. März), A.W. v. Schlegel 
(Julius Cäſar 1, ı), Wilhelm Raabe (Wunnigel ©. 156), D. Jäger 
(Weltgefchichte II, 244), unter den Geographen 3. B. Friedrich Nabel 
(Anthropo-Geographie, Stuttgart 1882, ©. 118); die Nhone haben 
Lamprecht (Deutſche Gejchichte I, 68 und 279) und Guthe (Lehrbuch 
der Geographie 1868). 

Eine große Unzahl Schriftfteller vereinigt das männliche Gefchlecht 
bei Tiber mit dem weiblichen bei Rhone; überhaupt fcheint ſich der Tiber 
früher eingedrängt zu Haben al3 der Nhone. Der Tiber aber die 
Rhone finden fih z. 3. bei den Hiftorifern Giefebrecht, Ranke, Weber, 
Nigih und Kümmel, auch in der 14. Auflage des Brodhaus, während 
in der 11. von 1868 auch fchon der Rhone ftand. Auch in den von 
sriedrih Hahn, von Theobald Fiſcher und von Egli verfaßten, Frankreich, 
Italien und die Schweiz behandelnden Abjchnitten von Kirchhoffs Länder- 
Imde von Europa begegnet und der Tiber aber die Rhone, ebenfo in 
den verfchiedenften geographifchen Lehrbüchern. Scheffel hat in feinen 
Reiſebildern S. 241 die Rhone; im Trompeter jagt er der Tibris, und 
dad mit Mecht, ähnlich wie Ritter in der Gejchichte der Erdkunde (heraus⸗ 
gegeben von Daniel, 1880, ©. 102) ber Rhodanus fagt. Der Rhone 
gedeiht bejonderd in vielen neueren geographiichen Schulbüchern; neben 
dem älteren Brodhaus hat e3 auch Meyers Konverſationslexikon; beide 
Flüſſe werden auch männlich gebraucht von Peſchel (Phyf. Erdkunde, 
berausgegeben von Leipoldt) und von Daniel z. B. in feinem Handbuch 
der Geographie, 1866, wo wir im zweiten Teil, S. 420, zum Überfluß 
zu Rhone noch die Anmerkung finden: „den wir Deutfche fehr gegen feine 
Natur zu einem Femininum machen, während er ein durchaus wilder und 
ſchlimmer Patron iſt“, — ferner in feinem Illuſtrierten Heineren Hand⸗ 
buch der Geographie, 1882, während in Daniel® von Volz heraus⸗ 
gegebenen Lehrbuch der Geographie, 1885, zwar der Tiber, aber die 


Rhone fteht. 
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Es bliebe nun endlich noch eine Kombination: die Tiber und Der 
Rhone, was und am jonderbarften anmutet. So fteht z. B. in Herkbergs 
Geichichte der Römer (Grotes Allgemeine Weltgefchichte, 3. Bd.) und Ä 
bei Guſtav Freytag (die Tiber 3. B. in den Sabiern 5, 2; der Rhone 
in den Bildern aus der deutfchen Vergangenheit I, 43). | 

Daß fchließlih Hie und da ein und berjelde Name ind Wanten 
gerät und bald weiblich, bald männlich erjcheint, Tann uns bei Diejer 
Mannigfaltigkeit nicht wundern, ift doch aber nur ein Beweis für die 
große Unficherheit unſeres Sprachgefühls den Fremdnamen gegenüber, 
und gerade da jollte es ſich mit bejonderer Yeitigfeit geltend machen. 
In dem oben angeführten Guthiſchen Lehrbuche leſen wir auf ©. 280: 
Der Tiber entipringt etwad öftlih u. f. w., und gleih darauf, auf 
©. 281: Bon Orvieto aus durchfließt die Tiber die Ebene von Latium. 
Ebenſo gebraucht Paul Heyfe in den Sabinerinnen 1, 6 und 2, 2 Tiber 
mehrfach weiblich, in der Novelle „Am Tiberufer“ aber jagt er zuerft 
der, nachher die Tiber. Da das ein Reichtum ift, von dem die Sprache 
durchaus keinen Vorteil Hat, jo ift es zweckmäßig, auf einen einheitlichen 
Gebrauch Hinzuwirken, und natürlih muß die Wahl fo ausfallen, wie 
e3 unjerm heimifchen Brauche entfpricht, d. 5. Die Tiber und die Rhone 
müfjen das Feld behalten. 

Einen anderen das Geſchlecht von Eigennamen betreffenden Gebrauch 
möchte ich anhangsweiſe Hier noch zur Sprache bringen. Die Grenzboten 
nagelten einmal an ihrem Schwarzen Breite (im 52. Jahrgang, ©. 619) 
den „jonderbaren Mißbrauch“ feit, daß man „die Baden“ und „die 
Hohenzollern” fage, um die betreffenden deutſchen Schiffe zu bezeichnen. 
Sage man doch „der Kaiſer“, „ver Blitz“. Der Tadler ſchlug zugleich 
ftatt des ihm abgeſchmackt erfcheinenden weiblichen Artikels vor: das 
Panzerihiff Baden, auf dem Schiff Baden, ftatt auf der Baden u. dergl 
Mir fcheint es nicht gerechtfertigt, Neubildungen wie „die Baden“, „die 
Hohenzollern” von vornherein abzuweiſen. Diefen Gebrauch haben fi 
doch jedenfall3 die Seeleute jelbft geichaffen, denen e8 kaum zuzumuten 
ift, immer in der umftändblihen Wendung mit dem Zuſatz Panzerſchiff 
oder Panzer zu reden. Ob fie dazu aus eigenem Sprachgefühl ober 
durch engliichen Einfluß gefommen find? Sedenfalls läßt es fich jehr 
wohl nadfühlen, wenn fie da, wo der Name de3 Schiffes nicht das 
männliche Geſchlecht erzwingt, von ihrem Schiffe als einem weiblichen 
Weſen ſprechen. Es fei dabei erinnert an eine hübjche Auseinander⸗ 
jegung, die Kapitän Marryat in feiner Erzählung „Robinfon Ready” 
über den gleichen engliſchen Gebrauch giebt. „Bitte, Ready, fragt da 
der junge William den alten Seemann, warum nennt Ihr denn ein 
Schiff oder ein Boot immer she? — Ei, Mafter William, ich weiß 
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nit, warım; aber gewiß, wir Seeleute thun ed immer. ch glaube, 
es geichieht, weil ein Seemann fein Schiff lieb Hat. Sein Schiff ift 
jein Weib, ift eine jehr gewöhnliche Redensart bei und; und dann, 
fiehſt Du, ein Schiff erjcheint faft wie etwas Lebendiges: es (engl. she) 
fibt wie eine Ente auf dem Waſſer, und wenn es rubig ift, rüdt es 
hin und her, wie ein träger Menſch; fee ihm Segel auf, und es fliegt 
durchs Wafler, ald ob e3 ein Tummler oder Delphin wäre; überlade es 
mit zu viel Segeltuch, und es klagt, und wenn der Sturm e3 herum⸗ 
ſtößt, ſtöhnt es wie ein Leidender. Da es alſo für uns Seeleute etwas 
Lebendiges ift und wir e8 lieb haben, fo nennen wir ed: she; vermutlich 
weil ein Mann ein Weib Lieber Hat als irgend ein anderes lebendes 
Weſen. Ich glaube, das ift der Grund, und natürlich, wenn ein Schiff 
she ijt, jo muß ein Heine Boot auch she fein.“ 

Ganz dasfelbe, jo fcheint mir, läßt fich auch für den Gebrauch „die 
Baden”, „die Hohenzollern” von deutſchen Seeleuten geltend machen. 
St aber diefe Begründung richtig, fo hat der weibliche Artikel bier 
ebenjo feine volle Berechtigung, wie in den zuerft beiprochenen Fällen: 
er it alddanı der Ausdrud einer gemütvollen Auffaffung der Dinge, 
wie in jenen der einer nationalen. 


Über einige Quellen der Gedichte von Anguſt Kopifch. 
Bon U. Puls in Altona. 


Am 27. Juli Schreibt Auguft Kopiſch von Berlin aus an feine Tante: 

„Don meinen neuen Dichtungen will ich Ihnen eine mitteilen, die ich 
vor wenigen Tagen ausgeführt, aber zuerſt in der Nacht, wo meine 
Mutter ftarb, entworfen habe. Wunderbar! ich Hatte lange nicht fo 
Ernftes gebichtet, und gerade in jener Nacht befchäftigte mich dieſe 
ſchaurige Volksſage bis gegen 3 Uhr. In dem erften Entwurf!) war 
mein Gebicht länger; ich Habe ihm erjt in voriger Woche die letzte ein- 
iache Geſtalt gegeben. 

(Folgt: Der Reuter auf grauem Roß.)?) 

Sie werden bald erkennen, daß Hier der Stoff der Bürgerfchen 
Senore zu Grunde liegt. Bürger hat indes das rührende Motiv der 
alten Volksſage, welches in dem Refrain „mie fol mir grauen, ich bin 


1) ®Verte. ed. Bötticher. Berlin. 1856. III, 142, 
2) Werle. V, 186. 


192 Über einige Quellen ber Gedichte von Auguft Kopiſch. 


bei dir” Tiegt, ganz überjehen, und es ift bei ihm gewiſſermaßen alle 
Liebe heraus. Mir ſchien demnad der Stoff einer neuen Bearbeitung 
wert, wobei ich mich möglichſt genau an die über 1000 jährige 
Volksſage gehalten. 

Ich Habe jet überhaupt jehr viel aus dieſem tiefen Brunnen 
gefchöpft und denke im nächſten Frühjahr ein Bändchen neuer Gedichte 
herauszugeben!), das mehrenteild Volksballaden enthalten wird, im ganzen 
aber mehr beitere al3 tragijche.” 

Wenn Kopiſch in obigem Briefe Bürger den Vorwurf madt, er 
habe dag rührende Motiv der uralten Volksſage überjehen, jo ift das 
etwas vorfchnell geurteilt. Kannte denn Bürger überhaupt die Relation 
der Sage, die Kopiih vorlag? Wir dürfen mit Beftimmtheit voraus: 
jegen, daß er fie nicht kannte; denn ſonſt würde er fich dieſes Motiv 
fiher nicht haben entgehen laſſen. Woher Hatte denn aber Kopiſch felber 
jene Relation? Er fpricht nur ganz allgemein von dem tiefen Brunnen 
der Volksſage, aus dem er gejchöpft Habe. Dieſer unbeitimnte Auzdrud 
fcheint eher auf mündliche Überlieferung als auf ganz beftinmte Sagen: 
ſammlungen hinzudeuten. Und dennoch Hat Kopiſch feine Volksballaden 
aus ganz beftinnmten Sagenfammlungen gejchöpft, ja nicht wenige 
feiner fchon 1836 herausgegebenen Gedichte entftammen einer ſolchen fchrift: 
lichen Duelle?) Ich kann bi jebt drei Hauptquellen für die Gebichte von 
Kopiſch nachweijen: 

1. Brüder Grimm, Deutiche Sagen. 2 Bde. Berlin 1816—18. 

2. Adalbert Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen. Berlin 1843. 

3. Karl Müllenhoff, Sagen, Märdjen und Lieder der Herzog: 
tümer Schleswig: Holftein und Lauenburg. Kiel 1845. 

Die betreffenden Ausweiſe über die Duelle der einzelnen Gedichte 
giebt folgende Zabelle. 




































ſNopiſch Grimm Kuhn Mullenhoñ 
} 8.| Rr. |Geite] er. Br. Sein Nr. |Exite 
| 
1 | I | 1] Ob Mütterden ...... | .. | . 1176 liae 1 
ı, 1 | 2| Der Gonger........ | 251 183f 
ı\ ıı | &| Das nächtliche Hormblafen | 339 | 247 
ı) IM | 7] Die Stadt im See. . . 195:209f.| . . 
1 | II | 8| Der $äger am Mummelfee Iilseira|.| 
1 | UI | 14 | Die Trauerweide ..... I |845'446| . | 











1) Allerlei Geifter. Berlin 1848. 
2) Sämtliche aus Grimm entlehnten Gedichte bi3 auf Ekerken und Lamiſſios 
Kampf mit der Amazonenlönigin finden ſich ſchon Dort. 
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Kopiſch Ruben Müllenhoff 
Bo. Zei| Wr. Überjhrift Bb | Nr. Seite Nr. Seite Nr. Seite 
| | 
ı | 1 | 15 || Die ie Birbeinäff ie...... I |299| 388| . | .. 
1111 21 oggenmuhme.. I |89 | 146 
ı| I |22 Das Wunder im Kornfeld 1 14 1195.) . | | 
ı | I | 23 | Das Schwert im Stein. I j134 206 | . | | 
ı | U | 24 | Der Dombau zu Bamberg 477 1a). | | 
ı U 128 Winkelried und der Lind⸗ fi 
| WU. een. I ur 299 | 
1, 31 | 29 | Der Mänjetum...... I 241 328| . Ä . 
ı , II | 32 | Das Slefelder Nabelögr . | I 3283| 221] . . 
ı , U | 33 | Der Süntefftein zu Halber- | 
| (ı}) I | 200 2761 . | 
ı 1 |34 | Der große Krebs im Moh⸗ | 
riner Se ....... . I. 230! 246 
1ı U |35 | Der Burgemeifter zu pferde | -  - 5 | 6f. 
1! 11 | 36 | Die Mitte der Welt ...| . : - . 124 | 26 
1, 11 |38 | Bruder Nidel....... 1,55 | 701 .|!. 
1 ' DM | 39 | Die Bmerge auf den Baum | I 147 | 221) . ' . 
ı! mn |40| Der Maulwunf ...... .I.1. 1.1 0. 1478 [367f. 
iD |41 | HansFocens Heimwehnad) | 23 
Ä dem Hansjochenwintel. | -. | - | . | . Anm. 
1, M| 1] Hütden .......... I|7alı0l.|. 
1 | DI| 21 Hütchens Ringlein .... | I | 74 1102f.| . 
ı II) 3| Der Klopfer........ 176 | 1288|. | sea los} 
\ | II) 5] Die Onnerbäntiffen . . ! 408(8) 294 \ 
1: DI) 6 | Für den Hausgeift will ge- Ä 
jorgt jein. ......- FD .4. | 451(2)| 337 
ı II) 7 | Die Zwerge in Pinneberg i.I. HR. 380 | 280 
1 | II | 8] Das Heine Tümmelding . FZ I. 255 186 f. 
IT| 9 Da „Heinen Boltes Über- | 180 | sı7 
ı | 10 | Kaspars Löffel ...... | I. 891 1286. 
t IM} 12 | Better Michel und ber ! j 
| Baflermann ...... I | 52 | 67F.1 . 
1, IM | 13 | Beitelmoos......... 1146| 8|. . 
1; II | 14 | Die Trommelmufit . .. |. 896 | 289 
1:11] 16 | Wie Ralf dem Riefen Half . .1-| 868 | 266 
1! II | 17 Der Heremritt ....... er | .I.| 291 | 215 
I /INI 197 Puck .......... 0 . 1.1 446 |331f. 
1! II | 23 Ser Waffermann ..... 1j52| 67 |. . . 
11 Mal Nixr. ............ 1 61 |. 
habohrchen FB so |. |: 
1 M1|26 | Der un — 5 Flöter . |. . 450 | 336 
1 11) 27 | Irrlicht .......... I ;276| 8366| . . I - 
17 MH Älp. ........... I ; 80 130f.. 
1: IM | 31 | Einaug vor dem Wer in . 98 |87f. 
ı || 32 | Der Hiefe im Sturm. I. 1... 362(1)| 270 
ı) MI| 84 | Stiefel ........... I | 77 |1281| . . . 
ı1IWV|5 Der ftarfe Tabat...... |. 374 | 276 
1/1 TV | 6 | Der geftrichene Scheffel. . 414 | 303 
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ſeopiſch 


Das lange Pferd -... . 
Die Luftigen im Nobeltruge 
Die Fröſche in Schwante. 
Das grüne Tier und ber 

Raturlenner 


Die Hiftörchen 


Klabautermann 
Das Haus ohne Treppe . 
Der Auseinanderfegungs- 


Sage vom Gollenberg . . 
Es trommieltunterder Stabt 
Hocuspocud ........ 
Die Wahrheit ohne Herberge 
Der forglofe Müller ... . 
Des Prior Wichmann von 

Urnftein Wunberthat . 
Die Mühle am Arendſee. 
Der Geift des Bürger: 

meifters von Flensburg 
Aufruhr in Stendal ... 
Eterlen 
Aquileja 
Gelimer 
Lamiſſios Kampf mit der 

Amazonenlönigin ... 
Alboin vor Tieinum ... 


Der Heine Grimoald ... 
Frankfurt am Main ... 
Villegid - ..- 2.2.2.2. . 
Markgraf Friedrih ... . 
Sn Ketten aufhängen... 
Die Wetterfäule...... 
Der Fiſcher von Gotin. . 
In Liebe fein Todesgrauen 
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Der Dichter verwertet jeine Quellen nun in der mannigfachften 
Weiſe. Zuweilen fchließt er fid ganz eng an dad Gegebene an und 
hält fi möglichit treu an den Wortlaut der Quelle, fo daß wir von 
einer bloßen Umſetzung der Proſa in Boefie Sprechen möchten. In 
anderen Gedichten entfernt er fi) dann wieder weiter von dem gegebenen 
Stoff, hinzufügend, auslaſſend, was ihm beliebt, oder richtiger: was 
jein poetiſches Gefühl erheiiht. Hier möchte man von einer Be: 
arbeitung der Duelle ſprechen. Immer ift es belehrend, dem Dichter 
zuzujchauen bei der Bereitung der gefundenen Stoffe für jeine Zwecke. 
Zuweilen ift es geradezu erftaunlic), aus wie wenigen der Sage ent: 
nommenen Daten Kopifch uns die lebensvollſten Bilder hervorzuzaubern 
verfteht, jo daB wir jolde Dichtungen mit Fug und Recht als freie 
Shöpfungen im Geifte der Sage anfehen können. Sch gebe im 
folgenden aus den verfchiedenen Quellen charakteriftiiche Beiſpiele für 
die mannigfache Art der Quellenbehandlung. 


1. Kopifh und Die Brüder Grimm. 
A. Amſetzung der Profa in Voeſie. 
1,0, Rr. 14. 


Die Trauerweide. 
Laub, Zweig' und Äfte läßt die Trauer: 
weide 


Zur Erbe bangen, wie vor großem 
Leide. 


Ein ſtolzer Baum war fie in Jeſu 


Tagen, 

Bis man mit ihrem Zweig den Herrn 
geichlagen. 

Als fie mißbraudt ſich jah zu Gottes 
Hobne, 

Da neigete, vor Wehmut, fie die Krone. 

Und Tann, vor Schmerz, noch nicht die 
Zweige heben, 

Laͤßt fie, wie Wind fie wirft, in Lüften 
ſchweben. 


Trauer-Weide. 


Unſer Herr Jeſus Chriſtus ward bei 
ſeiner Kreuzigung mit Ruten gegeiſelt, 
die von einem Weidenbaume genommen 
waren. Seit dieſer Zeit ſenkt dieſer 
Baum ſeine Zweige trauernd zur Erde 
und kann ſie nicht mehr himmelwärts 
aufrichten. Das iſt nun der Trauer⸗ 
Weidenbaum. 


Die Verſchiedenheiten zwiſchen Proſa und Poeſie, beſonders bezüg⸗ 
lich der Form des Ausdrucks und der Wortgebung, ſind bedingt durch 
das poetiſche Genus. Am Stofflichen iſt nichts geändert. 

Diejelbe Art der Behandlung finden wir bei: Alboin vor Tieinum 
3,1,5), der Longobarden Grenzflein (3,1,6), Willegis (3, I, 4) und 


Markgraf Friedrich (3, II, 6). 
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B. BearBeifung der Porlage. 


Die Bearbeitung der Vorlage kann natürlich ſehr mannigfach jein. 
Sie kann eine Kürzung oder Dehnung fein, kann äußerli und innerlich 
ändern, fie kann fi auf das Lokal, die Perſon, die Scenerie beziehen, 
fie kann aud darauf abzielen, ben überlieferten Stoff zu motivieren, 
ihm eine Pointe, eine Moral anzufügen. Alles, von der Ieijeften, kaum 
merklichen bis zur durchgreifendften Anderung fällt unter den Begriff 
„Bearbeitung der Borlage”. 


1. Kürzung der Borlage, 
8,1, Nr. 3. 
Gelimer. Sage von Gelimer. 


Bur Zeit, da die Bandalen Wfrika 
befegt hatten, war in Carthago ein 
altes Sprüdwort unter den Leuten: 
Daß ©. das B. hernach aber U. das ©. 
verfolgen würde. Diejed legte man 
von Genferich aus, der den Bonifacius, 
und Belifarius, der den Gelimer über: 
wunden hatte Diejer Gelimer wäre 


Wo ift dein Neid, o Gelimer, fogleich gefangen genommen worden, 
Das große Bandalenreih? wo ſich nicht folgender Umftand zu: 
Dein Heer, es irrt zerftreut umher: getragen hätte. Beliſarius beauftragte 


damit den Sohannes, in deſſen &efolge 
fih Uliares, ein Waffenträger, befand. 
Uliares erfah ein Böglein auf einem 
Baume fien und fpannte den Bogen; 
weil er aber in Wein berauſcht und 
feiner Sinne nicht recht mächtig war, 
fehlte er den Vogel und traf feinen 
Herrn in den Naden. Sobannes ftarb 
an der Wunde, 


Wo flieht du Hin fo bleicy? und Gelimer hatte Zeit zu fliehen. 
Gelimer entrann 
Und als er zu den Maurufiern kam, und langte noch denjelben Tag bei den 


Die Hatten nicht Brot nicht Wein: Maurufiern an. b) Brot baden die Mau: 
Vie man bie Ahren vom Felde nahm, ruſier nicht, fie haben feinen Wein und 
So mußte bie Speife jein. fein ÖL, fonbern effen, unvernünftigen 

Tieren glei, unreifed Korn und Gerfte. 
Auf einem Berge wohnet' er, a) Belifarius folgte ihm nach und ſchloß 
Da war an Wafjer Not, ihn ganz hinten in Numidien auf einem 
Auch nahete der Griechen Heer Heinen Berge ein. So wurde nun Gelt: 
Und drohte rings mit Tod. mer mitten im Winter hart belagert und 


litt an allem Lebensunterhalt Mangel’). 


1) Die Reihenfolge bei Grimm: a b. 


Bon U. Puls. 


Und einen Boten fandt’ er Hin 
Zum Feind, ald nah er kam, 
Und bat um eine Laute für ihn, 


Um ein Brot und einen Schwamm. 
Bharas, des Heeres Hüter, fragt: 
„Sonft ſprach er nichts dabei? — 

Er fol fie haben, aber fagt: 

Bozu will er die drei?” — 

„Das Brot will eſſen Gelimer, 

Beil leines er gejehn, 

Seitdem mit wunden Yüßen er 

In die Berge mußte gehn. 

Den Shwamm mit Waſſer will er, dann 
Zu waſchen die Augen fein, 

Es lam ſchon Tange fein Wafler dran 
Als feine Thränen allein. 

Die Laute ſoll ein Troft ihm fein 

In diefer ſchweren Zeit, 

Trauf will er jpielen und fingen barein 
Ein Lied von feinem Leid!” 
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Da ſchrieb der Bandalenfönig einen 
Brief an Pharas, Hüter des grie- 
hifchen Heeres, und bat um drei 
Dinge: eine Laute, ein Brot und einen 
Schwamm. 


Pharas fragte den Boten: warum da3? 


Der Bote antwortete: „Das Brot 
will Gelimer eſſen, weil er feines ge: 
jehen hat, feit er auf dieſes Gebirge ftieg; 


mit dem Schwamm will er feine roten 
Augen wachen, die er bie Zeit über 
nicht gewajchen hat; 


auf der Laute will er ein Lied jpielen 
und feinen Jammer beweinen.“ 

Pharas aber erbarmıte fich des Königs 
und fandte ihm die Bebürfnifie. 


Eine ähnliche Behandlung erfuhr die Vorlage der Gedichte: Alp 
(1,IU, 29), der Heine Grimoald (8, II, 1). Ber Dichter wählt fi 
dad aus, was für feinen Zweck paßt und läßt die anderen Data der 


Enge unberüdfichtigt. 


2. Erweiterung der Vorlage. 


a) Äußere Grweiterung durch Bufaf. 
3, 1, Nr. 2. 


Aquileja. 

Aquileja, Aquileja wurde viel berannt 

Von den Hunnen im Sturme: doch 
Aquileja ſtand. 

Da wurden die Hunnen endlich ſturm⸗ 
mäd und wollten fort; 

Tod Attila ihr König ritt um bie 
Mauern dort 

Und ſah, wie die Störche zogen, von 
der Stadt hergewandt, 

Und wie fie die Jungen trugen aus ber 
Gtabt über Land! 

Da rief er zu feinem Heere: „Schaut 
zu den Giebeln dort, 

Son allen Geniften ziehen die weijen 
Bögel fort! 


Die Störde. 


Als Attila Schon lange die Stadt 
Aquileja belagerte und die Römer hart: 
nädig wiberftanden, fing fein Heer an 
zu murren und mollte von bannen 
ziehen. Da geichah es, daß ber König. 
im Zweifel, ob er das Lager aufheben 
oder noch länger harren jollte, um die 
Mauern der Stadt her wandelte und 
fah, wie die Störche, welche in den 
Giebeln der Häuser nifteten, ihre Jungen 
aus der Stadt trugen und gegen ihre 
Gewohnheit auswärts ing Land jchlepp- 
ten. Attila, al3 ein weiler Mann, rief 
feinen Leuten und ſprach: „Seht, dieje 
Bögel, die der Zukunft Fundig find, 





198 


Sie willen, wie balb in Flammen 
hinunterſinkt die Stadt; 

Drum auf zu neuem Sturme, wer Händ 
und Yüße hat!“ 


Da flogen bie Feuerpfeile, da rannten 
bie Widder an, 

Und von den Mauern ftürzten Die 
Trümmer — niit bann und wann, 


Kein immer, vom Hunnenfturme, wankte 
die ganze Stadt, 

Als wie ein Schiff im Meere, das keine 
Segel hat. 


Aquileja, Aquileja wurde nun fo be: 
rannt, 

Daß man nichts als die Stätte und 
nicht bie Stätte fand. 


Doch brach erft eine Schar noch des 
Volkes da hervor, 

Die ih im Meer zur Wohnung eine 
Inſel auserlor: 


Die Hunnen konnten nicht jegeln, da 
blüht’ empor bie Stadt, 

Die jebt den Namen Venedig und 
Ruhm und Ehren hat. 


Über einige Quellen der Grdichte von Auguft Kopiſch. 


verlafien die bald untergehende Stadt 
und die einftürzenden Häuſer!“ 

Da Ichöpfte das Heer neuen Mut, 
und fie 


bauten ®erlzeuge und Mauerbredher; 


Aquileja fiel im Sturm und ging in 
den Flammen auf; 


dieje Stadt wurbe jo verheert, daß 
faum die Spuren übrig blieben, wo fie 
geitanden hatte. 


Wie der Dichter ung hier Troſt gewährt dadurch, daB er uns einen 
Ausblick thun läßt auf das Wiedererjtehen Aquilefad in Venedig — und 
ohne dieſen Ausblid hätte diefes Gedicht faum Berechtigung —, fo weift 
er in dem Gedichte: Frankfurt am Main (8,11,3) hin auf die Bebeutung 
Frankfurts al3 Krönungsftadt der deutſchen Kaifer. 


b) Äußere Erweiterung durch Breifere Ausfüßrung 
des &egeberten. 
1, IT, Nr. 24. 
Nix. Waſſer-Recht. 


„Nir in der Grube, 

Du bift ein böfer Bube, 
Waſch dir deine Beinchen 
Mit roten Ziegelſteinchen. 


Walch dir deine Beinchen 
Mit roten Biegelfteindhen, 
Laß die Schuppen gehen, 
Die dir fo gräulich ftehen. 


Folgenden Kinderreim hat man: 
Nix in der Grube, 
du bift ein böfer Bube, 
waſch dir deine Beinen 
mit roten Biegelfteinchen!e) 
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Kir bleibe fteden, Kindern, die baden wollen und am 
Thu mit ben Zähndyen?) bleden: Ufer ftehen, rufen die Eltern in Heſſen 
Sch bin bier am Lande warnend zu: „Der Nöden möchte dich 
Und gehe nicht zum Rande. Bineinziehen!‘‘b) 


Rir in der Grube, 

Du bift ein böjer Bube, 

Zanze mit den Fiſchen: Man erzählt, daß die Nixen vorher 

Mich ſollſt bu nicht erwiſchen!“ auf dem Waſſer zu tanzen pflegen, 

wann einer ertrinlen wirb.a) ?) 

Der Dichter Hat den nedenden Kinderreim erweitert durch Data, 
die jeine Duelle ihm an die Hand gab. Der Ton der folgenden 
Strophen mußte dem der erften entiprehen. Strophe 2 ergiebt fi) aus 
der Frage, warum der Nix feine Beine waſchen fol. Das Bleden mit 
den Zähnen ift die Antwort des Niren auf die Nederei. ber der 
Neder hütet fih, in feinen Bereih zu kommen, fo daß ber Nir ihn 
nicht erwiſchen Tan. 

In ähnlicher Weife verfuhr der Dichter bei den Gedichten: Noggen- 
muhme (1,07,21), Lamiſſios Kampf mit der Amazonentönigin (3,1, &) 
und Ekerken (2, VII,3). Das letzte Gedicht ift ein ganz befonders glän- 
zendes Beiſpiel dafür, wie vortrefflih Kopiſch es verftand, aus trodenen 
Daten ein lebensvolles Bild herborzuzaubern. 


2, VOL, Nr. 3. 
Ekerken. Ekerken. 
Die Leut’ in Elten und Emmerich Bei dem Dorfe Elten, eine Halbe 
Sind froh ganz über die Maßen: Meile von Emmerih im Herzogtum 
Denn Elerken ift nun ficherlich Cleve, war ein Geift, den die gemeinen 
Hinweg nad) andern Straßen. Leute Elerlen (Eichhörnchen) zu nennen 
Das war ein Kobold und ein Wit, Pflegten. Es ſprang auf der Landſtraße 
Bupfte alle bei den Böpfen, umber und nedte und plagte die Neijen- 


Mit Apfeln und Nüffen warf es nie, den anf alle Weile. Etliche ſchlug es, 
Doch Feigen nach allen Köpfen. 

Fuhr einer mit einem neuen Pferd, 

So gab es ihm zu niejen: 

Rad! lag der Wagen umgelehrt, b) anderen fehrte er Karın und Wagen 
Alles oben mit den Fußen. unterft zu oberft, 

Der Burgemeifter ritt gar Stolz: 

Pnaff! platzte da der Sattel, 

Buff! Tag er unten wie ein Holz, a) andere warf er von den Pferden ab.’) 
Baff! Hatt’ er eine Dattel. 


1) Gedichte (1886): Zähnen. 
2) Die Reihenfolge bei Grimm ift abc. 
3) Reihenfolge bei Grimm: ab. 
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Bon Elerfen war nur die Hand, 
Sonft gar nicht? zu entbeden; 
Die fuhr herauf, herab gewandt, 
Klipp, Happ! in alle Eden. 


Die Wandrer dudten ſich von fern, 
Erjahn fie nur die Straße; 

Das fah Hein Ekerken nicht gern: 
Rums! lagen fie im Grafe. 


Man ſah aber mit Augen von ihm 
nichts, als eine menſchlich geftaltete Hand. 


Wie man’ auch machte, war’3 nicht recht; 
Holt’ einer Rat vom andern, 

So ging es ihm doch wieder jchlecht, 
E3 war ein ſchlimmes Wandern! 


Man fieht, das Gedicht verhält ſich zu der Proſa wie eine entfaltete 
Blume zu feiner Knospe; alles Wejentliche ift bei Grimm gegeben, und 
doch — was hat der Dichter daraus gemacht! Eins findet fich jedod 
im Gebicht, was mefentlih neu und vom Dichter zur lebensvolleren 
Geſtaltung Hinzugefügt ift, das ift die Perſon des Bürgermeifterd. Hier: 
dur nähert fi unſer Gedicht denjenigen Gedichten, bei denen der 
Dichter aus poetifhen Gründen abfihtlihe Änderungen an 
feiner Quelle vorgenommen hat. 


8. Umgeſtaltung der Borlage. 


a) Äußere Amgeſtaltung Betreffs des Ganges der Sandlung, 
des Solals, der Perfonen. 


1, I, Wr. 22. 


Das Wunder im Kornfeld. 


Der Knecht reitet Hinten, der Ritter vorn, 
Rings um fie woget das blühende Korn... 
Und wie Herr Attich herniederjchaut, 
Da liegt im Wege ein lieblich Kind, 
Bon Blumen ummölbt, die find betaut, 
Und mit den Loden jpielt der Wind. 


Da ruft er dem Knecht: „Heb auf das 
Kind!“ — 

Abſteigt der Knecht und langt geſchwind: 

„„O, welch ein Wunder! — Kommt 
daher! 

Denn ich allein erheb ed nicht.“ — 

bfteigt der Ritter, es ift zu ſchwer: 

Sie heben e3 alle beide nicht! 


Das ſchwere Kind. 


Sm Jahre 1686 am 8. Juni erblid: 
ten zwei Edelleute auf dem Wege nad) 
Chur in ber Schweiz an einem Buſch ein 
Heine3 Kind liegen, das in Linnen ein: 
gewidelt war. 


Der eine hatte Mitleiden, hieß jeinen 
Diener abiteigen und das Kind aufheben, 
damit man es ins nächſte Dorf mit: 
nehmen und Sorge für e3 tragen könnte. 
Als diefer abgeitiegen war, das Kind 
angefaßt Hatte und aufheben wollte, war 
er e3 nicht vermögend. Die zwei Edel. 
leute verwunderten fich hierüber und 
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„Komm Schäfer!” — fie erhebend nicht! 

„Komm Bauer!” — fie erhebens nicht! 

Sie riefen jeden, der da war, 

Und jeder hilft: — fie hebens nicht! 

Cie ftehn umher, die ganze Schar 

Ruft: „Welch ein Wunder, wir hebens 
nicht!” 


Und das Holdfelige Kind beginnt: 
„Laßt ruhen mich in Sonn’ und Wind: 
Ihr werbet haben ein fruchtbar Jahr, 
DaB keine Scheuer den Segen faßt: 
Die Reben tropfen von Mofte Har, 
Die Bäume bredden von ihrer Laft! 


„Hoch wächſt das Gras vom Morgentau, 
Son Zwillingkälbern hüpft die Au; 
Kon Milch wird jede Gölte naß, 

Hat jeder Arm’ genug im Land. 

Auf lange füllt fi) jedes Faß!“ 

Co jang das Kind da und — verſchwand. 
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befahlen dem andern Diener, auch ab- 
zufigen und zu helfen. Uber beibe mit 
gejamter Hand waren nicht jo mächtig, 
es nur von ber Stelle zu rüden. Nach⸗ 
dem fie e3 lange verjucht, Hin und her 
gehoben und gezogen, 


bat das Kind anfangen zu ſprechen und 
gefagt: „Laßt mich liegen, denn ihr 
könnt mid) doch nicht von der Erbe 
wegbringen. Das aber will ih eud 
jagen, daß dies ein Löftliches und frucht- 
bares Jahr fein wird, aber wenig Men- 
ſchen werden es erleben.” 


Sobald e3 diefe Worte ausgerebet 
hatte, verichwand e3. 


Die Änderungen, die Kopiſch an feiner Vorlage vorgenommen hat, 


erfären fi faft von jelbit. 


Beit und Ort kommt für den Zweck des 


Dichters nicht in Betracht;") ftatt zweier Ritter genügt ihm einer. Die 
Anderung des Lokals ift höchſt wahrſcheinlich deshalb vorgenommen, weil 
e3 poetifcher ift, menn das Kind inmitten der Heranreifenden Frucht das 
fruchtbare Jahr vorausfagt, ald unter einem Bufh am Wege. Die 
Einführung des Schäfer, des Bauern, der ganzen Schar erhöht die 
Größe des Wunders, die Ausmalung der ungeheuern Fruchtbarkeit macht 
dem Leſer dieſe anfchaulicder. Die Ungabe der Duelle, daß wenige 
Menſchen dies erleben würden, ließ der Dichter al3 für feinen Zwed 
nicht paſſend unberüdfichtigt. 

Eine ähnliche Behandlung erfuhr die Vorlage des Gedichtes: 
Bruder Nickel am unheimlichen See auf Rügen (1, I, 38). Am Sinne 
der Borlage ift nichts geändert. Die meiften Ünderungen des Dichters 
dienen dazu, dad Unheimliche und Wunderbare noch zu erhöhen. 


— — 





1) Übrigens hat Kopiſch den Namen ‚Ati‘, fowie das Wort ‚Gölte: 
(= Kübel) doch wohl gewählt, weil die Geſchichte ſich nach der Duelle in der 
Schweiz zutrıg. 


Zeitſcht. f. d. dentſchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. Heft. 14 
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Über einige Quellen der Gedichte von Auguft Kopiſch. 


b) Innere Amtgeflaltung der Vorlage durch Sinzufügurng 
einer Pointe oder Moral. 


Den Übergang von der vorhergehenden Klaſſe zu dieſer veranfchau- 


licht recht gut 


1, IV, Nr. 33. 


Hocuspocus. 


Ein Gaukler Hocuspocus hieß, 

Zu Magdeburg ſich ſehen ließ, 

Er zeigte manch ein gutes Stück, 

Sein ſchwarzes Rößlein bracht ihm 
Glück. 


Viel nahm er ein, doch klagt er ſehr: 
Es wär zu wenig, er brauchte mehr! 
Und rief: Fort aus der armen Gruft! 
Und warf ein Seil in die blaue Luft. 


Dran lief ſein ſchwarzes Roß hinauf, 

Er packt' es am Schwanz im vollen 
Lauf, 

Den Mann ſein Weib am linken Bein, 

Das Weib die Magd am Röckelein. 


So flogen die dreie hinterdrein: 

Das gab ein Lärmen, das gab ein 
Schrein! 

Mir aber erzählt Großmutter mein, 

Sie ſollen in der Luft verhungert ſein! 


Feſt hängen. 

Zu Magdeburg war zu einer Zeit 
ein ſeltſamer Zauberer, welcher in 
Gegenwart einer Menge Zuſchauer, von 
denen er ein großes Geld gehoben, ein 
wunderkleines Nößlein, das im Ring 
herumtanzte, zeigte und, wenn ſich das 
Spiel dem Ende näherte, klagte, wie 
er bei der undankbaren Welt ſo gar 
nichts Nutzes ſchaffen Lönnte, dieweil 
jedermann ſo karg wäre, daß er ſich 
Bettelns kaum erwehren möchte. Des: 
halb wollte er von ihnen Urlaub nehmen 
und den allernächſten Weg gen Himmel, 
ob vielleicht ſeine Sache daſelbſt befier 
würde, fahren. Und als er dieſe Worte 
geſprochen, warf er ein Seil in die 
Höhe, welchem das Roßlein ohne allen 
Berzug ftrad3 nachfuhre, der Bauberer 
erwiichte e8 beim Wadel, jeine Frau 
ihn bei den Füßen, die Magd die Frau 
bei den Kleidern, alfo daß fie alle, als 
wären fie zuſammengeſchmiedet, nad: 
einander ob fich dahinfuhren. ALS nun 
das Volk daftand, das Maul offen hatte 
und dieſer Sache, wie wohl zu gedenten, 
erftaunt war, kam ohn alle Gefähr ein 
Bürger daher, weldhem, als er fragte, 
was fie da ftünden, geantwortet ward, 
der Gauller wäre mit dem Nößlein in 
die Luft gefahren. Darauf er berichtete, 
er habe ihn eben zu gegen jeiner Her: 
berge gejehen daher gehen. 


Der Dichter Hat die Umgeftaltung der Handlung meiner Meinung 


nach deshalb unternommen, um die Beftrafung des Unzufriedenen vor 
Augen zu führen. Die Sucht nad größerem Gewinn wird ihm zum 
Berderben. So fchafft der Dichter durch die Anderung feiner Borlage 
ein Gedicht von jymbolifcher Bedeutung, Dan fieht, daß es von bier 
aus bis zum Anfügen einer Pointe oder Moral nur eines ganz Heinen 
Schrittes bedarf; man braucht eben nur die allgemeine Formel für dem be: 
fonderen Fall zu fuchen, wie dies in den folgenden Gedichten gefchehen ift. 
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1, DO, Wr. 32. 


Das Zlefelder Nadeldhr. 
Bei Jlefeld da liegt ein Stein, 
Hat durch und durch ein Öbr: 
Damit iſt ein Brauch, der ift nicht fein, 
Und erluftiert doch ehr. 
Der Amtmann will, er foll nicht fein; 
Allein was Hilft ihm Drobn und Schrein? 


Kaum fährt ein neuer Knecht ins Holz, 
Flugs greifen die andern ihn, 

Er muß ſich, fei er noch fo ftolz, 
Durch diefes Ohr bemühn. 

Er ei, fie haun, und fchreit ber 


echt, 
So iſt's den andern eben recht. 


Kauft er ſich aber los mit Geld, 

So brandht er nicht erft hinein; 

Doch thut er's nicht, fo muß der Held 
Dreimal fo durch den Stein. 

Daun if er ein gemachter Mann, 

Der andre wieder hauen Tann! — 


Sudt man in diefem Stüd Moral, 
So fucht man ſich nicht tot: 

Es geht damit wie überall, 

Ber reich if, wehret Not. 

Beim Nabelöhr zu Zlefeld, 

Kommt man vorbei mit barem Geld. — 


Allein e3 kommt ein ander Ohr, 

Das enger ift wie das, 

Da drohen andre Knechte ſehr, 

Und wehrt kein Geld dem Spaß. 

Ber da nicht durch Tann, bleibt in Bein, 
Und ſollt' e8 auch ein König fein. 


Das ilefelder Nadelöhr. 


Bei dem Klofter Slefeld, zur Iinten 
Hand gleih bei dem Sarzfahrwege, 
fteht aus einem hohen Berg ein ftarfer 
Stein hervor, ber in feiner Mitte eine 
enge und fchmale durchgehende Höhle 
bat. b) Die Obrigkeit hat dieſe Sitte 
ion mehrmals bei ziemlicher Strafe, 
aber fruchtlos verboten, und der Knecht, 
der ji) dem Brauch entziehen will, hat 
vor feinen Kameraden feinen Frieden 
und wird nicht bei ihnen gelitten. 

a) Alle Knechte aus NRordhaufen und 
ben umliegenden ‚ wann fie 
das erfte Mal in den Harzwald 
hinter Ilefeld nach Brennholz fahren, 
müflen durch dieſes Nabelöhr drei- 
mal kriechen, mit großer Mühe und Be⸗ 
ſchwerde, und werden beim Ein- und 
Auskriechen von ihren Kameraden dazu 
mit Beitfchenftielen tapfer abgeichlagen. 
Wollen fie die Kurzweil nicht aus: 
ſtehen, To muſſen ſie ſich mit Gelde 
lostaufen.) 


Dieſes Gedicht hat eine doppelte Moral. Wie Kopiſch zur erſten 
tom, iſt Leicht zu ſehen; aber auch die zweite liegt nicht fo fern. Das 
„Nadelöhr“ erinnerte an das Wort des Herrn (Matth. 19,24): „Es 
M leiter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein 





1) Reihenfolge bei Grimm: ab. 
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Über einige Quellen ber Gedichte von Auguft Kopiſch. 


Reicher ins Himmelreih komme‘, und dieſes Schriftwort rief das 
andere wach (Matth. 7,13 lg.) von der „engen Pforte, die zum Leben 


führt u 


Ein zweites Gedicht mit angehängter Moral ift: der Süntelftein 
zu Salberftadt (1,11,83)?); ja bier bat der Dichter außer der Moral 


noch eine Pointe hinzugefügt. 


c) Innere Amgeflaltung der Vorlage Beßufs Befferer 
Motivierung. 
Derartige Ünberungen find zum Teil kaum merklich, zum Zeil 
jedoch jehr in die Augen fallend. Dan muß bier wie dort ftet3 den 


fihern Takt des Dichter bewundern. 


1, I, Nr. 39. 


Die Zwerge auf dem Baum. 


Sonft wimmelte das Haslithal 

Bon niedlichen Zwergen überall, 

Die halfen im Felde, die halfen im Wald, 
Und trugen uns Holz ein, wurd’ es kalt. 
Sagt an, ihr Leute, was ift geichehn? 
Es läßt fich feiner mehr da ſehn! 


Was ift geihehn? — Ein böfer Streich. 

Sie wurben verladht, — da flohn fie gleich. 

Sie huſchten fo gern auf den Ahornbaum 

Und träumten da nidend den Dittags- 
traum: 

Da fägt ein Schelm ben Aft entzwei, 

Wo fie neulich gejeflen in einer Neid. 


Und nun, den andern Mittag drauf, 

Hufcht wieder das Zwergleinvolk hinauf: 
Gie hatten fo fleikig gemäht das Gras, 
Es war jebweden fein Stirmlein naß. 
Und wie fie fi trocknen, fo bricht der Aſt, 
Berfägt wie er war, von der vielen Laſt. 


— — — — — 


1) Bei Grimm trägt die Vorlage ben Namen „Lügenſtein“. 


Die Zwerge auf dem Baum. 
(Mündlih aus dem Haglithal.) 


Des Sommers lam bie Echar ber 
Zwerge häufig aus den Flühen herab 
ins Thal und gejellte ſich entweder Hilf: 
reich oder doch zufchauend den arbeiten: 
den Menjchen, namentlich zu den Mädern 
im Heuet. 


Da ſetzten fie fi) denn wohl ver⸗ 
gnügt auf den langen Aſt eines Ahorns 
ins fchattige Laub. 

Einmal aber famen bo8hafte Lente 
und fägten bei Nacht den Aft durch, da 
er blos noch ſchwach am Stamme hielt, 


und als bie ſorgloſen @eichöpfe ſich am 
Morgen darauf nieberließen, krachte 
der Aſt vollends entzwei, 


Barım 


Kopiſch diefen Namen in „Süntelftein“ verwandelt hat, mag ſich daraus erklären, 
daß die vorhergehende Geichichte bei Grimm vom „Süntelftein zu Osnabrüd“ 
bandelt, der vom Teufel durch die Luft geführt fei. Kopiih nahm vielleicht 
„Süntelftein“ als Appellativum, im Sinne: „Stein, den der Xeufel her- 
geführt Hat“. 


Bon U. Puls. 


Sie purzeln berimter, und alles lacht. 
Da haben fie fi davon gemacht. 

„D Himmel, wie bift du hoch überall, 
Wie groß ift die Untren im Haslithall“ 
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die Zwerge ftürzten auf den Grund, 
wurden ausgelacht, erzürnten fich heftig 
und fchrieen: 

D wie ift der Himmel fo hoch 


und die Untreu' jo groß! 

heut Hierher und nimmermehr! 
Sie hielten Wort und Tießen ſich im 
Lande niemals wieberjehen. 


Kopiſch Hat nur wenig an feiner Vorlage geändert, aber dieſes auch 
mit Meifterichaft. — Um die Untreue gegen die Zwerglein größer er- 
ſcheinen zu Lafien, verlegt der Dichter den Vorfall vom Morgen auf den 
Mittag. Die Zwerge haben fi in Schweiß gearbeitet für die Menfchen, 
wollen den verdienten Mittagsfchlummer genießen und werden nun von 
den Menſchen fo fchändlich betrogen. Aus diefem Grunde kann aud) der 
Dichter die Angabe der Duelle, daß die Zwerge zuweilen der Arbeit 
der Menfchen nur zuſchauten, nicht gebrauchen; er muß fie durchaus als 
die hülfreihen Diener der Menſchen Hinftellen. 

Ähnliche Beobachtungen laſſen fich machen bei den Gedichten: Die 
Zirbelnüffe (1, I, 16)9), Winfelried und der Lindwurm (1,11,28), In 
Ketten aufhängen (3,IL,7). Durchgreifender find die inneren Änderungen 
bei dem Gedicht: Der Jäger am Mummelfee (1, II, 8). 


So riefen fie aus nnd ſchrieen ſehr: 
„Einmal bieher und nimmermehr!” 


1, I, Nr. 8. 


Der Jäger am Mummeljee. 
Der Zäger trifft nicht Hirfch, nicht Reh, 
Verdrießlich geht er am Mummelſee — 
„a8 fißt am fer? — ein Waldmännlein. 
Mit Golde jpielt e8 im Abendſchein!“ — 
Der Zäger legt an: „Bu Balbmännlein 
Bit Heute mein Hirſch, dein Gold ijt 

mein!’ 
Das Männlein aber taucht unter gut, — 
Der Schuß geht über die Mummelflut! 
„„Ho, 50, du toller Zägersmann, 
Scieß’ du auf — was man treffen kann! 


Geichentt Hätt’ ich dir all’ das Gold, 
Eu aber haſt's mit Gewalt gewollt! 


Mummel:Gee. 
Ein Shüg hat im Vorübergehen 


ein Waldmännlein darauf fiten ſehen, 
den Schoß voll Gold und damit jpielend; 
als er darauf Feuer geben wollen, 

jo bat es ſich niedergetaucht 

und balb gerufen: 


Wenn er es gebeten, io hätte es ihn 
leicht reich gemacht, 


1) In dieſes Gedicht Hat fich in der Ausgabe von Bötticher (Berlin 1856) 

ein Fehler eingeichlichen. Statt: „dem Herrn‘ fteht in der Wusgabe von 1836: 
„den Herrn”. Bei Grimm heißt es, die Knechte feien von ber Meiiterichaft 
(m Herrichaft) verwunſcht worben. Lieft man den Singular, köonnte man verſucht 


fein, an Gott zu denken. 
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Drunt troll’ dich mit lebiger Tafche nad) 
Haus, 

Ihr Hirichelein tanzet, fein Pulver ift 
and ! “4 


Da Ipringen ihm Häfelein über das Bein, 
Und lachend umflattern ihn Lachtäubelein. 


Und Eljtern ftibigen ihm Brot aus dem 
Sad 


Mit Schabernad, huſch, und mit Gick 
und mit Gad, 


Und flattern zur Liebften und fingen 
ums Haus: 

„Leer kommt er, leer fommt er, jein 
Bulver ift aus.“ 


Über einige Quellen der Gebichte von Auguſt Kopiſch. 


fo aber er und feine Rachlommen in 
Urmut verbleiben müßten: 


Diejes Gedicht enthält außer durchgreifenden innerlichen auch äußer- 
liche Anderungen (3. B. betreff® der Handlung) und gehört daher eigent- 
lich ſchon zu der folgenden Klaſſe, die ſowohl äußerlihe als innerliche 


Änderungen der Vorlage aufweiſt. 


a) Außerlicde und innerlihe Amgeſtaltung der Vorlage. 
1, II, Rt. 2. 


Hütchens Ninglein. 


Das Hütchen wollt’ im Garten herum 
ſpazieren gehn, 
Da jah e3 mit einem Buche einen diden 


Piaffen ftehn, 


Der war wie Stroh jo dumm 
Und hing da3 Maul fo frumm! 
Da zupft er ihn am Schopfe: 
„Was haft du denn im Kopfe?“ 


— „Ach, ſprach ber Pfaff, ich joll da 
Bur Kirchenverſammlung gehn, 
Lateiniſch diſputieren und thu fein 

Wort verftehn! 


Mich hat man ausgewählt, 

Der nicht bis dreie zählt! 

Ich weiß vor Angft und Bangen 
Nicht, wo ich ſoll anfangen.” — 


„Getroſt du großer Ejel”, ſprach Hüt- 
chen, das Heine Ding, 
„Ra — nimm, von Lorbeerfringeln, den 
Firlefanzering, 


Hütchen. 


Bu einer Zeit befand ſich zu Hilbes- 
beim ein @eiftlicher, 


welcher jehr wenig gelernt hatte. 


Diefen traf die Reihe, dab er zu 
einer SKirchenverfammlung von der 
übrigen Geiftlichleit follte verichickt wer: 
den, aber er fürdhtete fi, daß er in 
einer jo anjehnlichen Berfanmlung Durch 
jeine Unwiſſenheit Schimpf einlegen 
möchte. 


Hütchen Half ihm aus der Not und 


‚gab ihm einen Sing, der von Lorbeer: 


Zaub unb andern Dingen geflochten 
mar, | 
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Den fted dir an, jo ſchafft 
Er Weisheit dir und Kraft: 
Du fiegft an jedem Orte 

Mit jedem deiner Worte!” — 


Das Pfäfflein nahm das Ringlein und 
fagte zierlich Dant, 

Und fand jodann fein Klügeres im Saal, 
auf feiner Bank. 


Er war im Herzen frob, 
Und ſprach wie Cicero, 
Citierte, bifputierte, 

Bis Teiner mehr ſich rührte! 


Ah! Tiefe doch das Hütchen in der 
ganzen Welt herum 

Und fchentte ſolche Ninglein an jeden, 
der da dumm! 


Ad, aus Berlegenheit 

Hülf’ es gar mandyem heut! 
Komm Hütchen, liebes Dinglein, 
Bring tauſend ſolche Ringlein! — 
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und machte dadurch dieſen Geſandten 
dermaßen gelehrt und auf eine gewiſſe 
Zeit beredt, daß ſich auf der Kirchen⸗ 
verſammlung jedermann über ihn ver: 
wunderte und ihn zu den berühmtelten 
Rednern zählte. 


Eine ähnliche Urt der Behandlung zeigen: Das Schwert im Stein 
(1,11, 23), der Dombau zu Bamberg (1, I, 24), ber Mäufeturm 
(1,1, 29), der Klopfer (1, IU, 3), Irrlicht (1,01, 27). Das Gedicht: 
Better Michel und der Waflermann (1, II, 12) zeigt am beiten alle 
möglihen Arten der Änderung der Vorlage beifammen. 


1, IH, Wr. 12. 


Better Michel und der Waſſer— 
mann. 


Better Michel Hatte dem Waſſermann, 
Ich weiß nicht was verſchafft; 

Da wurden fie einig und tranlen dann 
Yufammen Brüderihaft. — 

„Die Brüderichaft mit dem Waſſermann, 
er weiß, wozu die gut jein kann?“ — 


Eie aßen an einem runden Tiſch 

Und tranten fröhlich Wein: 

„Bruder Michel, Haft du Luft zu Fiſch, 
Kannft du mein Gäſtchen fein.” — 


„silchefien mit dem Waflermann, 
„Ber weiß, wozn ba3 gut fein kann?“ 


Der Waſſermann und der Bauer. 


Einmal lebte der Waflermann in 
guter Nachbarfchaft mit einem Bauer, 
der unweit des Sees wohnte, bejuchte 
ihn manchmal 


und bat endlich, daß ber Bauer ihn eben- 
fall3 unten in feinem @&ehäus befuchen 
möchte. 


Der Bauer thats und ging mit. 
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Vetter Michel ging mit ihm hinab 

In Waſſermannes Haus. 

Er merkte den Weg ſich gut hinab, 
Das Haus jah gläjern aus. 

Er geht hinein mit dem Waflermann: 
„Der weiß, wozu das gut fein klanu?“ - 


Sie aßen gut, fie tranten gut, 

Der Waflermanı war dumm, 

Better Michel Hatte guten Mut: 
„Komm, führ mich im Haus herum!“ - 
Da führt ihn herum der Waflermann: 
„Wer weiß, wozu das gut fein Tann?‘ 


Und wie fie Trepp’ auf und nieder gehn, 
Sieht Michel Topf an Topf 

Geſtülpt in einer Kammer ftehn 

Und fchüttelt mit dem Kopf: 

„Möcht wiſſen, was dir Waflermann 
So vieles Topfzeug nüten kann?“ 


Da ſprach er: „Unter den Töpfen find — 
Und lachte fi in die Sand — 

Die Seelen von allerlei Menfchentind, 
Das Tod im Waller fand.” — 

Better Michel denkt: „Herr Waſſermann, 
Ih weiß, wozu das gut fein kann!“ 


Und wie darauf ein andermal 

Berreift der Waflermann, 

Steigt Michel hinunter und fchleicht im 
Saal 

Zur Kammer flint hinan. — 

„Die Brüberjchaft mit dem Waflermann, 

Nun weiß ich, wozu fie gut fein kann!“ 


Better Michel ftülpt alle Töpfe um: 
„Die Kap ift nicht an Hausl“ .. 
Die Seelen faßen jo lange krumm, 
Huſch, Huſch, wie flogen fie aus! 
„Lauf Michel, eh der Waſſermann 
Um Kripje dich erwiſchen kann!“ 


Doch Michel ftülpt unter jeden Topf 

Erft je einen andern Fiſch, 

Dann läuft er heim über Hals und Kopf: 

„Frau, Frau, flink deck den Tifch! 

Bald kommt, bald kommt der Waffer: 
mann, 

er weiß, mas dann paifieren kann!“ — 


Über einige Quellen der Gedichte von Auguft Kopiſch. 


Da war unten im Waſſer alles, wie 
in einem prächtigen Palaſt auf Erden, 
Zimmer, Säle und Kammern voll man: 
cherlei Reichtum und Bierrat. Der Waſſer⸗ 
mann führte den Saft aller Enden um: 
ber und wies ihm jedes, 


—X gelangten fie in ein kleines Stũb⸗ 
wo viele neue Töpfe umgelebrt, 

* ung bodenwärts, ſtanden. Der 

Bauer fragte, was das doch wäre? 


„Ras find die Seelen der Er: 
trunkenen, die hebe ich unter ben Topfen 
auf und Halte fie damit feit, daß fie 
nicht entwilchen können.“ Der Bauer 
ſchwieg ftil und kam hernach wieder 
heraus and Land. 


Das Ding mit den Seelen wurmte 
ihn aber lange Zeit, und er paßte dem 
Waflermann auf, daß er einmal aus: 
gegangen jein würde. Als das geichah, 
hatte der Bauer den rechten Weg hin: 
unter ſich wohl gemerft, ftieg in das 
Waſſerhaus und fand aud jenes Stüb 
chen glüdlich wieder; 


da war er ber, Rülpte alle Töpfe um, 
einen nad) dem andern, alsbald fliegen 
bie Seelen der ertruntenen Menfchen 
hinaufin die Höhe aus bem Waller und 
wurden wieder erlöft. 
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— Ta kommt der Wafjermann zurüd, 
Und läuft zur Kammer Hin, 

Er klopft an jeden Topf: tüd, tüd! 
„Klein Seelchen, bift du drin?“ - 

Da Ichlagen die Filche, der Waſſermann 
Weiß nicht, was das bedeuten kann. — 


Run Lüpft er einen Topf — da ſchlüpft 
Ein Aal hervor! wuſch, wild! 

Und wie einen andern Topf er Tüpft, 
Kommt immer ein andrer Fiſch! — 
Heil wie erboft’3 den Waflermann: 
„Wer weiß, wozu das gut fein kann?“ 


„sort Fiſche, fort aus meinem Haus! 
Ihr freßt mir die Seelen weg, 
Ich werf euch alle zum Teich hinaus!“ 
Better Michel Läuft zum Steg: 
„Wirf alle heraus, Herr Waſſermann, 
Damit ich fie kochen und braten kann.“ 


Hei, hei, was wirft der Waſſermann 
Für Fiſch' aus feinem Teich! 

Better Michel füllt alle Zuber an: 
„gran, Frau, wir werben reich! 
Tob' immerzu, Herr Waſſermann, 
Kir wiffen, wozu es gut fein kann!“ 


Diejes Gedicht, defien letzter Teil vom Dichter frei Hinzuerfunden 
ift, vermittelt den Übergang zur folgenden Klaſſe. 


C. Sireie HShöpfung im Naben der Sage. 
1, II, Nr. 23. 


Der Waſſermann. 


Es ſtanden drei Mädchen am tiefen Teich, 
Der Baflermann maß die Bänder gleich: 
„Ihr Mädchen, wollt ihr Bändchen? 
So langet nad) ben Endchen!“ — 


„D Baflermann in kühler Flut, 
Haft grünen Hut und falfchen Mut; 
Du willt un3 nur belügen, 
Belügen und betrügen!” — 


Er lachte; da ſah man die Zähne grün: 
„Die Schönfte von euch ift ftolz und fühn, 
Echt doch die vielen Bändchen 

Zupft euch ein Hübfches Endchen!“ 


Der Waſſermann und der Bauer. 

c) Er zeigt fich den Mädchen, wenn fie 
am Teich vorübergehen, mißt Wand 
ans und wirft ihnen zu. 


b) Aud trägt er grünen Hut. 


a) Der Waſſermann jchaut wie ein 
anderer Menjch, nur daß, wenn er ben 
Mund bledt, man ihm feine grüne Zähne 
fieht.") 


1) Die Reihenfolge bet Grimm: abe. 
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„Er mißt die Bänder, weiß und grün, 

Er will uns in das Wafler ziehn!“ 

D Mädchen, langt nur munter, - 
Die Schönfte zieh’ ich nicht unter!“ 


Da langten fie all, es raufcht bie Flut, 
Die Bänder werben fo rot wie Blut. 
Der Waflermann ift fchnelle: 

Die Mädchen find unter der Welle! 


Was mögen jie wohl da unten thun? -- 
Sie müflen beim Schuppenmanne ruhn, 
Sie müſſen ihm braten und kochen 
Sieben Walfiihe alle Wochen. 


In gleicher Weife können wir von freien Schöpfungen reden bei 
den Gedichten: Hütchen (1, IH,1), Beitelmoos (1,IH,13), Schlitzöhrchen 
(1,1,25), Stiefel (1,1, 34). 

Das befanntefte Gedicht von Kopiich „Die Heinzelmänndhen‘ (1, III, 4) 
halte ich für eine ganz freie Schöpfung des Dichters im Geifte der Sage. 
Den Namen fcheint er aus Grimm I,75 ©. 103 (Hinzelmann) entlehnt 
zu haben. So bilden gewiffermaßen „die Heinzelmändhen” das Gegen: 
ftüd zu der „Trauerweide”; Hier Haben wir Umſetzung der Profa in 
Poefie, dort ganz freie Schöpfung im Beifte der Sage Welch 
eine Mannichfaltigkeit in der Behandlung der Vorlage liegt zwifchen diefen 
beiden Ertvemen! Am häufigsten fehen wir den Dichter feine Borlage 
erjt für feine Zwecke bearbeiten, bald ganz leije und kaum merklich, bald 
durchgreifend und gänzlich umgeftaltend. Ganz felten begnügt ſich Kopiſch 


mit Umjegung der Profa in Poeſie. Das liegt in der Natur feiner 


Duelle begründet. Die Sagen der Brüder Grimm find zumeifi Aus— 
züge aus Chroniken u. dergl. Daraus erklärt fih der meift ganz knapp 
berichtende Stil. Auch die mündlichen Berichte find mit großer Knapp⸗ 
beit und Kürze, ja man möchte jagen: Trockenheit, abgefaßt. So konnte 
fih der Dichter in den menigften Fällen für feine Zwecke mit der 
Borlage begnügen, fondern mußte fie erft für feine Bwede bearbeiten 


Ein SKeitrag zur Geſchichte der dentſchen Interpunktion. 
Bon W. Bilmar in Marburg. 


Die Zeitfchrift für den deutichen Unterricht brachte im erften Heft | 


des achten Jahrgangs einen leſenswerten Aufjag von D. Glöde über die 
hiſtoriſche Entwidlung der deutfchen Satzzeichen und Redeſtriche. Dadurch 
ift das Intereſſe an den nicht eben zahlreichen urkundlichen Zeugniſſen 
für die Gefchichte unferer Interpunktion aufs neue geivedt tworben, und 
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bie Mittetlung einer ſowohl Gloede als Bieling unbelannt gebliebenen 
Duelle darf bei ben Lejern auf Teilnahme rechnen. Zur Charakteriftit 
des Verfaſſers ſchicke ich einige einleitende Bemerkungen voraus. 

Dietrich von Pleningen, zu Schaubed und Eifenhofen, Ritter und 
Doltor, ſtammt aus einer alten ſchwäbiſchen Adelsfamilie und muß 
wilden 1450 und 1455 wahricheinlich in Plieningen bei Stuttgart ge- 
boren jein. 1475 —1479 bat er mit Agricola in Pavia und Ferrara 
itndiert und erhielt 1482 durch Wermittelung Johannes von Balberg 
ane Stelle ald Rat und Begleiter des Kurfürjten Philipp von der Pfalz. 
Philipp Hat ihn mit manchen wichtigen politifchen Dliffionen beauftragt 
md ihn 1495 zum Aſſeſſor beim Reichskammergericht ernannt, 1499 ift 
er zum Kanzler der Bfalz erhoben worden. Dies ift die letzte Nachricht, 
welche wir über Pleningens Heidelberger Wirkſamkeit befigen. 1501 finden 
wir ihn bereit3 im Dienfte Albrechts von Bayern: München, ohne daß 
fh mit Beſtimmtheit feitftellen ließ, wann und warum er nad) Bayern 
übergefiedelt ıft. Im Dienfte Albrecht und feiner Söhne Wilhelm und 
Ludwig entfaltet er gleichfalls eine rege politische Thätigkeit, benutzt aber 
zugleich feine Mußeftunden, um eine Anzahl lateiniſcher Schriftfteller ins 
Deutihe zu übertragen. Aus dem Sabre 1511 ftammt feine erfte Über: 
fegung, die bes Panegyricus Traiani vom jüngeren Plinius. 1519 fchließt 
er diefe feine Thätigfeit mit der Übertragung von Seneca® De consolatione 
philosophiae ad Marciam. 1520 ift er geftorben und in Kleinbottwar 
in Württemberg, wo feine Familie anfällig war, beigejegt worden. 

Diefe geringen Notizen mögen zur Orientierung. genügen, bier 
intereſſiert beſonders die im Sabre 1511 vollendete und 1515 im Drud 
erihienene Überjegung des Panegyricus Traiani, der eine eingehende 
Betrahtung über die Interpunktion, welche er in feinen Werken an- 
zumenden beabfichtigt, vorausgeht. Durch das Buch von Bieling: Das 
Prinzip der deutichen Interpumktion (Berlin 1888) und bejonder3 durch 
die beigefügten Duellenabdrude bot fich die beite Gelegenheit, eine Wer: 
gleichung der zeitgenöffiiden Anfichten mit dem neuen Fund anzuftellen. 
Mag Pleningen zunächſt ſelbſt fprechen, ich werde mir dann erlauben 
einige Bemerkungen anzırfügen. 

Der Drud, welcher die Überjegung des Panegyricus enthält (Göttinger 
Umiverfitätsbihliothel Auct. cl. lat. 1946), beginnt mit einer Widmung 
an Kaiſer Maximilian und Herzog Wilhelm von Baiern, daran ſchließt 
N die Erörterung über die Interpunktion folgendermaßen: 

Ich Dietrich von Pleningen hab in meiner vorröde versprochen 
Natur der puncten in einer kurtz: vor anfanng der lobsagung an- 
zuzeigen das thun ich also. Ain punct: ist ain zaichen das do! oder 
durch figur oder sein verziechen: die clausel zertailt! die stymm 
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vnderschait: das gemuet wider erkuckt!) vnnd verlast?) ain Zeit den 
gedencken: das geschicht oder durch verzug des aussprechens vnnd 
der zeit! oder durch zaichen der Feder. Wöllicher puncten ainer des 
andern zeichen ist. Dann wan der durch die feder gerecht formiert: 
so zaigt er dem löser: an den wege aus zu sprechen vnd verstent- 
lichen zu lösen. vnd domit thüt er aus trucken vnd einpilden im 
selbs vnd den zuhörern dy begirlichen vnd rechte verstentnus der 
wörter vnd der Oration. Es sind auch mancherlay figurn der puncten 
die dann dy versamelten worter: von recht erfordern thind. domit 
die begirden des rödners vnd seiner sententz zubedeuten. Namlichen 
tbünd dy latinischen sechserlay puncten sich geprauchen. Ainer haist 
virgula /der an der coma’ der dryt Colum: der fierdt Interrogatio 
ain fragender punct? der funfft parentesis: vnnd der letzst periodus; 
Virgula: ist ain bangende lini gegen der rechten handt sich auf- 
richten / die man ordenliche thüt setzen nach worten die do noch 
volbekomenhait der bedewtnus oder worter in mangel stende; Coma. 
ist ain punct mit ainem virgelein oben erhebt! gleicherweis wie dy 
erst virgel: also: wirt geschicklichen gesatzt nach wörtern die do ain 
volkomen bedeutnus hand das man haist ain zertailung. vn wiewol 
das der zimlichen: nach volkomener bedeutnus vnnd worten gesatzt: 
so bezaichet er doch das man der röden so ain namen ainer clausel 
behalten noch was nit ongehörlichs zufaegen moge; Colum ist ain 
punct mit zwayen tüpflen. also: Wirt schier gleich mit ainer weniger 
mere auffhaltung der zeit dann Coma gepraucht aber auch: noch so 
mag was zierliche angehenckt werden; Interrogatio. ain fragender 
punct ist ain punct mit ainem virguli herumb gekrömpt also? 
Parentesis. dise puncten prauchent die latinischen so sy in einer 
noch onuolendter angefangner clauseln eingeworffne wörter vnder- 
schaiden wöllend: das thünd sy mit zwayen halben zirckel also ((0). 
Periodus. ist ain punct mit einer virgel onden angegenckt also; wurd 
gepraucht am ende ains gantzen sententzien. Das sind die puncten 
domit man die clauseln thüt vnderschaiden vnd so du Virgulam in 
deiner anssprechung recht bedeüten wilt. bedarff der in der pro- 
nunction vnd der zeit ainer ganntzen kurtzer auffhaltung/Coma ainer 
klainer zeit mere Parentesis: ainer hupffend ausprechung. Der fragend: 
erfordert senis selbs geperde / Periodus ains gueten erholten Autemps/ 
das ist mein vnderricht; 

Stellen wir nun einen kurzen Vergleich zwiſchen Pleningens Inter: 
punkttionsregeln und denen feiner Beitgenofien an. Pleningen bat wie 


1) belebt, aufmwedt. 2) überläßt. 
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die obige Auseinanderjegung zeigt, punct (.), virgula (/), coma (!), 
colum (:), interrogatio (?), parentesis ([]), periodus (;). Niklas von 
Byle kennt von diefen nur das coma nicht, er nennt das colum 
Punkte und behauptet, die periodus würde von einigen ftatt des Tchlechten 
Bunktes gefebt; im übrigen ftimmt er mit Pleningen überein. Balentin 
Idelſamer in feiner „Teütschen Grammatica“ (nicht vor 1531) nennt 
einen vollftändigen Sat Periodus, deſſen Glieder in Cola, und dieſe 
wieder in Commata zerfallen. Boch werben bei ihm alle nur durch die 
virgula getrennt. Er kennt die Unterfcheibung von : und /, gebraucht fie 
aber nit. Die italienifhen Drude jener Zeit gebrauchten mit Vorliebe 
den Doppelpunkt, aber noch ziemlich willfürlih. Daneben Parentheje, 
Sagezeihen, Punkt und in griechifchen Terten Komma (,). Kolroß in 
jinem Enchiridion gebraudt Comma und Colum gleichbedeutend, für 
Periodus gebraucht er . und für Interrogativus ? als Beiden. Aldus 
Manutius in feiner 1566 zu Venedig erjchienenen Orthographiae ratio 
bat ihon, wie Bieling fagt, unfere Heute übliche Stufenleiter der Inter⸗ 
bunltionszeichen. Betrachten wir nun, was Bieling zu unſern heutigen 
Interpunktionszeichen gerechnet wifjen will, fo finden wir, daß Pleningen 
ale wichtigen gleichfalls aufweiſt. virgula entfpricht unferem Komma, 
coma dem Semikolon; punct, interrogatio, parentesis, colum deden 
hd mit den heutigen Begriffen. Die periodus ald Schluß eines größeren 
Sabgefiges ift allerdings eine Eigentümlichkeit Pleningens und jeiner 
dit. Es zeigt ſich alfo, daß Feine Bufammenftellung diefe Fülle der 
Zehen und zugleich deren finngemäße Verwendung wie Pleningen hat. 
Entweber find wie bei Wyle zwar die meiſten Zeichen vorhanden, aber 
der Verfaſſer betont noch nicht fo fehr den feinen Unterfchied, oder man 
lennt wie Scelfamer wohl die einzelnen Sabteile genau nad) ihrer Be- 
hung zum Ganzen, giebt aber diefem Unterjchied feinen Ausdrud durch 
eniprechenbe Interpunktionen. Pleningen vereinigt beibes, er legt durch 
die Fülle der Interpunktionen, von denen jede ihre ganz beftimmte Stelle 
erhält, fein ficheres Gefühl für die Feinheit des Unterjchieves zwiſchen 
den einzelnen Sakteilen an den Tag. Daß er fi) an ein Iateinifches 
Rufter Hält, deutet er verſchiedentlich an, doch fcheint er auch über dieſes 
Dinansgegangen zu fein; denn eine folche Reichhaltigkeit der Zeichen läßt 
rc wohl kaum in einem Lateinischen Text der damaligen Zeit nachweifen. 
Jedenfalls Scheint es bemerkenswert, daß der Mann, der als Diplomat 
und Juriſt eine hervorragende Rolle fpielte, der als Überfeger feine 
Seitgenofien weitaus überragte, auch der erfte war, ber forgfältig aus: 
gebildete und faft erichöpfende Regeln für die beutfche Interpunktion gab. 


— | nn — — 
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Dramatifche Schäleranfführungen. 


Bon 2. Koch in Bremerhaven. 


Im 5. Heft des 7. Jahrgangs diefer Zeitichrift (S. 386) ift Heinrich 
Glosl (Wefel) mit fehr warmen Worten für die dramatifhen Schüler: 
aufführungen eingetreten. Seine Ausführungen verdienen Beachtung, um 
jo mehr als fie fih auf einen reichen Schag von Erfahrungen ſtũtzen, 
die Glosl perjönlich gefammelt Hat. So wenig er fi) den Bedenken 
verjchließt, die gegen die Zweckmäßigkeit ſolcher Aufführungen erhoben 
werden, er weiß eine ſolche Fülle von Gründen für fie vorzubringen, 
daß ſelbſt ganz ſcharfe Gegner diefer Veranjtaltungen fi von ihm um— 
ftimmen laſſen dürften. 

Es ift daher kaum nötig, fi noch nach neuen Rampfmitteln um: 
zujehen, um unfrer guten Sache endlich allgemeine Unerfennung zu ver- 
Ihaffen. Nur in einem Punkte glaube ich Glosls Beweisführung noch 
unterftügen zu können. Er meint, die öffentliden Schulfefte brächten 
erfriichende Abwechſelung in das eintönige, jtile Schulleben und er- 
möglichten auch den außerhalb ftehenden Freunden der Anftalt zu ſehen, 
was die Schule auf einigen Gebieten leiften könne, und welcher Geift in 
ihr herrſche. Beides ift ohne Zweifel mefentli, aber noch ein Anderes 
und meinem Gefühl nad) Höheres wird durch fie erreiht. Es wird 
immer von der erziehlichen Thätigleit der Schule geſprochen und fein 
Lehrer, der e3 mit feinem Berufe ernft meint, entzieht ji) den Aufgaben, 
die feiner auf diefem Gebiete warten. Auf jeder Stufe ſuchen wir body 
auf die fittliche Haltung unferer Zöglinge einzuwirken, ihre gemütlichen 
Eigenſchaften zu entwideln, fie aufzuklären über ihre Stellung zu ihren 
Eitern, Lehrern und Mitfchülern, fie zur Beachtung auch der Regeln 
des äußeren Anftandes anzuhalten Sollten wir nicht auch berufen fein, 
den Schülern der oberen Klaffen auch das zu geben, was oft Drüdenber 
Verhältniſſe wegen das Haus verjagt? Ich meine, ein feites, ficheres 
Auftreten unter Gleichgebildeten, eine Beherrſchung der gejellichaftlichen 
Form, wie fie nun einmal in al ihren, oft genug wunderlichen Zeilen 
gilt? Das mag in großen Städten überflüffig erfcheinen, wo die Söhne 
reicher angefjehener Familien Gelegenheit zur Ausbildung nad) Diefer 
Seite in und außer dem Haufe finden, wenngleih aud dort der Sohn 
manch armen Wichts unter der Unkenntnis fo bebeutjamer Geſetze nit 
ſchwer zu leiden Haben wird, In Heineren Stäbten aber, für Die ja 
auch Glosl Aufführungen wünſcht, follte jede Gelegenheit wahrgenommen. 
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werden, die Böglinge der Höheren Anftalten zur Selbjtbethätigung zu 
veranlaſſen. Und neben den Schülerbällen, denen ih aus dem eben: 
erwähnten Grunde ftet3 das Wort geredet habe, giebt e3 fein befleres 
Mittel, den jungen Leuten eine unangebrachte Scheu vor dem Auftreten 
in der Offentlichfeit zu nehmen, als die dramatifchen Aufführungen. 
Ih Tann daher auch nicht für einen Ausfchluß der Öffentlichkeit bei 
diefen Schauftellungen fein. Fürchtet man üble Folgen von der Be- 
Ipredung der Aufführung in den Zeitungen für das Selbftbewußtfein 
ber betreffenden Schaufpieler, nun die Preſſe wird von dem Leiter der 
Aufführung unſchwer zu beeinflufien fein und fchon durch Verſchweigen 
ber Namen ungebührliche Überhebung vermeiden. Das Bewußtjein, aud) 
vor andern als vor dem vertrauten Kreife der Lehrer und Mitjchüler 
ene Probe beftanden, Gutes geleiftet zu haben ift mir für die Ge: 
währung einer gewiſſen Zuverſicht doch zu wichtig, als daß ich darauf 
wegen einiger ich kann wohl jagen Heinlicher Bedenken verzichten möchte. 

Die gleiche Überzeugung von ſolchen Pflichten der Schule gegen: 
über ihren älteren Böglingen zwingt mich auch zur Abweichung von 
Gloẽls Grundſätzen, die ihn bei der Wahl der aufzuführenden Stüde 
leiten. So wenig wie er bin ich für die Aufführung von Dramen wie 
Maria Stuart, Jungfrau von Orleans und Iphigenie, aber nit aus 
dem Grunde, weil „befondere Frauenrollen für die meiften Schüler zu 
Khwierig find”. Ich Habe nicht Anftand genommen, jo oft mir die 
Leitung von Aufführungen anvertraut wurde, Frauenrollen auch durch 
Mädchen und Frauen zu beſetzen. So gern ich glaube, daß ein Unter: 
felundaner in Wefel die frische, entichlofiene Roſe in Heyſes Kolberg 
täufchend gegeben habe, ich. bezweifle, daß dieſe Täufchung immer oder 
auch nur in den meiften Fällen gelingen wird. Sedenfalld würde dieſer 
Schüler mit unferer Vertreterin diefer Rolle an Anmut der Erjcheinung 
md Natürlichkeit der Bewegungen nicht haben wetteifern können. Und 
nm gar die Darftellung älterer Frauen mit ihrem ausgeprägten Geften- 
und Mienenjpiel — wer wird fie einem Schüler anvertrauen wollen 
ohne die Beſorgnis, es könnte an unrechter Stelle Heiterkeit erzielt 
werden. „Man muß nicht allzu ängftlich fein”, fage ich in umgelehrtem 
Einne wie Glosl; der Lehrer überwacht doch die Proben, kennt bie 
Shüler, denen er die Rollen übertragen, genau und wird e3 in ber 
Sand Haben, allen Unzuträglichkeiten, die aus einem Zufammenfpiel von 
Schülern und jungen Mädchen entftehen könnten, vorzubeugen. Wie in 
allen Punkten fo kommt beſonders bier alles auf das Geſchick des Lehrers 
an. Ich Habe immer gefunden, daß die Schüler fich des Vertrauens, 
das in fie gefeht wurde, würdig zeigten und frifch und ungezivungen 
aber auch taktvoll in ihrem Benehmen waren. Selbſtverſtändlich ift da- 
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bei — wenn auch vielleicht nicht immer beachtet! — daß der Leiter 
der Proben in Gegenwart der Damen die Schüler nicht im Unteroffiziers⸗ 
ton anfährt, jondern fie ihre Stellung weniger ſcharf fühlen läßt als 
das während des Unterricht? nötig erfcheinen follte. Ä 

Allem, was Gloel über die Einübung und die Proben bemerkt, _ 
kann ich nur zuftimmen, ich bin nie anders zu Werke gegangen als er 
vorjchreibt und das Ergebnid der Arbeit ift jedesmal ein zufrieden: 
ftellendes gewejen. Neulinge auf diefem Gebiete werben alſo gut thun, 
Glosls ausführlihde Borfchriften zu beherzigen. Dann wird es aud 
nicht notwendig fein, einem Regiſſeur die Abrundung der Arbeit zu 
überlaflen, was ohnehin leicht Verwirrung und Widerſprüche in den An- 
ordnungen zur Folge haben könnte. 

Zum Schluß muß ih nur noch ein Wort über die Aufführung 
jelbft jagen. Mit aller Entichiedenheit würde ich auf Verwendung von 
biftorisch treuen Koftümen dringen und zwar in jedem Fall, ob vor dem 
Schülerkreis oder geladenem Publikum gejpielt wird. Dean frage mır 
die Spielenden felbft, was ihnen erft recht Begeifterung verleiht und fie 
treibt, aus fi} heraus zu gehen. Es ift al3 ob fie ſelbſt fich als andere 
fühlten; man vergleihe das Spiel und die Deklamation in einer ber 
legten Proben mit denen der Aufführung, man wird ohne weiteres 
willen, daB das Spielen im Schülerrod ein Unding if. Das ift bei 
Heinen Scenen, die bei diefer oder jener Schulfeier vorgeführt werben, 
ein anderes. Da beſteht die Leiftung lediglih im Vortrag Für ein 
ganzes Drama aber wird man doch wohl nicht auf jene Elemente ver: 
zichten wollen, die den Eindrud der Dichtung zu fteigern geeignet find, 
auf Dekoration und hiſtoriſche Gewänder. Die Beichaffung der letzteren 
ift heute jehr erleichtert. Wer keine Theaterverwaltung zum Leihen be 
reit findet, wende fi) an die Yyirma C. Höhe in Halberftadt, die Koftüme 
zu Kolberg, Guftan Adolf, Hohenzollern, Philipp den Großmütigen, 
Hennigs Luther, Chriftfeft u. a. auf Lager hält, ſich aber auch bereit er- 
Härt, neue Feftipielloftüme auf Wunfch Herzuftellen. Ich nenne gerade 
dieſes Haus, weil es ung bejonderd gut und fehr billig bedient Hat. 
Die Angabe auch anderer Firmen an dieſer Stelle mit Hinzufügung der 
Stüde, für die die Koftüme geliefert wurden, dürfte gewiß allgemein 
willlommen geheißen werden. 
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Sprechzimmer. 


1. 
Tiernamen im Volksmund und in der Dichtung. 
Der Sperlingsname. 
(gl. I. Ztichr. f. d. dtſch. Unter. V, 741 — 749; ILib. VII 115— 126.) 

Meine früheren Auseinanderſetzungen in diejer Beitichrift find von 
vielen Fachgenoſſen beitätigt, von anderen berichtigt. An dem Grund: 
geſetz, daß der Eigenname des Tieres ftet3 mit bejonderer Beziehung 
gewählt ift, Halte ich heute noch immer feſt. Schwierigkeiten hatte mir 
in meiner zweiten Studie beſonders der Name des Sperlings gemadit, 
des gemeinften von allen beiprochenen Zieren. Sein Name Dakkpeter 
it nun in der Sammlung der Lübecker Vogelnamen (Korrefpondenzbl. 
des Vereins f. nd. Sprachf. XVI, 83) belegt. Es wechſeln aljo bei ihm die 
Vornamen Jochen (Sperlingajochen), Krischan und Peter miteinander, 
die alle nicht gerade gute Eigenfchaften bezeichnen, meiſtens dumme 
Zölpel. Auch der Name Lunink, Lüning, Lünck ift nicht felten. Lünck 
oder Dacklänk findet fi im Holt. Idiotikon von Schüße. Luning (fo bei 
Lübben, Mrd. Handwb.) bedeutet wahrfcheinlich der Laute. Ebenfo: Leis- 
lünink?) = Rohrammer (Emberiza scheniclus) im Münfterjchen. Dort findet 
Rd) für den Sperling auch der Name Debbert, in Lübeck daneben Möösch. 
Sprihmwörtlich kommt der Name öfter vor, z.B. R. Edart, Niederbeutiche 
Sprichwörter, ©. 251: Hai sühd de Katte füärn Lülink an. Hier 
wechſelt alſo n mit 1. 

Wismar i. M. O. Glode. 

Zu Schillers Wilhelm Tell (WV, 2, 42b fig. u. V, 1,36 flg.) 

und Braut von Meifina (1346 fig. u. 2116 flg.). 


Bellermannd fchönes Wert über Schiller8 Dramen verbanft feine 
günftige Aufnahme nicht am wenigften dem Beftreben, die Bühnenwerke 
unſers Meiſterdramatikers aus fich ſelbſt und aus des Dichter ganzer 
Entwicklung vorurteilsfrei wirklich zu würdigen und fie gegen Bor- 
würfe zu verteidigen, wie fie von dem willfürlichen Standpunkte un: 
bedingte Geltung beanfpruchender dramaturgifcher und äfthetifcher Theorien 


1) Leis, lus, lusch = Schilf, Rohr. Bol. Nd. Korreipbl. XVI. 6 ©. 70 
und XVI,6, ©. 88,89. vgl. Leisdragge — Schilf-, Sumpf: oder Rohrjänger 
(Sylvia arandinacea). Ich Habe dort Leis, lus in Lausebrink, Lusebusch ı. a. 
aus lusch (carex) erflärt. Im Korreſpbhl. XVII, 4 ©. 38 und 39 Habe ich dann 
an lös, lose: frei, ledig, los, oder, gemein erinnert. Andere wollen 3. ©. 
Luseberg als Iudes berg erflären, ein Berg oder Platz, der allen Leuten, dem 
gemeinen Volke, zur Benugung freifteht und zugänglich ift. 

Beiticgr. |. d. beutichen Unterricht. 9. Jahrg. 3. Heft. 15 
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gerade Schiller gegenüber ange Beit fo beliebt gewejen find. Es ge: | 


ſchieht alfo in feinem Geifte, wenn ich in den folgenden Beilen ver- 
ſuche, für zwei Stellen die Vorwürfe, die auch er dagegen erhebt, als un: 
berechtigt zu erteifen. 

11,498 fällt e8& ihm auf, daß im Tell IV,2 Nubenz, der nidt 
weiß, wo Bertha ijt, und der alle Feſten bezwingen will, um in 
ihren Kerker zu dringen, von Küßnacht, wo er fie am eheſten 
vermuten müßte, gar nicht ſpricht, fondern ſich ſogleich richtig nach 
Sarnen gewandt Hat. Vielmehr konnte er wohl annehmen, daß Geßler, 
der ja ohne Bertha, aber mit Tell nah Küßnacht gefahren war, Bertha 
nicht auch dorthin werde Haben nachbringen laſſen, wäre es auch nur, 
daß er bei der von ihm beobachteten ftärkeren Gärung nicht zwei fo 
wichtige Pfänder an einem Orte verwahren wollte. Bor allem aber 
geht er nah Küßnacht mit ziemlichem Gefolge, und überdies mußte es 
ihm das Aufjehen, das dort ſchon Tells Einbringung vermutlich erregen 
würde, als unmöglich erjcheinen laſſen, die Brunederin fo unbemerft 
einzufchließen, daß fie als „heimlich weggeraubt” erjcheinen konnte, wie 
er doch wollte und erreichte (IV, 2,428). Außer Küßnacht aber kommen 
nach der Art, wie vom erjten Yufzuge an dag Intereſſe des Hörers erregt 
wird, nur noch Roßberg und Sarnen in Betradit; und da war e& 
natürlicher, fie dem Landenberger auf Sarnen zuzufenden, ald nah Roß— 
berg, defjen Herr erichlagen war. Ebenjo natürlich ift es, daß Rudenz 
dieſe Berechnung Geßlers richtig nachrechnet. Was etwas „Tühn kombiniert" 
erfcheinen könnte, wäre eher dies: Rudenz hat die Schlöffer brechen 
wollen, um die Braut, die er in einem geborgen glaubt, zu befreien, 
und nun die bezmungene Burg nicht einmal genügend nad ihr durchſucht 

Schlimmer ift der Flecken, den Bellermann II, 343 flg. darin fiebt, 
daß Schiller einem Vertreter der Religion der Liebe und Wahrheit ver: 
führerifchen Doppelfinn in den Mund lege, während der Götzendiener 
ehrlich die Wahrheit ſage. Die Auslegung des Traumes der Fürftin 
durch den chriftlichen Deuter, meint er, ſcheine ein liebliches Glück zu 
fünden und berge doch unter zweizüngigem, gleißneriihem Doppelſinn 
das Gräßlichite in ſich und verlode fo die Mutter zu einer verberblichen 
That. Ausdrücklich fügt er Hinzu, daB der Vorwurf diefer Zweizüngig⸗ 
feit nicht dem Mönche gelte, der das Orakel ausgeſprochen babe; diejer 
fei vielmehr als ein Mann ohne Falſch, als eine fromme, einfältige Seele 
gebacht, die keines Betruges fähig if. Um fo fchlimmer aber fer es für 
den Gott, der durch feinen Mund fpridt. Die Sadje liegt denn doch 
anders. Nicht der Ehriftengott hat Iſabella irregeführt, fondern ihr 
und des Priefterd Mißbrauch des Chrijtenglaubens zu undriftlidem Thun 
hat fie fälſchlich Hoffen Lafjen, die Fügung des Schidjald wenden zu 
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können. Sie Hat fein Recht, den Mund des Chriftenpriefters, der Orakel 
deutet, „fir wahrhafter zu Halten” (3. 2363) als den des Götzendieners, 
da jener überhaupt nicht treiben foll, was bei diefem zum Gewerbe ge: 
hört. Sie weiß es ja jpäter fehr gut: 

Die Traumklunft träumt und alle Beiden trügen (2894). — 

Nichts Wahres läßt fi) von der Zukunft wiſſen, 

Du ſchopfeſt dDrunten an der Hölle Flüffen, 

Du jchöpfeft dDroben an dem Duell des Lichts (2874). — 

Frömmer und demütiger fühlt der Priefter feine Schuld, daß er 
fh mit feinem irdifchen, in leichter, reiner Ätherluft geläuterten Sinn 
(2102) für ſcharf- und mweitfichtig genug hielt, Iſabella durch feine Aus⸗ 
legung in dem Traume die Gewähr künftigen Glückes zeigen zu können. 
Mit dem unter feiner laufe gelegnen Klofter, der Freiftätte Beatricens, 
ſtets in Verbindung, war er den fchlimmen Anfang der ganz andern 
Erfüllung des Orakels fchon inne geworben, als der Fürftin Bote zu 
ihm eilte, Aufſchluß über den Verbleib der geraubten Tochter zu erbitten. 
Gar nicht dulden hat er den Boten an feiner Klauſe wollen, an der 
Kaufe, von der aus er, „der Fürftin fo oft das Ermünfchte verkündend”, 
auh jene Auslegung gegeben Hat, welche fih nun in ihrer ganzen Ber: 
derblichkeit fo fchredlich enthüllt. Mit der vom Boten überreichten Kerze, 
dem legten Danteszeichen, das er von ber Fürſtin nehmen will, hat er 
jeine Hütte in Brand geftedt, daß die Stätte verfchwinde, wo er feinen 
fen Bid mißbraucht Hat, um der Vorfehung vorzugreifen; und mit 
dreimafigem Wehrufe und der Weifung, nicht auf die Nichtung feiner 
Schritte zu achten, ift er davon geeilt, um für neue Fragen und 
Vorwürfe gleich unerreihbar in mweltabgefchiebener Einfamkeit und unter 
größerer Entbehrung fürbittend zu büßen. Darin allerdings, daß das 
Schikfel nicht ander als durch ein Traumorafel verkörpert, bewußt 
gemacht werden kann und der chriftliche Prieſter durch deſſen Auslegung 
nit ander als unchriſtlich handeln kann, verrät fi) etwas von dem 
undermeibfichen Widerjpruche, den die Schillern ja felbft nicht unbedenk⸗ 
liche Vermiſchung hriftlicher Religion, griechifcher Götterlehre und maurifchen 
Überglaubens ergeben mußte. 

Daß man freilih in jenem Verhalten, wie es 3. 2119 flg. ge: 
\Hildert wird, die freiwillige Buße für wenn auch gutgemeintes, fo doch 
ungebührficheg Überfchreiten des priefterfihen Wirkungskreifes erbliden 
und fomit ben Chriftengott jelbft von dem Vorwurfe, eine treue Dienerin 
regeführt zu Haben, frei fehen könne, dazu ift eine Annahme un- 
eläplih: der „Mönch, der gotigeliebte Mann, bei dem das Herz Nat 
fand und Troft in jeder ird'ſchen Not” (1346), der erfte Deuter des 
Traumes Iſabellens, muß ein und diefelbe Perſon fein wie „der Greis 

15* 
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des Berges, der fromme Klausner“ (2099), bei dem der Bote Kunde 
von der Tochter holen fol. Freilich muß es bei diejer Annahme auf: 
fallen, daß Iſabella dem getreuen Diego, der ihn gewiß von jener erften 
Befragung ber, ja wohl von öftern Befuchen kennt, ®. 2097 noch ein: 
mal erft eine fo genaue Charakteriftit desjelben giebt. Indes tft Diefe 
dramaturgiiche Unbedachtheit nicht ſchlimmer als die epifch breite Wieder: 
holung des dem Fürſten getvordenen Orakels 2336 fig. Dagegen weiſen 
auf die Identität Hin fchon Die Bezeichnungen einmal als ber „gott: 
geliebte Mann, bei dem das Herz Rat fand und Troft in jeder ird'ſchen 
Not” (1346), und das zweite Mal als „der heil'ge Mann, dem das 
Schickſal des fürftlihen Haufes nicht fremd ift, der für dasſelbe oft den 
Himmel gefragt und manden Fluch Hinmeggebetet, deſſen Mund der 
Fürftin das Erwünſchte ftet3 verkündet hat” (2106 flg). Wo follte 
Iſabella auch natürliderer Weife bei dem Berichwinden Beatricens 
Nat ſuchen, als bei dem, ber fie ihr Hatte retten und bergen helfen? 
Sa, daß die Charalteriftif bei der zweiten Erwähnung ausführlicher 
ift, Hat vielleicht den Schillern fogar bewußten Grund, daß der Prieſter 
dort „jo bedeutungsvoll in die Handlung eingreift‘‘,!) indem die Meldung 
von feinem Gebaren Zjabella der hereinbrechenden Katastrophe erjchilttert 
entgegenbangen läßt. 

Bei unjrer Auffaflung Tann die „unangenehme Empfindung” nicht 
fommen, daß in der Braut von Meffina der hriftlichen Religion ein Unrecht 
geſchehe. Bor allem fol das unabwendbare Walten einer ge- 
heimnisvollen Weltordnung dargeftellt werden. Was dem Fürften- 
Haufe aus der vom alten Haupte geftreuten Saat aufleimen follte, des 
Haufes Untergang durch jelbftverzehrenden Zwiſt feiner Mannesſproſſen, 
läßt fi nimmer zurüddämmen. Der Yürft, der jo wenig wie Laios 
oder Aftyages einen Helfer gefunden bat, der, fein berzlojes Verlangen 
augführend, dem Schidjale in den Urm fiele, betrog fi in dem Glauben, 
die Tochter und in ihr die Urfache des tödlichen Zwiſtes Hinweggeräumt 
zu haben; nur Tiegt dieſer negative Teil des Kampfes gegen dad Schid- 
fal ganz in der Vorgeſchichte. Die Fürftin Hat ſich nicht minder be- 
teogen, als fie das Mittel, ihres Hauſes Schidfal zu wenden, im Dienft 
eined mildern Glaubens ſah, weil fein Priefter ihr bier, wie ſtets, das 
Erwünfchte kündigte. Nur Hat der Vater, der das Vergebliche feiner 
Hoffnung, „mit ftrengem Machtgebot, mit gleicher Strenge furdtbarer 
Gerechtigkeit” (V. 35) die Söhne zu vereinen, fo gut eingejehen haben 
wird wie Diego, dieſe treue WBedientenfeele (2073), mit dieſer ihm 

1) Vergl. Hoffmeifter a. b. O. V, 118, ber Schon 1842 diefe Sbentität an- 


nehm, wie ganz neuerdings ausdrücklich Tumlirz in feiner Schulausgabe bei 
Freytag zu B. 2107. 
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bitteren Erfenntnis noch dad Schulbbewußtjein hHinabgenommen, der ver: 
geblihen Hoffnung die Tochter geopfert zu haben. Die Mutter Dagegen 
bat für ihre menſchlich fchöne That foviele Jahre lang das Glück der 
Hoffnung genofjen, in diejer gottverheißenen Tochter „ein Werkzeug des 
Friedens“ erhalten zu haben, mit deſſen Hilfe fie dereinit „gejelliges 
Sertraun und holde Eintracht“ im Haufe einziehen machen könne. ALS 
nun freilich diefe Hoffnung jo gräßlih zu nichte wird, grade an dem 
Zage, wo ihr kein Weib auf Erden glücklich genug fchien, „mit ihr an 
Herrlichkeit fich zu vergleichen” (1440), da begehrt fie wohl zunächſt in 
wildem Schmerze auf auch gegen den Gott, deſſen „heil’ge Häufer jie 
bejucht”” (2383). Aber bei einem Glauben, der fie die fchönen Worte 
Anden läßt: Nicht Hört der Himmel ſolche fündige 
Gebete; ſchwer von Thränen fallen fie 
Burüd vor feinem leuchtenden Gewölbe (2680flg.), 

bei einem ſolchen Glauben kann jenes Hadern mit der Gottheit nur ein 
unwilltürficher augenblicklicher Aufichrei des natürlichen Menjchen über 
den Berluft feines teuerften Befies auf Erden fein. Bei einem folchen 
Glauben wird fie fich felbft über die Anficht, daß Gnadenbilder und -ftätten 
und frembe Gebete das Schuldbemußtfein nehmen können (2712 flg.), 
geläutert bis zu der Höhe der fittlihen Auffaffung Don Ceſars und des 
Chores (272219. 2841flg.) erheben. Die Lehre, die jener handelnd 
durch freiwilligen Tod bewährt, wird fie trauernd verjtehen lernen: an 
jeinem wahren Glücke baut man nicht, indem man dem Himmel irbijches 
Wohlergehn abzuringen fucht, fondern indem man fi auch auf feinen 
„unverftändlich krummgewundenen“ Pfaden den rechten Weg zu Seelen- 
rub und Himmelsfrieden geführt weiß. 


Zittan i. Sachſen. Theodor Matthias. 
3 


Der Bediente. (ſZtſchr. 8, 685 flg.) 


Für die aktive Bedeutung des Part. Perf. möchte ih noch aus 
Grimmd Märchen anführen: „ungegeflen und ungetrunfen mußte er 
wieder abziehen”, was mit lat. pransus und potus zu vergleichen ift. 
Auch fagt man: er ift ein gelernter Tiichler, d. h. einer, der als Tifchler 
gelernt hat, jet aber die ZTifchlerei nicht mehr ausübt (Iernen Tann man 
ja niemanden, höchſtens anlernen, 3.8. einen Lehrling). Ferner em: 
pfiehlt uns die Hausfrau ihren felbftgebadenen Kuchen, wie fie früher 
ben felbftgefponnenen Flachs zeigte: ihr Ruhm befteht gerade darin, daß 
fie jenen felbftgebaden, dieſen jelbftgefponnen hat. Auch das Part. ge 
dient wird aktiviich gebraucht in Ausdrücken wie: ein gedienter Solbat, 
ein ausgebienter Regenschirm. Der Unterfchied zwifchen einem Gedienten 
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und Bedienten iſt nur der, daß erſterer gedient hat, letzterer ſich noch 
im Dienſte befindet Die Bedeutung des Vergangenen halten aber auch 
andere Derartige Formen nicht feſt, wie gottvergeſſen, betrogen u. ſ. mw. 
(Sm Bogtland Heißt es übrigend noch derber: Das ift ein beſchiſſenes 
Luder, natürlih im aftivften Sinne) Crlannt worden ift bie aftive 
Bedeutung von betrogen und verlogen ſchon früh. Laurentius Albertus 
fchreibt 1573 (FPflg.): betrogen non saltem de os dieitur, qui falsus 


est. Sed etiam de illo fallendi astutia instructus ut et praepollet 


ein verlogener, qui vel per mendacia traductus est, vel qui se ad 
mentiendum assuefecit. beredt, in orationis materia, de qua diu 
multumque dietum est, ac simul de perito artis dicendi. 

Umgelehrt findet fi das Part. Präf. Alt. unlogifch angewendet in 
der Wendung: eine figende Lebensart, d.h. doch nur eine, bei der ge: 
ſeſſen wird. Hierher gehört. ja wohl auch die fahrende und die reitende 
Poſt, Die es noch jebt giebt, während die blafenden Inſtrumente ebenjo 
wie der mohlmeinende Nat nicht mehr jchriftdeutich find. Haller ſpricht 
an einer von mir leider nicht angemerkten Stelle von einer „ſtaunenden 
Krankheit”, d. 5. eine Krankheit die angeftaunt wirb (ober ftaunen macht?). 

Noch möchte ich hinweiſen auf den Gebrauch des Part. Perf. Bail., 
ber dem griedhifchen Verbaladjektiv entipricht, in: des Geiftes unermeſſenes 
Reich (Schiller: Die Künftler V. 399). Da ift unermefjen völlig gleich 
immensus, unermeßlic) (vgl invietus unbeſiegbar). Der Gebrauch ift 
aber vollkommen deutih, wie die Stelle bei Walther bemeift: dir sint 
ungemezzen maht und öwekeit (10,3). Schiller ließ im Gang nad; dem 
Eijenhammer aus der Gräfin Mund Fridolins „unerjhöpftes Lob“ fließen. 
(1806 fchrieb er „Einem Freund ind Stammbuch“: 

Unerfhöpfli an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
Iſt die Natur; die Kunft ift unerfchöpflich wie fie. 

Auch des üblichen unermeßlich bedient er fih, in den Votivtafeln: 
25. Aſtronomiſche Schriften: So unermeßlich ift, fo unendlich erhaben ber 
Himmel.) Auch P. Gerhardt fingt: „D du unerjchöpfter Brunnen“ 
ebenfall3 ganz im Sinne des inexhaustus. 

Dresden. Ger! Mäller. 


Leſebuch für höhere Lehranftalten, Herausgegeben von den ad: 
lehrern der K. Kreisrealichule München, III. Band, 2. Aufl, 
München 1894, Eduard Pohl (604 Seiten.) 

Der dritte Band des genannten Lefebuches Tiegt nun in zweiter 

Auflage vor; er hat feine jegige Geftalt durch eine gründliche Revifion 

der erſten Auflage erhalten, und wir müſſen den Herausgebern zugeitehen, 
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daß fie dabei mit Tat und Umficht verfahren find, und daß die „Um: 
orbeitung‘ wirklich eine „Werbeilerung” erzielt bat. Geſtützt auf eigene 
Erfahrungen, die ſich beim praktiſchen Gebrauche des Buches ergeben 
haben, ſowie auf Mitteilungen, die ihnen von fachmännijcher Seite zu: 
gegangen find, haben die Herauögeber eine Reihe von Stüden, die ſich 
nit bewährten, ausgeſchieden und durch andere erjegt, mit denen fie, 
joweit man vor der Erprobung derjelben im Unterricht urteilen darf, 
eine glüdlicde Hand gehabt zu haben fcheinen. Daß fie fich bei den 
weitaus meiften proſaiſchen Stüden ohne Rüdfiht auf den Namen des 
Autors Heinere oder größere Änderungen geftatteten, wird ihnen jeder, 
der die eigentümlichen Schwierigkeiten kennt, welche fi) dem nach durch⸗ 
aus paſſenden Lejeftüden Suchenden darbieten, gerne zu gute halten ober 
jogar als Verdienst anrechnen. Den „DBarftellungen aus der Gefchichte‘ 
und den „Abhandlungen“ ift die von den Herausgebern vorgenommene 
Umarbeitung ganz bejonder3 zu ftatten gekommen. 

Der poetiiche oder „Litterar-hiftorifche " Zeil Des Buches wurde ebenfalls 
auf das forgfältigfte revidiert; auch hier wurde mandes Stüd aus: 
gemerzt, manches neu eingefügt, das Ganze durch eine anfprechende 
Gliederung überfichtlih gemacht. Die mittelhochdeutichen Dichtungen 
werden dem Schüler in mufterhaften Überjegungen vorgeführt, die der 
Nenzeit find bis in die Gegenwart fortgefeht. Infolgedeſſen kann der 
poetiihe Zeil in Klaſſen mit Litteraturftunden auch jehr paſſend als 
Erganzungsmittel für den litteraturgeſchichtlichen Unterricht benubt werden. 

Ver das Buch fchon in feiner urfprünglichen Geftalt gekannt Hat, 
wird erfreut fein, e3 in der neuen Bearbeitung zu ſehen; wer es noch 
nicht fennt, wird es nicht zu bereuen haben, wenn er es behufs eigner 
Prüfung in die Hand nimmt. 

Münden. Anton Englert. 


G. Böttider und K. Kinzel, Geichichte der deutfchen Litteratur mit 
einem Abriß der Geſchichte der deutſchen Sprache und Metrif. 
Halle a. ©. Verlag der Buchhandlung des Waijenhaufes 1894, 

. Xu.1746. 180 M. 


Das Bändchen ift ein Anhang zu den von denſelben Verfaflern be- 
arbeiteten „Dentmälern der älteren deutſchen Litteratur, für den litteratur- 
geihichtlichen Unterricht an höheren Lehranftalten im Sinne der amtlichen 
Beitimmungen herausgegeben“ und fchließt fich diefen in Drud, Format 
und Ausftattung an. Uber diefer Zufammenhang, der vielleicht manchen 
bejorgt macht, daß die Verfaſſer aus Vorliebe zu ihrem Spezialftubium, 
dem Mittelhochdeutichen, die erfte Blüteperiode unſerer Dichtung auf 
Roften der fpäteren Beit bevorzugt hätten, ift nur fcheinbar; ſchon eine 
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Zählung der Seiten ergiebt, daß der Beit bis auf Luther nur ein Fünftel 
der geſchichtlichen Darftellung gewidmet ift. 

Schon der geringe Umfang des Ganzen zeigt ferner, daß die Ber: 
fafler dem Bedürfnis der Schule und den Beltimmungen der neuern Lehr: 
pläne gerecht zu werden ſuchen; eine genauere Durchſicht beftätigt Diejen 
Eindrud allenthalben, man erkennt die fundige Beherrichung des gebotenen 
Stoff und vor allem die Erfahrung des ihn behandelnden Lehrers. 

Die Auswahl des Stoffs verrät ftrenge Beichränfung auf bie 
wichtigeren Erfcheinungen, die Behandlung verweilt ausführlich bei ben 
bedeutenden Dichtern und Dichtungen, eilt aber über Nebenfächliches raſch 
hinweg, das Gedächtnis des Schülers wird dabei nicht übermäßig be- 
Laftet, feine Aufmerkſamkeit nicht durch Gleichgiltiges abgelenkt, fein Urteil 
weder durch die Menge des VBorgeführten verwirrt, noch durch phrafen- 
baftes Abſprechen getrübt. Die Form der Darftellung zeigt überall, daß 
die Berfaffer bemüht geweſen find mechanisches Nachſprechen und Aus- 
wendiglernen, wie fie e8 in der Borrede verfprechen, unmöglich zu machen. 
Sie erreihen aber durch diefe Form, die fich bei den kurzen kultur: 
. gefchichtlichen Überfichten, bei den Angaben von Einzelheiten aus dem 
Leben großer Dichter, bei den Dispofitionen der wichtigen Dramen auf 
die Hervorhebung ber leitenden Geſichtspunkte beichräntt, zugleich ben 
weiteren Vorteil, daB ihr Buch den Iebendigen Vortrag des Lehrers 
keineswegs überflüffig macht, jondern ihn nur in einer dem Schüler faß— 
lichen Weije disponiert, daß fie dem Lehrer die Anpaffung dieſes Bor- 
trag3 an den zufälligen Standpunkt der Klaſſe, an die ihm zur Verfügung 
ftehende Zeit, an die gelegentlichen Anforderungen der Lektüre oder ber 
Auffäge ganz überlafien, daß fie dem Schüler ein überfichtliches und 
darum Hared Wiederholungsbuh für dag in der Klaſſe Erlernte in die 
Hand geben und daß fie endlich zu einer jpäteren, jelbftändigen Beſchäftig⸗ 
ung mit der Litteraturgejchichte Die Luft nicht benehmen, jondern gerade 
erzeugen und wecken. 

Hervorzuheben ift ganz beſonders die Behandlung der dramatiſchen 
Lektüre. Im Gegenſatz zu andern Kitteraturgefchichten geben die Ber: 
fafler für jedes der auf der Schule gelefenen Dramen anftatt einer 
Inhaltsgabe die Überficht über den Aufbau bed Stüdes, und zwar in 
einer Form, die der Lektüre in keiner Weile vorgreift oder fie gar er: 
ſetzen könnte. Das Buch bewahrt daher den Schüler vor der Verlodung, 
bei Auffägen und Vorträgen die Pflicht eigenen Leſens und Überlegens 
durch bequemes Übfchreiben oder Unlehnen zu umgehen. Yür das &elefene 
Dagegen gewährt diefe Überficht einen feiten Halt, fie erleichtert zugleich 
da3 Verftändnis des in der Klaffe Beiprochenen und fördert die Erziehung 
zu eignem Denken und Urteilen. 
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Manche Einzelheiten wird der das Buch benubende Lehrer nad) 
jeinen zufälligen Wünfchen zu tadeln finden; auch einige allgemeinere 
Borwürfe laſſen ſich allerdings machen. So meine ih, daß die Ber- 
jafler troß ihres Strebens nach Klarheit und Einfachheit fih im Aus- 
drud gelegentlid auch über den Standpuntt des Primanerd binaus- 
verfteigen; der Vorwurf wiegt aber nicht ſchwer, weil das Buch überhaupt 
nur im fteten Verkehr des Lehrers mit dem Schüler benußt werden 
fonn und weil ſolche ſchwierigeren Stellen bei den fortgefchritteneren 
Schülern Unlaß zu Fragen an den Lehrer und zu gelegentlihem Ein- 
gehn auf Fernerliegendes geben, Umstände, die den Unterricht keineswegs 
immer ablenfen, fondern oft in wirkſamer Weije erfrijchen. 

Sn den Jahreszahlen finden fich ferner einige jtörende Drudfehler, 
in der Einteilung der Dramen läßt ſich manches anders ordnen. Für 
die erfte Hälfte unſeres Jahrhunderts ift nach meiner Empfindung dem 
weitgehenden Einfluß der romantischen Schule auf unfere gefamte Ent: 
widelung in Runft und Wiſſenſchaft, Religion und Volkstum nicht aus: 
reichend Rechnung getragen worden. Ich perfünlih Habe auch bie 
Meinung, daß in einem Buch, das die Litteraturgefchichte für die Schule 
behandelt, einige Hinweiſe auf fremde Einflüffe ftärker betont werden 
mußten. Bor allem hätte Shafefpeare, dem Lefjing, Herder, Goethe und 
AB. Schlegel nicht nur in Deutfchland, fondern für die ganze Aultur- 
welt fein mohlverdientes Anjehen erft wiedererfämpft haben und der in 
der Schlegelfchen Überjegung in den geiftigen Beſitz unſeres ganzen Volkes 
übergegangen ift, mit in bie Behandlung hineingezogen werben follen. 

Eine Geſchichte der Sprache und eine Überficht der Metrit bilden 
ergänzende Unhänge. Ihre Loslöfung aus dem Bufammenhang der 
Litteraturgefchichte wird niemand bedauern, denn bie übliche Einfügung 
zwingt im Unterricht zur Trennung des Bufanmengehörigen und zu 
ſtizzenhafter Behandlung des Einzelnen. Für die Metrik ift mit Freuden 
zu begrüßen, daB die Verfafler nicht mehr den deutichen Werd in ber 
Gefolgſchaft des antiken, fondern umgekehrt diefen als zufälligen Ein- 
dringling in die deutfche Dichtung darftellen. Einige Ungenauigkeiten 
find allerdings auch bier durch das Streben nah Kürze hervorgerufen. 
Dadurch erfcheint z. B. die Aufnahme des klingenden Reims nicht als 
eine Folge der ſprachlichen Entwidelung, fondern als eine feinere Aus- 
bildung der mittelhochdeutfchen Verskunſt; dem Hildebrandston werden 
gereimte Cäſuren zugefprochen, der Unterfchieb zwifchen dem deutſchen 
Merandriner und feinem Vorbild wird gar nicht berührt und namentlich 
der Knittelvers, der endlich die Befreiung der beutfchen Metrik brachte, 
eriheint nur nebenher im Gefolge der freieren Rhythmen. Auch daß 
die nene Nibelungenftrophe unter den jambifchen und trochäifchen Vers⸗ 
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maßen aufgeführt wird, ift nicht zu rechtfertigen. Die genannten Einzel: 
heiten find aber alle durch leiſe Tertänderungen Leicht zu befeitigen. 
Zum Schluffe will ich nicht unterlafien, das Bud als ein fehr 
brauchbares Hilfsmittel noch einmal ausdrüdfich zu empfehlen, ich ftehe 
nicht an, ihm unter ben mir befannten Schullitteraturgefchichten weitaus | 
die erfte Stelle zuzuweiſen. Ä 
Großlichterfelde. Selir Hartmann. 


Margarete Lenk, Der Heine Lumpenſammler. Diejelbe, Auf dem 
Chriſtmarkt. Diefelbe, Die Zwillinge. Verlag von Johannes 
Herrmann, Zwickau i. S. Preis: 30, 40 u. 75 Pf. 

Als Verwalter einer Schülerbibliothet Habe ich die — ih möchte 
jagen traurige — Pflicht, zahlreiche AJugendfchriften zu Iefen und zu 
prüfen. Dabei fomme ich denn je mehr und mehr zu der Überzeugung, 
daß die deutſche Jugendlitteratur zwar äußerlich immer üppiger anfchwillt, 
an innerm Gehalte aber immer armjeliger wird. Neun Zehntel etwa 
muß man als völlig wertlos zur Seite werfen, und felbjt unter dem 
Heinen Refte ift noch vieles, was kaum die Genfur „mittelgut verdient. 
Ungefichts dieſer nicht zu Teugnenden Thatſache, die dem viel citierten 
Worte Goethes: „Für bie Jugend ift das Beſte gut genug”, in betrüben: _ 
der Weiſe widerftreitet, erjcheint e8 mir als Pflicht, ein paar Büchlein, 
die leicht im großen Strom verloren gehen können, bier kurz anzuzeigen. 
Es find die obengenannten Schrifthen, die ich in der That zum Beften 
rechne, was für deutſche Kinder gefchrieben worden ift, einfache Ge⸗ 
Ihichten, in denen Kindergeftalten den Vordergrund einnehmen, feflelnd 
durch inneres Leben, durchweht von echtem, gefunden Ehriftenfinn und 
einer herzlichen Poeſie. Epiſch bebagliche, Doch niemals Tangtveilende 
Erzählung, eine in aller Schlichtheit ſprachlich vollendete Darftellung, 
liebenswürdiger Humor, warmes Gefühl und eine ganz hervorragende 
Gabe der Charakterifierung — das alles erhebt diefe Heinen Dichtungen 
einer deutichen Pfarrersfrau zu Meifterjtüden, die gar wohl geeignet 
find, armen und reichen Rindern auf den Weihnachts- oder Geburtätags- 
tiich gelegt zu werden. Auch zur Anſchaffung für Volks- und Schüler: 
bibfiothefen eignen fie ſich vortrefflih. Won dem Inhalt der Büchlem 
verrate ich nichtd. Mag ein Jeder, der fie zur Hand nimmt, fi von 
ihrer herzbezwingenden Naivetät jo erfreuen, rühren, erheben laflen, wie 
ber Schreiber diefer geilen, der fich troß naher Verwandtſchaft mit der 
Berfaflerin frei weiß von aller Voreingenommendeit. Wir befiken nicht 
jehr viele Jugendichriften, die man jo ohne jeden Rüdhalt rühmen könnte. 
Die erſte ift inzwiſchen in zweiter Auflage erjchienen. | 

Bauen. 6. Rlee. 
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Aus Berlins Vergangenheit. Gejammelte Aufſätze zur Kultur: und 
Litteraturgefchichte Berlind. Bon 2. H. Fiſcher. Berlin 1891. 
Oehmigkes Verlag. 

Sch zeige dieſes Buch hier an, weil e3 infolge feines Titels Yeicht 
der Aufmerffamfeit weiterer Kreife entgehen kann und doch auch außer⸗ 
bald Berlins Beachtung verdient. Für den Lehrer enthalten die beiden 
erſten Auffäge: „Berliner Schulhalter im 18. Jahrhundert” und „Die 
Schulen und Erziehungsanftalten Berlind vor Hundert Jahren” viel 
Merkwürdiges, das der Verfaſſer aus den Akten des Königlichen Geheimen 
Staatsarchivs in Berlin fchöpfen konnte. Unter den Titterargefchichtlichen 
Affägen, die unter manchem Bekannten auch viel Neues bringen, hebe 
ih bejonders hervor „Salomon Maimon in Berlin”, einen höchſt inter- 
eſſanten Beitrag zur Kulturgeſchichte, der einen Haren Einblid in das 
eben ber gebildeten jüdischen Kreife in Berlin vor hundert Jahren thun 
läßt, und die Mitteilungen über Lubwig Tiecks Wirken in feinen lebten 
Lebensjahren, insbefondere: „L. Tied am Hofe Friedrich Wilhelms IV”, 
„2. T. und die Berliner Hofbühne”, „Träume und Bifionen in 2.7. 
Leben und Schriften” und „2. T. und Auftinus Kerner”, die Schon durch 
die zahlreichen bisher ungebrudten Briefe Tiecks großes litterariſches 
Interefie erregen. — Ein paar Heine Nachträge mögen den Schluß 
diefer Ungeige bilden. Der auf ©. 107 flg. abgedrudte Brief ift nicht von 
Tied verfaßt, fondern von feinem Freunde Friedrich von Raumer, in deſſen 
„Litterarifhem Nachlaß” Bd. 2, ©. 188flg. er bereit veröffentlicht ift, 
und zwar mit dem allein richtigen „Herricher” ftatt „Verehrer“ in der 
dritten Beile. — ©. 112 erwähnt Filcher bie ungünftigen Darftellungen 
über Tiecks Vorleſungen am Hofe, die aus L. Schneider8 Buche „Aus 
meinem Leben” gefchöpft feien; ich vermweife noch auf Sternberg „Er: 
innerungöblätter”, der mit feinem hämiſchen Klatſch als ein würdiger 
Vorläufer Schneiders ericheint. — ©. 115 wird die Stiftung der Frie- 
denstlaſſe des Ordens pour le merite und die Dekorierung Tiecks durch 
den König irrig auf den 31. Mai 1841 verlegt, fie fand vielmehr ein 
Jahr ſpäter ftatt. — Bu ©. 118 fei nachgetragen, daß die dort erwähnte 
Überfegung der „Vittoria Accorombona“ von G. E. Furzi herrührt und 
1843 zu Florenz erfchienen if. — Auf ©. 142 gedenkt der Verfaſſer 
des Buches „Drei Vorreden, Roſen und Golem-Tieck“ von Skepsgardh, 
um Tieck gegen deſſen Vorwürfe in Schuß zu nehmen. Ich meine aber, er 
erweift Damit jenem Machwerk eine unverdiente Ehre, da es feinem Leſer des⸗ 
jelben zweifelhaft ſein kann, daß Skepsgardh verrüdt war. Daß aber freilich 
Tied durch Verſchleppung einer dringlichen Sache gegen ihn gefehlt hat, er- 
giebt ih aus „Holtei, Briefe an 2. Tied”, Bd. 4, ©. 42 fig. unmwiderleglich. 

Bauen. Gotthold Klee. 
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Eugen Wolff, Goethes Leben und Werke. Mit befonderer Rückſicht 
auf Goethes Bedeutung für die Gegenwart. Kiel und Leipzig. 
Berlag von Lipfius u. Tifher. 1895. 380 ©. 

Die meiften unjerer Goethebiographien find antiquarijch -gelehrter 
Natur; mit rückwärts geiwendetem Blid werden darin die vergangenen 
Zeiten betrachtet und Notizen zu Notizen gehäuft, die und dann mit 
einer bis in Die unbebeutendften Einzelheiten vordringenben Genauigfeit 
das Leben Goethes in mühfam zufammengejegten Stüden vorführen, 
deren Kompofitionzfugen durch Die eigenen Zuthaten des Verfaſſers 
gewöhnlih nur dürftig und oberflächlich verfleiftert find. Won folchen 
biographifchen Arbeiten, die weit Hinter der biographiihen Kunſt der 
Engländer und Franzoſen zurüditehen, macht die vorliegende Schrift 
Wolffs eine wohlthuende Ausnahme. Für den Silbenfteher und Notizen: 
främer mag es von Wert fein, über alle Schritte und Schrittchen Goethes 
in der Vergangenheit unterrichtet zu werden und auch jeden Seitenpfad 
getreulich nachzutraben, den der Dichter jemald gegangen, für den ge 
ſunden Geift aber hat vor allem die Frage Bedeutung: Was von Goethe ift 
heute noch lebendig? Und auf welchen Grundlagen ruht diefe Lebendige 
Wirkung? Wir willen e8 dem Verfaſſer von Herzen Dank, daß er feine 
Aufgabe in diefem Sinne erfaßt und gelöft bat. Er hat jo ein Hareg, 
raſch fich entfaltendes Lebensbild Goethes von kräftiger Wirkung gejchaffen; 
er hält fih nicht auf bei den zahlreichen tändelnden Epifoden und Neben: 
fahen des Goethiſchen Lebenslaufes, jondern er giebt und vor allen 
Dingen die Entwidlung feines Geiſtes- und Gemütslebens und eine 
wunderbar Elare und einfache, aber gerade darum mächtig in die Tiefe 
dringende Analyje der heute noch Iebendigen Werke des Dichter. Mit 
den neueiten Forſchungen in allen Punkten wohl vertraut, giebt und fo 
der Berfafler in feiner trefflichen Schrift eine Einführung in Goethes 
Leben und Werke, wie wir fie fchon Lange in unferer Goethelitteratur 
erjehnt Haben. Meiiterhaft ift 3. B. feine Behandlung des Fauftdramas, 
das feiner Entwidlung und feinem Inhalte nach mit ſolcher Klarheit 
und tiefdringender Einficht dargelegt wird, wie wir fie in manchem dick⸗ 
leibigen Yauftlommentar Leider vergeblich ſuchen. Sehr richtig ift es auch, 
daß Wolff mit folcher Entfchiedenheit für den zweiten Zeil des Fauft 
eintritt und die vollftändig aus der Luft gegriffenen Urteile Theodor 
Viſchers und eines Georg Brandes fiegreich zurückweiſt. Mit der ſchwäch⸗ 
lichen Aſthetik alten Schlages ift dem zweiten Teile des Fauft freilich 
nicht beizufommen, und jo blieb er für Viſcher und die meiſten feiner 
Beitgenofjen ein Buch mit fieben Siegeln. Wer aber mit der neueren 
Aſthetik das Weſen des Schönen ala eine individuelle Charafteriftif (d. i. 
Urteilsform) unjeres äfthetifchen Verhaltens auffaßt, der wird erkennen, 
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daß dem äſthetiſchen Verhalten unſeres fozialpofitiichen Zeitalters der 
zweite Teil des Fauft als eine gewaltige, von prophetiichem Geifte erfüllte 
fünftlerifche That erfcheinen muß, die hoch über den bei aller ergreifen: 
den Schönheit eingeſchränkten Gehalt der Iphigenie und des Taſſo empor: 
ſteigt. So wird der bisher fo oft veripottete und verhöhnte Stil des 
alten Goethe in feiner vollen ehrfurchtgebietenden Größe und Gewalt 
immer mehr und mehr erfaßt und verftanden werden, je mehr das 
Menſchengeſchlecht felbft in Goethes Geiftesgröße hineinwächſt. Aber auch 
die übrigen Werke werben von Wolff in treffender Weile gewürdigt, 
jodaß wir nur wünfchen können, daß diefe Schrift, die von Anfang bis 
zu Ende von warmer Begeifterung für den großen Dichter erfüllt und 
in einer wahrhaft anmutigen und feflelnden Sprache gefchrieben ift, in 
Haus und Schule die weitefte Verbreitung finden möge. Es giebt feine 
Goethebiographie, die wir Lieber in den Händen unferer Jugend fähen 
und die wir Daher für geeigneter zu Schulprämien und Gejchenfen für 
die reifere Jugend hielten, als dieſe wiſſenſchaftlich und künſtleriſch wohl- 
gelungene Arbeit Eugen Wolffs. 
Dresden. Otto Lyon, 


Mar Koch, Zeitfchrift für vergleichende Litteraturgefchichte. Neue Folge. 
7. Band. (Hans Sachs-Nummer.) Weimar und Berlin, Emil 
Gelber. 1894. 

Die älteſte wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Litteraturgefchichte, Die 
wir gegenwärtig befiten und die unter der hingebenden und ausgezeichneten 
Leitung Mar Koch ſowohl durch ihren wertvollen und bedeutenden Gehalt 
ald durch ihre vornehme Haltung hervorragt, bringt in dem vorliegenden 
Hefte ans Anlaß der Jubelfeier zu Ehren des Hand Sachs eine Reihe 
von Aufſätzen über diefen Meiſter und feine Zeit. Karl Dreicher giebt 
in feinee Abhandlung „Hans Sachs und Boccaccio” eingehende Nad)- 
weile über die Quellen des Dichters und ftellt den Einfluß Boccaccios 
auf Hans Sachs zum erften Male zujammenfafiend dar. Die „Hans 
Sah3-Litteratur im letzten Luſtrum“ beipricht Reinhold Bechftein in 
einem längeren Aufſatze mit Liebevollem Eingehen auf die einzelnen Werte; 
leider ift der Aufſatz nicht vollendet, der Tod ſetzte der Arbeit Bechfteind 
ein Biel, und in pietätvoller Weife hat die Redaktion an dem Manuffripte 
de3 heimgegangenen Gelehrten nichts geändert; mitten im Sabe bricht 
die Arbeit ab. Edmund Goebe teilt das von ihm in der Großherzog: 
lichen Bibliothek in Weimar aufgefundene „Gemerf: Büchlein Hans Sachſens“ 
mit, das der Thätigkeit des Dichter ald Meifter der Nürnberger Sing: 
ſchule die Entftehung verdankt und Kunde davon giebt, was in biejer 
Singſchule vom 1. September 1555 bis Ende 1561 vorgetragen worden 
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it. „Märchen- und Schwanfftoffe im beutfchen Meifterliede” behandelt 
Sohannes Bolte und giebt aud den in Berlin, Erlangen und Weimar 
aufbewahrten Dkeifterliederhandichriften eine Auswahl von achtzehn Meifter- 
liedern, deren Stoff aus der Volksüberlieferung gejchöpfte Märchen umd 
Schwänke, zum Teil jehr derben Inhalts, bilden. Außer dieſen trefflichen 
Hana Sachs-Aufſätzen enthält dad Heft noch eine höchſt Iefenswerte Ab⸗ 
handlung von Georg Steinhaufen: Die Anfänge des franzöfifchen Litteratur: 
und Kultureinfluffes in Deutichland in neuerer Beit, einen Aufja von 
Woldemar Freiherrn von Biedermann: Goethe und das Schrifttum Chinas, 
und eine kurze Nachricht, welde S. M. Prem über einen Beſuch giebt, 
den Fritz von Stein bei Uz machte. 

Die Zeitichrift Kochs fei allen Freunden der Wiflenfchaft, namentlich 
aber den Lehrern des Deutichen und den Schulbibliothelen aufs wärmfte 


empfohlen. 
Dresden. ö—— Otts Lyon. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1. Janunar. 
J. Vahlen, Karl Lachmanns Briefe an Moritz Haupt, beſprochen von 
O. Behaghel. (Rahlen verdient ben lebhafteſten Dank für feine hingebende 
Mühewaltung.) — Woldemar Freiherr von Biedermann, Goethes Ge: 
fpräche, beiprodden von H. Lambel. (Eine ſchier unerchöpfliche Bundgrube 
für jeden, der dem Dichter von was immer für einer Seite näher treten will.) 
— Jakob Bächtold, Schweizeriiche Schaufpiele bes 16. Jahrhunderts, be- 
Iproden von 2. Fräntel. — Wilhelm Tobler-Meyer, Deutihe Familien- 
namen nad ihrer Entjtehung und Bedeutung, mit befonderer Rüdfichtnahme 
auf Zürich und die Oſtſchweiz, beiprocdhen von Adolf Socin. — Wilhelm 
Kahl, Mundart und Scriftipradde im Elfaß; Heinrih Menges, Bolls- 
munbarten und Volksſchule im Elſaß, beſprochen von Guſt. Binz. (Beide 
Schriften ergänzen einander in der glüdlichften Weile und können allen, be- 
ſonders aber den elſäſſiſchen Lehrern der deutichen Sprache aufs befte empfohlen 
werben.) 

Beitfchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins X,r. 8. Bruns, 
Gerichtsdeutſch und Ähnliches. — Friedrich Kluge, Zu ben Sprachdumm⸗ 
heiten (ſehr zutreffende Bemerkungen über ben s⸗Plural in Kerls, Mäbchens 
u. |. w.). — Stier, Bericht Über die Verbeutichung von Straßennamen. 

Zeitſchrift für lateinlofe Höhere Schulen VLs: Dr. ©., Rubolf Hilde: 
brand. — ©. Holzmäller, Unfere Stellung zur Berechtigungsfrage. — 
A. Gille, Der Lehrplan ber Realichule im Lichte der Konzentration. 

Leipziger Lehrerzeitung 2,18: 3. Tews, Die preußiiche Vollsbilbungspflege 
und der Etat 1895/96. 

Theodor Gartner, Ein neues Büchlein über Spradrichtigleit (Albert Heinte, 
Gut Deutih). Sonderabdrud aus den Bulowiner Nachrichten. 

Beitfchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte VIII, ı und 2: Robert 
Boyle, Humor und Humore. — Hubert Roetteken, Nochmals Pentheſilea 
— Lubwig Chr. Stern, Die offinnifchen Helbenlieder. I, IL. — Richard 
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Förfter, Leifings Anmerkungen zu den Fabeln des Aeſop. — Paul Bahl: 
mann, Des Petrus Tritonius Verfus memoriales. — Heinrih von Wlis— 
Iodi, Tſchuvaſchiſches zur vergleichenden Bollöpoefie. — Mar Koch, Eine 
Duelle zu Shakſperes Love's Labour’s lost. — Marz Koch, Zur Entftehungs- 
zeit zweier Fauſtmonologe. — Wilhelm Creizenach, Ein ruffiiches Wert 
über die Anfänge der humaniſtiſchen Litteratur. — Marcus Landau, German 
Classics edited with english notes by C. U. Buchheim. — Albert Leib: 
mann, Auguſt Gottlieb Meißner, eine Darftellung jeine® Lebens und 
jener Schriften mit Duellenunterfuchungen von Rudolf Fürſt. — Robert 
W. Felkin, Lieder und Geichichten der Suaheli. Anthologie aus der Suaheli- 
literatur, gefammelt unb überjegt von C. ©. Büttner (P). | 

Zeitſchrift für Kulturgefhichte, herausgegeben von Georg Steinhanjen. 
U, 2. unb 3. Xotenbretter im bayeriihen Walde, mit Berüdfichtigung der 
Zotenbretter überhaupt. (Schluß) Bon Otto Rieder, Neichdarchivafieflor 
mn Münden. — Die Anfänge ber deutſchen Bollähınde. Bon Richard 
M. Meyer, Brivatdogent in Berlin. — Die Kolonialpolitif des deutſchen Ritter⸗ 
ordend. Bon Friedrich Bienemann, Privatdozent in Freiburg. — Bur 
Geſchichte der Vollsgebräuche und des Volksaberglaubens im Rheingau während 
des 17. Jahrhunderts. Von F. W. E. Roth, Archivar in Geiſenheim. — 
Profeſſoren der Kulturgeſchichte? Von Georg Steinhauſen. — Über bie 
hiſtoriſchen Vollslieder des 80 jährigen Krieges. I. Bon Richard Müller 
in Berlin. — Miscellen: Die Wünfchelruten und Schatzgräber in Böhmen. 
Kon Theod. Hutter, Arhivar in Reichenberg. — Mitteilungen und 
Notizen. Politiſche und Kulturgeſchichte. — Kulturgeſchichtlicher Jahres⸗ 
bericht. — Neue Bücher. — Reue Zeitſchriftenaufſätze. 


Ken erichienene Bücher. 

V. v. Goethe, aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Schulausgabe von 
®. Hofmeifter. Leipzig, Teubner 1895. 205 ©. Pr. M. 1. 

Wbert Bipper, Gedichte. Leipzig, Guſtav Körner 1893. 204 ©. 

Albert Bipper, Das Lied vom deutſchen Wort. (Allgemeine Bücherfammlung 
lebender Schriftfteller.) Leipzig, Guſtav Körner 1898. 68 ©. 

satin Goebel, Gedichte. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag 1895. 
876. 

A. Brunner, Schlecht Deutih. Eine Iuftige und Iehrreiche Kritik unferer neu- 
hochdentſchen Mundunarten. Wien und Leipzig, Eifenftein u. Co. 1895. 207 ©. 

Ernſt Laas, Der deutſche Aufjag in den oberen Gymnaſialklaſſen. Theorie und 
Materialien. Zweite Abteilung: Materialien. 8. Aufl. beforgt von J. Imel⸗ 
mam. Berlin, Weibmannihe Buchhandlung 189. 405 6. Pr. M. 6. 

Rudolf Lehmann, Überficht Aber die Entwidelung ber deutſchen Sprache und 
der älteren beutjchen Litteratur. Yür bie oberen Klaffen höherer Lehranftalten. 

Berlin, Weibmann 189. 596 Pr. M. 1. 

Bictor Kiy, Themata und Dispofitionen zu beutichen Auffägen und Vorträgen 
im Anſchluß an bie deutiche Schulleftäre für die oberen Klaffen höherer Lehr: 
anfalten. Erfter Teil. Berlin, Weidmann 1895. 182 6. Pr. M. 3. 

Rudolf Franz und Karl Lindede, Dichtungen der neueren Beit nebft Lebens: 
abrifien der Dichter. Hilfsbuch für den deutfchen Unterricht in Brima. 
Berlin, Grote 1894. 402 ©. 

Robert Schneider, Die namenlojen Lieder aus Minnefangs Frühling erläutert 
und ins Neuhochbeutiche übertragen. Berlin, Friedberg u. Mode. 31 ©. 
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J. Wychgram, Schiller. Dem beutichen Volle dargeſtellt. 2.—4. Lieferung. 
Leipzig, Velhagen u. Klafing 1894. (Wir haben auf diejes neue volkstümliche 
Prachtwerk, das in 16 Lieferungen zum Preife von je 60 Pf. ericheinen joll, 
bereit3 bei Ausgabe der erften Lieferung empfehlend Bingewiefen und mollen 
bier diefer Empfehlung nur Hinzufügen, daß aud die weiter erichienenen 
Lieferungen volllommen das halten, was die erfte Lieferung veriprad. Die 
vierte Lieferung führt und bis zum Aufenthalt Schiller in Bauerbadh, ein 
Jugendbildnis Schiller vom Jahre 1781 ift Hier zum erften Wal veröffent: 
licht. Wir empfehlen dad Werk aufs neue für Haus und Schule; möchte es 
eine ſolche Berbreitung finden, daß der Geift Schillerd in unjerm gejamten 
Volle wieder recht lebendig würde.) 

B. Sraffunder, Der deutſche Nationalcharakter in altdeutichen Dichtungen. 
Bortrag gehalten im Allgemeinen Deutſchen Verein zu Berlin. FYürftenwalbe, 
Geelhaar 1893. 40 ©. 

P. Braffunder, Eolombo. Dichtung. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 32 ©. 

Joh. Schmaus, Auffahftoffe und Auffabproben für die Mittelftufe des huma⸗ 
niftifhen Gymnafiums. Programm des Kgl. alten Gymnafiumd zu Bamberg 
1894. 84 ©. 

J. Stoffel, Der Aufſatz in der Volks- und Mittelfchule. 3. Bändchen. Halle, 
Hermann Schroedel. Pr. M. 2. 167 ©. 

Chr. Yauth, Gedanken zur Schulreform. Grünberg in Schlefien. Hugo 
Söberftröm 1894. 29 ©. 

Hölders Klaffiler- Ausgaben für den Schulgebrauch: Goethe, Sphigenie auf 
Zauris, herausgegeben von 3. Pölzl, 3. Auflage; Schiller, Wallenftein, 
herausgegeben von %. Pölz!, 3. Auflage; Leſſing, Laokoon, herausgegeben 
von J. Pölzl, 3. Auflage Wien, Alfred Hölber 1894. 

Rudolf Kögel, Geichichte der deutſchen Litteratur bi3 zum Ausgange des 
Mittelalters. Ergänzungsheft zu Band L Die altjächfifche Genefis. Straß: 
burg, 8. J. Trübner 1895. 70 ©. 

Abriß der deutſchen National-Litteratur. Nah G. Brugier, zum Gebraud) an 
höheren Unterrichtsanftalten und zur Selbftbelehrung bearbeitet. Yreiburg i. Br., 
Herder 1895. 286 ©. 

Yerdinand Otto, Auswahl deutſcher Gedichte für die Mittel- und Oberſtufe 
höherer Mädchenſchulen. Zweite Auflage. Berlin, Herbig 1894. 198 ©. 
W. Wittich, Goethes Torquato Taſſo. Schulausgabe. 2. Auflage. Paderborn, 

Schöningh 1895. Pr. M. 1,35. 

H. Deiter, Emilia Galotti. Schulausgabe. 2. Auflage. Paderborn, Schöningh 
1895. Pr. M. 0,80. 

Sriedrih Blatz, Neuhochdeutſche Grammatik mit Berückſichtigung ber hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung. Karlsruhe, Lang 1895. 8. Auflage. 1. und 2. Lieferung. 

Dtto Dingeldein, 300 Heine Aufjäge erzählenden Inhalts für die Unterklafien 
höherer Lehranftalten, für Bürger-, Mittel: und Volksſchulen. Gießen, Emil 
Roth 1895. 132 ©. Pr. M. 1,60. 

Fidelis Perktold, Bemerkungen zum 4. Bande des Lejebuches von Kummer: 
Stejslal mit den Dispofitionen der Profaftüde. 102 ©. 





Für bie Leitung verantwortlich: Dr. &tfo £yon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u.f.w. 
bittet man zu fenben an: Dr. Otto Lyon, Dresden: %., Gutzkowſtraße 24 u. 
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Seiner Durchlaucht 


dem Sürften Bismard 


zum 


achtzigiten Geburtstage 


in inniger Derehrung und Dankbarkeit 


ehrfurchtsvoll dargebracht. 





Bismard. 


Ich träumte 
Und fchaute zuräd in den Lauf der Zeiten, 
Da fah ich ein Dolf, mit mächtigen Gliedern 
Cag es über den Ländern der Erde, 
Mit ehernen Singern die Menſchen padend, 
Und gierig und graufam 
Mit Spinnenarmen in feine Netze 
Riß es rings die zagenden Dölfer 
Und fog das Blut aus ihren Adern 
Und das Keben aus zudenden £eibern. 
Und in den Flaffenden Wucherrachen 
Schlang es hinein das Gold der Erde. 
Sklaven und Hnechte und zitternde Weiber, 
Sürften und Berren und freie Recken 
Schleppte das rafende Ungeheuer 
In die lebenvernichtende, wolluftgebärende, 
Jammerbrütende ewige Stadt. 
© Beiliges Rom, in deine Mauern 
Trugft du zu Haufen Beute um Beute, 
Und triumphierend deine Opfer 
Sührteft du Hin zum Kapitol. 
Da faßen im prahlenden Siegestaumel 
Beim Mahle fchwelgend die ftolzen Krieger, 
Und lüfterner Mund verpraßte die Beute, 


Und Pracht und Prunk verzehrte das Gold! 
16* 
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Dirnen wiegten die üppigen Keiber, 

Und empor im tollen Genuſſe 

£ohten die Slammen der wilden Begierde. 
Und zur Seite, mit düfterem Blicke, 
Standen klagend die armen Opfer, 

Mit Derzweiflung im ftarren Herzen 

Den erlöfenden Tod erwartend. 


ch träumte 
Und fchaute zurüd in den Lauf der Zeiten. 
Da fah ich ein Dolf, in frifcher Jugend 
Stieg es herab aus des Nordens Höhen, 
Keufch und rein, und ungebrochen 
Blickte aus blauen, leuchtenden Augen 
Ked und verwegen die junge Kraft. 
Auf der Stirne, der blond ummallten, 
Chronte lichte, fonnige Klarheit, 
Und im Herzen glühte der Mut. 
Deutfches Dolf, dich grüßten voll Sehnfucht 
Rings die Länder, die Dölfer der Erde: 
Biſt du der Netter, nach dem wir fchreien, 
Biſt du der Helfer aus fchwerer Not? — — 
Und in die linden, weichen Lüfte, 
Die in des Südens grünenden Seldern 
Den Sinn umfchmeicheln, die Glieder Iöfen 
Und alle Kraft aus dem Körper faugen, 
Brach es herein wie Wetterflurm, 
Liederfchlagend, wie Bagelwetter, 
Rings das üppige, fede Leben. 
Und alle die pefterfüllten Düfte 
Slohen erfchredt vor dem jagenden Sturme, 
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Der mit feinem vernichtenden Bauche 
Aüttelnd die Straßen Roms durchbraufte. 
Und die entnerpten Sklaven der Lüfte, 
Weichliche Männer und rafende Weiber, 
Warfen fich zitternd nieder zur Erde, 
Flehten um ihr erbärmlich £eben, 

Wichen entfeßt vor dem hellen Blicke 
Deutfcher Männer in ferne Schluchten! 
Srei und ſtark wie den Göttern entjprofien 
Schritten einher die deutfchen Helden, 
Rom erzitterte, und der Erdfreis 

Bebte vor ihrem gewaltigen Tritte. 

Da fanfft du dahin, dahin in den Staub, 
Du ewige Stadt, du beugtefl den Rücken 
Demutvoll vor dem jungen Beherrfcher — 
Und empor ftieg triumphierend 

Deutfche Jugend und deutfche Kraft. 


Ich träumte 
Und fchaute zurüd in den Lauf der Zeiten. 
Da fah ich ein Doll, zerriffen von Swietracht, 
War es der Spielball fremder Launen. 
Und niedergetreten in den Staub 
£ag feine herrliche Königstrone. 
Dort an dem Meer, dem ewig blauen, 
Wo hin in Paradiefesgefilde 
Selig verlangend fchweift das Auge, 
Stand ein Schafott, das ſtumm und fchweigend 
Ragte zum Himmel, fchwarz verfchlagen: 
Dort fiel dein Haupt, o du junger König, 
Deutfchlands Hoffnung und Deutjchlands Sreude 
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Sanf mit dir dahin in das Grab. 

Boch ftand aufs neue als Herrin der Erde 
Rom, die völkerverfchlingende Stadt. 
MWelfcher Trug ging durch deutfche Baue, 
Welſche Lift befiegte die Wahrheit, 

Und getrieben von blindem Wahne 

Sielen fih an die Bruderflämme, 

Blut bedeckte die blühenden Selder, 

Und von den Trümmern der trauten Heimat 
Büngelte auf die verfengende Flamme, 
Stieg zum Himmel erftidender Rauch. 

Da ging ein Sehnen durch deutfche Berzen, 
In all der Not ein ftilles Boffen: 

Einft wird fommen der alte Kaifer, 

Wird uns befreien aus Nacht und Ohnmacht, 
Eicht wird firahlen von feinem Schilde, 
Und die. Krone wird golden leuchten 

Ob dem erhabenen, edlen Haupte, 

Und der dürre Baum, er wird grünen, 
Neue Sweige und neue Blätter, 

Junge Blüten und Srüchte tragen. 

Wer tief unten ſchmachtet im Kerler, 
Der fchaut fehnend empor nach der Höhe, 
Wo ein fleines, vergittertes Fenſter 
Seigt einen Schimmer des rofigen Kichtes 
Und einen Streifen des blauen Himmels, 
Der fich ſpannt in mächtiger Wölbung 
Über der freien, der großen Melt; 

Den erfchüttert im tiefften Innern 

Nur das heiße, verzehrende Wünfchen, 
Draußen zu fein, wo die Blumen blühen, 
Wo im Winde die Blätter fich regen, 


Wo im Walde fingen die Dögel, 

Wo die Wuelle fo heimlich raufchend 

Über die Selfen und rollenden Steine, 

An den nidlenden Blüten vorüber 

£uftig hinab zum Strome rinnt; 

Wo der Menfch fich freut mit dem Menſchen, 

Wo vom Herde zum Himmel fräufelt 

Lieblich die Wolle des traulichen Seuers. 

Ach, da will er hinauf zur Höhe, 

Wo die Sreiheit fo ahnungsvoll fchimmert, 

Und er fpringt auf vom harten Lager, 

Und er jubelt — da Mirrt die Kette, 

Und fie reißt ihn wieder zur Erde, 

Jammernd und flöhnend ſinkt er aufs neue 

Auf das morfche, vermoderte Lager, 

Knirfchend reißt er und zerrt er die Kette: — 

Alfo hoffte das deutfche Volk. 

Aber Jahrhundert um Jahrhundert 

Singen dahin, doch es fam Fein Xetter, 

Der die Chüre des Kerfers fprengte, 

Der von den Knöcheln ihm ftreifte die Feſſel, 

Der es führte zu Eicht und Sreiheit, 

Din zu der alten, herrlichen Macht. 
Deutfches Dolf, wo gab es ein zweites, 

Das wie du fo innig empfunden 

Alles, was gut und fchön und edel; 

Das der Wahrheit fo-männlich diente, 

Das fo tapfer führte das Schwert, 

Das die Menfchheit denfend und dichtend 

$ührte Hinauf zur reinften Höhe, 

Und das mit rührendem, treuem Sleiße 

Regte die Hände zu fröhlichem Thun? 
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Deine Sprache, fo rein und innig 
Dringt fie hervor aus der Tiefe der Seele, 
Treu und wahr aus innerftem Herzen 
Steigt fie empor zum Chrone der Gottheit, 
Sclingt und webt fie die Bande der Liebe 
Um der Mlenfchen bewegliche Sinne, 

Und leiht dem Geifte gewaltige Slügel, 

Daß er frei über Länder und leere 
Schwebt, die Dälfer erlöfend, dahin. 

Start if ihr Klang und erhaben ihr Bau, 
Mit mächtigem Zauber ergreift fie die Herzen, 
Ihr töftlicher Wohllaut fefjelt den Sinn, 

Und ihrer Gedanken hinreißende Sülle 

Führt zu entjchloßner begeifterter Chat. 

Deine Sitte, ehrwürdig und einfach, 

Kein und edel, treuherzig und wahr, 

Gab der Menfchheit die alte Reinheit 

Und den fchlichten, den frommen Sinn. 
Und nun — kaum erfenn’ ich dich wieder, 
Deutfches Volk, einft fo herrlich und hehr, 
Bift nun zum Kinderfpotte geworden, 
£iegft nun im Staube, verachtet und arm. 
Wo ift der Helfer? Wann fommt dein Retter, 
Der dich erlöft von Schande und Schmach? 
Der deine Ohnmacht wandelt in Stärke, 
Deine Serrifienheit einet zur Macht? 

Der den Knaben fohmiedet zum Manne, 
Der aus dem Staube die Krone erhebt? 


Und ich träumte nicht mehr! — 
Ich fah es mit wirklichen, hellen Augen: 
Der Retter ift dal — dort fchreitet er her. 


Hoc ift fein Wuchs und ehern fein Antliß, 
Stark feine Band und mächtig fein Schritt. 
Wie flammt fein Augel Wie bligt fo herrlich 
Aus feinen Mienen der fchaffende Geift! 
Aufrecht fchreitet er hin zum äiel, 

mit feftem Griffe faßt er das Schwert, 
Und er fchärft es zum harten Kampfe, 
Und mit fichrem., wuchtigem Biebe 

£öft er den Knoten der alten Swietract, 
Schlägt er zu Boden die grimmen feinde 
Und vernichtet den welfchen Trug. 

Seft durch die Lande fchreitet fein Fuß, 

Er zertritt die Schlange des Haſſes, 

Und in Kiebe eint er die Brüder, 

Und eine neue herrliche Krone 

Hebt er empor — im Sonnenlichte 

Funkelt ihr Glanz und durchleuchtet die Welt. 
Und fortan mit mächtigem Baufchen 

Regte der deutfche Adler die Schwingen, 
Weithin über die Völker fie breitend, 

Und erhob fich zu flolzem Fluge, 

Staunend und fürchtend fah es die Welt. 
Kaifer und Reich, fie waren erflanden, 
Wiedergeboren, was einft zerfallen, 
Wiedergewonnen, was einft verloren: 
Deutfchland nun wieder im Kranze der Dölfer 
Ehrfurchtgebietend, gewaltig und groß. 
Und er ift unfer, noch ift er unfer 

Der feindebezwingende, freudige Held: 
Aufrecht fteht er, mit achtzig Jahren 
Glüht noch in ihm das Feuer der Jugend; 
Und frohlodend umringt ihn die Mlenge: 
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Bismard! — fo geht es von Mund zu Munde, 
Männer und Srauen und lachende Kinder 
Streden ihm jauchzend entgegen die Hände: 
Bismard! — aus überquellendem Herzen 
Dringt es flammelnd hervor, und: Bismard 
Nennen wir alles, was deutfch und ehrlich, 
Iennen wir alles, was rein und edel, 

Nennen wir alles, was echt und grof. 


Aber fieh! Dort über der Menge 
Din zu dem Alten im Sachlenwalde 
Siehen die Beifter in ftolzem Zug: 
Barbaroſſa ift es, der Alte, 
Und auch einer im weißen Barte 
Schreitet voran, und hunderte folgen, 
Dichter und Denker und Geiftesfürften, 
Generale und Schlachtenlenter, 
Ritter und Sänger, und Bürger und Bauern, 
Cautlos wallen fie durch die Euft. 
Und vor allen in herrlicher Schönheit 
Geht eine hohe, ernfte Srau, 
wit dem Schilde ift fie gewappnet, 
Auf dem Baupte trägt fie die Krone 
Und in der Hand das fchneidende Schwert. 
Nicht mit wefpengegliedertem Leibe, 
Lein, mit dem herrlichen Bau der Glieder, 
Den die Natur ihr hat verliehen, 
Unvergänglih an Schönheit und Kraft, 
Ragt fie empor vor allen Helden: 
Deutfchland ift ihr Heiliger Name, 
Und mit weicher, lieblicher Stimme 
Spricht fie die ernften, die innigen Worte: 








Nicht Korbeer, nicht den Eichenfranz, 
Die lange fchon dich fchmüden, 
Nicht einer Krone Strahlenglanz 
Mil ich aufs Haupt dir drüden. 
Wie ftand im Kampfe feft dein Fuß, 
Wenn Winterftürme drohten: 
Märzveilchen bring ich dir zum Gruß, 
Des Srühlings holde Boten! 


Wie dich der Lenz uns einft gefchentt, 
So hat aus Wetterwolke 
Der .Srühling fich herabgefenft 
In dir dem deutfchen Dolfe. 
Der deutfche Baum, des Winters Raub, 
Den Nacht und Eis umfchloffen, 
Sieh, heute trägt er junges Laub, 
Und neue Blüten fproffen! 


Wie einft in Siegfrieds Kichtgeftalt 
Der Srühling uns erfchienen, 
Wie er der Sinfternis Gewalt 
Durchdrang mit hellen Mlienen, 
Wie er den Nebeldrachen fchlug, 
Der uns vom Eicht gefchieden, 
So auch dein Heldenarm uns trug 
Durch Sieg zum holden $rieden. 


Am Bimmelsberge fchlief der Tag, 
Dom Feuerwall umgeben, 
Da drangft du durch den Slammenhag 
Und weckteſt ihn zum Leben. 
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Dresden. 


Nach Winterqual und Winternacht 
Welch Eeuchten und welch Slühen: 
Du haft es uns herab gebradt, 
Dies wunderbare Blühen! 


Es ift fchon manches Srühlingslied 
Im deutfchen Land erflungen, 
Wenn uns der ftarre Winter mied, 
Da ward es froh gefungen — 
Doc keins mit ſolchem Wiederhall 
Drang aus des Herzens Tiefen 
Wie heute, wo die Deutfchen all. 
Doll Jubel dankend riefen: 


Yun fchüße Gott dich, hoher Held, 
Der uns den Frühling brachte, 
Daß ringsum in der weiten Welt 
Das £eben neu erwachte, 
Daß nun der deutfche Name geht 
Durch Länder und durch Meere, 
Daß feftgegründet wieder fteht 
Des deutfchen Adlers Ehre. 


Öefegnet feift du, und dein Haus 
Blüh fort durch alle Zeiten! 
Im $rieden wie im Kriegsgebraus 
Mög uns dein Geift geleiten! 
Heut lenkten wir zu dir den Suß, 
Wo Dantesfeuer lokten: 
Märzveilchen bringen wir zum Gruß, 
Des Srühlings holde Boten. 

Otto Ipgen. 








Sismark als Künfler in Politik und Sprache. 
Bon Otto Lyon in Dresden. 


Bolitit ift Kunſt. Sie gehört nicht dem Neiche fleifch- und blut⸗ 
loſer Schatten, nicht dem Gebiete toter Abftraktionen an, fondern fie 
fteht mitten in ber wirklichen Welt der Dinge, die fih Hart im Raume 
ſtoßen. Die herrlichſten philofophifchen, nationalölonomifchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, fozialen, fittlihen und religiöfen Theorien, fie mögen noch fo 
menichenfreunblich und völferbeglüdend fein, find noch lange keine Politik. 
Denn Bolitit ift immer Verwirklichung, Ausführung. Und was fi in 
ber Theorie oft blendend ſchön und finnverwirrend herrlich ausnimmt, 
dad ift in der Welt der Wirklichkeit nicht zu brauchen; es ift für ben 
wahren politifchen Künſtler nichts als ein hohler Schall, ein Gewand 
ohne Körper, ein leeres Wortgebäude, ein totes Nichts. Er Tann nur 
dad anerfennen und verwenden, was ben Reim bes Lebens in fich trägt; 
denn feine Thätigkeit ift nicht fcheidend, trennend, zerfegend, wie Die bes 
geledrten Berglieberer3 und abftratten Denker, fondern fein Thun ift 
aufbauend und fchöpferifch, es geht den Wegen der Natur nad und 
folgt ihrem Beifpiele, und daher wirkt es zulebt wie die Natur: fchaffend 
und geftaltend. Für den wahren politifchen Künftler ift daher immer 
nur dad Mögliche, das Ausführbare und Erreihbare vorhanden; aber 
indem er forglich prüfend und klar umfchauend auf jeder errungenen 
höheren Stufe aufs neue nach dem unter den veränderten und gebeflerten 
Verhältnifien Möglichen und Erreichbaren ausblidt, fügt er immer ein 
feines neues Wirkliches zu dem früheren Ausführbaren und macht fo 
zuletzt das fcheinbar Unmöglide möglich. Und was der verblenbete 
Theoretiler niemals zu erreichen vermochte, weil er immer gleich das 
Reste, Höchfte wollte, nicht aber bie erften, unfcheinbaren, niedrigen 
Anfänge, von denen aus allein allmählich der Gipfel erflommen werben 
lonnte: das vermag ber politifche Künftler durch unerfchütterliches Feſt⸗ 
halten an dem Schritt für Schritt Erreichbaren endlich zu fchaffen, freilich 
auf Wegen, die oft von den Idealen bloßer Theoretiler weitab Liegen 
und zuweilen fcheinbar nach ganz entgegengefehten Bielen führen, ſchließlich 
aber doch den ficherften Pfad zur Höhe hin darftellen. Der Theoretiker 
will mit einem einzigen Sprunge ind Ungewifle hinein die Höhe bes 
unzugänglichen Felſens erreichen und kommt, ftatt auf dem Gipfel, zer- 
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jchmettert in der Tiefe an; der politifche Künftler aber erſpäht den Punkt, 
von dem aus fich ein Pfad zur Höhe bahnen läßt, und er fteigt darauf 
mühſam, oft auf Ummegen, aber fiher und ohne Fehltritt zum Gipfel 
empor. Er weiß, daß es in der Natur keine Sprünge giebt, fondern 
nur allmähliches Wachstum; er weiß, daß die Dinge langſam wachſen, 
und daß fie ftärker find als die Menfchen; er weiß, daß nur das fi 
geftalten Tann, was in das Wachstum der Dinge mit fundiger und 
fiherer Hand zur rechten Beit und an der rechten Stelle eingefügt wird 
wie ein Edelreis in den Stamm des wilden Baumes. | 
Politik ift demnah nicht wilfenichaftliche Theorie, die über den 
Dingen ſchwebt und deren Grundſätze fchablonenhaft nach toten Regeln 
angewendet werden, fondern Politik ift aufbauendes, jchöpferifches Thun, 
an bem bie leidenfchaftliche Wärme des Herzens und bie fchaffende, vor- 
und rüdjchauende Vhantafie, die fi) den Stand der Dinge in Bergangen- 
heit und Zukunft in Maren Bilbern vor die Augen des Geiſtes zur ftellen 
vermag, ebenfoviel Unteil haben wie der Helle, Hare Verftand, der immer 
bie Berhältniffe der Gegenwart und die jeweilige Lage ber Dinge mit 
jeinem reinen Lichte durchdringt. Nicht in Höfterlicher Weltabgeichieden: 
heit, nicht in Schulen und auf Univerfitäten kann fi) daher der Politiker 
für feinen Beruf ausbilden, fondern er gehört mitten hinein in dag Ge 
triebe des Lebens, er lernt aus dem Leben für das Leben, und die 
praktiſche Thätigfeit in feinem Iebensnühlichen Berufe ift fein beiter Lehr⸗ 
meilter. Einfeitige Theorien, wie fie die Gelehrſamkeit jo Leicht zu Tage 
fördert, dürfen feinen hellen Blick nicht verwirren; er muß fich jederzeit 
die Fähigkeit bewahren, ein Ding nach allen Seiten zu wenden und 
unter den allerverfchiedenften Geſichtspunkten zu betrachten, bis er gerade 
die Seite und gerade den Gefichtspuntt herausfindet, der dem Staate 
förderlih ift und das ganze Volt zu höheren Bielen emporzieft. Der 
rechte Bolititer muß zugleich jeden Augenblid im ftande fein, Die Herr: 
ſchenden Berhältniffe, die Beitverhältniffe Har zu überfhauen und bem- 
entfprechend feine Maßregeln zu wählen. Was heute mit Erfolg durch⸗ 
gejeßt werden kann, ift vielleicht morgen ſchon unmöglich, die Berhältnifie 
ändern fi) oft über Nacht und machen das Gute, dad noch geftern 
erreichbar war, am nächſten Tage unausführber. Wer nun mit ein- 
feitigen Theorien ausgerüftet in eine politiihe Laufbahn eintritt, der if 
gar nicht fähig, den thatſächlichen Stand der Dinge, das Leben feines 
eigenen Volkes, die Lage der verfchiebenen Stände und Volksſchichten, 
die Berhältniffe der Stände und Völker zu einander zu überbliden und 
zu beurteilen, er wird immer nur das jehen, was er nach feinen Theorien 
zu jehen vermag, nicht aber das, was die lebendige Wirklichkeit predigt. 
Wer jahrzehntelang über einer öden Verftandeskultur, wie fie nur allzu 
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häufig das Hauptziel unſerer Schul- und Univerfitätsftubien bildet, Gefühl 
und Willen, die beiden Hauptgewalten im Leben jedes gefunden Menfchen 
und jedes gefunden Volkes vernachläffigt: Hat, der wird in allem, 
wo nicht ein Wiſſen, ſondern Yebendiges, nützliches Können erfordert 
wird, binnen kurzem kläglich Schiffbruch Ieiden. „Die Gelehrten, bie 
Verlehrten“ fagt daher fchon feit Sahrhunderten das Volk mit bitterm 
Spotte; denn es Hat zu oft und zu nachbrüdlich unter den unpraktiſchen 
md thörichten Maßnahmen einer gelehrten Burenufratie gelitten, die 
oßne Berftändnis des praftifchen Lebens und der dadurch bedingten An⸗ 
forderungen vom „grünen Zifche” aus, wie das Volt fagt, die Welt 
regieren wollte In allen Seiten politiihen Berfalles finden wir die 
Schäden einer bureaukratiſchen Negierungsform ſcharf ausgeprägt: gründ- 
liche Unkenntnis über die Erfordernifje des wirffichen Lebens, Heinliche 
und argwöhniſche Beauffichtigung aller Berufs- und Vollsklaſſen, hoch⸗ 
farender Kommandoton allen Untergebenen und Niedrigergeftellten gegen: 
über, Hohmut und Dünkel erzeugt durch pharifäifche Selbftgerechtigfeit 
md GSelbitzufriebenheit, hofmeiſterndes Beſſerwiſſen in allen Dingen, 
immer fteigende Entfremdung zwilchen Beamten und Voll, Behörden und 
Regierten, geiſt- unb gedankenloſes Weiterrollen in den durch Gebrauch 
und Herlommen vorgejchriebenen, aber längſt ausgefahrenen Gfeifen. 
Kır ein ganzer Mann, bei dem Kopf und Herz, Licht und Wärme, 
Verftand, Gefühl und Wille in voller Harmonie ftehen, jebed gleich 
geſund und gleich ſtark entwidelt, nur ein folcher vermag die Dinge zu 
iehen, wie fie find, nur er vermag zu heilen, zu retten, zu erlöfen. Der 
einfeitige Theoretifer, der auf juriftifche und nationalökonomiſche Lehrſätze 
ſchwört, welche er in feinem Schulfade mit nach Haufe getragen hat, ift 
von jeher der Feind wahrer Volkswohlfahrt und gejunder nationaler 
Entwidelung gewejen. Schiller nannte einft ben Dichter ben einzig wahren 
Menſchen, er hätte bafür allgemeiner ebenjo richtig fagen können: Der 
Künftler iſt der einzig wahre Menfhl Denn in ihm befteht jene Har- 
monie, wie wir fie eben geichildert haben; auf ihn wirken die Dinge und 
nicht die Worte, die Thaten und nicht die Lehren, und er allein vermag 
daher auch wieder Neues zu Schaffen und in die Entwidelung der Dinge 
tatkräftig und fürbernb einzugreifen. Freilich darf man ben Begriff des 
Künftlers nicht fo beichränkt auffaflen, wie es die Uſthetik bisher zu 
ihrem eigenen Schaden gethan hat. Nicht nur ber Dichter, Maler, Bilb- 
bauer und Komponift find fchaffende Künftler, fondern vor allem auch 
der Staatsmann, der Triegführende Felbherr, der Erzieher, der geniale 
Gelehrte, der von der öden Verſtandeskultur ſich losſagt und Neues 
entdeckt ober erfindet, Kurz jeber, beiten Lebensthätigkeit in einem frucht- 
baren Können gipfelt. 
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Solh ein Künftler muß jeber echte Bolititer fein. Und wie der 
echte Künftler in allen Lagen feines Lebens einem Ideale nachitrebt, das 
er auf allen nur denkbaren Wegen zu erreichen unb zu verwirklichen 
ſucht, fo muß auch der Politiker einem Leitftern folgen, der wie ein un⸗ 
verrüdbarer Bol feinem Handeln die feite Richtung giebt, mögen ihm bie 
thatjächlichen Verhältniffe auch noch jo verſchiedenartige Wandlungen, Ab⸗ 
weichungen, Schwankungen -und Änderungen in feinem Verhalten zur 
notwendigen Pflicht machen. Wie der Steuermann eines Schiffes un- 
erjchütterlich fein Biel im Auge behält, obwohl ihn Wellen, Sturm und 
Klippen häufig zwingen, zurüdzumweichen ober feitwärt3 abzulenfen oder 
gar zeitweilig ruhig Liegen zu bleiben, und wie er gerade dadurch fein 
Biel endlich erreicht, daß er vorübergehend ganz von demſelben ab: 
zulenten fchien oder fih ruhig abwartenb verhielt: fo muß auch ber 
Politiker immer mit dem augenblidlich Erreichbaren rechnen und fo oft- 
mals zögern, in fchlimmer Lage ruhig ausharren, vom Biele ſcheinbar 
ablaflen, um widrigen Strömungen auszutweichen, und doch immer wieder 
und wieder in die Bahn zum Ziele bin einlenken: treu dem Bwed auch 
auf dem fchiefen Wege. Das vermag aber nur der wahre Künftler; ber 
einjeitige Theoretiker bohrt rückſichtslos vorwärts, aber er kommt dadurch 
nicht an das erfehnte Biel, jondern er verlegt und vernichtet andere und 
zulebt fich jelbft und das ganze Boll. Der politiiche Künſtler Dagegen 
vermag das Hindernis zu ſehen, das ſich ihm entgegenftellt, er vermag 
zu erfennen, ob es unüberwindlich ift; er ift aber auch im ftande, ſofort 
feine Taktik zu ändern, wenn es die Verhältniife verlangen; denn ihn 
hindert feine Theorie mit ihren verfnöcherten Lehrſätzen, er ift alle Tage 
wie neugeboren, immer ein anderer, immer ein neuer Menſch. So fühlt 
er ſich immer als ein Werdender, der nie der fanatifche Verfechter einer 
ftarren Überzeugung fein kann, fondern der den Mut befigt, auch bisher 
Erlerntes, Gehegtes und Gepflegtes entichloffen zu opfern, wenn er ba- 
dur) der Verwirklichung feines Ideals einen Schritt näher kommt 
Nur einem Staatsmann, der eine ſolche wahre Künftlernatur beſitzt, 
werden alle vertrauend folgen. Und wenn der Sturm kommt, bei Defien 
Naben die Kleinmütigen zittern und zagen, wird es von ihm beißen: 

Doch er ftehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe jpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen; 
Herrſchend blidt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet fcheiternd oder landend 
Seinen Göttern. 


Und zu allen diejen Eigenichaften muß noch eine Binzutreten, um 
einen Menſchen zu einem wirklichen Künftler zu maden: die volllommene 
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Übereinfiimmung mit dem innerften Denken, Fühlen und Wollen feines 
Bolfes. Alle Kunſt beruht auf der Gefinnung und auf der Perjönlich- 
feit; wo dieſe fehlen, da können wir einen ganz talentuollen Alltags: 
und Allerweltämenjchen finden, aber niemals einen Künftler. Denn gerade 
durch feine Eigenart, durch feine Berjönlichkeit giebt er jeinem: Werke das 
Gepräge, das feine Urbeit über die Durchſchnittsware, über die fich völlig 
gleihenden Erzeugnifie der Alltagsmenfchen Hinaushebt und dadurch an: 
fang zu einem vom Rampfe der Meinungen umtobten Streitgegenftande, 
Ihließlich zu einem neuen Leitbilde bes Volkes macht. PVerjönlichkeit und 
Gefinnung können fi) aber nur da entwideln, wo der Menſch feit und 
innig mit dem Mutterboden feiner Heimat verwachſen ift, wo Die aus⸗ 
gleihenden und alle Unterfchiede verwiichenden Einwirkungen moderner 
Bildung die bodenwüchfige Eigenart des Menſchen nicht auszutilgen ver- 
mögen. Aus Familie, Stamm und Volk geht das Eigentümliche und Perjön- 
liche Des Menſchen hervor, und Hierin wurzeln daher auch feine künſtleriſchen 
dähigfeiten. Und was vom einzelnen Menſchen gilt, das hat auch Geltung 
von dem ganzen Wolfe, das ja wiederum ald eine Perjon im großen, 
al3 eine andern Völkern gegenüberftehende geſchloſſene Perfönlichkeit zu 
betrachten ift. Alle Kunft, alle jchöpferiiche Thätigkeit ift daher national, 
international ift Dagegen alle regiftrierende Thätigkeit, die das @efchaffene 
betrachtet, zergliebert und in die durch verftandesmäßige Scheibung auf: 
geftellten Klaſſen ber Erfcheinungen einreiht, kurz die Gelehriamteit. 
Eine internationale Kunſt ift eine contradietio in adjecto. Nur ein 
Runfiwert, das auf den Grundfeſten der wirklichen Welt, auf den innerften 
und tiefften Empfindungen bes Volles, nicht auf einem auf gelehrtem 
Wege erzeugten Allerwelts- und Nirgendblande ruht, verdient wirklich 
den Namen eines ſolchen und wird im ftande fein, das Volk des Künſtlers 
und zulegt die ganze Menſchheit zu erhöhen und zu erneuern. Denn 
gerade weil das Kunſtwerk national, d. h. ein wirkliches Kunſtwerk ift, 
wird es fchließlich durch die ganze Welt gehen und eine internationale 
Wirkung üben wie Goethes und Schillers Dichtungen und Beethovens 
und Richard Wagnerd Tonfchöpfungen. 

a3 bier vom Künftler im allgemeinen gejagt ift, gilt natürlich 
auh vom politifchen Künftler, ja von dieſem, da nad einem alten 
Spruche die Staatökunft die ſchwerſte aller Künfte ift, in ganz beſonderem 
Maße. Nur ein Staatsmann, der in allem Wefentlichen mit dem innerften 
Fühlen und Wollen, mit der urfprünglichen Eigenart feines Volles eins 
ift, wird dieſes Volk zu den höchſten Bielen feiner Entwidelung führen 
innen. Halten wir an ben Örundzügen feft, die wir im voraufgehenden 
vom politifden Künftler entworfen haben, jo wird es uns nicht ſchwer 
werden, jeden Staatsmann nach feiner wirklichen Bebeutung zu be- 

Zeitjchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 4. Heft. 17 
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urteilen. So war Metterni in den Augen vieler ein hervorragender 
und genialer Diplomat; vor einer ftrengeren Prüfung aber vermag er 
nicht zu beſtehen. Metternichs letztes und höchſtes Biel war ſtets: Die 
Macht Oſterreichs auf Koſten Deutſchlands zu erheben, die Souveränität 
der Fürften auf Koften der Selbitändigkeit und gefunden Entwidelung 
des Volkes zur höchften Entfaltung zu bringen. Oſterreichs Macht konnte 
fih aber am beiten entwideln, wenn fi) Deutichland in immer größere 
Beriplitterung verlor; daher ſucht Metternich mit allen Mitteln die 
deutihen Einheitäbeftrebungen zu vereiteln, und von ihm ftammt das 
Wort: „Es giebt feinen verruchteren Gedanken ald den, die deutſchen 
Völker in Ein Deutichland zu vereinigen".!)) Und um die fürftliche 
Souveränität zu fördern, ftellte er fich aufs fchrofffte jeder Einrichtung 
entgegen, die darauf ausging, das Volk zu heben und das Volkstümliche 
zur Geltung zu bringen. Bureaufratie, Yeudalismus und Polizei waren 
ihm die Säulen aller ftaatliden Ordnung; in jeder volkstümlichen Regung 
witterte er revolutionäre Beftrebungen. Sogar die herrliche deutfche Be: 
wegung der ?sreiheitstriege hielt er für eine Erfcheinung revolutionärer 
Art. Und wenn im Jahre 1824 Prinz Wilhelm, der nachmalige Kaijer 
Wilhelm L, mit zürnender Bitterleit fchreiben konnte: „Hätte die Nation 
1813 gewußt, daß nah elf Jahren von einer damals zu erreichenden 
und wirklich erreichten Stufe des Glanzes, Ruhmes und Anfehens nichts 
al3 die Erinnerung und feine Realität übrig bleiben würde, wer hätte 
damals wohl Alles aufgeopfert, folchen Reſultates halber?“, jo war dieſe 
Vernichtung des Erfolges der Stein-Harbenbergichen Reform und der 
Dadurh ermöglichten großen politiihen und Triegeriichen Bewegung 
von 1813 vor allem dad Werk Metternichd. Wenn weitſchauende Geiſter 
wie Goethe u. a. einen gemäßigten Liberalismus für die gejündefte poli- 
tiſche Anſchauung hielten, jo vermochte Metternich die Begriffe Liberalis⸗ 
mus und Unarhismus niemals zu trennen; er ſah in jedem, der eine 
Verfaſſung und ein Parlament erjtrebte, einen Revolutionär und Hoch⸗ 
verräter. Freilich muß man zugeftehen, daß er es verftand, Üfterreichd 
Machtſtellung zu erhalten und bedeutend zu erweitern, daß er jede volks⸗ 
tümliche Regung niederzubalten wußte und Deutichland zur denkbar 
größten Berfplitterung führte, daß er alfo die Biele, denen er nachitrebte, 
volllommen erreichte: aber der Umstand, daß er die Reſte einer ab- 
fterbenden Kulturentwidelung künſtlich aufrecht erhielt, daß er das hervor: 
fprießende junge Leben einer verbeißungsreihen Neugeftaltung aller 
Verhältniſſe durch polizeilide Maßregelungen unterdrüdte, daß er bie 
wohlthätige Beſchränkung abjolutiftifcher Fürftengewalt durch deutſche 


1) Bgl. Sybel, Die Begründung bes Deutichen Reiches Durch Wilhelm LI, ©. 54 fig. 
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Bollsvertretungen durch klägliche Mittel zu verhindern juchte, zeigt ung 
deutlich, daß er nicht die geringite Fühlung mit der deutichen Volksſeele 
beſaß, daß ihm Weſen und Geift der deutfchen Stämme ein Buch mit 
heben Siegeln waren. Seiner Politik fehlt zwar nicht die Umficht, Klar: 
heit und entſchloſſene Beſtimmtheit, die Fähigkeit, die Biele nach den 
vorhandenen Mitteln zu wählen und je nach dem Grade der Erreichbar: 
feit Ziele und Mittel zu wechjeln, aber ihr fehlt vollfommen das unver- 
rüdbare hohe deal, die fittlide Gewalt, der nationale Gehalt und die 
volfstämliche Kraft. So ift Metternich zwar ein Tunftreicher Politiker, 
aber er ift niemals ein politiicher Künftler geweſen. 

Ganz anders ftellt fih uns Bismard dar. In ihm tritt ung eine 
gewaltige, feſt in fich gefchloffene, innerlich mächtig beivegte und doch 
allezeit Hare Berjönlichkeit entgegen, die Ruhe und Umficht mit ebenfo 
großer Leidenſchaftlichkeit und entſchloſſener Kühnheit in fich vereint. Eine 
wunderbare Harmonie aller Kräfte, eine unerjchütterliche Feſtigkeit, bie 
nie das letzte hohe Biel aus dem Auge läßt, eine nie ermüdende, elaftifche 
Beweglichkeit, die bald das nächſtliegende Biel, bald die zu defien Er- 
reichung dienenden Mittel ändert, immer aber ihre Maßregeln den Ber: 
bältnifien entiprechend trifft, verbunden mit unerfchrodenem Mute und 
alles mit fich fortreißender Kraft find die Grundlinien in dem Charalter- 
bilde des. Bolitiferd Bismard. Ein wahrer und großer Staatskünftler, 
defien fchöpferiihe Gewalt einen Bau von wunderſamer und erhabener 
Größe aufführte, der den Widerftand feines eigenen Volkes gegen das 
neue Ideal des deutichen Neiches mit eiferner Hand zu brechen und die 
neidiiche Wut des ausländiichen Feindes mit feitem Griffe niederzumerfen 
wußte, tritt ung in ihm entgegen, ein politiicher Genius, wie er einem 
Volle in Zahrhunderten nur einmal befchert zu werben pflegt. Die 
Aarheit, Feſtigkeit und Folgerichtigkeit feines Hanbelnd, die großartige 
Fähigkeit, Die Dinge in ihrer wirklichen Geftalt zu fehen und auch unter 
den verwirrenſten Einzelheiten ftet3 den Kern einer Sache herauszufinden, 
die ſeltene Gabe, die Folgen feines Handeln? und der Ereigniſſe mit 
ftaunenswerter Sicherheit zu bemefjen, die Gemandtheit, den Hieb des 
Gegner zu parieren und mit unglaublider Schnelligkeit aus der De- 
fenfive zur Dffenfive überzugehen: das alles macht ihn zu einem Phänomen 
unter den Staatömännern, das mit feinem wunderbaren Glanze noch 
ferne Jahrhunderte erleuchten wird. 

Wiederholt hat Bismard feiner Anſchauung über das Wefen ber 
Pofitil, die grundverjchieden von der bis auf Bismard geltenden Auf: 
faffung war, Haren und deutlichen Ausdrud gegeben. Während die Beit 
vor Bismard, die in der gelehrten Bildung das Höchſte fah, auch bie 
Politik in den Kreis der Gelehriamteit hereingezogen hatte und die Staats: 
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männer durch biefen Gelehrtennimbus, mit dem fie durch die aleranbrini- 
iche Beitftrömung umgeben mwurben, fich geehrt fühlten, lehnte Bismard 
biefe falfche Auffaffung, aus der vor allem ber ftarre Doktrinismus fo 
vieler Staatsmänner und Parlamentarier floß, als gerabezu gefährlich 
und verderblich für den wahren Staatsmann aufs entichiebenite ab. An 
Bismard ift auch nicht eine Spur von Wlerandrinertum zu finden, feine 
friſche, urwüchſige und doch in langem ftaat3männifchem Dienfte fo ftreng 
geſchulte Kraft ließ fich niemals in gelehrte Schablonen prefien. Fröhliches 
Können war ihm von jeher lieber als bloßes Kennen, mitten im Kampfe 
zu ftehen willlommener, als von ferne zu beobachten, zu regiftrieren und 
zu berichten. Als daher am 18. Dezember 1863 bei der Debatte 
über den Erlaß einer Adreſſe an den König, um eine Anderung ber 
Bismardichen Politik herbeizuführen, der Abgeordnete Dr. Virchow ber 
preußischen Regierung den Vorwurf madhte, daß fie in der fchleswig- 
holſteinſchen Frage Rußlands Intereſſe fördere und Kiel in ruffiiche 
Hände geben wolle, und daß daher in einer Adreſſe dem Könige die 
Gefahren dargelegt werden müßten, welche dem Staate aus der unglücklichen 
Politik Bismardd erwüchſen, die in fremdem Intereſſe und gegen preußische 
und deutiche Intereſſen geführt werde, da wies Bismarck nicht nur dieſe 
Borwürfe in fchlagender Weile zurüd, fondern gab auch eine beutliche 
Darlegung feiner Auffafjung der Bolitil. „Man bat mich“, ſagte Bismard 
in feiner Rede vom 18. Dezember 1863, „fucceffive angeklagt, bald daß 
ih mit Frankreich, bald daß ih mit Rußland ginge. ALS ich mein 
jebiges Umt übernahm, ging ein gewiſſes Gefpenft ruſſiſch-franzöſiſchen 
Bündniffes vor mir ber, dem ich Huldigen jollte Dann bat man mir 
eine exkluſiv ruffiiche Politit vorgeivorfen, in neuerer Beit eine erflufiv 
öfterreichifche; auch heute wieder in dieſem Augenblicke enthält ber eigentlich 
praktiſche Angriff gegen dad Miniſterium eigentlich den Vorwurf einer 
Politik, die es zu ſehr mit England hält. Es ift mir heute vorgeworfen, 
daß wir einen zu ftarten Einfluß auf den Bund geübt hätten, während 
uns fonft vorgeworfen wurde, daß wir ung vom Bunde und Ofterreich 
ind Schlepptau nehmen Tiefen. Ja, Heute ift mir fogar der europäifche 
Standpunkt vorgeworfen. Meine Herren, folange wir in Europa wohnen 
und nicht etwa mit Dänemark auf einer ifolierten Inſel, jo lange müſſen 
wir uns auf den europäischen Standpunkt ftellen, und ich laſſe mir diefen 
Vorwurf ebenfo bereitwillig gefallen, als den, daB ich eine zu preußifche 
Politik triebe. Diefe Vorwürfe heben fi) in ihrer Mannigfaltigleit gegen: 
jeitig auf und haben deshalb fein Gewicht für mid."?) 


1) Horft Kohl, Die politiichen Reden des Fürſten Bismard, Stuttgart, 
Cotta, 1892—1894, II, 225. 
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Als nun hierauf der Abgeordnete Virchow erwiderte, feine Bor: 
würfe gründeten fi auf Thatſachen und deren Mannigfaltigleit falle auf 
den Minifterpräfidenten zurüd, der in einer verhältnismäßig kurzen Zeit 
jeined Minifterpräfidiums eine fo große Mafie von mwechjelnden Stand: 
punkten eingenommen habe, daß niemand feine eigentliche Politik definieren 
Tonne, BiSmard babe eigentlich Feine Bolitil, er ftürme ohne Kompaß 
in dad Meer der Berwidelungen hinaus, ihm fehle jebes leitende Prinzip, 
auh babe der Herr Minifterpräfident gar feine Ahnung von einer 
nationalen Politik, kein Verftändnis für ein nationales Wefen, für das, 
was aus dem Herzen des Volles hervorgehe, da ergriff Bismard da3 
Bort zu Der folgenden perfönlichen Bemerkung: „Der Herr Borredner 
bat mich zuvörderſt mißveritanden, wenn ich feiner Meinung nach gejagt 
haben jollte, daß die Mannigfaltigfeit feiner Vorwürfe die Wirkung 
derfelben aufhebe. Er Hat mir allerdings die fchwer miteinander zu 
vereinbarenden Sympathien, ich glaube Frankreichs und Oſterreichs, vor: 
geworfen; aber diefer circulus vitiosus war noch größer. Andere Redner 
haben mir andere Sympathien vorgeworfen. Er hat von der Mannig-⸗ 
faltigfeit meiner politischen Haltung und von dem Wechjel in bderjelben 
geiprochen. Ein anderer Redner drüdte denfelben Gedanken in weniger 
geihmadvoller Weile aus; er ſprach von fortgefehtem Stürzen und 
EStolpern!) des Minifteriums, wobei er mit fichtlihem Bedauern das 
Ihlieglihe Fallen besfelben vermißte. Dieſe Auffafjung erklärt fich da⸗ 
dur, daß dem Auge des „unzünftigen” (Loeweſcher Ausdrud, f. u.) 
Bolititers jeder einzelne Schachzug im Spiel wie das Ende 
der Bartie erjheint und daraus die Täufhung hervorgeht, 
daß das Biel wechjele. Die Politik ift keine exakte Wifjen- 
Haft; mit der Bofition, die man vor fich bat, wechſelt aud 
die Benußungsart der Bojitionen. Der Herr Vorredner hat gejagt, 
er wünſche, daß ich dereinft in meinem Sache mich derfelben Anerkennung 
erfreuen möge, wie er in dem jeinigen. Ich unterfchreibe diefen Wunſch 
mit voller Aufrichtigkeit. Sch erkenne die hohe Bedeutung des Herm 
Borredner in feinem Fache volllommen an und gebe zu, dab er 
in diefer Beziehung einen Vorſprung vor mir bat. Wenn aber ber 
Herr Borredner fih aus feinem Gebiet entfernt und auf mein Feld 
unzünftig übergeht, jo muß ich ihm fagen, daß über Politik fein Urteil 
Bet feicht für mich wiegt. Ich glaube wirklich, meine Herren, ohne 

Überhebung, bie Dinge verftehe ich befier. Der Herr Vorredner bat 


1) Der Abg. Dr. Loewe hatte gejagt, daß Bismard nach feiner (Loewes) 
unzünftigen Anfchauung fih immer den Knüppel zwiſchen die Beine geivorfen 
babe, jo daß er auf feinem ganzen Wege in einem Stolpern und Stürzen ge: 
biieben fei. (Horft Kohl, Neben II, ©. 230.) 
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gefagt, mir fehle das Verſtändnis für die nationale Politik; ich kann 
ihm den Vorwurf nur mit der Unterdrüdung des Epithetong zurüdgeben. 
Ich finde bei dem Heren Vorredner Berftändnis für Bolitit überhaupt 
nicht. Dieſes Berftändnis ift gewiß auch in anderen Ländern nicht 
weiter verbreitet al3 bei ung, aber es findet fih in anderen Barlamenten 
doch ſelten diefer Grad von Entichloffenheit im Bilden und Ausſprechen 
von Unfichten gepaart mit demjelben Maße von Untenntnis der Dinge 
wie bei uns.) 

Läßt man von diefer fcharfen Antwort das beijeite, was aus der 
Leidenſchaft des Redekampfes gefloifen ift, fo bleibt als feiter, objektiver 
Kern eine entichlofjene Ablehnung des politiichen Dilettantismus beftehen, 
der ja gerade in den Jahren von 1815 bis auf Bismard der deutſchen 
und der preußifchen Politik jo vielfache und ſchwere Niederlagen bereitet 
Hatte. Und die Überwindung des Dilettantismus war eine der fchwierig- 
ſten Uufgaben, die Bismard zu Löfen hatte. Aber wie er von jeher 
durch feine Haren und zwingenden Wuseinanderjeßungen fchon als Ge⸗ 
fandter feine Vorgeſetzten zu feiner Auffaffung befehrt Hatte, wie er bei 
dem Widerftreben der gefamten Volksvertretung gegen feine Meinung 
feinen Löniglichen Herrn allegeit von der Wahrheit feiner Anſchauung 
und der Notwendigkeit feiner Maßregeln zu überzeugen wußte, jo gelang 
ihm auch fchliehlich die Bezwingung der Hundertlöpfigen Hydra des politi- 
ſchen Dilettantismus, wenn auch erft nach langen und harten Kämpfen. 
Zunächſt freilid wurde feine Antwort auf die Rede des Abgeordneten 
Dr. Birhow mit Hohn aufgenommen, und das Abgeordnetenhaus beichloß 
die von Virchow befürmwortete Adreſſe mit 207 gegen 107 Stimmen an 
den König abgehen zu laflen. 

Als dann in der von ſämtlichen Miniftern gegengezeichneten Antwort 
des Königs Wilhelm das Abgeordnetenhaus „im Hinblid auf die unauf- 
haltſame Entwidelung der Thatjachen zu beichleunigter Bewilligung der 
für die Erfüllung der Bundespflichten und für die Sicherftellung der 
Zandesverteidigung unabweislich notwendigen Anleihe aufgefordert worden 
war” und das Abgeordnetenhaus den Beichluß gefaßt hatte, Die Vorlage trotz⸗ 
dem abzulehnen, beichloß im Gegenſatz dazu das Herrenhaus beinahe 
einftimmig, dem König in einer Adreſſe die Bereittwilligkeit zur Gewährung 
ber erforderlichen Gelbmittel zu erklären. Unter den Gegnern biefer 
Adreſſe im Herrenhaufe befand ſich auch der Profefior der Staatswiffen- 
ſchaft Dr. Zelllampf, der am 21. Dezember 1863 durch längere theoretifche 
Ausführungen die bisherige Politit Preußens als verfehlt nachzumeijen 
verfuchte, um dadurch feine ablehnende Haltung der Adreſſe gegenüber 


1) Reden II, 280 ff. 
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zu begründen. Hierauf antwortete Bismard: „Die Auffaffungen des 
Seren Vorredners über bie europäiſche PBolitif erinnern mid) an Die: 
jenigen eines Bewohners der Ebene, welcher zum erften Mal eine Berg- 
reife macht. Wenn er einen Gipfel vor fich fieht, fo fcheint ihm nichts 
leichter, al3 ihn zu erfteigen. Er glaubt nicht einmal eines Führers zu 
bedürfen, denn der Berg liegt unmittelbar vor ihm, und der Weg bort- 
bin ift anfcheinend ohne Hindernis. Macht er fih nun auf den Weg, 
jo ftößt er bald auf Schluchten und Abhänge, über welche die beite Rede 
nicht hinweghilft. Der Herr Vorredner beruhigte und über ſolche Hinder: 
niſſe auf politifchem Gebiete mit Worten wie: Es ift befannt, daß Ruß⸗ 
land augenblicklich nichts Leiften kann, es ift nicht erfichtlich, wie Oſter⸗ 
reich Hindernd auftreten follte, England weiß wohl, daß fein Intereſſe 
ihm Frieden empfiehlt, Frankreich endlich wird nicht gegen fein Prinzip 
der Nationalitäten handeln. Wenn wir dieſen Verfiherungen nun Glauben 
ſchenken und den Überbiid des Herrn Redners über bie europäifche Politik 
höher anfchlagen wollten als unfer eigenes amtliches Urteil, und wenn 
wir dann im Vertrauen auf ſolche Verſprechungen Preußen in eine 
iſolierte und fchließlich vielleicht in eine bemütigende Lage brächten, 
könnten wir das dann damit entichuldigen, daß wir fagten: „Sa, wir 
haben die Gefahr wohl vorausgejehen, aber im Vertrauen auf den Herrn 
Redner haben wir gehandelt, indem wir dachten, er würde e8 beſſer 
wifien?” Wenn dies unmöglich ift, Tann dann von uns verlangt werden, 
daß wir ben Ausführungen des Herrn Mebnerd das Gewicht beilegen, 
welches er ihnen beigelegt zu jehen wünjcht? Wir verlangen bei uns für 
jede amtliche Funktion, 3.8. für die Juſtiz, ja für den Dienft des Unter: 
offizierd und jeden anderen, Prüfungen, praftiihe Vorbildung, ſchwere 
Eramina, aber die hohe Politik — die kann jeder treiben, zu der fühlt 
fih jeder berufen, und es ift nichts Leichter, als auf diefem jeder Kon- 
junktur offenen Felde mit einiger Sicherheit im Auftreten alles Mögliche 
mit großer Scheinbarfeit zu behaupten; um einen falfhen Gedanken mit 
Erfolg zu widerlegen, muß man bekanntlich ein ganzes Buch fchreiben, 
und den, der den Ausſpruch gethan Hat, überzeugt man doch nit. Es 
ift ein gefährlicher Irrtum, aber heute weit verbreitet, daß in der Politik 
dasjenige, was kein Verſtand der Verſtändigen fieht, dem politischen 
Dilettanten durch naive Intuition offenbar wird.) Als nun Profeflor 
Tellfampf in feiner Entgegnung darauf Hinwies, daß er als Profeſſor 
der Staatswiſſenſchaft fein ganzes Leben dem Studium der Politik ge- 
widmet habe, und als er den Minifterpräfidenten fragte, ob diejer glaube, 
daß er (Bismard), ald er als Deichhauptmann die politiiche Earriere 
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begonnen babe, mehr von den Staatswiſſenſchaften gewußt habe, als ein 
Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft, da erfolgte die kurze und Mare Auseinander⸗ 
fegung mit ber politifchen Theorie, die deutliche Beitimmung des Ber: 
Hältnifjes des politischen Künſtlers zu dem bloßen Xheoretifer, die Bis- 
mard in folgenden Worten gab: „Ich beftreite die Vertrautheit des Herrn 
Vorredners mit politiihen Theorien in feiner Weile. Er Hat fi aus 
dem Gebiete der Theorien in das ber Praxis begeben. Er Hat mir 
und dieſer Berjammlung mit voller Sicherheit erflärt, was jedes einzelne 
europäifche Kabinett in diejer konkreten Frage vorausfichtlich thun werde; 
das find eben Dinge, von denen ich glaube, dab ich fie beſſer Tennen 
muß. Diefer Überzeugung babe id) Ausdrud gegeben. Der Herr Bor: 
redner beruft fih auf feine langjährige theoretiihe Zhätigfeit in der 
Bolitit als Profeſſor. Wenn der Herr Redner nur ein einziges Jahr 
in der praktiſchen Politik, etwa al3 vortragender Rat im Auswärtigen 
Deinifterium gearbeitet hätte, jo würde er ſolche Dinge, wie er beute 
zur Unterftüßung feiner Unficht von der Tribüne gejagt hat, nicht aus: 
geiprochen haben, und fein Rat würde nad) diefem einen Jahr praktiſcher 
Thätigkeit für mich allerdings von mehr Wert fein, ald wenn er noch 
viel länger, als er fagte, auf dem Katheder als Profeſſor thätig ge: 
weien wäre” !). 

Wie Bismard vorher den Dilettantismus zurüdgewieien Hatte, jo 
wenbete er fich bier gegen die einfeitige Theorie. Auch mit diefer hatte 
er ja einen fchweren Kampf zu führen, und die theoretiſche Schablone 
ftarrer Doktrinäre hatte der Geftaltung ber deutſchen und preußischen 
Berhältniffe mindeitend ebenſo viel Schaden zugefügt ala der Topflofe 
Dilettantismus. Gegen beide mußte der Begriff der politiichen Kunſt 
herausgearbeitet werden, und es war eine Niejenaufgabe, unpraktifchen 
und dünkelhaften Beilerwifiern gegenüber das Recht des in der Praxis 
geichulten Haren politifchen Menfchenverftandes zur Geltung zu bringen. 
Bismard Hat zur Erreihung dieſes Zweckes vielfach wie bier den Weg 
der Belehrung beichritten und ganz allmählich das Parlament und das 
ganze deutſche Volk auf feinen Standpunkt hinaufgezogen. Vieles, was 
und heute als ganz felbitverftändlich ericheint, was uns volllommen in 
Fleiſch und Blut übergegangen tft, haben wir erit durch Bismard gelernt, 
und vor Bismard hielt man vieled für abjurb, ja für unmöglid, was 
wir heute als das einfah Wahre und Gefunde erfennen. So errang 
Bismardd höhere Einficht den Sieg über dilettantiſche Schönrebnerei und 
theoretiihe Schablone. So ift Bismard nach jeber Richtung Hin ein 
wahrer praeceptor Germaniae geivorden. 


1) Reben II, 243 fig. 
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Wenn Bismard alle einjeitige Theorie verwarf, fo iſt das aber 
nicht fo zu verftehen, als ob er einem bloßen improvifatorifchen Handeln 
auf dem Gebiete der Diplomatie und Politik das Wort geredet Hätte. 
Daran ift nicht zu denken. Gerade Bismard verlangte eine ftrenge 
Schulung im politiſchen Dienfte und hat felbit eine folche durchgemacht, 
die an Bielfeitigfeit und Gründlichkeit nichts zu wünfchen übrig ließ. 
Aber er forderte, weil eben die Politif eine Kunft ift, politische Schulung 
duch die Praxis, fortgeſetzte angeftrengte Übung, die allein den Meifter 
macht. Wie niemand ein Inſtrument fpielen lernt, wenn er lediglich 
Werke über Tonkunſt und Akuſtik ftudiert oder aud) Vorträge über folche 
Theorien hält, fo wird auch niemand ein Staatsmann dadurch, daß er 
ſtaatswiſſenſchaftliche Werke ftudiert oder abfaßt, ſondern allein durch un- 
zählige, mühevolle Übungen im praltiichen Dienft, die für den Staats: 
fünftler ebenfo notwendig und unentbehrlich find, wie für den Virtuofen 
die Singerübungen und Etuden. Mit bitterem Hohne Haben es ihm 
Gegner wie Loewe u. a. bei jever Gelegenheit vorgeworfen, daß er nicht 
genügende Studien gemacht babe, daß er daher planlos regiere, daß er 
in die pofitifche Carriere Hineingefommen fei, er wille jelber nicht wie. 
Nichts Tonnte ungerechter fein als diefer Vorwurf. Wenn je dad Wort 
Schillers: „Das Genie ift der Fleiß” zugetroffen hat, fo bier bei Bis⸗ 
mad. Er Hat viele Jahrzehnte hindurch unausgeſetzt eine Niejenarbeit 
getban, bei der die Stunden der Ruhe und Erholung meift ungemein 
ſpärlich bemeſſen waren. Mit Recht wies es daher Bismard zurüd, 
wen er als „ein Genie” bezeichnet wurbe, das nach plößlichen geift- 
reichen Einfällen den Staat lenke. Am 20. Februar 1879 wurde im 
deutichen Reichstage zum erftenmale der von ber deutſchen Regierung 
im Dezember 1878 mit Ofterreih-Ungarn auf ein Jahr abgefchlofjene 
Hanbelsvertrag beraten, der im wejenlichen den Anhalt des von ber 
öiterreichifch ungarischen Regierung gekündigten Vertrages von 1868 
hatte. Diefen Vertrag hatte die deutfche Regierung abgeſchloſſen, ohne 
die dazu erforderliche Buftimmung des Reichstages einzuholen, weil ber 
Abſchluß im Intereſſe Deutſchlands unbedingt nötig, aber die Zeit zu 
kurz war, um vorher den Vertrag noch im Reichstage beraten zu können. 
Run follte nachträglich der Neichstag feine Genehmigung erteilen, und 
bei dieſer Gelegenheit richtete der Abg. Eugen Richter heftige An⸗ 
griffe gegen die gefamte Wirtſchaftspolitik des Reichskanzlers. Hierauf 
antwortete Bismard am 21. Sebruar 1879 in einer Rede, in der er 
beionderd die fortgefegten Angriffe gegen feine Perſon mit folgenden 
Borten zurüdwies: „Ich habe ja in diefen Sachen im Haufe und außer 
dem Haufe erleben müflen, daß ein großer Zeil ber Angriffe, die der 
Sache gelten follen, fi gegen meine Perſon zufpiken. Es ift nicht 
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mehr, wie vor kurzem noch auf jeiten anderer Parteien das Forſchen 
in meinem Privatleben nad) irgend einem Stüd ſchmutziger Wäſche, was 
man auftreiben könnte und nicht findet, Die Neigung um jeden Preis, 


weil ich an der Spite des Landes ftehe, mir etwas anhängen zu Tönnen, 





eine Neigung, Die fi) bis in die richterliden Kreiſe verbreitet hat, jondern 
es ift das Bedürfnis, mich als einen bdilettantifchen, wie fie fih aus: 
drüden genialen — — nun, ich verftehe den Wusdrud, auf der Uni: | 


verfität würde man wiflen, was darauf folgt, wenn man einen genial 
nennt. Uber, meine Herren, Sie jehen mi 25 Jahre — und ich er: 
innere dabei wieder daran, daB ich mit dem Herrn Abg. Delbrüd 
25 Sabre, ein BVierteljahrhundert lang, an der Vorbereitung und dem 


Aufbau des Deutſchen Meiches gearbeitet babe — e8 war im Jahre 1852 
zu Frankfurt, wo wir die eriten gemeinfchaftlihen Arbeiten Hatten, jo 
daß alfo eine Verftimmung, wie der Herr Abg. Richter fie andeutete, 
auf meiner Seite wenigftend nicht denkbar iſt — alſo 25 Jahre und 


17 Sabre als Minifter fehen Sie mid nun vor der Öffentlichkeit. Sch 
bin, ehe ich überhaupt in das Amt trat, in berjelben Weile beurteilt 


worden in Bezug auf jede politifche Befähigung, wie ich jet beurteilt 
werde in Bezug auf mein Recht, ich möchte jagen, meine Pflicht, in 


wirtfchaftlihen Dingen mitzureden. Ich erinnere mid, wie ih nad 
Frankfurt als Bundestagsgefandter ernannt wurde, kam in den Blättern, 


die den politiihen Freunden des Abg. Richter von damaliger Beit, viel 


leicht feinen Vätern und Oheimen angehörten, die Bemerkung über mid: 
‚Diefer Menſch würde, wenn man ihm da3 Kommando einer Fregatte 
anvertraute oder eine chirurgiiche Operation zumutete, jagen: Nun, ih 
habe es noch nicht probiert, ich will es einmal verjuden‘ Dad war 


die Schilderung, mit der man mich den Frankfurter Kollegen und vor 


allen den öfterreihifchen in den liberalen Blättern empfahl. Nun, meine 
Herren, dieſe chirurgiſche Operation ift nachher zu Ihrer Bufriedenbeit, 
wie ich glaube, vollzogen worden. Noch als ich Minifter war, erinnere 
ih mich, daß in den damaligen Liberalen Blättern die Wendung ftand: 
Wie kann man ‚diefem Menſchen‘ — und nun folgt eine Charakteriftit 
von mir — die erite Stelle in Deutichland anvertrauen! Ich weiß nicht, 
ob ih aus der Verſehung dieſer erften Stelle in Deutſchland, die nad 
gerade 17 Zahre in meinen Hänben ist, länger ald jemals ein Minifter 


in Tonftitutioneller Zeit der Offentlichkeit und allen Stichen und Kritiken 


derſelben gegenüber geftanden Hat — ob die zur Bufriedenheit erfüllt 
worden ift, ob in dem abfprechenden und wegwerfenden Urteile über 
mich der Abg. Richter recht bekommt vor der Mit: und Nachwelt, oder 


ob mir zuerlannt wird, daß ich, nachdem ich 17 Jahre lang an der 


Spite der Gejamtgejchäfte ftehe, auch ein Recht zu einer Meinung über 
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wirtfchaftliche Fragen habe; darüber erwarte ich getroft das Urteil meiner 
Mitbürger — ih will von Nachwelt nicht ſprechen, es iſt mir zu 
pathetiſch).“ Und als im Jahre 1881 Bismard den preußiichen Volks⸗ 
wirtöfchaftsrat zu einem deutſchen erweitern wollte unb Hierbei auf 
heftige Gegnerſchaft fließ, wies er in ber Rede vom 1. Dezember 1881 
dad Bebürfnis dieſes Vollswirtichaftsrates nah) und kam dabei au auf 
eine Äußerung bes Abgordneten Haenel zu fprecden, der in der Sitzung 
vom 29. November fpöttiich die „Genialität des Herrn Reichskanzlers, 
neue Geſichtspunkte zu erfinden” hervorgehoben hatte. „Unfer Bedürfnis“, 
fagte im Hinblid hierauf Bismard, „befteht fort, und davon haben 
wir Ahnen von neuem Kenntnis geben müſſen. Wußerden bat ber 
Herr Vorredner darauf doch zu wenig Gewicht gelegt, daß Dies ein 
ganz neuer Neichdtag if. Wenn wir dem unfer Bedürfnis nicht 
wieder anmeldeten, jo würde man mit Necht annehmen: fie find 
fill, alſo fie find zufrieden, daraus fieht man, es tft eine Duengelei 
und ein plöglicher Einfall, einer von den vielen „ſchenialen‘ Ein- 
fällen, wie ein Herr fich geftern (gemauer vorgeftern) ausbrüdte — 
ih würde ‚genialen‘ fagen —, die in dem Gehirn des Reichskanzlers 
entitehen und wieder vergehen, je nachdem es phosphoresciert. Den 
Borwurf würde man wieberum gemacht haben; ich aber habe die Ab⸗ 
hät, an diefem einmal erkannten Bedürfnis, jo lange ich Iebe, zu be- 
weilen, daß Die Meinungswechjel bei mir nicht fo Häufig find.‘“*) 

Sp weit Bismarck bier und noch an vielen anderen Stellen ben 
törichten und ungerechten Vorwurf, daß er ein planlofer Draufgänger, 





1) Reden 7, 376 ff. — Auch darin, daß er das Denken an die Nachwelt 
mt gejundem Sinne ablehnt, erweift ſich Bismard als echter und wirklicher 
Künfler. So jagt Goethe: 

Wenn ich nur nicht3 von Nachwelt hören follte! (Fauſt I, Vorſpiel) 
und Schiller in feinem Gedichte „Sängers Abſchied“: 


Nicht länger wollen dieje Lieder leben, 

As bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut... . 
Bur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fie verhallen in der Zeit. 


Da nad Goethes Wort „das Echte der Nachwelt unverloren bleibt”, fo ift 
es unnütes Pathos, wenn ein Dichter fich fortwährend auf die Anerkennung der 
Nachwelt beruft. Es ift deutiche Urt, den Beſten feiner Zeit genug zu thun und 
dadurch für alle Zeiten zu leben, nicht aber unauögefegt von der Nachwelt zu 
sehen. Römiſch und für unſer Volk ein bürftiger Schülergebanfe ift es, wenn 
jemand mit Horaz ausruft: Exegi monumentum aere perennius, wie e3 bon 
Epig und in unferm Jahrhundert aufs neue von Platen bei uns in die Mobe 
gebracht worden ift. 

2) Neben 9, 192 fig. 
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ein bloßer genialer Vabanqueſpieler fer, mit der größten Entfchiedenheit 
zurüd. Er war fich bewußt, feine hohe und ſchwere Kunst ehrlich und 
gründlich erlernt zu haben, freilih nicht auf der Schulbank und in 
akademiſchen Hörfälen, fondern in der mühjamen und fchweren Arbeit 
des praktiſchen Dienftes. So mar Bismard in allem Weſentlichen 
Autodidakt, wie e8 bisher jeder wahre Genius, ber fein Volt und mit 
ihm die Menfchheit auf eine höhere Stufe hob, geweſen ift, wie es bie 
Goethe, Grimm und Humboldt, wie es die Wolf und Boedh, die Kant 
und Fichte waren; denn für das Neue, das der Genius ſchafft, kann es 
jelbftverftändlih noch feinen Lehrmeifter geben. Aber er war em 
Autodidalt, der von Anfang an ein klares Bewußtſein des Zieles hatte, 
dem er zuftrebte, und der ſich in der durch den praktiſchen Dienft vor: 
geichriebenen vielfeitigen und ftrengen Übung für die Erreichung dieſes 
Biele3 gründlich vorbereitete. Obwohl er auf dem Oymnafium zum 
Grauen Klofter in Berlin die Reifeprüfung „mit dem Beugnifle Nr. Zwei“ 
beftanden und bei Heeren in Göttingen Länder: und Völkerkunde, fowie 
Statiftit und Geſchichte der europäiſchen Staaten gehört hatte, fo war. 
doch fein umfaflendes und tiefgehendes Hiftorifches Willen, fein Harer 
Einblid in die Lage, Entwidelung und Bedeutung der Völker Europas, 
jeine gründliche Kenntnis der Geographie das Ergebnis fortgefegter, neben 
der Schule und fpäter neben dem praftiichen Dienfte betriebener Stubien; 
denn außer einem Abriß der alten Geſchichte gab ed damals auf dem 
Gymnafium kaum irgendwelche bemerkenswerte geſchichtliche Unterweiſung, 
und was er bei Heeren hörte, war mehr juriftiicher als biftoriicher, mehr 
abitraft gelehrter als lebendig vollstümlicher Art. Auch ging er ala Student 
Tieber auf den Fechtboden als in langweilige Vorlefungen. Gerade die 
gründliche Kenntnis der Geſchichte der europäiſchen Völker bezeichnet aber 
Bismard als die Grundlage aller politiichen Bildung, und man tan 
wohl ohne jede Übertreibung jagen, daß es im 19. Jahrhundert keinen 
Gelehrten oder praftiiden Staatsmann gegeben Hat, der einen fo tiefen 
Einblid in die gefchichtlichen Verhältniſſe Europas gehabt Hätte wie 
Bismard. Wiederholt hat er von feiner Gefchichtstenntnid ganz über: 
rafchende Beweiſe gegeben. Wie überrafchend und jchlagend zugleich war 
es, ald er die Klagen über die Entthronung des uralten deutſchen 
Haufes der Welfen durch den lakoniſchen Einwurf zurüdwies: „Des 
Hauſes Eſte!“ Markgraf Azzo von Eite, ein Staliener (gef. 1097), 
war in Wirflichleit der Gründer des welfiſchen Haufes, nicht ein Deutjcher, 
und mit ber Heranziehung diefer gejchichtlichen Thatſache waren die 
dröhnenden Worte von dem „uralten deutfhen Welfenhauſe“ als klingende 
Phraſen enthüllt. Bei Beratung der NRegierungsvorlage, die den durch 
das Geſetz vom 20. September 1866 depofledierten Yürften König 
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Georg V. von Hannover und Herzog Adolf von Naſſau eine hohe Geld⸗ 
entſchaͤdigung bewilligte, hatte der Abgeordnete Biegler eingewendet: „Für 
jede Bolitit, meine Herren, giebt es doch einen hiſtoriſchen Untergrund; 
ih glaube aber, für dieje Politit, meine Herren, giebt e8 in der Ge- 
ſchichte gar keine Beifpiele. Der Herr Minifterpräfident hat ung einmal... 
daran erinnert, daß der Aufbau Preußens und Deutſchlands einige Ähn⸗ 
fifeit mit der Entſtehung Noms babe. Er führte damald den Vers 
an: Tantae molis erat Romanam condere gentem! Nun, meine Herren, 
aber die Römer find gegen Fürften, die fie befiegten, nie jo großmütig 
geweien. Das weiß ja alle Welt, und die Öffnung ift ja noch an dem 
Moamertinifhen Gefängniffe zu ſehen, wo die gefangenen Füriten an 
Hafen herausgezogen und dem Wolfe gezeigt wurden, wenn der Triumphator 
den elivus Capitolinus hinaufftieg!).” Darauf wies Bismard dieſe falſche 
Angabe Zieglers, daB die Gefchichte Feine Beiſpiele derartiger Ent- 
hädigungen biete, fofort mit der genauen Darlegung ſolcher Beifpiele 
aus der deutſchen Gejchichte zurüd, indem er am 1. Februar 1868 in 
der Situng des Ubgeorbnetenhaufes folgendes ausführte: „Der Herr Ab- 
geordnete Biegler bat ung an die Praris der Nömer und anderer frember 
Rationen erinnert, wie fie etwa dem Jugurtha gegenüber Plab gegriffen 
bat. Sch wei nicht, ob er ernfthaft ober in einem Anfall von Laune 
geiprochen Hat; aber ich kann die letztere bier nicht an ihrem Plate 
finden, ih muß annehmen, daß es ernthaft feine Meinung gewefen ift, 
wir hätten den König Georg in den Kerker ftoßen und dort verlommen 
laſſen müſſen, — fonft weiß ich wenigftens nicht, warum man folche 
Beilpiele anzieht. Dann glaube ich aber, daß die Zahl der in Straßburg 
ängetroffenen Hannoveraner?) mit Recht eine ftärfere fein würde, als 
fe e8 gegenwärtig ift. Der Herr Abgeordnete Biegler Hat ferner gejagt, 
unfer Verfahren wäre in der Gefchichte vollftändig unerhört. Ich Tann 
nit annehmen, daß ihm die Gefchichte feines deutſchen Waterlandes in 
dem Maße fremd fei, daß er bei einigem Nachdenken die Unrichtigfeit 
jeiner Behauptung nicht jelbft einfehen follte. Ich erinnere an zwei Bei⸗ 
Ipiele von Depoffedierungen, welche gerade den Norden Deutſchlands 
betroffen haben. Heinrich der Löwe wurde entſetzt als Herzog von 





1) Man beachte die bis ins einzelnfte genaue Kenntnis der römischen Ge- 
ſchichte, verbunden mit völliger Unkenntnis der deutſchen Geichichte, auf Die es 
doh bei deutfcher Politik allein anlommt, während Bismard nicht nur bie 
roͤmiſche Geſchichte Tennt, ſondern jofort mit fchlagenden Beiſpielen aus ber 
deutſchen Geſchichte bei der Hand ift. 

2) Eine Anzahl Hannoveraner wollten auf franzdfiihem Boden ein Heer 
den, das die Wiederherftellung Hannovers durch einen Krieg betreiben follte; 
diefe Hannoveraner fammelten fi) zunächſt in Straßburg. 
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Sachſen, aber man ließ ihn nicht in England verkommen und zujehen, 
wovon er leben würde, fondern man Tieß ihm feine Allodien, Die aus 
den Heiraten mit Nordheim, Supplingenburg und Billingjchen Erbinnen 
an das Welfenhaus gediehen waren und reiche Allodien waren, die Dad 
Haus mächtig genug ließen, fpäter in die Verhältniſſe Deutſchlands mit 
Nahdrud einzugreifen, und Lüneburg, Göttingen, Grubenhagen, bie 
Harzbiftrifte, das jegige Herzogtum Braunfchweig umfaßten). Da gebe 
ih alfo dem verehrten Redner ein Beiſpiel aus der Geichichte Deutſch⸗ 
lands, welches ihn vollftändig widerlegt, durch Beweis einer großen 
Hreigebigfeit, nicht gegen einen im Kriege überwundenen Yeind, ſondern 
gegen einen abtrünnigen Vaſallen des Deutichen Kaiſers. Ich führe noch 
ein anderes Beilpiel an, welches bier ſehr nahe Liegt, die Abfindung 
des bepoffedierten Kurfürften von Sachſen durch Kaifer Karl V.”): er 
befam das ganze Ländergebiet, in welchem jebt die vier berzoglid 
ſächfiſchen Häufer eine blühende Eriftenz führen, und um dieſes Gebiet 
wurde das Kurfürftentum Sachfen verkürzt. Wenn der erfte Herr Redner 
die Gejchichte dieſes unſeres Baterlandes genauer ftubiert, jo würbe er 
im großen und Heinen finden, daß er unrecht mit feiner Behauptung 
Hat. Ich Tann zwei andere Parallelen ftellen, die zum Zeil fon 
zitiert worden find, die Depoffedierten zur Leit der franzöſiſchen 
Invafion am Anfange dieſes Jahrhunderts. Da überließ man ben 
Fürſten, wie fie fertig würden und wie fie leben könnten. Man er: 
zeugte eine Lage für fie, daß fie mit den Leuten, die fi um fie 
fharten, um eine Eriftenz wieder zu gewinnen, bei jedem Unternehmen 
nur gewinnen fonnten, weil fie nicht zu verlieren hatten. Üühnlich 
wird augenblidlih in Stalien verfahren, und ich kann dem andern Herrn 
Borredner (dem Abg. Miquel) nur beiftimmen, daß ich glaube: wenn 
die italienifhe Regierung einen analogen Vertrag, wie der unſerige 
mit Hannover, mit den Depofjedierten abjchließen könnte, würde fie ſich 
freuen und bereit dazu fein. Wir Haben uns nicht dem italienifchen, 
wir haben uns dem deutichen Syfteme in dieſer Frage von Haufe aus 
zugeivendet?).” 

Wie er Hier in überzeugender und eingehender Weife an der Hand 
der Geſchichte den deutfchen Standpunkt in dieſer Frage darlegt, jo hat 
er wiederholt die Polenfrage in ähnlicher Weiſe behandelt, indem er aufs 
Harjte die gefchichtlihe Entwidelung der einjchlagenden Verhältniſſe ent: 





1) Man beachte, daß Bismard diefe Darlegungen vollftändig unvorbereite | 
and aus dem Gtegreife giebt, um die Behauptung Zieglers zu widerlegen. | 

2) Johann Friedrich des Großmütigen 1547. 

8) Neden IH, 419 ff. 





Bon Dtto Lyon. 263 


rollte.) As am Montag den 18. März 1867 der Entwurf der Ver⸗ 
fffung des Norddeutſchen Bundes im Reichstage beraten wurde, las der 
Abgeordnete Kantak im Auftrage der Abgeordneten polnifcher Nation 
eine Verwahrung gegen die Einverleibung der polnischen Landesteile 
Preußens in den Norbbeutichen Bund vor. 

In der großen Rede, einer der bedeutiamften, die er gehalten 
hat, wieg Bismarck diefen Proteft zurüd und äußerte darin, daß er es 
mit Stolz jagen könne, daß derjenige Zeil der ehemaligen Republik 
Polen, welcher unter preußiicher Herrichaft ftehe, fich eines Grades von 
Wohlſtand, von Mechtsficherheit, Anhänglichkeit der Einwohner an ihre 
Regierung erfreue, wie er in dem ganzen Umfange der Republik Polen, 
jo lange es eine polnische Geichichte gebe, nicht vorhanden und nicht 
erhört gewefen ſei. Bur näheren Begründung feiner Widerlegung gab 
er nun folgenden Hiftorifchen Überblid der ganzen Entwidelung des 
gegenwärtigen Verhältniſſes: „Der Herr Vorredner hat mich dadurch, 
daß er felbft ſich darauf eingelafien hat, zu einem gefchichtlichen Rückblick 
oufgefordert. Ich will daher auch unterfuchen, ob er vom hiſtoriſchen 
Standpunkte etwa einen Beruf Hatte, die Intereſſen dieſer Provinzen 
befonder8 zu vertreten, und zwar mehr als irgend jemand. Wie entftand 
denn die Provinz Weitpreußen und die Orbensherrichaft in Preußen? 
Der Herzog Konrad von Mafovien, um ſich der Einfälle der Heibnifchen 
Preußen zu erwehren, bie Kujavien und Mafovien bis tief hinein ver: 
müfteten, rief bie deutjchen Ordensherren und gab ihnen einen Heinen, 
damals polnischen Landſtrich, das Dobriner Land. Zugleich verfpradh 
er ihnen — und das lag in der Natur der Sache — daß fie alles 
beſitzen follten, was fie der Wildnis, der menfchlihen und natürlichen — 
dem wilden Stamme, den damals heidnifchen Preußen abgewinnen würben. 
Auf diefe Weife wurde dad gefamte Land öſtlich der Weichjel, welches 
heutzutage einen erheblichen Zeil von Weftpreußen und Dftpreußen 
umfaßt, ein rein deutfches Land, Tolonifiert durch Deutfche, und dazu 
erwarb der Drden den Zeil von Weſtpreußen links der Weichfel durch 
die rechtmäßigſten Verträge, indem nach dem Wusfterben, nicht etwa 
einer polnifchen Dynaſtie, jondern der Hinterpommerfchen Herzöge mit 

1) Bergl. Reben 1,49. II, 110 flg. 114 fig. 123 fig. 151 fig. 204 fig. 207 flg. 
I, 59 fig. 196 fig. V, 18 flg. 264 fig. 289 fig. VII, 107 fig. VIII, 258. IX, 238. 
X, 294. XI, 105, 126 fig. 129, 297 fig. 309, 311, A11flg. 417 fig. 432 fig. 437, 442 fig. 
462 flg. 464. XU, 103 fig. — Und no am 16. und 23. September 1894 kam 
Pismard in feinen berühmten Anſprachen an die Poſener und die Weftpreußen 
mit ſolcher Klarheit und Schärfe auf die Polenfrage zu fprechen, daß feine 
eingehenden gefhichtlichen Darlegungen in allen deutſchen Herzen ben lauteften 
Biderhall fanden (f. Bofchinger, Die Anfprachen des Fürften Bismarck 1848— 1894, 
Stuttgart, 1895, ©. 327— 345). 
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Meitewin II. im 13. Jahrhundert dieſes Land Hinterpommern mit der 
Hauptitadt Danzig an den Lehnsherrn, den Markgrafen von Brandenburg, 
fiel, der Markgraf Waldemar davon Befig nahm; und ala nad) feinem 
frühzeitigen Tode feine Nachfolger nicht im ftande waren, e8 zu behaupten, 
cedierten fie dieſe Landesteile, Da8 heutige Pomerellen, damals Hinter: 
pommern, an den beutichen Orden. Diefem Hat e8 die Krone Polen 
fpäter durch Krieg und Eroberung abgewonnen, ald der Ordensſtaat 
dadurch geſchwächt wurde, daß die damalige — preußifche Fortichrittz: 
partei, möchte ich jagen — die Städte und Landftände, fi mit Dem 


Zandesfeinde Polen in Verbindung ſetzten, die Kraft des Ordens ſchwächten, 
die Deutihen bei Tannenberg geichlagen wurden, und ſchließlich nah 


verichiedenen Hin- und Hervertragen zwiſchen Danzig und anderen Stäbten 
und ben weſtpreußiſchen Ständen ein Abkommen zwifchen ihnen und ber 
Krone Polen zu ftande kam, vermöge deſſen fie in Perjonalunion eben 
folten, und auf dieſes haben fich nachmals die Weftpreußen oft, wie 
jest unjere polnifchen Wbgeorbneten, berufen, aber ohne allen Erfolg. 
Diefe Transaktion wurde fchließlic) durch den Frieden von Thorn im 
Jahre 1466 fanktioniert, und jo kam Polen durch dad Recht der Er: 
oberung, fpäter dur Verträge fanktioniert, in den Beſitz von Weit: 
preußen, und benubte diefen ſehr bald, um dag Land zu polonifieren, 
nit etwa — wie man und jchuld gegeben Hat zu germanifieren — 
durch Kultur, fondern durch Feuer, Schwert und Zwang. 
(Sehr richtig!) 

Es ſetzte gegen die gefchloffenen Verträge polnische Beamte nach 
Weftpreußen hinein, die fich dort bereicherten, indem fie den Adel teils 
aus feinen Gütern verdrängten, teils zwangen, fich zu polonifieren. So 
wurde aus der alten deutjchen Familie Hutten durch einfache Überfegung 
des Namens Czapski, fo aus dem deutichen Namen Rautenberg das 
polniſche Klinski, aus Stein Kaminski. Ich könnte die Zahl be- 
deutend vermehren, unter der wir jet, während deutiches Blut urfprüng- 
lich in ihren Adern fließt, die Heitigften Gegner Deutſchlands fehen. 

(Hört! Hört!) 
Die Städte wurden vertragswidrig in ihren Freiheiten beeinträchtigt; 


e3 wurde fpäter die Religionsfreiheit gemwährleiftet, man hielt fie auf 


theoretifch aufrecht, aber man ſchloß die Kirchen, man nahm fie weg und 
gab fie den katholiſchen Gemeinden, die nicht vorhanden waren, Die erit 
geichaffen werben mußten und aus dem Güter ermwerhenden bel und 
den Beamten, welche dorthin geſchickt, beſtanden. Manche der Städter — 
ih erinnere nur an Thorn — haben ihre Protefte dagegen auf bem 
Scaffotte zu büßen gehabt. Von 19000 Dörfern waren durch die 


Berheerungen der Polen in Weftpreußen nad der Schladht bei Tanmen- 
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berg nur etwa 3000 übrig geblieben. Auch dieje waren ihnen noch zu 
viel. Die Kriege zwiſchen Polen und Schweden räumten darin auf, und 
es it mehr ald einmal gejchehen, daß entlaffene polnifche Armeen in 
den verwüfteten deutſchen Dörfern folonifiert wurden. Bon denen ftammen 
ihre jebigen Wähler, meine Herren, aus der Gegend von Marienburg 
md Stuhm; das find Tolonifierte polnische Soldaten auf den Brandftätten 
deutiher Banernhütten, daraus ftammen Ihre Landsleute in Gegenden, 
von denen ber die Quellen der deutichen Kultur ſich über Preußen er: 
gofien haben, in den Gegenden von Thorn, Raben, Frideck, Löbau. 

Meine Herren, wie Sie angeſichts diefer Thatjachen, diefer Gewalt, 
die von ihren Borfahren jederzeit geübt wurde, da, wo fie die Macht 
dazu hatten, fich auf die Geſchichte berufen, das verftehe ich nicht. Ihr 
Anſpruch auf Weftpreußen Hat jo lange gegolten, als der Säbel, ber ihn 
eroberte, ftart genug war, ihn zu behaupten; als Ihr Arm erlahmte, 
hörte der Anfpruch mit der Rechtöquelle auf, aus ber allein er her: 
geleitet wurde. (Sehr richtig!) 

Ähnlich verhält e3 fi) mit dem Großherzogtum Pofen. Wir haben 
diefeg Land, in dem fih jet 800000 polnisch ſprechende Preußen und 
700000 deutſch fprechende Preußen befinden, 

(Hört! Hört!) 
in großen und fchweren Kriegen gewonnen. Nachdem in fiebenjährigen 
Kriege Polen für ung nicht eine Schutzwehr, fondern der ftete Ausgangs⸗ 
punkt und Zufluchtsort der ruſſiſchen Heere gewejen war, haben wir es 
zum zweiten Mal in ſchwerem Kampfe gegen einen übermächtigen Feind 
im Sabre 1815 erworben, und dieſe Eroberung ift durch völferrechtliche 
Derträge befiegelt worden. So entjtehen alle Staaten. Wir befiken 
Poſen mit demfelben Rechte wie Schlefien. Wenn Sie gegen das Recht 
der Eroberung anfämpfen, jo haben Sie ihre eigene Geſchichte nicht ge: 
lefen; ich glaube, Sie haben fie gelejen, verjchweigen fie aber forgfältig. 

(Heiterkeit.) 

Die Anfänge von Polen waren Hein, meine Herreni Das Land 
am Goplo-See und an ber Warthe, was man jett Großpolen nennt, 
was aljo nach dem älteren Begriffe ein jehr erheblicher Teil von Polen 
war, vereinigte fi) durch Ugglomeration mit Kleinpolen in der Gegend 
von Krakau. Das alles überfchreitet noch nicht Die Grenzen des heutigen 
Veitgaliziens und Großherzogtums Poſen, erfüllt noch nicht einmal Die 
des Königreich Polen. Us fie ſich mächtig fühlten duch die Heirat 
mit den littauiſchen Großfürften, die ihnen an und für ſich fehr erhebliche 
eroberte Länder zubrachte, wandte fi) dieſer Eroberungstrieb gegen ben 
beutichen Orden. Vorher Hatten fie ihm genügt nach einer anberen 

Bettichr. 1. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 4. Heft. 18 
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Richtung Hin auf Koften Rußlands. Nachdem durch die Anfiedelungen 
ber deutfchen Ritter gegen die heidnifchen Preußen auf diefer Seite Ruhe 
geihaffen war, etwa vom Sabre 1230 ab, wandte fi} der Eroberung? 
trieb gegen die damals von tatariſch-mongoliſchen Horden bedrängten 
Ruſſen. Polen gewann die Gebiete, die heutzutage Dftgalizien aus- 
maden, von denjelben Ruthenen bewohnt, welche die Provinzen Volhynien 
und Bodolien, welche den Südoften des Königreichs Polen bewohnen; 
Polen trug fein Schwert weit über den Dnjepr hinaus; fie gewannen die 


alte ruffiiche Reſidenz Kiew und weit darüber hinaus Tichernigow, Smo: 


lensk und fehr weite Landftreden, an ſich von größerer Ausdehnung ala 
dasjenige, wad Rußland bei der erften Teilung Polen? gewann. Zu 
gleicher Zeit hatten die Littauer den ruſſiſchen Volksſtamm in Geftalt 
der Weißruſſen, die die Gegend von Witebsk bewohnen, Stark angefchnitten, 
und nachdem fie ſich auf dieſe Weile dann Eräftig genug fühlten, fielen 
fie mit den vereinten Littauern den deutfchen Orden an und nahmen ihm 
das wohlerworbene, blühende, der Wildnis abgerungene Weftpreußen ab, 
um es zu verheeren und den freien Bauernitand derjenigen Unterdrüdung 
preißzugeben, welche die polnische Herrichaft immer charafterifierte. 
(Hört! Hört!) 

Der Herr Vorredner Hat es ziemlich unumtmwunden außgefprochen, was 
er mit den preußischen Zandesteilen anfangen will, wenn er fie au3 ihrem 
bisherigen Verbande gelöjt hätte, wenn er, wo wir die Nachteile der 
Grenzen wollen verfchwinden laſſen, neue Grenzen, Bollgrenzen hätte 
Ihaffen können, zwiſchen Weftpreußen und Polen einerjeit3, und dem weſt⸗ 
lichen Deutichland Hinauf, refpektive Ditpreußen, andererjeitt. Er bat 
die Teilung Polens ein Verbrechen genannt. Meine Herren, e3 war fein 
größeres als die Teilung Rußlands, die Sie im vierzehnten Jahrhundert 
vornahmen, al3 Sie die Gewalt dazu hatten. Greifen Sie in Ihren 
eigenen Bujen und jagen Gie fich, daß Sie das Verbrechen der Eroberung 
hundertfältig, ald Sie mächtig genug dazu waren, begangen haben. 

Den Gedanken der Wiederherftellung der NRepublit Polen in den 
Grenzen von 1772 — ih will nicht weiter zurüdgreifen — braudt 
man nur auszudenten, um fi) von feiner Unausführbarfeit zu über- 
zeugen. Es ift eine Unmöglichkeit aus dem einfachen Grunde, weil e3 
dazu nicht Polen genug giebt; es giebt jehr viel weniger Polen in der 
Welt, ald man gewöhnlich glaubt. 

(Heiterkeit.) 


Man ſpricht von 16 Millionen Polen. Das Gebiet der ehemaligen 
Republit Polen von 1772 ift — ich abftrahiere ganz von dem durch die 
Hriedensichlüffe von 1660 an Schweden verlorenen, früher eroberten 


Bon Dtto Lyon. 267 


Livland, und von dem durch den Frieden von Andruffowm!) an Rußland 
jenjeit8 des Dnjeprs abgetretenen Gebiete mit der Stadt Kiew ohne das 
heutige Gouvernement gleihen Namens — dennoch ift das Gebiet, das 
übrig bleibt, Heut von etwa 24 Millionen Menfchen bewohnt, unter 
diejen befinden fih 7'/, Millionen Polen, mehr giebt e8 in der ganzen 
Belt nicht, (Heiterkeit) 

und davon find 1!/, Millionen zerftreut in weiten Gebieten, welche die 
weltlichen Gouvernements des ruſſiſchen Reiches ausmachen, unter Völfer- 
(haften, die nicht nur feine Polen find, fondern es auch gar nicht fein 
wollen, die um alles in der Welt nicht unter die polnische Herrichaft 
zurüdwollen. Sehen Sie nur in Galizien die Feindichaft der Nuthenen 
gegen die Polen, denen fie früher unterworfen waren, gleich den Weſt⸗ 
prenßen. Sch führe gerade dieſes Beiſpiel an, weil es allen befannt ift, 
und Sie werden daran den Maßſtab Haben, welches die Gefühle der 
über 10 Millionen Nichtpolen find, die mit 1200000 Polen den Weflen 
des ruffifchen Neiches bewohnen. In den weftruffiichen Provinzen ftehen 
gegenüber den 10 Prozent Polen, die in ihnen zeritreut wohnen, als 
frühere Herren, die mit der Eroberung gekommen find und Land an fich 
gebracht Haben oder als Renegaten ihres Volkes polniſche Sitte und 
Sprahe angenommen haben, 90 Prozent andere Völfer, zum größten 
Teil ruffifchen Stammes, Nuthenen und Weißruffen, dieſe fprechen nur 
ruſſiſch, weinen ruſſiſch, wenn fie unter polnischer Herrfchaft find, 

(Heiterteit) 

fe find Ruſſen und wollen Ruffen bleiben, und ftehen der ruffischen 
Regierung bei im Kampfe gegen den polnifchen Abel. Die übrigen find 
Littauer, Letten, Deutihe und eine ganz erhebliche Anzahl von Juden. 
Da haben Sie alfo von 24 Millionen 12 Millionen, wo es doc bie 
äußerste Ungerechtigkeit wäre, wenn man den 10 Prozent unter ihnen 
eine gefürchtete und verhaßte Herrichaft über die übrigen 90 Prozent 
beifegen wollte. In Galizien, wie ich ſchon erwähnte, haben Gie 
2 Millionen Ruthenen gegen 2 Millionen Polen in Weitgalizien, im 
Königreich Polen 3400000 Bolen, außerdem !/, Million Nuffen im 
Sidoften vom Gouvernement Lublin und '/, Million Littauer vom 
Riemen bis ungefähr nach Suwalki am norböftlichen Bipfel des König: 
veih3- ferner haben Sie 300000 Deutſche, 600000 Zuben und dann 
den Pen von 3400000 Polen. Ich Habe ſchon erwähnt, daß mir in 
der Provinz Bofen deren 800000 haben, in der Provinz Weitpreußen 
etwa 350000. Zählen Sie diefe alle zufammen (nur diejenigen aber, 


1) 1667. 
18* 
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die kompakt genug wohnen, um ein Gemeinweſen zu bilden, und Die be 

fi zu Haufe doch wenigftens in der Majorität find), dann bekommen 
Sie, wenn ih mich nicht irre, 6'/, Millionen Polen heraus, und im 
Namen diejer 6'/, Millionen Polen fordern Sie die Herrſchaft über 
24 Millionen zurüd mit einem Tone, einem Gefühl, als ob es die tieffte, 
unwürdigſte Knechtung und Erniedrigung wäre, daß Sie die Leute nicht 
noch ferner unter Ihrer Herrſchaft Haben und knechten können, wie es 
leider Jahrhunderte lang, ja ein halbes Jahrtauſend Iang geichehen if. 

(Hört! Hört!) 

Man braudt nur die Verhältniſſe genauer zu kennen, und dieſer 
Anſpruch Hat vor Europa feinen Beſtand: das Ganze verfchwindet in 
Utopie, namentlich wenn man zur Verwirflihung der Utopie darauf aus⸗ 
gehen muß, zunächſt drei große Reiche zu zerftören, Ofterreih, Preußen, 
Rußland, drei unter den fünf oder ſechs europäifhen Großmächten in 
die Luft zu fprengen, um auf den Trümmern derjelben eine neue phan— 
taſtiſche Herrihaft von 6 Millionen Polen über 18 Millionen Nichtpolen 
zu begründen. Sa, es ift nicht einmal glaublih, daß diefe 6 Millionen 
Polen polnisch beherrfcht fein wollen; fie haben zu trübe Erfahrungen 
gemacht. (Heiterteit.) 

Wodurch ijt die polnische Bewegung in Weitgalizien zum Stillitand 
gekommen? Weil der polnische Adel ſich überzeugte, daB der Bauer 
durchſchaute, wohin er zielte, nämlich zur Wiederherjtellung Polens; da 
bat der polnische Bauer einen Schred bekommen und hat ſich weggewendet 
von der Bewegung und von den PVorjpiegelungen, die ihm von jeiten 
des Adel? gemacht worden. Auch der Adel Hat einen Schred befommen, 
wenn er an die furcdhtbaren und verbrecheriichen Blutthaten der Bauern 
im Sabre 1846 dachte, er hat den Säbel eingejtedt und lebt einitweilen 
im Frieden mit der öfterreichifchen Regierung. Sch glaube, ich braude 
dad nur anzuführen — und die Herren polnifher Bunge Tennen die 
Berhältniffe beſſer als id — um die Behauptung zu unterftügen, daß 
jelbft die 6 Millionen Polen nicht die Abficht Haben, von ein paar Mal 
hunderttaufend polnischen Ebdelleuten von neuem beberricht zu werden. 

Auch der Verlauf der Inſurrektion in Rußland zeigt dies. Ach 
will die ruſſiſche Herrichaft nicht als eine bejonders milde rühmen, 

(Heiterkeit) 
aber der polnische Bauer bat zu ihr doch mehr Zutrauen, als z® der 
Herrichaft feines adligen Landsmanns. 
(Sehr richtig!) 

Vo die Ruſſen hinkamen und die Hängegendarmen verfchiwanden, 

fanden fie damals, vor drei Jahren, bie bereitwilligfte Unterftügung, 
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foweit die Furchtſamkeit der eingejchüchterten Bevölkerung es geftattete. 
Ich möchte Sie aljo bitten, meine Herren, Sie, die Sie behaupten, das 
polniihe Volk zu vertreten, verzichten Sie darauf, Europa, Preußen, 
Ihre eigene Provinz in Unruhe zu erhalten, indem Sie einem ganz 
unerreichharen Biele nachjagen. Man kann in Shnen vielleicht die Hoff: 
nung ermweden, die Biel fei erreichbar, aber dann täuſcht man Sie, 
oder Sie täufchen fich ſelbſt darüber, wie man es leicht thut über das, 
was man wünſcht. Daß der polnifdhe Adel ein gewiſſes Heimmeh nad) 
den früheren Buftänden Hat, ift mir vollftändig erflärlih, das findet 
fh auch in den deutfchen ehemals geiftlihen Territorien in ganz ana: 


loger Weife. (Heiterkeit.) 


Berzichten Sie darauf, diefem Phantom nachzujagen, vereinigen Gie 
ih mit uns, vereinigen Sie fih mit der Mehrzahl Ihrer polniſch 
iprecdenden Brüder in Preußen, mit den polnifchen Bauern in ber Teil- 
nahme an den Wohlthaten der Civilifation, die Ihnen der preußiiche 
Staat bietet, an den Wohlthaten, die Ihnen die durch den Norddeutichen 
Bund vermehrte friedliche Sicherheit gewährt, beteiligen Sie ſich ehrlich 
am gemeinjamen Werk, und Sie werden unjere Hand offen finden, und 
wir werden Sie mit Freuden als unjere Brüder und Landsleute in 
unjerer Mitte begrüßen.” ') 

In wahrhaft Haffiicher Weile Hat Bismard in diefer Rede die that: 
\ühlihen Berhältniffe in den ehemals polnifchen Landbesteilen Preußens 
dargelegt. Die Entftellung diefer Thatfahen durch Wunſch und Phantafie 
einer polnischen Adelspartei legt er in ihrer ganzen Falſchheit und Ber: 
fehrtheit dar und Löft dadurch die Gründe, auf denen die polnifchen Be⸗ 
ftrebungen beruhen, in ihr völliges Nicht auf. Man beachte, wie die 
Geihichtsbelehrung, die Hier Bismard giebt, nirgends Iehrhaft, nirgends 
doktrinär wird, fondern wie fie in allen Punkten das vollendete Gepräge 
fünftlerischer Geftaltung trägt. Es ift ein großartiger Realismus der 
Geſchichtsbetrachtung, der fi ung hier offenbart, ein Realismus, ber 
durh den Nebel der herfümmlichen Gefchichtephantafie und Geſchichts⸗ 
fälſchung, wie fie durch das SHereintragen von allerlei Wünfchen und 
Hoffnungen in das Getriebe der Thatfachen herbeigeführt zu werden 
pflegt, bi8 zu den nadten Thatſachen vordringt, diefe aber dann in fo 
lichtvoller Weile gruppiert, daß fie mit überwältigender Klarheit, mit 
der fiegreichen Macht der Wahrheit zu ung Sprechen. Dabei ift fein Aus- 
drud frei von jedem Pathos, aber doch niemald nüchtern, er feflelt viel- 
mehr durch die wunderbare Harmonie zwiihen Wort und Sache, durch 


1) Reden III, 204 ff. 
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wirkung ber beutjchen Fürften, deren Souveränität er bei aller fejten 
Einheitlichteit des Deutfchen Reiches die freiefte Bewegung und Entfaltung 
ließ. Metternich” war ein einfeitiger Diener der Souveränität, Bismard 
diente dem gefamten deutſchen Staate, der fih aus Boll und Yürften 
zufammenfegt. Damit aber bat fi) Bismard ald ein wirklicher Staats: 
fünftler erwiejen; fein Grundſatz: „organifche Entwidlung bes Beftehenden” 
it das Prinzip aller künſtleriſchen Thätigkeit überhaupt; denn nur das 
ift künſtleriſche Geſtaltung, was auf organiſchem Wege wächſt oder in 
fi) die Geſetze der organiſchen Entwicklung in innigem Anfchluß an die 
Natur wiederholt. 

Diefe Grundſätze feiner politischen Thätigleit hatte Bismarck aber 
vor allem aus dem Studium der Gefchichte gewonnen; er war nicht 
ſowohl dur Gefchichtstenntnis, als vor allem durch Geſchichtsverſtändnis 
allen feinen Beitgenoffen gewaltig überlegen, und er war zugleich fähig, 
aus den Lehren der Geſchichte die richtigen praftifhen Folgerungen zu 
ziehen. Nicht die Kenntnis, nicht das Verftändnis der Geichichte, ſondern 
erft dieje rechte Anwendung des Gelernten und Beritandenen auf die 
thatfächlichen Verhältniſſe macht ihn zu dem großen Staatskünftler. Yon 
dieſer Anwendung der Geichichte auf bie Praris bat er auch fonft noch 
vielfältige Beweiſe gegeben. 

So hat er wiederholt darauf hingewieſen, daß die Erreichung der 
Biele, denen die Polenpartei, die Welfenpartei, die Sozialdemokratie 
nachſtreben, nur durch den Umfturz der beftehenden Buftände zu erreichen 
find, eine zweifellos richtige Folgerung aus den Lehren der Geſchichte 
Segen Windthorftd Zweifel an der Beſtändigkeit des Friedens äußerte er 
am 14. März 1885 im Deutichen Reichstage: „Es haben ſolche Verſuche, 
Bweifel an der Feftigkeit des Friedens zu erregen, doch ficher ihre 
Bedenken! (Sehr richtig!) 

Sch ſpreche dabei durchaus nicht von der Börfe. Die rührt das 
nicht; aber fortgejegte Zweifel an der Beſtändigkeit des Friedens finden 
ab und zu, namentlich bei den PBarteileuten, die in verba magistri zu 
ſchwören gewohnt find, fchließlich doch einigen Glauben und dadurch wird 
der Friede mit der Zeit erfchüttert. Es ift deshalb die Taktik aller der⸗ 
jenigen, deren Parteiprogramm oder deren Beftrebungen überhaupt nur 
dureh Unterbrechung des Friedens, nur durch Krieg verwirklicht werben 
können, ftet3 Zweifel an der Sicherheit des Friedens auszufprechen. Mir 
iſt das ja in meiner langen Erfahrung mieberholt entgegengetreten, und 
wir haben bei uns ja im Reiche Fraltionen, deren offen aufgeftellte 
Ideale nur durch Krieg, und zwar einen unglüdlichen Krieg 
Deutſchlands erreicht werden können. 


(Hört! rechts.) 
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Die Heritellung des Königreichs Polen, die Losreißung der polnisch 
rebenden Provinzen von Preußen ift doch nur möglich durch einen un⸗ 
glüllihen Krieg Preußend. Die Wiederabtretung von Nordichleswig 
an Dänemark, die Wiederherjtellung des Königreich Hannover in feinem 
alten Umfange,!) die Wiederabtretung von Eljaß-Lothringen an Frank: 
reich — das alles find Dinge, die nur nad einer großen Niederlage 
Deutſchlands erreichbar find, nur wenn gewiflermaßen das Königreich 
Preußen wieder ausgejchlachtet wird, das Königreih, fo wie es jet 
Mitglied des Deutichen Reiches ift. Es ift deshalb nicht unnatürlich, 
wenn ftrebfame Mitglieder folder Fraktionen eine gewiſſe Ungebulb 
empfinden, daB der Friede fich immer mehr zu befeitigen fcheint, 

(Hört! hört! rechts) 

und daß fie durch Undeutungen, es wäre damit nicht jo weit ber, feine 
Sicherheit in Zweifel zu ziehen und ihn dadurch zu erjchüttern Juchen. 
Wir fehen ja, daB franzöfiihe chauviniſtiſche Blätter, daß namentlich 
polniiche Blätter darauf ausgehen; und jo deutich die welfiſche Fraktion 
fein mag, ihr Ideal, die Herftellung des Königreichs Hannover, zu dent 
fe fih offen bekennt bei allen ihren Wahlreden, Tann doch nur erreicht 
werden, nachdem Deutichland, Preußen in einem unglüdlichen Kriege der 
Ausfhlachtung, der fremden Willfür preisgegeben find.” ?) 

Ähnliches Hatte er ſchon wiederholt im Reichstage geäußert, fo hatte 
er am 9. Mai 1884, ald er über den Welfenfonds ſprach, ausgeführt, 
daß eine Wiederherftellung der früheren Verhältniffe, eine Vertreibung 
der preußifchen Herrichaft, eine Wiederauflöfung des auf dem jebigen 
Buftand begründeten Deutichen Reiches niemals aus eigener Kraft von 
den wenigen Angehörigen der Provinz Hannover, die fich zu der Welfen: 
partei rechneten, bewirkt werden könne, jondern nur durch einen euro- 
päiſchen Krieg, in dem Deutſchland, reſp. Preußen gefchlagen, dergeſtalt 
in die Pfanne gehauen werden würde, daß man ihm die Bedingungen 
diltieren könnte?) So ericheint ihm das Deutiche Reich als das Boll: 
wert gegen alle partikulariftiihen und Tosmopolitifchen Beitrebungen; es 
ift feine fefte Überzeugung, die auf BHiftorifcher Einfiht umd auf dem 
feften Grunde der Thatfachen ruht, daß dieſes Bollwerk erft fallen müſſe, 
ehe die Umfturgbeftrebungen ihr Biel erreichen können, und daß der Fall 


1) Ran beachte, wie er Windthorft3 Streben nad) der Wiederherftellung 
Sannovers hier in den Bufammenhang mit andern ähnlichen Beitrebungen ftellt, 
aber nicht an erfter Stelle giebt, obwohl ſich feine Antwort doch nur gegen 
Windthorſt richte. Mit feinem Takte hat Bismard dadurch feiner Entgegnung 
die Eachlichleit gewahrt. 

2) Reden 11,104 fig. 

3) Reden 10, 137. 
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wirkung der beutichen Fürſten, deren Souveränität er bei aller feiten 
Einheitlichleit des Deutfchen Reiches die freiefte Bewegung und Entfaltung 
ließ. Metternich war ein einfeitiger Diener der Souveränität, Bismardck 
diente dem geſamten beutichen Staate, der fi aus Boll und Fürften 
zufammenfegt. Damit aber bat ſich Bismard als ein wirklicher Staats- 
künstler erwieſen; fein Grundſatz: „organiſche Entwidlung des Beitehenden“ 
it das Prinzip aller künftleriichen Thätigkeit überhaupt; denn nur Das 
iſt künftlerifhe Geftaltung, was auf organiihem Wege wächſt oder in 
ſich die Geſetze der organischen Entwidlung in innigem Anſchluß an Die 
Natur wiederholt. 

Diefe Grundſätze feiner politiichen Thätigkeit Hatte Bismard aber 
vor allen aus dem Studium der Geſchichte gewonnen; er war nicht 
fowohl durch Geſchichtskenntnis, als vor allem durch Geſchichtsverſtändnis 
allen feinen Beitgenofjen gewaltig überlegen, und er war zugleich fähig, 
aus den Lehren der Geſchichte die richtigen praftiichen Folgerungen zu 
ziehen. Nicht die Kenntnis, nicht das Berftändnis der Gefchichte, fondern 
erft diefe rechte Anwendung des Gelernten und Berftandenen auf Die 
thatfächlichen Verhältniffe macht ihn zu dem großen Staatskünftler. Bon 
diefer Anwendung der Geſchichte auf die Praris hat er auch fonft noch 
vielfältige Beweiſe gegeben. 

So Hat er wiederholt darauf hingewieſen, daß die Erreichung der 
Ziele, denen die Polenpartei, die Welfenpartei, die Sozialdemokratie 
nachſtreben, nur durch den Umfturz der beftehenben Zuſtände zu erreichen 
find, eine zweifellos richtige Folgerung aus ben Lehren der Geichichte. 
Segen Windthorfts Zweifel an der Beſtändigkeit des Friedens äußerte er 
am 14. März 1885 im Deutfchen Reichstage: „Es haben ſolche Verſuche, 
Biweifel an der Feſtigkeit des Friedens zu erregen, doch ficher ihre 
Bedenten! (Sehr richtig!) 

Ich Ipreche dabei durchaus nicht von der Börfe. Die rührt das 
nicht; aber fortgejegte Zweifel an der Beſtändigkeit des Friedens finden 
ab und zu, namentlich bei den Parteileuten, die in verba magistri zu 
ſchwören gewohnt find, fehließlich doch einigen Glauben und dadurch wird 
der Friede mit der Zeit erfchüttert. Es ift deshalb die Taktik aller der: 
jenigen, deren Parteiprogramm ober deren Beftrebungen überhaupt nur 
durch Unterbrechung des Friedens, nur durch Krieg verwirklicht werben 
fünnen, ſtets Bweifel an der Sicherheit des Friedens auszufprechen. Mir 
it das ja in meiner langen Erfahrung wiederholt entgegengetreten, und 
wir haben bei uns ja im Neiche Fraktionen, deren offen aufgeftellte 
Ideale nur durch Srieg, und zwar einen unglüdlihen Krieg 
Deutſchlands erreicht werden können. 


(Hört! rechts.) 
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Die Herftelung des Königreichs Polen, die Losreißung der polnisch 
redenden Provinzen von Preußen ift doch nur möglich durch einen un- 
glüdlihen Krieg Preußens. Die Wiederabtretung von Nordſchleswig 
an Dänemark, die Wiederherjtellung des Königreichs Hannover in feinem 
alten Umfange,!) die Wiederabtretung von Elſaß-Lothringen an Frank: 
reich — das alles find Dinge, die nur nad) einer großen Niederlage 
Deutihlands erreichbar find, nur wenn gewillermaßen das Königreich 
Breußen wieder ausgeſchlachtet wird, das Königreich, jo wie es jeht 
Mitglied des Deutichen Reiches iſt. Es ift deshalb nicht unnatürlich, 
wenn ftrebfame Mitglieder folcher Fraktionen eine gewiſſe Ungebufd 
empfinden, daß der Friede ſich immer mehr zu befeftigen fcheint, 

(Hört! Hört! rechts) 

und daB fie durch Undentungen, e8 wäre damit nicht jo weit her, feine 
Sicherheit in Zweifel zu ziehen und ihn dadurch zu erjchüttern fuchen. 
Wir ſehen ja, daß franzöfiihe chauviniftiiche Blätter, daB namentlid) 
polniſche Blätter darauf ausgehen; und fo deutſch die welfiſche Fraktion 
fein mag, ihr Seal, die Heritellung des Königreich! Hannover, zu dem 
fie fih offen befennt bei allen ihren Wahlreden, kann doch nur erreicht 
werden, nachdem Deutichland, Preußen in einem unglüdfichen Kriege der 
Ausſchlachtung, der fremden Willkür preisgegeben find.”?) 

Ähnliches Hatte er fchon wiederholt im Reichstage geäußert, fo Hatte 
er am 9. Mai 1884, al3 er über den Welfenfonds ſprach, ausgeführt, 
daß eine Wiederherftellung der früheren Verhältniffe, eine Vertreibung 
ber preußifchen Herrichaft, eine Wiederauflöfung des auf dem jebigen 
BZuftand begründeten Deutfchen Reiches niemald aus eigener Kraft von 
den mwenigen Angehörigen der Provinz Hannover, die fich zu der Welfen- 
partei rechneten, bewirkt werden könne, jondern nur durch einen euro- 
päifhen Krieg, in dem Deutfchland, reip. Preußen geichlagen, dergeftalt 
in die Pfanne gehauen werden würde, daß man ihm die Bedingungen 
diftieren Tönnte.?) So ericheint ihm das Deutfche Reich ald das Boll: 
werk gegen alle partitulariftiihen und tosmopolitiihen Beitrebungen; es 
ift feine fefte Überzeugung, die auf Hiftorifcher Einfiht und auf dem 
feſten Grunde der Thatfachen ruht, daB dieſes Bollwerk erſt fallen müffe, 
ehe die Umfturzbeftrebungen ihr Biel erreichen können, und daß der Fall 


1) Man beachte, wie er Windthorft3 Streben nach der Wiederherftellung 
Hannovers bier in den Bufammenhang mit andern ähnlichen Beſtrebungen ftellt, 
aber nit an erfter Stelle giebt, obwohl fich feine Antwort doch nur gegen 
Windthorſt richtet. Mit feinem Takte Hat Bismard dadurch feiner Entgegnung 
die Sachlichteit gewahrt. 

2) Neben 11,104 fig. 

3) Reden 10, 137. 
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dieſes Bollwerks nur durch einen für Deutichland unglüdlichen Krieg 
herbeigeführt werden könne. Daher ift fein ganzes Beftreben nach der 
Gründung des Deutichen Reiches auf Erhaltung des Friedens gerichtet, 
jowie auf eine derartige Stärkung und Ausrüſtung unferer Heeresmadt, 
daß ein etwaiger Krieg und ſtark und kriegsbereit finde, damit fich der | 
Sieg an unjere Ferſen hefte. Er Hat feinen Standpunft namentlih noh 
in einer Situng bed Deutjchen Reichſtages vom 16. März 1885, unter 
Wiederholung der gegen den Abgeordneten Windthorit und die polniſche 
Partei gerichteten Worte dargelegt, al3 die polnischen Abgeordneten eine 
Erklärung gegen die oben angeführten Wußerungen Bismarcks vom 
14. März 1885 im Neichdtage verlejen hatten. Da fagt er, da3 früher 
abgegebene Urteil aufrechterhaltend und ergänzend: „Die Losreißung 
von Provinzen von dem preußifchen Staate, wie er Heute unter der 
Garantie des Deutichen Neiches fteht, ift nur Durch Krieg möglich oder 
durch ein anderes Mittel, ebenjo gewaltiam, durch Revolution. Zwiſchen 
den beiden allein fteht die Wahl. !) 

Einen glänzenden Beweis feiner eingehenden Kenntnis der Gejchichte 
gab Bismard in der Sigung des Abgeordnetenhauſes am 16. April 1875. 
Der Abgeordnete von Schorlemer-Alft Hatte fich in fcharfer Rede 
gegen den Geſetzentwurf gewendet, daß fih die Rechtsordnung der 
evangelifchen und katholiſchen Kirche ſowie der anderen Religionsgeſell⸗ 
Ihaften im Staate nad den Geſetzen des Staates regele, und hatte 
am Schluſſe einen Vorgang erzählt, den er den Memoiren des Son: 
ſiſtorialrates Eilert entnommen hatte. Dieſe Hiftoriihe Anekdote, durch 
die von Schorlemer-AUlft den Beweis führen wollte, daß der Kampf 
zwiichen Staat und Kirche ftet? für den Staat verderblich geweſen jei, 
fautete folgendermaßen: „Napoleon I, diefer gemwaltigfte und gemalt: 
thätigfte Mann unſeres Jahrhunderts, Hatte bekanntlich zwei Päpfte in 
ber Gefangenschaft. Im Sahre 1811 ſuchte er den in Fontainebleau ge- 
fangenen Papſt Pius VII. auf und fuchte ihn durch alle möglichen Mittel 
der Schmeichelei, Beredfamfeit, durch die fchönften Anerbietungen zu be- 
wegen, mit ihm zufammenzugehen und feinen weltbeherrichenden Plänen 
fih anzuschließen, fie zu unterftüben. Der Papft Iehnte das ab, und 
darüber wurde Napoleon zornig, ftieß die größten Drohungen gegen den 
Papit aus, und um diefe Drohungen zu verftärken, ergriff er jogar zu⸗ 
legt da8 Schüreifen des Ofens und ftieß, feine Zornesausbrüche damit 
begleitend, tiefe Löcher in die mit Damaft überzogenen Möbel. Der 
Papit Tieß ihn ganz ruhig ausſprechen, und als Napoleon innehielt, da 
fagte der Papſt bloß das eine Wort: Tragddiant, Trauerjpieler. Diejes 


1) Neben 11, 127. 
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Wort war eine Prophezeiung, Die drei Jahre nachher zur vollen Wahr: 
heit wurde.” Bismard erwiberte überaus fchlagfertig fofort: „Der Herr 
Vorredner bat jelbft die Befürchtung geäußert, die ich nicht teile, daß 
jeine Mede von gewiſſen Seiten matt gefunden werden würde!) Man 
kann dies vielleiht von manchen Zeilen des Inhalts, aber gewiß nicht 
von der Form und den Ausdrüden jagen, die mitunter jogar recht 
kräftig waren. Den Eindrud einer wirklichen Mattigfeit habe ich eigent- 
id nur dadurch, daß er zu lange gejprochen Hat, und am Ende feiner 
Rede gehabt, mo er die befannte von ihm Hiftoriih, von mir unhiſtoriſch 
genannte Anekdote von Napoleon L erzählte. Sch muß da die Gefchichte 
in ihr Recht ftelen. Die Sache lag jo: Der Bapft erlaubte fih, Na: 
poleon al3 einen Komödianten zu bezeichnen, und Napoleon antwortete 
ihm darauf mit vieler Geiftesgegenwart: Tragödiant | 


(Große Heiterkeit.) 


Ich meine, dieſe Heine Gefchichte ift jo, wie ich fie erzähle, und 
nit jo, wie fie in den Schulen, wo der Herr Vorredner feine Bildung 
genofien hat, in feiner Heimatprovinz gelehrt wird.” ?) 

Ganz beſonders großartig find die gejchichtlichen Rückblicke, die 
Bismarck zu verjchiedenen Malen über die von ihm felbft durchlebte 
Beit gegeben Hat. Hier offenbart fi vor allem Bismards durch⸗ 
dringender Blick, der bis in die verborgenften Eden dringt und überall 
mit wunderbarer Sicherheit dad Wefentlihe von dem Unmefentlichen, 
dad Wahre von dem Falichen, das Richtige von dem Verkehrten, den 
Kern von der Schale fondert.e Während der Hiftorifer gewöhnlichen 
Schlages an der Außenjeite der Dinge haften bleibt, fchreitet Bismard 
mutig und ohne Bagen ind Innere der Creigniffe vor und legt das 
eigentliche Triebwerk der Geſchichte vor den Augen der erjtaunten Zeit- 
genoflen bloß. Hierher gehört bejonders die große Rede, die er nach der am 
14. Sanuar erfolgten Auflöjung des Reichſtages aus Anlaß der Ublehnung 
des Septennate3 am 24. Sanuar 1887 im Abgeordnetenhaufe hielt. Der 
Abgeordnete Nichter hatte geäußert: „E83 gab eine Zeit — ich wünjchte, 
fie füäme wieder — da wurde es für unanjtändig gehalten, ſich auf den 
Monarhen in ber Debatte zu berufen. Hierauf nahm Bismard in 
den folgenden Worten feiner Rede Bezug: „Der Abgeordnete Richter 
hat es unanftändig gefunden, den König in unjerer Debatte zu er- 


1) Der Abgeordnete von Schorlemer-Alft Hatte der Linken zugerufen: „Sie 
werben doch felbftverftändlich alles matt finden, was ich gegen ben Herrn Minifter- 
präfidenten ſage.“ 


2) Reden VI, 276 flg. 
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wähnen. Dann muß er auch die Verfaſſung unanftändig finden, denn 
in einzelnen Artikeln jagt fie vom König: Der König thut dies oder das. 
(Oo! links.) 

Ya, dann Iejen Sie doch die Verfaffung, Sie fcheinen das nicht zu 
glauben; ih kann überhaupt die Lejung der Berfaflung nur ſehr 
empfehlen, auch hier, wie im Reichstage; die Verfaflungen find ſehr 
viel beifer wie die parlamentarifchen Theorien. 

Wer wünſcht, daß vom König nicht die Rede fein ſoll, der bat 
Bedürfnis, die Königliche Gewalt in Vergeſſenheit geraten zu laſſen; 
(Oho! und Zuftimmung) 
ja, das fißt dahinter, wenn man fagt, davon darf nicht gejprochen 
werden. Wir haben ja in oftafiatifchen Ländern folche verehrte Perſonen 
gehabt, die jo Hoch waren, daß fie nicht gejehen und von ihnen nicht 
geiprochen werden durfte!) Wir haben in England die Theorie, daß 
vom König nicht geredet werden darf, weil das die Wriftofratie in den 
Schatten geftellt hätte?) Und bei ung ftellt e8 einen Parteichef in den 
Schatten, wenn vom Könige zu viel geredet wird. 

(Sehr gut! rechts.) 

Nun, bei uns in Preußen ift der König, Gott fei Dank, ein 
mächtigerer Mann und eine anjehnlichere Potenz, mit der jeder rechnen 
muß. Daß Hier und da von einer Gefährdung der Krone die Rede 
fei, daran glauben ja die Herren felbft nicht, fie find fich diefer Schwäche 
bewußt und wollen nur, daß von der Stärke des preußifchen Königtums 
mögtichft wenig die Rebe fei, dann find fie ſchon froh. 

— — - (Sehr gut! rechts.) 

1) Bismard meint den „geiftlihen Kaifer‘ in Japan, den Wilado, und 
den weltlichen bajelbft, den Zaifun. So hatte Bismard am 24. Januar 1882 
im Neichötage geäußert: „Es ift ganz erflärlic (nämlich daß Sie den Haupt: 
accent von beiden Unterichriften, der des Königs und der des Minifters, auf die 
Gegenzeichnung des Minifterd Iegen), wenn man fich benlt, daß in Ihrer Ber: 
ehrung der König jo hoch fteht und noch höher, bis in die Wollen hinein, wo 
ihn ein Menſch mehr merkt und fein Menſch mehr jpärt vor lauter Verehrung; 
nicht aus Herrichfucht ftellen Sie ihn jo hoch, nein, aus lauter Verehrung für 
das Königtum, ſodaß er zuleht, wie früher der geiftliche Kaifer in Japan, alle 
Jahre einmal an einem hohen Feſttage gezeigt wird, von unten, auf einem 
Gitter gehend, jo daß man nur feine Sohlen fehen kann. Auf dieſe Weije wird 
jebenfalls eine konſtitutionelle Hausmeierei ausgebildet, noch mehr, als fie bei 
den Karolingern mit ihren Schattenkönigen beftand; bei uns aber regiert der 
König felbft, die Minifter rebigieren wohl, was der König befohlen hat, 
aber fie regieren nicht.” Reden IX, 229. Bgl.a. VII, 82. 

2) Eingehender hat er dieſes Verhältnis in feiner Nede vom 29. November 
1881 auseinandergefegt: „Ihr Brinzip ift aber infofern nicht das monarchiſche, 
ald dem, was der Herr Vorredner unter „wahrem Konſtitutionalismus“ verfteht, 
zur erften Grundlage das kluge Wort dient, welches bie engliſche Wriftofratie 
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Sch Halte das nicht für unanftändig, ich Halte mich an die Ver- 
foflung und werde von dem König reden, fo oft als ich berufen bin, 
feinen perjönliden Willen geltend zu machen, der für mich ein mefent- 
liher Entſcheidungsgrund ift.“!) 

Und zum Schluffe diefer denkwürdigen Rede jagt Bismard: „Wenn 
Sie wüßten, quantae molis es geweſen ift, durch bie beinahe fünfund- 
zwanzig Sabre die auswärtigen Verhältniffe, Die Veziehungen zum Aus⸗ 
lande zu erhalten, jo würden Sie die Verantwortung für jeden einzelnen 
Gefegesparagraphen, der in diefem Haufe zur Annahme gekommen iſt, 
von mir nicht verlangen; es ift das nur eine der Ungerechtigkeiten, Die 
man gegen einen politifchen Feind mit Vergnügen übt, und deren Ab⸗ 
lehnung mir nicht viel Hilf. Ich bin darauf gefaßt; aber ich bin durch 
die dauernde Mißhandlung fünfundzwanzig Jahre hindurch hinreichend 
abgehärtet, um auch das tragen zu können. Nachdem ich das Bedürfnis 
der Reviſion der Kirchengeſetze erkannt habe, bin ich ganz offen vor: 
gegangen, und ich geitehe ganz offen, ich würde es noch weiter thun, 
wenn ich den Beiltand aller meiner Herren Kollegen dazu hätte haben 


Ich werde etwas getröftet in diefen Betrachtungen, wenn ich auf 
die Bergangenheit der Iehten fünfundzwanzig Jahre zurüdblide, in denen 
ih von Diefer Stelle oft gefprochen Habe. Ach erinnere mich, daß jeder 
Hortfchritt der preußifchen Monarchie und des Deutichen Neiches von 
den Bertretern der Yortfhrittspartei auf das Bitterſte und Schärfite 


velämpft worben iſt. Gehr richtig! rechts) 


— — — — — 


nach der großen Revolution, um ihre Herrſchaft zu befeſtigen, erfunden hat: 
The King can do no wrong (ber König kann fein Unrecht thun); dann kann 
der König aber gar nichts thun, wenn er fein Unrecht thun kann; den König 
mundtot zu machen, den König als eine Waffe für die Erhaltung der Herrichaft 
der engliichen Wriftofratie zu ihrer Verfügung zu behalten, ihn zu fequeftrieren, 
dad ift ber Sinn davon; feine Beziehungen zum Volk in ihrer Gewalt zu haben, 
fie nicht ſtark und mächtig werben zu laſſen, fich möglichft zwiſchen König und 
Bolt zu fchieben, über feine Unterfchrift zu bisponieren, — denn die braucht 
da3 englifche Boll, um zu gehorchen ... . die Unterjchrift ift unentbehrlih. Das 
war vom Standpunkte der herrichjüchtigen Ariftofratie eine weile Einrichtung, daß 
he ben König iſoliert werben ließ, feine Unterfchrift aber zur Verfügung behielt. 
In England bat fich diefe Trabition entwideln können, bei uns aber ift das 
nicht möglih. Wir unterfcheiden uns von England dadurch, daß wir eine ge- 
Ihriebene Berfafiung haben, die ganz Mar die Nechte des Königs und Kaiſers in 
Deutichland und Preußen, in Bayern und Sachſen, in Württemberg und in allen 
u Staaten definiert, und daran allein Habe ich mich zu Halten.” IX, 147 fig. 
. a. XI, 296. 


1) Reden XI, 811 fig. 
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Es fing dad an, al3 ich zuerft herkam; da fand ich Die frage der 
Militärreorganifation im vollften Brand und wurde als eine Art Landes⸗ 
verräter behandelt. Man drohte mir mit dem Schidjal Strafforbs') 
und mit noch fchlimmeren Dingen ?): ſchließlich ift die Militärreorgani⸗ 
lation doch eine Wirklichkeit geworden. 

Darauf kam eine fchwierige auswärtige Frage; es war die polniſche, 
in der ih ganz entichloffen für Rußland Partei nahın; Die ganze mir 
gegenüberftehende Fortſchrittspartei, Die damals die Majorität hatte, nahm 
für die Polen Partei; wir find doch ſchließlich mit Rußland Yreund 
geblieben und nicht die Freunde ber Polen geworden. 

Es kam nachher der dänische Feldzug. Den Hat die Fortichritt3- 
partei mit allen Mitteln der perfönlichen und politiichen Chikane erjchwert: 
er wurde dennoch ohne Bewilligung von irgend welchen Mitteln in 
Scene gejegt und die Befreiung Holfteins und Schlewigs von Dänemark 
herbeigeführt, die wir erftrebt hatten, die die Fortichrittäpartei und aber 
nicht gönnte. Sch weiß nicht, ob fie fie ihrerjeit3 wollte, wenn id an 
den Abg. Hänel denfe, jo möchte ich glauben, es wäre der Fall geweſen. 
Sedenfall3 ftanden Sie damald, als wir den Krieg anfingen, mit Ihren 
Sympathien mehr auf dänischer Seite und hofften, es würde und nicht 
gelingen; Sie hofften nicht auf den preußiichen Sieg — kann ih wohl 
fagen, ohne den Herren zu nahe zu treten. Die Befreiung von Holitein 
haben Sie belämpft. 

Den Krieg mit Ofterreich, welcher die Vorbereitung zur Herftellung 
bes Norbdeutichen Bundes war, haben wir contre vent et maree 
geführt; wir haben den bedauerlichen Gordiſchen Knoten, wie ich 
im anderen Haufe ihn genannt habe (in der Neichdtagdrede vom 
11. Sanuar 1887; XII, 177), mit dem Schwerte zerhauen müſſen.?) 
Da Hat und die Fortfchrittspartei nicht beigeftanden; fie Hat bis 
zum lebten Augenblid uns dieſe Löfung der deutſchen Frage mit 








1) Der als Minifter Karls I. von England am 12. Mai 1641 auf dem 
Schafott endete. 

2) Nämlich mit Zuchthaus. Vergl. Neben IX, 240: „Die Wohlmollenden 
fprachen bezüglich meiner damals (1862) von Strafford und Polignac, bie ge- 
meineren Blätter von Wollefrempeln im Zuchthaufe, was mein natürliches und 
berechtigte8 Ende fein würde.“ 

3) „Sie werden die Thatfadhe nicht beftreiten, daß der Gordifche Knoten, 
unter deſſen Verſchluß die nationalen Rechte der Deutichen lagen, das Recht, als 
große Nation zu leben und zu atmen, nur durch das Schwert gelöft werben 
tonnte — leider, und daß auch der franzöftiche Krieg nur eine Bervollftändigung 
ber Eriegeriichen Kämpfe bildete, durch welche die Herftellung der deutjchen Ein- 
heit, das nationale Leben der Deutichen geſchaffen und fichergeftellt werben 
mußte.“ XII, 177. 


“ 
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dem Schwert erſchwert und uns Dabei gehindert. Sie Hat gegen den 
Norddeutichen Bund geftimmt; fie hat die Bildung des Norddeutichen 
Bundes erſchwert. 

Sie Hat uns bekämpft in jeder möglichen Weiſe in der Richtung 
gegen Frankreich, obwohl jedermann, der überhaupt einen politiichen 
Blick Hatte, vorausfehen mußte, daß die Schlacht von Sadowa einen 
Kampf mit Frankreich nach fi zöge. La revanche pour Sadowa war 
damald das franzöfiihe Schlagwort, und aus dem Schoße der Fort: 
Ihrittöpartei wurde im Jahre 1869 ein Abrüftungsantrag geftellt, 


(Heiterkeit rechts) 


wie ich gehört habe, aus Anlaß eines Franzofen von europäiſcher Berühmt- 
beit.) Nun, wie man im Scherz jagt: „jo ein Bißchen Franzöſiſch, das ift 


doch gar zu ſchön“, (Heiterkeit rechts) 


und wenn es ein berühmter Mann wie Herr Garnier: Pages ist, da ift 
ein Deutſcher vollftändig entwaffnet und folgt ihm. So wurde im 
Jahre 1869 aus dem Schoße der Fortichrittpartei ein Abrüftungsantrag 
geitellt. Der Krieg mit Frankreich wurde ung außerdem auch noch erſchwert 
duch die ſchließlich auf juriftiihem Gebiet noch verfolgten landesver⸗ 
täteriichen Umtriebe von Mitgliedern der Fortſchrittspartei; jo nenne ich 
nur den Namen Zacoby, der während wir mitten im Kriege waren, Die 
Eympathien der deutſchen Fortichrittöpartei für Frankreich laut zu er: 


t 
ennen gab (Hört! Hört! rechts.) 


Nun, was wir weiter von der Fortfchrittspartei — für Hemmichuhe 
und Hinderniffe gehabt haben — ich braüche nur die Reichsverfaſſung 
zu nennen, gegen die die ganze Fortjchrittöpartei?) geftimmt hat, nachher 
die Verſtaatlichung der Eifenbahnen, wo die Fortichrittöpartei bis zuleht 
gegen die Staatsinterefien die großen Privatlapitaliften vertreten bat, 
den Schub der inländifchen Arbeit, bezüglich deflen ber Herr Abg. Richter 


1) Auf Grund von Erdrterungen mit dem Franzoſen Garnier- Pages, welche 
die Stärkung der friedlichen Beziehungen zwifchen Deutichland und Frankreich bes 
trafen, hatte Virchow am 20. Dftober 1869 im Abgeordnetenhauſe ben Antrag ein- 
gebracht, „die Königliche Staatsregierung aufzufordern, dahin zu wirken, daß 
die Ausgaben der Militärveriwaltung des Norbbeutichen Bundes entiprechend be- 
ſchränkt und durch diplomatiſche Verhandlungen eine allgemeine Abrüſtung herbei: 
geführt werde.” Steben XII, 319. 

2) Um 29. November 1881 fagte Bismard: „Die Fortichrittöpartei würde 
eher den Namen Hemmſchuhpartei verdienen, fie negiert, was die Megierung 
bringt, und bringt ihrerfeit3 nichts, weil fie nicht3 weiß.“ IX, 139. 
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noch heute fich ſeines Widerftandes rühmt — aljo furz und gut: Alles, 
was Deutichland groß, reich und einig gemacht hat, ift immer von der 
Fortſchrittspartei befämpft worden, 


(Sehr richtig! rechts) 


und ift doch immer zuftande gelommen. Deshalb gebe ich aud) die 
Hoffnung nit auf, daß, weil die Fortichrittspartei unfer Gegner ift, 
doch die Militärvorlage zuftande kommen wird.“!) 

Wir könnten dieſe Beilpiele einer durchdringenden Geſchichtskenntnis 
Bismarcks verhundertfachen, aber das Angeführte wird genügen, um 
feine Meifterfchaft auf diefem Gebiete ins rechte Licht zu ſetzen. Was 
läßt fi) bei den diplomatifchen Verhandlungen mit den europäijchen 
Mächten erreichen, auf welchem Wege ift e8 erreichbar? Und wo Liegen 
die Örenzen de3 Erreichbaren? Diefe Fragen vermag nur der richtig zu 
beantworten, der fi burch ein Iebendiges Studium der geichichtlichen 
Thatjacden, der diplomatifchen Verhandlungen aller Zeiten und Völker, 
der unendlich mannigfachen Löfungen politiider Berwidelungen und 
diplomatifcher Schwierigkeiten für den Beruf des Staat3manned gründ: 
lich vorbereitet hat. Und das Hatte Bismard gethan, und dazu bejaß 
er die Fähigkeit, in allen Lagen die Grenzen des Erreihbaren zu er: 
fennen, eine Fähigkeit, die fo recht eigentlich die Grundlage aller poli- 
tiihen Kunft if. Der Kampf gegen die idealiftifchen Forderungen eines 
überftrömenden Patriotismus oder eines beichränkten Parteifanatismus, 
den Bismarck fortgejebt in feinem eigenen Vaterlande zu führen Hatte, 
entiprang hauptfächlich daraus, daß Bismard immer ganz genau erkannte, 
wieviel überhaupt von den patriotifhen Forderungen erreihbar fei und 
wie weit und jchwierig der Weg war, auf dem diefe Verwirklichung 
ermöglicht werden konnte, fowie daraus, daß er immer den Blid auf 
die geſamte Lage der europäifchen Staaten gerichtet Hielt und daher vor 
der Beſchränktheit irgend eines Parteiftandpunktes jederzeit bewahrt blieb. 
Alles, was das deutiche Wolf heftig begehrte, und alles, was es durch 
Bismards Politik anfänglich gehemmt und ſcheinbar unmöglich gemadt 
ah, hat e8 einzig und allein durch dieſe weitichauende, kluge und Tühne 
Politit des großen Staatsmannes erreicht. So äußerte er in Bezug auf 
die dänifche Frage bereit? am 22. Dezember 1862: „Die dänische Trage 
fann nur durch Krieg auf eine für und günftige Weiſe gelöft werben; ber 
Anlaß zum Kriege läßt fih in jedem Augenblicde finden, in welchem unfere 
Stellung zu den Großmächten eine günstige für die Kriegführung iſt.“ Und 
fo Tieß er fih durch keinerlei, auch noch jo mächtige patriotiſche Strömung 


1) Reben XII, 318 fig. 
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in einen voreiligen Krieg mit Dänemark treiben, Yieß fi durch bie 
ſtürmiſche Forderung des größten Teiles unferes Volkes, den Erbprinzen 
driedrih von Wuguftenburg ald Herzog von Schleswig: Holftein anzu: 
erfennen, nicht aus feiner vorfichtig abmwartenden Haltung herausbrängen, 
ebenfowenig durch den vom Haufe der Abgeordneten mit 261 gegen 
63 Stimmen angenommenen Untrag der Übgeorbneten Stavenhagen 
und Virchow: „die Ehre und das Intereſſe Deutſchlands verlange es, 
daß fämtliche beutiche Staaten die Rechte der Herzogtümer fchüben, ben 
Erbprinzen von Schleswig-Holftein anerkennen und ihm in der Geltend- 
machung feiner Rechte wirkſamen Beiftand Ieiften müßten”. Wider den 
Villen der Vollövertretung hielt Bismard, der allein in der damaligen 
geit eine Löſung der ſchleswig-holſteinſchen Frage plante, die zur Stärkung 
Preußen? und damit zur Worbereitung der Gründung bes beutfchen 
Reiches führen follte, an dem Londoner Vertrage von 1852 feit!), und 
duch dieſes kluge Berhalten gelang es ihm, Äſterreich feft an Preußen 
zu ketten und Dänemark bei allen außerdeutihen Mächten fo ins Unrecht 
zu ſetzen, Daß es bald vollitändig allein ftand. Und dann erft, als fo 
der rechte Augenblid zur Kriegführung gelommen war, al3 das Ber: 
hältnis Preußens zu den europäiichen Mächten ein jo günftiges geworden 
war, daß Feine Unterftügung Dänemarks dur) eine andere Macht zu 
befürchten war, dann erft ließ Bismard es zum Sriege fommen. Und 
mm war der Krieg fiegreich, während vorher, wenn Deutichland zugleich 
auch noch gegen andere europäifche Mächte hätte losſchlagen müflen, der 
Ausgang eines Kampfes ſehr unficher gemwejen wäre. Bas Volk konnte 
natürlich einen folchen Plan Bismards nicht ahnen, und jo war er der 
ärgften Anfeindung, Verläfterung, Verleumdung ausgeſetzt, wurde ein 
Sandesverräter gefholten, der die Ehre Deutichlands mit Füßen trete, 
md ein Sturm der Entrüftung richtete fi gegen ihn. Bismard ftand 
allein einer ſolchen Welt von Haß gegenüber, und er hielt dem wütenden 
Anſturm der öffentlichen Meinung ruhig ftand, geftübt von bem Ver—⸗ 
trauen feines großen Königs, der auch im Heftigften Kampfe widerftrebender 
Meinungen niemals in feinem Vertrauen auf Bismarcks überlegene Staats⸗ 
kunft erſchüttert wurde und fi dadurch unfterbliches Verdienft erworben 
bat. Bismard Hätte nur feine geheimen Pläne dem Volke mitzuteilen 
brauchen, und er hätte die öffentliche Meinung fofort auf feiner Seite 
gehabt, aber eine ſolche Offenbarung feiner geheimjten Gedanken hätte 
jofort feine Politik durchfreuzt und die Ausführung dieſer Pläne mit 


1) Aufs Harfte legt er die Gründe für dieſes Yeithalten dar in ber von ihm 
im Abgeorbnetenhaufe verlefenen Erflärung vom 1. Dezember 1868. Neben II, 
217— 220. 


Beiticr. |. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. &. Heft. 19 
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einem Schlage vereitelt, und deshalb ſchwieg er und ertrug rubig Die 
völlige Verkennung ſeines Strebend. Niemald Hat ihn eine tobende, 
erbitte Menge zum Schwanken in feiner politiichen Meinung gebracht, 
niemal3 bat er der Popularität auch nur einen Fingerbreit jeiner Pläne 
geopfert. Und darin bekundet ſich eine andere Eigenjchaft des wahren 
Künftlerd, die Bismard durchaus eigen ift: er ift frei von aller und 
jeder Eitelkeit. Er Tennt einzig und allein feine hohen und großen 
Biele, für dieſe jet er alles ein: feine Ehre, feine Berfon, fein Hab 
und Gut, fein Leben. 

„Und jeget ihr nicht dad Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein!” 

Dieſes Schillerwort, diejer Kernfpruch echter Größe, ift auch im 
Bismard3 Leben der Wahrſpruch feines Handelnd. An Volksgunſt, an 
Unerfennung, an Verehrung bei der Mit: und Nachwelt denkt er auch 
nicht einen Augenblick!), fein ganzes Handeln wird lediglich durch bie 
Ziele beitimmt, denen er das deutiche Volk zuführen will, und durch 
dag, was zu deren Erreihung unbedingt geichehen muß. Wie armfelig 
und erbärmlich nimmt fi aber neben folder Größe die Eitelfeit und 
Dünkelhaftigkeit jo vieler Gelehrten, Diplomaten, Redner, Dichter, Kom: 
poniften, Birtuofen und Künftler aller Urt aus, natürlich Heiner Geifter, 
unechter Künftler, die aber leider doch zu Beiten zu Göben des Tages 
gervorden find, von deren Spuren freilich die Geichichte ſpäterhin nichts 
zu melden weiß! Wäre Bismard eitel geweſen, Hätte er nach Volksgunſt 
und Popularität geftrebt, jo hätte er ebenſowenig erreicht al3 feine Bor: 
gänger. Uber fo verfchloß er feine weitichauenden Pläne in feiner Bruft, 
und nicht nur einmal, jondern wiederholt war er der einzige Mann in 
Deutihland, der die rechte Löſung ſchwebender Fragen, den Ausgang 
aus Verwirrung und unflarer Gärung jah, und doch diefe Löfung niemand 
verraten durfte und konnte. 

Sn der oben angeführten Nebe, in der er die Stellung ber Fort- 
ſchrittspartei zu feiner Thätigkeit jchildert, hat er gezeigt, wie faſt jeder 
Schritt vorwärts im Widerſpruch gegen große Parteien und weite Volks⸗ 
freife getan werden mußte. Wiederholt war daher auch Bismard in 


1) In der Rede vom 12. Juni 1882 fagt er: „Ich frage gar nichts danach, 
ob eine Sache populär ift, ich frage nur danach, ob fie vernünftig und zweck⸗ 
mäßig ift; die Popularität ift eine vorübergehende Sache, die ſich heute auf das, 
morgen auf jenes richtet, die ich genoffen und verloren habe, worüber ich mid) 
leicht tröfte, ſobald ich das Gefühl habe, meine Schuldigkeit zu thun, und das 
Übrige ftelle ich Gott anheim. Die Popularität einer Sache macht mich viel eher 
zweifelhaft und nötigt mich, mein Gewiſſen noch einmal zu fragen: ft fie aud 
wirflih vernünftig? Denn ich habe zu Häufig gefunden, daß man auf Acclama: 
tion ftößt, wenn man auf unrichtigem Wege ift.“ eben IX, 349. 
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Deutichland verläftert wie kein anderer Mann. Und er bat das jelbft 
far auögejprochen in der Rede, die er am 16. Januar 1874 im Ab⸗ 
georbnetenhaufe gegen den Abg. von Mallindrodt hielt, der auf Grund 
eines falide Angaben enthaltenden Buches!) des ehemaligen italienischen 
Minifterpräfidenten General Lamarmora, eines Feindes der Deutjchen, 
Bismard den Borwurf gemacht hatte, er habe 1866 in einem Geſpräch 
mit dem General Govone geäußert, es würde ihm fo ſchwer gar nicht 
werben, einen Teil des Linken Rheinufers (die Bayerifche Pfalz und den 
preußiſchen Regierungsbezirt Coblenz und Trier auf der rechten Mojel- 
ſeite) an Frankreich abzutreten. Darauf antwortete Bismard: „Ich habe 
gehört, daß in der heutigen Sigung von dem Abg. von Mallindrodt be- 
hauptet worden ift, — bitte mich zu berichtigen, wenn ich meinerfeits 
irrtümlich erfahren habe, — alſo behauptet worden ift, ich hätte bei 
früheren Verhandlungen dem italienischen General Govone die Abtretung 
eined preußischen Bezirks — ich weiß nicht genau wo, an der Mofel 
oder an der Saar — in Ausficht geitellt. Ich bin genötigt, dies mit 
den ftärfiten Ausdrüden für eine dreifte Lügenhafte Erfindung zu 
erflären, die natürlich der Herr Abgeordnete nicht gemacht Hat, die aber 
anderswo gemacht ift. Uber der Herr Abgeordnete follte doch vorfichtiger. 
fin im Wiebererzählen folder Behauptungen, die dieſe jcharfe Kritik 
verdienen. Die Sade ift in lügenhafter, gehäffiger Abficht erfunden 
worden, es ift auch nicht eine Silbe davon wahr! Ich Habe niemals 
irgend jemandem die Abtretung auch nur eines Dorfes oder 
eines Kleefeldes zugefihert oder in Ausficht gejtellt. Alles, 
wa3 darüber cirkuliert und behauptet wird, erkläre ich in feinem ganzen 
Umfange für das, was ich vorhin fagte, für eine dreifte, tendenziöfe 
Lüge, die zur Anfchwärzung meiner Perſon erfunden worden ift!l’?) 
(Stürmifches Bravo!) 

Auf die Antwort Mallindrodts, daß er die von Lamarmora mit- 
geteilten Berichte nicht als unbedingt wahr Hingeftellt, aber jelbft daran 
geglaubt Habe, weil diefe jchon feit Monaten befannten Veröffentlichungen 
von der deutichen Regierung nicht als unmwahr gefennzeichnet ober be⸗ 
tihtigt worden feien, erwiberte Bismard: „Der Herr Vorredner be- 
gründet eine Urt von Recht an die Sache zu glauben, darauf, daß 
Monate lang dieje, wie gefagt, von einem Privatmann publizierte 
Sammlung zu Unrecht entwendeter Ultenftüde — daß heißt fubjeltiver 
Ütenftüde; es find ja doch immer nur einfeitige Berichte einzelner Ber- 


1) Un po’ piü di luce sugli eventi politici e militari dell’ anno 1866. 
Florenz 1873. 
2) Neben VI, 136. 


19* 
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fonen, die darin ihre Eindrüde von vertraulichen Unterrebuugen ver: 
Öffentlichen — er hielt fih für bereditigt, daran zu glauben, weil 
Monate verfloffen waren ohne eine Widerlegung. Ja, meine Herren, 
wenn ich mich auf die Widerlegung alles deſſen einlafien wollte, was 
gegen mich gedrudt wird, auch nur vielleicht im Sinne ber bier ver: 
tretenen Mittelpartei gegen mich gedrudt wird, da reichte fein PBrek- 
bureau und fein Welfenfonds, da müßte ein beſonderes Minifterium 
dazu eingerichtet werden, um das bloß lejen zu lafien. Und ich rechne 
e3 mir zur Ehrel In meinem ganzen, unter verſchiedenen Geftaltungen 
ber europäifchen Politik ftet3 mit entjchloffener Vertretung der Intereſſen 
meines Königs und meined Landes durchgeführten politiichen Leben ift 
mir die Ehre zu teil geworden, ſehr viele Feinde zu haben!). Gehen Sie 
von der Garonne, um mit ber Gascogne?) anzufangen, bis zur Weichfel, 
vom Belt bis zur Ziber, ſuchen Sie an den heimijchen Strömen der 
Dder und bes Rheins umher, jo werden Sie finden, daB ich in dieſem 
Augenblide wohl die am ftärkften und — ich behaupte ftolg! — Die 
am beiten gehaßte Berjönlichkeit in diefem Lande bin. Sch 
freue mich, daß der Herr Vorredner dur ein Ropfniden mir dad be 
ftätigt; fein Gerechtigkeitsgefühl gefteht mir das zu. 
(Heiterkeit.) 

Und wenn ich alles dag, was in Frankreich, in Stalien, in Polen 
— und ich will dad andere gar nicht nennen — gegen mich gefchrieben 
wird, auch nur lefen wollte — ich habe mir nachgerabe eine ziemlich 
hochmütige Verachtung gegen dieſe Elaborate angewöhnt und die Herren 
find auf dem beiten Wege, mich dahin zu bringen, daß ich das Gebiet, 
was bavon betroffen wird, noch weiter ausbehne.‘'®) 

Wie er im Jahre 1863 der Sympathie weiter Kreife des beutfchen 
Volkes mit den polnifchen Infurgenten, 1864 der ſchwärmeriſchen Zeil: 
nahme für den Prinzen von Yuguftenburg-Sonderburg mit unerfchütter: 
licher Feitigkeit gegenüberjtand, zum Heile Deutjchlands, fo trat er 1886 
ebenjo der romantiſchen Schwärmerei für den Fürften Ulerander von 
Bulgarien entgegen und verhütete dadurch, daß wir in einen Krieg mit 
Rußland vermwidelt wurden oder daß mindeftens ein ruſſiſch-franzöſiſches 
Bündnis entitanden wäre. Wie Bismard 1868 allen Gefühlswallungen 
zum Zro an dem gegebenen Nechtöboden, dem Londoner Vertrag, un: 
verrüdbar fefthielt, jo ftellte er fih in der bulgarifchen Frage auf ben 


1) Das Wort: „Biel Feind, viel Ehr!“ ſtammt von einem Bismarck innig 
verwandten Genius, von Luther. 

2) Seine Ironie, durch die er andeuten will, daß die gegen ihn erhobenen 
Vorwürfe ald Gascognaden zu betrachten find: als Lügen und Winbbeuteleien. 

8) Reden VI, 147. 


Bon Dtto Lyon. 285 


feften Grund des Berliner Vertrags, durch den das Fürftentum Bulgarien 
geichaffen und als ruffiicher Lehnsftaat beftätigt worden war. Die Ver- 
einigung Bulgariens mit DOftrumelien und die Erhebung Alexanders zum 
gürften des vereinigten Bulgarien, der namentlich Durch feine Siege über 
die Serben ungeheuere Begeifterung erweckte und durch fein Schidjal!) 
rübrende Zeilnahme bervorrief, wurde von Deutichland nicht anerkannt, 
und Bismard ftellte ſich in wohlerwogener Abficht in dieſer Ungelegen- 
heit überall auf Rußlands Seite. Aus diefem Grunde wurden heftige 
Angriffe in der deutſchen Preſſe gegen den Leiter der deutichen Politik 
gerihtet. Am 11. Januar 1887 kam Bismard im Reichstage bei der 
Beratung der Milttärvorlage auf diefe Angriffe zu fprechen und äußerte: 
„Wir werden Händel mit Rußland nicht haben, wenn wir nicht bis nad) 
Bulgarien gehen, um fie dort aufzufuchen. Es ift merkwürdig, daß bie 
Preſſe derſelben Partei, die jebt der Verftärkung unferer Armee wiber- 
ſpricht, vor wenigen Monaten alles Mögliche gethan bat, um uns in 
einen Krieg mit Rußland zu verwideln. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Diefe Übereinftimmung ift in der That eine auffällige. Ich Habe vorher 
gejagt, daß ich auf die Frage, über die dort gemurrt worden ift, viel- 
leicht zurückkommen würde; ich will e8 nur mit dieſer Andeutung: es ift 
das auffällig. 

Damals bin ich ganz erftaunt geweſen zu leſen, mit welchen Ieiden- 
ſchaftlichen Argumenten feitend der oppofitionellen Preſſe auf einen Bruch) 
mit Rußland Hingearbeitet wurde, — ich habe ein ganzes Konvolut von 
deitungsausfchnitten aus der Zeit aus dem „Berliner Tageblatt”, aus 
der „Freifinnigen Beitung”, aus der „Vollßzeitung”, aus der „Germania“ 
vor allen; eines?) überbietet immer das andere an Beſchimpfungen ber 
Regierung, weil fie nicht für Bulgarien und feinen damaligen Fürften 
Rukland gegenüber den Handſchuh aufnehmen wollte... Nun, meine 
Herren, als ich das gelejen habe, ich muß fagen, Hat es mir zunächit 
den Eindrud von Heiterkeit gemacht; ich Habe diefe ganze Preßhekerei 
lächerlich gefunden, die Bumutung, daß wir nach Bulgarien Laufen follten, 
um „hinten weit in der Zürfei”?), wie man früher zu fagen pflegte, 


1) Er wurde am 21. Auguſt 1886 von ber ruffiichen Partei feiner eigenen 
Truppen gefangen genommen und fiber die Grenze nach Rußland gebracht und 
mußte, nachbem feine bemütige Unterwerfung vom Czaren nicht angenommen 
worden war, bie Regierung nieberlegen (7. September 18886). 

2) Wie Bismard die Anakoluthie liebt, jo begünftigt er auch die volls⸗ 
tümliche Fügung nach dem Sinn; aus den verfchiedenen Blättern, die er genannt 
bat, nimmt er den allgemeinen Begriff Blatt als grammatifche Grundlage für 
das Reutrum „eines“ heraus. 

3) Fauſt I, Bor dem Thor. Hempel XII, 82. 
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die Händel zu fuchen, die wir bier nicht finden können. ch Hätte geradezu 
verdient, wegen Landesverrats vor Gericht geftellt zu werden, wenn ich 
auch nur einen Yugenblid auf den Gedanken hätte fommen können, mich 
auf diefe Dummheit einzulafien, 
(Große Heiterkeit) 

und e3 hat mich Damals auch wenig verdrofien; wir waren ja die Herren 
zu thun und zu lafien, was wir mollten. Es bat mich nur tief betrübt, 
einen folhen Aufwand von Pathos in der deutichen Prefie zu finden, 
um und womöglich mit Rußland in Krieg zu verwideln. AL ich Diele 
Deklamationen zuerit lad — fie find zum Teil weinerlih, zum Teil 
pathetiſch —, fo fiel mir unmwillkürlich die Scene aus Hamlet!) ein, wo 
ber Schaufpieler deffamiert und Thränen vergießt über das Schidjal von 
Heluba — wirkliche Thränen, — und Hamlet fagt — ich weiß nicht, 
wendet er den Ausbrud an, der durch Herrn Virchow das parlamentarijche 
Bürgerrecht gewonnen bat, ben Ausdrud von „Schuft" —: „Wa bin 
ih für ein Schuft?“ oder benugt er ein anderes Beimort? — kurz und 
gut, er jagt: „Was ift ihm Hekuba?“ — Das fiel mir damals fofort 
ein. Was follen diefe Deflamationen heißen? Was ift uns denn Bul- 
garien? Es ift und vollftändig gleichgiltig, wer in Bulgarien regiert, 
und was aus Bulgarien überhaupt wird, — das wieberhole ich Hier; 
ich wiederhole alles, was ich früher mit dem viel gemißbrauchten unb 
totgerittenen Ausdrud von den Knochen bes pommerſchen Grenadiers 
gejagt habe?): die ganze orientalifche Frage ift für uns feine Kriegsfrage 


— — — —e—, 


1) Hamlet II, 2. ©e.: 


O, welch ein Schurf’ und niebrer Sklav' bin ich! 
Iſt's nicht erftaunlich, daß ber Spieler hier u. |. w. 
... Und alles das um nichts! 

Um Hekuba! 

Bas ift ihm Hekuba, was ift er ihr, 

Daß er um fie foll weinen? 


2) Neben VI, 461: „Wenn der Herr Borrebner vorher ein von ihm ſelbſt 
als apofryph behandeltes Gerücht anführte, daß ich gefagt haben joll, im ganzen 
Orient ftedte fein Intereſſe, was fo viel wert wäre, als ber Ertrag eines 
pommerſchen Nittergutes, jo ift das irrtümlih. Es if in allen ſolchen Legenden 
ein Stüdchen Wahrheit, „und a Biſſerle Salfchheit ift allweil dabei“. Ich habe 
gejagt: ich werde zu irgend welcher aktiven Beteiligung Deutſchlands an dieſen 
Dingen nicht raten, jo lange ich in dem Ganzen für Deutichland kein Intereſſe 
ehe, welche auch nur — entichuldigen Sie die Derbheit des Ausdrucks — bie 
gefunden Knochen eines einzigen pommerihen Mustetiers wert wäre. 
Ich babe ausdrüden wollen, daß wir mit dem Blute unjerer Landsleute und 
unferer Soldaten fparjamer fein müßten, als e8 für eine willfürliche Politik einzu: 
fegen, zu der uns fein Interefje zwingt.“ (5. Dezember 1876.) 
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Bir werden und wegen diefer Frage von niemand das Leitfeil um den 
Hal3 werfen laſſen, um ung mit Rußland zu brouillieren. 


(Bravo! rechts.) 


Die Freundſchaft von Rußland ift uns viel wichtiger ald die von Bulgarien 
und die Freundſchaft von allen Bulgarenfreunden, die wir bier bei uns 
im Lande Haben.”') 

So zeigt es ſich uns als ein Hauptgrundſatz Bismarckſcher Staats⸗ 
kunſt, daß er an den Verträgen, wie ſie von den europäiſchen Mächten 
geſchloſſen worden ſind, allen Stürmen der öffentlichen Meinung, allen 
Gefühlswallungen der Volks- und Kammermajoritäten gegenüber un- 
erihütterlich feithält, jodaß es ihm dadurch gelingt, den Gegner bei den 
europäiſchen Mächten jo ins Unrecht zu ſetzen, daß er zulebt iſoliert 
feht. Nur wenn er das erreicht Hat, nur wenn fo die Weltlage Deutich- 
lands günftig ift, läßt er fich auf einen Krieg ein, und der Urmee ift 
8 dann durch diefe politifche Vorbereitung des Feldzuges möglih, mit 
ungemeiner Schnelligkeit und ungeteilter Kraft den ifolierten Feind nieder: 
juwerfen. Die Feldzüge von 1864, 1866 und 1870 waren durch die 
diplomatische Vorarbeit für und jchon Halb gewonnen, noch ehe es zur 
wirffihen Schlaht fam. Uber auch die Neugeftaltung des Heeres, durch 
welhe die preußiſche Armee ihre außerordentliche Schlagfertigkeit und 
Friegstüchtigkeit erhielt, Hat Bismard vor allem unter dem heftigiten 
Biderftande des Parlaments in der befannten Konfliktszeit der Jahre 
1862 bis 1866 durchgeführt. So greift in Bismarcks Staatskunſt wie 
in einem großartig ausgejonnenen Räderwerk eins in das andere, und 
ide Möglichkeit ift bei feinem vorfichtigen Vorbringen erwogen, Diefe 
eijerne Konfequenz feines Handel, die wie ein gewaltige Naturgeſetz 
wirkt, ift vor allen Dingen der Grund feiner beifpiellofen Erfolge. 
Riemal8 begnügte er ſich bei einem Kriegsfalle mit der Gerechtigkeit der 
Sade und der Stimmung des Volkes als Kriegsgrund, fondern er be= 
dachte ſtets bis ins einzelnite genau die Urt und Weiſe des Vorgehens 
und erwog, welcher Zeitpunkt der für Deutichland günftigfte zum Los⸗ 
ſchlagen ſei. Hatte er aber dann einmal fi in den Krieg eingelafien, 
dann trat an Stelle der erwägenden Umficht die entſchloſſene, vorwärts: 
dringende Kühnheit des Handels, die nun ebenjo audgiebig und nad): 
haltig war wie vorher feine Überlegung. So gut er es verftand, eine 
stage, wenn es notwendig war, aufmerffam Hinzuhalten, bis die 
günftige politifche Weltlage zum Handeln gekommen war, ober eine un: 
bedeutende Bewegung, die bei faljcher Behandlung zu ſchlimmen europäifchen 


1) Reben XII, 181 fg. 
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Berwidelungen hätte führen können, ſich rubig verlaufen zu laflen, jo ent: | 
ſchieden vermocdte er aber auch, wenn der rechte Uugenblid gelommen 
war, zum Handeln zu treiben und in feinen Maßregeln mit einer 
unwiderſtehlichen Kraft biß zum äußerten zu gehen. Wie er einft dem 
König Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1848 auf der Terrafle ber 
Orangerie bei Potsdam zugerufen hatte: „Nur die Mutlofigkeit wird 
Gefahr bringen, aljo Mut und Mut und wieder Mut und Majeftät 
werden jtegen!‘, jo hat er felbft diefen Mut, diefe unerjchrodene Kühn: 
heit fein ganzes Leben hindurch bekundet. Dieſe ftarfe Männlichkeit vor 
allem, dieſe gejunde Kraft läßt ihn in unferem bebrillten Gelehrten: 
jahrhundert, in dem fo vielfach Überbildung und Überverfeinerung alle 
Gefundheit und Kraft gebrochen Hat, in dem auch die Empfindung und 
dad Wollen von des Gedankens Bläſſe angekränkelt find, als eine um 
jo glänzendere Erſcheinung auftreten. 

Wir wollen bier gleich die Anmerkung machen, daß durch unfere 
Darlegung, daß Bismard die fiegreichen Feldzüge durch fein gejchidtes 
diplomatiſches Verhalten überhaupt ermöglichte, die Werdienfte anberer, 
namentlih Moltfes, keineswegs herabgeſetzt werden follen. 

Über gerade den Heerführern und Generalen gegenüber hatte Bismard 
oft einen ſchweren Stand, weil jene im Siegesraufch oft zu weit geben 
wollten, während Bismard ſich jedem ſolchen Begehren entichieden 
widerſetzte. Hierin Tiegt ein ganz weſentlicher Beſtandteil der Bis- 
mardihen Staatskunſt. Wenn wir die Gefchichte überfchauen, jo finden 
wir, daß unendlich viel Blut umfonft vergoffen worden ift, weil die 


. militäriihen Siege nicht richtig abgefhägt und ausgenützt, weil die 


Friedensverträge nicht forgfältig und vorfichtig abgewogen wurden. Man 
denfe nur an die Büge der Hobenftaufen nach Stalien oder an die 
glänzenden Siege, die Prinz Eugen und der Herzog Marlborough über 
Ludwig XIV. und deſſen Verbündete erfochten. Die zahllofen Menſchen⸗ 
leben, die bei den Nömerzügen in Stalien zu Grunde gingen, waren 
zum größten Zeile vergebens hingeopfert, weil bie römische Kaiſerkrone 
überhaupt nur ein phantaftiicher Begriff ohne realen Anhalt war, und 
weil die Diplomatie es damals nicht verftand, den Erfolg der Siege 
durch praftiiche Verträge feitzuhalten. Im fpanifchen Erbfolgefriege war 
Zudwig XIV. fo gedemütigt, daß er fih zu dem Zugeſtändniſſe herbei- 
fieß, jelbft die Geldfummen zur Ausrüftung eine® Heeres, dad feinen 
Entel Philipp aus Spanien vertreiben follte, zu zahlen, wenn ihm nur 
der Frieden gewährt würde. Uber Prinz Eugen und Marlborougb be 
ftanden auf der Yorderung, daß Ludwig XIV. felbit feinen Enkel aus 
Spanien vertreiben follte, und in dieſe Bedingung konnte Ludwig nicht 
willigen. So kam es, daß fi der Krieg jolange Hinzog, bis eine 
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völlige Veränderung der politiichen Weltlage eingetreten war und dann 
England und Ofterreih in fo günftige Bedingungen für Frankreich 
willigen mußten, daB fogar der Enkel Ludwigs als König von Spanien 
und deflen außereuropäifchen Ländern anerfannt wurde Diefer Miß—⸗ 
erfolg, durch den die glänzenditen Siege zu ziemlich ergebnis= und 
bedeutungslofen Operationen herabgedrüdt wurden, war lediglih daraus 
hervorgegangen, daß die Heerführer im Siegesraufche zu weit gingen. 
In ähnlicher Weife machte die Metternichiche Politit alle Erfolge der 
großen Befreiungsfämpfe von 1813 —1815 zu nichte. Das ift es, was 
der Dichter meint, wenn er jagt, daB fo oft das, was dad Schwert er: 
worben, die Feder verborben, daß jo oft Die deutiche Ehre „verfeder: 
fuchſt“ worden fei. 

Bismardd Staatskunſt Hat niemals einen folchen Fehler begangen. 
Bir erinnern nur an bie außerordentlihe Mäßigung, die er 1866 
Ofterreich gegenüber beim Friedensſchluſſe zur Geltung brachte. Schon 
unmittelbar nad der Schlacht bei Königgräb, als Moltke auf dem 
Schlachtfelde zum König Wilhelm die denfwürdigen Worte geäußert hatte: 
„Ew. Majeftät haben nicht bloß die Schlacht, fondern den Feldzug ge- 
wonnen”, äußerte Bismard: „Die Streitfrage ift aljo entſchieden; jegt 
gilt es die alte Freundfchaft mit Öfterreich wieder zu ge- 
winnen.”!) Daher ftellte er ſich auch in Nikolsburg bei den Friedens⸗ 
verfandlungen allen zu weitgehenden Forderungen der Generale entgegen. 
„Die Militärs”, erzählt Bismards Freund Motley?), „fteiften fich auf 
die Meinung, nach Sadowa müſſe man in Wien einziehen. Bismard 
widerfeßte ſich dieſer Idee auf das ftärfite Er ſagte, es ſei abfolut 
geboten, Oſterreich nicht zu demütigen, nichts zu thun, was in der Bu- 
kunft freundliche Beziehungen unmöglich made, tworauf einige Berfonen 
niht mehr mit ihm Sprechen wollten. Die Ereigniffe haben Bismarcks 
Anfiht völlig gerechtfertigt, wie jetzt alle eingeftehen. Es würde leicht 
genug gewejen jein, nach Wien, felbft nad) Ungarn vorzugehen, aber 
der Rüdzug hätte große Gefahren mit fi) gebradht.” Heute erkennen 
wir Kor, wie Hug und weitihauend die damalige Haltung Bismarcks 
war. Die nämlichen Kämpfe wie gegen die Militärd Hatte er fpäter 
im Preußischen Landtage auszufechten, wo ihm Vorwürfe gemacht 
wurden, daß in der geplanten neuen Bunbesverfaflung zu wenig gefordert 
würde. Als der Abg. Schulze getabelt Hatte, daB „nur von Konſular⸗ 
vertretung, nicht von diplomatifcher Vertretung in den Attributen ber 





‚1 Heinrich von Sybel, Die Begründung des Deutichen Reiches durch 
Wilhelm L, V, 203. 


2) Motleys Briefmechiel, überjegt von Elite II, 861ff. 25. Juli 1872. 
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Bunbdeszentralgewalt die Rede fei“, antwortete Bismard am 12. September 
1866: „In folden Dingen nur ein Haar breit mehr zu fordern, als 
man haben muß, ald man zur Bafis künftiger praftifcher Entwickelung 
nötig braucht, Halte ich immer für einen Fehler, der fich ſtraft. Außer: 
dem möchte ich auch den Worrebner bitten zu beberzigen, daß dieſe 
Dinge fih nicht nach theoretiichen Plänen beliebig ausbilden und machen 
laſſen, ſondern fie wachſen aus Hiftorifher Entwidelung ... 
Die Abſchätzung der Tragweite eines militärifchen Erfolges in dem 
Momente, wo er erfochten wird, ift eine ber ſchwierigſten Aufgaben der 
Politik. Man kann ſich fehr lewht irren .. . man kann ehr Leicht 
die Linie überjchreiten, bei der eine weitere Ausbeutung des Sieges in 
eine blinde Buverficht ausartet, die alle Errungenfhaften aufs Spiel febt, 
und je größer dieſe Errungenschaft ſchon ift, deſto fchwieriger entfchließt 
man fi zu einer Ausbeutung des Sieges, die nicht mehr den Charakter 
des Mutes, fondern den der Waghalſigkeit Haben würde.” (Meben III, 85 flg.) 

Mit ebenjo großer Entjchiedenheit ftellte fi) Bismard der Einver- 
leibung Sachſens in Preußen entgegen, die damals von vielen unitariftifch 
Ihwärmenden Gelehrten gefordert wurde. Wir brauchen nur an bie 
Schrift Treitfchles „Die Zukunft der norddeutſchen Mittelftaaten (Berlin, 
Georg Reimer, 30. Juli 1866)" zu denken, um die mächtige Strömung 
zu erfennen, der Bismard damals entgegentreten mußte. In dieſer 
Schrift, deren Anhalt übrigen? Treitſchke heute felbft nicht mehr an⸗ 
erfennt, ergeht ſich der geborene Sachſe und Dresdener Heinrich 
von Zreitfchle in den Teidenfchaftlichiten Ergüfien gegen das Haus 
Wettin, gegen König Johann, gegen Dresden, das er hauptjächlich des⸗ 
halb, weil es damals kein ernfthaftes Parteileben hatte, als bie Stätte „eines 
ſchalen und jchlaffen Philiftertums” bezeichnet, wo die Nebenbuhlerfchaft 
von Dawiſon und Devrient und ähnliche Ungelegenheiten die wichtigſten 
Zagesfragen ausmadten (S. 14), gegen Leipzig, das er als eine „Brut: 
ftätte des erbärmlichiten Partikularismus“ bezeichnet, gegen den „echten 
Leipziger Profeſſor“, dem es „unfaßbar fei, daß er aufhören folle, eine 
Perle im ſächſiſchen Nautenkranze zu fein“ (S. 15), und fordert bie 
völlige Einverleibung Sachſens in den preußifchen Staat. Die Liberale 
Preſſe Sachſens folle diefe Forderung nachdrücklich unterftüßen. Niemals 
werde dad „reitaurierte Kleinfürftentum” liberal und preußenfreundlich 
regieren. „Kennen wir fo wenig”, ruft ber gelehrte Geichichtichreiber 
aus, „den Charakter einer Reftauration? Daß blutig regiert, wer aus 
dem Erile zum Throne gelangt, weiß fchon der römiſche Dichter... 
Der ſächſiſche Hof wird zurüdkehren, das Herz geſchworen von Haß und 
Rachſucht, er wird fih Höffich in die Umftände fügen und leife einige 
zarte Fäden Hinüberjpinnen nach der Hofburg zu Wien, die des Tages 
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der Rache Harrt. Dann werben bie Gendarmen die Liften der Preußen- 
freunde bervorholen, die fie unter der allzumilden preußifchen Vermaltung 
fänberlich angefertigt haben u. |. mw." (S.22 fig.) „Laßt euch nicht be- 
thören durch die Afterweisheit der Doltrinärel” ruft er aus und ahnt 
nicht, daß er bier felbft als ein vollendeter Doltrinär auftritt. Zwar 
ift die Weltgeichichte das Weltgericht, aber der Geſchichtſchreiber ift nicht 
der Weltenrichter. Bismard Tieß fih denn auch durch die Ichwarzen 
Zulunftsbilder, die Treitichle malte, wenn Sachſen nicht annektiert würde, 
nicht grufelig machen. Und gerade das diametrale Gegenteil von allem, 
was Ion „ber römiſche Dichter" und nun der gelehrte Geſchichtſchreiber 
vorausgejagt Hatte, trat ein: Die verföhnliche und maßvolle Haltung der 
Bismardihen Bolitit gewann in Ofterreich einen zuverläffigen Freund 
Preußens und in Sachſen einen der begeiftertiten Anhänger der preußi- 
hen Politik. Iſt doch König Albert Heute die mächtigite Säule, die 
den Dom ber deutichen Einheit ftügt, und Hat doch gerade in Sachſen, 
in Dresden, Leipzig, Chemnitz, und zahlreichen anderen Städten 
der nationale Gedanfe in einer Weile Wurzel gefaßt, daß es 
eine Freude ift, das Blühen und Gebeihen des großen Einheitsgedantens 
im ſächfiſchen Volle zu beobadjten. Gerade die innige Liebe und Ber: 
ehrung der Sachſen zu ihrem angeftammten Herricherhaufe, die Treitſchke 
in der angeführten Schrift verhöhnt, ift die einzig gefunde Grundlage 
für ihre begeifterte Liebe zu Kaifer und Reich geworden, ſowie in Bis- 
mard ſelbſt und in dem preußifchen Volle das unerfchütterliche Zeit: 
halten an Preußen? Macht und an dem Hohenzollernhaufe die alleinige 
Möglichkeit zur Schöpfung bes großen deutichen Reiches und des deutſchen 
Kaiſertums war, da3 durch die Frankfurter Krone, die auf Reichs⸗ 
minifterien und eine fchattenhafte, Preußen zu dem Range einer 
Provinzialbehörde herabdrüdende Reichsverwaltung gegründet war, und 
die Erfurter Union niemal® zum eben ermwedt worden wäre. 
Zreitichle Hatte ein Großes und Wichtiges, wie alle Doltrinäre des 
Frankfurter und Erfurter Parlaments, volltommen überjehen, was Bis⸗ 
mard damals allein mit Harem Blick erfannte,!) daß nämlich das Gefühl 
für das große deutiche Vaterland, das nicht auf der innigen Liebe zur 
engeren Heimat beruht, ebenjo inhaltlos und leer und daher ungejund 
und Tebensunfähig ift wie ein farblojes Weltbürgertum ohne Vaterlands⸗ 
fiehe. Nur ein PVaterlandsgefühl, das aus der Heimatsliebe wuchs, 
fonnte und retten, und ber ftodpreußifche Geift Bismarde, den man 
1850 in Erfurt fo ſehr verfpottete, ift e8, der uns, recht veritanden, 

1) Bergl. feine Kritik der Frankfurter Berfafjung in der Rede vom 21. April 


1849 (Reden I, 8öflg.) und ber beutihen Union in den Neben vom 15. April 1850 
(Reden I, 235flg.) und vom 8. Dezember 1850 (I, 261flg.). 
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aus kläglicher Ohnmacht und Berrifienheit gerettet Hat. Und ebenfo ift 
der ſtockſächſiſche Geift, den Zreitichfe 1866 fo verhöhnte, neben 
Preußen eine der Iebenskräftigften Wurzeln der deutfchen Einheit geworden. 
Bis 1866 find Bismardd Neben und Briefe durchaus von dem Worte 
„preußiſch“ beherricht, und mit echt, erft von da an wächſt der Begriff 
deutſch aus diefer gefunden Wurzel hervor und führt dann in jeinen 
Neben die Herrfchaft. Ulles Fühlen, Denken und Wollen muß boden⸗ 
wüchfig fein, ſonſt ift es unecht, gemacht, nicht geworden, deftilliert wie 
ein Homunculus, nicht auf natürlichem Wege gewachſen, und daher un: 
fruchtbar, ohne Lebensſaft und Lebenskraft, nicht entwidelungsfäbig. 
Nur ein Künftler vermag dies zu erfennen, nicht der mit abftraften 
Begriffen arbeitende Gelehrte. Und fo bekundet Bismard auch Hierdurch 
jeine gewaltige Künftlernatur, durch die es ihm möglich war, die orga- 
nifhe Entwidelung bis in ihre geheimjten Fajern zu durchſchauen und 
dementiprechend feine Maßregeln zu treffen. Er fügte das Heiß der 
deutichen Einheit in die organiihe Entwidelung der deutlichen Volks⸗ 
ftämme ein, und fo allein war es möglich, daß ein ftarker, gefunder 
Baum, das deutſche Neich, entitand, von dem wir noch köſtliche Früchte 
erwarten dürfen. Auch 1871 Hatte Bismard bei der Feſtſtellung der 
Sriedensbedingungen harte Gegnerſchaft zu überwinden, weil er auf ber 
Forderung beftand, daß Elſaß und ein Teil von Lothringen von Frank⸗ 
reih an Deutichland abgetreten werben mußten. Die Gründe, Die ihn 
zu dieſer Forderung beftimmten, bat er mit lichtvoller Klarheit in feiner 
Nede dargelegt, die er am 2. Mai 1871 im deutichen Reichstage hielt. 
Die Einverleibung Elfaß-Lothringend in das deutfche Reich wies er hier 
als eine Maßregel nah, die zur Sicherung Deutſchlands unerläßlich war. 
So wußte Bismard immer die militärifchen Erfolge in der rechten Weiſe 
abzufchägen und durch weitichauend und vorfichtig abgeſchloſſene Verträge 
für die Sicherung und Weiterentfaltung Deutfchlands fruchtbar zu machen. 
Hierin tritt vor allem feine fchöpferiiche Kraft zutage: er ift ein voll- 
endeter politifcher Künftler. 

Eine andere Eigenihaft Bismarcks, durch die er ſich als echter 
Künftler offenbart, ift die, daß er fich fein ganzes Leben Hindurch als 
Werdender betrachtet bat. 

Wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen, 

Ein Werbender wirb immer dankbar fein i 
fagt Goethe im Fauft!), und es ift ein Grundzug in Goethes Weſen, 
daß feine Entwidelung und feine Anſchauungen niemald abgeſchloſſen 
find, jondern daß er fein ganzes Leben hindurch ein Lernender, Auf: 


1) Borfpiel auf dem Theater. 
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nehmender und Yortichreitender bleibt, fern von aller doftrinären Er- 
ſtarrung. So ſchreibt er bereit? im Jahre 1770: „Dabei müflen wir 
nichts jein, fjondern alles werden wollen, und bejonders nicht öfter 
ftille ftehen und ruhen, als die Notdurft eines müden Geistes und Körpers 
erfordert.) Und im Ulter befennt er dasſelbe, wenn er jagt: 
Willſt du dir ein gut Leben zimmern, 

Mußt ums Vergangne dich nicht befümmern. 

Und wäre dir auch was verloren, 

Erweiſe dih wie neugeboren.?) 

Was aber bei Goethe dieſes Wort „wie neugeboren” zu bedeuten 
hat, dad vermag man zu erfaflen, wenn man die ungeheuren Wand- 
lungen betrachtet, die fih in feinem Leben vollzogen haben, wenn man 
fießt, wie er in Leipzig die Schule der Tonventionellen Dichtung durch⸗ 
maht und Verschen, Liebchen und Schäferfpiele im Stile der damals 
herrſchenden Richtung fchreibt, wie er dann in Straßburg von dem Geiſte 
Shakeipeares und des deutſchen Volksliedes ergriffen, trunfen von dem 
ſchwellenden Frühlingsglück einer reinen Liebe, die köſtlichſten Weifen 
fingt, wie dann in raſcher Folge auf diefer rein deutfchen Grundlage 
Götz und Werther und die erften Szenen bes Fauft entftehen, wie er in 
Beimar in den Strubel eines überquellenden und fprudelnden Genie- 
lebens Hineingerät und wie er fich aus dieſem rettet durch feine Flucht 
nad Italien, wie fih dort die Wandlung zur einfeitigen Bevorzugung 
der Haffiichen Kunft vollzieht und wie dieſer neuen Stufe feiner Ent: 
widelung Taſſo und Sphigenie, Reineke Fuchs und Hermann und 
Dorothea und vieles andere entiproßt, wie er aber auch diefen Stand: 
punkt verläßt und namentlich feit feiner Reife am Rhein und Main in 
den Jahren 1814 und 1815 mit voller Freiheit zu dem beutfchen 
Denken und Fühlen feiner Jugend zurüdfehrt, wie er jebt wieder in 
mächtig ragender Größe mit dem beutfchen Volke in Reih und Glied 
einherfchreitet als gewaltiger und begeifternder Führer: wenn man das 
alles im Geifte an fich vorüberziehen läßt, dann begreift man feine 
Außerung aus dem Jahre 1811 in Dichtung und Wahrheit: „Die ver: 
\diedenen organischen Syfteme, die ben einen Menfchen aus: 
mahen, entfpringen aus einander, folgen einander, verwandeln 
lid in einander, verdrängen einander, ja zehren einander auf, 
ſo daß von manchen Fähigkeiten, von manchen SKraftäußerungen nad 
einer gewiſſen Beit faum eine Spur mehr zu finden ift.”?) In bemfelben 


1) A. SHIT, Briefe und Aufjäge von Goethe aus den Jahren 1766 — 1786, 
2. Yusg., ©. 89. 

2) Hempel 3,207. 2,261. 

8) Hempel 20, 66. 
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Sinne äußert er gegen Riemer am 24. Mai 1811: „Unfer ganzes Kunft: 
ſtück befteht darin, daß wir unfere Eriftenz aufgeben, um zu eriftieren. — 
Das Tier ift von kurzer Eriftenz. Beim Menfchen wieberholen fich feine 
Zuſtände.“) Bei Gelegenheit der Mezenfion feiner Werke in den 
Heidelberger Jahrbüchern durch 5. Schlegel äußerte Goethe: „Er verftehe 
die Mecenfion recht gut, aber gegen feine Leſer, d. h. Die Leſer feiner Werke, 
babe der Mezenfent einen kurioſen Stand. Es feien ja das alles 
nur Sehen und Lappen von feiner Eriftenz; da einmal ein alter 
Hut und dort ein Baar Schuhe, und dort ein Lappen von einem Mod, 
den er einmal getragen.”?) Damit ftimmt überein, was er zu Riemer 
am 23. uni 1809 ſagte: „Goethes Poefien, meinte er jelbft, feien 
gleihfam Häutungen vorübergehender und vorübergegangener Zuſtände. 
Aus folhen Bälgen machen fi) die Leute nun Schuhe, Kleider u. ſ. w. 
und tragen fie ab.’?) Und von feinen Feinden und gegnerifchen Rezen: 
jenten fagt er: „Wenn die Leute glauben, ich wäre no in Weimar, 
dann bin ih ſchon in Erfurt"). Das, was ihm in einer Beit feiner 
Entwidelung als dag Richtige erichien, unterwarf er doch fpäter wieder 
einer erneuten Erwägung und Prüfung und kam dann oftmald zu einem 
ganz anderen Ergebnifle als früher. Daher widmete er auch feinen 
Feinden folgende zahme Zenie: 

„Die Yeinde, fie bedrohen Dich, 

Das mehrt von Tag zu Tage fid: 

Wie dir doch gar nicht graut!“ 

Das jeh ich alles unbewegt; 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 

Die jüngft ich abgelegt. 

Und ift die nächſte reif genung, 

Ubftreif ich die ſogleich 

Und wandle neubelebt und jung 

Sm friſchen Götterreid.’) 


Oder er rief feinen Zadlern zu: 


Haben da und dort zu mäleln, 

Un dem äußern Rand zu häfeln, 
Machen mir den Fleinen Krieg. 

Doch Ihr ſchadet Eurem Rufe; 

Weilt nicht auf der niedern Stufe, 
Die ich längſt ſchon überſtiegl) 


1) Vergl. von Biedermann, Goethes Geſpräche Nr. 536. 
2) 18. April 1808. Gefpräche II, 209. 

8) @eipräcdhe Il, 266. 

4) Geſpräche II, 188. 

5) Hempel 2, 388. 

6) Hempel 2, 388. 
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Und in humoriſtiſcher Weife gab er demjelben Gedanken Ausdrud 
in den folgenden Geſpräche: 
&efländnis. 
Wir. 
Du toller Wicht, gefteh nur offen: 
Man Hat dich auf manchem Fehler betroffen! 
Er. 
Ja wohl! Doch macht ich ihn wieder gut. 
Wir. 
Wie denn? 
Er. 
Ei, wie’3 ein jeber thut. 
Wir. ' 
Wie haft du denn das angefangen? 
Er. 
Ich hab einen neuen Fehler begangen; 


Darauf waren die Leute fo verſeſſen, 
Daß fie des alten gern vergeflen. 


Und fo ift e8 Goethes wie jedes großen und wahren Künftlerd Art, 
immer von einer niedrigeren Eriftenz zu einer höheren aufzufteigen, in 
Ittwährender Verwandlung mie alles Wachlende und Lebendige zu immer 
neuen Geftaltungen und Anſchauungen vorwärt3 zu fehreiten. Darin 
feht er geradezu dad Geheimnis des Lebens, und der Künftler vor allem 
ft ja dazu da, dieſes geheimnisvolle Wachen und Werden, Wandern 
und Wallen, dieſes fortgejehte Schaffen und Berwandeln der Natur, 
diefe ununterbrochene Metamorphofe alles Beftehenden in feiner eigenen 
Eriftenz zu vollendeter Darftellung zu bringen: 


Immer ftaunft Du aufs neue, fobalb fih am Stengel die Blume 
ber dem fchlanten Gerüſt wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichleit wirb des neuen Schaffens Verkündung; 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zujammen zieht es fich fchnell; die zärteften Formen, 
Zwiefach ftreben fie vor, fich zu vereinen beftimmmt. 
Traulich ftehen fie nun, bie Holden Paare, beifammen, 
Zahlreich ordnen fie fi um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte gewaltig 
Strömen jüßen Geruch, alles belebend, umber. 
Nun vereinzelt ſchwellen jogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterfchoß fchwellender Früchte gehüllt. 
Und Hier fchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer fogleich fafiet den vorigen an, 
Daß die Kette fich fort duch alle Beiten verlänge, 
Und das Ganze belebt jo wie das Einzelne jei. 
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Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr fich vor dem Geiſte bewegt! 
„Jede Pflanze verlündet Dir nun die ew’gen Gejege, 
Sede Blume, fie Spricht lauter und lauter mit Dir. 
Über entzifferft Du Hier der Göttin Heilige Lettern, 
berall fiehft Du fie dann auch in verändertem Bug, 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geichäftig, 
Bildſam ändre der Menich jelbftdie beftimmte Geſtalt!“i 
Ahnlich ſchrieb auch Schiller einft an Körner, er fchreite fo raſch in 
feiner Entwidelung vorwärts, daß er ſchon innerhalb acht Tagen 
vollftändig andere Anſchauungen über einen Stoff gewinne, den er zu 
bearbeiten angefangen babe, und daß es ihm daher ungemein ſchwer jei, 
eine längere Arbeit über irgend einen Gegenftand zu vollenden. 

Eine ſolche echte und große Künftlernatur, die im Grunde genommen 
nichts anderes ift ald die wahre und gejunde Menfchennatur, tritt ung 
auch in Bismard entgegen. Er Hat fich jederzeit jene großartige 
Elaftizität des Geiftes bewahrt, bis ins hohe Alter hinein, die ben ver- 
ünderten Berhältnifien gegenüber die entiprechende neue Stellung aller 
Kräfte einzunehmen vermag. Niemals ftand er ermübet ftille; felbft nad) 
den größten Erfolgen jchritt er jofort zu neuen Aufgaben, und ein Aus: 
ruhen auf ben errungenen Lorbeeren gab es für ihn nicht.) Während 
andere ſich im Siegesjubel beraufchten, dachte er fchon darauf, wie das 
Erworbene zu erhalten und zu befeftigen oder wie neue Siege zu er- 
fümpfen fein. Mit diefem raftlofen Vorwärtsſchreiten in feinem Handeln 
gebt die Fräftige Entwidelung und unabläffige Neugeftaltung feiner An- 
Ihauungen und Meinungen Hand in Hand. Da die abjolute Wahrheit 
im Leben nicht zu finden ift, ebenfowenig wie das höchſte deal, bem 
jemand zuftrebt, fi vollfommen verwirklichen Läßt, fo jchreitet Bismard 
von einer Beitwahrheit, d. h. einer Wahrheit, die gerade für Die augen: 
blickliche Lage das Richtige enthält, für eine pätere veränderte Lage aber 
gar nicht mehr pafjen würde, zur andern, und ebenfo geiteht er begangene 
Irrtümer nad) gewonnener bejlerer Einfiht mit der größten Offenheit 
ein und ftellt fie mit Entichiedenheit ab. So tritt er mit feiner mächtigen 
Perjönlichkeit ein in den Prozeß des Wachſens und Werdend der Dinge, 


1) Metamorphofe der Pflanzen. 

2) Am 21. Januar 1871 ſchrieb Roon aus Verſailles an feine Frau: „Bismard 
fand ih, wie Häufig, verftiimmt und in gewifjen Punkten fehr gereist... Ich 
hoffte, das nun glüdlich gelegte Kaiſer-Ei würde ihm vorläufige VBefrtebigung 
gewähren, aber es ift leider nicht der Fall.” Bismarck ging bereits wieder an 
die Löfung neuer Aufgaben; es galt die Friedensverhandlungen zu einem frudht- 
baren Abſchluß zu bringen und die realen Grundlagen für die neue Reich: 
verfafjung zu fchaffen. 
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während der ZTheoretifer mit feinen Gedanken und Plänen abjeit3 von 
den Dingen fteht und dadurch unfähig wird, die Wirklichkeit nach feinen 
Hoffnungen umzubilden. Der Gang der Ereigniffe wirft einen folchen 
zu Boden und fchreitet ruhig über ihn und feine Deklamationen, 
auh wenn fie noch fo viel allgemeine Wahrheiten enthalten, hin: 
weg. Eine Künftlernatur wie Bismard dagegen wird zu einem 
organifchen Siebe ber Entwidelung der Dinge und wirkt dann durch 
ihre Größe und Bedeutung vor allem mit beftimmend auf den Gang 
der Ereigniffe ein. Hierin liegt das, was wir gewöhnlich al3 die Macht 
der Berjon bezeichnen. 

Daraus erflärt e3 ſich, daB Bismard wiederholt in einer Reihe 
politifcher Fragen feine Meinung geändert Hat, was ihm feine Gegner, 
die nicht bemerkt hatten, daß ſich unterbefien die Dinge geändert hatten 
und daß daraus der Meinungswechſel für den praftiichen Politiker mit 
Notwendigkeit hervorging, ganz ungerechtfertigterweife zum Vorwurf 
gemacht haben. Bismard Hat ſich jelbit wiederholt mit voller Klarheit 
über die für den politiichen Künftler unerläßlih nötigen Meinungs- 
änderungen ausgeſprochen. Am 15. November 1849 Hatte Bismard 
in einer Sitzung der Zweiten Kammer fi gegen bie Einführung 
der Civilehe erflärt. Er nannte diefe „einen ſprachlichen und materiellen 
Gallizismus, der uns ſtückweiſe beigebracht werden folle”, und jchloß feine 
Rede mit den Worten: „Es kann fein, daß, wenn auch die Eivilehe fich 
Ihrer Majorität erfreut, dies dahin führen wird, daB das Volk aufgeklärt 
wird über den Schwindel, defien Beute e8 ift; daß ihm die Augen aufgeben, 
wenn ihm eines feiner uralten chriftlichen Grundrechte nach dem anderen 
genommen wird, das Recht, von chriftlichen Obrigfeiten regiert zu werben, 
das Necht, feinen Kindern in Schulen, deren Beſuch und Unterhaltung 
Zwangspflicht für chriftliche Eltern ift, eine hriftliche Erziehung gefichert 
zu wifien, das Hecht, ſich auf die Weife chriftlich zu verehelichen, welche 
jein Glaube von jedem fordert, ohne von Tonftitutionellen Ceremonien 
abhängig zu fein. 

Sahren wir auf diefem Wege fo fort, machen wir den Artikel 11, 
bie Gewährleiftung eines jeglichen Kultus inſoweit zur Wahrheit, daß 
wir auch den Kultus derjenigen demokratiſchen Schwärmer, bie in den 
jüngften Berfammlungen?) ihren Märtyrer Robert Blum auf gleiche Linie 
mit dem SHeilande der Welt ftellten, durch Gendarmen gegen Störung 
ſchützen laſſen, fo hoffe ich e8 noch zu erleben, daß das Narrenſchiff 


1) Am 8. November 1849 waren verjchiedene Feiern zur Erinnerung an 
Robert Blum in Berlin abgehalten worden. 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 4. Heft. 0 
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ber Beit an dem Felſen der Kriftliden Kirche fheitert, Denn 
noch fteht der Glaube an das geoffenbarte Wort Gottes im Volke fefter, 
als der Glaube an die feligmachende Kraft irgend eines Artikels der 
Verfaſſungl“) Damals wurde die Einführung der Eivilehe auf fpätere 
Zeit verfchoben, indem die Ungelegenheit durch ein künftiges Geſetz ge 
ordnet werden jollte, das erft im Sabre 1859 zur Beratung gelangte 
und 1860 von ber Erften Kammer abgelehnt wurde. Erft im Sabre 1873, 
als die preußifche Regierung fi) durch die damalige Auflehnung des 
römiſch⸗-katholiſchen Klerus gegen die Kirchengefege und die wiberrechtliche 
Anstellung von Geiftlicden durch preußifche Biſchöfe der römifch- katholifchen 
Kirche genötigt ſah, an verfchiebenen Orten die Kirchenbücher mit Beſchlag 
zu belegen und an die betreffenden Auffichtsbehörben abzugeben, um dadurch 
zum Ausdrud zu bringen, daß die von geſetzwidrig angeftellten Geiftlichen 
vorgenommenen Amtshandlungen der rechtlichen Wirkſamkeit entbehrten, 
erit da bradte fie die obligatorische Civilehe in Vorſchlag, weil die kirch⸗ 
lihe Trauung als Rechtsakt doch eine ſtaatliche Einrichtung fei und weil 
der Staat zur Wufrechterhaltung feiner Wutorität genötigt fei, die der 
Kirche übertragene Macht zur Bermittelung der Eheichließung mit recht: 
liher Wirkung und zur Beurkundung bes Perfonenftandes wieder an fich 
zu nehmen. Um 17. Dezember 1873 wurde diefer Gejeßentwurf im 
Ubgeordnetenhaufe beraten, und in diefer Beratung befämpfte namentlich 
der Abgeordnete Ludwig von Gerlach die Eivilehe, wobei er bejonders 
die Rede Bismarcks aus dem Yahre 1849 gegen den Gejehentwurf ins 
Feld führte und den Schluß der Bismardihen Rebe wörtlich wiedergab. 
In feiner Erwiderung äußerte Bismard: „Sch babe mi noch nie 
geihämt, eine Meinungsänderung in meiner Stellung einzu: 
räumen, wenn die Umftände mich nötigten, entweder in etwas nachzu⸗ 
geben oder mich zu überzeugen, daß es fo, wie ich wollte, im Intereſſe 
des Landes eben nicht geht. (Bravo!) 


Ich bin nun, ich glaube im zwölften Jahre, einer Regierung Leiter, 
die unter jchwierigen und ftürmifchen Berhältniffen begonnen und geführt 
worden ift; ich bin danach recht zufrieden, wenn man mir aus biefem 
jüngeren Beitraum, aus ber zweiten Hälfte dieſes Vierteljahrhunderts, 
auf das der Herr Vorrebner zurüdgriff, nicht den Vorwurf machen kann, 
daß ich mich in irgend welchen für den Staat entſcheidend wichtigen 
Dingen recht erheblich getäufcht Hätte in meiner Vorausſicht und Be⸗ 
urteilung,; es kann ja aber fein, das ift menſchlich und paffiert wohl 
einem jeden. Bon mir aber zu verlangen eine Ronfiftenz des Urteils 


1) Reden I, 161flg. 
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in allen fchwierigen ragen, die ein Vierteljahrhundert umfafien, muß 
ih jedenfalls ablehnen. Ach treibe eine Fraktionspolitik als Miniſter, 
fondern ich habe gelernt, meine perfönliche Überzeugung den Bebürfnifien 
des Staates unterzuordnen. Ich glaube, daß es jo fein muß, und ich 
halte e8 für eine fchlechte Überzeugungstreue, die im Staatsdienſt jagt: 
mag das Kind mit dem Bade ausgefchüttet werden, mag der Staat zu 
Grunde gehen, es ift meine Überzeugung, ich Tann nicht anders!” (Heben 
VI, 129.)!) Wieberholt hat Bismarck diefe Notwendigkeit des fort: 
geiehten Wachstums ber Gedanken, Überzeugungen und Anfchauungen, 
die für den politiihen Künftler jomwie für den wahren, gejunden Menſchen 
überhaupt unbedingt vorhanden ift, unbegründeten Angriffen gegenüber, 
die immer bei einem etwaigen Meinungswechſel Bismards einjehten, 
au wo er bei näheren Bujchauen gar nicht vorhanden war, eingehend 
dargelegt. So äußerte er am 12. Februar 1885 dem Wbgeordneten 
Bamberger gegenüber: „Der Herr Abgeordnete hat ferner einen erheb- 
fihen Zeil feiner Rebe dazu verwandt, um mir Widerjprüche mit irgend 
welhen früheren Reden oder Außerungen nachzumweifen oder dieſelben 
in Widerſpruch mit der Vorlage zu bringen. Meine Herren, das ift 
ja ein ganz unfruchtbares Beginnen, das ändert ben Wert der Vorlage 
in feiner Weiſe. Ich Habe das fchon oft geiagt: Sch könnte ja die 
größten Thorheiten gejagt haben, ich könnte meine Meinungen geändert 
haben. Es ändert an dem objektiven Wert der Vorlage für das Neich 
und feine Intereſſen nicht dag Mindefte, wenn mir der Herr Abgeordnete 
nahweift, Daß ich mit früheren Äußerungen in Widerfpruch getreten bin. 
Es iſt das aber Hier nicht der Fall — ich werbe das gleich barthun; 
und wenn e3 der Fall wäre, was ift damit gewonnen? Sch kann darauf 
antworten: Es giebt eine Menge Leute, die haben ihr ganzes Leben 
hindurch nur einen einzigen Gedanken, und mit dem Tommen fie nie in 
Widerſpruch. (Große Heiterkeit.) Ich gehöre nicht zu denen; ich lerne 
vom Leben, ich lerne, jolange ich Lebe, ich lerne noch Heute. 
Es ift möglich, daß ich das, was ich heute vertrete, in einem Sabre 
oder in einigen, wenn ich fie noch erlebe, als überwundenen Standpunkt 
anfehe, und mich jelbft wundere: Wie habe ich früher diefer Unficht fein 
innen? Wenn Sie, meine Herren, das nicht mit fich erlebt Haben, 


1) Daß er die Civilehe nicht eingebracht hat, wie man ihm fpäter entgegen: 
Bielt, jondern daß fie nur ein Alt ſtaatlicher Notwehr war, Tegt er noch an ver: 
ſchiedenen anderen Stellen dar, jo namentlid) in ber Rede vom 31. März 1886 
(Reden XI, 896flg.), wo er zugleich feine Meinung dahin zufammenfaßt: „Ich 
halte die Eheſchließung mit Luther, ben ich, glaube ich, auf meiner Seite habe, 
für eine bürgerliche Inftitution, von der allerdings zu wünschen ift, daß fie auch 
des firchliden Segens nicht entbehre.“ 
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wenn Sie fih nie fragen: Wie Habe ich vor dreißig, zwanzig, zehn 
Jahren diefe Anficht eigentlich Haben können, und nie mit bem über- 
legenen Lächeln deſſen, ber es beifer weiß, zurüdjehen auf Ihre eigenen 
Thorheiten, dann Tann ich nur empfehlen: Fangen Sie, fo fpät es fein 
mag, fangen Sie mit diefem Selbitftudium an; dann find Sie in Bezug 
auf das befannte yvadl savıov doch noch weiter zurüd, als es jemand 
fein follte, der über die wichtigften Intereſſen des Reiches mitreden will. 
Unfehlbar darf doch niemand fein. (Reden X, 483 flg.)") 

Aber das Wachen und Werden, das fortgefehte Vorwärtsſchreiten 
der Meinungen und Gedanken, das Ein- und Umftellen des Empfindens 
und Denkens im fteten Parallelismus mit dem Wachstum ber Dinge 
und Berhältniffe macht noch nicht den großen Künftler aus. Nur dann 
ift es fruchtbar und führt zu künſtleriſcher Geftaltung, zu Ichöpferiichen 
Thaten, wenn ed im Dienfte eines großen, einheitlichen Zweckes ftebt. 
Und dies ift bei Bismard in außerordentlichem Maße der Fall. Er 
fennt nur einen Kompaß, nur eine Magnetnadel, nach der er fteuert: 
das Glück und Heil Deutſchlands. Nur in Heinen und untergeordneten 
Dingen bat er die Meinung gewechjelt, nur die nächften Tagesziele Hat 
er aus Staatsklugheit hie und da abgeändert; unverrüdbar feft aber 
ftand für ihn fein ganzes Leben Hindurch das eine große und gewaltige 
Biel: die Macht, Größe und Einheit Deutſchlands. Von diefem Ge— 
danken ift er jo volllommen durchdrungen, daß er alle Dinge der Welt 
unter dem großen nationalen Gefichtöpuntte betrachtet, und daß er den 
Wert der Dinge abwägt nach der Unterftügung, bie fie zur Erreichung 
dieſes Bieles zu leiften vermögen. Niemals ift er auch nur einen 
Augenblid von dieſem letzten, großen Ziele abgewichen, bei allen 
Krümmungen des Weges, den er gehen mußte, bei allen Hinderniſſen, 
die ihm entgegentraten, bei allen Strapazen und Mühſeligkeiten, bei all 
der Niefenarbeit, die er geleitet, hat er den Gipfel, zu bem er empor: 
fteigen wollte, auch nicht einen Augenblid aus dem Auge verloren. Bei 
allen Dingen und Ereignifjen hat er immer nur gefragt: Wie vermag 
ich fie jo zu benuben, daß fie der Entfaltung der deutjchen Einheit und 
Größe dienen, daß dadurch die Bahn frei wird für eine gejunde Ent- 
faltung der deutſchen Verhältniſſe? Von diefem Biele ift er auch nicht 
um eined Haare Breite jemals in feinem Leben abgewichen; eine 
eiferne Entjchlofienheit, eine unbeugfame Energie, ein unerjchütterlich 
feſtes Wollen zeichnet ihn aus, und diefe Eigenjchaften treten fofort mit 
einer ungeheuren Wucht in Wirkſamkeit, jobald die letzten nationalen 


1) Ähnliche Äußerungen Bismarcks über den Meinungswechfel f. Heben VIII, 328 
IX, 188. 160. 168. XI, 88flg. 
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Biele jeined Lebens und Strebens in Frage kommen. Da ruft er den 
Gegnern zu: „Sie werden einer Energie begegnen, der Sie nicht ge- 
wachen find.” (Meben III, 191.) Ober er wendet ſich gegen bie Ver- 
ſuche, die Grundlagen nationaler Entfaltung zu erſchüttern, mit den 
Worten: „Ich muß jedem Beitreben, die vertraggmäßige Kompetenz des 
Zollverein? zu vermindern, entgegentreten. Ob ein ſolches Streben 
bier vorliegt, laſſe ich noch unentſchieden; dem Herrn Vorredner aber 
und allen, die dasfelbe Thema mit ihm behandeln, gebe ich zu bedenfen, 
daß ein Appell an die Furcht in deutfhen Herzen niemals ein 
Echo findet.” (Reden IV, 55 flg.) So kann er mit Recht den un- 
begründeten Borwürfen gegenüber, daß er „alle zwei Jahre feine Un- 
fihten diametral mechfele”, entgegenhalten: „Ich bin mir darin ſtets 
glei geblieben, daß ich immer darüber nachgedacht habe, was im Dienfte 
meines Könige und im Dienfte meines Vaterlandes augenblidlich das 
NRüglichfte und Zweckmäßigſte wäre.” (Reden XI, 34.) So tritt uns in 
Bismard eine großartige Einheitlichkeit der Anſchauungen und Gedanken, 
des Empfindene und Wollend entgegen. Und gerade diefe Einheit: 
lichkeit ſeines Weſens, dieſes völlige Durchdrungenfein von einer 
großen Idee macht ihn zu der mächtigften Werfönfichkeit und zu 
dem großartigften und gewaltigften Charakter der neueren Gefchichte, 
den wir befiten, macht ihn zur lebendigen Verkörperung des nationalen 
Gedankens, zum Nativnalheros unjeres Volles. Wenn er am 2. Juli 
1861 an Roon fchreibt: „Ih bin meinem Fürften treu bis 
in Die Waden“, jo finden wir bei ihm dreißig Sahre jpäter denfelben 
Gedanken in erhöhter Form wieder, wenn er bei dem Marktfeft in Jena 
am 31. Juli 1892 in feiner großen Rebe ausruft: „Ich bin einge 
ſchworen auf eine weltliche Leitung eines evangelifchen Kaifertums, und 
dem hänge ich treu an.“) Und in berjelben Rede richtet er die große 
Mahnung an das deutſche Boll: „Könnten wir nun nicht ... eine 
dominierende Überzeugung über eine Parteiregierung hinaus bei ung 
feſthalten, daß mir entichloffen find, für alles zu ftimmen, was unfere 
nationale Feſtigkeit und Sicherheit fördert, und gegen alles, was fie unter- 
gräbt und Hindert, ſodaß darüber kein Streit zwifchen denjenigen Frak⸗ 
tionen ftattfindet, die überhaupt das deutſche Reich fürdern und erhalten 
wollen — das find durchaus nicht alle. Wir wollen die Intereſſen des 
Vaterlands zu oberft Stellen und jede Frage unter diefen Geſichtspunkt 
ſtellen.“ Gerade durch diefe Einheitlichfeit der Anfchauungen, durch Diefe 
feſt geſchloſſene Perſönlichkeit offenbart fi) Bismard als ein Künftler 


1) Boihinger, Die Anſprachen des Yürften Bismard 1848 — 1894. 
Stuttgart 1895. ©. 239. 
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eriten Ranges, als ein aufbauender fchöpferiicher Geiſt. Schon Goethe 
bat erkannt, daß alle Kunft auf der Perfönlichkeit und den Gefinnungen 
beruht. „Eigentlich“, jagt er, „kommt alles auf die Gefinnungen an; wo 
diefe find, treten auch die Gedanken hervor, und nach dem fie find, find 
auch die Gedanken.“) Ähnlich Hat aud) Guſtav Freytag in feiner Techuit 
des Dramas ein „feites und geduldiges Herz“ als eine Örunbforberung 
für die dichteriſche Thätigkeit Hingeftellt und an den Dichter die Mahnung 
gerichtet, „ettwad aus fi zu machen, was mehr wert ift al3 ein ge: 
wandter und techniſch gebilbeter Dichter: einen feiten Mann, ber das 
Edle nit nur in feinen Träumen empfindet, fondern aud durch jein 
eigened Leben darzuftellen redlich und unabläffig bemüht fein folL“ 
(S. 310.) Und wenn wir in Schillerd Briefen über bie äfthetifche 
Erziehung des Menſchen den Begriff des Üfthetifchen ung in dem 
Sinne erweitern, wie wir heute die Kunſt auffallen, ſodaß wir nicht 
nur den äfthetifch fchaffenden, jondern den aufbauenden, ſchöpferiſchen 
Geift überhaupt als den eigentlichen Künftler betrachten und aljo vor 
allem die Staatsfunft und die Erziehungstunft, den Staatsmann und 
den Lehrer, in den Begriff der wirklichen, eigentlihen Kunft ein: 
beziehen: jo werben wir in Schiller Briefen vielfah das Weſen 
Bismardd in überrafchender Weife gezeichnet finden. „Wie verwahrt 
fih aber”, jagt Schiller, „der Künftler vor den Werderbniffen feiner 
Beit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urteil ver: 
abtet ... Gieb aljo, werde ih dem jungen Freund der Wahrheit 
und Schönheit zur Untwort geben, der von mir willen will, wie er 
dem edeln Trieb in feiner Bruft bei allem Widerſtande des Jahr⸗ 
Hundert Genüge zu thun babe, gieb der Welt, auf die du wirkt, bie 
Richtung zum Guten, jo wird der ruhige Rhythmus der Beit die 
Entwidlung bringen.) Diefe Richtung Haft du ihr gegeben, wenn du, 
Iehrend, ihre Gedanken zum Notwendigen und Ewigen erhebit, wenn du 
handelnd oder bildend, das Notwendige und Ewige in einen Gegen: 
ftand ihrer Triebe vertwanbelfi.. .. Lebe mit deinem Sahrhundert, 
aber ſei nicht fein Geſchöpf; leiſte deinen LBeitgenofien, aber mas 
fie bedürfen, niht was fie loben... Dente ſie dir, 
wie fie fein follten, wenn du auf fie zu wirken Daft, 
aber dente fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln 
verſucht wirft." Das find die Grundſätze bes echten Künſtlers, wie 
fie Hier Schiller nach Ianger Unterjuchung feitgeftellt Hat. Bismard hat 


1) Hempel 19, ©. 116. 


2) „Seten wir Deutichland in den Sattel”, jagt Bismard, „reiten wird 
es ſchon können!‘ (Reden III, 184.) 
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unbewußt, wie jeber jchöpferifche Geift Tebiglich der Eingebung feines 
Genius folgend, diefe Grundſätze fein ganzes Leben hindurch befolgt. 
Damit, daß er von Anfang an die Politik als Kunſt auffaßte und nicht 
als Anhängfel der Gelehrſamkeit, wie man bi3 dahin zum größten 
Schaben der politiihen Entwidelung gethan Hatte, und daß er dieſe 
neue Anſchauung, die doch zugleich die uralte, auf der Natur der Dinge 
rubende und daher einzig richtige war, fiegreih durchführte, Hat 
Bismard das deutſche Volt aus Berrifienheit zur Einheit, aus Ohnmacht 
zur Macht, aus Sleinheit zur Größe erhoben und ihm den Weg zu 
einer neuen, ſchönen Entwidelung frei gemacht. Während noch das 
vorige Jahrhundert fagte: „Ein Philolog kann einen Autor interpretieren, 
einen Staat regieren und eine Armee fommandieren‘, willen wir heute, 
daß nicht die abftrahierende und zergliedernde Gelehrſamkeit, ſondern 
die aufbauende Kraft des fchöpferifchen Geiſtes zur Leitung eines Staats: 
weiend notwendig if. Bismard veritand es zugleich, feiner Staatskunſt 
die Kriegskunit in bewunderungswürdiger Weile anzugliedern. Die 
Zukunft wird Hierzu als dritte Kunſt die Erziehungs: und Unterrichts: 
kunſt gefellen, die Leider heute noch als ein Anhängfel der Gelehrſamkeit 
betrachtet wird, wie vor Bismard die Politik. Die inneren Wirren 
aber, in denen fich unfer Volk gegenwärtig befindet, werden nur dadurch 
gelöft werden, daß man die Erziehungs: und Unterrichtsthätigkeit unter 
dem Gefichtspunkt der Kunſt und nicht, wie bisher, unter dem ber Ge: 
lehrſamkeit betrachtet, jodaß bisher der Lehrer ald ein Gelehrter, dem 
der Univerfitätsprofeffor geiftig und gejellichaftlih im Range vorangeht, 
angefehen wurde. Dieſe Auffafjung, die ebenfo faljch ift wie die, welche 
über die Politik vor Bigmard herrſchte, wird die Zukunft ändern; das 
wird fie aus Bismarcks Thätigleit vor allem mit lernen; fie wirb den 
Lehrer in gleiche Linie mit dem Staatsmann und Offizier ftellen, d. h. 
unter die Künftler, und alle bie Ideen und Gedanken, die Heute Die 
Schule einem großen Teile unferes Volles gegenüber vergeblich geltend 
zu machen verfucht, die ftaatserhaltenden und ftaatsrettenden Gedanken, 
werden die Herrichaft gewinnen über bie revolutionären und ſtaats⸗ 
umwäßenden Anſchauungen weiter Kreiſe. Der Lehrer, deſſen Kunſt 
ben herrlichſten Stoff, die Menfchenfeele, zum Gegenftande hat, wird in 
dem neuen Staate, wie er von Bismard gefchaffen ift, ganz von jelbft 
buch die vorwärtstreibende Wucht der Bismardichen Gedanken zu ber 
Stellung erhoben werben, die allein feiner Wirkfamfeit die weittragende 
Gewalt geben wird, die auf unfer Volk wirken muß, wenn es nit 
zulegt der Revolution anheimfallen fol. Darum ift vor allen Dingen 
auch die Schule Bismard zu unauslöfchlicdem Dante verpflichtet. Der 
neue, weite und große Begriff der Kunft, wie er aus Bismards 
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Staatskunſt bervorleuchtet, wird und erheben über die kleinliche 
Beſchränkung der Kunft auf das Withetifche, in die wir verfunten 
waren. Die Reinheit und Gottesfurcht, die Bismards Leben fchmüden, 
feine Königs- und Waterlandätreue, fein nimmermüdes Schaffen 
im Dienfte des Amtes und der Pflicht, feine auf fittlicher, echt 
dentiher Grundlage geführte, glüdlihe Ehe, feine ganze Lebens: 
haltung, die von der „genialen LXiederlichleit jo vieler Staatömänner 
und Dichter jo wohlthuend abjticht, laſſen ihn uns felbft als den großen 
Erzieher unjeres Volles ericheinen, dem wir vor allem die Erneuerung 
des erniten, fittlichen, religiöfen und vaterländifchen Sinnes in unjerem 
Volke verdanten. Wenn wir heute die „ungezogenen Lieblinge der 
Grazien“, die im Anfange unjere® Jahrhunderts als „Genies“ ver- 
göttert wurden, vollftändig verachten, wenn wir bie äfthetiichen Spielereien 
vieler Epigonen unferer großen Haffiihen Dichter, folder Epigonen, die, 
wie Eichendorff treffend jagt, ſich ſelbſt nicht glauben, was fie 
jhreiben, nie und nimmer als den Ausflug echter Kunſt betrachten 
fönnen, wenn wir Redner, die „mit Worten fpielend, wie Bismard 
einmal äußert, auf das Gefühl zu wirken fuchen und damit die XThat- 
ſachen verdunkeln“1) nicht mehr für Meifter der Nede und noch weniger 
für Meifter der Politik zu halten vermögen: jo ift diefer vollftändige 
Umſchwung in den Anfchauungen unferer Zeit vor allem Bismard zu 
danken. Und dieſe neue Welt des Bismardichen Geiftes wird noch auf 
Sahrhunderte unter und fortwirfen, jo mie Luthers Geift noch Heute 
unter und wirkfam ift, fie wird unfer Voll zu neuen, ungeahnten 
Höhen der inneren geiftigen Entwidelung emportragen, jo wie fie uns fchon 
zu einer glüclichen politifchen Neugeftaltung und Machtſtellung geführt 
hat. Und in dem großen fozialpolitifchen Zeitalter, in das wir ein- 
getreten find, wird uns Bismarcks Geift eine ficher führende Leuchte 
fein. Kaiſer und Neih! Das find die Bauberworte, die Bismarck in 
die Entwidelung aller Berhältniffe bereingerufen hat, aber es find nicht 
bloß Worte, fondern wirkliche, große Thatſachen, und fo werden fie 
auch nit wie bloße Worte, fondern als Iebendige Dinge unter und 
weiterwirfen, unfer ganzes Volt zu neuen Thaten mit ſich fortreißend. 
Unter den Yittigen des Hohenzollernablerd, dem Bismards treue Dienfte 
jo Großes geleiftet haben, werben wir ficher wohnen in beutfchen 
Landen, und noch jpäte Sahrhunderte werden mit innigem Dante ben 
Namen nennen, der mit Deutfchlands Macht und Größe für alle Zeiten 
unauflösbar verbunden ift.?) 


1) Reden III, 23. 
2) Ein zweiter, bald folgender Auffa wird auf den bier gegebenen Grund⸗ 
lagen Bismarck als Künftler in Bezug auf die Sprache zeigen. 
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Namen mit und ohne Bedeutung. 
Aus dem Nachlaſſe Rudolf Hildebrauds. 


Sn den Namen, die man feinen Kindern für das Leben mitgiebt 
md die ja ihren Inhaber gleihfam vertreten follen in der Welt des 
Klanges, die mit dem Leben ſelbſt zum guten Zeil zufammenfällt, zeigt 
fh ein bebeutjamer Wandel in neuerer Beit der alten gegenüber. 

Urſprünglich haben die Namen eine beftimmte, aus dem Leben ge- 
griffene Bedeutung (die eben auch ind Leben wieder eingreifen foll), 
z. B. Sigefrit, Sigemund, Sigelint — Sigefrit ber beite, fchönfte, be= 
deutfamfte Name für einen Helden, der fich nur denken läßt. Bismarck 
it ein rechter Sigefrit: großes Kämpfen und Siegen als Mittel, und 
großer Friede als letztes Ziel — dauernder Friede (auch der Parteien) 
durch entfcheidendes Siegen, Friede aus Sieg Daß man fchon in 
alter Zeit einen Helden jo bezeichnete, die Heldennatur fo faßte, ift mir 
fer merkwürdig und wertvoll, es ift ein tiefer Griff.‘) 


1) Rudolf Hildebrand hing mit inniger Liebe und Begeifterung an Bismarck 
und defien Wirken und Schaffen. Treffend zeichnet G. Berlit in feinem aus 
warmem Herzen entiproffenen Aufſatze: Rudolf Hildebrand, ein Erinnerungsbild 
in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 1894, Heft 12, 
E. 567 fig.) das Verhältnis Hildebrand? zu dem großen Staatsmanne: „Wer 
wie 9. in der Vergangenheit unferes Volkes Troft und Hoffnung für die Zukunft 
fuchte und fand, verwand auch den Schmerz, von den: fein treues deutſches Herz 
beim Ausbruch des Bruberkrieges zerrifien ward. Er ſah ſchon damals im Geifte 
durch das dunkle Gewölk der Gegenwart die Sonne der Zukunft fiegreich durch⸗ 
brechen. Was Jakob Grimm nicht mehr erlebt Hatte, ihm war bie heiße Sehn- 
Inht feines Lebens erfüllt, ein geeintes deutſches Vaterland! Das große Yahr 
1870,71 ließ ihn, wie fo viele Taufende, erleichtert aufatmen und jubelnden 
Herzens die herrliche Wendung begrüßen, die eine fchmerzliche Vergangenheit in 
Bergefienheit brachte. Wie er innerlich fchon länger mit ſich eins war, jegt durfte 
er doh auch laut dem großen beutfchen Helden aus freier Bruft zujubeln ohne 
Untreue am eignen Vaterland. Wie ihn die Freude über die herrliche Wendung 
unierer dentſchen Geſchicke auch bei feiner ftillen Forſcherarbeit begleitete, daran 
erinnert den Schreiber diefer Beilen ein Brief des Heimgegangenen vom 81. De: 
zember 1871, bem er folgende Nachſchrift zugefügt Hat: „noch etwas doch, was 
ihnen auh Spaß machen wird. In Georg Heniſchs deutſchem Wörterbuch (Augs⸗ 
burg 1616) fand ich folgendes als Sprichwort unter Deutſchland: Deutichland 
iR wie ein fchöner weiblicher Hengft, der Futter und alles genug hat, und fehlt 
ihm nur ein guter Reuter. Das ſchick ich Heute an Bismard, auf ein Kärtchen 
gemalt — dad muß er doch willen?” Kein Geburtötag bes großen Mannes 
verging, an dem er dieſen nicht im Kreife der Seinen und näherer Freunde durch 
gute Rede bei Hingenbem Becher feierte. Wenn er dann fo daſaß, biejer ehr: 
würdige Mann im Silberbarte mit feinem edelgejchnittenen Kopfe, in ftiller Würde 


306 Namen mit und ohne Bedrutung. 


Set Dagegen giebt man oft Namen, die etwas Deutliche gar nicht 
ausfagen, etwas Beſtimmtes gar nicht bedeuten, 3. B. Alma (Beifpiele 
in Manebach, Lobenftein) — gegeben von Leuten, die nicht etwa Latein 
können, alfo um der lateinischen Bedeutung willen, am wenigften aber 
aus dem Leben heraus und für das eigentliche Leben, vielmehr über das 
wirkliche Leben hinaus verfegt wie in eine über das Leben erhöhte, Darüber 
ohne Vermittelung ſchwebende Schicht, es ift wie ein Stüdchen goldig be- 
leuchteten Bergnebels ohne feite Form, ohne Halt; oder ftatt bes Leuchten: 
den formlofen Scheins kann man ſich's als Stückchen aus ber höheren 
Klangwelt denken, nur eben Klang, nur mufilaliih, ohne Hare Form 
oder Halt in der fonftigen Welt der Wörter, wie aus der Klangwelt, 
in der die Meiften jet ihre mufilalifche Befriedigung fuchen, bloße Klänge 
ohne beftimmten Sinn, wie man die Melodien fingt und bört, ohne den 
Vorten, alfo dem lebendigen Kern, aus dem dad ganze Tongebilde 
wachlen joll, fein Recht zu geben — e3 ift mehr wie ein Zriller ober 
wie eine Note oder ein Takt aus einem jodelnden Zongange, der nichts 
bedeutet, nur eigentlich wie ein halb formlofer Farbenklex, der als Bierat 
mal trefflich dienen Tann, aber zu weiter nicht. 


oder in tiefer Begeifterung für die Größe unjeres Baterlandes, wie für alles Eble, 
feine Stimme erhebend — da teilte er gleichſam dem andachtsvoll um ihn ver: 
fammelten Kreife felbft eine gewifje Weihe mit. — Seine Berehrung für Bismarck 
ſpricht unter anderem lebendig aus dem prächtigen Aufſatz, Deutſche Prophezeiungen 
über fieben Jahrhunderte Hin‘ Grenzboten 1888 (neu wieber gebrudt in den 
Gef. Aufſätzen und Vorträgen ©. 256 — 814), wo die ganzen Ausführungen einen 
wie das politiiche Vermächtnis eines hochgefinnten Batrioten berühren. Bu jeiner 
höchſten Freude jollte fi ihm fpäter, als ihm in ehrendften Ausbrüden „von 
allerhöchfter deuticher Stelle, eigentlich doch wie vom Vaterlande felbft, für feine 
langjährige aufopfernde Thätigleit am deutſchen Wörterbuche eine Anerkennung“ 
zu teil geworden war, die damals von taufenden vergeblich erjehnte Gelegenheit 
darbieten, feine Gefühle der Verehrung und Dankbarkeit gegen Fürft Bismard 
in einem Schreiben auszufprechen, ihm, „durch deſſen unfterbliche That Deutjchland, 
dem jeit feinen Knabenjahren all fein oberftes Sehnen und Sorgen angehört Hatte, 
nun wieder nad fo langer Lähmung wie mit einem @eifte und Willen Iprechen 
und Handeln kann“. Indem er feiner gelehrten Thätigleit gebentt, die ihn viel in 
die Vergangenheit unferes Volles zurüdführe, deutet er an, „wie das alte Reiche: 
elend, das einem jonft die Seele zuſchnürte, nun rüdwärts wie mit einem tröftlich 
verjöhnenden Lichte wunderbar beleuchtet fei eben burch die That“ Bismarcks und 
bes Kaiſers — „früher wie eine große Wunde für bie geſunde beutiche Seele, 
nun wie eine große und frohe Schule für Selbfterfenntnis und Selbftzucht zum 
Behuf einer befieren, jo Gott will, großen Bulunft, in der der deutſche Geiſt 
endlich ganz zu fich felbft kommen werde zum Beften ber Menichheit, mie es 
Fichte träumte und predigte in allerihlimmfter Zeit ... mir ift, als ſpräche mein 
Deutihland wie von ferne, von oben flüfternd mir zu: ich bin zufrieden mit bir 
— die höchfte Freude, die e3 für ein deutiches Gemüt geben Tann — und dieſe 
Stimme Deutichlands ift mir der Kaiſer!“ 
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Was ift aber natürlicher, als daß ein Menfchenname eine recht 
Hare, Träftige, fichere Bedeutung habe? Und das ift doch auch der Fall, 
wenn man ein Kind mit einem Namen benennt, der uns durch einen 
früheren Inhaber wert und teuer geworben ift (mie ich z. B. mit Emilie, 
Hngo), da ift die Klarheit und Sicherheit durch das Bild der Geliebten 
vertreten, das, obwohl unausfprechlich, doch feit in uns fteht und eben 
in dem Namen fih für und ausſpricht. Jener ganz allgemeine un- 
gefähre muſikaliſche Klang aber ift nicht natürlich, das ift künftlich, ſtammt 
ans einer überfteigerten Kunſt, ift eigentlich ein Stüdchen Überkultur oder 
— falſcher Idealismus, der ſich immer geltend madt in über- 
feigerten Kulturzuftänden, auch ſchon im Altertum, wo ſich das Ideale 
aus dem harten Gebränge der ideenloſen Thatſachen Hinausrettet in 
eine Höhenschicht, die unvermittelt über dem Leben ſchwebt, wie Nebel: 
oder Wolfenduft oder Dunft über der Erde der Menſchen — jcheinbar 
großer Yortichritt oder Erhöhung des inneren Lebens, in Wahrheit doch 
fein Verfall, weil es fi damit wie jchmollend oder verzweifelnd zurüd- 
sieht aus dem Meich der Thatfachen, der Bewegung, in dem es wirken 
jol, auch fich allein ficher gründen Tann u. |. w. 

Bann beginnt und woher ftammt dieje Aushöhlung der Namen zu 
bloßen Attrappen mit ſchönem Schein? es wäre eine nüßliche Unterfuchung. 

Bei uns find allerdings Friedrich, Heinrich, Rudolf, Otto u. ſ. w. auch 
aus ihrer urfprünglichen Vollbedeutung mehr oder ganz in ungefähre Wohl: 
Mänge übergegangen, aber doch zugleich noch meistenteils gehalten von An⸗ 
Hang aus unfrer Gefchichte (ich Habe 3. B. bei meinem Rudolf als Knabe 
immer an Rudolf von Habsburg gebacht, vielleicht auch mein Water bei 
der Taufe), welcher bedeutſame Anklang ſich mit dem Behagen des bloßen 
Gefühls und Gehörs, dem muſikaliſchen Klang zu einer zugleich lebens⸗ 
vollen und Schönen Einheit verfehmelzen kann. Und wenn die Willen: 
Ihaft die erfte Bedeutung wieder auffrifcht, wie nun immer ficherer ge: 
ſchieht (man thut das aber mit Eifer, wenn auch mit vielen Mißgriffen 
Ihon feit dem 16. Jahrhundert oder früher), fo reichen fich trefflich bie 
Gegenwart und die Vorzeit die Hand, daß der erfte Lebenskern wieder 
voll lebendig werde — das Biel ber Sprachforfchung überhaupt, ja 
agentlich das Biel der Wiſſenſchaft überhaupt, ich nehme es auch für Die 
Pilofophie in Anſpruch. 

Wenn aber daneben, beſonders oder wohl vorwiegend, wo nicht 
zuerft, im lutheriſchen Lebenskreife der Nation Namen auftreten, wie 
Chriſtlieb), Gottlieb, Gottlob, Gotthelf, Traugott, Leberecht, die und 





‚ 1 Bei den Katholiten müßte es eigentlich Papftlieb, Papftlob und ber- 
gleihen geben, die Jefuiten könnten das jet. nachholen. 
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jetzt freilich wie mit unausfprechlicher Yangeweile umgeben ober ſchlimmer 
Hingen, jo regte fih doch darin das alte rechte Bedürfnis, mit dem 
Namen etwas Rechtes, eigentlich Das Befte, dad man konnte, deutlich 
zu jagen. | 
Die nichtsfagenden, nur Hingenden Namen fcheinen von Stalien 
ausgegangen zu fein, im Anſchluß an den jpätgriechiichen Roman, Die 
griechiſch-⸗ römiſche Liebesdichtung und die griechiſch-römiſche Mythologie 
überhaupt: in allen dreien ſuchte man ja jene höhere Schicht über der 
Wirklichkeit, in der alles glänzend und mwonnig, füß und reizend fein 
follte, und unfere Leute übernahmen das natürlich getreulih, wie die 
Franzoſen au, nur daß wir aus unferem Altertum für jene Schaum: 
welt ganz anderen leuchtenden Kern einzufehen gehabt hätten (was dann 
erit in der Romantik zum Ausbruch Tam). 

Was aus der griechifchen Überlieferung bei den Stalienern wurbe, zeigt 
zum Beifpiel ihr Setonte aus Phasthon, Dad» — es ift Doch die reinfte 
Barbarei; auch bei und galt Phaeton im 17.18. Jahrhundert. Und wie 
mit der Wortform, fo nit anders mit dem fachlichen Gehalt der alten 
Welt, man fieht es nur noch nicht vecht, weil man einmal, wenn man 
nad Stalien kommt oder denkt, die von der fogenannten Renaiffance 
begeifterte Brille aufſetzt; da gilt es noch viel Bilbungsaberglauben zu 
zeritören, ehe man zu der Wahrheit kommen wird, die auch jo Iehrreich, 
ſelbſt jhön genug bleibt — aber die Staliener des 14.—17. Jahrhunderts 
auch nur teilweis barbarifch?! Der ganze mühfame Unterbau, auf dem 
unjere Bildung ruht, bräche ja damit zufammen! 

Hohlheit und Barbarei der Namen erwuchs auch) aus dem Bedürfnis 
der Humaniften, fi mit ihren Namen aus der gotiſchen Barbarei ihrer 
Beit herauszuziehen und fich in die darüber fchmebende höhere griechiich- 
römische Welt hinaufzuſetzen. 

Was Tarın barbarifcher fein als Melanthon, dann Melanth (3.2. 
Nollenhagen); und Melanchthon für Schwarzert ift jchon felbft möglichſt 
albern. Wie gut, daß fich nicht auch Luther fo gelehrtmodifch umgetauft 
bat. Und dann im Gefolge diefes Aufſchwungs in die höhere Welt, 
die zugleih jo albern war, die Menantes, Amaranthes, Oronthes, 
Speronte® u. ſ. w. — man müßte fie endlich fammeln und ordentlich 
abhandeln, um an bem hohlen Kram doch Freude und Lehre zu haben 
— die Hauptſache daran ift ein ungefährer Wohlklang, mit Anklang 
teil8 an Römiſch-Griechiſches, teild an Italieniſches oder unbeitimmt 
Romaniſches, teild an das franzöſiſch Griechiſche, das fih im 17. Jahr⸗ 
hundert bis ind 18. Jahrhundert bei uns fo wiberlich breit machte. Wie 
albern ift z. B. Ulcefte als Mannöname, d. 5. Alxnorig, Gemahlin 
Admets. Noch bei Goethe wirkt das, wenn er Geitalten, die über 
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das Alltagsleben (über das „&emeine”) erhöht fein follen, Fernando 
nennt, wie in der Stella, Alceſt in den Mitfchuldigen, noch in der 
Novelle Honorio — wie diefer Geſchmack langſam gewichen ift vor dem 
neuerwachten gefunden Gefühl, müßte aus dem 18/19. Sahrhundert dar- 
geitellt werden, aber auch welche Reſte davon fi noch herumtreiben. 

Spaßhaft ift mir dabei, wie fich in dies Gebiet ein gut Stüd Alt- 
deutfcheß verirrt Hat, alfo aus dem Gebiet, daS von jenem Bildungs- 
Kondpunkt aus für barbarifch galt: die Belinde, Melinde, Philinde, 
Rofalinde, Selinde (zur Abwechslung auch Solande) gehen mit ihrem 
muſikaliſchen Hauptitüdchen, dem -linde, das nicht italienisch, griechifch, 
tömijch ift, auf altdeutjche Frauennamen zurüd, wie Theubelinde, Sigelint — 
hätte man freilich die Bedeutung dieſes altdeutfchen -lindis, -lint gewußt 
(Shild), man hätte das in jener fühlihen Salon-Welt nicht brauchen 
können. 


Die Kriegspoefie von 1870/71 und das „Kutſchkelied“. 
Bon Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Der nahe bevorftehende Ablauf des Vierteljahrhunderts, feitbem Die 
franzöfifche Kriegserklärung am 19. Juli 1870 erfolgte, wedt ſelbſtver⸗ 
Rändlich auch die Erinnerungen an die große Bei. Man mag noch jo 
geringſchätzig über die durch die gewaltigen Ereigniſſe hervorgerufene 
Sriegapoefie denken — und es ift fein Bweifel, daß bei der größeren 
Anzahl jener Yitterarifchen Erzeugniffe mehr die vaterländifche Gefinnung 
als der Künftlerifche Wert nachzurühmen iſt — der Geift jener erniten, 
erhebenden, unvergeßlichen Tage fpiegelt fih in ihr in überaus charakte⸗ 
riſtiſcher Weile. Wenn man nämlich abfieht von dem, was die Stimmung 
des Augenblicks geichaffen, was Born, Erregung über den franzöfiichen 
Übermut und die fehr hochgehenden Wogen der Begeifterung hervor: 
gerufen Haben, jo erjcheinen dieſe Lieder, als Ganzes genommen, in 
feſſelnder Weife als ber Ausdruck der Anfichten und Empfindungen des 
deutihen Volles, twiffen eindringlicher als manches Gefchichtöwert über 
deö Krieges Urſachen und Folgen zu berichten und insbejondere in er- 
greifender und herzerfrifchender Sprache ung klar zu madjen, was wir 
ehemals geweſen und was wir durch die herrlichen Thaten unferes 
deeres geworden find. Gerade in lehterer Hinficht ift dieſe Kriegspoeſie 
unvergleichlich wertvoll auch für unfere Tage. Was wir ehemals 
geweſen find Wenn doch daran angefichts des Hader der Parteien, 
angeſichts der Unzufriedenheit, die immer weitere Kreiſe erfaßt und an 
den mit ſchwerſtem Opfer erfauften Errungenfchaften zerftörend arbeitet, 
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das Bewußtfein in der Volksſeele wieder recht lebendig werden wollte! 


Keine ſchönere Feftgabe könnte dem teuren Manne im Sachſenwalde, 
ber fein ganzes reiches Leben der Wiederherftellung des Deutjchen Reiches 
gewidmet bat und das große Wert wie ein Kleinod behütet jehen 
mödte, zu feinem 80. Geburtstage dargebracht werden. Möchten die 
unzähligen Pilgerzüge zu ihm fi) von dem Grundzug feines Weſens, 





unverbrüchlicher Treue gegen Kaifer und Reich, durchglühen Laflen und 
Nord und Süd vereint den Eid erneuern, der in Taufenden von Liedern 


aus jenen Tagen, als wir wieder ein einig Bolt von Brüdern wurben, 


geſchworen wurde, und den niemand fo Heilig gehalten hat als — unfer | 


Bismard! 

Gut geordnet, in reichhaltigen Sammlungen, ift bie Kriegspoeſie 
von 1870/71, die Kunſt „wie die Volkslyrik, auf uns gelommen — ein 
faft überreiches Material für die Forſcher in fpäterer Zeit. Männer und 
rauen, jedes Alter, jeder Stand, die daheim, wie die im Felde lieferten 
Beiträge, die meift durch Leitungen und Flugblätter verbreitet wurben; 
man dichtete in hochdeutſcher Sprache wie in den verjchiedenen Mund: 
arten, in fremden, in lebenden und toten Sprachen; nicht allein in 


Deutichland, auch im Auslande, in fernen Erbteilen regte fich poetifches 
Schaffen. Eine jo eingehende Gefchichte der blutigen Ereigniſſe ud 


defien, was ihnen voranging, bietet ſelbſt die Kriegslyrik der Freiheits⸗ 
friege nicht; ſelbſt die Heinften Vorkommniſſe erfahren dichteriſche Be 
Handlung. Es ift fein Zweifel, daß die das Volt bewegende Gedanken: 
maſſe lähmend wirkte auf die fünftlerifche Geftaltung des faft erbrüdenden 
Stoffgebietes, aber als eine Chronik in Verſen wird die Poefie jener 
Tage ihren Wert behalten. Kein Strich ift in dem großartigen Gemälde 
vergeflen, und Scene um Scene des gewaltigen Dramas vergegenwärtigen 
uns diefe Dichtungen: die treffende Abfertigung "der Friedensbrecher, Die 
Vorgänge in Ems, König Wilhelms Rückkehr nad) Berlin, die franzöfiiche 
Kriegserflärung, welche jede Spur von Zwietracht zwiſchen Nord und 
Süd mit einem Schlage befeitigte, die Erneuerung des Eijernen Kreuzes, 
die Erhebung Alldeutichlands, Abfchied und Auszug der Truppen, der 
biutige Ringkampf auf dem Weißenburger Plan, der Eifenfauftichlag bei 
Wörth, der Spicherer Sturmeslauf, durch melden das Thor von Frank: 
reich aufgebrochen wurde, die Wiebergewinnung Straßburgs, der Lieben 
Tochter der Heimat, das Heiße Werben um Meg, „die ftolze Maid”, und 
das Walten der Nemefis bei Sedan und vor Paris, der Verzweiflungs- 
fampf bes Yeindes im Norden und Dften, und in padenden Gegenſatz 
zu dem hydraartigen Wüten besfelben die Erneuerung der Kaiſerkrone, 
die wie ein Phönix aus der Aſche emporfteigt, und zulegt die Herz- 
ergreifenden Vorgänge beim Friedensſchluſſe und bei der Heimkehr, aus 
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denen und der Frühlingsodem der Dfterzeit und reinfte Pfingſtfreude 
entgegenwehen. Sehr harakteriftiich ift für diefe Kriegspoeſie die in ihr 
verwobene reiche Fülle von Erinnerungen aus Sage und Geſchichte: die 
gorelei, vom leuchtenden Morgenrot umfloffen, läßt von ihren Yeljen 
Hohgefang erfhallen. Armin rüftet fi, der furor teutonicus ergreift 
Germania Söhne, TH. Körners „Eifenbraut” wird wieder minniglich um: 
worden und der Fahnenſchwur des getreuen Eckardt (Arndt) erneuert. 
Kun ftürmen fie über den Rhein, voran die Helden der Walhalla, ge: 
folgt von den Geiftern der Kämpen aus den Befreiungdfriegen. In den 
RKaifergrüften zu Wachen und Speier wird es Iebendig, über den Kaiſer⸗ 
wiegen Zollern und Staufen freift der deutfche Aar. Der Birnbaum auf 
dem Walferfelde blüht wieder, und an feinem Aft hängt der Heerjchild, 
an greifer Held fchlägt daran mit feinem guten Schwerte. Das Gewitter 
briht 108, mit der Begeifterung der Kreuzfahrer ftürzen fie fich in den 
Kampf. „Der Freiheit eine Gaſſe!“ ruft der deutſche Winfelried. Der 
Tag der Rache für Ludwigs XIV. Morddrennereien und Raubſyſtem ift 
endlich gefommen, der gefprengte Turm in Heidelberg ift der, bentliche 
Mahnruf. Freudig grüßt Erwin von Steinbach vom hohen Münfter in 
Straßburg die Heerfcharen, und von Charlottenburg wintt die edle 
Königin ſegnend in die Ferne. Auf den Fluren Frankreichs, die von 
den Hugenottenkriegen und den Revolutionen mit Blut überſchwemmt 
find, wird dem zweiten Kaiſerreich ein zweites Leipzig und Waterloo 
bereitet. Umſonſt jpäht der erfchrodene Feind, ob nicht eine Jungfrau 
von Orleans ihm zur Rettung komme. Uber fie wendet ihren Blid von 
anem Volke, daß die. feile Dirne ſich zum Idol erkoren Hat. Schon ift 
Reims, die alte Krönungsftadt der Könige, und Orleans in den Händen 
der Sieger. Zum dritten Male in diefem Zahrhundert umfpannt Paris 
der Eifengürtel des Feindes, und wie einft Ilium, Karthago, Jeruſalem 
wird e8 beziwungen. Unter dem fieghaften Donner der Geſchütze erjchallt 
aus dem Sanle in Verjailles, wo einſt welſche Züde argliftige Pläne 
ſchmiedete, der Jubel über das neuerftandene, mächtige, einige Deutfche Reich! 

Das bedeutfamfte Intereſſe aber widmet diefe vaterländifche Dichtung 
den leitenden Perfönlichkeiten der großen Beit, allen voran bem greifen 
Heldenkönig Wilhelm von Preußen, der ſchon 1814 gegen die Sranzofen 
mitgefämpft und an der Spibe bes deutichen Heeres, den Hingeworfenen 
Fehdehandſchuh aufnehmend, gegen den übermütigen Erbfeind von neuem 
zu Felde zieht. Seine Pflichttreue, Tapferkeit, Herzendgüte und befon- 
derö feine Frömmigkeit, welche ihm auch die größten Erfolge als eine 
„Wendung Durch Gottes Führung” (Depefche 39) ericheinen läßt, ftrahlen 
im reinften Lichte. Es ift bezeichnend, daß er in ben ihm gewibmeten 
Liedern ſchon bei Beginn des Krieges als der fihere Erbe der Kaiſer⸗ 
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frone, als der Barbablanka, ber den verzauberten Barbaroffa aus dem 
Kyffhäuſer erlöft, verberrlicht wird. 

In zweiter Linie wird den beiden Hohenzollernprinzen große Ber: 
ehrung gezollt. Der alte Fritz ift tot, aber defien Teutfeliges, kamerad⸗ 
ſchaftliches Wefen ift in dem „jungen Fritz“, dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, wieder lebendig geworben. Charakterzüge von Seidlitz, Biethen 
und Blücher verkörpern fih in dem fchneidigen Neiterführer Prinz 
Friedrich Karl, dem Helden von Vionville, zu einem trefflichen Geſamt⸗ 
bilde. Mit Vorliebe verweilt die Dichtung bei Ludwig IL von Bayern, 
der ein „Königswort zu guter Statt und Stunde” ausſprach (Kaijer: 
wahl), bei den Thaten des Großherzogs von Medlenburg und vor allem 
bei der ritterliden Geſtalt des Kronprinzen Albert von Sachfen, des 
Siegerd von Beaumont, des beiwunderten und innig verehrten Führers 
der Mandarmee. So rüdhaltlos ferner den Berbdienften eines Roon, der 
das deutfche Schwert geichliffen, von der Tann, Göben, Manteuffel, die 
es mit Ehren geführt haben, Anerkennung zu teil wird, am reichten 
auillt der Liederborn doch für die beiden Königlichen Ratgeber Moltke 
und Bismard. Nicht nur dem Ernfte der Situation, fondern auch dem 
frifcheften Humor, der felbft das Heinfte Vorkommnis ergreift und ge 
ftaltet, wird bei ihrer Verherrlihung Rechnung getragen. Um nur einen 
Bug aus den Moltkeliedern hervorzuheben: unbedingt ift das Bertrauen 
des Königs zu der Treffficherheit des großen Denkers und Lenkers der 
Schlachten: . 

Hei, wider den Napoleon 
Mußt' König Wilhelm kriegen! 
Schon ſaß zu Köln er im Waggon: 
„St Moltle eingeftiegen?” 
Der König fragt’3, fie jagen ja, 
Und drauf der König ſpricht: „Na, da 
Können wir weiterfahren!” (Saftenzat.) 


Bigmard aber Hat mit weitfchauendem Blid und mit größtem 
diplomatifhen Genie die Fäden zur Einigung Deutſchlands ſchon Längft, 
1864, 1866, gejponnen. Nun bat er zur rechten Beit das beutjche 
Bolt zur That gebracht und wird nicht ruhen, bis ein ehremvoller 
Frieden geſchloſſen iſt; denn feiner eifernen Energie wird es gelingen, 
in den mit der Heimat wieder vereinigten Ländern Elfaß und Lothringen 
den feiten Grenzwall gegen des Erbfeinds Gelüfte herzuftellen: 


Das Eiien ift warm, jo ſchmiede, Graf, 
Du „Eiferner“, ſchmiede das Eiſen! 
Der Ambos war kalt und die Eſſe leer, 
Da kamſt du, ein fchneidiger Schmied daher, 
Des wird man dich ewiglich preiſen! 
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Das Eiſen ift warm, fo ſchmiede, Graf. 
So ſchmiede das deutſche Gewaffen! 
Germania ſchmiede, dem fürftlichen Weib, 
Das PBanzergeichmeib’ an den blühenden Leib, 
Zum Schuß und zum Truße geichaffen. 
Das Eiſen ift warm, jo fchmiede, Graf, 
Das glühende Eijen im Süden, 
O ſchmied' es zufammen zu gutem Beug, 
Den Süden und Rorden zum Deutfchen Reich, 
Dann feiern wir fröhlichen Frieden! 
Das Eifen ift warm, jo jchmiebe, Graf, 
Bis ganz es vollendet ift, fchmiede! 
Bum Panzer ber Eintracht der Freiheit Schwert, 
Dann lebft du unfterblih am heimiſchen Herd, 
Ein neuer Siegfried, im Liebe! (Theodor Renaud, Etrakburg.) 
Je reiner und heller die Dichtung die deutſchen Heldenbilder zeichnet, 
in befto trüberem Lichte ericheint das franzöfiiche Volt und feine maß: 
gebenben PBerjönlichleiten. Spott und Hohn erfährt Benedetti, der „glei 
Bende Wolf", der den König „Raufchebart” in Wildbad überfällt, Die 
Heerführer Bazaine, Mac Mahon u. a. —, die „den Sieg nad rüd- 
wärts“ erfunden haben, nebft ihren wilden Horden, den Turkos, Zuaven 
und Spabis. Heftiger Tadel trifft die bigotte Kaiſerin Eugenie, weil 
fie den Kriegsbrand fchürte, und der Fluch der Lächerlichkeit den kaiſer⸗ 
fihen Prinzen „Lulu, als er bei Saarbrüden „die Feuertaufe“ erhielt. 
Aber fchier unbändiger Born, wenn auch zuweilen auf Koften der ge: 
Ichichtlichen Wahrheit, wird über Napoleon III. entladen, dem Kriegs» 
dämon, dem die Hölle entfeflelnden Lucifer. Mehr als dieſe faft unab⸗ 
iehbare Menge von Ausbrüchen der Leidenſchaft und bitterfter Erregung 
verdienen Diejenigen Erzeugnifje Beachtung, in welchen der deutfche Humor 
ben Kaiſer der Franzoſen fih zum Angriffspunkt nimmt, und Die faft 
ausſsnahmslos der Volks- und Soldaten-Lyrit angehören, aljo mitten im 
Zagerleben, unter dem Donner der Geſchütze, nicht felten auch in Laza⸗ 
retten entjtanden find.!) Gerade in folchen Lagen bewährte der Humor 
feine Kraft; er richtete das traurige Gemüt auf, half Leiden und Ent- 
behrungen ertragen, auch wurde er niemal3 ungerecht, wenn er fein Spiel 
an Perſonen ausließ. Keins von den Liedern diefer Gattung Hat aber 


1) Über auch daheim, auf der Schulbank wurde „gedichtet“. Bon einem 
wigigen Schüler (Duintaner?), defien Name leider unbelannt geblieben ift, war 
die befannte Schlußregel der Wörter auf is parodiert worden. „Das Schidfal 
von Paris“: Viele Dinge find auf is — Längft verichwunden in Paris — Panis, 
piscis find am finis — Und vom canis blieb nur crinis — Gelbft die faure 
cucumis — Fehlt fchon längſt, auch mugilis — Und etwas ganz Rares ift — Felis, 
Kat’ und Ratte, glis — Doc) Paris, was ift bein finis? — Ignis, lapis, pulvis, cinis! 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 9. Jahrg. 4. Heft. 21 
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eine größere Berühmtheit erlangt al3 das gegen Napoleon IIL gerichtete 
jogenannte „Kutſchkelied“, das ſelbſt Heute noch bei dem jüngeren Ge 
fchlecht, welches jene Zeit nicht miterlebt Hat, bekannt ift und Deshalb 
bei einer Betrachtung der Kriegöpoefie von 1870/71 ein bejonberes 
Intereſſe erwedt. Zur Klärung des feiner Beit mit Erbitterung geführten 
Titterarifhen Kampfes um die Autorjchaft diefed Liedes können vielleicht 
folgende, dem Verfaſſer befannt gewordene Thatfachen beitragen. — Wie 
Hat man fi zunächſt die große Verbreitung diefes in mehrfacher Be 
ziehung merkwürdigen Gejanges zu erflären? Was Archenholz in feiner 
Geihichte des „Siebenjährigen Krieges in Deutfchland” von der Schlacht 
bei Roßbach jagt, gilt in gewiflem Sinne aud) von den Ereigniflen bis 
zur Schlacht bei Sedan und von diefer ſelbſt. Der Zufammenbruch des 
franzöfiihen Kaiſerreichs erſchien zwar allen zunächſt als ein Weltgericht, 
aber mitten in der allerernfteften Stimmung forderte Doch auch der 
Gegenſatz zwiichen dem Hochmut der „grande nation“ und ihrer Demüti- 
gung den Humor und die Satire geradezu heraus. Wer würde nicht 
an befannte Vorgänge am Taiferlichen Hofe in Paris erinnert, wenn er 
Archenholz' Bericht über die Schlacht von Roßbach Lieft? Schon war bei 
den Feinden Friedrichs des Großen der Plan fir und fertig, den König 
von Preußen zu einem Marquis de Brandenbourg zu erniedrigen — 
diejen Titel gab man ihm vor der Schlacht bei Roßbach — und nad 
dem Ausdrud der galanten Barijer that man ihm eine Ehre an, de 
faire une espece de guerre. „Unter allen menſchlichen Handlungen“, 
jagt Archenholz, „iſt feine ernitbafter als eine Schlacht, wo Menfchen 
einander zu Zaufenden morden, und überdied Haben civilifierte Völker 
längft den Grundſatz angenommen, felbft bei ihren Feinden Das Unglüd 
im Sriege, gegen welches weder vortreffliche Heerführer, noch tapfere 
Krieger fihern, ohne Spott zu betrachten. Die Schlacht bei Roßbach 
aber wurde von Freunden (und Feinden) wie eine luſtige Farce betrachtet. 
Beſonders in Deutichland tünte dad Wort Roßbach nah vielen Jahren, 
vom baltiihen Meere bis zu den Alpen, ohne Anſehen des Standes, 
allen Sranzofen, die man beſchimpfen wollte, entgegen. Bahllos waren 
die Epigramme und Gaffenlieder auf Soubise, auf feine Soldaten und 
die mit ihm verbündete Neichdarmee. Sie find längſt der Vergeſſenheit 
anheimgefallen, mit Ausnahme des einen, wohl auch von einem Kutfchke 
jener Tage verfaßten Liedchend, das die Iuftige Farce am beften zum 
Ausdrud gebracht Hat, befonderd in der Strophe: 


Und wenn ber große Friedrich kommt, 
Und Hopft nur auf die Hojen, 

So läuft die ganze NReichdarmee, 
Banduren und Sranzofen. 
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Die außerordentliche Verbreitung des Kutſchkeliedes Hat offenbar 
ihren Hauptgrund in dem Umftande, daß es in der glüdlichiten Weile 
den Humor, ber in der großen Kataftrophe lag, zum Ausdruck brachte. 
Freilich mag auch dadurch, daß ſich zwei Verfaſſer meldeten und dieſe 
Autorangelegenheit vor die Offentlichkeit gebracht wurde, das Belannt- 
werden des Gedichts und das Intereſſe daran weſentlich geſteigert haben. 
— Die erſte Notiz, welche über die Entſtehung desfelben in der Preſſe 
jener Tage fih findet, ift enthalten in einem kleinen Artikel der 
„Kreuzzeitung” vom 14. Yuguft 1870, in dem es heißt: „Unter den vielen 
Liedern diejed Krieges ift entichieden das befte der Heldengejang, den 
der Füjilier Kutſchke vom 40. Regiment auf dem Vorpoſten bei 
Saarbrüden dichtete. Diefer Dichter ſah die Franzoſen am Waldesrande 
vor fih „hin und herlaufen”, da fang er: 


„Was kraucht da in dem Buſch herum? 
Sch glaub’, es ift Napolium!“ 


Tert und Melodie ift erhabene Einfachheit, echt ſoldatiſch. Ein 
Hurra für Kutſchkel“ 

Darauf erjchien in Nr. 194 der „Medlenburgifchen Anzeigen‘ vom 
22. Auguft 1870 ein „Kutſchkelied“ mit der Angabe „vom alten Sechs⸗ 
undzwanziger“. AS jolcher wurde befannt Hermann Ulerander Piſtorius, 
geboren 1811, Feldprediger 1870, dann Präpoſitus (Superintendent) in 
Baſedow bei Malin in Meclenburg, ehemals Cinjähriger im 26. 
(1. Magdeburgiſchen) Sinfanterie-Regiment, geftorben 1877 daſelbſt. 
Derfelbe ließ 1871 (Leipzig, Drud von Uler. Edelmann) ein Büchlein 
eriheinen, das betitelt ift: „Des wahrhaftigen Kutſchke Lieder und Unter: 
baltungen aus dem deutſchen Reichskriege“, das die Mitteilung des Ver⸗ 
faſſers enthält, er (Piftorius) Habe den deutſchen Kaiferkrieg mitgemacht, 
nicht auf Schufters Rappen, jondern auf feinem Flügelroß, nicht mit dem 
Zündnadelgewehr, jondern mit jeinem Gebete und den Reichsfeind Ichlagen 
helfen in den Gemütern und Herzen. Aus dem 12. Hefte der bei 
Lipperheide in Berlin erjchienenen Sammlung „Lieder zu Schug und 
Trug” wird von dem Verleger über die Entitehung des Liedes in dem 
genannten Büchlein angegeben, daß Piftorius dasfelbe am 16. Auguſt 1870 
verfaßt Habe, und zwar angeregt durch den obenerwähnten Artifel der 
„Kreuzzeitung”. Es Habe ihm, dem alten Sechdundzwanziger, bei dem 
Leſen diefer Verszeilen gefchienen, daß, wenn man diefelben erweiterte, 
der damals jchon offenbar gewordene Geift unfres Heeres und Volles, 
der gottvertrauende, pflichtgetreue, todesmutige, ſiegesgewiſſe deutſche Geiſt 
in einem Volksliede zum Ausdruck gebracht werden könne, und dies ſei 
eined Berfuches wert. 

21* 
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Auf diefe Weife ift (nad) den vorftehenden Ungaben) bei Exfcheinen 

jenes Artikels folgendes Lied entitanden: 
„Was kraucht dort in dem Buſch herum? 
Ich glaub’, es ift Napolium.“ 
Was bat der rum zu rauchen dort? 
Drauf Kameraden, jagt ihn fort. 
„Da haben fih im offnen Feld 
Noch rote Hoſen aufgeftellt.“ 
Was haben die da rumzuftehn? 
Drauf los, bie müflen wir bejehn. 
„Mit den Kanonen und Mamijell’'n ') 
Da knall'n fie, daß die Ohren gell’n.“ 
Bas haben fie da rumzufnall’n? 
Drauf, Kameraden, bis fie fall’n. 
„Rapolium, Rapoliumt, 
Mit deiner Sache geht ed krumm.“ 
Mit Gott drauf los, dann ift’3 vorbei 
Mit feiner ganzen Kaiferei. 
Zu Ddiefen 4 Strophen wurde auf der Redaktion des „Aheinifchen 
Couriers“ in Wiesbaden noch folgende fünfte Strophe Binzugebichtet: 
„Und bie franzöfiche Großmaulſchaft 
Auf ewig wird fie abgeichafft! 
Auf nad Paris! den richt'gen Lohn 
Dort geben wir ber grrrrande Natzjohn!” 

Soweit der Bericht. Aus dieſem geht zur Genüge hervor, daß 
Name und Figur Kutfchles gar nicht mit Piftorius identisch, vielmehr 
— auf welche Urt und Weife bleibt unerörtert — nur auf den letzteren 
übertragen worden find. Die Vaterſchaft „des Füſelier Kutſchke vom 
40. Regiment" aber hat niemals ermittelt werden können — einfach bei 
wegen, weil e3 einen Soldaten dieſes Namens, wenigftend zur Zei 
diejes Krieges und in diefem Regiment nicht gegeben hat. — 

Bon wen alſo ſtammen jene Tertzeilen in der Kreuzzeitung“, die 
die Grundlage jenes, aber auch des folgenden Kutſchkeliedes von Gottheli 
Hoffmann geworden find? 

Was kraucht dort in dem Buch herum? 
Sch glaub’ es ift Napoleum! 
Was will der alte Louis dort? 
Drauf Kameraden, jagt ihn fort! 

Er hat ja nicht3 dort rum zu ftehen, 
Er hat nichts auf uns Herzufeh’n, 
Was kriecht er hier und allerort? 
Hurra! man druff und jagt ihn fort! 


1) Mitrailleujen. 
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Er will mit feinen dummen Pfoten, 
Noch orgeln und mit Chaſſepoten 
Uns niedermähen auf dem Fled, — 
D Louis — Louis, fcher dich weg! 


Du mit den ganzen Herren Franken! 
Wir kennen di und beine Gedanken — 
Seht aber machen wir dir Har, 

Vie wacklich doch dein Standpunkt war. 


Das Schwert in unjern marf’gen Händen, 
Woll'n wir die Sahe nun 'mal enden; 
Hurra! man bruff und gebt den Lohn, 

Der übermüt’gen grande nation! 


Auf diefe Frage Hat der Verfafler des eben angeführten Liedes, 
GottHelf Hoffmann, felbft die Antwort gegeben; feine Angaben find durch⸗ 
aus zuverläfiig und werben durch die Titterarifche Forichung beftätigt. 
Im „Dresdner Anzeiger” vom 4. November 1872, fünfte Beilage, findet 
fih folgender Bericht: „Wiederholt find Erklärungen und Berichtigungen 
in den Blättern über Entftehung des Kutſchkeliedes veröffentlicht worden; 
die befte Erklärung kann jedenfallß der Füſelier Gotthelf Hoffmann, 
genannt Kutfchke, welcher jettt hier (in Dresden) feine Lieder zum öffent- 
Iihen Bortrag bringt, jelbft geben. Nach feinen eignen Mitteilungen 
darüber ftand er (Gotthelf Hoffmann) als Füfelier im 1. Weitpreußifchen 
Örenadier-Regiment Nr. 6 am 3. Auguft 1870 vor Weißenburg auf 
Divifionspoften, als ihm der ſchon ange befannte Refrain eines 
Liedes aus den Freiheitskriegen: „Was kraucht dort in dem Buſch 
herum” u. ſ. w. einfiel, und er dichtete darauf das bekannte Lied 
mit Benugung jenes Refrains u. |. wm.” — 

Hoffmann: Kutjchkes Erklärung aus dem Jahre 1872, daß die Grund: 
Inge bes Liebes älter ift und fich eigentlich auf Napoleon I. bezieht, ent- 
Ipriht, wie gejagt, in überzeugender Weile den aus der Geichichte des 
Biftorifchen Volksgeſanges bekannten Thatſachen. So berichtet ein Leſer 
der „Magdeburger Zeitung” (1. Januar 1895) unter anderen: „Wir fangen 
ſchon 1858 ald Studenten in Leipzig — ich felbft Hörte fo bayrifche 
Studenten (Burfchenichafter aus Erlangen: 

Was Traucht dort in dem Buſch herum? 
Ich glaub’, es ift Napolejum. 
Napolejum, der ift ja Klein? 
So ift es wohl ein großes Schwein. 

Und zu den befannten Strophen pflegte im Rundgeſang jeder nad) 
Belieben und Können neue hinzuzufügen. Jedem Berje aber folgte als 
Refrain des Chores: „Patriot, fchlag ihn tot — mit der Krüde im 
Genide — mit'n Degen auf den Brägen (Gehirn) — mit der Gabel 
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(Forke) auf den Schnabel — mit’n Topp auf den Kopp — mit’n Befen 
auf de Näſen — u.f.w. — den Coujon Napolejon! den Coujon 
Napolejon! — Einzelne mir in der Erinnerung gebliebene Strophen 


Iauteten etwa: gWas kraucht ba in dem Buſch herum? 

Der Hut ift doch Napolejum. 
Der graue Rod und Heine Hut 
Sind auch als Vogelſcheuche gut. 

Was kraucht da in dem Buſch herum? 
Die Stiebeln find Napolejum. 
Die Stiebeln ſich der Teufel Hol’! 
Das Leder Hat ja keine Sohl! 

Was Traucht dort fo allein herum 
Sm Bufche der Napolejum? 
Die alte Garde Hol der Teufel 
Die junge bebbert ohne Zweifel. 

Was kraucht da in dem Buſch herum? 
So heimlich der Napolejum? 
Was will das Schwein am beutichen Drt? 
Auf Kameraden, jagt ihn fort! 

Noh immer kraucht ja dort herum 
Sm Buſche der Napolejum. 
Nun aber rau aus unferm Buch! 
Drauf Kameraden, haut ihm Ruſſ'ſch! 


Wenn freilih in dem oben angeführten Artikel der „Magdeburger 
Zeitung” weiterhin die Behauptung aufgeftellt ift, daß das Kutjchkelied 
überhaupt nicht einen ober mehrere, fondern eine ganze Anzahl von 
Berfaffern habe, beim Marſche ober auf nafler Beiwacht, wenn fid 
die Soldaten durch Gefang erheitern wollten, alfo aus bem Stegreif 
gebichtet worden fei, indem nämlich jeber feinen Vers nad eignem 
Empfinden und Können zugejegt babe, der, wenn er gelungen 
war, von den Kameraden aufgenommen und, oft verändert und ent- 
ftellt, von Mund zu Munde weiter getragen worden fei, fo wiber: 
ſprechen diefer Annahme durchaus bekannt gewordene Thatfachen'). 


1) Über bie Verbreitung der „Wacht am Rhein” giebt diefelbe Nummer der 
genannten Zeitung folgenden intereffanten Beitrag: „Im Feldzuge 1866 fang das 
Lied die 1. Kompagnie des Anhaltiichen Infanterieregiments Nr. 93 ald Marjchlied 
bereit3 Aftimmig und manchem braven Bäuerlein und alten Mütterchen in Franken 
find damals Thränen entlodt worden, als e3 die Feinde mit folchem patriotifchen, 
jedem guten Deutichen zu Herzen gehenden fchönen Liebe einmarfchieren ſah. Daß 
das Lied 1870 gewifiermaßen NRationallieb wurde, verdankt es ber Sachlage, für 
welche es wie gemacht war. Eingeübt hat e8 niemanb damals, mit VBegeifterung 
lernte e8 der eine vom anderen, und weil berjenigen, bie es längft auswendig 
mußten, nicht wenige waren, wurbe es fchnell Gemeingut bes ganzen patriotiſch 
erregten Volkes! — Und in demfelben Blatte berichtet ein anderer Leſer, daß 
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Wohl hat Hoffmanns Lied fchnell, wahricheinlich jehr ſchnell, die Runde 
von Mann zu Mann, von Kompagnie zu Rompagnie, von Negiment zu 
Regiment gemacht und fand in Türzefter Friſt, vielleicht durch Briefe, 
die in die Heimat gelangten, Aufnahme in viele Blätter Deutjchlands, 
vielleicht ift e8 auch, fei es auch nur in miündlicher Überlieferung, 
Piſtorius zu Ohren gelommen und Hat ihn zu feiner Nachdichtung be- 
geiftert — der Ruhm, den Kutichfegefang geichaffen zu haben, Tann 
unmöglich Hoffmann ftreitig gemacht werden. — 

In der Hoffnung, daß dieje Beilen dazu beitragen werden, die einft 
vielfach erörterte Frage nach dem erften und echten Verfaffer aus der 
Belt zu jchaffen und nunmehr, nad) Ablauf eines Bierteljahrhunderts, 
diefe Autorfchaft für alle Beiten feitzuftellen, mögen zu weiteren Belegen 
aus der Lebensgeſchichte dieſes Volksdichters folgende Züge hier Platz 
finden. 

Hoffmann Hat das Schickſal vieler urwüchſiger Talente, die von der 
Ungunft der Berhältniffe verfolgt wurden und, ermutigt von einem nicht 
bedeutenden Erfolg, zu großes Vertrauen in ihr Können und auf die 
verſprochene, aber nicht gewährte Hilfe enthufiaftiicher ober egoiftifcher 
Menſchen fetten, auch an ſich erfahren müflen. Sein Bater war Lehrer 
m See bei Niesky, Kreis Rothenburg, Bezirk Liegnitz. Infolge früh: 
zeitiger Emeritierung mußte er fich durch Agenturen, Kolportagebuch⸗ 
handel und ala Gelegenheitsdichter ernähren. Die wenig günftigen Ber: 
mögensverhältnifie geftatteten ihm nicht, feinem Sohne Gotthelf (geboren in 
See 11. November 1844) eine deſſen Anlagen entfprechende Ausbildung zu 
geben; diefer mußte vielmehr vier Jahre als Pfefferküchler und Bäder 
lernen und ging dann, um fi in feinem Gewerbe auszubilden, auf die 
Banderihaft, die ihn durch Süddeutſchland und nach Sachſen führte. 
Hierauf trat er ala Soldat in das 46. Regiment in Bofen, nahm 1866 
am Feldzug gegen Äſterreich teil und kämpfte bei Nachod, Skalitz, 


nad) feiner Erinnerung das Lied: „Die Wacht am Rhein” von Schnedenburger 
m der Wilhelmſchen Kompofition Schon Ende der fünfziger und anfangs der ſech⸗ 
ziger Jahre Nepertoirftüd vieler Männergefangvereine gewefen ift, und daß er es 
jelbR um diefe Zeit von dem Männergefangvereine zu Schönebed und Frohje an 
der Elbe hat fingen Hören. König Wilhelm. hat e3 zum eriten Male auf dem 
Bahnhof in Burg bei Magdeburg gehört, als er im Juli 1870 auf feiner dent: 
wirdigen Fahrt von Ems nad) Berlin auf dieſer Station einen kurzen Aufenthalt 
machte, um bie Begrüßung und Huldigung der Einwohnerfchaft Burgs entgegen: 
zunehmen. Dem dortigen Männergejangvereine unter feinem langjährigen ver: 
dienten Leiter, Lehrer Hermann I., gebührt der Ruhm, der damaligen patriotijch 
erregten Stimmung be3 beutichen Volkes zuerft durch Vortrag der „Wacht am 
Rhein“ den paffendften Ausdruck vor dem greifen fieggefrönten und zu neuem 
Rampfe bereiten Monarchen gegeben zu haben.“ 
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Schweinftädtel, Grablik und Königgrätz. In dem Gefecht bei Schwein- 
ftädtel wurde er durch einen Granatiplitter Teicht verwundet. Bald nach 
der Rückkehr ftarb der Vater. Mit Aufopferung war der Sohn fortan 
bemüht, das verfähuldete Hausweſen wieder in die Höhe zu bringen und 
insbejondere der von fchwerer Krankheit heimgefuchten Stiefmutter der 
Ernährer zu jein. Gleichzeitig aber benubte er feine Stellung in einer 
Buchhandlung in Görlig und die ihm zugängliche Gräfl Lippeſche 
Bibliothef, um durch fleißige Lektüre fich geiftig emporzuarbeiten In 
dieje Beit fallen jeine erften dichterifchen Verſuche, eine Gedichtſammlung 
aus den Jahren 1868—1870 (erſchienen bei Neumeifter in ®örlig). 
Nun rief das große Jahr 1870 ihn unter die Fahnen, und gleichzeitig 
erwachte ftärfer ald zuvor in ihm der poetiiche Trieb. Hauptmann 
v. Richthofen (4. Komp. 6. Gren.-Reg. Pofen) gewann ihn wegen feiner Dich- 
teriſchen Ader befonders lieb. Als fein Regiment aus Pofen ins Feld rüdte, 
dichtete er auf dem Wege nach dem Kriegsſchauplatze mehrere Solbaten- 
fieder. Am 3. Auguſt 1870, nachts zwiſchen 11 —1 Uhr, ftand er vor 
dem Feinde auf Vorpoften. Auf ein Geräufch in der Nähe beutend, rief 
ihm fein Kamerad Breiter die Worte zu: „Wer mag dort rumkriechon?“ 
Und: „Was kriecht dort rum? Napoleum!“ meinte Hoffmann, dem wohl 
in jenem Augenblick der befannte Refrain aus dem Napoleondliede 1813 
durch den Kopf fuhr. Wbgelöft dichtete er in einer Scheune vor Weißen: 
burg, Hinter Dueichheim bei Landau, morgens das Lied fertig, das als⸗ 
bald den Kameraden und durch diefe den in der Heimat Burüdgebliebenen 
mitgeteilt wurde. Den Spitznamen Kutſchke führte Hoffmann Tängft bei 
feiner Rompagnie; bald aber war fein Lied und der Name Kutjchke 
— in Hoffmanns (und vorliegendem) Reiſepaß fteht zu feiner Legitima⸗ 
tion ausdrüdlich vermerkt: „Füſelier Auguſt Kutſchke als Dichter genannt” 
— in aller Munde. 

Über die Epifode bei Dueichheim mag eine Stelle aus bem Tage: 
buch Kutſchkes Hier Play finden: „Ich lag im erften Haufe, glaub’ ich, 
rechts von der Straße von Landau aus, bei einem Bahnwärter in 
Duartier, links ift ein Wirtshaus: „Zum golbnen Stern”, dort tranf 
ih gern ein Schöpplein Wein, dann auf ’nen Gtein, vor ber Bahn: 
wart: Thür, Holt’ ih mein Büchlein flug herfür und fchrieb darein 
manch Liedelein, dann wie's fo lag, an einem Tag, da hieß es barſch: 
„Vorwärts! marſch, marſch!“ Mein Hauptmann ſprach: „Nun giebt es 
Krah! Mein Sänger, pri, mas denkt er fih?" Ich ſprach: „Famos! 
Daß es geht los. Mit Herz und Hand fürs Vaterland! Das Herz uns 
ſchwellt, was fällt, das fällt!" Nach Ritterart ſtrich er den Bart: „Ich 
lobe Dich!" das freute mi. — Nun ging es Hin mit frohem Sinn, bis 
hoch am Drt wir hielten Wort. Doc wie es hieß, ift ungewiß. So 
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was vom Ofen oder Königsh’ofen?? Da trat hervor der Herr Major, 
und flug er fprach, der Chef ſprach's nad: „Vorpoſten bie, vierte 
Kompagniel" Hinab ind Thal all an der Zahl. Auf dem Plateau 
verblieb da8 Gros. Ein Haus, eine Scheun’, ed war nicht zum Freun, 
da fanden wir das Nacdhtquartier. Stramm eingeteilt, feft eingeleilt, bei 
viel Humor, Ablöſung vor!" Was kann da fein? Wir traten ein. 
Es war 11 Uhr, vom Feind ſchon Spur — der Mond verblich, ’3 ward 
grufelih! Der Breiter fpricht: „Freund hörſt du nicht? Wie Stimmen- 
brumml Was kraucht dort "cum? Ich Horche auf und jage drauf: „Na 
laſſin kumm' Napoleum!“ — So ward's gemacht in ftiller Nacht, bei 
Luft und Leid in Wirklichkeit. Und bald erjcheint, wie vor dem Feind 
in heil'gem Drang ich borten jang bies Lied — „Gott walt's, ge: 
hört der Pfalz!” Da fpeziell an jener Stell’ im Glutenbrand ed dort 
entftand” — Bon demielben Tag berichtet fein Tagebuch: Ubend 6 bis 
7 Uhr: Trübe ſchaut der Abendhimmel, nirgends blidt ein Stern daher, 
trübe jchaut des Kriegerd Uuge in das große Wolkenmeer. Heil’ge Ruhe 
herrſcht im Thale, zieht ſich bis zur ftolzen Höh’ und verjegt Den jungen 
Streiter in ein unbelanntes Weh. Krampfhaft zieht die Bruft zuſammen 
fih in wilden, jähem Schmerz, Ieife bebt und fängt zu zittern an jein 
dentſches Kriegerherz. Das Gewehr Iehnt an der Seite, felber blidt er 
tbränenvoll auf zum ſchwarzumwölkten Himmel, weiß nicht, ob er beten 
fol. Da mit einmal bricht die Thräne aus dem Auge ftill hervor und 
mit ihrem Niederfallen fteigt ein heiß’ Gebet empor. Was er betet? 
Wer wohl weiß e&8? Still fteigt e8 empor zur Höhl Das Gebet, die 
heiße Thräne machen dem Krieger Schmerz und Weh. Feſt num greift 
er nad) der Büchſe, ruhig ift fein Herz, die Hand. Treue Wacht hält 
nun der Krieger für fein Tiebes Vaterland.“ 

Bedürfen diefe Worte aus Kutſchkes Tagebuch von 1870, die humor: 
vollen wie die rührenden, eines Rommentard, um zu überzeugen, daß 
Hoffmann ein natürliches poetifches Gemüt befitt und fo recht zum Sol: 
datendichter gefchaffen worden ift? 

Und wie er gefungen, „mit ruhigem Herzen und mit feiter Hand” ging 
e3 nun in die Schlacht von Wörth, aus der er zwei leichte Verwund⸗ 
ungen davon trug und für feine Tapferkeit das Eiferne Kreuz erhielt, 
während nach bderjelben feine wenigen Sparpfennige, fünfzig Thaler, ihm 
jedenfalls durch Diebftahl, verloren gingen. — Bei Sedan erhielt er für 
jein „loſes Singen” eine fräntifhe Maulſchelle, d. h. er mwurbe durch 
drei Kugeln ſchwer verwundet, deren eine durch die rechte Wange drang 
und ihm den Oberkiefer nebit den Zähnen zerſtörte. Trotz der jchweren 
Verwundung verließ ihn nicht feine Sangesluft, in der Kirche von St. Menges 
bei Sedan entftand folgendes Gedicht: „Kutſchkes Troft im Leiden!" 
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„Bei Sedan war’, da ging Er pleite, Er, der Allzufehrgefcheite, 
Er mit feiner Habichtenafe, Er mit feiner ganzen Blafe, Er mit feinen 
Herrn Franzoſen, Er mit feinen roten Hofen, Er und Sie und alle 
fingen fi allda in deutſchen Schlingen. Als wir ihn fo um die Eden 
trieben durch die Dornenheden, Schießt mich fo ein Ungeziefer noch 
durch Mund und Oberkiefer. Wohl hab’ ich e8 dort verfpüret, daß es 
rot mich angeichmieret, doch ich tröftet mih am led: „Er Hat feine 
Keile weg". Und morgens drauf da fang ich ſchon: „Wo ift der Herr 
Napoleon?” Die Antwort drauf — fie war nicht ſchwer: Er ging 
dahin und „ſingt“ nicht mehr.” — Hierauf lag er im Nefervelazarett 
von Wolmirſtedt lange Trank danieder zu einer Zeit, wo gerade das 
Piſtoriusſche Lied Verbreitung fand und er, Hoffmann: Rutichke, nicht 
daran denken konnte, auch ſeinerſeits Autorrechte geltend zu machen. 
Zwar wurde er geheilt entlaffen, aber Doch elend und gebrochen kehrte 
er, mit 5 Thaler Benfion und Zivilverſorgungsſchein ausgerüftet, in feine 
Heimat nah See bei Niesky zurüd. Es forgte der Dresdner Zahnarzt 
Dr. Block toftenfrei für die fünftliche Herftellung der fehlenden Bahn- 
Partie, und auf dem Gute des Eiſenbahnkönigs Stroußberg, in Moholz 
bei See, fand er, als der wiederangefangene Kolportagebuchhandel, weil 
nicht lohnend, wieder aufgegeben werden mußte, eine Stelle ala Wirt: 
T&haftzfchreiber; aber kurz, nachdem der rumänifche Krach kam, infolge: 
defien Stroußberg verſchwand, drängte fi) an den in den Intriguen der 
Welt unerfahrenen und wohl auch zu vertrauenäfeligen jungen Mann 
Perfönlichkeiten heran, die durch ihn ihre eigenen ehrgeizigen und phan⸗ 
taftifchen Pläne verwirklichen wollten. Als wandernder Rhapſode taucht 
er außer an anderen Orten auch in Dresden auf und befflamiert hier 
öffentlich im Herbft 1872, im Körnergarten, Waldichlößchen, Belvedere 
jeine Soldatenlieder. Der fchwindelbaftefte Plan, deſſen baldige und 
glänzende Verwirklihung man Kutfchle einzureden fuchte, und der ihm 
den Reft feine Erjparten raubte, war ber einer damals in Dresden 
weilenden Perjönlichkeit, nämlih das Projekt einer „Kutſchkeſtiftung“. 
Diejelbe follte aus zwei Abteilungen beftehen: I. Unfammlung eines 
Bonds, deffen Binfen zur Unterftügung von Soldaten, die zugleich Dichter 
find, verwendet werden. II. Errichtung eines Invalidenhauſes zur Auf: 
nahme und Verpflegung beutfcher und Hilfsbebürftiger, invalider Krieger. 
Um das nötige Kapital zu fchaffen, follte eine Subftription eröffnet 
werden auf drei eigene „Werfe” des Gründer (1. „Vergißmeinnicht“, 
und „Glaube, Liebe, Hoffnung“, 2. „Des Herzens Lieblingsbilb“ und 
„O Tönnt ich bei dir fein!“, Lieder für eine Singftimme, 3. „Klänge 
ber Liebe”, 4. ein Band Gedichte) und auf ein von dem Gründer rebi- 
gierte® Werk: „Füſelier Auguſt Kutſchkes gefammelte Werke”. Die Sub: 
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ffription wurde eröffnet und teilweiſe, noch gingen die Wogen patriotifcher 
Begeifterung hoch genug, mit Erfolg, die Stiftung aber trat nicht ins 
Leben, die Werke Kutſchkes troß des gezahlten Vorſchuſſes zu der Her: 
fellung wurden nicht gedrucdt. — Der Unternehmer verſchwand, Kutſchke 
aber blieb zurüd, bier in Dresden, mit zerftörten Hoffnungen, ein Opfer 
jeiner Leichtgläubigkeit, und nicht nur der Mangel einer Eriftenz brachte 
ihn zur Berzweiflung, ſondern auch das Bewußtfein, daß andere Per: 
ſonen Teichtgläubig geweſen und, freilich nicht durch ihn, Hintergangen 
worden waren. Hören wir ihn ſelbſt, wie er fi in einem Briefe an 
den Verfaſſer diefer Beilen über feine damalige bedrängte Lage äußert: 
„Und eines Abends Stand einfam, todestraurig ein junger Mann am 
Eibufer und fann, wie wohl am fchnelfften der Übergang nach jenen 
Geſilden, wo ewige Ruhe herrſcht, zu bewerkftelligen fei. Doc mein 
guter Engel ſchützte mich auch dort, und meine innere Kraft riß mid 
empor. Ich blieb. Das Dresdner Journal (Dr. Hartmann), die Nach: 
rihten, der Anzeiger, alle halfen, und ich Iebte wieder! Ach kam nad) 
Breslau und endlich dort zur Eifenbahn, von der ich fage: 


„Und wen jein Schußggeift auf ewig verließ, 
Kommt ſicher zur Eifenbahn, das ift gewiß!“ 


So der humorvolle Dichter Kutjchle im Jahre 1872; denn Gotthelf 
Hoffmann befindet ſich jetzt glücklich in geachteter Stellung al3 Königl. 
Stationsaffiftent an der Niederfchlefiih- Märkiichen Eifenbahn in Breslau; 
er ift längſt aus feiner weltbürgerlihen Eriftenz herausgetreten in ein 
Arbeitsfeld, das den ganzen Mann erfordert, er hat aber auch gefunden, 
was ebenfo wertvoll ift als ehrender Beruf und ihm, der nicht allzu zart 
vom Schidfal dereinft angefaßt wurde, befonders zu gönnen ift — ein 
glückliches Heim durch feine Familie — So kränkend von gewiſſer Seite 
die Angriffe gegen feine Perſon waren, als der Streit um die Autor- 
ſchaft des Kutſchkeliedes entbrannte, ebenjo erhebend waren für ihn die 
Auszeichnungen, die ihm für fein Lied geworben find: Kaifer Wilhelm I., 
Fürſt Bismard, die preußifchen Minifter des Krieges, der öffentlichen 
Arbeiten und geiftlichen Angelegenheiten, viele hochgeftellte Perfönlichkeiten 
vom Zivil und Militär haben mit ihrer Anerkennung nicht zurüdgehalten. 
Bon befonderer Genugthuung mußte für ihn die von feinem Korps- 
bommandanten Erzellenz von Kirchbach veranlaßte Unterfuhung der Autor: 
Ihaft des Liedes werben, bei welcher Gelegenheit ausdrücklich betont 
wurde, dab Hoffmann: Kutichle fih wie früher im Bivil, jo fpäter als 
Soldat recht gut geführt und patriotifch herborgethan habe. Auch Oberft 
3 D. von Elpons in feinem kürzlich fertig gewordenen quellenmäßigen 
Berle: „Tagebuch des deutfch-franzöfiichen Krieges 1870/71, erwähnt 
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Geite 722 den volkstümlichen Dann als ben echten Kutſchke. Und ba 
ihm die poetifche Ader nicht verfiegt ift, beweifen mehrere vaterländijche 
Gedichte, die zum NBundestage des Bundes der Nitter bes Eifernen 
Kreuzes von ihm verfaßt wurden, und für deren Überfendung er durch 
ein Dankſchreiben aus dem Bivillabinett des Großherzogs von Baden, 
des Proteltor® des Bundes, ausgezeichnet wurde, davon werben aud) 
Zeugnis ablegen die im Drud befindlichen Gedichte des Verfaflers (Schleſ. 
Verlagsbuchhandlung, Schottländer), der wir als einer patriotifchen 
Kundgebung aus der Beit des Krieges die freunblichfte Aufnahme wünfchen. 

Wer die reiche Kriegäpoefie von 1870/71 Tennt, der muß geftehen, 
daß in der That ein Volt von Dichtern Hinaudgezogen ift und ben Erb- 
feind geichlagen Hat. Wie viele von Diefen frohen Sängern fanden 
draußen die legte Ruh’, wie viele aber auch, Hoffnungsvolle Blüten, find 
Ipäter in der Heimat durch ein rauhes Schickſal dahingerafft worden und 
find — verjunfen und vergefien! 

Unaufhaltfam jpülen die Zeitwogen hinweg von dem, was einft, 
in den unvergehlichen Tagen, das Herz des deutichen Volkes entflammte, 
die Geifter mächtig bewegte, und das kampfesfrohe beutfche Schwert zu 
herrlichen Thaten begeifterte. Aber damit dad Echo von der ruhmvollen 
Vergangenheit der Väter nicht allzuraſch verhalle, fondern auch in bie 
fernfte Enkelzeit hinübertöne, gilt e8 bei Beiten zufammenzutragen, was 
das Andenken friih zu erhalten vermag, und auch dem Meinen, auf 
blutgedüngtem Boden aufgegangenen Samentorn Luft und Sonnenfchein 
zu gewähren. Möge der achtzigſte Geburtstag Bismardd alle Erinnerungen 
an den Krieg von 1870/71 wieder auffriichen! Möge ber Geift jener Beit in 
feiner ganzen Größe wiebererftehn zur Belebung vaterländifcher Gefinnung 
und vor allem zur Förderung der Erfenntnis, die damals in unferem Volke 
fo lebendig geweſen ift, daß die Gefchidle der Völker in den Händen der 
Vorfehung ruhen, welche ihre Werkzeuge, das Hervorragende wie das 
minder bedeutende, zu finden weiß, wenn fie einmal Abrechnung halten 
will mit denen, die fie verleugnen. 


Xitterafur. 

Tagebuch des deutjch-franzöfiichen Krieged 1870/71. Sm Beitungs: 
berichten aus jenen Jahren. Allen Baterlandsfreunden zur 
fommenden 25jährigen Jubelfeier der Erhebung und Wieder: 
vereinigung Deutjchlands gewidmet von Paul v. Elpons, 
Oberſt 3. D. zu Berlin, Ehrenmitglied des deutſchen Krieger: 
bundes, Ritter des Eifernen Kreuzes I. und IL Klaſſe u. a. 
hoher Orden. 800 ©. In 50 Lieferungen ä 50 Pfg. in 
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10 Bänden & 1 ME. In Pradtband ME. 12.80. Mit einer 
Beigabe „Selbfterlebtes” von verjchiedenen PVerfaffern. Saar: 
brüden und St. Zohann a. Saar, Verlag von 9. Rlingebeit. 
Ein eigenartige Wert, das jedenfalls in der längſt zu einer großen 
Bibliothek angefchwollenen Litteratur des Krieges von 1870/71 einen 
hervorragenden Play einnehmen wird, ift die vorliegende Jubiläumsgabe 
des Oberften 3. D. von Elpond. Es war ein überaus glüdlicher Gedante, 
die hochintereffante Entſtehungsgeſchichte des Krieges und den Iebteren 
ſelbſt bis zum Friedensschluffe nach den Stimmen der Tagesprefie zu 
entwideln und vorzuführen. Wenn wir auch nicht unbedingt der Unficht 
jmes englifchen Hiſtorikers beipflichten, daß die „einzig wahre Gejchichte 
eined Landes in deſſen Beitungen zu finden ſei“, fchon deshalb nicht, 
weil da3 in den Staatsarchiven niedergelegte Material doch eine ungleich 
ieftere Grundlage für die Geſchichtswiſſenſchaft bietet, jo Tiefern doch 
zweifello8 eitungäberichte ein jehr treue Spiegelbild der Augenblid3- 
fimmung in den beteiligten Kreifen, vorausgejeht, daß biefelben von 
jo geihidter Hand ausgewählt und geordnet find wie in der Sammlung 
des Berfafierd. Derſelbe hat fich diefer ſehr jchwierigen Aufgabe mit 
hochanzuerfennender Objektivität unterzogen d. 5. ohne Nüdficht auf den 
Barteiftandpuntt der Zeitungen des In⸗- und Auslandes, und auf Diele 
Weiſe ein vorzügliches Quellenwerk für die politifchen Strömungen jener 
Tage geſchaffen. Da er aber nicht nur dem Forfcher wichtige Belege 
unterbreiten, jondern in erfter Linie das deutſche Volk feine Ehrentage in 
ifter ganzen Bedeutung noch einmal erleben laſſen wollte, jo Hat er 
ſorgfältig alles vermieden, was an trodene Aufzählung und loſe An- 
einanderreihung erinnern könnte, vielmehr feine „Ausschnitte fo zufammen- 
geftellt, daB die Lektüre des Werkes von Unfang bis Ende jeden Vater: 
landsfreund feffeln muß. Die Fülle von Belehrung, die fein Buch zu 
geben vermag, aber auch der Umftand, daß diefe Sammlung an fich, da 
Eremplare der Beitungen aus jener Beit gar nicht mehr zu haben find, 
einen wertvollen Beſitz bildet, haben dem Unternehmen der Verlagsbuch⸗ 
handlung!) bereit3 die günftigfte Aufnahme bereitet. Wir empfehlen Die 
Anſchaffung diefer einzig daftehenden Chronik von 1870/71 beſtens den 
Borftänden der Lehrer: und Schüler: Bibliothefen. 


Dresden. Hermann Unbeſcheid. 


1) Ebendieſelbe verfendet gegenwärtig die I Lieferung einer zweiten Jubi⸗ 
läumsgabe: Saarbrüdner Kriegschronit. Ereigniffe in und bei Saarbrüden und 
St. Johann, fowie am Spicherer Berge 1870 von Symnafialoberlehrer Ruppersberg, 
iluftriert von Karl Rochling. Vollſtändig in 8 Lieferungen & 50 Big. 
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Seite 722 den vollstümlihen Dann als ben echten Kutichle. Unb daß 
ihm die poetifche Uber nicht verfiegt ift, beweiſen mehrere vaterlänbiiche 
Gedichte, die zum WBunbestage des Bundes der Ritter bes Eifernen 
Kreuzes von ihm verfaßt wurden, und für deren Überfendung er durch 
ein Dankichreiben aus dem Bivilfabinett des Großherzogs von Baden, 
bes Protektors des Bundes, ausgezeichnet wurde, bavon werben auch 
Beugnis ablegen die im Drud befindlichen Gedichte des Verfaflerd (Schleſ. 
Verlagsbuchhandlung, Schottländer), der wir als einer patriotifchen 
Kundgebung aus ber Beit bes Krieges die freundlichite Aufnahme wünfchen. 

Wer die reihe Kriegspoeſie von 1870/71 Tennt, der muß gefteben, 
daß in der That ein Volk von Dichtern Hinausgezogen ift und ben Erb- 
feind geichlagen Bat. Wie viele von diefen froben Sängern fanden 
draußen die legte Ruh', wie viele aber auch, hoffnungsvolle Blüten, find 
Ipäter in der Heimat durch ein rauhes Schidjal dahingerafft worben und 
find — verfunfen und vergefien! 

Unaufhaltfam fpülen die Beitwogen Hinweg von dem, was einft, 
in den unvergehlichen Tagen, das Herz des deutſchen Volles entflammıte, 
die Geiſter mächtig beiwegte, und das Tampfesfrohe deutiche Schwert zu 
herrlichen Thaten begeifterte. Uber damit da3 Echo von der ruhmvollen 
Vergangenheit ber Väter nicht allzurafch verhalle, fondern auch in bie 
fernfte Enkelzeit binübertöne, gilt e8 bei Zeiten zufammenzutragen, was 
das Andenken friih zu erhalten vermag, und auch dem Meinen, auf 
biutgedüngtem Boden aufgegangenen Samentorn Luft und Sonnenfchein 
zu gewähren. Möge der adjtzigite Geburtstag Bismards alle Erinnerungen 
an den Krieg von 1870/71 wieder auffrifhen! Möge der Geift jener Zeit in 
feiner ganzen Größe wiebererjtehn zur Belebung vaterländifcher Geſinnung 
und vor allem zur Yörderung der Erkenntnis, die damals in unjerem Volke 
fo lebendig geweſen ift, daB die Geſchicke der Völker in den Händen ber 
Vorſehung ruhen, welche ihre Werkzeuge, das hervorragende wie das 
minder bedeutende, zu finden weiß, wenn fie einmal Abrechnung halten 
will mit denen, die fie verleugnen. 


Titferafur. 

Tagebuch des deutich=franzöfiichen Krieged 1870/71. In Beitungs- 
berichten aus jenen Jahren. Allen Baterlandsfreunden zur 
fommenden 25jährigen S$ubelfeier der Erhebung und Wieder: 
vereinigung Deutſchlands gewidmet von Paul v. Elpons, 
Oberſt 3. D. zu Berlin, Ehrenmitglied bes deutſchen Krieger⸗ 
bundes, Nitter des Eifernen Kreuzes I. und IL Klaſſe u. a. 
hoher Orden. 800 ©. Sn 50 Lieferungen & 50 Pfg. in 
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10 Bänden a 1 ME In Prachtband Mt. 12.80. Mit einer 
Beigabe „Selbfterlebtes” von verfchiedenen Verfaffern. Saar: 
brüden und St. Johann a. Saar, Verlag von H. Klingebeil. 
Ein eigenartiged Werk, das jedenfalls in der längft zu einer großen 
Bibliothek angeſchwollenen Litteratur des Krieges von 1870/71 einen 
hervorragenden Play einnehmen wird, ift die vorliegende Jubiläumsgabe 
des Oberjten 3. D. von Elpons. Es war ein überaus glüdlicher Gedanke, 
die hochintereffante Entitehungsgejchichte des Krieges und den Iebteren 
ſelbſt bis zum SFriedenzfchluffe nach den Stimmen der Tagesprefle zu 
entwideln und vorzuführen. Wenn wir auch nicht unbedingt der Anficht 
jenes englifchen Hiftorifers beipflichten, daß die „einzig wahre Geſchichte 
eined Landes in deſſen Beitungen zu finden ſei“, jchon deshalb nicht, 
weil das in den Staatsarchiven niedergelegte Material doch eine ungleich 
ieftere Grundlage für die Gejchichtswifienichaft bietet, fo liefern doch 
zweifellos Beitungsberichte ein ſehr treues Spiegelbild der Uugenblid3- 
fimmung in den beteiligten Kreifen, vorausgejeht, daB biejelben von 
jo geſchicker Hand ausgewählt und geordnet find wie in der Sammlung 
des Berfafjerd. Derſelbe Hat fich dieſer fehr jchwierigen Aufgabe mit 
hochanzuerkennender Objektivität unterzogen d. 5. ohne Nüdfiht auf den 
Parteiſtandpunkt der Zeitungen des In- und Auslandes, und auf diefe 
Reife ein vorzügliches Quellenwerk für die politischen Strömungen jener 
Tage geſchaffen. Da er aber nit nur dem Forſcher wichtige Belege 
unterbreiten, jondern in erfter Linie das deutiche Volt feine Ehrentage in 
ihrer ganzen Bedeutung no einmal erleben Iafien wollte, jo Hat er 
jorgfältig alles vermieden, was an trodene Aufzählung und Ioje An- 
einanderreihung erinnern könnte, vielmehr feine „Ausſchnitte“ fo zufammen- 
geftellt, daß die Lektüre des Werkes von Anfang bis Ende jeden Vater: 
landsfreund fefjeln muß. Die Fülle von Belehrung, die fein Buch zu 
geben vermag, aber auch der Umftand, daß diefe Sammlung an fi, da 
Eremplare der Zeitungen aus jener Zeit gar nicht mehr zu haben find, 
einen wertvollen Befit bildet, haben dem Unternehmen der Verlagsbuch⸗ 
handlung!) bereit? die günftigfte Aufnahme bereitet. Wir empfehlen die 
Anſchaffung diefer einzig daftehenden Chronik von 1870/71 beſtens den 
Sorftänden der Lehrer: und Schüler-Bibliothelen. 
Dresden. Hermann Unbeigeid. 


1) Ebendiefelbe verfendet gegenwärtig bie I. Lieferung einer zweiten Jubi⸗ 
läumsgabe: Saarbrüdner Kriegschronik. Ereigniffe in und bei Saarbrüden und 
St. Johann, ſowie am Spicherer Berge 1870 von Gymnafialoberlehrer Auppersberg, 
iduftriert von Karl Rochling. Bollftändig in 8 Lieferungen & 50 Pig. 
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Horst Kohl, Die politiichen Reden des Fürften Bismard. Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Geſamtausgabe. Zwölf Bände. Stuttgart 1892 — 1894. 
Berlag der J. G. Eottafchen Buchhandlung Nachfolger. Preis des 
Bandes M. 10. 

„Der Plan," fchrieb Fürſt Bismard an die Verlagshandlung, „meine 
Neden vollftändig herauszugeben, erwedt mein dankbares Intereſſe. In 
der Sammlung werden mande nur durch Die jedesmaligen Beiteinbrüde 
gerechtfertigten ZTagesleiftungen zur Erſcheinung kommen, deren Bebeutung 
für geſchichtliche Feftlegung an fich nicht ausreidt. Dies ift menſchlich 
natürlich), und der Gejamteindrud würde ein unrichtiger werden, wenn 
die Darjtellung nur die erfolgreicheren Leiftungen im Kampfe unzuläng- 
licher Kräfte gegen Divergierende unb wechſelnde Beitfrömungen wieder: 
gäbe; nihil humani a me alienum puto. Über ih kann es nur dankbar 
anerfennen, wenn das von meiner politifchen Thätigkeit zu gebende Bild 
möglichſt ähnlich wird und auch in feinen fchwächeren Zeilen ohne 
Nachhilfe bleibt.” Die Ausgabe Kohls erfüllt nah jeder Richtung Hin 
die Anfprüde, die an eine würdige Ausgabe der Neben Bismards zu 
ftellen find. Als Grundlage ift der Text verwendet, wie er in ben amtlichen 
ſtenographiſchen Berichten vorliegt. Hörfehler der Stenographen und Leje- 
fehler des Setzers find im Terte berichtigt, Doch ift bei allen folcden Ander⸗ 
ungen der Wortlaut in Anmerkungen mit beigefügt. Neben jämtlichen 
Reden find auch fürzere Bemerkungen zur Geſchäftsordnung oder perfünlicher 
Natur mit aufgenommen, da gerade in diefen fich oft „Goldkörner gut- 
mütigen Humors und farkaftiihen Wibes, beißender Ironie und reb- 
nerifcher Schlagfertigkeit“ finden. Wuch die Äußerungen Bismarcks in 
den Commiſſionsſitzungen find mit eingereiht. Der Gang der Debatten, 
in den Bismardd Reden eingriffen, ift von Horft Kohl überall genau 
dargelegt. Einleitungen und Anmerkungen find jeder Rede in reichlichem 
Maße beigegeben, ſodaß nicht? unklar bleibt und die verichiedenen Reden 
und Äußerungen Bismards in die rechte Beleuchtung gerüdt find. 

Wir haben Gelegenheit gehabt, die Neben Bismarcks nad) den ver: 
ihiedenften Gefichtspuntten Hin durchzuarbeiten, und Haben daher die 
Kohlſche Bearbeitung nach jeder Seite hin genau fennen gelernt. Das 
Urteil, das wir auf Grund dieſer jahrelangen Beichäftigung mit Bismarda 
Reden abgeben, können wir kurz in die Worte fallen: Wir haben nun 
endlih in Hort Kohls vorliegender Arbeit eine des großen Gegen: 
jtandes in jeder Beziehung vollkommen mwürdige Ausgabe, ſodaß dadurch 
der deutſchen Nationalehre, die fih unangenehm berührt fühlen mußte, 
daB bis auf Kohls Ausgabe die große franzöftiche Ausgabe der Reben 
Bigmard3 alle deutjchen weit übertraf, vollkommene Genugthuung und 
Befriedigung verfchafft worden iſt. Wusführliche Inhaltsangaben, ſowie 
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genaue Perſonen- und Sachregifter find beigegeben. Auch die äußere 
Ausftattung ift eine durchaus würdig. So Hat durch diefe monumentale 
Ausgabe der geiftige Nationalfhab unſeres Volkes eine Bereicherung 
erfahren, deren jegengreihe Wirkungen nicht ausbleiben werden. Wir 
fnnen nur twünfchen, Daß das vorliegende Wert namentlich auch von 
Schulbibliotheken angejchafft werde. Der hohe Preis wird es manchem 
nicht möglich machen, das Werk zu laufen, aber in keiner Schulbibliothet 
darf es fehlen; denn für den Lehrer des Deutſchen wie für den Lehrer 
der Geſchichte ift e8 unentbehrlich, für jeden Nationalgefinnten ein köftlicher 
Schatz. Und darım wünfchen wir bem Werke die denkbar weitefte Verbreitung. 
Dresden. Otto Lyon. 


Horft Kohl, Bismarck-Jahrbuch. Erfter Band. Berlin, D. Häring. 1894. 
516 ©. Preis M. 10. 

Das Bismard-Zahrbuh, das von Horit Kohl ins Leben gerufen 
worden ift, bringt in feinem erften Bande zahlreihe Urkunden und 
Briefe (30 Nummern), Gedichte, eine Chronik vom 17. September 1893 
bi3 16. September 1894, die an Bismard gerichtete Depeſchen, Adreſſen, 
Stüdwunjchichreiben, fowie zahlreiche Anſprachen und Schreiben Bismarcks 
aus dieſem Beitabjchnitte enthält, ſowie folgende Reden und Abhand: 
lungen: 1. Rebe des Herrn Prof. Dr. Ligmann (Bonn). 2. Rede des 
Heren Prof. Dr. Kahl (Bonn). 3. Rede des Herrn Prof. Dr. Buſch 
(Dresden). 4. Neben, gehalten bei Grundfteinlegung und Enthüllung 
de3 Bismarckbrunnens in Jena. 5. Fürſt von Bismard im Kultur: 
fampfe I., von Dr. Graue in Chemnit. 6. Herr von Bismard:- Schön: 
haufen als Mitarbeiter der Kreuzzeitung I., von Dr. Horft Kohl in 
Chemnitz. 7. Ein Bismard als Dichter, von Dr. Schübdelopf in Roßla. 
Den Schluß bildet ein Litteraturberidt. Wir begrüßen es mit Freuden, 
daß in dem vorliegenden Unternehmen ein Sammelpunft für die Bismard- 
forſchung geichaffen ift; denn ein fo umfaſſender und gewaltiger Geift 
wie Bismard wird erſt durch eine forgjame Forſchung feinem ganzen 
Weſen nach in unfer Volk hereingearbeitet werben, und fo erft wirb das 
geſamte deutiche Volt nah und nach zu der vollen Höhe und Größe bes 
Bismarckſchen Standpunktes emporgezogen werben, fo erſt wird es ber 
Entwidelung deutſchen Geiſtes und deutſcher Art möglich fein, in Bis⸗ 
marcks Wejen und Geift immer mehr hineinzuwachſen. Ehre und Dank 
gebührt daher den Männern, die wie Horft Kohl unermüdlich um die 
Bismardforihung fih verdient gemacht Haben. Wir empfehlen das 
Unternehmen Kohls auf? wärmſte und wünfchen dem Bismarck-Jahrbuche 
zahlreiche Mitarbeiter und Abonnenten. 


Dresden. Dtte Lyon. 
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Heinrich von Poſchinger, Die Anſprachen des Fürſten Bismarck 
1848 — 1894. Bmeite Auflage. Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt⸗ 
gart, Leipzig, Berlin, Wien. 1895. 358 S. Preis M9. 

Neben den amtlichen Reden Bismards find auch feine Anfprachen, 
die er bei den verfchiedenften Gelegenheiten gehaften bat, von hervor: 
ragendftem Intereſſe, viele davon, wie 3. B. die lebten Reden in Jena, 

Kiffingen, Friedrichsruh von hoher nationaler und politifcher Bedeutung. 

Mit Sorgfalt ift von dem Herausgeber der authentiiche Text feitgeftelt 

worden; viele ber Unfprachen waren überhaupt noch nicht gebrudt. Ganz 

bejonders wichtig wird das Werk dadurch, daB e3 zum erften Male bie 

Reden und Ertlärungen Bismarcks auf dem Berliner Kongreß von 1878 

in deutfcher Überjegung bringt (S. 43 — 98). Mit Recht bemerkt der 

Herausgeber: „Die Anſprachen Bismards find, gleich feinen Reichstags: 


und Landtagdreden, durchdrungen von der jchärfiten Beobachtungsgabe;, 
fie enthalten eine Fülle von Gedanken und Bildern und find fo form: 


vollendet wie alles, wa8 aus Bismarcks geiftiger Werkitatt hervorgeht.” 
Auch dieſes Werk bietet Daher den Lefern reihe Erquidung und hohen 
geiftigen Genuß. Wer diefe Anjprachen bisher nur aus verftümmelten 
Beitungsberichten Tennt, der möge nicht verfäumen, fi das Werk 





Poſchingers zu laufen. Er wird es nur mit warmem Danfe gegen den 


Herausgeber aus der Hand legen und mit der freudigen Erfenntnis, daß 

„Bismarck außer Dienft” genau diefelbe gewaltige Perfönlichkeit ift wie 

der Minifterpräfident und Kanzler in feiner amtlichen Xhätigkeit. 
Dresden. Otte 2yon. 


Martin Greif, Das erfte Blatt zum Heldenkranz. Dramatiſche Scene 
als Feitipiel zum achtzigjährigen Geburtstag bed Fürſten Bit: 


mard. Wittenberg, P. Wunfchmann. 1895. 27 ©. 
Im Sommer 1842 z0g Bismard feinen Reitknecht Hildebrandt au 


dem Wendelſee bei Lippehne in ber Mark und rettete biefen unter eigener 


Lebensgefahr vom Tode bes Ertrinkens. Martin Greif hat diefes Er: 
eignis in dem vorliegenden Zeftipiele in wirkungsvoller Weife dramatifiert. 


Die bramatifhe Scene ift in fünffüßigen Samben gedichtet und ſchließt 


mit einer patriotifchen Huldigung. Das Fejtipiel wird ſich namentlich | 


auh zu Schüleraufführungen in hervorragender Weiſe eignen. 
Dresden. Otte Lyon. 





Für bie Leitung verantwortli: Dr. Itto Lyon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u.f.w. 


bittet man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden⸗A., Gutzkowſtraße 24 I. 








Dur Methodik des befchreibenden Aufſahes. 
Bon €. Heybenrei in Schneeberg. 


Für die richtige Beantwortung der Frage, wie in den unteren 
Kafien unferer höheren Schulen die Böglinge zur Anfertigung von Be- 
Ihreibungen anzuleiten feien, ift die Berüdfichtigung derjenigen Arbeiten 
von Wichtigkeit, welche auf der Volksſchule vor Eintritt in eine Gymnaſial⸗ 
Quinta oder Duarta gefertigt werden. Denn es gilt auf der höheren 
Schule an das auf der Volksſchule Gelernte anzufnüpfen. 

Sn den Mittelklaſſen der Volksſchule, welche den Gymnaſien ihre 
Schüler unmittelbar zuführen, werden die Beichreibungen an den An: 
ſchauungsunterricht, die Naturgeſchichte und die Heimatskunde angefchloffen?). 
Run könnte man leicht glauben, daß die Volksſchule die Form des Auf- 
ſatzes den Schülern auch in den Klaflen, aus denen der Übergang aufs 
Gymnaſium direkt ftattfindet, vollftänbig gebe. Entſtehen boch die erften 
Auffägchen auf der Volksſchule, indem der Lehrer eine Anzahl Heiner Sätze 
ansheben Täßt, die in ihrer Zufammenftellung den Heinen Aufſatz bilden; 
und werben doch diefe Sätchen jo lange wiederholt, bis fie Gemeingut 
der Klaſſe geworden find.) Speziell aber bie Wiedergabe einer Be- 
ſchreibung kommt nach Kraufe?) folgendermaßen zu flande: „1. Der 
Lehrer ftellt über den zu befchreibenden Gegenftand jo viele Fragen, daß 
die in vorfchriftsmäßiger Weife gegebenen Antworten der Rinder den 
Aufſatz ausmachen. Diefe Fragen werben ald Dispofition nad) ber erften 
Beantwortung vom Lehrer an die Wanbtafel gejchrieben und nun noch 
einmal beantwortet. Das Stüd wirb darauf im Zuſammenhange ge: 
ſprochen und genügend oft wieberholt. 2. Dann wirb die Schreibung 
etwa vorkommender jchwieriger Wörter, und 3. Die BZeichenfegung feft- 
geftellt und nun die Beſchreibung mit den Beichen geſprochen.“ Erft 
dann habe das Aufichreiben der Arbeit zu beginnen. Allein ein berartig 
dem Gedächtnis eingeprägtes, bid zum Komma herab memoriertes Sprach⸗ 





1) Kodel, Lehrplan für die einfachen Volksſchulen des Königreichs Sachſen 
vom 5. November 1878. 6. Aufl. 1898, ©. 60. Meier, Lehrplan für ben Unter: 
richt im Wuffapfchreiben 1885, ©. 28. 

2) Nein, Pidel und Säeller, Theorie und Praxis des Vollsſchulunter⸗ 
ühtes. II. Das britte Schuljahr, 2. Aufl. 1884, ©. 181. 

3) Krane, Der Sprachunterricht in ber breiffaffigen Voltsſchule. S. 19. 
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ftüd verdient nicht den Namen eines Aufſatzes). Mit Recht beklagen 
ed die Gutachten der Königl. Sächſiſchen Bezirksichulinfpeltoren, daß ba 
und dort „jelbft in höheren Klaſſen“ der Volksſchulen die fchriftlichen 
Arbeiten eines großen Teiles der Schüler beinahe Wort für Wort über: 
einftimmen, während doch ber vom Königl. Sächfiihen Minifterium des 
Kultus und öffentlichen Unterrichts mittelft Bekanntmachung vom 5. Ro: 
vember 1878 veröffentlichte Lehrplan für den Unterricht in einfachen 
Volksſchulen ausdrücklich vorfchreibt, „daß die Schüler von Stufe zu 
Stufe an größere Selbftändigfeit der Darftellung fi gewöhnen müflen“?). 
Jene Art und Weife Kraufes gehört zu den verfehlten Methoden, an 
denen früher der Volksſchulunterricht krankte und von denen Schießls 
Worte?) gelten: „Das heißt denn doch die Jugend ſyſtematiſch mundtot 
machen, ihren Sprachentwidelungstrieb dem Syſtem zu liebe auf die 
gewaltthätigite Weife zurüdhalten und ein Geſchlecht heranbilden, das ftumm 
bleibt.” Wie es befler zu machen jei, das Hat unter Betonung ber 
Unlehnung an gute Mufterftüde und des Wertes wohl berechneter Fragen: 
ftellung Schulrat Wangemannt) nachgewieſen. Es genüge auf dieſe Aus- 
führungen zu verweilen. Daß auf einer gut eingerichteten Volksſchule 
ſehr wohl bereit? im vierten Schuljahr die Zöglinge in den Stand ge: 
jest werben, eine Befchreibung 3. B. eines Gartens zu liefern, davon 
habe ich mich an einem meiner eigenen Kinder überzeugt. Die Direktion 
der betreffenden Schule hatte dabei die Unordnung getroffen, daß zu 
gewifien Beiten die Kinder zur Anfertigung des Auffahes faft nichts als 
die Überfchrift erhalten. Der vorausgegangene Unterricht hat dann die 
notwendige Worbereitung in ftoffliher und fprachlicher Form gegeben. 
Für die Beurteilung der methodischen Behandlung von Beichreibungen 
an den höheren Schulen ift alfo feitzubalten, daß biefelben bereit# vorher 
auf der Volksſchule mit gutem Erfolg geübt werden. 

Die Fähigkeit der Schüler, einen ihnen völlig befannten Gegen: 
ftand beichreiben zu können, wird der deutſche Unterricht in den unterften 
Klaſſen zunächft durch wiederholte mündliche Übung erhalten. Die 
Sacherklärung der Lejebücher wird dazu vielfach Gelegenheit bieten. Da 
auh in den übrigen Unterrichtsfächern darauf zu achten ift, daß laut, 
deutlich, beitimmt und ſprachrichtig in vollftändigen Sätzen geantwortet 
werde, jo wird auch ingbejondere der naturbeichreibende Unterricht zur 
Erhaltung und Feftigung der genannten Fertigkeit beitragen. 


1) Wangemann, Theorie und Praxis der erften Auffagübungen, heraus: 
gegeben von Herberger und Döring, 1888, ©. 15. 

2) Kodel, Lehrplan für die einfachen Bollsichulen, ©. 40. 

3) Schießl, Die filiftiiche Entiwidelungstheorie in ber Vollsſchule 1889, ©. 23. 

4) Wangemann, Theorie und Praxis ber erften Aufiagübungen ©. 12 fly. 


Bon E. Heydenreich. 331 


Bann Thriftliche Beichreibungen auf den Gymnaſien zu fertigen 
jeien, darüber find die Meinungen fehr geteilt. Buchheim!) meint, daß 
leichte Bejchreibungen „Ion in Duinta von Beit zu Beit eingeftreut 
werben können“. Wöhrig?) dagegen hält die einfachften Aufgaben, Be: 
ſchreibungen eine Baumes, eines Tieres, eines Tifches und dergl., erft für 
Duarta, Tompliziertere Themata, wie die Beichreibung eines Feſtes, 
Dorfes, einer Stadt n. ſ. f. erft für Tertia geeignet; auch Laas) weit 
die Befchreibungen erft der Tertia zu. Nach dem, was oben über ben 
Volksſchulunterricht bemerkt wurbe, vermag ich dieſen Anfchauungen, fo: 
weit fie das Königreich Sachſen betreffen, nicht beizuftimmen, bin viel- 
mehr mit Buchheim gleicher Anfiht. Wo, wie in den mit polnifchen 
Elementen durchſetzten Teilen Preußens, die Vorbedingungen für die An: 
fertigung deutſcher Aufſätze weniger günftig wie im Königreich Sachen 
liegen, wird man freilich die Beichreibungen Tpäter beginnen müſſen. So 
empfahl die Direktorenverfammlung Poſens noch für Untertertia vor: 
wiegend Aufſätze erzählenden Inhaltes; doch feien auf dieſer Stufe Be⸗ 
ſchreibungen von Natur⸗ und Kunftgegenftänden nicht ausgeſchloſſen. Für die 
unteren Klaſſen der Provinz Polen würden danad) bejchreibende Aufſätze 
noch gar nit in Frage kommen. Geſetzlich vorgeichrieben find Be: 
ſchreibungen in Preußen erft für Untertertia“), in Sachſen feit 1893 
für Quarta®), während die Bekanntmachung des Könige. Sächſiſchen Kultus: 
minifteriums vom 8. Auli 1882 „Heine” Beſchreibungen bereits für 
Duinta vorſchrieb. 

Der Grad der Schwierigkeit, welche dem Duintaner oder DQuartaner 
auch eine „kleine“ Beichreibung bieten kann, ift je nach der Beichaffenheit 
des zu behandelnden Gegenftandes fehr verichieden. Ich Halte es aber 
für irrig, wenn Buchheim) empfiehlt, man müfje im Anfang, d. i. aljo 
nach feiner Meinung im zweiten Semefter des Quintakurſus, „die Be- 
Ihreibungen jo Leicht geben, daß die Schüler fich förmlich ſchämen müßten 
irgendwo Beiftand zu ſuchen.“ Sol die höhere Schule der Volksſchule 
in der Pflege des deutichen Aufſatzes gar jo ſehr nachſtehen, daB wir 
mit Buchheim Schülern, die ſchon vor zwei Sahren Haben einen Garten 


1) Buchheim, Zum deutihen Unterriht, Programm Realgymnaſium 
Bittan 1890, ©. 18. 

2) Röhrig, Beiträge zum deutſchen Unterricht in den unteren und mittleren 
Klafien höherer Lehranftalten 1886, ©. 10. 

8) Laas, Der deutſche Unterricht, ©. 196. 

4) Lehrpläne und Lehraufgaben für die Höheren Schulen zc. Berlin 1892, 
©. 16. 


5) Bekanntmachung, bie Lehr: und Prüfungsorbnung für die ſächſiſchen 
Gymnaſien betreffend, vom 28. Januar 1893 $ 10. 
6) Buchheim a. o. ©. 18. 
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beſchreiben können, jetzt aufgeben, fo triviale, platte Gegenſtände, wie 
„etwa ein Schreibzeug oder eine Schulbank”, zu behandeln? Lehrreich 
für die Beantwortung diejer Frage ift es zu vergleichen, wa3 auf ber 
entiprecdenden Ültersftufe in der Vollsſchule gefordert wird. Ein gewiß 
kompetenter Beurteiler, Schulrat Wangemann!) verlangt für das einer 
Gymnaſialquinta dem Alter nach entiprechende fechfte Schuljahr nicht nur 
eine „Belehrung über das Weſen ber Beſchreibungen“, ſondern aud 
fleißige Übungen im Disponieren, im Auffinden neuer Gedankenfolgen, 
im Arbeiten nad) Bildern, in freieren Nachbilbungen, im verftändnispollen 
Berkürzen und Erweitern und bietet eine fchöne Auswahl Geift und 
Gemüt bilbender Stoffe für Beſchreibungen. 

Der Stoff muß aus dem Erfahrungsfreis der Schüler genommen 
fein. Das ift aber nicht jo zu verftehen, daß nur die aus dem Unterricht 
gewonnene Erfahrung zu berüdfichtigen fei. Dan hat das damit begründet, 
daß der Schüler noch keine Lebenserfahrung befige.?) Allein die Summe 
befien, was auf Geiſt und Gemüt des Kindes eingewirkt hat, fein Um: 
gang mit Eltern und Gejchwiftern, feine Spiele mit ben Freunden, 
vielleicht auch Reifen oder ungewöhnliche Ereignifje in feiner Umgebung, 
bilden doch eine „Lebenserfahrung”; und je mehr die Kinder geübt 
werden, das ihnen im Leben Begegnende zu reproduzieren, deſto auf: 
merkſamer werben fie, wie ſchon Schleiermadjer erfannte, die fih ihnen 
darbietenden Gegenftände betrachten. Oder warum follen 3. B. die 
Schüler nicht Dazu angeregt werben, bei der Beichreibung ihres Heimats- 
ortes auch von ihren Spielen zu reden, diefem Stoffe ihrer „Lebens: 
erfahrung”, über den das Wort gilt, daß der Menſch nur da ganz 
Menſch ift, wo er fpielt??) Daher fchießt auch Lehmann‘) über das 
Biel hinaus, wenn er behauptet: „Someit man berechtigt ift, Erfahrungen 
und Erlebniffe gleichzufehen, fieht man in der That am richtigften gänz- 
fih von Aufgaben ab, die aus dieſer Duelle fließen.” Viel richtiger 
urteilt Meier’): „Nur Aufgaben, die im Zuſammenhange ftehen mit dem, 
was in der Schule getrieben wird, oder im gemeinfamen Leben jo vor: 
kommt, daß es die Jugend befichäftigt, dürfen gegeben werben”. Be: 


1) Bangemann, Theorie und Praxis ber Auflagübungen im fünften und 
jechften Schuljahr, herausgegeben von Herberger und Döring, 1889, ©. 7 fig. 

2) So Xölder, Klafien- Arbeiten über durchgenommene Abſchnitte aus ber 
Naturkunde, Geographie, Geſchichte, Religion, im Brogr. bed Nealprogymm. zu 
Schönebed a. E. 1892, ©. 48. 

3) Koch, Der erziehliche Wert ber Jugendfpiele, in: Über Jugend und 
Voltsipiele, Mitteilungen bes LBentral-Uusichuffes zur Förderung der Jugend⸗ 
und Bollsipiele in Deutichland, Jahrg. 1892, ©. 5 fig. 

4) Lehmann, Der deutiche Unterricht, ©. 78. 

5) Meier, Lehrplan für den Unterricht im Auffagichreiben 1885, ©. 2%. 
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fonders find Gegenſtände der Natur geeignet. Dabei kommt es weniger 
auf genaue naturgeſchichtliche Kenntniffe an, mit denen Kinder gern 
prahlen, als auf finnige Beobachtung.) Der Lehrer wird Stoff zu 
einer darauf zielenden Anleitung 3. B. in den Naturftudien von Mafius?) 
finden. Namentlich eignen fi) Tiere, der Schüler wird gern das, mas 
er vom Menſchenleben in feine Innenwelt aufgenommen bat, auf Die 
Tiere finnig übertragen. Er made, wenn er nicht in den Mauern einer 
Großſtadt eingeichlofien ift, feine Studien in Gottes freier Natur. Der 
ſprachliche Ausdrud für die Beichreibung deſſen, was er gejehen und 
mit dem Lehrer beiprochen Hat, verjagt ihm Hierbei weniger, als bei 
Segenftänden der Kunſt. Mit der Natur und den Naturerzeugnifien 
feiner Umgebung recht befannt und vertraut zu werben, biejes Gefühl, 
das durch die genannten Stilübungen nur gefteigert wird, wirkt in hohem 
Maße ftärkend auf feine gefamte geiftige Entwidelung. Es befördert 
mit nichten das Pfahlbürgertum. Die Menſchen recht feft machen in der 
Gegend ihrer Geburt und ihres ſich entfaltenden Lebens heißt vielmehr 
bie Wurzeln ihrer Kraft begießen und ftärken. Denn dieſe liegen im 
Boden der Heimat.) 

Sattungsbeichreibungen empfehlen ſich im allgemeinen weniger als 
Sndividualbeichreibungen. Bei jenen hat der Schüler nach feftftehender 
Dispofition die Reihe feiner Vorftellungen wachzurufen und das folcher 
Art in feine Erinnerung Getretene in ſprachliche Form zu bringen. 
Mag nun der Lehrer eine Furze „Kompofitionsregel”*) ober einen aus- 
führlicderen „Allgemeinen Plan zur Beichreibung” eines Tieres oder 
einer Pflanze oder eines anderen Gegenftandes®) zu Grunde legen, der 
Schüler Hat viel zu wenig Einzelerfahrung, als daß er die verfchiedenen 
Seftaltungen eines Gegenftandes überjehen und vor ganz faliden Ver⸗ 
allgemeinerungen fich hüten könnte. Er wird auch der abſtrakten Gattung 
von vorn herein weniger Intereſſe entgegen bringen als einem ihm vor 
Augen ftehenden Einzelweſen und bei der Gattungsbeichreibung weniger 
Gelegenheit zu eigener finniger Beobachtung haben. Die Gefahr Tiegt 


1) Klee, Ausgeführter Lehrplan für den dentſchen Unterricht an den Unter: 
and Mittelllafien eines ſächſiſchen Gymnaſiums, 1891, ©. 42. 

23) Maſius, Raturftubien. Skizzen aus ber Pflanzen und Tierwelt I? 1867. 
DI 1868. 

3) Jütting und Weber, Anfchauungsunterriht und Heimatkunde für das 
erfte bis vierte Schuljahr mehrklaffiger Schulen 1889, ©. A. 

4) Dtto, Unleitung, da3 Leſebuch ald Grundlage und Mittelpunlt eines 
bildenden Unterrichts in der Mutterfprache zu behandeln. 8. Aufl. 1890, ©. 89. 

5) Bölder im Programm des Realprogymnaſiums zu Schönebed a.E. 1892, 
©. 50flg., und Dorenwell, Der deutihe Auffag in den unteren und mittleren 
Elafſen höherer Lehranftalten, Hannover 1890. 
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ganz nahe, daB Gattungsbejchreibungen fteife, Iangweilige Arbeiten nad 
toter Schablone werden.) Zu was für Häglicden Ergebnifien Gattung: 
befchreibungen führen können, dafür diene folgende, von Grimmer 1881 
in einem Buche über deutiche Aufſätze gegebene Beichreibung zum Beweiſe: 


Der Tiid. 

1. Der Tiſch ift ein Zimmergerät. 2. Er ift rund ober vieredig, 
groß oder Hein. 3. Man verfertigt ihn aus Hol. A. Er Hat einen 
. oder vier Füße, eine Tifchplatte, eine Zange und eine Schublade. 5. Er 
ftehbt auf dem Boden des Zimmers. 6. Man bedarf der Tiſche, um 
daran zu eflen, zu arbeiten und Sachen darauf zu legen. 7. Der Tiſch 
wird vom Schreiner gefertigt. 

Nur im VBorbeigehen fei die unerträglide Stilifierung erwähnt: 
Zauter kurze, eintönige Iofe Säbe, die gräßlicher Weife alle mit dem 
Subjefte anfangen: immer derfelbe Rhythmus, die Wort-, Konftruftions: 
und Sabmonotonie in reichfter Auswahl — ein Stil „ber Steine er: 
weichen, Menfchen rajend machen kann“.) Uber der Inhalt dieſer 
Sattungsbefchreibung ift nicht beſſer. Grimmer fagt, der Tiſch fei ein 
Bimmergerät; aber giebt es nicht auch Gartentiſche? Der Tiich ift nad 
ihm rund oder viereckig. Wber es giebt auch breiedige und Tiſche mit 
einer erheblich größeren Zahl von Eden, z. B. Spieltiſche. Man arbeitet 
den Tiſch nicht nur aus Holz, fondern auch aus Stein und anderen 
Stoffen. Alſo war nicht „der“ Tiſch, ſondern „mein“ Tiſch, ober der 
Tiſch im Klaſſenzimmer oder irgend ein anderer beſtimmter einzelner Tiſch 
als Thema des Aufſatzes zu nehmen. Und auch dann hätten wir einen 
recht trivialen Gegenftand. 

Freilich kann man nicht bavon abjehen, GattungSbefchreibungen vor: 
zuführen. Wie viele dergleichen muß nicht allein der Lehrer der „natur: 
beichreibenden” Fächer bieten. Aber diefer überfieht alle Geſtaltungs⸗ 
formen einer Gattung. Der Schüler, der dies nicht Tann, mag fid 
Ihriftlih im Anfang nur an Sudividualbefchreibungen üben. 

Wenn die erfte Fndividualbefchreibung in der Klaffe aufgegeben wird, 
muß der Schüler darauf aufmerkſam gemacht werden, daß er keine 
Sattungsbeichreibung zu liefern Hat. Es muß ihm an der Hand einiger 
turzer Beifpiele begreiffich gemacht werben, daß es fih um Eigenfchaften 
eines beftimmten Gegenstandes — meines Wohnhauſes, unferes 
Hofhundes, des Kirſchbaumes im Garten meines Vaters, bes Gleesberges 


1) Damit fol nicht geleugnet werben, dab man über einzelne Gattungen 
von Einzelwejen, 3 8. ben Specht, bereit auf ber Unterftufe jehr wohl fchilbernde 
Betrachtungen fchreiben lafien Tann. | 

2) Schießl, Stiliſtiſche Entwidlungstheorie ©. 19. 
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bei Schneeberg u. |. f. — handelt, daß die Arbeit von der Angabe ber 
Gattungsmerkmale ganz abzufehen und ſich nur um die fpezifiichen 
Eigenſchaften und charakteriſtiſchen Merkmale des in Rede ftehenden 
Gegenftandes zu kümmern bat. Wenn dieſe Unterweifung unterbleibt, 
fonn es fih 3.8. ereignen, daß ein Schüler von feinem Hunde mit- 
teilt, daß er vier Beine und einen Schwanz habe.!) 

Bei der Wahl bes Themas empfiehlt es fich ferner für den Anfang 
einen ſolchen Stoff zur Bearbeitung aufzugeben, der eine Anlehnung an 
das Lejebuch geitattet. Wenn der Schüler ein Gewitter fchildern fol, 
das er mit feinem Lehrer erlebt bat, jo wird er gern wenigftens eine, 
womöglich aber mehrere Darftellungen über andere Gewitter in jeinem 
Buche finden. Wenn er einen Sonnenaufgang beichreiben joll, jo wird 
er wefentlich gefördert, wenn er auf geihmadvolle Weiſe einen Sonnen: 
untergang beichrieben fieht. Wird ihm aufgegeben, die Weile der Schwalbe 
zu belaufchen und darüber zu berichten, jo wird es ihm nützlich fein, 
wenn das Leſebuch von dem Leben der Spaten und Bienen erzählt. 
Befler wird er die deutiche Eiche befchreiben, wenn er einen Aufſatz über 
die Linde im Leſebuch gefunden hat.?) Überall wo die befchreibenden Auf: 
läge an andere finnliche Stoffe angeſchloſſen werben, die ebenfall® Gegen: 
Hände der Erfahrung für die Schüler find (Schulzimmer, Schulgebäude ıc.), 
muß durch das Lefebuch der Weg gebahnt fein, den die Darftellung des 
Schüler zu nehmen hat) Da es fih für den Unfang bejonbers 
empfiehlt, die Arbeiten nicht zu lang fchreiben zu laſſen“), fo ergiebt fich 
daraus die Forderung, daß die Beichreibungen im Leſebuch teilweiſe 
auch kurz feier. Daß aber leider unfere Lejebücher es vielfach an guten 
Mufterftüden für die Schülerauffähe fehlen Laflen, ift eine Häufig wieder: 
kehrende und berechtigte Klage’). Dies gilt auch von dem in vieler 
Beziehung vortrefflihen Döbelner Lefebuch des Teubnerfchen Verlages: 
Die Beichreibungen find zu lang und zum Teil (3.8. „Das Hirtenleben 
in der Sierra Nevada”; warum nicht lieber „Das Bergmannsleben im 
ſächſiſchen Erzgebirge”?) aus zu entlegenen Gebieten genommen; e3 bleibt 
daher, abgefehen von der Benutung des Lejebuches für Serta, in Quinta 


1) Otto, Anleitung ©. 90; Kehr, Theoretiſch-praktiſche Unweifung zur 
Behandlung beuticher Lejeftüde, 9. Aufl. 1891, ©. 413. 

2) Laas, ao. ©. 896 fig. 

3) Schiller, Handbuch ber pralt. Pädag. ©. 864. 

4) Dem Umfang nah fehr zu rühmen ift die hübſche Duintanerarbeit 
„Unfer Schulzimmer“ bei Tuhhändler, Zur Wedung und Pflege der Selbft- 
thätigfeit im exziehenden Unterricht. Progr. Gymn. Buchsweiler 1888, ©. 82. 

6) Kleinſchmidt, Deutſche Stilübungen I, Vorrede S. IV und Jonas 
in Rethwiſch' Jahresber. über d. höhere Schulweien, VII. Band 1892, V 44. 
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nur übrig, die Abfchnitte zu kürzen und 3.8. aus dem Lejeftlüde „Die 
Wartburg“ (II? Nr. 76, ©. 205—209) nur den Palas (S. 207, 208) 
als Muſter der Beichreibung eines Haufes berauszugreifen. Hier Tönnen 
die Schülerbibliothelen ergänzend eintreten. Für diefe verdienen Krum⸗ 
bachs Deutſche Aufjähe!) warm empfohlen zu werden. Durch die hier 
gegebenen Beichreibungen wird bie Benutzung des Lejebuches für den 
Aufſatzunterricht in der Art, wie es Kellner, Herzog: Keller, Hiede, Lüben 
Diefterweg und jebt in vortrefflicher Weife Lyon”) gezeigt haben, nicht 
im geringften beichräntt, wohl aber eine einfache, dem kindlichen Ber: 
mögen angepaßte Sprache dargeboten. 

Die Erläuterung der Mufterbeichreibung des Lejebuches, an welche 
die Schüler bei der Ausarbeitung bes Aufſatzes ſich anzulehuen haben, 
berüdfichtige forgfältig alle die Punkte, welche für die beabfichtigte Aufgabe 
fpeziell in Frage kommen. Wenn „Meine Befteigung des Gleesberges bei 
Schneeberg” (diefe indivibuelle Faſſung ift beſſer ald „Ber Gleesberg 
bei Schneeberg”) das Thema ift, jo würde, da eine entiprechenbe Be: 
fchreibung mit halberzählender Einkleidung im Döbelner Lefebuch”) Teiber 
fehlt, in Quinta Nr. 82 „Der Atna”*) als Mufter des Schülerauffages 
durchzunehmen fein; auch dieſes Stüd leidet freilich an der ſchon ge 
tadelten übergroßen Länge, jo daß es ſich empfiehlt, auf die beiden lebten 
Abſchnitte, welche Feine Beichreibung, jondern Erzählungen über frühere 
Ausbrüche enthalten, nicht näher einzugehen. 

Nachdem das Stüd gelejen ift und die das Berftändnis hindernden 
Schwierigkeiten fachlicher und fprachlicder Urt durch die Erklärung bes 
Lehrers fortgeräumt find, werden die Schüler angeleitet, die Dispoſition 
bes Mufterftüdes felbft zu finden. Das Mufterftüd fei im Anfang fo 
gewählt, daB der zu beichreibende Gegenstand, aljo 3. B. der Gleesberg 


1) Krumbach, Deutihe Auffäge. Für die unteren Klafien höherer Lehr: 
anftalten, fowie für Volks-, Bürger: und Mittelichulen. IL Bändchen: Be: 
ſchreibungen und Schilderungen. Leipzig, Teubner 1890. 

2) gl. beſonders Lyon, Die Leltüre als Grundlage eines einheitlichen 
und naturgemäßen Unterricht in der deutihen Sprade, ſowie ald Mittelpunkt 
nationaler Bildung. Leipzig, Teubner. 

8) Es jei dem Verfaſſer vergönnt, die folgenden Ausführungen an einer 
aus der unmittelbaren Nachbarſchaft des Schneeberger Gymnaſtums genommenen 
Lolalität zu eremplifizieren und dabei auf das an biefem eingeführte Deutjche 
Lefebuch für höhere Lehranftalten (herausgegeben von Lehrern ber deutſchen Sprade 
an dem Königl. Realgymnaſium zu Döbeln) bezug zu nehmen. 

4) Leider fehlt eine VBeichreibung eines dem Gleesberg ähnlichen Berges im 
Döbelner Leſebuch. Es tritt auch bier zu tage, daß dieſes meines Erachtens zu 
wenig heimatlihe Stoffe enthält. Eine Beichreibung z. B. des Brockens ober 
eined anderen deutſchen Berges wäre für Quinta fehr erwünſcht 
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genau nach derjelben Dispofition gearbeitet werden kann. Der Schüler 
findet auf ſolche Weile feinen Bauplan. Soll etwa der Lehrer ihm den⸗ 
jelben einfach geben? Dann würde der Schüler ein Handarbeiter, ein 
Baumeifter würde er nicht. Oder foll er ihn ganz jelbftändig ohne Bei- 
hilfe aufftellen? Dann verlangen wir von dem Lehrling die Meiſter⸗ 
haft, und das wäre unbillig. Nein, Teines von beiden. Sondern wie 
der werdende Baumeifter auf das Studium von Haffiihen Bauten, von 
Rufteranlagen Hingewiejen wird, fo wird den Schülern ein Mufterauffah 
vorgelegt und befien Gedankenfolge mittelft der Frage klar geftellt.?) 

So ſehr es richtig ift, daß die Partition, im Gegenfah zur Divifion, 
überall da zur Anwendung kommt, wo e3 ſich um die Beſchreibung ober 
Schilderung eines einzelnen Gegenſtandes Handelt, jo jeher würbe man 
doch irren, wenn man, wie dies Wyß thut?), fich damit begnügen wollte, 
„et das Ganze in feine Teile zu zerlegen und einen Teil um den 
andern zu beichreiben”. Es würde dann das Wort Goethes zutreffen: 

Ver was Lebend’ges will erfennen und beichreiben, 

Sucht erft den Geiſt heranszutreiben; 

Dann bat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt leider nur das geiftige Band. 
Es muß auch der Gegenftand ald Ganzes gelennzeichnet werden und 
zwar im allgemeinen wohl am beiten gleich zu Anfang der Arbeit, ein 
Berg, 3. B. nach feiner Geftalt, Lage, Höhe, dem Nuben, ben er z. B. 
als berühmter Ausſichtspunkt oder als meteorologifde Station den Menfchen 
gewährt, erft dann kommen die Teile („Regionen“ im Döbelner Lefe- 
bude) des Berges zur Behandlung. Wenn Göbinger?) rät, das Bilb 
teilmeife entftehen zu laſſen und erft dann das Ganze zu betrachten, jo 
[deint mir das im allgemeinen weniger empfehlenswert zu fein. Ich 
glaube, das Intereſſe deſſen, der fi durch eine Beichreibung belehren 
laſſen will, ift zunächſt auf das Ganze des betreffenden Gegenftandes 
gerichtet; hierüber ift daher im allgemeinen zuerft zu handeln und erft 
Ipäter von den einzelnen Teilen. Auch der Maler entwirft bei einem Ge⸗ 
mälde erft den allgemeinen Umriß des Ganzen, ehe er nad) und nad 
die einzelnen Zeile geftaltet. Freilich wird es dabei auf das Thema 
anlommen. Wenn fich dies für genetiihe Behandlung vorzüglich eignet, 
fo mag auch die von Göhinger empfohlene Weife fehr gute Ergebnifie 
erzielen. 

Schließlich fei die Bemerkung geftattet, daß die Gliederung, die zu 
finden die Schüler in den unteren Klaſſen angeleitet werben müſſen, fo 

1) Bangemann, Theorie und Praxis der erften Aufſatzübungen ©. 12flg. 


2) Wyß, Leitfaden der Stiliſtik, 5. Aufl., 1888 ©. 44. 
3) Göhinger, Stilfeäule I 73. 





338 Zur Methodik des befchreibenden Auffages. 


einfah als möglih jein fol. Ein „abjonderliches Geſchick dazu, die 
Kompofitionsnähte jo zu verftreihen, daß das Zuſammengeſtückelte aus 
einem Guſſe zu fein fcheint“?), geht naturgemäß den Quintanern oder 
Duartanern völlig ab, und e3 würde jebe künſtliche Berwidelung der 
Öliederung zu einem „Eapperigen” Aufſatz Veranlaſſung geben. 

Nah Erledigung der Pispofition werden zunähft eine Anzahl 
Phrajen des Mufterftücdes zufammengeftellt, „um für die Bezeichnung der 
Segenftände, Merkmale, Eigenfchaften, Thätigkeiten zc. die Ausdrücke zu 
gewinnen, welche die entiprechendften und ebeliten find”) Sodann 
giebt dad Mufterftüd noch zu anderen grammatifchen und ftiliftiichen 
Bemerkungen Anlaß, die dazu beftimmt find, gewifje Fehler, die erfahrungs- 
gemäß fich Leicht einstellen, im voraus möglichft zu verhüten. Insbeſondere 
ift der Gebrauch des Präfend und Perfektum der Beichreibung noch vor: 
bandener Gegenjtände im Gegenjat zum Imperfektum und Plusquam- 
perfeftum der vom Schüler bisher geübten Erzählung früher verlaufener 
Ereigniffe zu erörtern. Es wird angemeflen fein Har zu ftellen, daß ein 
Wechjel der Zempora eintritt, wenn eine Erzählung an eine Beichreibung 
angehängt oder in eine folche eingefchoben, oder ihr vorangeihidt wird. 
Notwendig ift dieſe Unterweifung, wenn die Befchreibung in die Form 
der Beficätigung (Befteigung des Berges) eingefleidet if. Es wird den 
Schüler fördern, wenn ihm der Lehrer z. B. den Gipfel des Gleesberges 
vorbejchreibt und dabei eine kurze Erzählung über den Abbruch bes 


Zurme8 und der Reſtaurationsgebäude einfchaltet. Herner wird 


die ſprachliche Erörterung darauf abzielen, daß die fehr Leicht fich 
einftellende Wort-, Konſtruktions⸗ und Sagmonotonie von den Schülern 
thunlichſt vermieden werde. So ift der Erfah der Hauptwörter dur 
Pronomina, der Wechſel fynonymer Ausdrüde, Abwechſelung auch in ber 
Wortſtellung und im Sabbau einzufchärfen. Iſt das Lejeftüd, wie es 


fein ſoll, nach allen diefen Seiten Hin mufterhaft, fo wird der Schüler 


leicht felbft das Wejentliche finden. Natürli muß fi) der Lehrer auch 
auf diefe Übung vorher genau vorbereiten, um mit ficherer Hand ein 
fröhliches Finden zu leiten. Variationen wie „Nah allen Seiten hin 
bemerft man“, „Überall fehen wir”, „Man merkt ſchon“ (Döbelner 


Leſebuch a. 0. ©. 222, 223) wird er nicht ungenüßt laſſen. Selbftver: | 


ftändlih wird man nach Bedürfnis zu den im MWMufterftüd verwandten 
fynonymen Wendungen noch weitere Hinzufügen. Werner müflen die 
Schüler zur Vermeidung der Sahmonotonie dazu ermuntert werben, das 


1) Bergl. die Ausführungen des Herrn Geheimen Schulrated Dr. Vogel, 
Ztſch. f. d. beutfchen Unterricht, 5. Jahrg., 5. Heft ©. 808. 


2) Bangemann, Theorie und Praxis der Auffagübungen im fünften und 
jechften Schuljahr, herausgegeben von Herberger und Döring, Dresden 1889, S.6. 
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fie, ihrem Alter entſprechend, kurze Nebenſätze in abwechſelnder Weiſe 
mit verwenden und nicht nur kurze, einförmige Hauptſätze aneinander⸗ 
reihen. Was den Umfang ber Sätze betrifft, jo ſcheint mir der Grund⸗ 
fat richtig, was der Schüler korrekt fprechen könne, das werde er auch 
fchriftlich richtig darzuftellen im ftande fein‘) Da ſich Deonotonien dem 
Ohr ziemlich kräftig aufdrängen, jo iſt hier ein beſonders günftiger An⸗ 
laß den Schülern zu raten, daß fie fi ihre Konzept daheim, ehe fie e3 
einfchreiben, Laut vorlejen; fie merken dann leichter, wo es „schlecht Klingt”. 

Man erörtere ferner die Berbindungen der Sätze und Abfchnitte 
und laſſe auch Hier zunächſt die Schüler die im Lefeitüd benubten Wend⸗ 
ungen zujfammenftellen und ähnliche, wie 3.8. ftatt „hier: „an dieſem 
Drte” finden. Bei der aſyndetiſchen Unreihung mache man auf die Wort- 
ftellung aufmerkfam, damit zu betonende Wörter nicht nachgejchleppt werben. 
Diefe Erörterung über die Verbindungen fcheint mir von nicht geringer 
Wichtigkeit zu fein. Denn viele Schüler haben einen jo fterilen Satbau, 
daß fie etwa mit dem Relativpronomen, mit „denn”, „da”, „nicht 
nur — fondern auch” ihren ganzen Berknüpfungsapparat erichöpft haben. 
Auch hier gilt es, den Schülern das alte wahre „variatio delectat‘“ tlar⸗ 
zuftellen und durch Übung den Kreis ihrer ftiliftiichen Kenntniſſe zu er: 
weitern. Mit Recht weift Gelbe?) auf die Erörterung der Übergangs: 
und Anknüpfungsphraſen bin. Nur muß es nicht gerade, wie Gelbe will, 
der Anfang des Schuljahres fein, an dem fie ftattfindet. Eine Gelegen- 
heit Hierzu, die niemald verjäumt werden follte, ift der Übergang vom 
erzäblenden zum bejchreibenden Aufſath. 

Dieſe nach Heuriftiicher Methode zu vollziehende Anknüpfung all der 
genannten Stileigentümlichkeiten an ein gutes Mujterftüd des Leſebuchs 
wird allerdings einige Zeit in Anſpruch nehmen. Das Intereſſe der 
Schüler wird aber dabei nicht erlahmen, wenn fie wiflen, daß es gilt, 
die neue Erkenntnis bei der nächiten deutfchen Arbeit zu verwerten. Im 
Gegenteil babe ich ein recht fröhliches Suchen und ein recht glückliches 
Finden Dabei beobachtet. Dem Hauptzwed des Lejebuches, wie ihn Herr 
Geheimer Schulrat Dr. Vogel?) KHaralterifiert bat, fittlich-äfthetifchen 
Bweden zu dienen, ftehen diefe Übungen nicht im Wege. Der eben 
zitierte Aufſatz „Was joll und kann im deutichen Unterricht der Unter: 
und Mittellafien das Lejebuch Leiften?” des gegenwärtigen Leiters ber 
ſächſiſchen Gymnaſien Stellt dem Lehrbuhmonismus einen Dualismus 


1) Aleinſchmidt, Deutiche Stilübungen I 1886, Vorrede ©. IX. 

2) Gelbe, Die Stilarbeiten 1891, ©. 3. 

8) Th. Vogel, im Neuen Jahrbuch für Philologie und Pädagogil. II. Ab⸗ 
teilung 1898, S. 1 flg. Bergl. auch Lyon, Über die Stellung des Lejebuches im 
deutihen Unterrichte, Btichr. f. d. beutfchen Unterricht VII, 1898, ©. 181 fig. 
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entgegen, ber da Heißt: Lektüre und Übungen. Bei folhem Dualismus 
der planmäßig den Schülern gebotenen Lektüre muftergiltiger Be: 
ihreibungen und mannigfader, auch unabhängig vom Leſebuch vor: 
genommener ftiliftifcher Übungen wirb felbft fchwächeren Schülern die 
Unfertigung von Beichreibungen pafjender, in ihrem Intereſſenkreiſe 
liegender Gegenftände eine angenehme und ‚durch erfreuliche Leiftungen 
Iohnende Arbeit werben. 

Um das fachliche Intereſſe zu fteigern und möglichft viele ſprachliche 
Bariationen vorzuführen, empfiehlt es fih, wenn zwiichen dem Mufterftüd 
bes Lefebuches und der eigentlichen mündlichen Erörterung des Themas 
der Lehrer noch einige wenige Beichreibungen ganz ähnlicher Gegenftände 
einlegt. Hier hat das Wort Hildebrands Geltung: „Reben und immer 
wieder reden laſſen von Dingen, die das Kind verfteht, das ift der rechte 
Durchgang zum Schreiben”. Bei dem wiederholt angezogenen Beifpiel 
babe ich 3. B. aus eigener Tebendiger Anſchauung zwei Beichreibungen: 
„Meine Beiteigung des Hobenftaufen bei Reichenhall” und „Meine Be: 
fteigung des Malberges bei Ems” eingelegt. Die eritere ift indefien 
nur bis zur PBadinger- Alpe zu geben, weil die dortige Wirtichaft noch 
im Waldrevier liegt, der gefamte Gipfel des Gleesberges aber bewaldet ifl. 
Die Beiteigung der Tahlen Spite ift nur kurz abzumaden. Die Be 
ichreibung hat bei beiben Bergen da zu verweilen, wo die gleihen er: 
bältniffe am Gleesberg wiederlehren: bei der Eifenbahn, ben Felbern, 
Wieſen und Gebäuden am Fuße, den mannigfadhen Winbungen der 
Promenadentwege, die bergan führen, den Gewächſen am Boden und ben 
Bäumen, den wechjelnden Fernfichten ıc. Der Malberg bietet noch durch 
feine Drahtjeilbahn einen guten Vergleich mit der Bahn, welcher Die 
Steinbrühe des Gleesberges mit der Linie Schneeberg-Schlema ver: 
bindet.) Se ähnlicher dem von den Schülern zu behandelnden @egen- 
ftande die Dinge find, welche in ſolchen Einlagen vom Lehrer vorgeführt 
werden, um jo größer wird der Eindrud auf die Schüler fein und um 
fo mehr mag auch hier das Wort Leſſings gelten: 

Laß etwas nur auf dich den rechten Eindrud machen, 
Sp wirft du ſchon den rechten Ausdruck finden. 

Nun gilt es für den Lehrer, den Gegenftand, über ben bie 

Schüler ſchriftlich fich verbreiten follen, eingehender zu behandeln. 


1) Das geographiiche Material Über bie drei im Text erwähnten Berge ift 
zu finden an folgenden Stellen: Bad Ems, Winfe und Wegweifer für Kurgäfte 
und Fremde, Ems, Verlag von Sommer 1888, ©. 48 flg. — Bad Reichenhall 
und Umgebung. Städtebilber und Landſchaften aus aller Welt Nr. 108 heraus: 
gegeben von Brauſewetter. Bürich, Laurencic, ©. 20, 30 flg. — Führer durch 
Schneeberg und Umgebung (Woerld Reiſehandbücher). 1891, ©. 6, 18. 
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Können dieſen die Schüler bei Anfertigung ber Ausarbeitung nicht 
iehen, ift er aber wie etwa ein Berg oder font ein Punkt aus 
der nächften Nähe zu erreichen, jo müſſen die Schüler zunächft ſämtlich 
hingehen und ihn noch einmal recht genau ind Auge faſſen. Nun weiß 
jeder Lehrer, daB die Kinder fait ausnahmslos bei jolchen Ausflügen auf 
Rebendinge oder Fremdartiges ihre Blicke lenken, wenn fie nicht durch 
die Beſchränkung des Gebotenen förmlich gezwungen werben den gerabe 
vorliegenden Lehrgegenftanb wahrzunehmen‘), Es ift fchon aus dieſem 
Grunde wänfchenswert, daß der Lehrer, der den Auflab aufgiebt, 
jelber mitgeht, d. i. einen fogenannten Klaſſenſpaziergang macht. Hier 
bat er eine vortrefflihe Gelegenheit, wie ſich jonft eine beffere nicht 
bietet, die Schüler vor allen fehen zu lehren, auf Dinge genau zu 
ahten, über die das Auge vieler flüchtig Hinfchweift, ohne fie genau zu 
erfaffen?) „Daß er geiftig zugreifen lerne, dazu ift der werdende 
Menſch in der Schule”, fagt Hilbebrand?). Um aber geiftig zugreifen 
zu Innen, muß der Schüler vor allem felbft beobachten lernen. Wie 
der Lehrer bei ſolchem Ausflug den ihm anvertrauten Böglingen auch 
gemütlih nahe tritt, willen alle, die an der Erziehung unferer 
Jugend arbeiten, aus Erfahrung. Da kann man, auch ohne Natur: 
gelehrter zu fein, Doch die leichten Fluges dahinſchwebenden Schmetterlinge, 
die flüchtigen Vögel, die Käfer im Graſe, die Blumen am Bad, das 
Bid den Findern wert machen, dieſe zu Tiebevoller, finniger Be- 
obahtung anhalten.) Die Früchte folder Bemühungen werben auch dem 
Anffagunterricht zu gute kommen. Freilich muß der Ausflug vom Lehrer 
nach der Ortlichkeit und den zu erwartenden Funden forgfältig vorbereitet 
lin; ein aufs Geradewohl unternommener Ausflug zeriplittert fi in 
einer Menge von Fragen, deren viele unbeantwortet bleiben müſſen. Da 
% bei dem Ausflug allerhand botanifche und zoologifche Bemerkungen 
zu machen giebt, jo muß der Lehrer die Behandlungdweije Tennen, die 
jein naturwifienfchaftlicher Kollege ven Schülern, die den Aufſatz fchreiben 
jollen, angebeihen läßt; die Anleitung zu VBefchreibungen wirb nur 
gewinnen, wenn der Lehrer des Deutichen es fich nicht verdrießen Läßt, 
die Methode des naturwiffenschaftlihen Unterrichtes durch Hofpitieren 





1) Römpler, Form des Unterrichtes, Plauen 1891, ©. 80. 
2) „Auch das Sehen will gelernt fein, aber darauf wird von manchen Seiten 
de zu wenig Gewicht gelegt.“ Röhrig, Beiträge zum deutſchen Unterricht 1886, 
. 10. 


1 3) Hildebrand, Vom beutichen Sprachunterricht in der Schule, 4. Aufl. 
90, ©. 28. 

4) Märkel, Die Einbildungskraft und ihre Bedeutung für Unterricht und 
Erziehung, 1878, ©. 24. 
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bei jeinem naturwiſſenſchaftlichen Kollegen kennen zu lernen. Freilich 
draußen im Freien, etwa auf einem herrlichen Ausſichtspunkt, Deren der 
Gleesberg viele bietet, wo die Sänger bed Waldes ihren Wettgeſang 
Halten, wo allerhand Beeren und Blumen unter dem Gebüſch hervorlugen, 
wird auch die gründlichfte Beiprechung und das hervorragendſte Lehrgeſchick 
nicht ausreichen die Schüler foweit zu fördern, daß fie nun im ftande 
wären, den Aufjah auszuarbeiten. Aus der zerftreuenden Außenwelt muß 
die junge Schar erſt wieder zurüd in die ftillen Schulräume und den 
Stoff nochmals in ruhiger Sammlung des Geiftes an ſich vorüberziehen 
laſſen. Dies leitet der Lehrer durch Fragen, die alle wejentlichen Einzel: 
beiten aus den Schülern herausloden. Dabei wird die Dispofition inne⸗ 
gehalten, welche dieje früher fi) aus ihrem Lejebuch erarbeitet hatten. 

Nun trägt der Lehrer feine Mufterlöfung der geftellten Aufgabe 
vor, am beiten eine ausführlichere für die Begabten und eine Türzere 
im Intereſſe der Schwerfälligen. Das Vorbild muß nach Inhalt und Form 
dem geiftigen Vermögen der Klaſſe angepaßt fein und fi vor „den 
bunten Flecken und dem Flitterftant rhetorifcher Paradeaufſätze“) forg- 
fältig hüten, damit der Schüler nicht verleitet wird, an Stelle ber feinem 
Denken und Sprechen natürlichen Schlichtheit ein Hochtönendes Original 
nachzuplappern. Die einfache, ſprachkeuſche Urbeit des Lehrer ift Die 
befte Anweiſung. Un diefer bildet fi) der Schüler, wie der werdende 
Künftler an feinem Meifter.?) 

Auch bei der nun folgenden Nachbefchreibung hat der Lehrer ſoviel 
als möglich auf Selbftändigkeit des Ausdruckes Hinzuarbeiten. Es gilt 
auch bier der Sab, daß es falich ift, wenn der Lehrer ftatt Aufſatzauf⸗ 
gaben bloße Gedächtnisübungen giebt. Nicht als ob dad Gedächtnis 
nicht eine erwünſchte Hilfe bei der Anfertigung des Aufſatzes fe Es 
ift aber dabei zu vermeiden, daB dasſelbe Hierbei zu jehr die treibende 
Kraft bleibt und damit die ganze Urbeit eine zu medhaniihe wird. Es 
ift Daher auf Abwechſelung im Ausdrud zu halten, ſynonyme Wendungen 
find zu erflären und zu üben, und mündlich etwa in ber Weife zu 
verfahren wie es Schiller?) für bie erften Verjuche der Erzählung ſchrift⸗ 
ih empfiehlt. 

Wenn nun der Unterricht, wie er foll, planmäßig darauf ansgeht, 
die Wort, Konſtruktions- und Satzmonotonie nahdrüdlidh zu bekämpfen, 


1) Steinel, Reform des deutſchen Aufiagunterrichte 1893, ©. 8. 

2) Meier, Lehrplan für den Unterricht im Aufſatzſchreiben 1885, ©. 30. 

8) Schiller, Hanbb. der prakt. Pädagogik für höhere Lehranftalten, 3. Aufl. 
1890, ©. 362 flg.; 3. Aufl. 1894, ©. 381 fig. Ein ähnliches erfahren führt 
Kleinſchmidt für die Vollsichule in drei ftarlen Bänden deutſcher Stilübungen 
(1886) durch. 
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fo folgt, daß diesbezügliche grobe, namentlich fortgefete Verftöße auch 
ſchon auf der Unterftufe bei der Korrektur als fehlerhaft zu bezeichnen 
und bei der Genfierung zu berüdfichtigen find. Handelt es fich Hier doch 
niht, um mit Herbart zu reden, um Sommerfprofien, gegen die ein 
Ügmittel nicht zu gebrauchen ift, damit dad Übel nicht noch fchlimmer 
werde!), jondern um ein Grundübel des noch unentwidelten Stiles, das 
nur durch fortgejeßte Bekämpfung befeitigt werden kann. Deshalb ift 
au die von der Direktorenverfammlung in Poſen angenommene Theſe, 
daß in V und IV vom Lehrer nur Verftöße gegen Nechtichreibung, 
Interpunktion und Grammatik als Fehler zu bezeichnen jeien, nicht zu 
billigen.?) 

Daß die mündlichen Vorbereitungen zu den erften Verſuchen im 
beſchreibenden Aufſatz viel Zeit beanspruchen, läßt ſich nicht in Abrede 
kellen. Das ift aber auch durchaus fein Schade. Es fei hier daran 
erimert, daB nicht den fchriftlichen, fondern den mündlichen Sprach; 
übungen die meifte Zeit und Kraft gewidmet werden muß, und zwar 
auf allen Stufen?) Durch das Vermeiden von Fehlern wird ficher mehr 
erreicht, al3 durch nachträgliches Verbeflern. Die Korrektur des Lehrers 
haftet im Gedächtnis des Schülers weniger als das, was biefer vorher 
oft mit erheblichen Aufwand an Kraft und Beit gefchrieben Hat, zumal 
auch die Verbeflerungen von den Schülern gewöhnlich nur flüchtig durch⸗ 
gelefen und fchlecht gemerkt werden.‘) 

Mag aber auch die Anleitung des Lehrer noch jo forgfältig und 
jwedentfprechend fein und das Leſebuch noch fo trefflihe Mufter ent: 
halten, der Schüler, insbeſondere der unbeholfene, ſchwache, wird bei der 
ſchriftlichen Ausarbeitung noch immer auf unerwartete Schwierigkeiten 
ſtoßen. Wie oft verfagt der Feder, was dem Munde in Iebendiger 
Wechſelrede gelangl Dabei ift auch zu beachten, daß die Zahl derjenigen 
Schüler, die eine wohlgeordnete ftäbtifche Bürgerſchule zu befuchen nicht 
in der Lage gewefen, fondern verhältnismäßig fchlecht vorbereitet find, 
infolge unabwendbarer Berhältniffe groß fein Tann. Dieje Böglinge 
werden troß aller vom Lehrer aufgewandten Mühe befonders Häufig 
nicht willen, „mie e3 weiter geht”. Dazu kommen die Schwierigkeiten, 


1) Herbart, Gämtlihe Werte, herausgegeben von Hartenftein IX, 493. 

2) Verhandlungen der 8. Direltorenverfjammlung in der Provinz Pojen 
(Verhandlungen ber Direltorenverfammlungen in Preußen, 28. Band, Berlin, 
Weidmann 1888) S. 255. 

8) Dörpfeld, Grundlinien einer Theorie des Lehrplanes, Gütersloh 1873, 
8.66 flg. Frick, Lehrproben 1885, 3, ©. 77. 

4) Wehrmann, Stil im Unterricht und Leben, Btichr. f. deutfchen Unter: 
richt 1892, ©. 44. 
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die in ber Natur der Beichreibung Liegen. Schon die Sprache legt hier 
Schwierigkeiten in den Weg, da wegen ber immerwährenden Wiederlehr 
des zu beichreibenden Gegenftandes fie gar zu leicht in bie Fehler des 
Eintönigen fällt, indem man immer basfelbe Wort gebraucht, wie es 
denn bei manchen Gegenftänden nahe Liegt, ftetS dieſelben Wörter und 
immer die gleiche Wortfolge zu wieberholen.‘) Da ferner der Segen: 
jtand jeder Erzählung eine zeitliche Entwidlung durchläuft, jo braucht der 
Stilift nur der Chronologie nachzugehen; der Gegenftand felbft diktiert 
ihm alddann den ganzen Aufbau der Darftellung in die Feder. Bei ben 
meiſten Befchreibungen aber ftarrt uns ein regungslofer Stoff an, in den 
erit durch den Stiliften Leben gebracht werben muß. Die meiften Be 
ſchreibungen find daher ungleich ſchwieriger zu komponieren al Er: | 
zäblungen. | 
Infolge deſſen ift es angezeigt, daß die beichreibenden Aufſätze im 

Anfange, mindeftens teilweife, in der Schule gefertigt werden. Ich 
hoffe mit dieſer Behauptung nicht in den Verdacht zu kommen, einer 
unnügen Zeitverſchwendung das Wort zu reden. Hat doch bei den Ber: 
Handlungen über ragen des höheren Unterrichts, die Seine Majeftät ber 
Kaifer nad) Berlin berief, ein um unferen gymnafialen Unterricht fo hoch⸗ 
verdienter Mann wie Herr Geb. Oberjchulrat Dr. Schiller im gefundbeitlichen, 
erziehlihen und unterrichtlichen Intereſſe die möglichfte Einfchräntung der 
Hausarbeit bis Duarta einfchließlich befürwortet?) Wer bie Aus 
arbeitung der Beichreibungen völlig zu Haufe fertigen läßt, züchtet aller: 
band Stil- und Kompofitionzfehler groß und zwingt die Schüler von 

Unfang an zur Unjelbitändigfeit. Denn da fie fich in ihrer kindlichen 
Ungeſchicklichkeit vielfach nicht zu helfen willen, jo fuchen fie naturgemäß 
den Rat und die Beihilfe ihrer Eltern, Gefchwifter und guten Freunde. 
Dieſe find aber Häufig gar nicht in der Lage eine Unleitung zu geben, 
welche der Methode des Schulunterrichts nicht ind Geficht fchlägt. So 
wird nicht nur das Gefühl für ftiliftifche, kompofitionelle und äfthetifche 
Notwendigkeiten nicht entwidelt, fondern auch der Schüler denffaul, alfo 
gründlich verborben. Eine Anzahl preußiſcher Gymnaſien ging freilich 
noch viel weiter und verlangte, daß in ben drei unteren Gumnaftalflaffen 
nur SMlaffenarbeiten zu fjchreiben feier. Uber der hierfür angegebene 
Srund?), daß das Niederjchreiben des Aufſatzes um fo befler gelingt, 


1) Gotzinger, Stilſchule I? 78 fig. 

2) Verhandlungen über ragen des höheren Uinterrichtes. Im Auftrage des 
Minifter8 ber geifilichen Unterricht?- und Medizinal- Angelegenheiten. Berlin, 
Hertz. 1891, ©. 42. 

3) Berhandlungen ber achten Pireltoren-Berfammlung in der Provinz 
Poſen, Berlin, Weidmann 1888, ©. 152. 
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je friiher der Eindrud ift, unter welchem es geſchieht, ift nicht hinreichend, 
in dem verlangten Umfange die Beit zu opfern, die um jo koſtbarer ift, 
je mühevoller die übrigen Aufgaben des deutſchen Unterrichtes find. 

Die Aufgabe kann auf fehr verjchiedene Weife nach und nach ge 
fteigert werden. Kür den Anfang empfiehlt es fich ſehr, da, mas 
Begenftand des Raumes ift, in einen Gegenſtand der Beit zu verwandeln. 
Anftatt einen Wagen als fertig zu beichreiben, Tann ih ihn geradezu 
bauen laſſen; anſtatt die Beſchreibung eines Ofens zu geben, laſſe ich ihn 
aufſetzen. Oder der Schüler befchreibe in der Zeitfolge der Befichtigung, 
z. B. einen Berg in der Folge der Beiteigung, einen Jahrmarkt in der 
Reihenfolge, wie er die Straßen und Buben befucht hat. Später mag 
man dieſe erzählende Einkleidung fallen laſſen.) Die Steigerung ber 
Aufgabe kann ferner darin beitehen, daß von einem nahen zu einem 
entfernten oder von einem ruhenden Gegenftand zu Bewegungen fort: 
geichritten wird. Die Darftellung vorübergehender Szenen ift ſchon 
ziemlich ſchwierig, da dergleichen wohl von ben Knaben mit gieriger 
Luft angefehen oder richtiger angegafft werden, an ihnen aber meift 
flüchtig vorüberrauſchen und nur verworrene Bruchftüde eines Bildes, 
niht aber ein volles, Hares Bild in der Seele zurüdlafien.?) Die Be 
ſchreibung Tann aud ein Tebhafteres Kolorit annehmen und fi zur 
Schilderung erheben. Diefe hat jeboch die Entwidelung von Phantaſie 
md reichem Gemütsleben zur Vorausſetzung. Für fie wird daher auf 
der Unterftufe des Gymnafiums (wie auf der Vollksſchule) nur ein be- 
ſcheidener Raum vorhanden fein?) Ein wichtiger Fortfchritt befteht ſo⸗ 
dann in den Darftellungen nach „neuer Gedankenfolge“. Der Schüler 
muß lernen, auch ein und basfelbe Thema nach völlig verjchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten zu behandeln; dadurch kommt er mehr und mehr zur Frei: 
heit in der Anordnung und Parftellung der Gedanken‘) Bon völlig 
jreien Arbeiten ift aber auf ber Unterftufe der Gymnaſien noch durch 
aus abzufehen.?) 

Die Möglichkeiten, die Aufgabe zu fteigern, können nach der Natur 
bed zu beichreibenben Gegenftandes noch vermehrt und unter ſich wieder 








1) Göotzinger, Stilſchule I 76; Hentſchel, Lehrplan für den deutſchen 
Unterricht in den unteren und mittleren Klaſſen eines fächfiichen Realgymnaſiums 
1892, 76. 


2) Hiede, der deutiche Unterricht, 3. Abdruck 1889, ©. 208. 

8) Meier, Lehrplan für den Unterricht im Aufjabichreiben ©. 26. 

4) Bangemann, Theorie und Praxis der Aufſatzübungen im 5. und 6. 
Schuljahre, S.7 flg. Des Friedrichs-Gymnaſiums Lehrplan für den deutfchen 
Unterricht, Programm Caſſel 1837, ©. 17. 

5) Schrader, Erziehungs- und Unterrichtälehre, 4. Aufl. ©. 474 fig. 

Beitiärift |. d. dentſchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 28 
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verbunden werden. Es ift nicht meine Abſicht, mit diefen Bemerkungen 
etwas Erjchöpfendes zu geben. Nur einen Punkt möchte ich noch berühren: 
Es empfiehlt fich jehr, Beichreibungen in Briefform aufzugeben. Zwar 
behauptet Herbart!): „Die mißlichiten aller fehriftlihen Übungen find im 
Briefftil.” Aber dieſe Behauptung ift irrig. Gerade die Briefform giebt 
am beten Gelegenheit, daß der noch nicht ausgereifte Menſch, der Schüler, 
unbefangen und naturgemäß feine Anfichten über die Dinge vorträgt. 
Wenn der Schüler feinem Freunde mitteilt, wie Dies oder jenes aus⸗ 
gefehen oder ſich zugetragen hat, jo befitt er ein beſtimmtes Urteil darüber, 
was bei dem gleichaltrigen Fremd an Willen vorausgejeht werben kann 
Diefe Form der Beichreibung bietet Daher nicht die Gefahr, daß der 
Schüler durh eine zu Hohe, fein Denken zu wenig berüdfichtigenbe 
Bortragsweife des Lehrers veranlaßt wird, jeine Darftellung dem Ber: 
ftand eine Vorgeſchrittenen anzupafien.?) So entiprechen gerade die 
Briefe der von Herbart ganz richtig geitellten Forderung, der Aufſatz⸗ 
unterricht müſſe es vermeiden „den Individuen einen ihnen fremdartigen 
Geihmad aufbringen zu wollen”) Speziell möchte ich, namentlich im 
Intereſſe der Begabteren in der Klaſſe, die viel verbreiteten, aber von 
Richter?) Scharf getadelten Beichreibungen einzelner Ferientage empfehlen. 
Wenn Richter behauptet, felbft eine verhältnismäßig gute Schülerabteilung 
werde durchſchnittlich nur verworrenes und leeres Gerede bringen, fo 
ftimmen meine perſönlichen Erfahrungen dazu nicht. Wllerdings muß 
der Lehrer auch bier einige Winte geben, wie die und jenes etwa zu 
machen ſei. Beſonders geeignet ift eg, über irgend einen Tag der 
Weihnachtsferien fih berichten zu Iafien Warum fol auch das dank: 
bare Kind nicht über die erjehnten und erhaltenen Geſchenke einen Brief 
ſchreiben? Man bat wohl gejagt, daß bei Beichreibungen eine Aus- 
fluges, der zu den in Rede ftehenden Wufgaben gern benutt wird, doc) 
wenig mehr als die Zahl der verzehrten Butterbröde oder getrunfenen 
Glas Bier aufgezählt werde. Aber damit ftimmen wiederum meine Er: 
fahrungen nit. Der Schüler muß auch durch den Unterricht und durch 
den Umgang mit feinen Lehrern foviel Sinn für die ihn umgebende 
Außenwelt erhalten haben, daß einige Winte, die der Lehrer bei Stellung 
des Themas giebt, ihn befähigen, etwas Erträgliches zu melden. Speije: 
fartenberichte aber find im voraus Leicht abzufchneiden. Mit Freude 


1) Herbart, Sämtlihe Werfe Herausgegeben von Hartenflein X 313 
„Bertrauliche Briefe‘, fügt Herbart zur Begründung hinzu, „Tann jeder nad 
feiner Art gut Schreiben; alles Angelernte fteht hier im Wege.“ 

2) Bölder a.0. ©. 43, Steinel a.o. ©. 26. 

3) Richter, Dtto, Der deutjche Unterriht an höheren Schulen. Leipzig 
1876, ©.59. . 
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erinnere ich mich der Schilderung einer Sclittenfahrt von Aue nad) 
Iwidanu, die mir ein Duintaner als Beichreibung eines Tages der 
Weihnachtsferien in Briefform eingegeben. Einige Stellen diefer Arbeit 
waren fo wohl gelungen, daß auch ein Schüler der oberen Klafien fich 
ihrer nicht Hätte zu fchämen brauchen. Die Begabteren in der Klaſſe 
haben an der Briefform noch das befondere Vergnügen, daß fie einmal 
die jpanifchen Stiefel einer vorgefchriebenen Dispofition nicht anzuziehen 
brauden, jondern die Flügel freier beivegen können. 

Biele Wege führen nad) Rom; der Methoden find nicht wenige, die 
unjere Jugend dem Biele ihrer ſprachlichen Ausbildung zuführen. Es Tiegt 
mir fern, angeben zu wollen, wie der Auffagunterricht gegeben werben muß; 
ih wollte nur zeigen, wie er mit Ausficht auf Erfolg gegeben werden 
kann. Uber eins ift notwendig, und in dieſem Einen weiß ich mich 
mit allen Kollegen gleihen Sinnes: Der Lehrer muß, was er auch den 
Schülern bieten mag, fi) ftet3 einer muftergiltigen Ausdrucksweiſe be- 
dienen. „Erſt wenn die Sprache des Lehrers in der Form zwar einfach, 
aber vollftändig korrekt ift, wenn Vokale und Konſonanten rein und jchön, 
die Endungen, insbejonbere die Flexionsendungen, deutlich geiprochen 
werden, wenn die Wortfolge richtig ift, die Sätze ohne Stodern und 
Berbefierungen gegeben werben, wenn fein gefamter Bortrag gut gegliedert, 
der Ausdrud der Sache entiprechend, Har und deutlich ift, erft dann ift 
eine ſolide Grundlage für die Sprachbildung der Schüler vorhanden, erft 
dann hat der Lehrer ein Recht, gleich korrekte Sprache zu fordern.”t) 
Oder hallt es anders aus dem Wald, als es in ihn jhallt??) Treffend 
fagt Schon Vater Homer: 

Leicht ift die Bunge der Menſchen gewandt, viel find auch die Neben 

Aller Art und weit das Gefilb Hinftreifender Worte. 

Wie du felbft ausredeft ein Wort, fo magft du es hören.?) 

Das Aufſatzſchreiben ift auch ein Zrsemv norvg vonos Fuße xal Evde, 
ein geräumiger Weibeplab der Reden in jeglicher Richtung. Was für ein 
Deutſch der Lehrer fpricht, folches Hört er und im Aufſatz fieht er es wieder. 

Südlich‘) das Kind, dem Haus und Schule, Eltern und Lehrer 
au in Gehalt und Ton der Rede gleihjam Vernunft, Unftand, Grazie 


1) Meier, Lehrplan für den Unterricht im Auffabfchreiben ©. 18. 
2) Rothfuchs, Bekenntniſſe aus der Arbeit bes erziehenden Unterrichtes, 
Rarburg 1892, ©. 18. 
8) orgexen 8 yAuco’ Earl Boormv, moAdes ö’Evı wößor 
zavroioı dntov Od moldg vouög Erde aa) Erha. 
0xn0009 x' einyoda Enog, toiov x Enanovaaız. 
Hom. Il. XX, 248 — 250. 
4) Wadernagel, Der Unterricht in der Mutteriprache. 4. Aufl. 1889, S. 114. 
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zufprehen. Wem aber bie häusliche Erziehung ſolche Vorbilder ver- 
fagte, der achte auf feiner Lehrer reine, deutlihe und dharaftervolle 
Sprade; biefe, feine Lehrer, höre er oft und mit Liebe, ihre Stimme 
umfchalle ihn auch in der Einfamteit, wie einft den Agamemnon, von dem 
der Sänger der Ilias melbet: 

Auf erwacht’ er vom Schlaf, ihn umſchallte die göttliche Stimme.') 


Die Quelle zu Ahlands Tailleſer im Unterricht 
der Tertia. 
Bon Willy Thamhahn in Seehaufen i. U. 


Es iſt gewiß für jeden Unterriht von Vorteil, gegebene Dinge 
einander gegenüberzuftellen, um die Punkte finden zu Iaflen, in denen 
fie übereinftimmen oder von einander abweichen. Derartige Übungen 
find vorzüglich geeignet, Die Schüler im Beobachten zu üben. Eine 
fruchtbare Gelegenheit dazu bietet der deutſche Unterricht in ber Ber: 
gleichung poetifcher Lefeftüde mit den Quellen, welche ihrer Bearbeitung 
zu Grunde liegen. Diefelbe ift von um fo größerem bibaktifchen Wert, 
als fie uns die Entftehung eines abgefchloffen vor uns Tiegenden Gegen: 
ftandes vor Augen führt. Zugleich aber ift fie in hohem Grade geeignet, 
zu tieferer Würdigung und damit auch zu tieferem Berftändnis deſſen, 
was der Dichter gefchaffen hat, anzuleiten. 

Aus diefem letzteren Grunde verlangt bereit3 Laas für das von 
ihm geforderte Lejebuh, „daß der Sammler auf die befannt gewordenen 
Quellen der Gedichte des Kanons achtet, auf dad Rohmaterial, welches 
die dichteriſche Phantafie geftaltet Hat‘ (Deuticher Unterricht auf höheren 
Lehranftalten, S. 346; vergl. ferner ©. 306 flg.). Bon Neueren haben 
u. a. die Herausgeber ded Werkes „Aus deutjchen Leſebüchern“ in ihrem 
Kommentar vielfah das Duellenmaterial mit verarbeitet. Außerdem 
möchte ich auf die „Beiträge zur Erklärung Uhlandfcher Balladen” von 
Paul EihHolg aufmerkſam machen, in denen der Verfafler auf den Ruben 
hinweist, welcher dem Schüler aus dem „Einblid in die Werkitatt des 
Meifterd und in die Art und Weife, wie er bes fpröden Stoffes Herr 
wird“, erwächſt (Berliner Btichr. f. d. G. 1870, ©. 1; wieberabgebrudt 
in „QOuellenjtudien zu Uhlands Balladen‘ von Paul Eihholg, Berlin, 
Weidmann, 1879). 


1) Eygero BEE Unvov‘ Dein d8 ww aupezor oupn. Hom. SI II. 41. 
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Wenn Laad bei feinen Ausführungen hauptfählih an die drama⸗ 
tiihe Lektüre der Oberftufe dachte, Haben Polad und feine Mitarbeiter 
im dritten Bande des genannten Kommentars, ſowie Eihholy Balladen 
im Auge. Wegen ihrer verhältnismäßigen Kürze und Gejchlofienheit 
füßt fi der Vergleich für fie ohne beiondere Schwierigkeiten und 
jedenfalls in einer für die Tertia, in der fie befonders gelejen 
werben, angemeflenen Weiſe durchführen. Die Möglichkeit, Gedanken: 
prozeſſe dieſer Art auf der genannten Klaſſenſtufe erfolgreich durchzu⸗ 
führen, wird von Eichholg auf Grund feiner Praxis ausdrücklich hervor- 
gehoben, und der Berfafler diejer Beilen kann fich feinem Urteil nur 
anſchließen. 

Eines freilich muß dabei unbedingt vorausgeſetzt werden, daß näm⸗ 
lich das betreffende Gedicht, bevor die Vergleichung vorgenommen wird, 
mit den Schülern genau beſprochen iſt. Wenn die Verfaſſer des Kommen⸗ 
tars „Aus deutſchen Leſebüchern“ die Quelle zum Ausgangspunkt 
ihrer Betrachtung machen, um die Seele des Hörers auf den Vortrag 
des Gedichtes vorzubereiten (vergl. das Vorwort zur erſten Auf: 
lage), ſo kann dadurch die vom Dichter beabſichtigte Wirkung nur 
gehemmt und durchkreuzt werben. Oberſter Grundſatz muß auch bier 
bleiben, daB jedes poetifche Kunſtwerk in erfter Linie durch fich felbft 
wirken fol. 

Sn welcher Weiſe num im einzelnen die Durchführung der Vergleiche 
vor fi) gehen Tann, möge an einer Lehrprobe veranfchaulicht werben, 
welhe der Verfaſſer dem deutſchen Unterriht in der für dieſes Yach 
Iombinierten Unter: und Obertertia bes Hiefigen Gymnaſiums entnommen 
bat. Zum Mittelpuntt der Unterrichtsarbeit eines Semeſters war Uhland 
gewählt worden, der ja wie fein anderer den Namen eines Klaſſikers 
für die Tertia verdient. Sämtlihe im Hopf und Baulfiel für Tertia 
enthaltenen Gedichte ded Tübinger Poeten, dazu die in Serta, Duinta 
und Quarta befprochenen Schöpfungen des Meiſters als Wiederholungs- 
ftoffe, ferner einige wichtige, in die genannten Bände nicht aufgenommene, 
zur Ergänzung dienende Gedichte Uhlands und endlich feine beiden 
Tramen (als Privatleftüre mit kurzer Beſprechung in der Klaſſe) waren 
von dem Verfaſſer nach einheitlihem Plan gruppiert worden, um den 
Schülern ein möglichſt vollftändiges Bild des Dichters zu geben. Sinner: 
halb dieſes Rahmens bildete einen befonder® anziehenden Punkt bie 
Beiprechung der Ballade von Taillefer, „ber reifften dichterifchen Frucht von 
Uhlands altfranzöfifchen Studien und überhaupt eines feiner beften Gedichte.) 





. 1 Eihholg, Quellenſtudien ©. 375 zuerft in ber Seftichrift zur 8. Säcular- 
feier des Gymnafiums zum grauen Klofter, 1874. 
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Nach genauer Durchnahme desjelben galt es die Schüler mit jeiner Quelle 
befannt zu machen.‘); 

Diefelbe ift in einer in normannifher Mundart abgefaßten Reim: 
chronik enthalten, in welcher die Geſchichte der franzöſiſchen Normannen 
von ihrem erften Herzog Rou (= Rollo) His zum Sabre 1106 erzählt 
wird. Das Wert, defien Berfafier Wace im zwölften Jahrhundert Iebte, 
wird gewöhnlich fchlechtweg „Roman de Rou* genannt (genauer „Roman 
de Rou et des ducs de Normandie“). Um den Schülern die in Be- 
trat kommenden Stellen desfelben zugänglih und mundgerecht zu 
machen, babe ich die Achtfilbler des Original in vierfüßige deutſche 
Samben umgejebt, jelbftverftändlich in einer Weiſe, daB dadurch die Zu: 
verläffigleit des Vergleiches nicht beeinträchtigt wird. Damit wird denn 
auch das Ganze des gelehrten Anftriches entkleibet, ben das Hereinziehen 
einer „altfranzöfiihen” Duelle in den Unterricht der Tertia auf den 
erften Blick eriweden mag. 

Wie fih aus dem folgenden ergiebt, kommen drei, durch umfang: 
reiche Zwiſchenſtücke getrennte Stellen des Romans in Betracht. Das 
Driginal findet man von ben Ausgaben bes ganzen Werkes (Plugquet, 
Rouen, 1827; Undrefen, Heilbronn 1877 — 79) abgefehen in dem oben 
genannten Aufſatz von Eichholtz. Doch Habe ich abweichend von bem: 
felben hinter ®. 13174 die folgenden acht Beilen noch Hinzugefügt (Ende 
des zweiten Stückes). Man kann fie der breizehnten Strophe des 
Uhlandſchen Gedichtes gegenüberftellen. Für die, welchen die Gejamt: 


ausgaben nicht zur Hand find, teile ich der Bollftändigkeit halber ihre 


franzöfiihe Faſſung nah Pluquet mit: 


18176 Dunc l’unt Engleiz avirong; 
Al secund colp k’il out done, 
Eis vos noise lev6 & cri, 
D’ambedui pars pople estormi. 
Normanz à. assaillir entendent, 
E li Engleiz bien se defendent; 
Li uns fierent, li altres botent, 
Tant sunt hardi ne s’entre dotent. 


Übrigend bemerke ich nachträglich, daß eine vollftänbige Überfegung 
des Waceſchen Romanes von dem Freiherrn von Gaudy, dem befannten 
Freund Chamifjos, herausgegeben ift (Glogau 1835).?) 


Die von mir den Schülern mitgeteilte Übertragung lautet folgender: 
maßen: 


1) Das wiſſenſchaftliche Material dazu bot die eben angeführte Arbeit von 


Eichholtz. 
2) Die in Betracht kommenden Stellen ſtehen S. 246, 285, 802. 
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I (11711flg.) 
Der Herzog jtieg zuerſt ans Land, 
Da fiel er nieder auf bie Hand. 
Gleich Huben alle groß Gefchrei, 
Daß das ein böſes Zeichen fei. 
5 Doc) er weithin verkünden thät 
„Ihr Herrn, bei Gottes Majeftät! 
Dad Land ſaht meine Hand ihr faflen, 
Und nimmer will ich's von mir laffen. 
Ganz ift es ung, ſoweit e8 geht. 
ı0 Laßt jehn, wer fühn im Streit befteht.‘ 


(3 folgen Verhandlungen Wilhelms mit Harald und Vorbereitungen 
beider zum Kampf.) 
II (13149 fig.) 
Herr Taillefer, der trefflich fang, 
Zog Hoch zu Roß in jchnellem Gang 
Hin vor dem Herzog, und ins Land 
Schafft Taut jein Lied von Karl, Roland 
b Und noch manch tapferem Bafall, 
Der fiel im Thal von Ronceval. 
Als fie fo weit geritten waren, 
Daß man erlannte Englands Scharen, 
Sprach Taillefer: „Bu Gnaden, Herr! 

ı0 Wohl dient’ ih Euch manch Jahr daher. 
Ganz war mein Dienen Euch geweiht. 
Entgeltet’8 mir, ich bitt! Euch, Heut. 

Als Lohn allein ich dies begehr', 
Und bitten drum wollt’ ich Euch jehr, 

ı5 Gewähret mir, nicht fei’3 verjagt, 

Den erften Hieb in diefer Schlacht.“ 
Und drauf der Herzog: „Nun, wohlan!“ 
Und Taillefer fprengt rafch voran. 

Bor all die andern ftellt er fich, 

30 Trifft einen Feind mit fiherm Stich, 
Stößt ihm die Lanze an ber Bruft 
Quer durch den Leib voll Kampfesluſt. 
Er firedet lang ihn Hin zur Erbe, 
Schlägt einen andern mit dem Schwerte, 

35 Dann ruft er laut: „Herzu, herzu! 

Was macht ihr denn? Schlagt zu, Ichlagt zu!“ 
Engländer haben ihn umringt, 

Bum zweiten Mal das Schwert er fchwingt, 
Und ſchon tönt ringsum Kampfgejchrei; 

30 Unb hier wie dort ftrömt Voll herbei: 
Normannen dringen an mit Mut, 

Der Engellänber ſchlägt fich gut. 
Die einen ftoßen, andre jchlagen. 
Gar kühn find fie und ohne Zagen. 
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(E3 folgt die weitere Schilberung der Schlacht, insbejondere von 
Thaten einzelner, bis zur Exoberung der englifchen Standarte.) 


III (14008 fig.) 
Wo die Standarte ftand, dorthin 
Ließ Herzog Wilhelm ftolz im Sinn 
Alsbald jein Schladtenbanner tragen. 
Dort ſollt' e8 in die Höhe ragen. 

5 Das Beichen war’3, daß er gefiegt, 
Und die Standart’ am Boden liegt. 
Sein Belt aufihlug er zwiſchen Toten. 
Es ward bahin jein Hof entboten. 
Man trug herzu die Speifen all 

10 Und rüftet ihm das Siegesmahl. 

Sn welcher Weife fol num die Vergleihung vor fi) gehen? Es 
wird zunächft die Gliederung des Gedichtes, wie fie bei der Durchnahme 
desfelben feftgeftellt ift, noch einmal wiederholt und um der größeren 
Anſchaulichkeit willen auch an die Tafel gejchrieben. Sie läßt fich etwa 
in folgender Form geben: 


A. Zaillefer vor dem Zuge nad England. Strophe: 
a) Des Herzogs Frage nad Tailefer . . . 1— 2. 
b) Zaillefer8 Bitte um Freiheit . . 8 4 
‘c) Taillefer und des Herzogs Schweſter .. 5—2 6. 


B. Der Zug nach England. 
a) Vor der Schlacht. 


1. Die Landung. . . 7. 
2. Taillefers Bitte den een bie fee 
zu dürfen. . . . 8— 9. 

b) Die Schladit. 

1. Taillefers Gefanda -. - - - »:...10—1l. 

2. Tailleferd Ängif -. . . » 2.2.12. 

3. Kampf des Heer . . . .......18 
c) Nah der Shladt. . . . . . 14 —15. 


Über den didaktiſchen Nuben derartiger Berlegungen der Leſeſtücke 
in ihre Zeile kann wohl kein Bweifel herrſchen. Wenn die Dispofition 
in dem vorliegenden alle etwas umftändlicher erjcheint, fo Tiegt dies in 
ber eigentümlichen Anlage unſeres Gedichtes. 

Nachdem der Inhalt desfelben durch die Wiederholung der Gliederung 
den Schülern no) einmal vor Augen geführt ift, werden einige kurze, 
in elementarjter Form gehaltene litterarhiſtoriſche Mitteilungen über 
die Quelle zu geben fein (vergl. oben). 
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Dann folgt die Mitteilung der Übertragung, welche zunächft voll: 
jtändig vorzufefen ift. Borauszufchiden ift zur fchnelleren Auffaſſung des 
Ganzen, daß Uhland drei verjchiedene Stüde feiner Quelle benukt hat, 
welche durch umfangreiche Zwiſchenſtücke von einander getrennt find. Der 
Inhalt der Iebteren mag in dev Weiſe, wie dies oben geichehen ift, 
nad) dem Vortrag des erften, bezüglich zweiten Teiles Turz angegeben 
werden. 

Schon nah dem erften Berlefen der Übertragung ergiebt fich, daß 
die Quelle nicht enthält, was den erften Hauptteil der Ballade ausmacht, 
d.h. fie weiß nicht? davon, daß ZTaillefer urjprünglid ein Unfreier 
war und Durch feinen Gejang die Aufmerkſamkeit des Herzogs erregte, 
die Freiheit gewann und die Zuneigung der Schwefter de3 
Herzogs erwarb. Hiernach wird jeder der drei Zeile noch einmal 
für fi) vorgelejen und feftgeftellt, welchen Gliedern des Gedichtes er 
entipricht, und ob er in feinem Anhalt von der Duelle abweicht. Stüd I 
derjelben ift dem Abichnitt Ba 1 des Gebichtes gegenüberzuftellen und 
jwar zeigt Iebterer feine weſentliche Abweichung von dem Briginal. 
Stüd IL behandelt 1. Taillefer® Gefang, 2. feine Bitte den erjten Hieb 
führen zu dürfen, 3. feinen Angriff, 4. den Kampf des Heeres (— Gliederung 
Ba2 und Bb1, 2,3). Es ergiebt fi) alfo ein Unterfchied Hinfichtlich 
der Anordnung des Stoffes. Nah Wace fingt Taillefer das Rolandslied 
auf dem Zuge nah dem Schlachtfeld, nach Uhland dagegen Stimmt er 
es unmittelbar vor Eröffnung des Kampfes an, nachdem feine Bitte 
bereit3 gewährt ift, jo daß der Kampfesmut der Seinen und damit ber 
Sieg ald unmittelbare Folge feines Geſanges erfcheinen. Was endlich 
da3 Quellenftüd III im Vergleih mit Str. 14 und 15 des Gedichtes 
(Be der Gtlieberung) angeht, fo berichtet der Roman nicht, daß der 
Herzog Taillefer beim Siegesmahl für feinen Schlachtgefang dankt und 
ihn zum Lohn dafür auffordert, ihm Beſcheid zu trinfen. 

Damit wäre der Bergleih im weſentlichen zu Ende geführt. 
Das Ergebnis wird von einem der Schüler kurz zufammengefaßt und 
iodann die Frage aufgeworfen: Laſſen fich vielleicht ſämtliche Abweichungen 
aus einem einheitlichen Geficht3puntt heraus erklären? Nun ift unſchwer 
zu finden, daß für alle in Betracht fommenden Punkte die Sangeskunft 
Zaillefer8 von Bedeutung if. Damit haben wir den Schlüffel zur Be: 
antwortung unjerer Yrage gewonnen. Uhland fand ZTaillefer als Helden 
unter Helden vor. Uber eines zeichnete ihn vor Seinesgleihen aus, 
nämlich die Gabe des Gefanges. Eben deshalb empfand der Dichter 
bejonbere Zuneigung für ihn, wie er fich fpäter aus demjelben Grunde 
für einen Bertran de Born begeifterte. Dafür fpricht auch, wie Eichholtz 
ausführt, der Umftand, daB er ſich gerade um bie Beit der Entitehung 
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unferes Gedichtes des Pſeudonyms Voller bediente, eines Namens, bei 
dem ihm jelbitverftändlih der Volker des Nibelungenliedes vorjchwebte, 
durh das er ſchon als Knabe mit der lebhafteſten Begeifterung erfüllt 
wurde. Ein Sängerheld ſollte alfo auch Zaillefer fein. Deshalb läßt 
ihn der Dichter fein Lied unmittelbar vor Beginn der Schlacht fingen 
und durch dasjelbe weſentlich zum glüclichen Ausgang des Kampfes bei: 
tragen. Hat er aber fo dem Herzog durch feinen Gefang einen weient: 
fihen Dienft geleiftet, jo muß er auch dafür belohnt werben. 

Damit indeflen war Uhland noch nicht zufrieden. Durch die göttliche 
Gabe des Geſanges follte der Held erjt geworden fein, was er ar. 
Darum läßt ihn der Dichter zunächſt ala Knecht ericheinen, als Knecht, 
der ſich durch feine Sangesfunft Freiheit und Frauengunſt erivirbt. So 
tritt und das Ganze ala ein Glied in der Kette beutjcher Gedichte ent- 
gegen, welche die Macht des Gefanges verherrlihden. Es wirb den 
Schülern einer Tertia nicht ſchwer werben, eine Reihe berjelben zu- 
fammenzuftellen. Den Schluß dieſes zweiten Teiles der Lektion bildet 
wiederum eine kurze, zufammenhängende Darſtellung der unter Leitung 
des Lehrerd gewonnenen Ergebnifle durch die Schüler. 

Übrigens weist Eichholg nach, daß Uhland, wenn er feinen Helden 
im Gegenſatz zur Duelle zunächft als Unfreien erfcheinen läßt, einem 
alten Lieblingsgedanfen nachgeht, er habe wie in einer Reihe älterer 
Gedichte die Erhebung eines Menfchen aus niederem in höheren Stand 
zur Darftellung bringen wollen. Indeſſen liegt das Beweismaterial dem 
Standpunkt der Tertianer zu fern, als daß ein Eingehen auf dieſen 
Punkt wünjchenswert erfcheinen könnte. 

Dagegen werden diefelben noch auf eine Reihe von Heineren Zügen, 
in denen da3 Gedicht von der Quelle abweicht, Hinzuführen fein. Str. 7 
wird in bemfelben nichts von dem Schreden berichtet, welcher dad Heer 
befält, als der Herzog nieberftürzt, ſondern dem „teneo te, Africa‘ 
Cäſars vergleihbar folgt auf die Worte „Da fiel er nieder auf die 
Hand” der kurze, einen einzigen Vers umfaflende Ausruf „Het, ich fait 
und ergreife dich Engelland!” Die Bitte ferner, welche Zaillefer dem 
Herzog vor dem Kampfe vorträgt, vermeidet die aufdringlich gefchrmähige 
Sprade der Duelle, wie fie fich in den kurzen Säben „gefällt’s Euch“, 
„und bitten drum wollt’ ih Euch ſehr“, „nicht ſei's verfagt” ausfpricht; 
ftatt deflen wird der Herzog durch nachbrudsvolle Gründe gewonnen. 
Die Antwort Wilhelms ift ganz weggelaſſen; fie ergiebt fi) aus dem 
Bufammenhang. Es fehlen ferner die Worte: „Herzu, herzul 2c.”, durch 
welche Zaillefer die Seinen zum Kampfe anzufenern ſucht. Auch das 
Aufrichten des Normannenbanners ift mit wenig Worten abgethan. Dagegen 
ihildert uns der Dichter anfhaulich den Sieger Wilhelm („den goldnen 
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Bolal in der Hand, auf dem Haupte die Königskrone von Engelland“). 
Hiernady ergiebt fi, daß der Dichter im ganzen bemüht gewejen ift, die 
Darſtellung in ben -Stüden, welche er der Quelle entlehnte, Inapper und 
marfiger zu geftalten. Zum Schluß ift auch diejer Zeil der Betrachtung 
von einem Bögling zufammenzufaflen. 


Der Schlußchor des Goetheſchen Seffpiels: „Des Epimenides 
Erwachen“, 
Bon Heinrih Düntzer in Köln a. NH. 


Richt felten finden wir, daß eine Dichtung weit über ihren Wert 
erhoben wird; wir fprechen nicht von dem alle, wo es ſich um eigene 
Dichtungen Handelt, worin der Dichter nicht das fieht, was wirklich 
darin fteht, fondern das, was er ausbrüden wollte, aber Häufig haben 
weniger vollendete Gedichte der Meiſter es dem Beurteiler angethan, fei 
es des Stoffes oder der Bedeutung bes Dichters oder anderer zufammen- 
treffender Umftände wegen. So it es dem bier in Rebe ftehenden 
Schlußchor ergangen, wobei ein älteres Mißverftändnis zu Grunde Yag, 
dad ich vor vielen Jahren in meinen „Abhandlungen“ II, 387 bei 
meiner eingehenden Würdigung aller vaterländiichen Feſtdichtungen 
Goethes gebührend befeitigt zu haben glaubte. Der verftorbene von Loeper, 
der fi um das Feſtſpiel verdient gemacht, gedenkt des Schlußchores, in 
welchem ber deutſche Gedanke allein hervortxete und zulebt das Tebeum 
im Lichte der Freudenfeuer der Leipziger Schlacht erichalle, nicht mit 
beſonderem Lobe der Ausführung, dürfte vielmehr auch Hier, wie fo oft 
in unjerm Yeftfpiele, „Ungelentes der Darftellung und Sprache” gefunden 
baben, das vieleicht nicht „Lediglich in der Beſtimmung für mufikalifche 
Kompofition”, fondern „auch in der haftigen und improvifierten Aus- 
führung“ feinen Grund habe. Dagegen fpricht Morfch in feiner fleißigen, 
aber vergeblich den Beweis des höchitunmwahrjcheinlichen Vorſchwebens der 
gleichnamigen einaktigen Komödie des Franzoſen Flias des Olliviers er- 
firebenden Studie im vierzehnten „Goethe-Zahrbuch” mit Bewunderung 
von diefem Hinreißenden Gejange, bei dem auch die Stimmen der Tadler 
wohl verfiummen würben, wie er „ſchon allein das Stüd unſchätzbar 
made". Bon einem patriotifhen Tonkünftler ſchwungvoll in Muſik ge 
jest, müßte er mindeſtens ebenfo mächtig wirken als die jegigen National- 
hymnen, denen er den ungerechten Vorwurf macht, entweder Worte ober 
Melodie gehörten ung nit an. So fchlimm fteht es glücklicherweiſe 
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doch nicht, ja der Schlußgelang fcheint uns viel weniger geeignet die 
Volksbegeiſterung von 1814 zu verewwigen, als das von Belter Tom: 
ponierte und von Blücher und dem Hofe am 18. Dftober 1814 mit 
Beifall gehörte Lied „Vorwärts. Uber trogdem war Morſchs Wunſch 
Thon einige Jahre vorher erfüllt worden, wie er im fünfzehnten „&oethe: 
Jahrbuch“ ſelbſt berichtet Hat. Schon im Sommer 1889 wurbe ber 
deutihe Kaifer in Bayreuth durch den Vortrag des von Felix Mottl 
geſetzten Schlußchores unter Orcheiterbegleitung bewilllommmet. Zur Sedan- 
feier 1893 haben die Schüler des Berliner Realgymnafiums ihn nad 
der von Mottl felbft gelieferten Klavierbegleitung gefungen unb nach dem 
Beifall, den die leicht faßliche und vollstümlide Melodie gefunden, 
werden manche Unftalten dem gegebenen Beilpiele folgen. Wir be 
abiichtigen hier nichtö weniger al3 hemmend eingreifen zu wollen, nur die 
Dichteriiche Bedeutung des Schlußchores möchten wir ins Licht feben, 
nachdem wir feiner Stellung und Entſtehung gedacht haben, und dadurch 
die Beantwortung der Frage erleichtern, ob man der Sache und dem 
Andenken Goethes durch dieſes Hervorziehen bed Schlußchores von 1814 
einen guten Dienft erweiſe. 

Die Handlung des Feſtſpiels ift IL, 10 (oder Auftritt 25) mit bem 
Chor der Frauen jo ganz vollendet, daß unmittelbar darauf die fcenarifche 
Bemerkung folgt: „Durch Bereinigung der Krieger und Einheimifchen 
[da8 könnten nur die Frauen fein und die Landleute, unter welchen bie 
zu Haufe gebliebene männliche Bevölkerung aller Stände gedacht ift, wie 
ausdrüdlich bemerkt wird] gejchieht der Übergang zum Ballett, welches 
die Freude des Wiederfehend und Wiederfindens in mannigfaltigen 
Samilienfcenen ausbrüdt. Große Gruppe zum Schluß.” Sn ber eriten, 
für Berlin gedrudten Faſſung ſchloß ſich troß des Schluſſes unmittelbar 
daran unfer Schlußchor mit ber einfadhen Überſchrift Chor. So er: 
jcheint er ganz entſchieden als ein fremdes Unhängfel Freilich hieß es 
Ihon in Goethes eriter Mitteilung an Sffland, weldhe in der aus: 
führlihden Angabe der vier Dekorationen den Berlauf der Hanblung be: 
zeichnet: „Daß ein Schlußchor das Ganze beendige, daran ift wohl fein 
Zweifel. Vielleicht erzeigt man den Sängern [wer fingen fol, tft gar 
nicht beitimmt] auch Die Urtigleit, daß man einen jeden fein Couplet fingen 
und das Chor einfallen läßt. Dieſe Couplets könnte man zu allerlei 
Komplimenten gebrauchen, deren man noch manche [außer den fchon 
angeführten an bie verbündeten Kaifer, den König, die Engländer. und 
Schweden] ſchuldig ift, 3. B. den Freiwilligen [auf Die doch eigentlich ſchon 
der jonderbare Jugendfürſt deuten follte], dem Frauenverein [auf ben 
doc) ſchon der beabfichtigte weibliche Ehor von hilfreichen Frauen urfprünglich 
berechnet war], den ausdauernden Patrioten, ausgezeichneten Kriegern 
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und fo manchen anderen, worüber mir nähere Weifung erbittee Der 
Chor dazwifchen würde immer die Einigkeit ber Monarchen preifen, 
durch welche ein jo großes Wert vollbracht worden iſt.“ Er wäre dem⸗ 
noch von dem jetigen Schlußchore durchaus verſchieden geweſen, hätte 
nicht den großartigen Erfolg der Volkskraft gefeiert, der in dem ſchwung⸗ 
vollen Liede Borwärts J[, Brüder, aufl die Welt zu befreieni”] und in 
einzelnen Äußerungen angebeutet war, fondern das, was Goethe bie 
Hauptſache war, das feite Bufammenhalten der drei Monarden, die 
bisher nur getrennt gehandelt und dadurch dem Welteroberer die Er- 
füllung feiner Abficht erleichtert hatten. Noch als die Verbündeten bereits 
in Frankreich ftanden, hatte er immer gefürchtet, fie würden nicht treu 
zuſammen Halten und feft auf ihrer Wbficht beftehen. Der hohen Be: 
deutung ihrer Beharrlichkeit und Eintracht wurden ſpäter eigene allegorifche 
Darftellungen beftimmt (Wuftritt 24, 25 ober II, 9, 10). 

Bei der Ausarbeitung jeines allegorifchen Feſtſpiels Hatte Goethe 
defien Zweck, die Rückkehr des Königs nach Berlin, den begeifterten 
Empfang König Friedrich Wilhelms III bei feinem Einzuge in die Königs⸗ 
ftadt, ſchwungvoll zu feiern, etwas zu fehr aus den Augen verloren. 
Zwar war des Schwures bei „Friedrichs Aſche“ zu Potsdam an be 
deutender Stelle gedacht, aber biefen Hatten die Herriher Rußlands 
und Breußens jchon 1805 gethan und er Hatte Preußens Niederlage 
mät verhindert, war eigentlich eine traurige, nicht? weniger als glüd- 
verheißende Erinnerung, da der König und der Kaiſer ihm nicht gemäß 
gehandelt, zwar follte an. dem „durch einen glüdlihen Mechanismus 
wiederhergeftellten” Gebäude bes Epimenibes ber Giebel in einem trand- 
parenten Felde das ſchwarze eiferne Kreuz mit heller Einfafjung zeigen, 
ja auf demfelben der Triumphwagen des Berliner Brandenburger Thores 
eriheinen, aber diefer Tempel des Epimenides war nicht Berlin, fondern 
eine bloße allegorifche Darftellung des wiederhergeftellten friedlichen Wohl: 
ſtandes. Es kann Fein Zweifel beftehen, dab Iffland daran Anftoß 
nehmen mußte und auf feinen Wunfch dieſer Schlußchor gleichſam als 
eine eigene eier des Einzuges nach dem Ballett gegeben werden follte, das 
damals beabſichtigt war: es follte die Freude des Wieberjehens aus: 
drüden. Später lieferte der Ballettmeifter Zelle das militäriiche Ballett 
„Die glückliche Rückkehr“ mit Muſik von Gürrlih. Goethe ſelbſt fchob 
zwiſchen das Ballett und den Schlußchor für die wirkliche Aufführung 
am Jahrestage des Einzuges in Paris ſechs Verje des Epimenibes ein, 
von denen bie beiben lebten mit geringer Veränderung von ihm und ben 
beiden ihn begleitenden Prieftern wiederholt wurden. Diefe jech® Verſe 
hatte Goethe wohl früher als erfte Strophe einer Tängeren Rede gebichtet, 
in welcher Epimenibes Deutichlands künftige Größe weisfagen follte, aber 
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er hatte fie nicht ausgeführt, obgleih es ſchon im erſten Plan Iag, 
Epimenides folle durch diefen zweiten Schlaf auch „die Babe zu weisfagen, 
die ihm bisher noch verfagt gewefen, erlangen”. Bei dem rajchen Ab- 
ſchluſſe hatte er aber nicht die Stimmung zur Ausführung diefer Weis 
jagung gefunden. Jebt ift bier offenbar eine empfindliche, ſchon von 
Schröer anerkannte Lücke; das Verfprechen, in „fremde (ferne?) Beiten 
auszufchauen, Vergangene? zu fühlen, Zulünftiges zu fchauen” hält 
Epimenides nicht, und man kann auch nicht einmal jagen, der Schlufchor 
erjebe dieſe Lücke. 


Der zum Tonſetzer des Feſtſpiels beſtimmte Berliner Kapellmeiſter 
Bernhard Anſelm Weber traf mit Ifflands Brief vom 21. Juni drei Tage 


jpäter bei Goethe in Berka ein. Er rühmte fih, daB infolge feiner 
Unterredung mit ihm „das Ganze, was den muſikaliſchen Zeil betreffe, 
faſt ganz umgeftürzt worden ift“, fo daß Goethe nicht vor drei Tagen 
mit den Umänberungen fertig werde. Uber Goethe bedurfte diefer Tage 
nicht allein zu den von Weber verlangten Änderungen, bie ihm Läfliger 


als zeitraubend waren, jondern um die legte Hand anzulegen und 
einzelne auszuführen, was ihm als bedeutend eingefallen war, wie 


die Einführung der Beharrlichkeit und der Einigkeit. Welche großen 


Ünderungen Weber wirklich bei Goethe durchgeſetzt habe, ift kaum zu jagen; 
Hauptfächlich werden die Verhandlungen fich darauf bezogen haben, welde 











Stellen ald Lieder oder Recitative zu ſetzen jeten, und manches, von dem 


Weber meinte, der Dichter werde es nach feinem Wunjche ändern, wird 


wohl bei genauerer Betrachtung geblieben fein. Damals wird Goethe auf 
Ifflands von Weber unterjtügten Wunfch den Schlußchor eilig entivorfen 


haben, um wenigftens einigermaßen der eigentlichen Beranlaffung bes 
Feſtſpiels, der Rückkehr des Königs nah Berlin, gerecht zu werden; 
Hatte ja Iffland gleich anfangs ihn darauf Hingewiefen, dieſer fei „bei 
Anlaß des Krieges fo verjchloffen, jo ausdauernd und fo perjönlich unter: 


nehmend geweſen“. Freilich war feiner ſchon zugleich mit den beiden 
Kaifern Auftritt 23 (IT, 9) gedacht, aber nur feines Sieges als wohl 


verdienten Lohnes für Jahre der Duldung. Wer aber follte den Schluß: 


chor fingen? Im Verfonenverzeichniffe wird zuerft ein Chor der | 
Krieger genannt, mworunter nur der Heereszug der barbarifchen, von 


den Römern bezwungenen Bölfer im Auftritt 4 und 5 verftanden fein 
fann; der Chor wird dort nicht ausdrüdlich als folcher bezeichnet. Dem 


zweiten Alte gehören die Chöre der Sieger, Frauen und Landleute 


an. Freilich wird ein Ehor der Sieger im Stüde nirgendwo erwähnt, 


aber ohne allen Bmeifel ift darunter das Heer gemeint, „welches die ver- 


fchiedenen neuern zu dieſem Kriege verbündeten Fürften bezeichnet”, Das 
Auftritt 21 (II, 7) mit dem Chorgefange auftritt: „Brüder, auf! bie 
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Welt zu befreien!’ und im folgenden von den Frauen und Landbewohnern 
empfangen wird, wo freilich nicht ausdrüdlich die drei Chöre als ſolche 
bezeichnet werden. Sie bleiben auch in den folgenden Auftritten, wo 
Chor die fämtlichen drei Chöre bezeichnen muß, einmal „Chor der 
Frauen“ und „Chor der Krieger” fi findet; in Übereinstimmung mit 
dem Perjonenverzeichniffe jollte es freilich ftatt Krieger Hier Sieger 
beißen. Unzweifelhaft find Hier Krieger aller verbündeten Völker, 
menigftens auch der Öfterreicher, Weit: und Süddeutſchen, auch wohl 
der Ruſſen zu verftehen, die freilich wenig geeignet jcheinen, die Rückkehr 
deö preußiſchen Königs mitzufeiern. Die Sänger des Schlußchores müſſen 
Preußen fein; das können fie aber nicht, wenn fie von dem Chor der 
Sieger nicht verfchieden find, den die Hoffnung, den Jugendfürſten an 
der Hand, über die Ruinen geführt Hat. So paßt aljo auch von diejer 
Seite der Schlußchor nicht zum Feftipiel. 

Die Lobſprüche, die Morſch dieſem erteilt hat, Halten wir für un- 
verdient; er ſcheint und Spuren ber haftigen Eile zu zeigen, mit welcher 
Goethe folche Gelegenheitsbichtungen für eine einmalige Aufführung 
häufig Hinwarf, wofür wir befonders fein Finale zu „Sohann von Paris” 
onführen, womit er im Sommer 1815 die Rückkunft des zum Groß- 
herzog erhobenen Herzogs Karl Uuguft feierte. Auf die dichterifche Aus- 
führung Hat Morſch nicht geachtet, fondern ſich nur an den Gedanken 
gehalten. Der Schlußchor gebe, meint er, jo recht den Vollgehalt unferer 
nationalen Entwidelung und Sinnesart, daß ihm nichts an die Seite 
gejeht werben könne. Uber wie manches Lied trifft Die deutiche Seele 
Kiefer und inniger, mit vollerem, melodifcherem Lautel Auch finden wir 
die nähere Begründung der Bewunderung nicht? weniger als treffend. 
Zuerſt werbe richtig betont, „daß Deutfchland erft in Kampf und Sieg 
groß geworden ift”. Das ift ein Irrtum! Es heißt ausdrücklich: „Nun 
find wir Deutſche wiederum, nun find wir wieder groß”, ja weiter 
rühmen fi” die Singenden, fo feien fie von je das ebelfte Gefchlecht ge- 
weien. Wir bemerkten fchon, daß es ein Preußenlieb fei, es bezieht ſich 
auf die Verachtung, in welche die Preußen, die Helben Friedrichs bes 
Großen, nad der Schlacht bei Jena gefallen, ja Gleim Hagte ſchon 
1792, daß bei Hans die preußifchen Reiter die Ehre und Macht der 
Armee Friedrichs des Großen zu Grunde gerichtet. So beginnt denn 
unjer Lied damit, daß die Preußen endlich die Scharte von Jena aus⸗ 
gewegt, daß fie fi wieder als echte Deutiche gezeigt. Nicht weniger 
iebl geht Die weitere Bemerkung von Mori: es folge „der Stolz des 
Volles auf feinen biedern Sinn und fein edelftes Geſchlecht“. Vielmehr 
beißt es, daß die Deutfchen jo immer geweſen, „das ebelfte Geſchlecht“, 
edler ald ein andres Voll, was dann in den Schlußverfen ausgeführt 
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wird, „von biederg Sinn und reinem Hauch und in ber Thaten Recht". 


Wir können hier den Ausdruck keineswegs für glüdlich und treffend Halten 
er ift vecht gewöhnlich, der reine Hauch fteht unter dem Zwange bes 





Reims, nur „in der Thaten Recht” finden wir Goethes kräftige Sprade 
wieder, wenn auch das im nicht bezeichnendb genug erſcheint. In der 


zweiten Strophe fieht Morſch „den Preis der Eintracht zwifchen Fürft 
und Volt mit dem Preife innerer geiftiger Freiheit“ und ben „noch⸗ 


maligen Mahnruf“ zufammenzubalten,; „nochmaligen" mit Bezug auf 


da3 den Auftritt beginnende Wort der Einigfeit. Eigentlich follte Hervor: 


gehoben werden, daß der große Erfolg Dadurch errungen worden, da Bolt 
und Fürſt feft zufammengehalten. Das wird dadurch nicht eben glücklich 
bezeichnet, daß alle, ſowohl Fürſt als Volt, jetzt friih und neu feien, 
wie es vorher hieß, neugeboren. Hier ftößt man ſich doch an alles, 
dad auf Bolt und Fürſt gehen fol. Das nach neu ftehende Komma 
trübt die Satzverbindung. Es muß Bunt ftehen, kaum Schröers Aus: 
rufungszeichen, das am Ende der beiden folgenden Verſe an der Stelle 


ift, die recht gezwungen lauten: „Wie bu dich num empfinden wirft, 


Nah eignem Sinne frei”. Morfch und die Erklärer fagen nichts über 
die feltfame Anrede du, die ih nur als Unrebe eines jeden an fich jelbit 
faffen kann, wie jchon bei Homer Odyſſeus fein eigenes Herz anſpricht; 
veranlaßt jcheint fie durch den Reim auf Fürſt. Der Sinn ift: „Wie 
glücklich wirft du dich jebt fühlen, da du nach eignem Sinne Iebit, frei 
bift,“ wenn nicht etwa nad eignem Sinne frei zufammen zu nehmen 
ift; beides fcheint hart. Und nicht weniger gezwungen fährt das Lied fort: 
„Wer dann da8 Innere begehrt, Der ift ſchon groß umd reih.” Tas 
fol heißen: „Wer neben ber äußeren reiheit auch die innere filh zu er: 
werben fucht, wer fich felbft überwindet, ift glüdfich, groß, durch das 
Selbftbewußtfein feiner fittlichen Kraft, und reich, weil er wenig Be: 
dürfniffe Hat”, nach der fo anmutig von Horaz ausgeſprochenen Lehre 
der Stoifer und der Weifen des Morgenlandes, bie in Leifings „Nathan“ 
heiter geftreift wird. Wenn noch die Mahnung folgt, niemand werde 
ihnen gleich fein, fie würden feinem Wolfe weichen, Hielten fie, wie fie 
jest gethan, ihren Wert, ihre Kraft, ihren Ernſt und ihre Ausdauer zu: 
fammen, fo kann bier nicht an das fonft hervorgehobene Zuſammenwirken 
mit anderen deutichen und fremden Völkern gegen ben gemeinfamen Feind, 
fondern nur an das Bufammenmwirken aller Preußen zum gemeinen Bejten 
gedacht werden. Mean hat an das Wort Goethes errinnert: „Bon num 
an follte fein Deuticher etwas auf eigene Hand unternehmen”. Der 
Wahlipruch- „L’Union fait la force“ fpricht denjelben Gedanken aus. 


Auch dieſe Verje find gerade nicht bejonderd treffend ausgeführt, das 


worin ihr Wert befteht, bleibt unausgeſprochen. 
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Endlich die letzte Strophel 
Nun töne laut: „Der Herr ift da!” 
Bon Sternen glänzt die Nadıt; 
Er hat, damit uns Heil geſchah, 
@eftritten und gewacht. 
Für alle, die ihm angeftammt, 
Für und war es getban, 
Und wie’3 von Berg zu Bergen flammt, 
Entzüden flamm’ heran! 

Bei Mori Iefen wir: „Das Ganze klingt aus in ein Tedeum 
beuticher Kämpfer und Männer, deren Geftalten umleuchtet werben von 
dem Freudenfeuer fiegreiher Schlachten.” Diefe Deutung ift von Anfang 
bis zu Ende irrig, und wie dies zu ben beiden erften Strophen paſſe, 
fie eigentlich abfchließe, wird gar nicht gejagt. Aber Morſch folgt Bier 
weientlich dv. Zoeper. Schon diefer bezog den Herrh auf Gott, was er 
buch die Berufung auf die Freiheitsdichter der Beit begründete, die den 
Sieg ber Verbündeten Gott zufchrieben; das künnte, wenn es der Mühe 
wert wäre, aus zahlreichen Wußerungen ber Beitgenoffen, wie aus 
Riebuhrs Briefen, und aus Goethe felbit belegt werden, der freilich auch 
das „Herr Gott, dich loben wir!” nach der durch Teufelskunſt ge: 
wonnenen Schlaht im zweiten Teile des „Fauſt“ ironifch beleuchtet Hat. 
Ich will mich nicht darauf berufen, daß Goethe auch in unjerem Feſt⸗ 
piel die Anrufung Gottes abfichtlich gemieben hat, mit Ausnahme des 
gangbaren Ausrufs, aber Herr heißen auch die Fürften. Als Goethe 
im folgenden Sahre zum Empfange feines rückkehrenden Herzogd das 
Finale zu der beliebten Oper „Johann von Paris” dichtete, Tieß er Die 
Brinzeffin unter dem Zwange bed Reims fingen: 

Doc wer bat für Gott geftritten, 
Für ber Seele Höchftes Heil, 

Als mit allen, bie gelitten, 
Unfer Herr an feinem Theil? 

Später werden dort auch die Kaiſer erwähnt, denen die Schar 
der Millionen den Streit gefördert, es wird der Könige gedacht, die 
diesmal ſelbſt für fich geftritten, des Glückes, daß unferm Leben Gott 
md König „wiedergeben (wiedergegeben) fei ala der Freiheit höchites 
Band”, ja „Gotte, der und gnädig erhört”, wird „Preis in Ewigkeit“ 
gegeben, „dem Fürften, der fih und uns erhöht”, wird Heil zur längſten 
Lebenszeit gewünfcht, und zum Schluffe heißt es: 

Beide verehrt in allen Landen! 
Freiheit ift auf ewig erftanden. 

So bequem machte e3 Goethe fi) damals bei den Gelegenheit: 

gedichten für die Weimarifhe Bühne. Bebächtiger war er freilich, wo 
Zeitichrift |. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 24 
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es ſich um die preußifhe Königsftadt handelte, aber die Haftige Eile 
riß ihn auch bei diefem Schlußchor Hin. Loeper glaubt feine Deutung 
auf Gott auch durch den folgenden Aufblid zum Sternenhimmel ftügen 
zu tönnen, weil er den Sinn der Worte: „Bon Sternen glänzt die 
Nacht” nicht verſtand. Es ift ein bildlicher Ausdrud dafür, Daß jet 
alles Dunkel (alle Not) verſcheucht ift. Des heitern Sternenhimmelg, 
der „fternereichen Höhen” mar auch im vorhergehenden Auftritt gebadht. 
Hier wird bemerkt, der König fei zurüdgelehrt und alle Not und Sorge, 
die ihn bedrängt Hatte, geſchwunden. Als entichiedenften Beweis, daß 
Loepers Deutung irrig fei, Hatte ich die Worte „die ihm angeftanımt” 
(5) angeführt, die nach jener Deutung bejagen würden, die Deutfchen 
jeien Gottes Kinder, die Franzoſen des Teufels. Wie fi Morſch durch 
die Äußerung des Apofteld Paulus dagegen wehren Tann, der nach An: 
führung eines griechiſchen Dichterwortes bemerkt: „So find wir denn 
göttlichen Geſchlechts“, will mir nicht einleuchten. Schröer ift auf den 
Einfall gelommen, ihm brauche nicht auf der Herr fi zu beziehen; 
er verjteht unter ihm das bisher mit feinem Worte erwähnte Vaterland; 
feine Willfür fteigert er dadurch, daß er das im vierten Verſe ber 
vorigen Strophe erwähnte unſchätzbare But, dad offenbar nur die 
Freiheit jein kann, auf das Vaterland, bezieht. Dabei überfieht er, 
daß jene Strophe erjt neun Monate fpäter eingedichtet ift, wonach dieſe 
Mißdeutung für die viel früher entworfene Schlußftrophe nichts beweiſen 
fünnte. Auch Tann ihm angeftammt nur heißen feinem Stamme 
gehörig, und von einem Stamme Gottes zu fprechen, dem bie Menſchen 
entiproffen jeien, läge Goethe jo fern wie der gangbaren Vorftellung. 
Trog alledem bat Morſch feine Behauptung gewagt, und bei der herr: 
chenden Urteilslofigfeit, welche die erften Grundfäte bejonnener Aus- 
fegung verfennt, bat er damit Beifall gefunden. Mori Hat auch das 
große Wort geſprochen: „von einem Könige, der im Felde ftand, es be 
ſonders hervorzuheben, daß er „geftritten und gewacht”, wäre überflüffig, 
ja abgeſchmackt.“ Aber das „geftritten‘ ift keineswegs ein unbedeutender 
Zug. Der König, der früher fo ſcheu gewejen und durch feine Schwäche 
die beiten Beiten verpaßt hatte, zeichnete fich feit 1813 dadurch aus, 
daß er alle Beichwerden des Krieges mit den Truppen teilte, Beiſpiele 
perjönlicher Tapferkeit gab und in den Kampf zumeilen mit Einficht 
und gutem Erfolge eingriff. Wie konnte Morſch diefe gefchichtliche That: 
lache unbeachtet laſſen! ber er überfah fogar, daB es nicht bloß heit, 
„geftritten und gewacht“, fondern unmittelbar davor fteht, „damit uns 
Heil geihah”, was dann noch duch die Verſe ausgeführt wird: „Für 
alle, die ihm angeſtammt, Für ung war es gethan”. Die vier Verſe 
(3 — 6) ergäben fi als völlig überflüffig, wenn der Herr Gott wäre; 
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fie finden ihre Erflärung nur dadurch, daB der König Friedrich Wilhelm III 
ald Heldenkönig im Kampfe gegen ben WWelteroberer, der einft bei 
Jena Preußen faft vernichtet hatte, heute am Tage feines Einzuges in 
jein ihm zujubelndes Berlin gefeiert werden ſollte. Selbſt der Ausdruck 
„der Herr ift da!” Tann nicht auf Bott bezogen werden. „ft da“ 
beißt nach ftehendem Gebrauche „ift zu Haufe”. Am Sinne „der alte 
Gott lebt noch" kann es aber jo wenig ftehen, als zur Bezeichnung, 
Gott Habe ihnen im Streite beigeftanden. Und die Hinzufügung bes 
Schlußchores kann nur durch die Abficht veranlagt fein, auf den eigent- 
lichen Zweck des Feſtſpiels Ichließlich Hinzubeuten, nicht durch den Wunfch, 
ein mattes Tedeum binzuzufügen. Selbft die beiden legten Verſe der 
Strophe Hat man mißverstanden, indem man babei an die Freudenfeuer 
auf den Sieg bei Leipzig am 18. Oktober 1814 dachte, die Goethe 
ſelbſt zu Frankfurt jah; denn der Schlußchor war fchon viertehalb Monate 
vor jenem Freudenfeuer gebichtet. Es ſchweben „der Berge Feuerzeichen” 
aus Schillers „Wilhelm Tell” vor („von Berg zu Bergen”, wie Goethe 
tihtig in der „Iphigenie“ fagt, im Geſange ber Parzen IV, 5); er 
jelbft Hatte ein folches Feuer oft zu Jena gejehen und in Stalien bei 
drohendem Schiffbruche die Feuer der Ziegenhirten auf den Felſen. Der 
Sinn if: „Unſer Entzüden ſoll fo mächtig aufwallen, wie auf allen 
Bergen auflodernde Freudenfeuer“. Was die Anknüpfung ber dritten 
Strophe an bie zweite betrifft, fo madht nun den Übergang vom 
dauernden Gefühl der mit beuticher Volkskraft errungenen Freiheit zur 
heutigen glorreichen Rückkehr des Königs, der mit feinem Wolfe für 
die Freiheit feines Landes gefochten. Die in den Werken binzugefügte 
Strophe wurde erſt gebichtet, als er die Kunde empfangen, „bes 
Epimenides Erwachen” folle endlich am Sahrestage des Einzugs in 
Baris, leider ohne die Anweſenheit des Königs, aufgeführt werben, 
der erft der Wiederholung der Borftellung am 1. Juni beimohnte. Diefe 
nit ungelungene Strophe, deren Schluß bei der Aufführung in Weimar 
zur Zeier des Geburtstages der Großherzogin mit Bezug auf den zweiten 
Einzug in Barid verändert wurde, ftört den Bufammenhang. Wie wenig 
fih die drei urſprünglichen Strophen durch Inhalt und Iebendigen Rebe: 
Nuß zu einem Vollögefange eignet, glaube ich gezeigt zu haben, nur bie 
legte dürfte als Empfang des Königs zu einem folchen fich allenfalls 
eignen, wäre nicht die Beziehung am Anfange zu undeutlich ausgeſprochen. 

Nachträglicher Zuſatz. Daß Goethe unter dem „Herrn“ ben 
König verfianden habe, deſſen Rückkehr nach Berlin das Feſtſpiel feiern 
jolte, ergiebt fich zum Überfluffe auch aus einem Umftande, auf ben 
Selig eben in feiner äußerft forgfältigen, manches Neue bringenden 
Arbeit im fechzehnten Bande der Weimarifchen Ausgabe aufmerkfam ge- 
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macht hat. Als Goethe erfuhr, daß bei der erften Aufführung des Felt: 
jpiel3 der König noch nicht anweſend fein, er exit Ipäter von Wien 
zurüdfehren werde, änberte er das feine Anweſenheit vorausfegenbe 
„Nun tönet Taut” in „Nun töne bald!“, wo „bald“ offenbar auf bie 
baldige Rückkehr bes Königs deutet, befien Anweſenheit bei der früheren 
Faſſung vorausgefegt war. Fielitz vermutet, auch dieſe Anderung babe 
Goethe an den Grafen Brühl geichidt, fie fei aber nicht aufgenonmen 
worden, wohl weil man dort unter dem „Herrn“ Gott veritanden Habe. 
Sedenfalls ift „Nun töne bald“ eine mit Bezug auf die Umgeftaltung 
der vorhergehenden Verfe gemachte Änderung, die Goethe unmöglich Hätte 
vornehmen können, wenn er bei den Worten „Der Herr ift ba!” den 
Beiftand Gottes im Sinne gehabt hätte. Die Ausflucht, er habe fid 
jelbft in dem mißverftanden, was er im vorigen Sabre gedichte, märe 
völlig haltlos. Auch hören wir jetzt erft, daß der Kapellmeiſter Weber, 
als er Goethe in Berlin befuchte, nicht bloß einen Schlußchor forderte, 
fondern auch die Melodie vorfpielte, nach welcher er ihn gebichtet 
wünfchte, Goethe fie genehmigte und fogleih ein ober zwei Strophen 
danach machte (etiva die erite Hälfte ber beiden erften Strophen), fo daß 
das Lied urſprünglich in vierverfigen Strophen gedichte wurde. Den 
ganzen, damals nur aus Strophe 1, 2 und 4 beftehenden Schlußchor 
fandte Goethe erft Ende Januar 1815; er hatte ihn zurüdgehalten bis 
zur Beit, wo die Aufführung feit beftimmt fei, damit man ihm wenigſtens 
die Frifche des Augenblids anmerke. Wielleiht war ber Chor auf Ber: 
anlafjung einer VBorlefung bes Feſtſpiels am Abend bes 5. Januar 
vollendet worden. Nur in der urfprünglichen Melodie, nad) ber Goethe 
ihn gedichtet, follte man ihn fingen, wenn man ihn Dazu geeignet glaubt. 


Georg Leopold Weyland, Goethes Straßburger Geuoſſe. 
Bu Jahrgang VII, S. 291 Anmerkung. 
Bon Heinrig Dünger in Köln a. MG. 


Die munberlihe Sage, Weyland ſei in das Yrankfurter Bürgerrecht 
ſeines Großvaters eingetreten, iſt endlich durch die auf meinen Wunſch 
angeftellten Unterfuchungen von Dr. Heinrich Pallmann aufgeklärt worden, 
der mir die Mitteilung feiner Ergebniffe gütigft geftattet Hat. 

Der Großvater war der zu irn am Einfluß des Hahnebachs in 
die Nahe, im Jahre 1767 geborene Georg Friedrich Weylandt, der von 
1695 bis 1733 Pfarrer zu Seckbach (nordöftlih von Frankfurt) war, 
wo unter ihm in den Jahren 1708 bis 1710 die Ortskirche gebaut 
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wurde. Im Sabre 1717 beantragte der Inſpektor und evangelifche 
Biarrer Weylandt beim Frankfurter Rate die Aufnahme feiner Frau 
und feiner beiden Söhne in die löbliche Bürgerſchaft. Am 1. September 
beichloß der Rat dieſem Geſuche zu willfahren, wobei er, „in fonberlicher 
Eonfideration feiner bei vielen Gelegenheiten der (zu Frankfurt gehörenden) 
Gemeinde zu Bornheim in die etliche und zwanziger Jahre geleifteter 
guter Affiftenz und desfalls erworbener Meriten" das Bürgergeld im ganzen 
auf 12 Gulden feſtſetzte. Im Jahre 1783 kam Weylandt als Pfarrer nad 
dem nahen DBergern, wo er am 28. März; 1737 ftarb und in der Kirche 
begraben ward. Er war nie Frankfurter Bürger geiveien, hatte aber in 
jeinem 50. Jahre da8 Bürgerrecht für die Seinigen erworben. Um 27. Mai 
1740 traten feine beiden Söhne als Bürgerjühne in das Bürgerrecht ein: 
Dr. med. Georg Leopold Weyland und fein Bruder Johann Karl Wilhelm 
Beyland Juris utriusque Candidatus leifteten ben Bürgereid. Der 
ältere trat gleichzeitig in das Kollegium der Ärzte und blieb, bis er 
durch den Landgrafen Ludwig VIIL von Heffen-Darmftadt in die 1736 
nah dem Tode des Grafen Reinhard IH., als deſſen Schwiegerfohn, 
ihm zugefallene Grafſchaft Hanau Lichtenberg nad) Buchsweiler als 
Leibarzt berufen wurde. Schon vor ihm war fein jüngerer Bruber in 
Buchömweiler angeftellt worden, wo er fich als Licentiat und Konfiftorial- 
Schretär mit Marie Salome Schulmeifter verband. Er ftarb frühe 
und hinterließ eine 1744 geborene Tochter Elifabeth Katharina, welche 
den Bruder der Frau Pfarrer Brion, den fpätern Regierungsrat in 
Saarbrüden, Chriſtian Gottlieb Schöll, heiratete. Der Arzt führte Die 
Bitwe feines Bruders heim; das erfte Kind biefer Verbindung war eine 
Tohter, die am 24. September 1749 geborene Karoline Sophie Salomen, 
die Erzieherin ber Kinder Ludwigs X. von Heflen-Darmftadt, bie 
1808 in Darmſtadt ftarb. Ihr folgte als eriter Sohn der am 
29. Auguft 1750 geborene Friedrich Leopold, der feinen Vater fchon 
am 11. November 1766 verlor. Außer dem genannten Paar Hinterlich 
der Arzt noch eine am 23. Mai 1752 geborene Tochter Luife Dorothen, bie 
im Jahre 1780 einen Sohn des Pfarrer in Mietesheim heiratete, ber 
in Berjailles angeftellt war, und ein erft zwanzig Donate altes Söhn⸗ 
fein. Den im zwanzigften Jahre ftehenben Friedrich Leopold lernte Goethe 
im April oder Mai 1770 kennen; Ende Juni befuchte er mit ihm die 
halbſchweſter und den Halbſchwager Schöll in Saarbrüden; im Oftober 
wurde er von ihm bei Pfarrer Brion in Sefenheim eingeführt. Weylands 
Unwille, daß Goethe Friederiken, die durch ihn ins Gerede gefommen war, 
nicht heimführen konnte, fprengte im Juni 1771 den Freundſchaftsbund. 
Ende Auguft 1771 Lehrte Goethe nach Frankfurt zurück. Weyland führte 
trog des Bruches mit Goethe feinen Entihluß aus, ſich als Arzt, wie 
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fein Vater, in Frankfurt niederzulafien. Das dazu nötige Vürgerrecht 
tonnte er als ehelicher Sohn eines Frankfurter Bürger leicht erhalten. 
Bald nachdem er in Straßburg promoviert, im Winter 1772, kam er 
nah Frankfurt, wo er am 12. Dezember als filius civis, wie Der gang⸗ 
bare Ausdrud war, den Bürgereid und dann auch den Eid als Arzt 
leiftete. Er wohnte zur Miete auf dem Xrieriichen Plätchen. on 
feinen Frankfurter Belannten wiſſen wir nichts. Faſt drei Jahre Tebten 
Goethe und Weyland in derjelben Stadt nebeneinander, ohne ſich zu be- 
rühren; freilich brachte Goethe einen guten Zeil auswärts zu, in Darm: 
ftadt, Weblar und auf der Schweizerreife. Weyland erlebte in Frankfurt 
noch die Begeifterung, mit welcher „Götz“ und „Werther” aufgenommen 
wurden, und bie tollen Yabeleien, die man ſich von Goethe, befonders zur 
Beit der Lilitwirren, auf feine Koften erzählte. Als der Herzog von 
Weimar im September 1779 mit dem Geheimerat Goethe deifen elterliches 
Haus beiuchte, war Weyland wahrſcheinlich no in Frankfurt, das er 
wohl erſt im Spätherbft verließ. Er Hatte den größten Zeil feines Ber: 
mögen? während der fieben Frankfurter Sabre zugelegt. In Buchsweiler 
fand er als Arzt die freundlicäfte Aufnahme, wenn er auch nur den Titel 
Hofrat erhielt, nicht, wie fein Vater, Leibmedilus, Lands und Stadt: 
phyfitus wurde. Eine glückliche Ehe ſchloß er am 3. Oktober 1781 mit 
der Tochter des Kammerrats Aulber zu Kubenhaufen, ftarb aber ſchon 
vor dem Ende des Jahres 1785. Er hinterließ einen Knaben und eine 
Tochter; der Knabe ftarb frühe, die Tochter verheiratete ſich nad 
Rußland. Die Witwe wurde die Erzieherin des Königs Ludwig L von 
Bayern, der für ihr Auskommen fürftlich forgte, und als fie 1837 in 
Mannheim ftarb, feinen Dank noch auf ihrem Grabftein ausſprach. 
Goethe follte in Weimar mit dem jüngeren Bruber Philipp Ehriftian, 
der zu feiner Straßburger Zeit erft im fechiten Sabre ftand, in nähere 
Berbindung treten, ba er, nad) längerem Aufenthalte in Paris, Geheim⸗ 
jefretär des Herzogs Karl Auguft wurde. „Weyland ift ein gar waderer 
Mann”, fchrieb Goethe Schon 1790. Auch dem fchon vor fünf Jahren 
verichiedenen Bruder Hatte es an Einficht, Ausdauer, Gemütlichkeit und 
Treue nicht gefehlt, wenn er auch weniger thatkräftig, mehr verſchloſſen 
und launenhafter gewejen fein mag. Daß Friederike durch ihre treue 
Liebe zu Goethe abgehalten wurde, einen anderen, ihrer würdigen Mann 
mit ihrer Hand zu beglüden, jchmerzte den treuherzigen Georg Leopold fein 
ganzes Leben, und mochte er auch allmählich Goethes Schuld in milberen 
Lichte fehen, beſonders 1779 nah dem Beſuche Goethes in Sefenheim 
auf der Schweizerreife, unmöglih war es ihm, fi bem berühmten 
Manne zu nähern, mit dem er ald Student grollend gebrochen hatte. 
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Ein weiterer Brief und Reime Rudolf Hildebrands au einen 
feiner früheren Schüler anf St. Thomã. 


Am Jahresſchluſſe 1879 ſchreibt Hildebrand an feinen (ob. ©. 93/94) 
erwähnten, früheren Schüler: 
„Mein Lieber Herr Doktor, 


Sch ſchulde Ihnen Dank für mehrere freundliche Bufendungen, 
auh für Ihren Glückwunſch zur Verlobung meiner Tochter. Ent- 
ihuldigen Sie mich mit gedrängter Arbeitslage bei nod) zudringenden 
äußeren Dingen, die Geiſt und Seele vollauf in Unfpruch nehmen, 
zum Teil mehr als vollauf. So bin ih auch in Ihrem Schriftchen 
über die merkwürdige . . . noch nicht weit gefommen, jo jehr mid 
die Sache anſpricht und belehrt. Uber die Dankſchuld fol nicht 
ind neue Jahr mit Hinüber gehen. Ach freue mich Iebhaft, dab 
Sie im Aufllären.... jo rührig find und daß Sie dabei meiner 
jo Tiebenswürdig gedenken. Wiſſen Sie, daß ich beinah... einmal 
and Staatsarchiv gelommen wäre? Es war ungefähr 1864,') als 
mir der verftorb. Gersdorf eine Stelle unter der Hand antrug, 
und ich Hatte ja wol Luft dazu, auch Hielt mich nicht gerade Die 
Schule ab (die mi elend?) genug bezahlte), aber ich war in 
Grimms Wörterbuch jchon zu tief verftridt und damit an Leipzig 
und die Verlagshandlung gefejlelt, ald daß ich da hätte abbrechen 
fönnen. Gersdorf meinte damals, ein Sprachlenner wäre erwünscht, 
ja nöthig dort... .... 

Ihre Schrift ift mir fehr belehrend und willlommen, Die 
höchſt unerquidliche Zeit wird da doch deutlicher in ihren innerlich 
gegebenen Nothwendigkeiten, auch z. B. des Kurfürften Stellung und 
Verhalten wird mir num erft begreiflich, auch fein Charakter deutlicher. 
Ufo beften Dant, liebfter Herr Doktor, für alle Ihre Treue und Liebe, 
und meine beiten Wünfche für Ihr eigenes Wohl zum neuen Jahr 
(da3 noch mit einer modernen Gräuelthat?) ſchließen muß!) u. f. w. 


hr Herzlich dankbarer 
N. Hildebrand.“ 


Im Januar 1891 Ind der Empfänger biejer, für ihren Schreiber 
überaus charakteriftiichen, auch fonft beachtenswerten Beilen, Hildebrand 





1) Rah Schladig wurden Falke, bezw. von Poſern-Klett Archivare 
(man vergl. die Staatshandbücher für das Königreich Sachen 1862 ff.). 

2) Er bezifferte 1870 feinen Zahresgehalt: 700 Thaler. 

3) Gemeint ift das Attentat auf den Zaren, Alexander II., 1.12. 79. 
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zu einem beutichen Schladhtfefte in fein Landhäuschen ein. In Reimen, 
die alfo begannen, fchrieb dieſer ſpäter: 

„Alſo ein fettes Schwein geſchlacht 

Und meiner auch dabei gebadjt! 

Hat mir nicht wenig Spaß gemadt — - 

Sie habens wahrlid weit gebracht — 

Wenn ich uns fo zurüde denke 


Bis auf und an die Duintabänte . . .“ 
Go. A. 


Der denifche Unterricht in der püdagogifchen Preſſe 
des Iahres 1893. 
Bon And. Dietri in Zürich. 


Georg Heydner, ein Meifter des deutichen Unterrichtd in der Volls⸗ 
ichule!), bemerkt im erften feiner „drei wichtigen Kapitel vom Unter: 
klaſſenleſebuch“ (Prakt. Schulmann [Leipzig], Heft IV—VI) über bie 
Unforderungen, die an den Herausgeber eines Volksſchulleſebuchs zu 
jtellen find: „Wer nicht ein tiefes Verſtändnis der Kindesnatur befigt, 
wer feinen Geſchmack nicht am beiten, was auf dem Gebiete ber Litteratur 
hervorgebracht wurde, gebildet bat; wer nicht auch die beiten kritiſchen 
Schriften auf fi hat wirken laſſen; wer nicht ein Freund des Volks— 
tümlichen ift; wer nicht auch zu den anderen Künften in einem Serzens: 
verhältnis fteht: der befibt nach meinem Dafürhalten die zur Herausgabe 
eined Leſebuchs nötige Qualität nicht" Am „dritten Kapitel” verwirft 
H. „die Einordnung der Leſeſtoffe nach realiftiichen Geſichtspunkten, über: 
läßt vielmehr den humaniſtiſchen Stoffen die Führerrolle und ſchließt an 
diefe die realiftiichen Stoffe, gemäß den realiftiichen Motiven der Haupt: 
stoffe, an.” — Vom Lefen felbft, vom „richtigen Leſen“ Handelt BB. 
Heß im Oſterr. Schulboten (Wien, 9. II). Er wendet fi} gegen die in 
den ungeheuer ausgedehnten Schichten der Mittelmäßigkeit noch immer 
„geltende”, von manchem wohl gar als wiſſenſchaftlich geachtete Scheidung 
des Schullefens in „mechaniſches, Logifches und äfthetiiches". „Das erftere 
— erflärt Heß — ift für ſich allein ein ber Schule nicht würdiges Un: 
ding, das Iegtere ein über die (Volks⸗) Schul-Sphäre hinausliegendes 
Höheres; das Logische Leſen jchließt das mechanijche, ſoweit e8 Berechtigung 


1) gl. feine beiden Schriften: Das Leſebuch in der Volksſchule. Nürnberg, 
Korn 1891. — Beiträge zur Kenntnis bes kindlichen Geelenlebend. Leipzig, 
Richter 1894. 
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bat, ein und nimmt vom Üfthetifchen herüber, was ſchulmöglich ift. Mit 
einem Worte, in der Schule giebt es nur ein logiſches Lejen. Der 
geradezu bobenlofe Widerfinn des mechaniichen Leſens in der land⸗ 
fäufigen Bedeutung des Wortes Tiegt fo Har auf der Hand, daß nur 
bornierte Unbelebrbarkeit fich dagegen fträuben kann“. Und ganz jo — 
fügen wir Hinzu — verhält es ſich mit dem „äſthetiſchen Leſen“. Das 
„logiſche“, das finngemäße Leſen ift zugleich fchön, foweit man über- 
haupt diefe Bezeichnung auf das Leſen anwenden will oder darf. Alſo: 
es gilt nicht bloß in der Boltsichule (wie Heß meint), fonbern allent- 
halben ausfchließlich finngemäßes Lefen; e8 giebt jenfeit3 der „Schuliphäre” 
nichts „Höheres”. 

Über gegenwärtig Steht noch — wie gejagt — jene Dreiheit in 
hohem Anſehen. Das wäre nun ein Punkt, two von den Fortichritten, 
welhe im Bereiche des deutſchen Unterricht3 während der Iebten zehn 
Jahre thatjächlich gemacht worden find, nichts zu fpüren if. Und es ift 
nit der einzige Punkt diefer Urt. Man beobachtet 3. B. noch auffallend 
häufig Verftöße gegen Unterrichtsregeln, deren Naturgemäßheit doch völlig 
far if. Darum erfcheint es durchaus nicht als überflüifig, wenn ber 
Bolliner Rektor Neufeld (Bomm. Blätter f. d. Schule und ihre Freunde 
[Stettin], Nr. 4) in feinem Auffage über „Sprahe und Sprachzucht“ 
mahnt: „Bor allen Dingen ausreden lafjen, nicht fortwährend unter: 
brechen! Fehler dürfen nicht durchgehen; aber die Schüler felbft ſollen 
fie verbefiern. Es giebt nichts, was bie Aufmerkſamkeit der Klaſſe 
mehr anregt und das Sprachvermögen mehr fördert. Schroffes Ablehnen 
und Dazwiſchenfahren fchüchtert ein und macht mutlos. Daher kommen 
die vielen, die nicht antworten mögen, auch wenn fie es könnten; und 
mancher verdirbt e8, weil er es ganz gut machen will, aber zaghaft und 
unfiher darangeht.” Zu verbefiern feien „die Ianbläufigen Fehler, bie 
ide Gegend hat”. In’ dieſem ıumermüblichen Berichtigen liege „bie 
eigentliche Aufgabe der Grammatik“. — Den gleichen Gedanken führt 
9. Wigge („Zur Analyje des kindlichen Sprachſchatzes“, Pädag. 
Beitung [Berlin], Nr. 41. 42) weiter aus. Er erinnert zunächſt an das 
Wort Vollbedings (in deſſen „Katechismus der deutſchen Sprache” 
v.3.1798): „Man fpreche mit dem Finde fleißig und laſſe dasſelbe alle 
Sprachfehler vermeiden. Dann Iaffe man es die beften deutichen Schrift: 
ſteller fleißig Iefen. Ganz zulebt, wenn es der junge Mann foweit 
gebracht hat, daß er richtig ſprechen und fchreiben kann, Iehre man ihn 
die Regeln der Sprache ſelbſt.“ Ob denn diefer Grundſatz bei uns all- 
gemein gelte? Das fei nun zwar zu verneinen; aber „wir find (doch 
wenigitens) heraus aus dem grammatifchen Uberglauben”. Das „Prinzip 
der Gewöhnung“ (im Gegenfab zu demjenigen der Belehrung) ift als 
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das einzig richtige anerkannt, wird „tiefer und fchärfer durchdacht ob 
feiner praktiſchen Geftaltung, und was dabei herausgeiprungen ift für die 
Schulpraris, das eben ift der Fortſchritt, den wir gemadt Haben.” 
Objekt der Gewöhnung muß des Kindes eigener Spradhichag jein. Die 
grammatifchen Fehler, die mündlich und fchriftlich zum Borichein kommen, 
find die natürlihen Anknüpfungspunkte — und damit „fällt die ganze 
Mufterfagtheorie”. Am übrigen verweift W. auf die Borichläge bes 
Rektors Krauje-Löthen!), die er folgendermaßen beurteilt: „Sie find 
nad meinem Dafürhalten dad Ergebnis einer hunbertjährigen, in Kreuz 
und Querzügen aufgegangenen Entwicklung. Ihre Verwirklichung würde 
der erite Schritt fein, den die Schulpraris über Vollbeding hinaus thun 
würde. Bis jebt Hat fie ihn nicht gemadt. Den Fortſchritt Herbei- 
zuführen Liegt allein an ung; er geht nur duch unſer Wollen.” Unb 
wie Kraufe „eine ſorgſame Analyje des Tindlichen Sprachichages ob einer 
grammatischen Yehlerhaftigleit während des gefamten Sprachunterrichts“ 
verlangt, fo fordert W. das Gleiche für die Sablonftruftionen zum 
Zwecke der Zeichenſetzung. Die gejammelten Ergebniſſe diejer und jener 
„Analyſe“ Hilden des Lehrers wertvolliten Leitfaben. 

In bemfelben Fachblatte (Nr. 24) legt E. Wille die Vorteile des 
„Unterrichts in der Wortkunde“ dar; er beruft ſich im ganzen und 
einzelnen auf Rudolf Hildebrand und bringt eine Anzahl Beifpiele”) Mit 
Necht betont er auch, daß der Lehrer, wenn er fich eine weit- und tief- 
gehende Wortfenntnid erworben hat, ein feines Gefühl dafür befißt, ob 
die Rinder feine Worte verftehen oder nit. „Dieſes Gefühl ift eine 
der vorzüglichiten Lehrergaben.” Auf Seiten der Rinder werden Wort: 
fenntnis und Wortverftändnis „oft ohne weiteres vorausgejegt; der Erfolg 
des Unterrichts ift dann ein totes Wortwifien, ein Maulbrauchen“. Solches 


1) gl. Jahrg. 1893 d. B., ©. 829, 831/82. 

2) Seine Beranfchaulihung und Wusprägung ber Begriffe mutig (Übermut‘, 
tapfer, ihn erſcheint mir nicht einwandfrei. Und wo bleibt die Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit (die W. jelbft ftarf betont), wenn er — nur um mit dem Samen 
(Sangnet) unfer hämiſch erklären zu können — behauptet, Fiſcher und Jäger (die 
das Netz ausftellen), „empfinden Freude Über den Schaden, ben die Tiere 
haben“ —?— Übrigens wird beim Unterricht in der Wortkunde auf die Haus: 
ſprache (Mundart) der Kinder NRüdjiht zu nehmen fein. Nun bedeutet in ber 
Gegend von Stuttgart (wohl nicht dort allein) tapfer — ſchnell, auch ſofort; 
3.8.: „lauf tapfer‘ = lauf jchnell; „tapfer iB’ = fofort ißt du (etwa Kindern 
gegenüber, die eine Speife nicht mögen, deshalb zögern u. |. w.); „tapfer tapfer!‘ 
Wie gelangt man (in der Schule) von diefem mundartlichen zum jchriftgemäßen 
tapfer? Wielleicht indem man von dem „tapfer iß“ ausgeht, auf die Überwindung 
zu ſprechen fommt, die es Toftet, etwas, das unangenehm jchmedt, zu effen, und 
„ganz aufzueflen”. — Weigand und Sanders erwähnen den ſchwäbiſchen Begriff 
nicht, und Grimms Wörterbuch ift noch nicht ſoweit gediehen. 
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zu verhüten, iſt Aufgabe des Unterrichts in der Wortkunde, der damit 
zugleich der Erziehung zur Wahrhaftigkeit bie beſten Dienſte leiſtet. 
Übrigend müſſe man in ihm — meint Wille — ein Beichen der Beit 
eriennen; er unterftübe das „Streben, das heute „in der Pädagogik dahin 
geht, zur Natur zurüdzufehren, die Kinder als Kinder zu behandeln, den 
Lehrer freier auf dad Kind einwirken zu laflen und darum bie alten 
Unterricht3formen zu zerbrechen, die aus einer Überfchägung der Unter- 
rihtäftoffe hervorgegangen waren”. | 

Un dem „Zerbrechen der alten Unterrichtsformen” beteiligt fich 
u.a. au ein Berner Lehrer. Es bürfte für unfere Leſer von befon- 
derem Intereſſe fein, jeine „Ratſchläge zum Kapitel des Aufſatzes“ 
(Berner Schulblatt Nr. 46) zu vernehmen. Es Spricht da ein muskel⸗ 
und nervenftarfer Herr, der entjchieden und derb dreinfährt, wenn es 
ihm zweckmäßig erjcheint, Erfolg verſpricht — der ſich alle mundgeredht 
macht, mag es auch auf Koften des Sprachgeiftes oder des guten Ge: 
ſchmacks gehen. (Er rebet z. B. von ber „Loskriegung bes richtigen 
ſprachlichen Ausdrucks“.) Trotzdem oder vielleicht eben deswegen ift ber 
Beitrag zum „Kapitel”, auh „Fach des Aufſatzes“ gar unterhaltiam, 
auch anregend zu Iefen. Für die „Inhaltsangaben wähle man — rät 
der ungenannte Schulmann — kurze, intereffante, weder in ben Schul: 
büchern ſich vorfindende, noch den Kindern fonft bekannte Erzählungen, 
vorzüglich ſolche mit Iuftigem und witigem Inhalt. „Bu Beichreibungen 
wähle man den erften beften beftimmten Gegenftand, der nicht ſchon in 
den erften Schuljahren im Unfchauungsunterricht breitgequeticht worden 
iſt“ „Bei der Präparation ift der Gebrauch der Mundart nicht nur 
zuläſſig, ſondern geboten: a) um ſchnell ein intenfives und unmittelbares 
Lerftändnis bes Themas zu ermöglichen, b) um eine gebächtnismäßige, 
ft Sag für Sat gleichlautende fchriftliche Wiedergabe zu verunmög⸗ 
lichen.“ „Ein Haupterforbernis, von dem meinen Erfahrungen zufolge 
'ho des Erfolges beim Aufjagunterricht abhängt, ift, daß der Lehrer mit 
eiſerner Bucht und Strenge darauf dringt, daß jeber Buchſtabe, jede 
Zahl und jedes Beichen fauber und korrekt gefchrieben werben.“ (Des: 
halb läßt er in allen — außer den beiden oberften — Klaſſen „jemweilen 
u Anfang des Schuljahres” auf die erfte Heftfeite zehn Schreibregeln 
eintragen.) „Das gut vorbereitete Auffägchen wird ohne weiteres ins 
Auffagheft gefchrieben” (kein Aufſetzen“ vorher); bei der Korrektur wird 
auch „jeder unkorrekte Buchftabe u. ſ. w. und jedes Geſchmier“ an- 
geſtrichen. „Diefe Striche müflen von den Schülern gezählt und auf 
der erften Linie nach dem Aufſatz verzeichnet werden wie folgt: Schmier- 
feihe u. ſ. w. Das Hilft — und: Sauberheit, Nettigkeit und Korrektheit 
in der Schrift gewonnen — alles gewonnen.” 
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Zum Schluß made ih auf eine Abhandlung (Deutſche Schulprazis 
[Leipzig], Nr. 32) aufmerkſam, welche — allerdings nur andeutungs- 
mweife — beachtenswerte Borjchläge für den bdeutichen Unterricht im 
Sortbildungsihulen bringt. Dean darf den jungen Leuten — meint 
der ebenfall® ungenannte Verfaſſer — wohl ein deutliches Wort über 
gute und ſchlechte Stüde des heimischen Schrifttumd fagen; man foll fie 
zum Leſen aufmuntern, fie Leſefrüchte fammeln, das Gelejene in Inappen 
Auflägen verwenden laſſen, fie auf Faulbeiten und Albernheiten der 
Umgangsſprache hinweiſen. Weiterhin empfiehlt fich und eignet fich vor- 
züglich das Lefen von Handichriften: Briefen und amtlichen Schriftftüden 
verihiedener Urt; jeder Lehrer kann fich ohne große Mühe und Soften 
eine Sammlung derartigen Lefeitoffes anlegen. Das Hier vorgeichlagene 
Lefen wird nicht felten zum Überſetzen werben: befonbers wenn allerlei 
amtliche Schriftwerk vorliegt. Denn dba gilt es, das Kanzlei⸗-Kauder⸗ 
deutſch (oder ⸗wälſch) zu zergliedern und in einfache, Hare, geniehbare, 
vollmäßige Sprache umzuwandeln. Ühnlich könnte man übrigens mit 
den wichtigsten Geſetzesbeſtimmungen verfahren; alle juriftiichen Geſetze 
find ja belanntermaßen in fchlechtem, ſchwer verftändlichem „Deutich“ 
verfaßt. Endlich die Übungen in freier, einfacher, kurz gehaltener Rebe, 
auf die gar nicht genug Gewicht gelegt werden kann: fie bedeuten Kampf 
gegen das „Maulbrauchen“; fie befähigen den Süngling, feine eigenen 
Gedanken friih und Har zum Ausdrud zu bringen — und den Dann, 
perjönliche Anfichten und Überzeugungen offen und einfach auszuſprechen 
dur ein geſchicktes Wort die verkehrte Meinung anderer zu entkräften, 
die Nichtigkeit feichten Geſchwätzes zu brandmarken; fteigern kaun ſich 
dieſe Fähigkeit bis zur Selbſtändigkeit den Parteien, der Preſſe, dem 
Büchermarkt gegenüber. Denn die ſprachliche Einſicht wird in unſerer 
(des Verfaſſers Fortbiſdungs“⸗) Schule durch eine vielſeitige fachliche 
Einſicht ergänzt, wie ſie namentlich aus tiefgehender Beſchäftigung mit 
Staat, Geſellſchaft, Haus- und Volkswirtſchaft entſpringt. — Verf. Hat 
ſelbſtverſtändlich nicht eine auf das beſcheidenſte Zeitmaß beichräntte 
Fortbildungsſchule, vielmehr eine Urt Bürger: oder Mittelſchule (wie fie 
noch nirgends bejteht), weiter auch die Gewerbejchule im Auge. Was 
die zulegt genannte Unftalt betrifft, jo werden feine Anträge von bem 
in Sunftgewerbefreifen wohlbelannten Ofterreiher F. v. Feldegg ımter- 
ftügt. Dieſer drüdt feine Anſicht am fchärfiten in der allgemeinen Be: 
merkung aus: „Wer feine Mutterfprache nicht in Wort und Schrift 
richtig zu gebrauchen verjteht, der gehört zum Proletariat, und wenn er 
Hunderte von Arbeitern bejchäftigte und zehnfacher Hausbefiter wäre; 
das Proletariat aber ift allzumal international: ihm fehlt das nationale 
Bewußtfein, weil, um ein folches zu befiten, die erfte Bedingung die 


Aus Rudolf Hildebrands Unterrichtspraris. Won Georg Belt. 373 


it, daß man auch ein gemeinfames nationales Gut — bier das geiftige — 
gelten läßt und als folches ausdrüdfich anerkennt.” (Berg. „Bewerb: 
ide und nationale Bildung“, in der Beitfchr. f. Zeichen: u. Kunſt⸗ 
unterr.!), Heft X.) 


Aus Rudolf Hildebrands Interrichtspraris. 
Bon Georg Berlit in Leipzig. 


Ws ein befcheidener Nachtrag zu dem von Otto Lyon in biefer 
Heitfchrift (Heft 1 des Laufenden Jahrganges), fowie dem in ben 
Neuen Jahrbüchern für Maffiiche Philologie und Pädagogik (Jahr⸗ 
gong 1894, Heft 12) entworfenen Lebensbilde Rudolf Hilbebrands 
dürfte wohl die nachfolgende Mitteilung bier einen Platz finden, 
die fih auf des Unvergeßlichen vieljährige Wirkfamkeit an der im 
Jahre 1853 gegründeten WBuchhändlerlehranftalt zu Leipzig bezieht 
und die uns zeigt, wie Rudolf Hildebrand fchon hier der hohen Auf⸗ 
fung, die er dom Unterricht im Deutichen in fi trug, Geltung zu 
Ihaffen bemüht war. Die Thätigkeit am Grimmfchen Wörterbuch er- 
laubte ihm nicht, neben feinem Lehramt an der Thomasichule feine 
Kräfte auch noch jener Anftalt, an der er zehn Jahre fegensreich gewirkt 
hatte, zu widmen, und fo fchieb er Dftern 1865 aus jener Stellung, 
die nah der Stundenzahl bemefien ja ſehr befcheiden war — wohl nur 
den Sommer über erteilte er 2 Stunden wöchentlih —, in der er aber, 
wie die ihm zeitlebens bewahrte Liebe vieler num angefehener Buchhändler, 
nach feinem Tode auch eine Öffentliche Bekundung eines alten Schülers 
bezeugt hat (im Leipziger Tageblatt vom 16. November 1894), tief und 
nachhaltig wirkte. 

Hier ſoll ans einem ber Jahresberichte, dem 7. der „Lehranftalt 
für Buchhandlungsgehilfen“ aus dem Jahre 1862, die kurze Ausführung 
mitgeteilt werden, in ber Rudolf Hilbebrand zwar gefchäftlih, aber in 
der feine Eigenart nicht verleugnenden ftimmungsvollen Art und Weiſe 
über den Betrieb bes ihm übertragenen Unterricht® Bericht erftattet. 
Die wenigen Säge find fo inhaltreich, daß wir daraus ſchon die ganze 
Auffaſſung erkennen können, die ihn bei der Löfung einer wegen ber 
Lerihiedenartigleit der Worbildung jener Schüler Teineswegs leichten 
Aufgabe Teitete. Übrigens zeigt die jenem Berichte vorangehenbe all- 
gemeine Betrachtung über Biel und Aufgabe folder Schulen, die ber 
Leiter der Anftalt, Dr. Paul Möbius, abgefaßt Hat, daß der Geilt, in 





1) Drgan bed Vereins dfterreichifcher Beichenlehrer (Wien) 
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dem die Schule regiert wurde, einer Lehrerperfönlichkeit, wie Hildebrand, 
der es auf möglichft tiefe umd weite Geiftesbildung abſah, volle Freiheit 
veritaitete. 

Der zu Anfang bloß ſachliche Ton nimmt an Wärme zu, fo daß 
man das Gefühl gewinnt, als balte bier eine von ungemwöhnlicheren 
päbagogifchen Überzeugungen volle Lehrernatur nur mühſam Anſichten 
in ſich zurüd, deren rüdhaltlofe Mitteilung — erft 1867 erſchien ja 
der deutſche Sprachunterricht — ihr felber Bedürfnis jet und andere, 
die demfelben Hiele nachtrachten, aufs willlommenfte fördern und er- 
mutigen müſſe, ben fchon geahnten richtigen Weg gleichfalld zu betreten. 
Im Bordergrunde fteht, wie fi) bei dem mehr praltiihen Charakter 
der Anftalt ja begreift, die Anleitung zum jchriftlichen Gebrauche der 
Mutterſprache. Da heißt e3 denn: 

„Bertigung von Aufläßen nad teild aufgegebenen, teils ſelbſt⸗ 
gewählten Themen. Jene wurben fo geitellt, daß möglichft Gelegenheit 
gegeben wurde, den geiftigen Geſichtskreis des Jüngling teils 
in ſich abzutlären, teils zu erweitern. Zuweilen aber ward den 
Schülern felbft die Wahl des Themas überlafien in der Weife, daß fie 
angewiejen twurben, irgend einen Gegenitand aus ihren eigenen Er: 
fahrungen und Erlebniffen Herauszugreifen und zu geitalten, dab 
möglichft ein in fich abgerundetes Bild daraus würde; der Erfolg diefer 
Selbftwahl war ftet3 der, daß die Arbeiten mit größerer Luſt gemacht 
und fleißiger, gewandter, gelungener wurden. Die Beſprechung ber 
vorgefommenen Fehler wurbe fo eingerichtet, daß ſowohl die Kenntnis 
der Mutterfprade als aud die Bildung des Urteild und Ge: 
ſchmacks möglichft vielfeitig gefördert wurbe, mit Entwidelung der in 
Frage kommenden Regeln jo weit möglich unter Selbitbeteiligung der 
Schüler; gar oft wurde fo von einer einzigen Arbeit faft Die ganze 
Stunde in Anſpruch genommen. — Dabei erflärende Lektüre, im Sommer 
1860/61 von Schiller Wallenftein (ein andermal Tel), in dem 1861/62 
von E. Oltrogges dentichem Leſebuche. 3. T. 1. Abt. (Lüneburg 1857). 
Bei Schillers Dichtwert wurde neben der fortlaufenden fprachlichen 
Rückſicht auch die reiche Gelegenheit möglichit ausgenutzt, Die es bietet, 
um die Kenntniſſe aus vielerlei Gebieten bes Wiffens, wie 
geihichtliche, geographifche, Eulturhiftorifche aufzufrifchen oder zu er: 
weitern oder tiefer zu begründen, foweit fie in den Kreis der 
allgemeinen Bildung unferer Zeit gehören. Oltrogges Leſebuch bietet 
eine fortlaufende Reihe von Perlen unferer Litteraturgeichichte, ſparſamer 
aus der älteren Beit, reichlicher aus der neueren. Wenn dabei bie 
älteren Stüde nicht übergangen, fondern in Auswahl gleichfalls geleſen 
und erflärt wurden, fo gefchah dies in der wohlbegründeten Überzeugung, 
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daß e8 auch für bloß allgemeine Mannesbildung ein wahrer 
Gewinn ift, die großen oder charaktervollen Schöpfungen 
unferer Vergangenheit einmal felbft gejehen, nicht bloß von 
ihnen gehört zu haben, daß es ein Gewinn ift, für bie Bildung bes 
Deutichen, auch in den Lebens- und Gedankenkreis der Nibelungen, der 
Gudrun, eines Fiſchart, eines H. Sad einmal felbit einen Blick gethan 
zu haben, und das lebhafte Intereſſe der Schüler daran war eine neue 
Beftätigung dieſer Überzeugung.“ 

Was hier vor etwa 30 Jahren einer mit mancdherlei inneren Schwierig- 
feiten kämpfenden Unftalt als hohes Biel geftedt ward, das bürfen wir, 
bie an Schulen mit voll auögeftaltetem Lehrplane zu unterrichten das 
Glück Haben, gewiß zu erreichen nicht verzagen. Uns in Sadjen ift 
gottlob Raum und Freiheit gelafien, innerhalb des Rahmens der gejeb- 
fihen Beitimmungen der Erfüllung der fchönen Aufgabe, wie fie 
R. Hildebrand oben nur andeutend gezeichnet hat, nachzutrachten, und 
daß unfere Schulen mehr und mehr dem Ideale näher kommen werben, 
muß dem einheitlichen Zuſammenwirken der mit dem beutichen Unterricht 
on einer Lehranftalt betrauten Männer gelingen. Rudolf Hildebrand 
durfte es mit Genugthuung erfüllen, daß die Regierung feines Heimat- 
Ionde8 der Verwirklichung feiner fruchtbaren Auffafiung vom beutfchen 
Unterricht den Weg nicht verbaut, vielmehr erft recht, mehr als fonft 
wohl amtlich geſchehen ift, die Bahn frei gemacht hat. 


Ein dunkles Wort bei Hölderlin. 
Bon Robert Wirth in Plauen 1.8. 


Sm 5. Stüd des 4. Teils der Thalia von 1793 Hatte Schiller das 
„Fragment von Hyperion” Hölderlind aufgenommen. In diefem Bruch— 
ftüde, das der Veröffentlichung des Romans um vier Jahre voranging, 
findet fih (©. 217 der Thalia) die Stelle: „Freudig fäufelte mir der 
Jubat (die Thalia wurbe in Iateinifchen Lettern gedrudt) in den Loden”. 
Ter Name Jubat, der einen Wind bedeuten foll, ift ſeitdem in allen 
neuen Abdrüden des Bruchjtüdes ftehen geblieben, auch bei K. Köftlin 
(Dichtungen von Friedr. Hölderlin, Tübingen 1884), trotzdem der Heraus: 
geber in ber Einleitung S. LXI die „weniger befannten Orts⸗ und 
Perjonennamen” im Hyperion zu erflären verjucht hat. Auch Köftlin 
wußte offenbar mit dem Namen nicht? anzufangen. 

Ih nehme eine Erklärung vorweg, auf die ein „klaſſiſcher“ Philo⸗ 
Ioge fommen könnte. Wir haben es an unfrer Stelle, würde er fagen, 
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dem Zuſammenhange nad, mit einem Morgenwinde zu thun. Jubatus 
Heißt u. a. au ftrahlend, glänzend, in welcher Bedeutung e3 vom 
Leuchten ber Geftirne gebraucht wird. Eos, die ftrahlende, ift bie 
Mutter der Winde, die fih morgens erheben. Das Wort jubatus, das 
zur ftrahlenden Eos trefflich ftimmt, ift auf den von ihr erregten Wind 
übertragen. Beſtätigt wirb die Vermutung durch das griechiiche Bei: 
wort der Winde apyeoıns ober aepynormms, was fchnell, weiß, glänzend 
bedeutet. So ift das Wort Jubat „gerettet“. Biefe dem Philologen 
naheliegende Erklärung ließe fich hören, die richtige aber ift folgende: 

Jubat ift Drudfehler für Inbat, Inbat aber ift der in der lingus 
franoa!) wohlbefannte Wind Imbatto?), eine Stalienifierung des Eußarns”). 

Wie kommt es aber, muß man billigerweife fragen, daß Hölderlin, 
der, ſcheint es, ben imbatto durch Weglafjung ber fremdländifchen Endung 
an das Deutfche annähern wollte, nicht Imbat, fondern Inbat fchrieb? 
Dafür wird man meines Erachtens nach die Quelle, aus der er fchöpfte, 
verantiwortlih machen müflen. Bekanntlich verweilte Hölderlin, „das 
Zand der Griechen mit der Seele juchend”, doch niemals felbjt in dem 
Lande feiner Sehnſucht; für die Schilderungen alfo dieſes Landes in 
feinem Hyperion und fonft war er auf Bücher von fremder Hand an: 
gewiejen. Fünfzehn Sabre nun vorber, ehe er fein „Fragment von 
Hyperion“ an Schiller zur Veröffentlihung in der Thalia übergab, waren 
in Leipzig die „Reifen in Griechenland” von Rich. Chandler im deuticher 
Überjegung erfchienen. Gleich im erften Kapitel dieſes Buches fahren bie 
Reifenden früh von Smyrna ab und werden von dem ihnen entgegen: 
wehenden Inbat aufgehalten („Wie es Morgen ward, zeigte ſich der 
Inbat und wir ſuchten Schuz in einer einen Bucht”); bei Hölderlin 


1) Bon den Stalienern auch il levantino oder il gergo (Kauberwelid) 


levantıno genannt, ein italiano „corrotto ed imbastardito“, durch Kaufleute 


aus Venedig und Genua in die Levante eingeführt, wo es heute noch fortlebt. 


2) In diefem Sinne, ald Name des belannten Windes, ift der Ausdrud | 


(vento d’imbatto) von Tommafeo in fein Dizionario di Sinonimi aufgenommen, 
neuerdings von Petroccchi wiederholt worben, aber mit Verweifung „unter ben 
Strich“, den Petroccchi mit Glück auch für das Wörterbuch eingeführt hat. Der 
Bewohner Italiens Tennt imbatto nur als Subftant. von imbattere in der 
Bedeutung Hindernis oder Ereignis, doc ift auch dieſes imbatto ungewöhnlid,. 

8) Die von ber hohen See aus auf bie Küfte zwiſchen 10 und 11 Uhr vor: 
mittags „anſteigende“ Seebrife; im Altgriechiichen in diefer Bebentung nirgends. 
Nebenbei fei bemerkt, daß Wedlein in feiner befannten Schulausgabe der Meben 
bes Euripides ©. 95 nicht ganz richtig bemerkt, ber Zußaens erhübe ſich gewöhn⸗ 
li nachmittags zwifchen 2 und 8 Uhr, er erreicht allerdings um dieſe Beit feine 
höchſte Lebhaftigleit. Siehe Neumann: Bartich, Phyſikal. Geographie von @riechen: 
land, Breslau 1885, ©. 90. Wuch bei Hölderlin und bem fpäter zu nennenben 
Chandler ift von ihm als bereit$ am Morgen wehenb bie Rede. 
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fährt Hyperion morgen? auf Smyrna zu und wird demnach vom 
Inbat, der ihm „freudig durch die Loden fäufelt” als dem für ihn 
günftigen Winde in den Hafen geleitet. Es befteht alſo wohl fein 
Bweifel, daB Hölderlin das Buch von Chandler las und daß er, ber 
weber, jcheint e3, um imbatto noch um Zußarns als dem befannten See⸗ 
winde, der die Hitze des griechiſchen Sommerd mildert, mußte, bie 
englifche Form Inbat (denn nicht Jubat fteht in feiner Duelle) in fein 
Fragment (im vollftändigen Roman findet fi) der Inbat überhaupt nicht) 
auf Treu und Glauben aufnahm. So hätten wir denn den hart: 
nädig wiederkehrenden Druckfehler Jubat, der in aller Stille bereit? fein 
hundertjähriges® Jubiläum gefeiert hat, als den griechifchen Eußarns 
entlarvt. 


Willems Reinnert in dem deutfchen Unterricht. 
Bon Ehrifien Semler in Dresden. 


Es ift dafür geforgt, daß bie Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. 


Goethe in Wahrheit und Dichtung. 
Der Zweck dieſes Aufſatzes ift, der reiferen Jugend in der Ober- 
Hafle der Gymnaſien und NRealgymnafien unjere herrliche Tierfage in 
der urſprünglichen Geſtalt, wie fie Willens Werk bietet, zuzuführen, 
zugleich aber auch damit auf ein klaſſiſches Beiſpiel des Komiſchen 
hinzuweiſen. Was in der neueren deutſchen Litteratur der Berbrochene 
Krug von Heinrich von Kleift ift, das ift in ber älteren das flanbrifche 
Gedicht Van den vos Neinaerde. Beide find viel zu gut, um fie in 
dem Titteraturgefchichtlichen Unterricht mit einer flüchtigen Erwähnung 
abzufinden; fie müffen durch unfere höheren Lehranftalten ein Eigentum 
der Nation werden. Das Epiſche, Lyrifche und Dramatifche findet in den 
Schulen die entfprechende Würdigung; das Komiſche jedoch kommt nicht 
immer zur rechten Geltung, trotzdem es eine wejentliche Seite des menſch⸗ 
lichen Geiftes, zumal des Schönheitsfinnes ift, die Beobachtungsgabe 
ſchärft, zur Selbſterkenntnis führt und freubiges Lebensgefühl erweckt. 
Unſer Seelenleben fordert es mit Notwendigkeit; deshalb jehen wir, wie 
auf das ibenle Minnelied die derberen Klänge Neidharts folgen und 
anf die romantische Ritterdichtung die komiſchen Heldenthaten des Neinaert. 
In ähnlicher Weife reizten die Trauerfpiele des Euripides den Luft: 
ſpieldichter Ariftophanes, und die phantaftifchen Ritterromane führten 
sum Don Quixote. 
Ber von dem Betrachten der Bildwerke des Parthenond kommt 
und dam Homer in die Hand nimmt, findet bier mit freudiger 
Zeitſchrift f. d. deutfchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 25 
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Erregung die Grundlagen des plaftiihen Stils, wie er in ber 
hauerei fi) außprägte. Dasfelbe erleben wir Hinfichtlich des maleri 
Realismus, wenn wir von den Bildern ber flandriſchen Schule 
dem 15. bis 17. Jahrhundert und zurüdwenden zu Willem, dem D 
des Reinaert im 13. Jahrhundert. Wer in Gent in ber Kirche Gt. 
vor ber Anbetung bes heiligen Lammes von den Brüdern van Ey 
ftanden und fi an Licht und Luft, an der Wiefe mit den Veilchen 
Gänfeblümden und an ben fo ungemein fharf geichnittenen Eharı 
Töpfen gefreut hat; wer die Wolfsjagd von Rubens in London und 
LZöwenjagd in München gefehen, die Küchentiiche mit Wild von Sn 
und Fyt kennt und bie derbkomiſchen Sittenbilder des Abrinen Bre 
im Gedächtnis Hat, der wird auch fofort für Willem Weinaer: 
Stimmung und die innere Geftaltungskraft mitbringen. 

Mit der flandriſchen Malerſchule teilt Willem die Schärfe 
dramatische Lebendigkeit in der Beobachtung der Natur unb der 
gänge in ber menſchlichen Seele, die Liebe zum Tier und bie | 
Verwegenheit in ber Durchführung des Komifchen. Ein naturfr 
und farbenfroder Realismus befeelt diefen flandriſchen Stamm. 
Willem Hat doc etwas Eigenes, nämlich bie Verſchmelzung von 
und Menſch, wie fie im biefer künſtleriſchen Form noch nie daget 
iſt. Mag er fih auch an franzöfifche Dichtungen, fie umarbe 
angelehnt haben: die Schöpfung aus einem Guß ift fein Werk. 
Tiere ftellen Vorgänge des menſchlichen Lebens in einem Heinen | 
bilbe dar, und doch find fie nicht vermummte Menſchen, wie in 
Zuftfpielen de3 Wriftophanes, fondern leibhaftige Tiere. Dies ifl 
Geheimnid und ber immer von meuem feflelnde Heiz biefer fd 
Dichtung. 

Die Freude an der Geftalt des Tieres und die Überrafgun; 
der Seele desſelben, in dem Gefihtdausbrud und Thun und Xı 
einen Menfchen zu entbeden, ift uralt. Die Zabel ftredt ihre Wi 
ind Morgenland, und bie Ugypter verherrlichten in ben Wandgem 
ihrer Grablammern, in den Werken der Bildhauerei und ber Klleir 
mit Vorliebe das Tier; ebenfo die Afiyrer. Ein Gang durch bie 
des britifchen Mufeumd in London überzengt uns Hiervon. Abe: 
in Griechenland ftieg das Tier in der Poefie fowohl wie in der 
auf die volle Höhe. Die rührende Treue des Humbes ift für 
Zeiten in Argos in ber Odyſſee gefeiert, und die Anhänglichtei 
Pferdes zeigt fi in den Roſſen des Achilleus, welde bei dem 
ihres Lenkers Patroklos Thränen vergießen. Uber was könnte bich 
ſchöner fein als die Gleichniſſe Homers! Götter und Helden w 
durch die Vergleihung mit den Tieren verherrliht. Im Tiere 
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alſo das Menſchenähnliche erblickt. Um häufigsten erjcheint der Löwe, 
dann der Adler, der Geier, der Habicht; aber auch die Haustiere fehlen 
nicht, wie der Hengſt, der Stier, der Widder u.f.w. Wenn in ben 
Gymnafien Willemd Reinaert gelefen wird, müſſen auch die Gleichniſſe 
Homer ihm zur Seite geftellt werden. Diejer liebt in dem Thun und 
Treiben der Tiere die plaftifche Zeichnung; Willem deckt das Seelenleben 
auf. — Wie die Dihtlunft bat auch die griechifche Bildnerkunſt mit 
großer Liebe das Tier in Erz und Marmor dargeftellt. Das Kunft- 
handwerk bildete es in den zierlichen Gemmen nad. Eine folcdhe jchidte 
belauntlich Goethe aus Italien an Herder, auf der eine Bremfe einem 
Löwen vor der Naje herumfchnurrt. Der König der Tiere ift fo machtlos 
dagegen, wie Nobel gegenüber den Schelmenftreihen und dem Hohne 
des Neinaert. 

Die Neuzeit mit ihrer Freude an der Wirklichkeit huldigt wieder 
in verftärkter Weile dem Tiere. Dies zeigte fi und bereit in der 
Schule des Rubens, und in demſelben Jahrhundert wurden die Holländer 
nigt müde, das Tierleben malerifh zum Ausdruck zu bringen. Da 
fommt nicht bloß das ftattliche Vieh auf der Weide, fondern auch der 
Hühnerhof zur vollen Würdigung, und Everdingen behandelte in feinen 
Radierungen die Zierfage. Ein Jahrhundert vorher gaben Dürer, Luther 
und Hand Sachs in Zeichnungen, Zierfabeln und Tiermärchen ihre Liebe 
zur Natur fund. Goethe wurde die Freude am Reineke nahegelegt 
duch Hans Sachs und die Holländer. Was aber unſere Gegenwart 
betrifft, jo wird die Kinderwelt durch die Fabeln von Hey, vor allem 
aber durch die Geſchichte vom Swinegel ergötzt, und den Erwachſenen 
it Brehms Tierleben eine reiche Duelle der Anregung und ber Er- 
wedung bes Naturfinnes. Unb wer in der Dresdner Galerie öfters 
Umſchan Hält, wird beobachtet haben, welche Anziehungskraft das Löwen: 
Paar auf den Felſen in der Wüfte von Frieſe, der Schafftall von 
Gebler und der Fuchs mit dem Schneehafen von Liljefor3 ausüben. 
Die Menichenähnlichleit des Tieres ift wohl felten jo treffend durchgeführt 
worden wie in bem Bilde von Gabriel Max, welches Affen als Kritiker 
darſtellt. Es war vor einigen Jahren in München ausgeitellt. In 
diefer Hinficht bringen übrigen® auch die liegenden Blätter manche 
ſchöne Zeichnung; Kaulbach mag hier anregend gewirkt haben. Wir 
erinnern nur an Dberländers Elefanten, die ihr Junges fchaufeln. 

Nach diejen einleitenden Worten gehen wir zu ber Beiprechung von 
Willems Gedicht Ban den vos Reingerde über. Dasfelbe veranfchauficht 
m ganz vorzüglicher Weile dad Weſen des Komiſchen überhaupt, be- 
ſonders aber deffen ewige und unverwüſtliche Grundlage, dad Derb: 
komiſche nämlich oder das Poſſen⸗- und Schwankhafte mit feinen gröberen 
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Bufammenftößen. Der Vorgang in dem Komifchen befteht darin, 
etwas aus dem gewohnten reife heraustritt, in Die Höhe des fche 
Erhabenen auffteigt und dann in überraſchendem Anprall durd ein | 
bar Kleines geftürzt wird. Das Geringe und feine ift im Kom 
das Herrſchende. Die Tiere find nun eine niedrigere Stufe al 
Menſchen; in ber Sage jedoch fühlen und denken, reden unb Ba 
fie, als ob fie Menichen wären. Der Löwe beruft einen Hof- um! 
richtstag und Hält einen gelehrten Schreiber, der die anfommenben S 
lieſt; der Bär foll auf den Königftuhl zu Wachen gefegt werben 
Wolf ſchwört bei feiner Mönchsplatte; der Dachs ift Beichtvater 
Schafbock ſpricht ald Kaplan ein Gebet; der Fuchs ſchnürt feine S 
Bängt bie Pilgertafche um und nimmt den Pilgerftab in bie : 
Haben wir und nun fo, wie die Kinder beim Anhören eines Mär 
mit ben Tieren in bie Höhe des menfchlichen Kulturlebens verftieg: 
befinnen wir uns plötzlich, das Erhabene unferer Vorftellungen 
an dem Tierif hen an, und wir lächeln ober Lachen laut auf. Der 
gang und der Genuß ift ein ähnlicher wie bei dem Anblid bes Kaf 
Theater. Die Puppen erſcheinen als Menſchen, aber bald erinner 
das Mechaniſche ber Bewegungen und das Gleichbleiben der Geficht 
daran, daß wir gefoppt worben find. 

Wie die Handlungen, fo gehören auch Sitte und Anſtand zun 
Menſchlichen. Im Komifchen jedoch erjcheinen fie als ein naturwil 
Bwang, als aufbringliches Polizeiweſen, alſo in ſcheinbarer Erhabe 
die auf das Glatteis geführt werden muß. Handeln nun die Tier 
Menſchen und verlegen fie plöglich die Sitte, fo blitzt das Komiſche 
In der Angſt ftoßen dem Bären oder bei heftigem Lachen dem i 
Dinge zu, über die man bei Bier und Wein zu fcherzen pflegt, die 
in ber feinfühligen Theegeſellſchaft nicht berührt werben bürfen. 
Komiſchen wird alles friſchweg Herausgefagt; feinem innerften Wejen 
murzelt e3 in bem Gefühle ber Freiheit und Gleichheit. Der Leſe 
Neinaert fühlt ſich frei und aller einengenden Schranken entlebigt. 
teilt den Ausſpruch Fauſts bei dem Anblick des unter ber Linde tanz 
Bauernvoltes: „Hier bin ich Menſch, bier darf ich's fein“. Wei 
Sinn und Blid für die Tierfage bewahren will, muß, wie Goethe 
und gern mit dem eigentlichen Volke verkehren. Wer nur im frac 
Cylinder zum Selbftgefühl kommt, für den ift fie nicht gebichtet. 

Das Komische hat das Vorrecht, dad Höchſte anzufaflen. Uriftopl 
ber doch an dem alten Götterglauben fefthält und von ber Philo 
des Sokrates nichts willen will, verwandelt in ben Fröſchen den 
Dionyſos in einen Spießbürger aus Uthen. Goethe Täßt in dem $ 
im Himmel den Mephiftopheles Scherze über Gottuater machen. 
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anders ift e8 in Willem! Reingert. Das Königtum und die Kirche ver: 
fallen dem Lächerlichen: dieſes deutet der Leitipruh an, den wir unferm 
Aufſatz voranftellten. Die Heiligkeit des Gefandten und das Gaſtrecht, 
welde im Homer jo hoch Stehen, wie werden fie von NReinaert mißachtetl 
Der König, die Königin und die VBafallen, die Pilger und Kapläne, die 
Beihte und das Gebet, die Seele und das Jenſeits, alles verfällt dem 
Komiihen, und das harmlos fromme Gemüt lacht Herzlich mit. Dieſes 
würde mit Schiller fagen: 

Das Spiel des Lebens fieht fich heiter an, 

Wenn man den fihern Schatz im Herzen trägt. 

Der fihere Schatz ift die Überzeugung, daß die Welt das Höchfte 
durchzuführen imftande ift, daß fie „der Gottheit lebendiges Kleid wirkt". 
Hamlet freilich würde in feiner ſchwarzſeheriſchen Befangenheit bei dem 
Leſen des Reingert ausrufen: Hier habt ihr das getreue Bild des „wüſten 
Gartens voll Unkraut”. 

Wir heben, ehe wir den Verlauf der Handlung in unferer Dichtung 
verfolgen, noch etwas hervor. In dem Komifchen können wir zwei 
Seiten unterfcheiden, die jedoch Häufig in derfelben Perſon fich vereinigen, 
nämlich das aktiv und das paffiv Komiſche. Beide find in Willems 
Berk höchſt anſchaulich auseinander gehalten und ziwar durch den Fuchs, 
der aktiv und durch den Löwen, ber paffiv komisch ift. Jener iſt ber 
Schalt, diefer der Tölpel. Jener ift der Schübe, diefer bie Scheibe. 
Zugleich prägt fi) in dieſen beiden fcharf der Gegenſatz des Erhabenen, 
welhes zu alle tommt, und des Mleinen und Geringen, welches fiegreich 
ft, aus. Der Fuchs handhabt ferner trefflich den bilblichen oder ver⸗ 
gleihenden Wi, wodurch er feinem Opfer den verbächtigen Lorbeerkranz 
aufſetzt. Doch feine eigentliche Stärke Liegt in der Ironie. Der Ironiker 
lobt und ftreicheit, fchmeichelt und hebt in den Himmel, aber nur um 
den Beihörten um fo tiefer zu ſtürzen. Wer Shakeſperes Was ihr 
wollt Tennt, weiß, daß Marie durch ben erdichteten Liebesbrief eine 
jofche vernichtende Ironie an Malvolio übt. Zu der Ironie gehört an 
Nch haftende Ruhe, fcharfe Kenntnis der Schwächen und Blößen des 
Gegners und geiftige Überlegenheit. An der Gabe der Sronie wurzelt 
auch das Selbſt⸗ und Lebensgefühl Reingerts und das Behagen, das bei 
den Lefen auf ums übergeht. Die übrigen Tiere haben auch, ehe fie in 
die Schlingen des Fuchſes geraten, ihr Selbftgefühl, aber es ift gröber. 

Wir folgen nun dem Gang der Handlung, um daran das 
Komiſche zu entwideln. Der Hoftag des Königs Nobel beginnt mit 
einem allgemeinen Sturmlaufen gegen Reinaert, der e3 vorgezogen hatte, 
nicht zu ericheinen. Die leidenſchaftliche Erregung, durch die fi das 
Erhabene in dem Tomifchen Vorgange kundthut, bricht ſich indeſſen 
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raſch an ber Art der Magen, welche der Wolf und das Hünbchen 

bringen. Bedenklicher dagegen if, was ber Biber hinſichtlich ber 
handlung des Hafen mitteilt. Bugleich Hören wir jegt zum erften | 
von dem Firchlichen Gewande, in welches Weinaert nachher fo hi 
ſchlüpft. Unter dem Vorwande, den Hafen das Erebo fingen zu Tef 
beißt er ihn in bie Kehle. Jeht aber tritt Grimbart, der Dachs, 
einzige Freund des Fuchſes, auf und widerlegt die fämtlichen Ankfa 
fobaß diejenigen, bie fie vorbrachten, lächerlich werben, zumal Iſeg 
der von der Untreue feiner Frau Lieber hätte ſchweigen follen, und 
fi gegen Reinaert jo felbftfüctig bei dem Maube der Gteinbutten 
nommen Habe. Ferner fei der Hafe mit Recht beftraft worden, 

er nichts habe Ternen wollen. Das Hündchen aber fei ein Dieb gew 
und deshalb mit Mecht ihm die Wurft wieder genommen worden. 
der König felbft von Raub und Mord Iebt, wird in dem Ged 
nicht erwähnt; feine Schuld liegt, wie wir fpäter fehen werben, 
anders. 

Der erhabene Anlauf des Wolfes, des Hündchens und bes Bi 
wurde durch den Dad abgewehrt. Uber der Geift des Komil 
macht fi fofort in weit Lühnerer Weife geltend und zwar nad) | 
Richtungen Hin. Reinaert erjheint in der Schilberung Grimbarts 
Einfiebler, der ftrengen Bußübungen obliegt. Dadurch fleigt er in 
Erhabene; aber nicht minder ber Dachs, der als Verteidiger fo | 
wie Demofthenes feine ganze Redekunſt einſetzte. Diefe Erhabenheit 
Fuchſes und Dachfes wird nun zur größten Überrafhung ad absur 
geführt durch ben Trauerzug des Hahnes, welcher wegen bes Mo 
feiner Tochter Iaute Klage erhebt. Meinaert war als Einfiebler in 
Mlofterhof erſchienen und Hatte durch fein frommes Weſen bie Vertrau 
feligkeit ber Hühner berüdt. 

Erſt jegt tritt Nobel, der Löwe, in ben Vordergrund, und ı 
erhebt ex fid in bie bebenfliche Höhe bes Exhabenen. Diefe fchred 
Mordthat treibt ihn in eine hochgradige Entrüftung. Sein ganzes 
Tiches Gefühl ift empört. Ein feierliches Leichenbegängnis fol zur ! 
ſohnung der Hühnerfamilie dienen, und danach wird ber Rat ber Gr: 
des Reichs berufen. Das Komiſche blitzt Hell auf, denn fiegreich ı 
der Satz: „Vive la bagatelle“. Diefe Scene ift ein wahres Meifterf 
Ariſtophanes würde ftolz darauf fein, fie geichrieben zu Haben 
Grundton für das ganze Gebicht ift damit angejchlagen und ber | 
in bie entſprechende Stimmung verfegt. 

Bir haben gejehen, wie Reinaert, der Kleine mit dem roten B 
Höchft ſchlau die kirchliche Maske vorzunehmen verfteht; wir fahen feı 
wie ber Löwe in ber Rolle des Königs mit gehörigem Pathos bie Bi 
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betritt. Kirche und Staat fchlüpfen in den Fuchspelz und in bie Löwen⸗ 
haut, und es wird uns bald Har werben, wie ber Dichter ben voran: 
geitellten Leitipruch zur Geltung bringt: „Es ift dafür gejorgt, daß bie 
Bäume nicht in den Himmel wachſen.“ 

Die Herren im hoben Rate wünjchen nun, baß der König Braun, 
den Bären, jende, damit dieſer den Fuchs auffordere, fi am Hofe ein- 
zufinden. Wie Nobel bei dem Tode der Henne und bei ihrem Begräbnis 
gar eiferartig war, fo ergeht er fih jet in guten Ratſchlägen. Er 
warnt Braun vor den Schmeicheleien und Lügen des Fuchſes und fchärft 
hm ein, Hug zu fein und auf ber Hut vor Lift und Betrug. Der 
Leer behält das Exrhabene dieſer mweifen Lehren und Ermahnungen im 
Gedächtnis, und es fällt ihm fpäter wieder ein, wenn der König bei 
Reinaerts Erdichtung von dem Schabe felbft in die Falle gebt. Auch 
Hear Braun fteigt in das Erhabene, denn er findet die Warnungen 
Nobels höchft überflüffig, und er prahlt, Gott möge ihn verfluchen, wenn 
der Fuchs ſich unterftehen folle, ihn zu höhnen. Dieje Zuverficht und 
Selbftgewißheit wird bald einen jähen Abfturz in die Tiefe erleben. 

Wir lernen nun Reinaert in feiner Burg felbft kennen; bisher haben 
wir nur von ihm gehört. Als der Bär vor der Pforte angelommen 
Mt und fi „auf feinen Schwanz” geſetzt hat, poltert er ohne einen 
Gruß feine Drohungen heraus. Reinaert erfcheint nicht fogleich, er über: 
legt, was zu thun fei. Dann fpricht er von der Burg herab und er- 
Kheint erft Später vor dem Thor. Der Plumpheit des Bären feht er 
die größte Höflichkeit und Artigkeit entgegen, weiß aber fehnell den Herrn 
Botihafter an feiner ſchwachen Seite zu faflen. Gewarnt ift biefer 
ſattſam durch den Vorfall mit der Henne und durch die Ermahnungen 
des Königs. Uber die Triebe find ftärker als die Vernunft. Wie Tann 
die Nafchhaftigkeit ſüßen Honigfcheiben wiberftehen? Ein prächtiges 
Zwiegeſpräch mit Reinaert beweift feine blinde Gier, und dieſe führt ihn, 
um mit Homer zu reden, in das ſchwarze Verhängnis. Bald ftedt er 
mit Kopf und Pfoten in der umnfeligen gefpaltenen Eiche. Der Fuchs 
würde auch in bdiefer verzweifelten Lage feine Befinnung behalten und 
fein Gefchrei erheben; aber ber Bär brüllt wie befefien, ſodaß die Bauern 
herbeigelaufen kommen und ihn entfeglich bearbeiten. Neinaert ift ber 
Schaft und der wihige Ironiker; als Braun in der Spalte noch feft- 
geffemmt war, rief er ihm zu, der Bimmermann werde fommen 
und ihm zu feiner füßen Speife einen Trunf einſchenken. Auch fpäter, 
als er ihn am Ufer des Fluſſes wieberfindet, ergeht er ſich in ver: 
gleidenden Wien. Er fragt den mit Blut Übergoffenen, weshalb er 
eine rote Kapuze trage, ob er etwa Abt oder Prior geworben fei, und 
wo er feine Handichuhe habe Liegen laffen. 
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Bir ſahen bei dem Bären die ftolze Zuverſicht; der Fuchs ha 
Selbſtgefühl, aber es wurzelt im Vertrauen auf feine geiftige Über 
heit. Er freut fi, jemand einen Poſſen zu fpielen, er liebt es, 
Witze zu hänſeln und ift von einer erfinberifchen Phantafie, wie Dt 
ober wie Jago im Othello. Der Kampf um bad Dafein um 
Zwieſpalt mit anderen raubt ihm nicht fein Behagen. Gewiſſer 
ftören ihn auch nicht in dem Schlaf. 

Doch wir müflen noch einen Blick auf die Bauern mit dem P 
an ber Spie werfen, die ber Zimmermann herbeigerufen hatte. 
werden uns Sittenbilber vorgeführt, wie fie die flanbriihe Male 
von ber Familie Brueghel an bis zu Adriaen Brouwer aufmweift 
wie fie der Holländer Jan Steen noch ergöhlicher bietet. Abe 
Stachel ift bei allem Spaß: die Ungft des Pfarrer um feine g 
Kochin. Durch ihren Fall in den Fluß werben die Bauern vo 
Vären abgelenkt, daß fie denjelben enttwifchen laſſen. So entgeht 
ein ſchöner Braten und das fell ald Siegeszeichen. Es wird au! 
Weiſe dad Erhabene in dem Eifer der Bauern komiſch geftürzt. 

Braun arbeitet fih nun mühfelig zum Hofe Hin. Laufen ka 
nicht, deshalb rutſcht er eine Zeit lang auf ben Sitzmuskeln, u 
dann wieder vorwärts zu wälzen. Dieſes Verfahren ift, troß ı 
Mitleids mit dem gefundenen Raubritter, ungemein komiſch. So 
der kürzlich noch fo ftolze Herr zur Hofverfammlung zurüd. No 
außer fi, baß einer feiner beiten Dienftmannen fo zugeridtet r 
konnte. Er will der ewigen Verdammnis anheimfallen, wenn eı 
Unthat nicht rächt. Die höchſten Bafallen werden in ben engere 
berufen; aber fie meinen, es müfje, dem Gefege nach, an Reinaer 
‚zweite Vorladung erlafien werben, und hierzu wäre ber Kater d 
eignete Mann. Sei er auch nicht ftark, fo beſitze er doch Klugheit. 
König erklärt ſich damit einverftanden; aber der Kater ift mißt 
und ängftlih. So fteht er im Kontraft zu dem plumpen Selbft: 
mit welchem Braun die Botſchaft antrat. Doch läßt er fi dur 
Schmeichelei des Löwen BHinfihtlich feiner Klugheit bethören. ( 
fagt: „Wir werben nicht betrogen, wir betrügen uns ſelbſt“. Cr 
feiner richtigen Ahnung eines ſchlimmen Ausganges folgen follen 
fomehr als ihn der Flug eines Martinsvogels warnte. 

Der Kater ift Höflicher als der Bär, er begrüßt menigften 
Fuchs. Vorſichtig will er auch noch denfelben Abend fort. Abe 
Scidfal fehreitet ſchnell. Die Erzählung von den fetten Mäufen | 
Scheune des Pfarrerd umnachtet feine Befinnung. Blind geht e 
BVerberben. Das Zwiegeſpräch Reinaerts mit ihm ift durch das 
artige komiſch wohl noch wirkſamer als das frühere mit dem Bär 
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der Honigſcheiben. Bor dem verräteriſchen Lo in der Wand 
peune kommt der Kater noch einmal zur Überlegung. Der Dichter 
m ein paar ſcharfe Worte in den Mund: 
Die papen connen vele baraet: 
Ic besteecse harde node. 

Die Pfaffen wiſſen manderlei Trug; ih greife fie fehr ungern 
Reinaert faßt inbeflen den Kater an feiner j wachen Seite, an 
telfeit, und der Sprung in die Schlinge ift die Folge Er it 
enfo unborfichtig, wie ber Bär, denn er fängt jämmerlich an zu 
. Hätte er fi) beherrſcht, fo würde er ben Strid zerbiffen haben, 
es nachher that. Auch jegt wieder, wie bei ber Bebrängnis des 
weidet ſich der Fuchs an der Lage feines Opfers. Er fragt bei 
ehmütigen Tönen, ob man fo bei Hofe finge, und vertröftet ihn 
3 Pfaffen Sohn, diefer werde ihm Sauce zu dem Mäufebraten 
. Die Scene, bie jet folgt, ift voll ſcharfer Ironie. Der Pfaffe 
au und Kinder; er ftürzt mit dieſen fplitternadt in die Scheune, 
oc in feiner erhabenen Kampfesluſt gar arges Pe. Der Born 
Genoffin über den unerſetzlichen Verluſt kann nicht ergöglicher 
Der gange Vorgang ift ein Meifterftüd derber Vollskomik. Willem 
ein Gedicht im Auftrage einer Dame aus ber vornehmen Gefell- 
geichrieben. Diefe muß gefunden ländlichen Humor gehabt haben, 
ie bei dergleichen Scenen Herzlich lachte. Was würde aber Walther 
x Vogelweide dazu gejagt haben? Da mar doch Neibhart von 
hal noch zahm. 

er Kater kommt mit Verluſt eined Auges an ben Hof zurüd. 
önig beruft abermals bie Barone; er jelbft ift ja in dem Ge: 
verunehrt. Grimbart verlangt indefien, daß eine dritte Vorladung 
en Oheim ergebe, und ift bereit, diefelbe zu Hinterbringen. War 
er Kater Höflicher als der Bär, fo ift ed der verftändige Dachs noch 
Er poltert auch nicht, fondern giebt nur eindringlichen Rat, hebt 
ugleich das Gelbftgefühl feines Verwandten durch das Lob feiner 
it in früheren fchlimmen Lagen. Meinaert folgt ben Ermahnungen 
acht ſich reifefertig. Sein Abſchied von Weib und Kind ift fo 
‚, baß wir dem ſchlimmen Gejellen kaum noch zürnen können. 
em Wege zum Gerichtötag legt er nun dem treuen Kameraden 
eneralbeichte feiner Sünden ab. Diefe Stelle gehört zu den an= 
ſten in dem Gebichte. Grimbart benimmt ſich ernft und gewiſſen⸗ 
nb fpielt die Molle des Beichtvaters tadellos. Um fo komiſcher 
r freilich, als fein Oheim raſch nachher in das alte Treiben zurüd- 
Bie mag fi übrigens Luther, der die Tierfage liebte, an der 
dh) gemachten Werfheiligfeit gefreut Haben; war bie ganze Stelle 
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doch Waffer auf feine Mühle. Was will nun der alte Sünber mit 
Beichte? Nicht etwa feine Seele reinigen, fondern noch einme 
vollem Behagen, wie Odyſſeus bei den Phänfen, feine Thaten ı 
vorüberziehen Laffen und an dem Rüdblick fi) weiden. Voll Sche 
ift fein Verſchämtthun, als er fich ziert, fein Verhältnis zur Wölfi 
ſchönen Herfinde, näher anzugeben. Meinaert Hatte bereit# vo: 
Antritt feiner Reife ſich ausgedacht, wie er ben König durch d 
zaͤhlung von einem Schatze beihören und für fi) gewinnen wol 
ift feiner Sache ſicher. Die Furcht überfommt ihn nur ganz fl 
er benft wie Mephiftopheles: „Es Iebe, wer ſich tapfer Hält.“ 
Veichte ift abgelegt; aber nun liegt ſeitwärts des Weges ein N 
Uofter, wo fi draußen bie Hühner ergehen. Der Fuchs ſchläg 
Richtung ein und fährt plöglich auf einen jungen, fetten Hahn Io; 
die Federn ftäuben. Grimbart ift entrüftet über biefen Rüdfall 
Oheims; aber biefer entſchuldigt ſich, es ſei in Gedanken ge 
und ſolle nicht wieder vorfommen. Falſtaff und ber Dorfrichter 
in dem Zerbrochenen Krug haben keine ſinnreicheren Vorwände. 
Augen indeſſen ſchauen ſtets rüdwärts nach den Hühnern, daß il 
Dachs abermals zurechtweiſen muß. et aber verbittet er fi ei 
eine berartige Unterbrechung feines ftillen Gebetes für Die Seel: 
von ihm erwürgten Hühner und Gänſe. Der erhabene Eifer Grin 
des gewiſſenhaften Seelſorgers, kommt zu Falle, Reinaert ſpielt Ki 
mit ihm. Der Spaß, ben er mit ihm treibt, ift eine Vorübur 
die Poſſe, die er nachher mit dem König aufzuführen beabfichtigt. 
Dachs war durch die bisherigen Erfahrungen mit feinem Verw 
genug gewarnt; aber er ift zu leichtgläubig. Der „weile“ Gr 
wird zum Narren, und wir gebenten der Worte bed Clowns in 
ihr wollt: „Narrheit geht rund um die Welt, fie jcheint allenthe 
Auch der König und die Königin werden noch an die Wahrheit 
Satzes glauben müfjen. 

Der Dichter giebt in der Beichtſcene, freilich in beluſtigender 
ein vernichtendes Bild der Werfheiligkeit. Und dies gefchah im 13. 
hundert, alfo lange vor Luther. Allerdings Hatte bereits Walthı 
der Bogelweide auf den Burgen und an ben Höfen feine fi 
Sprüche gegen bie entartete Kirche vorgetragen. Willems Buch 
durch fich ſelbſt, durch feine Umarbeiter, Fortſetzer und Überſet 
waltig, und es bleibt für alle Zeiten ein warnendes Bild der Frön 
der Heuchelei und Scheinheiligkeit. Reinaert ſoll erheitern; ab 
Wirkung iſt, doch ohne jede aufdringliche Abſicht, zugleich eine fit 
Die Lefer werben zum Denken über fih und bie Welt gemöti; 
befinnen fich fchließlih darauf, daß ber Geift und Kern ber 
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des Vorbildes Chrifti nicht in ber äußeren Kirchlichkeit beftehe, 
n in felbftlofer Gefinnung. Ging Willem bei feiner Dichtung 
iefem Gedanken aus, fo beſaß er auch die höchſte Stufe bes 
hen, den echten Humor, wie ihn etwa Porzia in bem Kaufmann 
zenedig Shylod gegenüber Hat. Das Ideale unerſchüttert in ber 
bewahren unb boch über bie Trübung beöfelben lachen können, 
mor. 
Der Fuchs kommt an den Hof und tritt mit einer Sicherheit auf, 
b er der Sohn des Königs wäre. Er ſchlägt mit Grimbart einen 
ein, auf dem ihn alle ſehen können. Mit voller Zuverſicht geht er 
obel hin und redet von den Schalken, die ihn angellagt. Die 
ort des Königs wird in mehr ſpießbürgerlicher als geziemender 
durch den um ſeine Tochter trauernden Hahn unterbrochen; aber 
ebieteriſchem Zone befiehlt Nobel ihm den Mund zu halten. Die 
Epifode ift allerliebft. WBellyn, der Widder, fordert nun bie 
r Neinaert3 auf, ſich feiner zu bemächtigen Die Würbenträger 
Reich3 raten dem König, ben Miffethäter zum Tode durch ben 
ig zu verurteilen. Grimbart und die Seinigen find darüber fo 
tet, daß fie fi von Nobel verabichieben und den Hof verlafien. 
ert bewahrt in biefer ausſichtsloſen Lage feine Ruhe und Hat noch 
Stimmung und Laune, den Kater bei ber Ermangelung eines 
3 an bie Schlinge in ber Pfaffenfcheune und Frau Herfinde, die 
n, am vergangene ſchöne Stunden zu erinnern. Iſegrim, der Bär 
ber Kater eilen nun zu bem Galgen, ber in einiger Entfernung 
Jet fieht der Fuchs den geeigneten Zeitpunkt gekommen, fi) mit 
Geſchichte von dem Schatze das Leben zu retten unb feine 
mften Feinde zu verberben. Gehör verſchafft er ſich dadurch, daß 
tet, ein Bekenntnis feiner Sünden ablegen zu dürfen. Raum jeboch 
rt ein paar Jugenbftreiche erzählt, fo wendet er Hug den Spieß 
Iſegrim, deſſen wenig kameradſchaftliche Selbftjucht und Gefräßig- 
er ſchildert. Hiermit bildet er fich die Vrüde zu bem erbichteten 
plane Iſegrims, Brauns und bes Katers gegen das Leben des 
3%. Damit feine Rebe Glauben finde, nennt er rimbart und feinen 
en verftorbenen Vater als Mitverſchworene. Die Treue des Dachſes zu 
Dheim wird dadurch ironifch beleuchtet; noch lächerlicher wird er 
bie Erzählung des Fuchſes, er Habe einft zu viel Wein getrunfen 
Frau Ermeline den Mordplan verraten. Die Königin wird zuerit 
Angft ergriffen; ihr Gemahl indeſſen Ieiftet den Lügen Iange Wiber- 
. Doch die Schilderung des Schatzes wirkt fo verblendend auf ihn, 
die Honigfcheiben auf den Bären, die Mäufe auf den Kater und 
Beihte auf den Dach. Und mie ift der König wiederholt zur 
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Vorfiht gemahnt worden! Er entſchuldigt ſich nachher in ber 

jammfung damit, daß er den Bitten feiner Frau nachgegeben 

„Narrheit geht rund um bie Welt, fie ſcheint allenthalben. Der 
ſchlag ift num fo vollftändig, wie in Shakeſperes Julius Cäfar 
ber ſchlau berechneten Rede des Antonius. Klug weiß ſich ſchließlid 
Fuchs ber Aufforderung zu entziehen, mitzugehen und die Stelle zu z 
wo der Schaf vergraben Liege. Er fei in dem Banne, weil er Si 
zur Flucht aus dem Klofter verholfen Habe. Ungemein poffierlich 

es, wenn er bem König mit ernfthafter Miene fagt, er fei vor 
Delan Hermann in voller Synode verurteilt worden. Nobel kanr 
einem Gebannten nicht reifen; der Sünder muß erft nad) Rom unl 
da zum Beiligen Lande. Mit verftärkter Ironie tritt das Fire 
Element in der Tierſage auf. Und doc) waren es Geiftliche, meld 
früheren Mittelalter an diefen Gefchichten ihre dichterifche Aber und 
Humor erprobten. 

Die unerwartete Wendung teilt ber als Unglücsbote bet 
Nabe dem Bären, Iſegrim und dem Kater, die noch bei dem © 
beiäftigt waren, mit. Der Kater erfennt das Bedenkliche der 
und bleibt zitternd und Möglich miauend auf dem Firft des Ga 
figen. Die beiden anderen machen fi raſch auf, reden entſch 
die Glieder und ftürmen in fichtlicher Entrüftung zu ber Verſamm 
und zum König, biefen zur Nechenfchaft zu ziehen. Aber ihr plu 
Eifer kommt ſchlecht an, als Verſchwörer werben fie ohne Unterfu 
und Verhör in Feſſeln gelegt. Reinaert hat fie bes Hochverratz 
ſchuldigt, und Meinaert ift ein „ehrenwerter Mann”. Braun 
außerdem ein Stüd feines Pelzes zu einer Taſche für den Pilger 
geben, und dem Wolf und ber Wölfin wird das Fell von ben 9 
gezogen für bequeme Pilgerſchuhe. So ift der Sieg bes Fuchſes 
feine gefährlichiten Gegner vollendet. Sein Triumph über ben $ 
und bie Königin fol erjt noch kommen. 

Zunächſt wird Bellyn, der Kaplan, beauftragt, über ben P 
ein Gebet zu fprechen, doch er macht Ausflüchte, weil dieſer im B 
fei. Von dem Löwen angewettert, fügt er fi) indeſſen. Der fr 
Wallfahrer nimmt nun rührenden Abſchied, wobei ihm die Thränen 
den Bart fließen. Alle müfjen ihm das Geleite geben; dann ftellt e 
auf bie Hinterbeine und bittet groß unb Mein für ihn zu I 
Mander Biedermann, der ihn gehaft, wird wieder freundlich gefti 
Ja, Bellyn, der doch zuerft bie Verſammlung aufgefordert Hatte, 
Fuchs zu ergreifen, und ber fi) dann weigerte, als Kaplan üben 
den Segen zu ſprechen, läßt ſich durch Schmeichelworte bethören, 
Pilger nad feiner Burg zu folgen. Dasfelbe thut der Hafe, t 
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ı bei dem Singen bes Credo noch nicht vernarbt find. So gehen 
ello alle in die Schlinge Jagos, und jo werben die Böfewichter 
zogen. „Der warme Tag iſt's, der bie Natter zeugt,” heißt es 
teiperes Julius Eäfar. 
ec Fuchs nimmt den Hafen mit in feine Höhle als guten Braten 
meline umb bie beiben Rinder. Und num fpielt er feinen legten 
| gegen den König aus. Den Kopf des Hafen ftedt er in bie 
iſche und bittet Bellyn, der draußen getvartet Hatte, bie Briefe, 
berfelben feien, Nobel zu bringen. Er folle nur fagen, er habe 
jelben mit geholfen. Voll Freude über das in Ausficht ftehende 
icht ber Wibder hohe Sprünge. Den Tobesichrei des Hafen hatte 
lich gehört, läßt ſich aber weismachen, dieſer habe fo gefchrien, 
Fühfin in Ohnmacht gefallen fei, da fie vernommen, daß ihr 
nach Paläftina wolle. 
8 dem König der Inhalt der Tafche gezeigt wird und fein 
ec ihm vorhält, daß er dem Böſewicht fein Ohr geliehen Habe, 
vor Zorn und Scham das Haupt finfen, enblich erhebt er es 
und ftößt ein foldes Gebrüll aus, daß ein Entjeen alle Tiere 
Er ift ja ſchlimmer verhöhnt worden als der Wolf und ber 
er Kater und ber Dachs. Gewarnt war er genug und hatte 
einen Boten weiſe Lehren mit auf den Weg gegeben. Und nun 
hn, weil er Weiberbitten nachgab und weil ihn bad Golb ver: 
:, diefe Schmach. Der Schalt hat aud ihm die Narrenfappe auf 
[ze Haupt geſetzt. War bisher die Kirche in ihrem Verfall dem 
jen preißgegeben worden, fo ergeht es jegt ber Krone nicht befier. 
ſchämend ift es für Nobel, daß er dem frommthuenden Heuchler 
m Scheinheiligen Thür und Thor öffnete und feine Würde jo außer 
z. Der Dichter fpricht ſich hierüber an einer anderen Stelle aus und 
damit, wohl unbewußt, den Grundgedanken feiner Dichtung an: 

Het ne betaemt niet der crone, 

Datsi den scalken ende den fellen 

Te lichte ghelove datsi vertellen. 
berſetzt Heißt dies: „Es geziemt nicht der Krone, daß fie den 
n und Böfen zu leicht glaube, was fie erzählen.” 
em unerfchrodenen Leoparden gelingt es ſchließlich, feinen Herrn 
ut und Verzweiflung zu entreißen. Die Mifhandelten, die ohne 
ichung fo graufam gelitten hatten, erhalten volle Sühne, und 
tt wirb für vogelfrei erflärt. Dasſelbe Schidfal trifft Bellyn und 
seichlecht, und doch ift er ganz ſchuldlos. Der König begeht 
h, um nichts gebeffert, eine neue Ungerechtigkeit. Wo nicht Ve 
heit waltet, Hilft fein Mähnefchütteln und Gebrüll. 
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Beim Beginn des Hoftages Hatte Nobel gehofft, benfelben zu gr 
Lobe zu Halten. Unb wie wurde biefe ftolze Hoffnung von ihr 
Habenen Höhe herabgeftürztl Wir benfen hierbei wieder am ben 
geſtellten Leitſpruch. 

Reinaert hat ſich bereits wohlweislich aus dem Staube g 
und mit Weib und Kind die Burg verlaſſen. Die Leichtgläubige 
ihren durchtriebenen Zuchtmeiſter los. Gewitzigter find fie we 
Zukunft; aber die Rückfälle bleiben ſicher nicht aus. 

Wir ftehen am Schluß des Gedichtes. Der Lefer wirb gar ı 
lächelt, wohl auch Hell aufgelacht haben: vielleicht aber nicht bIof 
die Tiere, jondern über feine eigene Leichtgläubigfeit in ber Wei 
Löwen oder über feine gelegentliche Scheinheiligfeit und Freude a 
Schabernad in der Urt des Fuchſes. In diefem Falle üben wir ( 
ironie, bie zur VBeicheienheit und zum Humor führt. Wir jet 
dem Bilde ber Tiere unſere eigene Naturjeite, die Macht ber 
unb Leidenfchaften, fowie das Herabfinten in die Gebantenlofigte 
die gefährliche Hingabe an die Umgarnung durch Schmeichelei. & 
bliden in greller Beleuchtung bie Wilfir und Unlauterkeit in Star 
Kirche. Willemd Reinaert ift ein Heines Weltbild. Nun bürfe 
uns aber nicht verleiten laſſen, zu denken, die Welt jei nur ein 
Haus be3 Böen. Sie ift vielmehr fähig, die höchſten Ideale des 
Wahren und Schönen föpferifc aus fich hervorgehen zu laffen 
Willem fo gedacht Hat, wiſſen wir nicht, aber wir können es ver 
denn er zeigt in feinen Lebensbildern nicht nur die Schwächen ur 
Böfe, fondern auch das Gute. Wir erbliden ſchöne Verhältniffe 
Ehe und Familie, fowie bei Kameraben- und Verwandten. Gr 
übt die höchſte Tugend, die es giebt, die felbftlofe Gefinnung. 
der nimmerfatte Iſegrim Hat gute Seiten. Er liebt feine Frar 
ihrer Untreue, er feufzt, zu unferer nicht geringen Veluftigung, a 
Galgen für Reinaert in Orbnung gebracht werben foll, er befigt 
Selbftironie, denn er ſchwört bei feiner Mönchsplatte, zu ber ihm ber 
fo graufam verholfen. Was den König betrifft, jo hegt diefer ben 
Willen, hat er begangenes Unrecht eingefehen, fo regt fich ungeftü 
Gewiſſen, und er will es wieder gut maden; die Pilgerfahrt bes d 
behandelt er als eine ernfte Angelegenheit. Mag die Königin auch läc 
werben, wenn fie bei den Lügen Reingerts um ihren Gemahl fo ü 
beforgt thut; fie liebt. ihn doch. Frommgläubig ift fie auch, ben 
Seelenheil des Fuchſes Liegt ihr mehr als einem Beichtvater am $ 

Willem fieht alfo daS Gute in der Welt und ift fein Schwar 
Nicht kalte Satire treibt ihn zum Dichten, ſondern warmer, freili 
tühn angelegter Humor. . 
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achdem wir die Grundzüge des Komiſchen im Bujammenhang mit 
tlauf ber Handlung im Reinaert nachgewieſen haben, werfen wir 
nen flüchtigen Blid auf dad Epifche. Das Weſen besjelben be 
rin, ein umfafiendes Weltbild von Natur und Menfchenleben vor 
iszubreiten. Die Ilias und das Nibelungenlied thun dies durch 
Iterfampf, die Odyſſee führt e8 aus buch den Menſchenverkehr 
Reife und ben Schwarm ber Freier, in Hermann und Dorothea 
vir den Bug der Auswanderer. Das Epiſche führt Mafien auf 
hauplatz. Dasjelbe gefchieht in dem Neinaert durch die ftürmifche 
ammlung und durch das öftere Auftreten der Bauern. ferner 
e Menfchen in ber epifchen Poeſie der Natur nahe. Dieſes ger 
fih in der Tierfage fo, daß wir es mit Tieren zu thun haben, 
iefe ftellen menſchliche Triebe und Gefinnungen, Gedanken und 
ngen bar. Alſo fehen wir den Einklang von Natur und 
henleben. Im Homer find die Menfhen Naturen, und dies 
erftärkt durch die unzähligen Gleicänifje aus der Natur, wodurch 
nd mit diefer noch enger geſchlungen wird. Ferner wirb bie 
ftliche Natur in dem Reinaert zwar knapp, wie es Willem Tiebt, 
iſchaulich und anregend vor das Auge geftellt. Die Tages: und 
jeiten, Sonne und Mond, Wald und Heide, Moor und Fluß 
er PHantafie genügenden Unftoß. Mit der Natur kommen zugleich 
talt und das Thun und Treiben der Tiere und Menſchen, bie 
u. ſ. m. in feiten Umriffen, wie es das Epifche verlangt, zur 
j. Rebelhafte Verſchwommenheit giebt e8 nicht. Die Tiere werben 
icht im nüchterner und Iangweiliger Weiſe bejchrieben, und doch 
t ihrem Thun und Handeln das Außere hinreichend hervor, das 
ie Taten, bie Zähne, die Stimme u. ſ. w. Willem bat feine 
in Wald und Feld, in Haus und Hof gejehen; deshalb haut 
auch innerlih. Dabei vermeidet er mit vollem Bewußtſein bie 
und Weitſchweifigkeit, die in den Nittergedichten, ja fogar in ber 
bälfte des Nibelungenliebes oft recht ermübet. Aber dennoch, trifft 
veflich den ruhigen Erzähfungston, der und mit Behagen erfüllt, 
ht den NRüdbliden in die Vergangenheit, die jo charalteriſtiſch für 
ifche find, nicht aus dem Wege. Und wenn wir und in bem 
an ben ſchönen Ausſprüchen (Sentenzen) erfreuen, fo bringt 
feine voltstümlichen Sprichwörter. 
0 findet der Lehrer in dieſem Meinen Werke ben reichten Anlaß 
er eingehenben und anregenden Beſprechung. Die treffliche Aus: 
on Martin bietet ihm zugleich das nötige Material für die 
Märung, für Grammatik und Metrik. Es fehlt nur noch eine 
Schulausgabe mit Wörterverzeichnis. 
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Das Tier ift dem Menfchen lieb und wert, mag er es j 
züchten ober mit ihm fpielen. Die Kinder behandeln Hund und 
ganz wie ihre Spielfameraben, und in biefem Verkehr wird ber @ 
gelegt für die Liebe zur Tierfage. Un Hund und Kate üben fie 
das Menfhenähnlihe aus ber Natur herauszufchauen. Welche F 
erregt dann bie Gefchichte von dem Wettlauf des Hafen mit dem € 
egel Sie ift ja ein Vorfpiel für den Sieg bes Fuchſes über den 2 
und bie anderen Tiere. Iſt in dem elterlichen Haufe ober in 
unteren Schulflaffen das Nacherzählen der in Profa aufgelöften Geſchi 
vom Reineke Fuchs geübt worden, fo können auf der Altersſtufe 
14 bis 16 Jahren die Hauptftellen aus Goethes Bearbeitung ge 
und fchriftlih und mündlih in gute Profa umgewandelt werben. 3 
in dieſer Weile der Stoff eingeprägt ift, fo wird aud ber Lehr 
Mittel: und Süddeutſchland bei dem Vorleſen aus dem nieberbeui 
Reinke de Vos aufmerffame Zuhörer finden. 

Auf diefen Grundlagen können dann die Gymnaſien und | 
gymnaſien mweiterbauen und in ber Oberklaſſe den flanbrifchen Rei 
erflären. Einige Schwierigkeit macht anfangs das Vorleſen, bejo: 
bie Ausſprache des „g“. Doch die Freude an dem eigenartigen 
dem Wefen bes Komiſchen entſprechenden Klang der vlämiſchen M 
art, bie duch Fritz Reuter und nahe gelegt ift, überflügelt bald 
Heine Mühe. 

Möge Willems Reinaert Hinfort nicht bloß in ber Litteraturgefe 
genannt werben, fonbern in dem dichteriſchen Hausſchat des deut 
Volkes eine bevorzugte Stelle einnehmen. Irren wir nicht, fo 
diefes Gedicht, an welchem Nationen und Jahrhunderte mitgear 
haben, dem Geifte ber Gegenwart nicht weniger zu als das fchid 
ſchwere Nibelungenlied und Walther von der Vogelweide mit fe 
vaterländifchen Sinn und feiner freimütigen Beurteilung ber öffent! 
Verhältniffe in Staat und Kirche. 

Es ift recht ſchade, daß bie Brüber Grimm nicht Willems Wei 
in Profa für die Jugend bearbeiteten. Sie verftanden fi ja fo me 
Haft auf den vollstümlichen Ton des Märchen. Dann wäre t 
treffliche Gedicht ſchon längſt Gemeingut aller geworden, und der V 
hätte in den Höheren Schulen und im bem gebildeten Kreiſen Ein 
gefunden. Das Wert Willems ift eine unverfiegbare Duelle ber 
holung und Erquickung, und es erhält unfere Liebe zur Natur 
daß wir in Haus und Hof, in Feld und Wald und in den zoolog 
Gärten dad Thun und Treiben der Tiere und ihre Menſchenähnli 
beobachten und daran volle Freude finben. 
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Die Huldigungsfahrt der höheren Lehrerfchaft 
nah Friedrichsruh. 
Bon Joh. Krenger in Köln a. Rh. 


Der 8. April bes Jahres 1895 ift für bie Höhere Lehrerſchaft 
Bens und Deutſchlands ein Ehrentag und ein Tag der Freude ge- 
en, wie ihr ein zweiter noch niemals aufgegangen war. Ein 
ntag — weil fie durch die Hulbigung, die fie dem greifen Staats— 
ı in Friedrichsruh darbrachte, des alten Ruhmes, Hort und Hüterin 
nationalen Idealismus zu fein, fi) von neuem wert erwieſen hat, 
ein Tag ber Freude, weil dort von dem hiſtoriſch gewordenen 
Baltan herab aus dem Munde des Gewaltigen, bei deſſen Stimme 
der Erbball aufhorchte, Worte an uns gerichtet wurben, fo voll 
rquidender Anerkennung und goldener Weißheit, daß fie weit über 
Kreis der Lehrerſchaft Hinaus einen freudigen Wiberhall gemedt 
t. Den glüdlichen Beugen der eier wird die Erinnerung an jene 
eftunde nie verblafjen, aber zum Frommen derer, die nur im Geifte 
ven fein konnten, und der anderen, die nach uns im Garten ber 
chen Jugend thätig fein werben, mögen dem Verlauf ber eier und 
Bebeutung biefe Blätter gewidmet fein. 

Wem das Verdienſt gebühre, die erfte Anregung zu ber Hulbigung 
en zu haben, ift eine müßige Frage. Die Sache lag gleihjam in 
2uft, und wer immer dad Wort zuerft ausgefprochen haben mag, ber 
nfe, von Standes wegen dem Fürften Bismard zu feinem achtzigften 
rtstag eine Huldigung barzubringen, war in ben Kreifen der höheren 
rſchaft ſchon allenthalben Iebendig, als Herr Profefior Mohrmann 
jannover im Auftrag bed Vorortes ber Provinzialvereine feinen 
uf ergehen ließ. Wie wenig überhaupt zu dieſer Frühlingsfahrt in 
Sachſenwald eine Werbetrommel oder fonft etwas der Urt gerührt 
en ift, kann man daraus erfehen, daß ein Direktor in einer großen 
t ber Rheinprovinz zu feinem größten Bebauern von ber beabfichtigten 
t erft erfuhr, als fie fchon vorüber war. Dieſes gleichſam Nicht: 
ıchte gab der ganzen Sache ein beſonderes Gepräge; ihm mögen es 
die Stanbeögenofjen außerhalb Preußens zufchreiben, daß ihnen zu 
Hulbigung, die von Haus ans überdies als eine Angelegenheit der 
iſchen Provinzialvereine gedacht war, keine ausdrückliche Einladung 
angen iſt. Sicherlich würden aus bem beutjhen Süden, wo ja 
en lebten Jahren die Flammen ber Begeifterung für den Schöpfer 
Reiches bisweilen zu einer Höhe aufloberten, die den kühleren 
uſchriſt f. d. deutjchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. u. 6. Heft- 26 
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Norden in Erſtaunen fegte, noch manche herbeigeeilt fein. Die 
ſache, daß man ihre Abweſenheit allgemein und aufrichtig bebauer! 
es zu einer Einladung zu fpät war, ift vielleicht geeignet, fie in 
zu tröften. 

Am 5. Upril kam die Nachricht, daf ber Fürft den Empfaı 
den achten feftgejeßt Hatte. Nicht wenige von ben Seitgenofien 
ſchon am 7. April in Hamburg an und Hatten, wenn fie es noch nicht w 
Gelegenheit zu jehen, wie dieſe Stadt fi an einem troſtlos verre 
Sonntagvormittag darſtellt. Am Nachmittag Härte fih der H 
aber die Hoffnungen, die daran gefnüpft wurden, ftimmte ber n 
behangene Morgen des achten April wieder herab. Kurz vor 10 Uhr 
die erſten Plänfleer — darunter ber Verfaſſer biefes Berichtes 
Friedrichsruh an, und fie hatten ſonach ausgiebige Beit, biefen D: 
die Umgebung des Schloffes in Augenſchein zu nehmen. 

Der Sachſenwald wird, um aud das noch einmal zu fagen 
der Bahnlinie Berlin- Hamburg durchſchnitten, Friedrichsruh if 
Hamburg aus bie zweite Station und in einer Meinen halben € 
erreichbar. Das Schloß des Fürften, ober richtiger gefagt, fein Lan 
liegt nur einige Hundert Schritte vom Bahnhof entfernt. Nah 
Seite Hin ift die Beſitzung von einer ziemlich Hohen Mauer um 
während auf den übrigen Seiten Iebenbe Heden ben Bufammenha: 
Parkes mit dem Sachſenwald nicht wefentlich ftören. Fürft Bisme 
offenbar fein Freund jener Gartenbaukunft, die der Natur viel | 
anthut, eine Wbneigung, die er befanntlich mit den meiften Land 
teilt und bie vielleicht in bemfelben Grunde wurzelt, auß dem 
Staatsmann bie urwüchfige, fieghafte Kraft des Willens und Geb: 
geſchöpft Hat. Auch in feinem Park läßt er wachen, was wachſer 
Das Wohnhaus, urfprünglic in feinem Grundriß ein Tängliches R 
if jegt an feiner der Eifenbahn zugewandten Schmalfeite dure 
Anbau eines Flügels vergrößert; an ber anderen Schmalfeite fteht 
Bart zugelehrt, der Alten, vor dem fich in ben letzten Wochen e 
hebendes Stück Zeitgefchichte abgefpielt Hat. 

Jenſeits der Bahn, dem Schloß gegenüber, twinfte und beim 
tritt aus dem Bahnhof auf einer Meinen Erhebung bie von be 
wohnern Anhalts gewibmete Hirfchgruppe, ein mächtiges Bronzeſtüe 
Befihtigung heran. Die ftolze Haltung bes eblen Tieres, bad 
einen von der Mäffenden Meute, der ſich zu nahe herangewagt hatte, ı 
geftredt Hat und dadurch einen zweiten zurückſcheucht, foll dem 9 
beim erften Unblid die Bemerkung entlodt haben, er glaube nicht 
er in ber Beit feiner politifchen Kämpfe jemals jo ſiegesbewuf 
feinen Gegnern geftanden habe. Won ber Terraffe, auf ber bie q 
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ffnete fi) ein Ausblick auf dad wellenförmige Gelände bes Sachſen⸗ 
und mahnte zu einem Morgengang. Uber bald trieb ein Regen 
ıv Müdtehr nach dem Bahnhof, wo unterbefien mit jedem Buge 
jeftgefährten angelangt waren. Herzliche Scenen ber Begrüßung 
eubige Rufe bes Wiedererkennens belebten das Bilb, denn an 
Morgen fand wohl ein jeber auf dem Heinen Bahnhof in Friedrichs⸗ 
nen Freund, dem er vor Jahren beim Abſchied von ber Alma 
zum lebten Male die Hand gebrüdt Hatte. Als ſodann gegen 
re noch zwei Sonberzüge mit Gäften aus Berlin eingelaufen waren, 
ich die Zahl der Anweſenden auf mehr als neunhunbert. 

er Beiger der Bahnhofsuhr rüdte auf halb eins, und ſchon ers 
m wir das Zeichen zur Aufftelung, da bringt Herr Dr. Chryſander 
lung, daß der Fürft wegen der Ungunft des Wetters und nicht 
m Schloß empfangen konne; er werde auf ben Bahnhof kommen 
olle dort in ber großen Halle, die aus Anlaß ber jüngften 
hfeiten erbaut worden war, bie ihm zugebachte Hulbigung ent 
ehmen. Bei diefer Nachricht gab es viele enttäufchte und betrübte 
ex. Dann aber begann in der Halle, wo in ber Eile für ben 
ı eine Art Podium bergeftellt wurde, ein Wogen und Drängen, 
i bem allgemeinen Werlangen, ben Fürſten in moglichſter Nähe 
m und zu hören, zwar unvermeiblich war, im übrigen aber doch 
forgnis auflommen ließ, daß ber Feier im ihrer äußern Würde 
jt eine Einbuße drohe. Bum Glüd aber kam es anders: Die 
hatte für eine Weile das neidiſche Gewolk verfcheucht, und jetzt 
ne zweite Melbung, die und vor das Schloß rief. 

ur; nad 1 Uhr fehte fi der ftattliche Bug, bem eine Kapelle 
hritt, vom Bahnhof aus in Bewegung. US er fi vor dem 
e aufgeftellt Hatte, erjchien ber Fürft, in Mantel und Schlapphut, 
Mitte der Seinigen auf dem Alten, und während er unfern bes 
en Hochruf nach allen Seiten mit freundlichem Gruß ermwiberte, 
und — Gott fei e8 gedankt — eins zur Gewißheit: daß er noch 
der alte war, ber eiferne, dem bie Laft von achtzig Jahren und 
beit, die er für Jahrhunderte gethan, das blitzende Auge noch 
etrübt, Haupt und Schulter noch nicht gebeugt haben. 

[18 der Sturm bes Jubels fich gelegt Hatte, trat Gymnafialdirektor 
: aus Köln an ber Spige bed Komitees auf den Fürften zu und 
an ihn die folgende Anſprache: 

„Im Namen ber bier verfammelten Lehrer ber preußifchen 
öheren Schulen, im Namen vieler Taufenbe von Berufägenofien aus 
len Gauen Deutichlands, im Namen endlich ber heranreifenden 

26° 
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Jugend, deren ungezählte Maſſen einmütig Hinter und ftehen 
ih um die Erlaubnis, an Ew. Durchlaucht einige Worte zu 

Nachdem an Em: Durchlaucht in den legten Tagen fo ı 
begeifterte Kundgebungen gerichtet worden find, würde es aı 
erſcheinen, wenn bie Lehrer ber Höheren Lehranftalten fehlen w 
Ew. Durchlaucht würben freilich wenig entbehren bei dem allge: 
überwältigenden Buruf aus allen Gauen unfres Landes, ab 
und bie Jugend, die wir vertreten, die würden für ihr 
etwas entbehren, wenn fie nicht auch unter denen wären, t 
Ihrem Ungefichte ihre Glückwünſche niederlegen dürfen, ım 
vollem Herzen danken wir Ew. Durchlaucht, daß Sie und g 
Haben, perſönlich unfre Wünſche darzubringen. Alle Kreife 
Nation, an ber Spige unfer Laiferlicher und königlicher Her 
Heer, die StaatSmänner und Diplomaten, der Handel, die In! 
die Landwirtſchaft, ungezäflte Städte und Sorporationen 
Univerfitäten, fie alle fuchen Heute Ei. Durchlaucht in ein 
ſonderen Sinne den Ihrigen zu nennen. Ew. Durchlaucht 
es fih wohl gefallen lafien, daß auch wir Lehrer ein wen 
Anſpruch erheben, Sie den unfern zu nennen, und wenn in u 
Idealſtaate etwas derart möglich wäre, würden wir Gie 
das Ehrenbürgerrecht unferer Gemeinſchaft zu übernehmen 
rede nicht von den Lehren, den gewaltigen und großen, d 
Leben und Ihre unfterblihen Thaten unferer Nation g 
haben, unb aus denen fie hoffentlich Weisheit ſchöpfen wirb. 
auch in ben letzten Tagen noch haben Em. Durchlaucht fi 
Lehrer unferer Nation bewährt und bewiejen, indem Sie 
die das Glück hatten, Ihnen nahe zu treten, Worte tiefften L 
gehaltes in die Seele geſprochen haben, und indem Sie allen 
Kreifen und dadurch unfrer Nation das Vertrauen in bie 8 
unſres Volkes geftärkt haben, jenes Vertrauen in bie £ 
unſres Volkes, das die ſchönſte Kraft unſres Berufes bilbet. 
haben die Empfindungen, die und an biefem Tage Ew. Durd 
gegenüber erfüllen, nieberzulegen ung erlaubt in einer Adreſ 
ich bitte, Ei. Durchlaucht vorlefen zu dürfen.” 


Als der Fürft durch ein freundliches Niden des Kopfes fein 
flimmung zu erfennen gab, verlas ber Redner folgende Adreſſe: 

„Durchlauchtigſter Fürft! Bei den zahliofen Kundgel 

der Dankbarkeit, welche bie Nation Ew. Durchiaucht heute dar 

wollen und können auch wir, die Lehrer ber vaterlänbifchen E 

Schulen, nicht zurüdbleiben. Wir willen es und find ftolz i 


Bon Joh. Kreuper. 397 


aß Sie die Aufgabe, welche wir Lehrer in dem durch Gottes 
ilfe wieber aufgerichteten Deutſchen Reiche zu erfüllen haben, in 
jrer vollen VBebeutung würdigen: Sie haben es durch jene hoch⸗ 
erzige Stiftung vom Jahre 1885 ausgeſprochen, in ber wir dankbar 
ne befonbere Ehrung unſres Standes erkennen durften. Indes 
iel mehr, unendlich viel mehr haben wir Ihnen, Durchlauchtigſter 
ürft, zu danken, und laſſen Sie es und Heute vor aller Welt 
usſprechen: bie unfterblichen Thaten, beren Heute alle Kreiſe mit 
ejonderer Lebhaftigkeit gedenken, haben, wie fie das Gejamtleben 
es beutjchen Volkes verjüngten, fo insbefonbere unfrem Amt eine 
eue Kraft und eine höhere Weihe gegeben. Schmerzlich haben es 
ie älteren unter und zu fühlen gehabt, daß fie bei ber Erziehung 
er Jugend, bei der Vorführung der Gefchichte des Altertums und 
es eigenen Volkes ſich nicht ftügen konnten auf ein ungebrocdenes 
nd volles Empfinden nationaler Einheit und Bufammengehörigfeit 
- daß wir ihr erzählen mußten von tauſendfachem Hader der 
eutſchen Stämme, Fürften und Staaten, von umbefriebigter Sehn: 
ıht und ftet3 vergeblichen Unläufen, wo es fi darum handelte, 
u3 dem großen Kulturvolk der Deutichen eine Nation in politiſchem 
sinne zu ſchaffen — erzählen mußten, wie dieſes große Kulturvolk 
0 ber Großthaten hervorragender Hohenzollernfürften mehr als 
inmal eine Beute fremder Ehrfucht und Anmaßung wurde, und 
ie jelbit dem glorreichen Kampfe um die Unabhängigkeit in ben 
jahren 1813—1815 ein langes Exmatten folgte und ein, fo ſchien 
3, ewig hoffnungsfofes Ringen um jenes höchſte Gut der Nationen, 
u leben und zu atmen kraft eigenen Rechts. Heil uns und unferer 
jugend und Heil Ihnen, Durchlauchtigſter Fürft, daß in dem größten 
eutfchen Staate in Ihnen der Staatsmann fi) fand, der, erft nur 
on wenigen begriffen und von den Vielen verfannt, kühn und 
roß fein Leben und feinen Namen bei der Nachwelt branwagte, den 
otwendigen furchtbar ſchweren, aber allein zum Biel führenden 
Schritt zu thun, der uns Deutſchen wiederum ein Vaterland gab. 

Wir verweilen nicht bei dem Bilde bes wunderbaren Zufammen- 
virlens ebelfter Kräfte, das in ber großen Krifis der Jahre 
863 bis 1866 unb dann in einem alles verföhnenben, gerechten 
tampfe bie Nation ihrem neuen Leben entgegenführte. Die Helden- 
eftalten der Männer, die mit Ihnen dieſes Große vollbracht, 
mſeres unvergeßlichen Kaiſers Wilhelm und feiner großen Heer 
ührer, verbinden fich Heute wie immer mit der Ihrigen: — Eines 
iber glauben wir, die wir bie Jugenb kennen, am heutigen Tage 
Ihnen ausſprechen zu follen: daß biefe Jugend es verfteht und 
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ſelbſt die Züngften es ahnen, daß fie und bie fernſten Geſch 
in bem Namen Bismarck ein vaterländiſches Befiptum um 
Beiſpiel haben, wie ein deutſcher Mann, der nah Ihrem 
Gott allein und fonft nichts auf ber Welt fürchtet, feinem 
aub feinem Lande und der großen Nation, in deren Lebe 
Einzelne zugleich verſchwindet und doch ſich felbit erft recht 
in guten unb böfen Tagen als Patriot feine Pflichten leiſte 

So find Sie dem beutfchen Volke ber große Lehrer nati 
Denkens und Handelns geweſen und werben es in aller 8 
bleiben. Nicht allen ift die Praft genialen Denkens und Ed 
verliehen, aber ehrlich, mutig und opferfreubig feinem Lat 
dienen, das ift feinem unter und verfagt. In biefem Sinne 
wir bie Jugend erziehen, die das Vaterland, das jegt all 
Söhne in einem unzertrennlichen Bunde umſchließt, uns auve 
und mit biefem Gelöbniß auf ben Lippen bürfen aud) wir heı 
Sie treten und Ihnen, Durchlauchtigſter Fürſt, vor allem aber u 
Baterland und feiner Jugend Glüd wünfchen, baf Gottes 
Ihr fegensreiches Leben bis hieher in feiner ganzen wunde 
Friſche erhalten Hat. Ihm fei es auch fernerhin in Demut be 

Wir bitten Ew. Durchlaucht, eine Weihetafel als ein beſche 
Beiden unferer unbegrenzten Verehrung und Dankbarkeit 5 
entgegenzunehmen.“ 


Darauf überreichte man dem Yürften die Adreſſe, die von 
Diretoren und Profefioren aus ben einzelnen Provinzen unterz 
ft. Sie ruht in einem kunſtvoll gepungten Ledereinband mit 
verzierten Edbeihlägen und trägt auf bem erften Blatte bie Wid 
Dem Fürften Bismard in tieffter Verehrung und Dankbarkeit Die 
ber höheren Schulen Preußens”. Bugleih wurde eine Widmun 
überreicht, ein Meifterwert bes deutſchen Runftgewerbes. Ein Kınfl 
in Golb und Silber gearbeiteter Rahmen umfaßt bie eigentliche 
deren Mitte eine in Emailmalerei auögeführte Germania zeigt. D 
erblidt man eine Gemme mit dem Bildnis Wilhelms L Den $ı 
Tafel ziert diefelbe Widmung wie bie Adreſſe, außerdem das von 
Lorbeerkranz umgebene Wappen bed Füriten. 

Nachdem der Fürft ben Herren bes Komitees gedankt Hatte 
er bit an bie Brüftung bed Altans heran und bat bie Herrei 
beim Beginn feiner Rebe das Haupt entblößten, ſich zu bebedi 
ſelbſt fei alt und kahl genug, um zu willen, was es heiße, bei | 
Better mit bloßem Haupte bazuftehen. Erſt als er ſich verge 
hatte, daß man dieſer Aufforderung, bie er aud ſchon währen 
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rache Jägers durch Gebärden zu verftehen gegeben Hatte, allenthalben 
e leiftete, fuhr er alfo fort: 

Meine Herren! Die Ehre, bie Sie mir ermweifen, bildet einen 
Bruchteil der mannigfaltigen Auszeichnungen, die mir Heutzutage 
aus allen beutfchen Landen und barüber Hinaus zu teil wurden 
und zwar mir ald dem Erben meiner Mitarbeiter in ber Beit 
Wilhelms L Ich ftehe mit denen gewiffermaßen im Verhältnis 
eines TontinesQertrages!): Der Ruhm ber Ubfterbenden erbt auf 
die Überlebenden zufammen, und fo fällt auch mir, ber ich entweber 
jünger zur Arbeit gefommen ober Ianglebiger geſchaffen bin, ein 
Anteil an der Gejamtheit des Ruhmes meiner Mitarbeiter mit in 
das Kredit Hinein. Wenn ich das nicht fo auslegen Könnte, fo 
würde es überwältigend und bemiütigenb auf mich wirken, wie eine 
Überfgägung. IH Habe als Eingelner meine Schulbigteit gethan 
als meines Königs Mitarbeiter, und Gottes Segen hat es gedeihen 
laſſen zu dem, was man Erfolg nennt. 

Aber ih muß auch Ihres Anteild an dieſem Segen noch ger 
benten. Sie fprechen in der eben verlefenen Adreſſe von der Dankbar⸗ 
teit, die der Lehrerftand mir gegenüber empfinde. Meine Herren, 
das Gefühl ift ein gegenfeitiges; das ift für mich zum Durchbruch 
gefommen in ber Beit meiner politiſchen Arbeit. Hätte ich nicht 
die Vorarbeit des höheren Lehrerftandes in unferer Nation vorge 
funden, fo glaube ih nicht, daß mein Werk, oder bad Werl, an 
dem ich mitgearbeitet habe, in dem Maße gelungen fein würbe. 
Ihnen hat die Pflege der Imponderabilien obgelegen, ohne beren 
Vorhandenſein in ber gebilbeten Minorität unfres Wolle bie Er⸗ 
folge, die wir gehabt Haben, nicht möglich gewejen wären. Die 
Liebe zum Vaterlande, dad Verftänbnis für politifche Situationen — 
für diefe und andre Eigenſchaften werben die Keime gelegt in 
dem Stabium des Menjchenlebens, welches Ihrer Pflege vorzugs⸗ 
weiſe anheimfält. Unfre Erziehung gehört bis zum 14. Jahre ber 
Voltsſchule/ nach bem 19. ober 20. ber Univerfität, bem Leben 
und ben Frauen, das durchſchnittliche Alter aber, in bem bie 
Jugend Ihrer Pflege und Erziehung unterliegt, fchließt mit dem 
19. ober 20. Jahre bes Wbiturienten in der Regel ab, manchmal 
fpäter, manchmal früher. Uber der Charakter des jungen Mannes 
iegt fi) gerade in biefer Beit feft. Es ift nicht oft der Fall, daß 





1) So fagte der Furſt, während das auch im übrigen ſtark verſtümmelte 
ramm bes Wolfichen Büreaus von einem TantitmesWertrag redet, was 
lich teinen Sinn giebt. Die Tontine ift eine befondere Form ber Leibrente. 
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er auf ber Univerfität ober fpäter eine Mobififetion er 
wenigftens nicht in ber Liebe zum Vaterlande, bie ihm au 
höheren Schule eingeprägt worden ift. 

Die Erfolge der nationalen Entwidlung eines | 
Landes beruhen hauptfähli auf der Minorität de 
bildeten, die das Land enthält. Ich Habe bei irgend 
neuerlichen Gelegenheit einmal gejagt: Eine Verftimi 
der abhängigen Majjen kann eine akute Krankheit hei 
rufen, für die wir Heilungsmittel Haben; eine Verftimn 
der gebildeten Minorität ruft eine chroniſche Kran 
hervor, deren Diagnofe ſchwer und deren Heilung | 
wierig ift. Und deshalb lege ich das Hauptgewicht au 
Erziehung und bie Gefinnung ber gebildeten Rlaffı 
jedem Lande. 

Wir können bei ung — von ben dynaſtiſchen Perjönlid 
ſehe ih ganz ab — zunädft in den regierenden Kreiſen, unte 
Beamten, Teine Leute verwenden, die nicht durch Ihre £ 
möchte ich fagen, gegangen find. Auch giebt es fein Parle 
deſſen führende Leute nicht der gebildeten Minderheit der Bevöll 
angehören. Die Erziehung des Urwählers Liegt freilich mi 
Ihrer Hand; aber auch im Parlament gehören die Leiter, d 
Maſſen ohne eigenes Urteil unter Umftänden zum Zeil beſtir 
den gebilbeten Klaſſen an. 

Im Heere wäre unfer ganzer Offizierftand ohne unfre n 
ſchaftliche Bilduug — mir fällt augenblicklich kein befferer Au 
ein — überhaupt nicht möglich. Unſer Offizierkorps, einſchl 
des Unteroffizierkorps, das fi ja nad) ihm bildet, iſt fün 
übrigen Nationen eine unnachahmliche Schöpfung; fie machen e 
darin nicht gleih. Und das ift das Probuft umferer gej 
höheren Schulbildung, nicht der Vollsſchulbildung, fonder: 
Bildung und Erziehung der höher ſtehenden Klaſſen. 

Auch unfere Induftrie zeigt diefe Vollkommenheit, die 
dahin führt, daß es in der ganzen englifchen Handelswelt 
zutage als Empfehlung gilt, wenn auf einer Ware fteht: ma 
Germany. Auch das ift eine Wirkung desjenigen Bildungsſtad 
wie die Höheren Schulen es Liefern. 

Unfere Kaufleute über See, bie unfere beften Pioniere 
würben ebenfalls ohne die deutſche Schulbildung das nidt I 
IH fpreche nicht von unſren Folonialen Beziehungen, fonder: 
den mir als Hamburger Nachbar näcjftliegenden Beziehung 
Amerifa. Die wirkſame Erhaltung der Wechſelwirkung zu 
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Geſamtamerika und Europa beruht Hauptfählih auf unfrem ges 
bildeten Raufmannzftande, und ber würde nicht gebilbet fein ohne 
unjere höheren Schulen. 

Ich könnte in der Darlegung ber politiihen Wirkung ber 
Imponderabilien, die auf unferen Höheren Schulen in das Gemüt 
bes deutſchen Junglings gepflanzt werben, vielleicht noch weiter 
gehen, doch ich will es lieber an einem Beifpiele aus dem Aus- 
Iande erörtern. Als ih in Verfailles im Quartier Ing, Habe ih 
gelegentlich die Schulgefte der Söhne meiner Hauswirtin durch- 
gejehen, und da bin ich ganz erſtaunt gemwejen über die ungeheuer- 
liche geſchichtliche Lüge, die in allen franzöfifchen Höheren Schulen 
fultiviert wird, von Ludwig XIV. ab bis auf die heutige Beit. 
Was Hat das für Folgen? Daß ber junge Franzoſe von Haus 
aus ein falſches Bild über die Bedeutung feiner eigenen Nation 
und über deren Berechtigung zur Macht bekommt, und daß er 
mit einem Hochmut in die Welt tritt, von dem bad deutſche Sprich⸗ 
wort fagt, daß er vor dem Fall kommt. Dem gegenüber befleißigt 
fi unfre Höhere Schulleitung, foviel ich weiß, der Wahrheit und 
pflegt unter anderen Eigenfchaften, mit denen Gott die deutſche 
Nation ausgeftattet Hat, auch die Vefcheibenheit, was ich in hohem 
Maße für wichtig und nüßlich halte. Die Selbſtüberſchätzung tötet 
den Erfolg im Keim, und von ber Halten wir uns fern. Die 
Wahrheit wird bei uns gelehrt, vielleicht unter verſchiedener Be- 
leuchtung, aber jeder von feinem Standpunkt beſtrebt fich doch, 
feinen Schülern die Wahrheit beizubringen. Ich Habe es auch im 
politifchen Leben ftet3 für nüglich gehalten, wahr zu bleiben und 
den Mut der Wahrheit zu behalten. Wohl Habe ih mir dadurd) 
mande Feinde erworben und auch manches Wort gefprochen, das 
zu den übelmollenpften Deutungen Anlaß geben konnte, aber bas 
Gefamtergebnis ift für mich doch nach menſchlicher Unvolllommen- 
Heit in Hohem Maße befriedigend: Ich habe ja auch recht viele 
Gegner, aber das Wohlwollen der Majorität ber unabhängigen und 
gebilbeten Leute darf ich, glaube ich, für mich in Anſpruch nehmen. 
Es wirb das vielleicht nicht immer die Majorität der Urwähler- 
ziffer beden, aber es ift doch für mich auf bie Dauer das ent- 
ſcheidende Prinzip, auch für die Dauer der Einrichtungen, die wir 
uns gegeben haben. . 

Und deshalb, wenn id am Ende meiner Laufbahn ftehe, fo ift 
e3 mir ein berubigenbes Gefühl, daß bie Sonne, bie mir unters 
geht, mir ein ſchönes Abendrot zeigt. Als Landwirt bin ich ges 
wohnt, das Abendrot al3 einen Propheten von gutem Wetter für 
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ben kommenden Tag anzufehen, und fo wünſche ich Ihnen 
meine Herren, für die Tage, die kommen, gutes Wetter. — 

Sie find zum großen Teil in Ihrer fozialen und mate 
Stellung mit Recht umzufrieben. Es befteht ein Mißverh 
zwiſchen ber Bedeutung, bie ber höhere Lehrerftand für | 
nationale Zukunft Hat, und zwiſchen ihrer bisherigen Würb 
Die Gewalt, die in bem Einfluß ber Schule, der Höheren € 
auf bie gebilbeten Klaſſen befteht, die Wichtigleit ber gebi 
Klaſſen für das Gebeihen einer Nation wird heute noch erf 
unterfchägt, aber ich Hoffe, daß aud darin fi allmählid 
Änderung zum Beſſern anbahnen wird. Ich meinerjeits Halte 
notwenbig, wenn wir bie Erfolge, bie wir mit Hilfe ber $ 
und ber Armee errungen haben, befeftigen und bauerhaft n 
wollen. 

Es ift ſchon eine, erhebliche Wirkung bed Einflufies be 
bildeten, daß im großen unb ganzen bie Frauen gewonnen w 
find für umfre nationale Entwidlung. Das war früher ni 
Benn ich fünfzig Jahre zurüddenfe, ba kümmerten fie ſich 
darum, aber heutzutage halten fie ihre Kinder an, vor allen D 
daran zu benfen, daß fie Deutſche find. Und diefer Same, t 
das Gebiet des Emig-Weiblicen gefallen ift, liegt tief und t 
länger als unfre Männerftreitigfeiten, und er wird uns, Hof 
noch einmal herausreißen, wenn ed fchlimmer wird. 

Meine Herren, im Sinne biefer Betrachtungen, bie id 
erlaubte, Ihnen vorzutcagen, bitte ih Sie, ohne Rüdfiht au 
darin Tiegenden Egoismus mit mir einzuftimmen in ein Ho« 
den deutſchen Lehrerftand. Er Iebe Hoch, hoch und abermals 


Raum war das Hoc verflungen, da ergriff der Fürſt noch e 
das Wort und fagte: „Ich könnte Ihnen noch vieles jagen, aber id 
fo Lange nicht ftehen. Mein Herz ift noch voll für Sie, abe 
muß mid beſcheiden.“ — 

Als darauf Profeffor Lorging aus Berlin, der fi unten 
Mitgliedern des Komitees auf dem Altan befand, zu einem Hod 
ben Zürften aufforberte, entfefjelte fich ein Sturm ber Begeiſterung 
teine Feder zu befchreiben vermag. Aus ber Tiefe der Seelen bre 
hervor, gleich einer Erlöfung aus bem Banne, ber bie atemlos Hor 
Menge während ber Rede bed Zürften gefangen hielt. 

Und worin lag bad Geheimnis dieſes mächtigen Baubers? 
äußern Mitteln der Rhetorik jedenfalls nicht, denn ber Fürſt hat 
man weiß, eine Stimme, bie im Verhältnis zu feiner mächtigen € 
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18 hoch, ja man kann fagen, etwas dünn erſcheint; auch redet er 
t fließend, fondern die Worte ringen fih ihm zögernd los, wie un 
telbar vor dem Berlafien des ſchützenden Geheges fi noch einmal 
anend. Aber die Stimme ift markig und Mar, ſodaß auch denen, die 
weiteften entfernt ftanden, feine Silbe entging, und bad Stoden 
er Mebe hat nichts gemein mit dem peinlichen Suchen ber Gedanken⸗ 
ut, vielmehr entfpringt e8 ber Abwehr ber allzu reich Heranftürmen- 
‚zum Ausdruck drängenden Gebanten des gewaltigen Kopfes. Geradezu 
zunlich aber ift ber geiftige Gehalt ber Rede. Schon bie Urt, wie 

Adtzigjährige, der für jeben das findet, was ihm frommt, ben 
mben Gebanten feiner Rebe verfolgte, wie er ihn bisweilen ſcheinbar 
iftellte, um ihn dann plötzlich wieder aufzugreifen und mit neuem 
t zu überfchütten, Hatte etwas überaus Feſſelndes. Das einfache Leit- 
iv: „Auch Ihr Gymnafiallehrer Habt euch um die Nation verdient 
acht und fo fahret fort" — mit welcher geradezu verſchwenderiſchen 
fe von nenen Gedanken und padenden Beilpielen hat er es zu einer 
lichen Symphonie geftaltetl Und ber Glanzpunkt biefer Symphonie 
t in der Mitte, denn bier, wo der Meifter der Politik fein ureigenes 
> betritt, findet er bie tiefiten und volliten feiner Accorde. Was 
iber die Bedeutung ber gebildeten Klaſſen, über bie Wichtigkeit ihrer 
iehung für die Geſamtentwicklung der Nation jagte, verdient mit 
jenen Lettern über den Eingang jeder höheren Schule geſchrieben zu 
ben und im Herzen jedes deutſchen Mannes zu ftehen. 

Dazu dann bie wunderbar ergreifenden Einblide, die dem Buhörer 
und wieber in bie Tiefen biefer großen Seele geftattet wurden, in 
es von Vaterlandsliebe glühende, wahre und beſcheidene, poeſie- und 
orverflärte beutiche Gemüt! Die Liebe zum deutſchen Wolle und die 
ge um fein Wohl durchwehten die ganze Rebe, Wahrheit und Be— 
denheit atmete jebes feiner Worte, und Humor, ein Löftliher Humor 
nbarte fi, wo er mit einem Geitenblid auf die ihm vom Reichstag 
fügte Unbil von ber Majorität ber Urmwählerziffer ſprach, mit ber 
die Mehrheit der unabhängigen und gebildeten Leute nicht immer 
. Einen Hauch der echteften Poeſie aber verfpürten wir, als er von 
Sonne ſprach, bie ihm untergehe und ihm in ber Liebe feiner Volls⸗ 
fien ein ſchönes Abendrot zeige. Und fchlieflich noch eins, aber nicht 
Geringfte: Das Bewußtfein, den Mann zu jehen und zu hören, ber 
ältern unter und ben Traum unb bie Sehnfucht ber Kindheit erfüllt 

auch un jüngern bie Seele erfüllt Hatte, wie der Teuchtende Held 
alten Sage. — 

ber all das bleibt, ich fühle es, nur ein ſchwacher Verſuch, den 
ber zu ſchildern, der uns gefangen hielt, fo lange ber Fürft ſprach. 
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Als er jedoh am Schluß feiner Rede, nochmals anhebend, fagte, 

fein Herz noch voll für uns fei, da empfanden wir alle, daß dem Ma 
der in den legten Wochen geehrt worben war wie vielleicht nie 
Mann vor ihm, die Huldigung der deutfchen Lehrer eine wahre Herz 
freube bereitet hat. 

Während jodann das Lied „Deutfchland, Deutſchland über all 
angeftimmt twurbe, zog fich der Fürft, von einem ſtark einfegenben Re 
guß gezwungen, ins Schloß zurüd. Die Mitglieder des Komitees 
einige Glückliche, die gerade in ber Nähe ftanben, folgten ihm zur F 
ftüdstafel und wurden hier Beugen jener in ihrer unnachahmlichen &ı 
oft gerühmten Gemütlichleit des Bismarckiſchen Haufe. Der Fürft fe 
der fi) alsbald die „lange“ reichen ließ, war in ber beften Laune 
bezauberte feine Gäfte durch die geift- und wigiprühenden Einfälle fe 
reichen Seele. In jeber gutgearteten Familie, fo äußerte er unter and: 
folge immer eine Generation, die die Söhne baue, auf eine, bie 
verziehe. Denn wer es als Junge ſchlecht habe, werde fi jagen, 
deinigen ſollens einmal befier haben als ihr Vater, und wer von fei 
Vater verzogen fei, der merke den Nachteil und erziehe feine eige 
Jungens ftrammer. Ich aber, fügte er Hinzu, habe zu der Genera 
gehört, die gehauen worben ift. 

Währenddeffen Hatte der Regen wieder nachgelaffen, und ein gr: 
Zeil der Feſtgenoſſen erging ſich, ernfte und freudige Gedanken fpinn 
ober für die Lieben in ber Heimat ein Tannenreis ober ein gri 
BVlättchen brechend, im Park. Bu einer biefer Gruppen gefellte fich € 
Herbert und geleitete und zu dem Lieblingsplägchen feines Vaters, e 
ſchlichten Holzbant, neben ber ein Meines Wäflerlein ſprudelt. — 

Der Abend vereinigte noch einmal einen großen Teil ber i 
genofjen in Hamburg, weil bie dortigen Kollegen es ſich nicht neh 
ließen, und bie Gelegenheit zu bieten, zwiſchen Geſang, ernfter 
froher Rede die Eindrüde des ereignispollen Tages miteinander ( 
zutaufchen. Noch in der Nacht aber kehrten mande in bie Hei 
zurüd, die übrigen, die der alten und doch jugendfräftigen Hammı 
bei dieſer Gelegenheit ihren erften Beſuch abftatteten, folgten erft ei 
Tage fpäter. — 

Mein Bericht über den Ehren» und Freudentag ber beutf 
Lehrerſchaft ift zu Ende. Solange bie herrlichen Worte, die ber get 
Edart des deutſchen Volles am 8. April den Männern fagte, be 
es feine beften Söhne anvertraut, im Herzen ber Lehrer bei 
bleiben und wirken, fo lange wird die Prophezeihung, die er für 
Neiches Zukunft ausſprach, nicht zu Schanden werden. 
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er urfprüngliche Bert von Hauffs, Märchenalmanach 
auf das Iahr 1827“. 


Bon Mar Rendheim in Leipzig. 


Im Herbft bes Jahres 1824 Hatte Wilhelm Hauff, 22 Jahre alt, 
theologiſchen Studien an der Univerfität Tübingen vollendet, den 
rtitel ber philofophifchen Fakultät erworben und trat nun, am 
Itober, eine Hauslehrerftelle im Haufe bes Kriegsratspräſidenten 
Hügel in Stuttgart an. Ungefähr zu gleicher Beit begann er auch 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, und er hat in ben brei Jahren bis zu 
ı Tode, 18. November 1827, eine ſolche Bahl von umfangreichen 
n veröffentlicht, daß dieſe quantitativ große Bethätigung allein 
alle Achtung verdient, um fo mehr aber, ba ber Inhalt all diefer 
lungen nicht allein ein gutes Beobachtungs- und Erzählertalent 
,, ſondern oft auch eine eingehendere Beſchäftigung des Verfaſſers 
er älteren Geſchichte und mit ber zeitgenöſſiſchen wie ber älteren 
hen und fremden Literatur vorausjegt. Beachtet man alles dies 
rwägt ferner, daß Hauff gewiffermaßen nur in feinen Mußeftunben 
einer Mufe widmen Tonnte, daß er anfangs, bis zum Frühjahr 
‚ fih noch auf die höhere Staatsprüfung vorbereiten mußte, daß 
eidhzeitig und dann noch bis zum 30. April 1826 den Unterricht 
ie Erziehung zweier heranwachſenden Böglinge zu leiten hatte, daß 
rauf bereit? Anfang Mai feine größere Reife nad) Paris und durch 
Teil Deutſchlands antrat, von ber er erft gegen Ende November 
Stuttgart zurüdtehrte, und daß er endlich vom 1. Januar 1827 an 
großen Teil feiner Beit ber Mebaktion des Cottafchen „Morgen: 
3" zu wibmen Batte, fo wird man eine noch größere Achtung be 
en vor bem Fleiß und dem Schaffenstrieb dieſes jungen Schrift: 
8. Da wird man dann allerdings auch zugeben müflen, daß mande 
igfeiten und Nacjläffigleiten nicht außbleiben konnten, bie Hauff 
befeitigt haben würde, wenn ihm ein längeres Leben vergönnt 
en wäre, wenn er neue Auflagen feiner Werte hätte erleben oder 
eine Sammlung berfelben jelbft Hätte veranftalten können. 
In neuer Auflage ift aber zu feinen Lebzeiten nur der erfte Zeil 
‚Memoiren des Satan”, feiner erjten Veröffentlichung, erſchienen, 
darin hat Hauff allerdings auch bereits einige Verbefierungen und 
Inberungen vorgenommen, ebenjo wie in der felbftändigen Aus— 
der „Phantafien im Bremer Ratökeller” und in der Sammlung 
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feiner Novellen, die er noch in ber legten Beit vor feinem Tobe 
bereitete und die dann im Laufe des Jahres 1828 in 3 Bänden er 
Auch Hier Hatte Hauff Gelegenheit, jebes einzelne dieſer Werkchen 
vorher fämtlich in verfchiebenen Zeitſchriften und Taſchenbüchern erſch 
waren, noch einmal gründlich durchzuſehen, zu ändern unb zu be 
Ale übrigen Schriften aber konnte er, ber raftlos vorwärts Gtrel 
und immer von neuen Stoffen Erfüllte, nicht noch einmal in Ruhe 
mit kritiſchem Auge prüfen, und fo Haben wir bie meiften noch heu 
vor und, wie fie damals ber ſchaffensfreudige Dichter niedergeſchr 
bat. Nur hie und da Hat Guſtav Schwab, ber erfte Sammler 
Herausgeber von Hauffs fämtlichen Verdffentlichungen, einige Underr 
vorgenommen, von benen bie meiften wohl auf fein Konto zu fchre 
nur wenige vielleicht auf Korrekturen Hauffs zurüdzuführen fein we 
Keind von Hauffs Werken hat aber unter Schwabs Händen eine 

Veränderung erfahren und erfahren müſſen als ber zweite „Mär 
almanad) für Söhne und Töchter gebilbeter Stände auf das Jahr 18 
und zwar ganz natürlich; denn dieſes Werk konnte nicht, wie alle an 
fo wie es vorlag, in eine Sammlung von Hauffs Werken aufgenor 
werben, weil die Märchen, die es enthielt, zum Zeil gar nicht 
Hauff verfaßt waren. Es konnten aber dieſe Kinder fremder Mufe 
nicht einfach weggelaſſen werben und alles übrige glatt ſtehen bie 
Das kam daher, daß Hauff befanntlich die einzelnen Märchen 

einfach aneinandergereiht, fonbern durch eine allgemeine Rahmenerzäl 
und durch verbindenden Tert zwifchen je zweien äußerlich, wie teil 
aud ihrem Inhalte nad; zu einander in Beziehung gejet Hat. ©: 
alfo diejenigen Märchen, bie in dem betreffenden Bande aufgenon 
waren, jeboch nicht von Hauff ftammten, weggelaffen werben — 
das war ja bei einer Sammlung von Hauffs Werfen felbftverftänbfic 
jo mußte natürlich auch der von Hauff verfaßte Tert wegbleiben, 
jebes biefer Märchen mit bem vorhergehenden und mit bem folge 
im Sinne der Rahmenerzählung verband. Diefe Streichung und Anbe 
bat denn Schwab auch thatfäclich vorgenommen, und fo fommt es, 
wir in feiner Ausgabe von Hauffs Werken, wie in allen folgenden 
ja alle auf ben von Schwab gebotenen Tert zurüdgehen, biefen zw 
Märchenalmanach nur in jener verkürzten Form kennen. Die Drig 
ausgabe dieſes Almanachs ift aber Heutzutage fo felten geworden, 
aud der Litterarhiftoriter Mühe Hat, jenen urſprünglichen Tert ei 
vor Augen zu bekommen, und fo erfcheint es dem Verfaſſer wohl 
gebracht, Hier einmal jenen von Schwab geſtrichenen Tert Hauffs 
dem Original wieber abzubruden, ohne jene Märchen mit aufzuneh 
und doch fo, daß jeder mit Hilfe irgend einer Hauff-Ansgabe fid 
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von dem Text des urfprünglicen Werkes machen Tann. (Die 

lautlichen ober ſachlichen Anderungen in einzelnen Wörtern Habe 

t unberüdfichtigt gelaffen.) Der Märchenalmanac enthält der Reihe 

olgende Erzählungen: 

. Der Scheit von Aleſſandria und feine Sklaven (als Rahmen- 
erzäßfung). 

. Der Zwerg Nafe. 

. Abner, der Zube, der nichts gefehen hat. 

. Der arme Stephan, von U. Schöll). 

. Der gebadene Kopf, von I. Morier?). 

. Der Affe als Menſch. 

. Das Feft ber Unterirdiihen und Schneeweißchen und Roſenrot, 
von W. Grimm. 

der verkürzte Text ftimmt mit bem Original überein bis zum Schluffe 

ählung von „Abner“ und den Worten bed darauffolgenden und 

ähften Märchen überleitenden Teiles der Rahmenerzählung: „wenn 

ein Fell geftedt würbe und auf allen vieren gehen müßte” Der 

e Sag von „Und doch” bi „melde man gewöhnlich Märchen 

' fteht nicht fo und nicht an dieſer Stelle im Original; dies fährt 

rt: 

50 ſprachen bie jungen Leute; da gab der Scheik wiederum das 

t, und alle ſetzten fidh nieder. Der Aufſeher der Sklaven aber 

ı ben Sreigelafjenen und forderte fie auf, weiter fortzufahren. Einer 

ihnen zeigte ſich bereit, ftand auf, und Hub an folgendermaßen zu 

Mn: 





) Über Guſtav Abolf Scholl (geb. 2. September 1805, geft. 26. Mai 1882), 
lannten Archäologen und Kunftiriftfteller, der nur ſehr wenig mit 
| Dichtungen hervorgetreten ift, haben wir jet eine zuſammenfaſſende 
ige von Rubolf Schon in Band 82 ber „Allgemeinen deutjchen Bio: 
u 

) James Juftinian Morier, um 1780 in Smyrna geboren, gef. am 
irz 1849 in Brighton, trat 1807 in den engliichen diplomatiſchen Dienſt 
urde als Privatſekretär an den perfiichen Hof gejandt, dann zum Geſandt⸗ 
efretär ernannt. (Er beſchreibt biefe Reife in bem Werle „Journey through 
‚ Armenia, and Asia minor to Constantinople in the years 1808 and 
(Sonbon 1812), währenb eines zweiten Aufenthaltes in Perfien, über den 
„A second journey through Persia“ (London 1818) berichtet. Bon 1824 
26 hatte er eine außerorbentliche Miffion in Merilo; feitbem aber widmete 
ganz ber fchriftftellerifchen Thätigkeit. Er ſchrieb Erzählungen und Romane, 
denen „The adventures of Hajji Baba of Ispahan“ (1824) durch guten 
: und getreue Wiedergabe orientaliſchen Lebens beſonders hervorragen. 
ber ihn Die durze Sebendbefchreibung im Dictionary of national biography, 
©. 51 fig., London 1894.) 
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Der arme Stephan. 

Nach diefer Erzählung von Schöll fährt Hauff fort: 

Der Sklave Hatte geendet, und feine Erzählung erhielt den 2 
des Scheif und feiner Freunde. Aber auch durch diefe Erzählung 
fi die Stirne des Scheik nicht entwöllen laſſen, er war und blieb 
und tieffinnig wie zuvor, und die jungen Leute bemitleibeten ihn. 

„Und doch”, ſprach ber junge Kaufmann, „und doch Tann id 
begreifen, wie der Scheik fi an einem folden Tage Märchen er 
laſſen mag, und zwar von feinen Sklaven. Ih, für meinen Zeil, 
ich einen folden Kummer, fo würbe ic} lieber hinausreiten in ben 
und mich fegen, wo es recht dunkel und einfam ift; aber auf 
Tall dieſes Geräufh von Bekannten und Unbelannten um mid 
fammeln.” 

Der Weiſe“, antwortete ber alte Mann, „der Weile läßt fic 
feinem Kummer nie fo überwältigen, daß er ihm völlig unterliegt 
wirb ernft, er wird tieffinnig fein, er wird aber nicht laut Hagen 
verzweifeln. Warum alfo, wenn es in deinem Innern dunkel 
traurig ausfieht, warum noch überdies die Schatten dunffer £ 
fuhen? Ihr Schatten fällt durch das Auge in bein Herz und 
es noch dunkler. An die Sonne mußt du gehen, in ben warmen, | 
Tag, für was du trauerft, und mit ber Mlarheit bed Tages, m 
Wärme des Lichtes wird dir die Gewißheit aufgehen, daß Allahs 
über bir ift, erwärmend und ewig wie feine Sonne.” 

„Ihr Habt wahr geſprochen“, ſetzte der Schreiber Hinzu, „un 
ziemt es nicht einem weifen Mann, bem feine Umgebungen zu 
ftehen, daß er an einem folhen Tage die Schatten des Grams fo 
als möglich entferne? Soll er zum Getränke feine Zuflucht ne 
ober Opium fpeifen, um ben Schmerz zu vergefien? Ich bleibe 
es ift die anftändigfte Unterhaltung in Leid und Freude, fich er; 
zu laſſen, und ber Scheik hat ganz recht.“ 

„Gut“, erwiderte ber junge Kaufmann; „aber Bat er nit 
Iefer, nicht Sreunde genug; warum müflen e8 gerade Sklaven feir 
erzäblen?“ 

„Dieſe SHaven, lieber Herr!" fagte der Alte, „find verm 
duch allerhand Unglüd in SHaverei geraten, und find nicht gerc 
ungebilbete Leute, wie Ihr wohl gejehen habt, von melden maı 
könnte erzählen iaſſen. Überdies ftammen fie von allerlei Länderr 
Zölfern, und es ift zu ertvarten, daß fie bei fich zu Haufe etwas 5 
würbiges gehört ober gejehen, das fie num zu erzählen wiflen. | 
noch ſchöneren Grund, ben mir einft ein Freund bed Scheik fagte, 
ich Euch wiedergeben: Diefe Leute waren bis jept in feinem Hauf 
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en, hatten fie auch feine ſchwere Arbeit zu verrichten, fo war es 
immer rbeit, zu der fie gezwungen waren, und mächtig der Unter- 
zwiſchen ihnen und freien Leuten. Sie durften fi, wie es Sitte ift, 
Zcheit nicht anbers, als mit ben Zeichen ber Untertwürfigfeit nähern. 
durften nicht zu ihm reden, außer er fragte fie, und ihre Rede 
kurz fein. Heute finb fie frei; und ihr erftes Geſchäft als freie 
ift, im großer Geſellſchaft und vor ihrem biöherigen Herrn lange 
offen ſprechen zu dürfen. Sie fühlen ſich nicht wenig geehrt dadurch, 
hre umverhoffte Freilaſſung wird ihnen dadurch nur um fo werter.” 
„Siehe“, unterbrah ihn der Schreiber, „dort fteht ber vierte 
e auf; der Aufſeher hat ihm wohl ſchon das Beichen gegeben, 
und niederfigen unb hören.” 


Der gebadene Kopf.) 
„Herr“, fing der vierte Slave zu erzählen an; „als ich noch in 
bul verweilte, begab fich daſelbſt folgende wunderbare Geſchichte. 
Nach diefer Erzählung von Morier fährt Hauff fort: 
Der Scheik äußerte feinen Beifall über diefe Erzählung. Er Hatte, 
in Jahren nicht gejchehen war, einigemal gelächelt, und feine 
de nahmen dies als eine gute Vorbebeutung. Dieſer Eindrud war 
ungen Männern und dem Ulten nicht entgangen. Auch fie freuten 
arüber, daß der Scheik, auf eine halbe Stunde wenigftens, zerftreut 
ez benn fie ehrten feinen Kummer und die Trauer um fein Unglüd, 
ihlten ihre Bruft beengt, wenn fie ihn fo ernft und ftille feinem 
nachhängen fahen, und gehobener, freudiger waren fie, als bie 
e feiner Stirne auf Augenblide vorüber zog. 
„Ih Tann mir wohl denken“, jagte ber Schreiber, „daß dieſe Er- 
ng günftigen Eindrud auf ihn maden mußte; es Liegt fo viel 
bares, Tomifches darin, daß felbft ber Heilige Derwiſch auf dem 
e Libanon, der in feinem Leben noch nie gelacht Hat, laut auf: 
ı müßte.“ 
„Und do“, ſprach der Alte lächelnd, „und doch ift weder Fee 
Bauberer darin erfchienen; fein Schloß von Kriftall, keine Genien, 
underbare Speifen bringen, fein Vogel Rod, noch ein Bauberpferb —“ 
„Ihr beſchämt uns“, vief der junge Kaufmann, „weil wir mit fo 
n Eifer von jenen Märchen unferer Kindheit fprachen, bie uns noch 
fo wunderbar anziehen, weil wir jene Momente aufzählten, wo 





1) Die Erzählung „Der gebadene Kopf“, ift eine Epifobe aus Moriers 
rentures of Hajji Baba“. In der Überfegung biefes Wertes von Rudolf 
(Leipzig 1824 in ber Rein'ſchen Buchhandlung erſchienen) findet fich dieſe 
jlung im 2. Teil ©. 318—861. 

fe. f. d. beutföhen Unterricht. 9. Jahrg. 5.u. 6. Heft. 27 


410 Der urſprüngliche Text von Hauffs, Märchenalmanach auf das Jahr 1 


und das Märchen fo mit ſich hinwegriß, daß wir darin zu Ieben wäh 
weil wir dad fo Hoch anſchlugen, mwollet ihr uns befchämen, unt 
feine Urt zurechtweiſen; nicht jo?" 

„Mit nichten, es fei ferne von mir, eure Liebe zum Märche 
tabeln; es zeugt von einem unverborbenen Gemüt, daß ihr euch no 
recht gemütlich in ben Gang bed Märchens verjegen Tonntet, daf 
nicht wie andere vornehm darauf, ald auf ein Kinberfpiel, herabſehet, 
ihr euch nicht langweilet, und lieber ein Roß zu reiten, ober auf 
Sofa behaglih einſchlummern, ober Halb träumend bie Wafler: 
rauchen wolltet, ftatt dergleichen euer Ohr zu ſchenken. Es fe 
von mir, euch darum zu tabeln; aber das freut mich, daß auch 
andere Art von Erzählung euch feflelt und ergößt, eine andere Art 
die, welche man gewöhnlich Märchen nennt."') 

Nun ftimmen beide Terte wieber überein bis zu dem Abſatze, 
mit den Worten fehließt: „und das Unziehende iſt“. Darauf heißt e 
Original weiter: 

„So die Geſchichte von dem gebadenen Kopf, die wir foeben g 
haben. Der Gang ber Erzählung wäre im ganzen nicht auffallend, 
überrafchend, wäre er nicht verwidelt durch den Gang ber Hanbelı 
Wie töftlih zum Beiſpiel ift die Figur des Schneiders. Man gl 
den alten, gekrümmten Mantelflider vor fih zu ſehen. Er fol 
erftenmal in feinem Leben einen tüchtigen Schnitt machen, ihm 
feinem Weibe lacht ſchon zum voraus das Herz, und fie traktieren 
mit recht ſchwarzem Kaffee. Welches Gegenftüd zu dieſer behägl 
Nude ift dann jene Scene, wo fie den Pad begierig öffnen, und 
gräulichen Kopf erbliden. Unb naher, glaubt man ihn nicht zu | 
und zu hören, wie er auf dem Minaret umherſchleicht, die Gläul 
mit mädernder Stimme zum Gebet ruft, und bei Erblidung des SH 
plöglih wie vom Donner gerührt, verftummt? Dann ber Bar 
Sehet ihr ihn nicht vor eu, den alten Sünder, ber, während eı 
Seife anrührt, viel ſchwatzt, und gerne verbotenen Wein trinkt? € 
ie ihn nit, wie er dem fonderbaren Kunden das Barbierſchüfſe 
unterhält und — ben kalten Schäbel berüßrt? Nicht minder gut, ı 
auch nur angebeutet, ift der Sohn des Bäder, ber verihmigte J 
und ber Bratenmacher Yanakil Iſt nicht dad ganze eine ununterbro 
Neihe komiſcher Scenen, ſcheint nicht der Gang der Geſchichte, fo 


1) Gerade bei biefem Teile des Textes wird man am eheften empfi 
daß durch Weglaffung biefer Verbindung mit bem früheren Geſpräche der jn 
Leute und des Alten ber innere Zuſammenhang merklich geftört wird und ba 
Anſchluß in dem verkürzten Tegte etwas unvermittelt ift. 
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nlich er ift, ſich ganz natürlich zu fügen? und warum? weil die 
en Figuren richtig gezeichnet find, und aus ihrem ganzen Weſen 
0 kommen muß, wie es wirklich gefchieht.” 

Run ſchließt ſich mit ben Worten „Wahrfich! ihr Habt vechtl" wieder 
ert an, wie ihn die verkürzte Ausgabe bringt; der fünfte Sklave 
die Gefchichte „Der Affe ald Menſch“, und dann folgt wieber bie 
ebung ber jungen Männer mit dem Alten mit bem fich anfchließen- 
organg bis zu ben Worten: „fo ganz ohne alle Ehrerbietung?" 
führt das Original fort: 

50 fpraden bie jungen Männer untereinander und waren fehr 
nt; denn der Derwiih Muftapha galt damals für den meifeften 
elehrteften Mann im ganzen Morgenland. 

Tröftet euch darüber“, antwortete der Sklavenaufieher, „jeid froh, 
x ihn nicht kanntet; er kann es nicht leiden, wenn man ihn lobt, 
ättet ihr ihn ein einzigesmal die Sonne ber Gelehrſamkeit ober 
eſtirn der Weisheit genannt, wie es gebräuchlich ift bei Männern 
Urt, er hätte euch von Stund an verlaflen. Doch ich muß jegt 
zu den Leuten, bie Heute erzählen. Der, ber jept fommt, ift tief 
in Frankiſtan gebürtig, wollen fehen, was er weiß.” 

50 ſprach der Sklavenaufſeher; der aber, an melden jegt die Reihe 
ählen kam, ftand auf und fprad: 


Das Zeft der Unterirdifchen. 

(Rorwegifches Märchen nach mündlicher Überlieferung.) 
Herr! ich bin aus einem Lande, das weit gegen Mitternacht Liegt, 
gen genannt; wo die Sonne nit, wie in deinem gefegneten Vaters 
Feigen und Eitronen kocht; wo fie nur wenige Monbe über die 
Erde ſcheint und ihr im Flug fparfame Blüten und Früchte ent 
Du ſollſt, wenn es dir angenehm ift, ein paar Märchen hören, 
an fie bei uns in den warmen Stuben erzählt, wenn das Nord: 
ber die Schneefelder flimmert.” 
8 folgt num das genannte Märchen und nad biefem „Schnee: 
m unb Roſenrot“. Nach diefen beiden Märchen W. Grimms fährt 
dann fort: „No waren die jungen Männer ꝛc.“, wie au im 
jten Texte die Fortführung beginnt. Beide Drude lauten nun 
Abfäge weit gleich bis zu den Worten: „Verſen und Denkſprüchen?“ 
f bringt dad Original nod) folgende Worte mehr als die verfürzte 
be: 


der junge Mann erfchrat und errötete; denn ihm fiel bei, wie er 

3 ben Scheil bei dem Alten getabelt und gejagt Hatte, an feiner 

würde er ſich erzählen oder aus Büchern vorlejen laſſen. Er war 
a7° 
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dem ſchwatzhaften Alten, der dem Scheik gewiß alles verraten hat: 
diefem Augenblide recht gram, warf ihm einen böfen Blick zu und | 
dann: „D Herr! ꝛc.“ 

Das Folgende lautet bis zum Schluffe in beiden Faſſungen gleichn 


Sprechzimmer. 
1. 
Anfrage. 

Kann mir einer der Fachgenoſſen Auskunft geben über ben 
folgender Worte, die einem in hiefiger Gegend (Niederrhein) bel 
Ballſpiel für Knaben zu Grunde liegen? Habakül — schnül — kı 
bank — en wat för ’ne hank (Hand) — en N.N. sine hank. 
Verlauf des’ Spieles ift folgender: Die Knaben werfen einen Ball 
einer im Boben angebrachten Vertiefung (küle). Derjenige, befien 
das Biel erreicht, fegt den Fuß auf den Ball und ruft: habakül! 
Die übrigen antworten: schnäll — Der erfte: konterbank! — | 
der Mitfpielenden: en wat för 'ne hank? — Untwort: en N. N. 
hank! worauf der @erufene herbeieilt, den Ball aufnimmt und 
der Davoneilenden zu treffen fucht. Vielleicht findet ſich dasſelbe 
ein ähnliches Spiel auch in anderen Gegenden? 

Barmen. 3. Leithaenfe 

2. 

Nachtrag zum Scherzgeſpräch Beitfchrift VII, 408 flg. 

In dem „Liederbuch für die Deutſchen in Öfterreih” Wien 
©. 77 findet fi eine andere Faſſung bes Scherzgefpräches, das E 
Beitfehrift VII, 272 flg. und VII, 408 fig. anführt, allerdings e 
diefelbe nicht die Schlußpointe: 

ı. Dearndal, schteh af, leg's Kidal*) än, 
D’Fuarloid®) san drausst, se fuadan*) schon. 
2. Ih schteh ned af, 's is noh Zaid, 
Han krumpi Ressaln®), foarn ned waid, 


5. Ih schteh ned af, bis simi®) schlägt, 
Bis mih main Väd’r aus'n Bet aussa jägt. 


1) Die erften beiden Silben haben mit dem Hilfäzeitwort „Haben“ 
zu thun, denn das Präf. Heißt in unferer Munbart: ek häf, du h2s, h 
vi hänt, göt hänt, si hänt. . 

2) Kittel, Rod. 3) Fuhrleute. 4) füttern. 5) krumme, lahme | 
6) fieben Uhr. 
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Die Herausgeber fügen in einer Unmerkung Hinzu, daß biefes 
öfterreichifche Volkslied auch im Egerlande befannt ſei. 
drems a. d. Donau. Karl uurich. 


3. 
Bu „alleweile“. 


sticht. 10,688 weiſt R. Hildebrand auf den Bedeutungsunterſchied 
berbeutfchen ällweil und des mittelbeutfchen alleweile hin und be— 
das Iegtere fei in Sachen und Thüringen geläufig. Hiezu möchte 
gen, daß ber zweite Ausbrud auch in der Pfalz ſehr gebräuchlich 
ber Form alleweil beziv. allewäi(j). Die verſchiedene Ausſprache des 
hen allewäil unb bes altbayeriſchen ällweil (ällwei) brachte mid) 
rüher auf folgende Erklärung der doppelten Bedeutung, die allerdings 
in fubjeltiv aufzufaflen ift. — Durch Betonung der erften Hälfte 
der Begriff „alle“ in den Worbergrund gerüdt; er erhielt dadurch 
ebeutung der Vielheit, der Menge, und auf die Beit bezogen bes 
iernben, Fortwährenden. Die Betonung allewäil dagegen verwifchte 
Begriff alle oder ſchwächte ihn ab. Es läßt ſich num zweierlei 
. Alle wird in ber Pfalz in Sägen gebraucht wie: Er muß alle 
blide kommen, d.i. in einer ganz kurzen Beit. Hier fteht alle für 
urz. Die Beit,-die noch vergeht bis zur Ankunft des Betreffenden, 
je gering. Dies wird auch angewandt auf die Zeit, bie ver- 
en it. Man fagt: Allewäil ift er vorbeigegangen, d. 5. vor einer 
urzen Beit ging er vorüber. Uuf die Gegenwart bezogen bedeutet 
leweil kommt er, d. 5. bie ſehr Kurze Beit, welche wir anſetzten, 
rüber und er fommt nun, wie wir vorausgeſagt haben, ober der 
fe des baldigen Kommens, der gerade ausgeſprochen werben foll, 
bei der inzwiſchen erfolgten Ankunft noch fo Iebhaft nad, daß 
ie Zukunft beftimmende alleweil noch fortklingt und daher in ben 
ber Gegenwart bereingezogen wird. Wir hätten es da mit einem 
hen Sage zu thun; es follte eigentlich lauten: alleweil wird er 
n, ba kommt er ſchon. In diefer Auffaffung beftärtt mich bie 
jung des „ſchon“ in dem Satze: allewsil fommt er ſchon, die häufig 
wird und mir aus meinen Jugendjahren geläufig iſt. Daneben 
t mir allerdings noch eine anbere Bedeutung von alle vor, welde 
ber mit dem erwähnten abgeſchwächten Begriffe von alle berührt. 
ſpricht: Der Wein zc. ift ober wird alle; d. h. ift getrunfen oder 
ur Neige. In dem Sape: „Allewöil kommt er” hätte dies dann 
inn: die Zeit, welche wir ihm erwarteten, ift zu Ende und nun 
t er. Eine Erwartung knüpft fih immer an alleweil, wenigftens 
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Hinfichtlih der Zukunft und ber Gegenwart, und für Die Vergang 
läßt fie ſich Leicht erflären. 
Ludwigshafen a.R. 9. Weber 
4. 


Zur Betonung und Verkürzung der Namen. 
(Btſchr. VII, 186; VIII, 479.) 

In dem Auffage: Zur Namenkunde (VII, 186) erflärt €. 3 
die Verkürzung ber Vornamen ganz natürlich durch ihre Beto— 
Spaltung in zwei Teile, je nachdem ber Ton auf ber erften obe: 
der zweiten Hälfte ruft. Er behauptet, bie Oberdeutſchen betone 
erſte Silbe, das erfte Element bed Namens, die Nieberbeutfchen abe 
zweite Silbe, das zweite Element, und daher komme ed, daß be 
fübbeutfchen Wbkürzungen der erfte, bei den norbbeutichen ber ; 
Teil des Vornamens übertviege. Und indem er bieje Betonung au 
entlehnten Gattungsnamen nachweiſt, zeigt er, daß das germaniſche 
tonungsgeſetz bei den Oberdeutſchen viel lebendiger und kräftiger 
widelt geweſen ift und noch iſt als bei ben Niederdeutſchen. Dem ı 
ſpricht Ludwig Fränkel teilweiſe in dem erſten feiner kleinen Nad 
(VII, 479), indem er gegen die Theorie Mackels gerade die fübben 
Afürzungen Mali, Seft, Seppl, Pepi, Tina ins Feld führt. 
von beiden hat num recht? Es fei mir erlaubt, einen Heinen V 
zur Beantwortung biefer Frage zu machen. Um mid) aber vor 
richtigen oder ſchiefen Verallgemeinerungen zu hüten, beſchränke id) 
auf das Eifäffifche, namentlich auf die Mundart meines Wohnortes 9 
(Kreis Gebweiler). Ich entnchme daB folgende zum Teil einer 
gehenden Unterfuhung über die Rufacher Vornamen, bie ich näd 
im Jahrbuch, für Geſchichte, Sprache und Litteratur Elfaf-Lothri 
zu veröffentlichen gebente. 

Was das germanifche Betonungsprinzip angeht, fo muß ich M 
Behauptung, daß e3 in Süddeutſchland kräftig entwidelt ift, für 9 
(auch für das übrige Elſaß) vollauf beftätigen, und zwar ſowoh 
die Eigennamen und entlehnten Gattungdnamen, als auch bezüglic 
Betonung ber franzöfiihen Wörter durch die Schüler im Unter 
Die von ihm angeführten Lehn- und Fremdwörter tragen alle, 
fie Hier gebraucht werben, den Ton auf ber erſten Silbe, aud 
Wort Kaffee (in Rufach: Gäffee)'). Wie ftart diefe Betonung ift, 


.,. D Natürlich giebt e8 daneben aud) Hier Fremdwörter mit frember Det: 
Sälfeet (frz. serviette), Loschemant (ft. logement), drumbihre (frz. troı 
aschdemihre (frz. estimer), kurios (fr. curieux), mairahn (fat. majo 
axprass (frz. exprös), u. |. w. 
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befonbers an bem Worte Allee. In Rufach lautet es Ale. Der 
auf ber erften Silbe ift fo Mräftig, daß der Vokal der zweiten 
faft fo kurz und abgeſchwächt klingt wie in dem unbejtimmten 
port alle. (Die Berbeutf hung des fremden Wortes Allee zeigt fich 
auch darin, daß es in Anlehnung an das ‚Synonym Baumgang 
männliche Gejhleht angenommen Hat: der Älle, um Älle — in 
[llee.) Und diejes Betonungsgeſetz ift aud) in den Vornamen durch⸗ 
rt, eimerlei ob fie deutfchen oder Hebräifchen, griechifchen und Ta: 
hen Urfprungs find. Bon den nahezu 200 Rufacher Vornamen 
n in ber gewöhnlichen Umgangsiprade faft alle auf ber erſten 
e betont. Nur einige tragen aus euphoniſchen oder Iogijhen Gründen 
Ton auf ber zweiten ober dritten Silbe. So jagt man z. B. für 
fatius Bonifahsi, abgefürzt Fähsi, für Veronila Weronika, ab: 
zt Froniks und Froni. Die durch i erweiterte Form von Emil 
t Emili, hat alſo den Ton auf der zweiten Silbe, um fie von 
weiblichen Namen Emilie zu unterſcheiden Die unerweiterte Form 
wird Hingegen auf ber erjten Silbe betont, und fo ift es bei ben 
neiften Rufacher Vornamen. 
Nun follte man mit E. Madel meinen, daß auf Grund diefer Be: 
ig die meiften Hiefigen Abkürzungen aus bem erſten Zeile beftänben 
ben zweiten abwürfen. Dem ift aber nicht jo. Gerade das Gegen: 
ft der Fall: Von den Abkürzungen (ungefähr 100) beftehen 
zwei Drittel aus dem zweiten und nur ein ſchwaches 
tel aus bem erften Namensteile. So hat auch Ludwig Fräntel 
‚ wenn er barauf hinweift, daß auch ſüddeutſche Abkürzungen den 
en Namensteil enthielten. Nur wenige Namen zeigen beide Arten 
Abkürzung. So giebt es z. B. neben Benni (Benebift) aud bie 
ı Dikdi, neben Mei, Mäile und Möiele (Maria) aud) Riggi und 
ele (aus ben erweiterten $ormen Märiggi und Märiggele'). Unb 
ſlbtürzung Bischi, entftanben aus Pelagie, der frz. Form von Pelagia, 
nigt die erfte und dritte Silbe in fi. Sonft enthalten bie Abkürzungen 
hiefigen Vornamen, wie gejagt, vorwiegenb den zweiten Namensteil. 
Wie erflärt fi nun dieſe Erfcheinung, da doch die Wornamen faft 
auf der erften Silbe betont werben, und bie Abkürzung unzmweifel: 
eine Folge der Betonung ift? Nach meiner Anſicht auf folgende 
e. Die deutſche Betonung auf der erften Silbe haben bie Namen 
dann, wenn fie in gewöhnlicher Rebe gebraucht werden, d. h. wenn 





1) Im Rreife Weißenburg iſt Riggel oder Riggele bie Bertürzung für 
sr Diefer Name fehlt aber in Rufach gerade fo wie ber männliche Name 
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man den eigenen Namen ſagt, einen zweiten ganz in der Nähe an 
oder von einer dritten Perſon ſpricht. Anders iſt es aber, wenn 
den Vornamen des andern in größerer ober kleinerer Entfernung 
Dann wird regelmäßig die zweite ober dritte Silbe betont. Man 
alfo 3. B. Alfred (Ufredi)‘), Bernhard, Donat, Selir, Serdir 
Philipp, Ugnes, Cöcile (frz. ausgeſpr.), Jossphine (frz. ausgeſprod 
Henriette (frz. ausgefpr.), Lüwis (Luise), Theres (Therefe), u. 
Aus diefen Rufnamen (im engern Sinne) find nad meiner Anfich 
Abkürzungen entftanden, die den zweiten Namensteil enthalten, aljo 
den eben genannten: Freddi, Hährdi, Naddi oder Naddle, Liggsi 
Liggsele, Nändi ober Nändele, Libbi, Neesi ober Neesle, Silli, 
ober Finni oder Finnle oder Finnele, Jeddi oder Jeddle, Wissi 
Wissle, Reesi oder Reesle, u. ſ. w. 

Daß die Namen beim Rufen auf dem letzten Teile betont werben 
nichts Auffallendes. Wir Haben Hier die nämliche Erſcheinung, die wir 
bei anderen lauten Rufen beobachten können: Das Ende ift lang 
ftark, damit der Auf kräftig ausklinge und die Aufmerkſar 
auf fi ziehe. Es fei mir erlaubt, einige Beifpiele dafür anzufü 
Ih erinnere zunächſt an die Uusrufe Oro! Aha! und an ben Ze 
Halloh! Die Eifenbahnfchaffner rufen den Namen des Halteortes E 
fo ab, daß fie die legte Silbe betonen. Wer ſchon in einen ı 
Wald ober gegen einen Berg einen zwei- ober mehrfilbigen Auf geı 
hat, um ein Echo zu erzeugen, ber wird dieſelbe Wahrnehmung ge 
haben: Die Endſilbe klingt ſtets voll. Auch beim Serbeirufen 
Tiere iſt es fo. Im meiner Heimat (Kreis Weißenburg) Iodt man 
den Hühnern: Bi bi bi bi bih! Komm, Bibbele, kohm! Das Iet 
ift lang umd betont, ebenjo das zweite komm, was fonft nie der 
if. Dazu find zu vergleichen in U. Birlingers Schrift: Die aleman 
Sprache rechts des Rheins (1. Teil, 1868, ©. 167 u. 
rufe därrä! (Algãu), oleö! (Schwarzwalb), weida-n-66606! 
die Nedrufe hütadil (oberer Schwarzwal), hütähüt! (Margau), St 
(Willingen). So ift es bei ben meiften Rufen aud in Rufach. 
Angegriffene ruft durch den Schrei Mordjoh Hilfe herbei, und ber 9 
wächter kündigt durch fein Firjoh ben fehlafenden Bürgern eine fe 
brunft an. Ein Rufacher Nedruf zeigt uns recht deutlich das Belt: 
in ben Rufen die Endung kräftig ausffingen zu laſſen. Un Fafi 
rufen die Kinder den Fähsenächtsnärre, d. h. ben vermummten Geft 
auf der Straße das Wort Närroh nad). Närroh ift unfer Wort | 





1) Die vollen und gefürzten Formen ber Vornamen werben in 9 
häufig durch das Suffix -i erweitert. 
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num bie Endung aus ahd. Zeit beibehalten (ahd. narro), ober ob 
das o des befferen Rufens wegen angefügt hat, jedenfalls trägt es 
‚on und hat den Zweck, bad Wort vol ausklingen zu lafien. Daß 
kräftige Ausklingen den Ruf deutlicher machen fol, kann man fih 
en Vornamen leicht erflären. Würbe, wie in ber gewöhnlichen 
die erſte Silbe des Namens betont, fo vernähme der Angerufene 
nur Die zweite, ſchwach betonte Silbe nicht deutlich, fondern auch 
e erfte, betonte nicht. Denn wenn der Schall fein Ohr erreicht, 
erft feine Aufmerffamkeit erregt; dann ift aber die kurze erfte Silbe 
3 verflungen, ehe fie deutlich wahrgenommen wurde. Erft für die 
Silbe befigt das Ohr die volle Aufmerkſamkeit, welche durch die 
erweckt worden iſt. Darum ruht auf ihr auch das Hauptgewicht 
ufnamens. Ich möchte dies mit dem Stundenſchlagen der elſäſſiſchen 
urmubren vergleichen. Dem Schlagen ber vollen Stunde gehen 
tal vier ſchwächere Schläge voraus; „es viertelt“, wie man in 
en Gegenden fagt. Die Leute follen dadurch aufmerffam gemacht 
n, damit fie fi) beim Bählen der eigentlichen Stundenfchläge nicht 


Durch diefe Betonung der Rufnamen (im engeren Sinne) find nad 
t Anficht die Abkürzungen entſtanden, die den zweiten Namensteil 
ten. Gefördert werden fie noch durch eine andere Erſcheinung. 
 nämlih in Rufach der Vorname mit dem Familiennamen ge: 
en wird, fo fteht der Familienname gewöhnlich zuerft, der Bor: 
folgt nach und trägt, wenn er zwei- ober breifilbig ift, den Ton 
auf der erften Silbe, wie wenn er allein gebraudt wird, ſondern 
er zweiten oder britten Silbe. Man betont aljo 5.8. der Runner 
ees (Andreas), s Bellicam Mathild, der Vogt Dominik, s Meyer 
ni (Eugenie). Hier feinen mir Gründe des Wohlklanges maß: 
d zu fein. 

Da ich gerade von der Betonung der Namen rebe, mögen mir 
zwei weitere Bemerkungen erlaubt fein. Ztſchr. VIII, 412 bringt 
. al Beiſpiel dafür, „wie Betonung der Fremdwörter auf 
he eingewirkt hat“, die Berfonennamen Reuchlin, Bödlin und 
flin. Er fagt, wir benfen dabei nicht mehr an Rauch, Bod 
Wolf, fondern betrachten dieſe Namen gleichjam als fremde und 
en baher die zweite Silbe lin. Dieſe Behauptung hat mich als 
eutſchen fehr verwundert, beſonders ihr Iehter Teil. Ich muß ges 
1, daß ih den Namen des berühmten Humaniften Reuchlin nie 
3 gefprochen und gehört habe, als mit dem Ton auf ber eriten 
, Ohne dabei allerdings gerade an Rauch zu benfen. Wohl aber 
nde id; den Namen Böklin unwillkürlich als eine Verkleinerung 
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von Bock und betone baher die erfte Silbe. Unlängft habe ich in 
Unterhaftungsblatte der „Strafburger Poſt“ einen Aufſatz üben 
Böcklin von Böclinsau gelefen, eines ber äfteften und bekann 
früheren Straßburger Adelsgeſchlechter. Ich habe den Aufſatz zwar 
„ſtill“ gelefen, aber der Name Hang mir doch mit beuticher Betz 
im Bewußtfein, und fo Hätte ih ihn unwillkürlich ausgeſprochen, 
ich laut gelefen hätte. Eine andere Betonung kenne ich nit und 
ich noch nie gehört. Ganz genau fo verhält es fi mit dem N 
Wolfflin. Im Städtchen Reichenweier (Kreis Rappoltsweiler) gie 
mehrere Familien dieſes Namens (allerdings nur mit einem f gefcjrie 
Uber die Bevölferung betont ftet3 mur bie erfte Silbe. Ja, fie fi 
die fonft veraltete Silbe lin gar nicht aus, ſondern wendet bafü 
in Reichenweier gebräuchliche Verkleinerungsfilbe el an (dad e ifl 
unbhörbar). Der Name lautet bei jeberman Welfel, gerabe fo wie 
einen Heinen Wolf nennt. Und die Bevölkerung empfindet dieſes 
recht gut als zu Wolf gehörig. Die alte Form Wölffin hat fich 
in ber Schrift erhalten; geſprochen wird fie nit. Unb wenn 
jemand nad einem Wölflin erkundigen würde, beläme er ſicherlich 
vielen die Antwort: Einen ſolchen Namen giebt es Hier nit! Ui 
wäre es auch in andern Orten. Gäbe ed in Rufach den Namen ®i 
fo würde man ihn mit der hier üblichen Verkleinerungsſilbe Te 
ſprechen, Welfle, gerade wie bie hier vorhandenen Familienn 
Henzelin, Ebelin, Bürglin nur Hanzele, Abbele, Birgle lauten. 
Zum Schluffe noch etwas aus ber elfäffifchen Schule. Es ha 
fih um die Betonung einiger biblifden Namen im proteftant 
Religiondunterrichte (bei den Katholiken ift es ähnlih). Die Ei 
jagen: Rebekka, Manasse, Naemi, Gilboa, Elias, Belsazar, Zach: 
Maria, Messias, Andreas, Jairus, Bethesda u.f.w. So hab 
diefe Namen in den fechziger Jahren in unferer unterelfäffiichen ‘ 
ſchule gelernt; jo ſprechen fie noch ältere Lehrer in der Schule 
ältere Pfarrer auf der Kanzel aus; fo wollen fie auch jet die K 
im Unterricht immer noch betonen. ber fie dürfen es meiftens 
denn die Schule verlangt die folgende Ausſprache: Rebekka, Mar 
Naemi, Gilboa, Elias, Belsazar, Zacharias, Maria, Messias, Anc 
Jairus, Bethesda u. |. w. Dieſe Betonung macht fi feit 187 
unfern Schulen durch norddeutſchen Einfluß geltend, der ja befan 
auch fonft gerade in Iautlicher Beziehung mächtig in unferer ©: 
ſprache maltet. Ich weiſe darauf hin, nicht um ein Wörtlein zu Gi 
der elfäffifchen Betonung zu reden, fo gern ich das auch möchte, to 
volfstümlich und deutſch ift. Die frembe Betonung ſcheint mir im 
in ber Schriftipradhe allgemein üblich zu fein, und die Schule ha 


Bucherbeſprechungen. 419 


im Elſaß und auch bezüglich der Betonung dem herrſchenden Sprach⸗ 
uche zu fügen. Ich made aber auf den Unterſchied zwiſchen ber 
iſchen Volls- und ber ſchriftdeutſchen Schulbetonung aufmerkſam, um 
inen kleinen künſtlichen Sprachprozeß hinzuweiſen, an deſſen Anfang 
erſt ſtehen, nämlich die Verlegung des Tones in jenen bibliſchen 
en durch den Einfluß der Schule. Noch ſtehen die meiſten elſäſſi— 
Kinder mit der fremden Betonung Halb auf dem Kriegsfuße; aber 
ilteren Pfarrer und Lehrer fterben allmählich aus, und bie deutſch 
deten tragen die neue Betonung hinaus in Dörfer und Gtäbte. 
junge Geſchlecht wächſt heran und Hört feine Kinder zu Haufe die 
hen Namen mit der Betonung Iefen und lernen, wie fie ihm 
rt worden ift. Jetzt kommen fie ben Vätern und Müttern nicht 
fo fremb vor; es find Klänge aus ihrer eigenen Schulzeit, die 
darum vertraut und wert find. Und fo bricht fi die frembe 
nung allmählich Bahn und geht nad) und nach in Fleiſch und Blut 
‚ wenigftens beim Gebrauch ber Schriftſprache. Dann, vielleicht 
30, 40, 50 Jahren, wird die deutſche Schule einmal den Erfolg 
eifen können, die deutſche Betonung jener biblischen Namen — ver: 
gt zu Haben. 
Rufach i. Oberelſaß. Heinrig Menges. 





If Stern, Studien zur Litteratur der Gegenwart. Mit neun: 
zehn Porträts nach Driginalaufnahmen. Dresden, Verlag von 
V. W. Eſche. 1895. 449 ©. gr. 8. Preis M. 10,50. 
Über die meiften Litteraturgefdichten- Schreiber unfrer Tage ragt 
f Stern als ein echter Hiftoriter Hoch empor. Er giebt nichts 
iblonenhaftes, fondern ſtets jelbftändig Durchgearbeitetes. Ihm fteht 
durch künſtleriſches Maß gebundene Darftellung und ein klares 
irrtes Urteil, ein erftaunliches Wiſſen und eine ſichere wiſſenſchaft⸗ 
Methode in gleicher Weife zu Gebote. Wenn ein fo auögerüfteter 
hrter feine Aufmerkſamkeit der neueften Litteratur zumenbet und 
zum Gegenftanbe feiner Darſtellung macht, verbient er wahrlid 
m Dank; denn Hier bebaut er ein Feld, auf dem fich die Unberufenen 
dunderten tummeln. Man atmet auf, wenn man durch das irre 
hrei der Pfuſcher einmal die ruhige, wohltönende Stimme eines 
ſters vernimmt, fo wenn Stern im Unhang zu Vilmars allbekanntem 
he eine Überficht über bie deutſche Litteratur jeit Goethes Tobe dar: 
et, mit ber ſich das bidleibige Buch Kirchners nicht entfernt vergleichen 
t, ober wenn Ligmann in feiner oft zum Widerſpruch reizenden, aber 
ter {harffinnigen und anregenden Weile dad moderne deutſche Drame 
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beſpricht, oder wenn und Erich Schmidt die ſüßeſten Geheimniſſ 
Stormſchen Muſe enthüllt, ſo auch wenn Stern aus ſeinen Vort 
über Dichter der Gegenwart die gelungenſten zu einem wohlgerur 
Ganzen zufammenarbeitet. Der Verſaſſer wollte, wie er im Bo 
ausführt, ein Hares Bild ber Bedeutung, der Entwidelung, ber € 
art lebender oder innerhalb des letzten Menſchenalters geſchiedener 
jegt noch Iebendig fortwirkender Dichtergeftalten geben. Die 19 P 
die er uns vorführt, find Hebbel, Freytag, Bodenftebt, Storm, $ 
Fontane, Scheffel, Baumbach, Seidel, Wildenbruch, Rofegger, Suber 
und Hauptmann, ferner bie einflußreichen Ausländer Ibſen, Dauder 
Tolſtoi, enblich drei bei und weniger befannte, die Schweden Ry 
und Snoilsky und der Engländer Bejant. Alle diefe fo verfchiedena: 
Dichtercharaktere in ihrem Kern zu erfaffen und in gleich anſchau 
Weiſe zu fchildern, dazu gehörte nicht bloß eine warme Teilnahm 
die Poeſie der Gegenwart, fondern vor allem eine Feinfühligkeit 
eine Kunft, wie fie nicht vielen gegeben ift. Stern ift eben ſelbf 
Dichter, der nur leider der großen Menge, welche nervös über 
immer bloß nad Senfation dürfte, unbelannt ift, weil die ftille € 
heit feiner Novellen und Romane fie kalt läßt. Wer aber an vorne 
Form und bebeutendem Inhalt feine Freude Hat, der leſe jo gebanfe 
und formreife Dichtungen wie Sterns, Camoens“ und „Lehte Humani 
Der Lefer wird dann begreifen, wie es dem Verfaſſer möglich 
jedes jener Dichterporträts lebensvoll nachzubilden; was freilich diefe 
Neihe von Einzelbildern zugleich als ein Ganzes erfcheinen läßt, das 
mehr als der Dichter, der Hiftorifer gewirkt, der nie bie einzelne 
ſcheinung für fich betrachtet, jonbern fie in ihrem großen Bufammen 
mit der Ullgemeinheit d. h. der Eitteratur, ja der Kultur überhaupt er 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, die einzelnen Aufſätze eing 
zu beiprechen. Sollte ich fagen, welcher mir als die Krone von 
erfcheint, fo würde ich die prächtige Schilderung Gottfried Kellers ner 
Aber wie treffend und fein ift 3. B. auch Scheffel, find auch 
„Neueften“, Subermann und Hauptmann, harakterifiertl Auf ben: 
genannten richten fich ja wohl jet die Uugen aller, bie einen er 
Anteil an unferer Poefie nehmen, die dieſes echte, tiefe, wenn auch 
nicht völlig ausgegorene Talent zu würdigen im ftande find. ( 
werben fie in die ſchönen, hoffnungsvollen Worte einftimmen, mit t 
Stern feine Studie über diefen wahren Dichter ſchließt. 

Und num am Ende meiner Unzeige — um doch etwas zu 
mäleln — noch eine Frage an ben Verfaffer: Warum machte eı 
zweite Defade feiner „Studien“ nicht voll, indem er uns, etwa zwi 
Hebbel und Freytag, das Bild Otto Ludwigs gab, das zu zeichnen 
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rliche Biograph und Herausgeber des gewaltigen Thüringerd wie 
ein anderer berufen war? 
Baugen. Gotthold Alee. 


9 Heydner, Leſebuch für dad 2. Schuljahr. VII, 123 S.; 
Leſebuch für dad 3. Schuljahr. VII, 140 ©. Nürnberg, 
Fr. Korn 1895. 

Die Heydnerſchen Leſebücher unterfcheiben fi) von den anderen 

uchwerken der neueren Zeit weniger durch Aufftellung und An— 

ing neuer Grunbjäge für die Auswahl oder durch Einführung neuer 
ftfteller und neuer Lefeftoffe,') als vielmehr durch folgerichtige, von 
jogiſchem Takt und pſhychologiſchem Scharfblick unterftügte Durch- 
ng altbewährter Principien, durch Beſchränkung auf das, was 
haft bildet und ber Apperceptionsſtufe 7 — 9 jähriger Kinder entſpricht. 
iel iſt nicht ſchon geeifert worden gegen die ſeichten, ſchwächlichen, 

3 für Unterrichtszwede erfundenen Geſchichten frömmelnden oder 

liſierenden Charakters, gegen die kindiſchen Reimereien in Bilderbuch⸗ 

er und bie platten, nüchternen, geiſtloſen Beſchreibungen im Sätzchen— 

Überall begeguen wir ber Lofung: Nur wertvollftier Inhalt in 

thafter Form. Uber wie wenig entfprechen oft die Leſebücher für 

cllaſſen den ftolzen Ankündigungen! Man fcheut fi, bei ber 
erung mit der Unnachfichtfichfeit zu verfahren, die hier am Platze 

‚und gebt zu weit in ber Rückſicht auf gewiſſe Autoren, denen bisher 

unbeftrittene Herrihaft zuerkannt wurde. Anders bei Heybner. 

Auswahl verrät überall ben feinfinnigen Üfthetifer und erfahrenen 

(mann. Er hat fi nicht damit begnügt, die einzelnen Lejeftüde 

ältig und gewifienhaft auf ihren Bildungsgehalt zu prüfen, fondern 

ihre Wirkung auf Geift und Gemüt der Kinder im Unterricht 
bt, alfo, wenn man fo fagen darf, den praftiichen pigchologifchen 
uch zu Hilfe genommen, ein Mittel, das in folhem Umfange von 
uchverfaflern wohl noch nicht angewendet worden if. Was nicht 

Selbftthätigfeit ber Kinder herausforbert, und wozu fie nicht immer 

immer wieder mit Luft und Liebe zurüdtehren, hat er fern zu 

m ſich eifrigft bemüht. 

Freilich können bei der Wufitellung ſolcher Proben mancherlei 

[dungen unterlaufen. Die Vorliebe des Lehrers für gewiſſe Gegen⸗ 

de oder Darftellungsarten macht fi beim Vorleſen ober bei ber 


1) Bir benfen 5.8. an kulturgeſchichtliche Betrachtungen über Wohnung, 
ung, Heizung, Beleuchtung u. ſ.w. Vergl. Kießling und Pfalz, Der Menih 
deziehung zur organiſchen und unorganifcen Natur. Braunfchweig, Appel: 
u. Pfenningftorff, 1892, ©. 69, 168, 189, 197, 214. 
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Behandlung unwillkürlich geltend und Tann bewirken, daß ber €: 
ves Stoffes erhöht ober abgeſchwächt wird. Auch ift wohl zu be 
va nicht alle Kinder *denjelben Geſchmack Haben. Man gewinnt 
ven Eindrud, daß fich der Verfaſſer von jeder Einfeitigkeit frei ge 
yat und unbefangen an bie. Prüfung jebes Stoffes Herangetret 
Er ift übrigens bei feiner Arbeit zu bemfelben Ergebnis gekomme 
Bauffiet, ber in der Vorrede zu feinen Lejebüchern für die Borf 
Jöherer Lehranftalten jagt: Bon ber Forderung unbedingter Klaſſ 
nuß leiber jet noch Abftand genommen werben. 

Die Notwendigkeit des Zufammengehens der Leltüre mit dem 
interricht erfennt Heybner an. Er Hat bei ber Auswahl 
veftimmten Lehrplan für den Anſchauungsunterricht im Auge geha 
ıber vermieben, fi mit jffavifcher Strenge an bie einzelnen Vorſo 
u binden. Es find Lüden geblieben, wenn es an pafienden Begleit 
ehlte, und anberfeits ift vorzüglichen, für dieſe Stufe geeigneten € 
ie Aufnahme nicht verwehrt worden, wenn fi auch fein unmitte 
Anſchluß für fie fand. 

Für die Unordnung Hat Heydner einen umjeres Wiſſens 
ieuen Grundfag in Anwendung gebracht: Den fogenannten Gefinı 
toffen ift die Führung überlaffen, an fie fließen fid die realif 
Stoffe, von denen nur jehr wenige vor feinen Augen Gnade gef 
yaben, je nach den gegebenen Beziehungen an. Die lächerlichen Gr 
ungen, auf die wir in vielen Unterklaſſenleſebüchern ftoßen, wr 
erſchiedenartigſten Gegenftände auf Grund ganz nebenfächlicher % 
ingen zufammengeftellt find, hat er baburch vermieden. Gleichwoh 
ehrt auch biefe Anordnung nicht einer gewifien Willfür, da ja bie n 
Befinnungsftoffe fehr viele Beziehungen bieten, weshalb immer ſehr 
Röglichkeiten für die Anknüpfung vorhanden find. 

Bon vielen anderen Leſebüchern unterjheibet fi) dad Heybne 
erner buch feinen befcheibenen Umfang. Der Berfafler ift wid 
Reinung mander Herausgeber, daß ſich der Lehrer aus bem ı 
Inhalt das Paflendfte auszumählen habe; bie Kinder follen mit 
sangen Buche vertraut werben, er will feinen ganzen Inhalt 
eiſtigen Eigentum machen. Dieſer Gedanke fcheint und ber Beherz 
nd Nachachtung befonder8 wert zu fein. Man forge nur dafür 
ie Schüler bei jedem Lefeftüde etwas Gutes und Schönes erleben 
ie werben gern zu ihm zurüdfehren, wie e8 und ja auch wieder 
Begenden zurüdzieht, wo und jeder Baum und Strauch belannt if 
ede Stelle freundliche Erinnerungen erwedt an glüdfich verlebte Stu 

Der Lateindrud beginnt erft mit dem 3. Schuljahre, weshalb 
ie üblichen Lejetafeln weggelaſſen find. Jedem Bude ift aufer 
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chnis der Stüce nach ihrer Reihenfolge noch ein anderes nach den 
m beigegeben, wodurch ihr Wert für den Lehrer erhöht wird. 
und Drud entipredhen den Unforberungen, die an ein Schul: 
h zu ftellen find. Wilder find nicht aufgenommen. Wir ftehen 
an, den Heydnerſchen Büchern unter allen uns belannten 
Haffenlefebühern die erfte Stelle anzumeifen. Ein Ber: 
mit den ftreng nad) dem Prinzip der Konzentration bearbeiteten 
hern der Herbartſchen Schule ift natürlich wegen der Verſchieden⸗ 
* Grundidee ausgeichloffen. 

Burzen. Karl Julius Arumbad. 


(ed Lambs Shafefpeare-Erzählungen. Deutih von Karl 
Heinrich Ked. Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner. 


Die feit mehreren Jahrzehnten in Deutſchland verfchollenen Shafeipeare- 
[ungen von Lamb erſcheinen hier in neuer Überjegung von H. Ked, 
an al3 eine willkommene Gabe zu begrüßen Hat. Die Zabel von 
tamen de3 englifchen Dichters wird hier nach Lamb im ganzen in 
er, leichtfaßlicher Darftellung wiedergegeben. Keck Hat aber bie 
he Vorlage nicht einfach überjegt, ſondern Die Lambſchen Erzählungen 
en Dramen Shakeſpeares verglichen, manchen Fehler der Lambſchen 
ung berichtigt, zumeilen auch fhägenswerte Vermutungen über 
henbe Lesarten beigefügt und da, wo es galt, den Dichter felbft 
zu laſſen, die muftergültige Überfegung von Schlegel und Tied zu 
gezogen. So ift das Werken als eine Vorſtufe der Shafefpenre- 
: für die Mittelllaffen unferer Höheren Schulen wohl zu empfehlen. 
Für eine neue Auflage wären bei aller Unerkennung der Vorzüge 
jertes doch einige Wünfche auszuſprechen. Der Ton der Grimmſchen 
jen, ben ber Herausgeber der Darftellung Lambs felbft vergleichend 
e Seite ftellt, wäre noch mehr getroffen worben, wenn der Ausdruck 
ınd da trotz Lamb und ſchließlich auch trog Shakeſpeare vereinfacht, 
ıtlicht, berichtigt, um nicht zu fagen verdeutſcht worden wäre. Wir 
da unter anberem Stellen im Auge wie ©. 46, König Lear: „Die 
eftern hätten ihren Vater bei Kleinem gern feines ganzen Gefolges 
bt“ (by little and little) — ©. 69, Romeo und Julia: „Ihr 
ter bot daS traurige Schaufpiel eines lebloſen Leichnams“ (her 
ber presented the dreary spectacle of a lifeless corse) — ©. 112, 
lo: „Desbemona ſchätzte in weitem Abftande den Caffio, wie es 
eziemt für ein tugenbhaftes Weib“ (but at far distance, as beseems 
tous wife) — ©.209, Wie es euch gefällt: „Sie würden will 
en fein auf das, was da wäre“ (they should be welcome to what 
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there was) — ©. 272, Die beiben Veronefer: „Ihr ſollt Euren 
umarmen (you shall embrace your death) — ©. 17, Hamlet: 
ihre Kleider fie von ihren melodiſchen Sängen Hinunterzog 
einen ſchlammigen Tod“ (before her garments pulled her in fre 
melodious singing to a muddy desth) — S. 36, König Lear: „: 
deren Bruft ebenfo wie bie ihrer Schwefter nur ein tünenbes E 
eine Hingende Schelle umſchloß“ (R. who was made of the same 
metal as her sister) — ©.39, König Lear: „Er wolle mit 

Leben bürgen, daß bie nicht herzlos wären, deren tiefer Mlanı 
Beiden von Hohlheit gäbe” (... nor were those empty-h 
whose low sound gave no token of hollowness) — S. 42, König 
„Da er ihr Thun nicht entfprechend gefunden Hatte bei feiner ° 
(having found the effects not answerable in his daughter) — € 
Timon von Athen: „Die Heuer (mur dialektiſch üblich) der A 
berichtigen“ (to pay the hire of the labourers). Selbſt Ausdrũe 
„bie Schneide des Vorſatzes“ (S. 8) — „der Schlamm bumpfe 
gefienheit (S. 10) — „die Elemente ſchnitten weniger ſcharf (... less 
than his daughters’ unkindness) als die Liebloſigkeit feiner ° 
(S. 47) u.a. find dem zwölfjährigen Lefer (für ſolche Hat der 8 
geber das Buch aud) beitimmt) nicht ohne weiteres verftänblich. 

zu weit ausgeſponnene Perioden, wie auf ©. 11, 59, 222, ließ 
leicht in kürzere, überfichtlichere Sapformen umgießen; ebenfo wi 
allzuhäufige und oft entbehrliche Verbindung durch und, wie auf ©. 
S. 6, ©. 13 fig. (acht neue Säge mit wenigen Unterbrechungen mi 
begonnen), ©. 44 u. a. zum Vorteil der Darftellung leicht zu befi 
An einzelnen Stellen ift die indirekte Rede zu ausgiebig verwand 
©. 39 flg., 50 flg, 65 u.a. Beſonders aber verlangt die Rüdficht ı 
jugendlichen Leer, daß die Erzählung „Maß für Maß“, von ı 
der Herausgeber felbft zugiebt, daß fie fein für Kinder geeignete 
ftoff fei, gänzlich geftrichen wird. Ja es ift zu bebauern, daß ber 
feger aus Pietät gegen Lamb (denn meifterhafte Charakteriftit und 
widlung der Handlung rechtfertigen doch keineswegs die Aufnahme 
ſolchen Stoffes) diefe Erzählung beibehalten Hat. Er würde, fell 
gewandter Erzähler"), die Lucke Leicht durch Einreihung eines be 


1) Es fei hierbei an ein früheres Werk desſelben Verfaſſers erinne: 
unter bem Titel, Iduna, deutſche Helbenfagen, dem beutichen Wolle um 
Jugend wiebererzäßlt“, im Verlage von B. G. Teubner erſchienen ift ı 
erften Teile bie Gudrun: und Nibelungenfage, im zweiten Zeile die Ga 
Bieland dem Schmieb und Dietrich und feinen Gejellen umfaßt. In biel 
ftelung der Heldenfagen Hat ſich ber Verfaſſer zur Aufgabe gefiellt, d 
germanifchen Helden des frembartigen Gewandes zu entkleiden, in das 
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nicht aufgenommenen Dramen haben ausfüllen können. Ebenſo 
dem Überjeger das Recht zugeſprochen werben, wenn er fein Wert 
ie Jugend beitimmt, die Vorlage entfprechend umzugeftalten. Und 
dürfen auch die Erzählungen unter Nr. 5 (Ende gut, alles gut), 
8 (Perikies), aud Nr. 1 (Hamlet), in denen Lamb noch nit 
; gefäubert Hat, an einzelnen Stellen der ändernden und befjern- 
Hand des Herausgebers. Sind diefe Wünfche erfüllt, dann Tann 
mpfehlung des Buches eine rüdhaltlofe fein. 

Döbeln. 6. deutſchel. 


del. Der deutſche Aufſatz in Lehre und Beilpiel. Für die 
Hand des Schülers als Anhang zum Lefebuch bearbeitet. 
Bamberg. Buchner 1890. I. Teil VII, 104 ©. gr. 8°. II. Teil 
XIIL, 216 ©. 


Edel Hat den befannten und noch heute mit Recht geſchätzten Ver— 
von Cholevius, ftiliftiihe Belehrungen in Form von Briefen an 
jungen Freund zu geben, wieder aufgenommen, aber doch nicht 
mit bem Geſchick, der ermutigenden Buthunlichkeit und ber ge 
enden Herzenswärme des alten Meifterd. Wenigftens nicht in dem erſten 
‚ bei dem man überhaupt über Alter und Entwidelungsftanbpuntt 
vorausgeſetzten Schüler nicht recht Mar wird. Die erften Aufgaben 
Mufter würden für Quartaner, teilweife fogar für Duintaner paſſen 
der erfte Brief ©. 17ff. redet von — bemußter Anſchauung, 
tlichen Eigenſchaften, welche dad Ding zum Dinge machen u. ſ. w.! 
für den Magen welder Schüler ift, um mit einem alterfahrenen 
gogen zu reben, das viele „etymologifche Buderbrot” beftimmt? 
‚ daß wir jede Wort: und Namenerflärung neben der Sacherklärung 
überflüffig hielten und fie auch da ignorieren wollten, wo fie als 
iſſiger Wegweifer zur Definition oder zum Verſtändnis des Thema- 
; dienen kann. Uber wozu die Vorbefprehung eines Aufjages oder 
itzchens mit einer bafür jo nebenſächlichen Etymologie belaften, wie 
von „fein“, mit einer trotz Grimms Wuftorität fo zweifelhaften, wie 
en von Baum” oder gar mit einer fo falihen wie &vOenmog von 
o und öw, ömög Untlig,") wozu das Thema: Uns Vaterland, and 








bes dichtenden Rittertums gehüllt Hatte, die Spuren ber echten Sage aufzu= 
1, unverlennbare Lüden nach der nordiſchen Gagenfafjung auszufüllen und 
8 Heldenideal unferer Ahnen rein und unverfälſcht wieberherzuftellen. Was 
in diefen Erzählungen bietet, if wohl geeignet, auf Phantafie und Gemüt 
licher Leſer zu wirken, und möge als private Lektüre für Schüler mittlerer 
oberer Klaſſen empfohlen werben. 
1) Hier ift 9 Y Fem Rede, Stimme mit dy mög verwechſelt. 
eitſchriſt ſ. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 5. u. 6. Heft 28 
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teure u. ſ. w. mit der ganzen Bedeutungsentwickelung des völlig 
„feſt“ in feſthalten?) Dagegen ift „Meiſter“ in dem Sprichwort: 
an ben Weg baut, hat viele M.“ gar nicht erflärt. Recht anip 
aber ift ber Brief über die Schilberung und ihren Unterfchieb t 
Beichreibung I. 69 ff, fowie die Aufgaben für Briefe I. 98 ff. ga: 
Standpunkte ber Schüler entſprechen. Fraglicher ift uns letzteres 
bei einem fenilletonartigen Uuffag über den Hut, einem in Bre 
Manier gehaltenen über ben Haushahn und einer Autobiographie 5 
im Stile ber Naturgefchichte von weiland Georg Ehriftian Raff. 

Auch in dem zweiten, offenbar für obere Klaſſen beftimmter 
feinen uns einige Aufgaben noch zu hoch zu Liegen, 3. B. obgle 
ſolche „wortgeſchichtliche“ Urbeiten ſehr Lieben, Nr. 9, die Bedeun 
von „Natur“, Nr. 10. Welche Begriffe ruhen in unferen Perjone 
Familiennamen? Auch für die praktiſche Lebensweisheit: Wo 
glüdfelig ift der Mann ıc. find die Anknüpfungspuntte (die gef 
Engel, der erfte Sündenfall, Turmbau zu Babel und friedlich im 
Sage — die Titanen) etwas hoch gefucht, und „das Wefen bes E 
Gottes der Germanen“ wäre gerabe ſchwer genug für eine germaı 
Prüfungsarbeit. Desgleihen würden wir „die Würdigung ber Exzie 
grundfäge in Hermann und Dorothea” Tieber einem der ſchon 
übertragen, als einem ber noch erzogen wirb. 

Uber nachdem wir jeht eine ganze Reihe Aufjagwerke und 
für dieſe Beitfchrift mit im ganzen geringem geiftigem Genuß un 
winn burchgemuftert Haben, freuen wir und umfomehr, in Ebels 3 
Teil verhältnismäßig viele neue gute Entwürfe und aud I 
Iannteren Themen brauchbare Dispofitionen, Punkte ober doch 
gedanken gefunden zu haben,.bie und wenigſtens nen waren u 
jeben Lehrer der oberen Klaſſen, der nicht ausfchlieflich für Litte 
Themen ſchwaärmt, die Anſchaffung lohnen. Das Buch enthält 
drei berühmte gejdhichtliche Gemälde unb zwei Relieficenen vom | 
wald⸗Denkmal in Heinen Wbbildungen, was freilih nur ba pr 
Bedeutung für die Anfertigung der entſprechenden Themen gei 
könnte, wo dadurch alle oder die meiften Schüler ihre am Origin 
an größeren Nahbilbungen gewonnenen Anſchauungen beiahre: 
auffriſchen Lönnten. Außer ben auögeführten oder doch ſtizziertt 
beiten find auch eine Reihe bloßer Themen angegeben, barunte 
die vielbefiebten drei Blide: „Willſt Du getroft durchs Leben 
Bid’ über Did u. ſ. w.“ Da auch Edel die Quelle der in ber 


1) Für das allerdings hier 5zeilige Thema 8Y, Geiten etymo⸗ und | 
logiſcher Erörterungen! Das wird freilich nicht mehr wie Buderbrot ſch 
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nachgerade „geflügelt“ gewordenen Worte nicht angegeben hat, fo 
Ben wir, jelbft auf die Gefahr, daf nun bie Exordia cum laude 
ris kommen, mit der freundlichen Witte an ihn oder einen kundigeren 
gen, bie Duelle in dieſer Zeitſchrift zu veröffentlichen. Dergleichen 
en werben oft von Nichtphilologen mit einem kaum begreiflichen 
behandelt und mit einer allerdings begreiflichen Vorliebe, oft aber 
in etwas veratorifcher Abſicht den Philologen vorgelegt. 

Boppard. Rarl Benge. 


rg Berlit, Rudolf Hildebrand. Ein Erinnerungsbilb. Sonder- 
abbrud aus den Neuen Jahrbüchern für klaſſiſche Philologie 
umb Pädagogit. Jahrgang 1894, Heft 12. Nebft einer Bei- 
Tage zur Gefchichte des deutſchen Wörterbuch8 der Brüder Grimm. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1895. 


Das vorliegende Lebensbild bietet viel Neues und Feſſelndes aus 
Leben und Schaffen Rudolf Hildebrands. Der Verfafler, der viele 
e hindurch dem teuren Verſtorbenen nahe ftand und faft täglich mit 
und feiner Familie verkehrte, Hat durch Mitteilung aus dem Tage 
und aus Briefen und Gefprächen Hilbebrands die Perjönlichkeit und 
nart dieſes tiefgrabenden und deutſch gefinnten Gelehrten vielfach in 
neue Beleuchtung geftellt. Die umfictige und eingehende Schilderung 
Bebensmühe und Lebensfreude Hilbebrands, der ſchlichte und innige 
der Darftellung erfafien uns beim Leſen biefes trefflihen Aufſatzes 
t mit ftilem Bauber und laſſen uns nicht wieber los, bis wir auch 
legte Beile in und aufgenommen haben. Dann fteht das Bild 
brands mit einer Klarheit und Deutlichkeit vor und, mit Liebe und 
me gezeichnet, daß wir ihn wie aufs neue lebendig geworben in 
empfinden. Der ſchöne Aufjag fchließt mit den Worten, die Prof. 
Adolf Laſſon in Berlin über Mubolf Hildebrand geſprochen hat: 
ch dieſer trefflihe Mann ift nun dahin; wir werben nicht wieder 
sgleihen jeden. Daß er fo vielen fo vieles Hat jein können, vermag 
1 mit bem Gedanken, daß wir ihn verloren haben, auszujöhnen. Ein 
:gründeter Mann mit dem Herzen eines Kindes, deutſch von Gemüt, 
t irgend einer, ein Mann, in bem ber Genius ber deutſchen Sprache 
on geworden war, voll Liebe für das Geringfte und voll Begeifterung 
das Höchfte, tieffinnig und fcharffinnig zugleih, ein Meifter geift- 
r Deutung und ein Schaghaus ber umfaſſendſten Gelehrfamteit: fo 

ich ihn gelannt, jo Habe ich feine freundliche Teilnahme, feine 
er bereite Güte erfahren. Es ift immer ein Glüd, einen ſolchen 
m gefannt zu haben; es bleibt eine Bereicherung bes Lebensinhaltes 
über die zeitliche Trennung hinaus.“ 

23° 
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Die Beilage teilt die im Leipziger Tageblatt vom 5. April 186 
öffentlichte Bufchrift des Rates der Stadt Leipzig an das Stabtverori 
tollegium mit, fowie das Gejuch der Vertreter der deutſchen Phi 
an deutſchen Hochſchulen, welches jene Bufchrift des Rates veranlaßt 

Dresden. \ Otte 2ye 


Guſtav Krüger, Herzogl. Anhaltiſcher Oberſchulrat, Bismards M 
an die alademiſche Jugend. Rede zur Entlaſſung der Abitu 
des Herzoglichen Friedrichs-Gymnaſiums zu Deſſau b 
Feier des 80. Geburtstages des Altreichskanzlers am 1. 
1895, gehalten von dem Direktor der Anſtalt. Deſſau, 
Baumann, 1895. 14 ©. 

Die vorliegende gebanfenreiche und formvollendete Entlaffur 
richtet auf Grund einer ganzen Reihe kernhafter Ausſprüche Bis 
die Poſchingers Anſprachen des Fürften Bismard entnommen find 
dringliche und Herzliche Mahnungen an bie reifere Jugend. Gaı 
ſelbſt geftaltet fich diefe Rebe zu einer erhebenden Kundgebung im 5 
des Reichsgedankens und nationaler Beftrebungen. Wenn unfere | 
mit folhen Gefinnungen erfüllt zur Univerfität oder ins praktifche 
entlaffen wird, dann können wir getroft in bie Bufunft blicken. 
treffliche Rede fei allen aufs befte empfohlen. 

Dresben. Otte Lyı 


Rudolf Franz, Direktor des Realgymnafiums zu Halberftabt 
Aufbau der Handlung in den Hlaffifhen Dramen. Hi 
zur dramatiſchen Lektüre. Bielefeld und Leipzig, Velhage 
Klaſing, 1892. IL, 452 ©. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen Teil, ber das Weſe 
Einheit, die Gliederung der dramatiſchen Handlung, die Einteilu 
Dramen nad) der Verteilung von Spiel und Gegenfpiel, und bei 
bau der Handlung bei den verſchiedenen Völkern und Dichtern (Gr 
Shafeipeare, die Deutſchen) darlegt, und in einen befonberen ei 
nun ben Bau ber hervorragendften griechiſchen, engliſchen und be 
Dramen im einzelnen angiebt. Guftad Freytags Technik des D 
bilbet auch Hier, wie bei allen Schriften, die neuerdings ben ® 
dramatiſchen Handlung als Gegenſtand bes Unterrichts behanbelt 
die Grundlage, von ber ber Verfaſſer ausgeht, und man kann di 
loben, da gerade bie Freytagſche Technik des Dramas durch ihr 
volle Klarheit und praktifche Verwendbarkeit ein Wert von Ha 
Bedeutung geworben ift, dad alle anderen ähnlichen Berfuche ı 
Aſthetiker weit Hinter ſich läßt. Doc) hat dabei der Verfaſſer ein 
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elbſtändiges Werk geſchaffen, das überall eine eigenartige Behand⸗ 
des Stoffes und eine ſelbſtändige Auffaſſung der einſchlagenden 
n bekundet. In vieler Beziehung bildet bie vorliegende ſchöne 
t eine Ergänzung zu Unbeſcheids Beitrag zur Behandlung ber 
tifchen Lektüre, von dem Franz in ber Auffaſſung einzelner Punkte 
h abweiht. Wir wünfchen nur, daß ſolche Werke, wie das vor- 
de, im der Lehrerwelt bie weitefte Werbreitung finden. Obwohl wir 
ınchen Punkten anderer Anſicht find als Franz, können wir doch 
fleißige und in die Tiefe dringende Arbeit aufs wärmfte empfehlen. 
je die Behandlung der Dramen läßt in unferen Schulen oft viel 
ünſchen übrig. Wer aber den Unterricht jo anfaßt, wie Franz es 
darlegt, der wird gewiß gute Erfolge erzielen und vor allem ben 
der Schüler für das eigentlich Dramatifche ſchärfen und das Ber: 
nis der Dramen ganz wefentlich fürbern. 
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Kinzel, Gedichte des neunzehnten Jahrhunderts; gefammelt, litterar⸗ 
geihichtlih geordnet und mit Einleitungen verfehen. Halle, 
Verlag ber Buchhandlung des Waifenhaufes, 1894. 250 ©. 

In einer vorzüglihen Auswahl giebt Hier Kinzel eine Sammlung 

vichtigften, für die Behandlung in der Schule geeigneten Gedichte 

egten Hundert Jahre. Beſonders reich bedacht find Ehamifjo, Eichen- 

‚ Platen, Arndt, Schenkendorf, Körner, Rückert, Uhland, Heine, 

igrath und Geibel. Bon Iebenden Dichtern find nur Martin Greif 

Haus Groth vertreten; Hier wäre eine Erweiterung erwünſcht. Die 

jorgfältiger Erwägung aller einſchlagenden Umftände und mit feinem 

mad abgefaßte Sammlung, die bei geringem Umfange doch nichts 
ntliches vermifien läßt, verdient die befte Empfehlung unb weite 
reitung. Knappe Einleitungen zu dem einzelnen Abſchnitten geben 

Wichtigſte aus dem Leben der Dichter. 
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olf Franz und Karl Lindede, Dichtungen ber neueren Beit nebſt 
Lebendabrifien der Dichter. Hilfsbuch für dem deutſchen Unter- 
richt in Prima. Berlin, Grote, 1894. X, 402 ©. 
Das vorliegende Buch ift eigentlich eine knappe, aber alle wichtigen 
igenartigen Erſcheinungen beiprechende Litteraturgefchichte des neun⸗ 
ten Jahrhunderts, die mit reichen Proben ausgeftattet iſt. Ein Buch, 
in ähnlicher Ausdehnung die neuere Dichtung für die Schule ber 
elt, ift fonft nicht vorhanden. Freilich ift Dabei manches mit auf- 
mmen, das bei einer neuen Auflage getilgt werben müßte. Dichter 
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wie Oskar von Redwitz und Mubolf von Gottſchall können ber Zu 
nicht als lyriſche Mufter dienen. Auch von Julius Wolff und Baun 
tann geteoft das Meifte geftrichen werben. Und fo hätten wir nad) d 
Richtung Hin noch manchen Wunſch. Aber auf der andern Seite 
um fo nahbrüdticher hervorgehoben werben, daß es wunſchenswer 
unferer Jugend engere Fuhlung mit der gegenwärtigen Dichtung zu g 
als bisher geſchehen ift. Und eine Urbeit wie bie vorliegende, wen 
auch im einzelnen noch ber Sichtung bedarf, ift mit um fo gröf 
Anerkennung zu begrüßen, je ſchwieriger es ift, auf biefem Gebiete 
ſichere Richtſchnur zu ſchaffen. Im ganzen muß der Verſuch, die ne 
Dichtung in größerem Umfange als biöher für bie Schule zu ero 
der hier mit großem Fleiße und umfaſſender Sachkenntnis geı 
worben ift, als mohlgelungen bezeichnet werben. Wenn auch nicht t 
zu denken ift, alle die Hier aufgenommenen Dichtungen ober auch 
den größten Teil berjelben im Unterrichte zu beiprechen, fo kann 
das Buch für die Privatlektüre der Schüler, der es in erfter Linie d 
will, aufs befte empfohlen werben. Es ift zu wünſchen, daß den Sch— 
der Prima eine derartige Gedichtſammlung in die Hand gegeben tr 
Dresden. Otte Lyon 


D. Weife, Unfere Mutterfprache, ihr Werben und ihr Wefen. Le 
3. ©. Teubner, 1895. X, 252 ©. Pr. geb. Mt. 2,40. 
Die vorliegende Schrift verdankt ihre Entſtehung einem Preis 
ſchreiben des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins; fie wurde als bie 
der eingegangenen Arbeiten zwar nicht mit dem Preiſe gekrönt, 
doch durch eine Gabe von 600 ME. ausgezeichnet. Die Fehler, ı 
der Darftellung urfprünglich anbafteten, hat der Verfaſſer durch ma 
fache Umgeftaltung nach Kräften bejeitigt und die Schrift nun ir 
vorliegenden umgearbeiteten Geftalt in Drud gegeben. Bor allen D 
ift die Wärme zu Ioben, mit ber ber Gegenftand behandelt ift, ſow 
Iesbare und gewandte Darftellung, durch die dem fpröben Stoffe 
Trodene und Statiſtiſche vollftändig genommen ift. Auf Grund der 
ſprachwiſſenſchaftlichen Litteratur und guter Kenntnis der Quellen he 
Verfafler ein lebendiges Bild von bem Werben und Weſen ui 
Mutterfprache enttoorfen, in dem beſonders der Wortſchatz und bie 5 
bebeutung. mit Liebe und Sorgfalt gekennzeichnet if. Das Bu 
allen Freunden unjerer Sprache dringend empfohlen, namentlich wi 
aud in den Händen unferer Jugend reichen Segen ftiften. Bur Bel 
des deutſchen Unterricht bietet e8 reichen und willkommenen Stoff. 
Ausftattung ift vortrefffich. 
Dresden. Otte Lyss 
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In furzer Zeit hat unfere Zeitfchrift zwei treue Mitarbeiter durch den Tod 
n. Am 24. Februar ftarb an den Folgen ber Influenza Herr Gymnafial- 
ter Dr. C. 3. Arumbach in Wurzen; er Hat fi namentlich) durch Arbeiten 
t Praxis des beutihen Unterrichts in den Unterflafien ein litterarifches 
aſt erworben und war nad) diefer Richtung Hin unausgeſetzt für unfere 
rift thätig. Am 26. März ftarb infolge Herzichlages Herr Konrektor Profeſſor 
h in Dresden, ber unſerer Zeitſchrift ein treuer Freund und Förderer war 
mentlich Recenfionen über ſprachwiſſenſchaftliche Werte jür unfer Blatt ſchrieb. 
treuverdienten Männern rufen wir innigen Dank in die Ewigkeit nad; ihr 
fen wirb von uns allezeit in Ehren gehalten werben. 


— Unter der Überſchrift: „Eine neue Gymnafialpädagogif” giebt 
rich Pauiſen in der Sonntagsbeilage Nr. 48 zur Voffiſchen Seitung vom 
ember 1894 eine höchſt bemerkenswerte Beſprechung bes erften Teiles bes 
I. Baumeifter herausgegebenen Hanbbudes ber Erziehungs: und 
richtölehre für Höhere Schulen. Er giebt barin feiner Freude über 
| ganzen bortreffliche Leiftung Ausdruck und nimmt namentlih aus dem 
ide, daß Ostar Jäger und Münd; ſich unter den Mitarbeitern befinden, 
oße Zuverſicht, daß feine Wünſche nach einer Iebensvollen Ausgeftaltung 
idaftit und Methodik in biefem Werke in Erfüllung gehen werben, worin 
m vollftändig beipflicten. Wir Heben aus Baulfens veſprechung folgende 
hervor: 

„In einer längeren Einleitung legt zunächft ber Herausgeber bie Stellung 
ie er zu ben {ragen bes höheren Unterrichtsweſens, wie fie die Gegenwart 
m, einnimmt. Hier tritt nun fogleich eines hervor: fein Standpunkt ift 
der ber alten engherzigen unb beengenden orthodoxen Gymnaſialpädagogit, 
: auf biefem Gebiet jo lange herrſchend geweſen ift; er ftellt ſich auf ben 
der Gegenwart und betrachtet dad Gymnaſium ald ein geſchichtliches und 
jarum veränderliches Inſtitut, das nicht eine abjolut befte Bildung, fonbern 
en Bebürfniffen ber Zeit angemefjene und mit dieſen fi wandelnde Bilbung 
mitteln hat. Dabei weiß er, daß die Schule nicht der Zeit vorangeht, 
n ihr nachfolgt; es können in ihr nie die allermobernften Richtungen und 
nzen herrſchen, aber anberjeit3 verfällt fie in Stagnation und Mißachtung, 
fie allzuweit Hinter der Zeit zurüdbleibt. Er macht fein Hehl aus feiner 
t, daß das Gymnaſium im Laufe ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr: 
tis dieſem Fehler verfallen war und daß daher bie Öffentliche Unzufriedenheit 
te, die ſich in fo vielen Klagen Fundgab. Bor allem in einem Gtüd: ber 
richt in ben alten Sprachen war auf das Lateinjchreiben zugefchnitten ; daran 
ber ganze formaliftiiche Betrieb, dad Grammatiteiten und Phrafenlernen 
ie Ertemporalienängfte durch alle Klaſſen. War das Lateinjchreiben ein ver— 
3 Unterrichtöziel ſchon als es in ben zwanziger und dreißiger Jahren unter 
Drud des philologiſchen Schultegiments Johannes Schulzes wieberhergeftellt 
, jo war e3 vollends unerträglich getvorden, da an ihm ber pedantiſche 
finn der Schulpotentaten bis auf die jüngfte Vergangenheit fefthielt. Schraders 
ie Gymnaſialpädagogik mit ihrem harten efthalten an Schulleiftungen, bie 
ads auf der Welt Geltung und Bebeutung hatten, als vor dem Schulrat am 
bes Abiturientenexamens, Edfteins Geſchrei von dem lateiniſchen Aufſatz, 
em das humaniſtiſche Gymnafium ftehe und falle, das find bie Dinge, bie 
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das Gymnaſium bei der öffentlichen Meinung in Mißachtung brachten. U 
ihnen entſprechende Schulbetrieb nahm den Lehrern und Schülern Lu 
Freudigleit. Nicht al ob es an ſich ein freudloſes Geichäft wäre, Iatı 
Verſe und Aufſätze zu machen: jo lange die Sache gilt, nicht bloß im ber ( 
fondern in der Welt draußen, mindeftens aber auf ber Univerfität, fo lange 
aud Lehrer und Schüler an bem Wachstum einer ſolchen Fertigkeit Freude. 
Abſurde war, eine überall aufgegebene Sache durch Schulordnungen feftzu 
Und e3 wird eine gute Weile dauern, ehe bie Philologen das Gedächtnis 
ihrer Mifregierung, der erft durch das unvermutete Daziwifchentreten des $ 
(auf der Schulfonferenz von 1890) ein Ende gemacht werden mußte, aus 
haben werben. Xichtenberg macht einmal die Bemerkung: „Daß man f 
wider die Religion und Bibel jchreibt, geichiegt mehr aus Haf gegen eine | 
Mlaffe von Mengen. Wenn bie Philologen anfangen follten zu herrſch 
Tönnte leicht ben alten Mlaffitern Homer, Birgil, Horaz eine ähnliche Ehre 
fahren. Wir dürfen nur einmal einen philologiihen Papſt bekommen.“ 

wohl jelten einmal eine Prophezeiung genauer eingetroffen. Das phifol 
Papfttum der Schulze, Schrader, Edftein, das hat den Haß erregt. Da 
Bapfttum jet geftürgt ift, das ift doch das weſentlich Neue ber Situati 
1891. Aus biefer neuen Gituation heraus ift mun auch dies Unternehm 
boren. Das Wltertum, jagt Baumeifter, ift eine variable Größe, fie ift ab! 
von der Entfernung de Betrachters. Und er verhehlt fi nicht, daß 

Entfernung von ihm im Bunehmen begriffen ift, ſehr fichtbar feit 1870; eı 
dafür auch auf die überall fi ankündigende Geihmadswandlung Hin 
fogenannten Realismus ober Naturalismus, der fi) zunäcft als Empörung 
den Maffiziftiihen Geſchmack geltend macht. Ich zweifle nicht daran, dx 
Zeit der abfoluten Schägung bes klaſſiſchen Altertums, jeiner Kunft und ‘ 
feiner Berebfamteit und Geihichtsfcreibung vorüber ift; und ich geftehe, d 
hierin noch etwas weiter gehe al3 Baumeifter. Bielleicht kommt einmal 

eine rüdläufige Bewegung, wir wiſſen zu viel von ter Vergangenheit, a 
wir noch an die Ewigkeit von Geichmaddurteilen glauben tönnten. Indeſſe 
läufig ift der Abftand vom Altertum im Zunehmen, und gerade die Empfü 
daß bie alten Klaſſiker nun genug und übergenug gepriejen jeien, baf nicht 
auch der Preis ein bloß fonventioneller und innerlich unwahrer war, ha 
beigetragen, fie und zu entfremben. Übrigens ſteht bie Wandlung im Gel 
auch darauf weift Baumeifter hin, mit Wanblungen im Leben ber Gejellid 
innerem Bufammenhang. Daß bie Maſſen zum Gelbftbewußtjein erwacht 
daß fie wieder teilhaben wollen an bem geiftigen Leben des Volls, vo 
fie duch die mit bem 16. Jahrhundert angehende Geſchichtsepoche meh 
mehr auögejhloffen wurden, das giebt doch unferer Zeit eigentlich die Sig 
Hat nun zu jener Ausſchließung neben Höfiicher Bolitit und neben fozialari 
tiſcher Geſellſchaftsverfafſung, neben römiſchem Recht und gelehrter The 
auch die llaſſiſche Schulbildung und Gelehrſamkeit mitgewirkt, jo wird 
Fortſchritt in der Vereinheitlichung der Wollöbildung jene Dinge zurüddr: 
Die Haffifhe Bildung ift von den Tagen ber erſten Qumaniften an exkluſi 
ariftolratif, die Berachtung des profanum vulgus gehörte zum Gtanbescy 
der Poeten und Oratoren ber Renaiffance; wozu doch auch ftimmt, daß die 
antife Kunft ariftofratiich war, wenigftens infofern, als fie überall die Hi 
zur Vorausfegung hatte. Die Folge liegt auf ber Hanb: bie klaſſiſche Bi 
die brei Jahrhunderte lang die Grundlage der Bildung ber gelehrten Veru| 
und als ſoiche bazu beitrug, diefe Berufe dem Vollsleben zu entfremben, 
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icht Die Grundlage der im Werben begriffenen einheitlichen deutſchen Vollsbildung 
in. Mit dem Enbe des 18. Jahrhunderts Hat fi eine allmählihe Wandlung 
ı biefem Sinne vollzogen: die Bildung ber Maſſen Hat ſich durch den Einfluß 
er mächtig auffteigenden Boltsichule ſehr gehoben; die Gelehrtenſchule Hat unter 
zanchen Hemmnifien und Rüdichlägen dem nationalen und bem realiftiichen, der 
egenwart zugewendeten Element mehr und mehr eingeräumt. Das Biel wirb 
in bie fortjchreitende Vereinheitlichung ber Volls- und der Gelehrtenbilbung in 
er Örunblage, ein Biel, aufs innigfte zu wunſchen für jeben, dem bie Ent» 
rembung zwiſchen dem Bolt und feinen geifligen Wührern das Erbübel ber 
nobernen Kultur bünkt. Die Verarmung des Woltslebend und bie Unkraft ber 
elehrten Bildung find ihre Folgen. Dabei bleibt, und hierin ftimme ich wieder 
nit Baumeifter durchaus überein, die Notwendigkeit beftehen, daf bie Beziehung 
um Altertum, dad num einmal der Ausganspunkt unferes geſchichtlichen Lebens 
ſt, im Bewußtſein der Führer unſeres Voils lebendig erhalten wird. Wir würden 
ie Brüde zu unſerer eigenen Xergangenheit abbrechen, wenn wir bie alten 
Spraden in ber Schule überhaupt abichafiten. Es kann fi nur barum handeln, 
zorm und Maß des Unterrichts ben wirklichen Berhältnifen der Gegenwart an- 
upaflen. Daß die Erlernung bes Lateiniſchen und Griechiſchen nicht allen, bie 
nah höherer Bildung ftreben, nicht einmal allen, die wiſſenſchaftliche Studien 
mahen wollen, auferlegt zu werben braucht, darüber herrſcht nachgerade Ein: 
veritändnis. Weſentliche Vorausſetzung wird fie nur für biejenigen fein, deren 
wiſenſchaftliches Stubium vorzugämeile der geidhichtlichen Seite zugewendet ift. 
Sür die tedpnifchen und bie naturwiffenfchaftfichmathematifen Stubien, und hier 
gliedert fich augenſcheinlich auch die Medizin an, ift ihr Gebrauchswert ſehr viel 
geringer, und bie Rede von der formalen Bildung und der humanen Bildung 
wird Hoffentlich mit dem 19. Jahrhundert, in dem fie aufgelommen ift, aus dem 
Apparat der Gymnaſialpädagogik auch wieder verſchwinden. Nur einige Kenntnis des 
Sateinifehen bildet zur Zeit noch eine nicht zu entbehrenbe Ausftattung für alle, 
die auf bie Univerfität ziehen. Damit wäre alſo das Realgymnaſium als eine 
zur Zeit nicht entbehrliche Mittelform gefordert. Much Hierüber finde ich mich 
mit ben beiden Berfafjern, bie in vorliegendem Band zu Wort gefommen find, 
in voller Übereinftimmung.“ 





— Namens be3 Deutſchbundes, der e3 fich zur Aufgabe macht, das Gefühl 
der deutichen Bollögemeinfamfeit zu beleben, verdffentlicht der Bundeswart Dr. 
driedrich Lange, Herausgeber ber Täglichen Rundſchau, ein Preisausſchreiben 
auf eine Geſchichte des deutſchen Volkes, welche — ohne irgenbwie mit 
Thatſachen und Perſonlichkeiten gewaltfam zu verfahren — das Wolt felbft und 
zwar das ganze deutſche Bolt als den Träger feiner Geichichte darftellen fol. Die 
Selbftverantwortlichfeit des Volles und die Kraft feines Gemeinjamteits-Dranges 
würden bie beiden Teitenben Gefichtäpunkte fein, durch welche ber Deutſchbund dem 
künftigen Geſchichtswerke den Wert eines Etziehungsbuches erften Ranges für 
unfer gejamtes Bolt zu geben mwünfdt. Bum Wettbewerbe werben nur Männer 
und Frauen zweifellos deuticher Herkunft, biefe aber ohne Anfehen ihrer Gtantd- 
zugehorigkeit zugelafien, Juben und Perfonen judiſcher Herkunft dagegen aus- 
geſchioſſen. Um den Müheaufwand für den Wettbewerb foweit zu verringern, wie 
es ſich ohne Schaden für die Sicherheit des Urteils thun läßt, fordert ber Bund 
nicht bie ganze Geſchichte auf einmal, fondern wählt zwei Wbichnitte zur Probe: 
bearbeitung aus. Die beiden Abignitte follen fein: a) Die Beit ber Hanfabläte und 
der oftdeutfchen Kolonifation; b) das Beitalter Friedrichs des Großen, abichließend 
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von D. Behaghel. (Die vorliegende Auswahl, die wir der bingebenden 
Sorgfalt von Burdah und Erid Schmidt verbanten, iſt nur freudig zu be 
grüßen und warm zu empfehlen.) — Rudolf Kögel, Geichichte der beutfchen 
Kitteratur bi8 zum Ausgang des Mittelalters. 1.Band, 1. Teil, beiprochen von 
Friedr. Kauffmann. — Seltene Drude in Nachbildungen. Mit einleitendem 
Text von Karl Schorbad. I. Die historien von dem ritter Beringer, 
beiprocdhen von Jean 2oubier. 

— NR 3 März: Forichungen zur deutichen Philologie. Feſtgabe für Rudolf 
Hildebrand zum 183. März 1894, beiproden von G. Ehrismann. (E3 ik 
ein reicher Inhalt, der in diefer Feitichrift dargeboten wird, und beweift, das 
die Anregung, die von der fittlich erhebenden Macht der Berjönlichleit Rubolj 
Hildebrands, von feinem tiefen und unenblid) reihen Gemüte ausgegangen, 
vielfältig Frucht getragen Hat) — G. Roſenhagen, Daniel von dem 
biühenden Tal, ein Urtusroman von dem Strider, beiprocdhen von G. Ehris: 
mann. — Hans Hoffmann, Ein Nachahmer Hermanns von Sachjenheim, 
beiprodhen von H. Wunderlich. — Hemwett, Goethes Hermann und Dorothea: 
Breul, Schillers Wilhelm Tel; Breul, Scillerd Geſchichte des dreißig: 
jährigen Krieges, beiprodhen von J. Eollin. (Durchaus empfehlenswert. 
Colin macht eine ganz vortreffliche Bemerkung bei der Beſprechung der 
von Hewett beforgten Ausgabe: „Die erflärenden Anmerkungen werden im 
allgemeinen überhaupt zu einfeitig philologifch gemadht ... Ein Kunſtwerk ift doch 
vor allem da, um äfthetilcd) genoffen zu werben... . Die nur philologiſche 
Behandlung ſchadet der von dem Dichter doch vor allem gewünfchten Wirkung. 
Es wäre verhängnisvoll, wenn unfere nationale klaſſiſche Litteratur zeitweilig 
in folden Mißkredit käme, wie das eben mit dem Haffiichen Altertum der 
Gall if. 8. Hehns geiftreiche Urt könnte bier in vielem anregend wirken “.) 

— N.4: April: Friedrich Loreng, Über das ſchwache Präteritum de 
Germaniſchen und verwandte Bildungen der Schweiterfpradhen von Friedr. 
Kauffmann. — Hugo Falkenheim, Kuno Filcher und die litterarhiſtoriſche 
Methode, beiprodhen von Albert Leigmann. — Koh. Siebert, Zam: 
häufer, Inhalt und Form feiner Gedichte, beiprochen von Albert Leitzmann. 
(Eine für eine Erftlingsarbeit vorzügliche Unterfuhung) — Dtto lobt, 
Geſchichte des Knittelverſes, vom 17. Zahrhundert bi zur Jugend Goethes, 
beiprochen von U. Leigmann. (Die Abhandlung ift umſichtig und Mar an- 
gelegt, univerjeler Blid und Sinn für geihmadvolle Form zeichnen fie aus 
— Frip Tyrol, Leffings ſprachliche Form feiner Jugenddramen, beiproden 
von W.Leigmann. — Bernhard Steiner, Ludwig Tied und bie Boll 
bücher, beiprodhen von U. Leigmann. (Ein häßlicher Fleden auf dem Etil 
des hübfchen Buches ift eine ſprachliche Marotte des Verfaſſers: er Hat einen 
unbegreifliden Horror vor dem s der Kompofitionsfuge bei femininem erfien 
Beſtandteil; Daher fchreibt er: Meinungäußerung, Unterhaltunglitteratur, Ein: 
bildungfraft, bedeutungvoll, oder Hilft fich durch unerhörte Worte, wie: Hilfe 
büdhlein, Geſchichteforſchung 2c.) — Arnold Genthe, Deutſches Slang, be: 
Iproden von D. Behaghel. (Ein nad Abficht und Ausführung erfreuliche 
Büchlein.) — U. Schleſſing, Deuticher Wortichag, beiprochen von O. Behaghel. 

Zeitſchrift für deutſche Philologie 27, «: Th. dv. Grienberger, Die 
Merjeburger Bauberfprühe. — P. Hagen, Zum Erec. — 8. Schent, Der 
Berfalfer der dem Kaiſer Heinrich VI. zugeichriebenen Lieder. — Damtöhler 
und Creizenach, Zu den Lutherana. — Pawel, Boies ungebrudter Brief: 
wechjel mit Sleim (Schluß). — D. Menſing, Nd. dede = nhd. thät im 


Beitichriften. 437 


Bedingungsjage. — Böttiher und Kinzel, Geichichte der deutfchen Litte- 
ratur; Kinzel, Gedichte des 19. Jahrhunderts; Koch, Geſchichte der deutſchen 
Litteratur; Lyon, Handbuch der deutſchen Sprache für Höhere Schulen, 
beiprochen von D. Menfing. — R. Sprenger, Zum Redentiner Oſterſpiel. 
—O. Behaghel, Allitterierende Doppeltonjonanz im Heliand. — D. Brenner, 
Schwebende Betonung. — U. Leigmann, Zu Boies Briefen. 

Eupborion U, ı: Brunner, Litteraturfunde und Litteraturgeichichte in der 
Schule. — Hauffen, Das Volkslied von den zwei Geipielen. — Szama— 
télsti, Fauſt in Erfurt; Beilage: Hogeld Erzählung — Rubenfohn, Der 
junge Opis; 1. Ufterie. Liebes: und Dichterleben in Görlig. — Valentin, 
Goethes erfte Walpurgisnadht und ihre Baralipomena. — Schmidt, Schwäbijches 
(Schubart; Franziska von Hohenheim; Schiller; Uhland). — R. M. Meyer, 
Zu Goethes Geipräch über deutiche Litteratur. 

Euphorion Il, s: P. Bahlmann, Das Drama der Sefjuiten. Eine theater: 
geihichtlihe Skizze. — B. Stötzner, Ein gefchriebened Liederbuch des 
16. Jahrhunderts. — B. Seuffert, Zwei Briefe Johann Arnold Ebert3. 
Zum 19. März 1895. — R. Steig, Über den Göttingischen Mufenalmanadı 
für das Jahr 1808. — D. Harnad, Zu Goethes Löwenſtuhl. — 8. U. 9. 
Burkhardt, Ernft Ludwig Große. Anhang: Großes Selbftbiographie. — 
Miscellen: Erih Schmidt, Davejon und Leifing. Derf., Die erfte Nathan- 
aufführung. U. Meg, Die fünf Goethe- Briefe an Salzmann aus der Straß- 
burger Beit. R.Schlößer, Zu Gou6s „Mafuren?. H. Düntzer, Goethe, ein 
großer Nehmer. 8. Schulze, Zu Heinrich von Kleifts Briefen. F. Boppen- 
berg, Zacharias Werner ald Erzieher. 2. Neubaur, Die Quelle von 
Rückerts Chidher. 

Zeitſchrift für deutihes Altertum und deutſche Litteratur 39, ı u. 2: 
Hildebrand, Spervogel. — Wallner, Milftätter Sündenflage 432. — 
Martin, Die Heimat der altdeutichen Geſpräche. — Much, Germaniiche 
Böllernamen. — Holthaujen, Zur altjächfiihen Genefis. — Jellinek, 
Dtfrid I, 4, 3 fig. — Schönbad, Htfridftudien II (Fortſetzung und Schluß). 
— Sellinel, Zur Lehre von den langen Endfilben. — Derf., Altſächſiſche 
Geneji3 von 322 — 324. — Uhl, Muskatblüt. — von Grienberger, 
Ermanarif3 Böller. — Wallner, Walther 23, 31.— Schulte, Die Standes: 
verhältniffe der Minnejänger. — Schröder, Aus einer unbelannten Reimbibel. 

Beitfchrift des allgemeinen deutihen Sprachvereins: X. Jahrgang Nr. 4 
(1. April 1895): Mar Jähns, Dem Fürften Bismard als dem Meifter der 
deutihen Spradhe (Gedicht). — Ernennung Bismards zum Ehrenmitgliede 
des allgemeinen deutſchen Sprachvereind, unterzeichnet vom Geſamtvorſtande. 
— Paul pPietſch, Über die Berechtigung und Verpflichtung des allgemeinen 
deutſchen Sprachvereins, den Fürften Bismard zu ehren. — Hugo Blümner, 
Der bildlide Ausdrud in den Anſprachen des Yürften Bismard. — Otto 
Lyon, Fürft Bismard und das Sremdwort. — Hermann Wunderlich, 
Der Abgeordnete von Bismard als Redner. — Theodor Matthiag, Zeug: 
nifje der Reden Bismarcks zu einigen vielerörterten ragen der deutjchen 
Saglehre. . 

—— N. 5: 8. Bruns, Gerichtödentih und Ahnliches (Schluß). — Wülfing, 
Olgötze, Olkopf. 

Zeitſchrift für lateinloſe Höhere Schulen 6, 6 u.7 (März und April): 
Albert Harniſch, Bericht über eine Studienreife nah Paris. — E. G. O. 
Müller, Die fundamentale Bedeutung der Zeichnung für den naturwiſſen⸗ 
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Ichaftliden Unterricht. — U. Gille, Der Lehrplan der Realſchule im Lichte 
der Konzentration. 

Neue Bahnen VI, Nr. 2: Otto Schulze, Zur Leſebuchfrage. — Horn, Zus 
Examen. — Nr. 4 u. 5: Dtto Schulze, Gedanken zur Heform des Unter: 
richt8 in der deutihen Sprache — W. Rübenltamp, Präparation und 
Lehrftunde. 

Das Kunftgewerbe, halbmonatliche Rundihau, unter Mitwirkung bes Be 
gründerd Ferdinand Avenaris beraudgegeben von Baul Shumann, \, 
Nr.7 u.8 (Brindmann- Nummer): Baul Schumann, Juftus Brindmann. — 
Bode, Juſtus Brindmanns Wirkſamkeit. — E. v. Ubiſch, Der Führer durch 
das Hamburgiiche Mufeum für Kunft und Gewerbe. — Ulerander Schnütgen, 
Biſchofliche Ugraffe in Flachrelief-Schmelz. — Elijabeth Hofmann, Ein 
Handbuch der Spibentunde — D. Schwindrazheim, Die Hamburgenfien: 
fammlung des Hamburgifhen Mujeums für Kunft und Gewerbe. — Alfred 
Lichtwark, Kunft und Gewerbe. — W. v. Seidlig, Pie Schreibung ber 
japanifhen Namen. — Friedrich Denelen, Ein PBorzellangeichirr mit Luß 
Ipielfzenen. — €. v. Abiſch, J. Brindmann über die Auktion Spißer. 

Leipziger Lehrerzeitung II, Nr. 24: Dr. Sachſe, Zum Auffag in der Volls⸗ 
ſchule Nr. II. — Nr. 25: U. Wünſche, Der Volksichullehrer im modernen 
Romane. — Nr. 26: Emil Martin, Zur weiteren Ausgeftaltung der Normal: 
wörtermethode. — Nr. 29 u. 30: Pfütze, Peſtalozzi und einige pädagogiide 
Stenzbeftimmungen. — A. B., Erziehung zur Anhänglichleit an die Schule. 

Die Benaten III, 1: Karl Bienenftein, Heinrich von Reber. 

Der Kunftwart VII, 6: — Nietzſche und feine Bedeutung. — 9. nu. 10: 
Fr. Carſtanjen, Die neue Äſthetit. — 11: Alfred Lichtwark, Neuer 
Bein und alte Schläuche. — 14 u. 15: Adolf Bartels, Geſchichtliche Stoffe. 

Schleswiger Nachrichten 1894, Nr. 281 — 291: Alfred Bieje, Über Lyrik 
und neuere beutiche Lyriker. 

Blätter für Pommerſche Bollstunde II, 7 u. 8: U. Brunk, Durh Han 
und Hof, Feld und Wald. Pommerſche Bollsrätiel. — E. Manzed, Te 
Feuerlönig im Ablbeder See. — U. Knoop, Kiggeljaggel und der pommerjde 
Hadelberg. — U. Archut, Aberglaube und Brauch aus den Kreifen Bütow 
und Lauenburg. — U. Haas, Handwerler: Anfprachen. 

Beitfhrift für deutſche Philologie 28, ©. 17 flg.: U. Schmidt, Rit: 
teilungen aus beutjchen Handichriften der Großherzogl. Hofbibliothel zu Darm: 
ftadt. J. Dietrich von Plieningens Senecaliberjegungen. 
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Max Koh, Geſchichte der deutſchen Litteratur. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 
Stuttgart, Goſchen 1895. Sammlung Gdichen. 

Berdeutihungsbücher bes allgemeinen beutichen Sprachvereins VI. Das Berg: 
und Hüttenwejen. Berbeutichung der im Bergbau, in ber Hüttenkunk, 
der Markicheidelunft und im Knappſchaftsweſen gebräuchlichen entbehrlichen 
Fremdwörter, bearbeitet vom Bmeigverein bed allgemeinen deutſchen Sprach 
verein zu Yreiberg unter Vorſitz des Herrn Prof. Dr. M. Rachel. KVerlin, | 
Verlag des allgemeinen deutſchen Sprachvereins 1895. 

Die Geſellſchaft für deutfche Philologie in Berlin im Jahre 1898 und im Jahre 
1894. Bericht bed Vorfigenden zur 17. und 18. Gtiftungsfeier der @ejellihalt 
am 4. Januar 1894 und am 5. Januar 1895. 
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W. H. Riehl, Land und Leute. Schulausgabe mit einer Einleitung und Un- 
merfungen von Dr. Theodor Matthias. Stuttgart, Cotta Nachfolger 1895. 
176 ©. Br. geb. M. 1,20. 

Paul TH. Hermann, Diltatftoffe. Im Anſchluſſe an die einzelnen Unterrichts: 
fächer als Sprachganze bearbeitet. Leipzig, Ernft Wunderlich 1895. 162 ©. 
Br. M. 1,60, geb. M. 2. 

Auguſt Brunner, Litteraturkunde und Litteraturgefchichte in der Schule. Sonder: 
abdrud aus der Zeitjchrift für Litteraturgeichichte , Euphorion‘ 1895, Heit1. 
Bamberg, Buchner 1895. 28 ©. 

IH. Fr. Kregihmar, Die Einheitlichleit de Unterricht im Schulorganismus. 
Mit bejonderer Berüdfihtigung der preußifchen Schulgeſetzgebung dargeftellt. 
Berlin, M. Driesner. 132 ©. Pr. M. 2,50. 

Aus deutſchen Leſebüchern. Epiſche, lyriſche und dramatiſche Dichtungen erläutert 
für die Oberklaſſen der Höheren Schulen. 5. Band. Wegweiſer durch die 
Haffiihen Schuldramen. Bearbeitet von D. Frid und 9. Gaudig. 4. Ub: 
teilung: 9. v. Kleiſt. Shakeſpeare. Sophokles. Leſſings Hamburgifche 
Dramaturgie. Gera und Leipzig, Theodor Hofmann 1895. 1. Lieferung. 
64 ©. (Lieferung 66.) Preis der Lieferung M. 0,50. 

Nihael Bernays, Echriften zur Kritik und Litteraturgefhichte. 1. Band. Zur 
neueren Litteraturgefchichte. Stuttgart, Goͤſchen 1895. 454 ©. 

Freytags Schulausgaben: 

Karl Hachez, Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. 2 Bänd⸗ 
hen. 170 ©. u. 168 S Preis des Bändchens M. 0,80. 

Friedrich Bachmann, Uhlands Gedichte. 126 ©. Pr. geb. M. 0,70. 

Rihard Eickhoff, Uhland, Ernſt, Herzog dv. Schwaben. 112 ©. Pr. geb. 
M. 0,60. 

D. 9. Stoflasla, Schiller, Don Carlos. 228 ©. Pr. geb. M. 0,90. 

Edmund Aelſchker, Schiller, Maria Stuart. Pr. geb. M. 0,80. 

Nartin Manlik, Leffing, Miß Sara Sampjon. Pr. geb. M. 0,60. 

Edmund Aelichler, Leffing, Minna von Barnhelm. Pr. geb. M. 0,70. 

Auguft Sauer, Goethe, Götz von Berlidingen. Pr. geb. M. 0,90. 
Leipzig, Verlag von G. Freytag 1895. 

Chöninghs Ausgaben deutscher Klafjiter mit Kommentar: 

XXL. J. Dahmen, Goethe, Aus meinem eben. Dichtung und Wahrheit. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh 1895. 174 ©. 

B. Strehl, Der deutſche Auffag für die Mittelftufe höherer Schulen. Berlin, 
G. Grote 1895. 186 ©. 

3 Byhgram, Schiller, dem deutſchen Volle dargeſtellt. 5.—12. Lieferung. 
Bielefeld u. Leipzig, Belhagen und Klafing 1895. 

Friedrich Blatz, Neuhochdeutſche Grammatik mit Berüdfichtigung der Hiftorifchen 
Entwidiung der deutihen Sprache. 3. Auflage. Lieferung 1-7. Karlörube, 
3. Langs Verlag 1895. Preis der Lieferung M. 1. 

Heinrich Drees, Walther von der Bogelweide, König Philipps Herold. — Hans 
Sachs. Bwei Seftipiele für höhere Lehranftalten. Programm des Kürftlich- 
Stofbergichen Gymnafiums zu Wernigerode. 54 ©. 

Gotthold Klee, Bu Ludwig Tied3 germaniftiihen Studien. Wifjenjchaftliche 
Beilage zum Programm des Gymnafiums in Baugen. Dftern 1895. 81 ©. 

Heintih Wichmann, Die Hamburgifche Dramaturgie im Unterricht der Prima. 
Programm des Gymnaſiums zu Garz a.D. Oſtern 1895. 25 ©. 
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U. Baur, Über die deutfchen Vorträge in Prime. Programm bes Großherzogl. 
Gymnaſiums zu Büdingen. Oſtern 1895. 11 ©. 

Karl Cleve, Ricolais feyner kleyner Almanach. Ein Beitrag zur Geichichte ber 
Würdigung des Volksliedes. Programm des Hohenzollern: Gymnafiums zu 
Schwedt a.D. Oſtern 1895. 48 ©. 

Nobert Schneider, Johann Spangenbergs grammatiicher Krieg. In beuticher 
Überfegung. Berlin, Friebberg und Mode 1895. 25 ©. 

Karl Breul, A handy bibliographical guide to the study of the German 
Language and Litterature. Hachette and Company, London, 18 King 
William Street. 1895. 

Bictor Schliebig, Johann Chriftian Günther. Ein Lebensbild zur zwei: 
Bundertften Wiederlehr von Günthers Geburtstage. Striegau, Ph. Tichörner 
1895. 50 ©. 

Theodor Duimden, Kupfer. Luftipiel in drei Alten. Leipzig, Robert Frieie 
1895. 127 ©. 

Johannes Rentſch, Lucianftudien. Wifjenichaftliche Beilage zu dem Programm 
des Königl. Symnafiums zu Plauen i. V. Oftern 1895. 44 ©. 

Bohlmey und Hoffmann, Gymnaſialbibliothek: 

19. Heft: Baul Brandt, Bon Athen zum Tempethal. KReijeerinnerungen 
aus Griehenland. Br. M. 1,80. 
20. Heft: Ernft Ziegeler, Aus Pompeji. Pr. M. 2. 
21. Heft: Hanns Bohatta, Erziehung und Unterridht bei den Griechen und 
Römern. 
Sammlung Göſchen: 


Karl Borinski, Deutiche Poetil. 144 ©. 
®. Golther, Der Nibelunge Nöt und mittelhochdeutsche Grammatisı 


mit kurzem Wörterbuch. 192 ©. “Preis des Bändchen, geb. M. 0,50. 

TH. Biſchoff und Aug. Schmidt, Feſtſchrift zur 250 jährigen Jubelfeier bes 
Begnefiichen Blumenordens. Nürnberg, Leonhard Schrag 189. XVL 532€. 

Sigmund Bodnär, Über den Bankerott der Wifjenfchaften. Offener Brief an 
Ferdinand Brunetiere. Aus dem Ungariſchen. Budapeſt, Eggenberger 1895. 
44 ©. Pr. 60 Heller. 

Joh. Schmaus, Auflagftoffe und Auffagproben für bie Mittelftufe des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums. Bweiter Teil. Bamberg, Buchner 189. 
129 ©. Pr. M. 1,60, geb. M. 2. 

Ernft Lehmann, Kleine Wortlehre auf anjchaulicher Grundlage. Im Selbſt— 
verlage (Rüdersborf bei Berlin) 1896. 166. Pr. M. 0,20. | 

Franzbſiſche Ubungs-Bibliothet: Nr. 7. Julius Sahr, Gutzkow, Zopf 
und Schwert. Zum Überfegen aus dem Deutichen in das Franzöſiſche neu 
bearbeitet. Zweite Uuflage. Dresden, L. Ehlermann. Boyveau u. Chevillei, 
Paris 1895. 152 ©. 

Martin Derel, Zur Reform des Sprachunterrichts in den Vollsſchulen. Münden, 
N. Didenbourg 1895. 40 ©. Pr. M. 0,80. | 

Martin Luthers Großer Katechismus. Verlag von Johannes Herrmann, 
Bwidau i. S. 206 ©. Pr. geh. M. 1,20, geb. M. 1,60. 





Für Die Leitung verantwortlich: Dr. Otto £yon. Alle Beiträge, jowie Bilcher u. ſ. w. 
bittet man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden⸗A., Gutzkowſtr. 24 H. 








Einige Bemerkungen zu der Novelle C. F. Meyers: 
Der Heilige. 
Bon R. Foß in Berlin. 


Jedes Volk fchreibt feinen eigenen Stil, aber nicht in allen Ab: 
Ihnitten feiner Entwidelung denſelben. Und innerhalb des Rahmens 
der Mutterſprache hat wieder jeder Schriftfteller feine Befonderheit. So 
bildete Wieland lange Sabgefüge und fein Beitgenofje Leffing kurze. In 
unſeren Tagen liebt man es ſowohl in Frankreich und England als auch bei 
uns, Leifingd Fußtapfen zu folgen. Es wäre fehr Iehrreih, nachzuweiſen, 
aus welden Gründen ſich diefe Veränderung des Stils erflären läßt; 
aber wer möchte dazu imftande fein? Wir haben foeben erft begonnen, 
für Deutichland den Zufammenhang zwiſchen der politiichen und jozialen 
Geſchichte und zwiſchen Litteratur und Kunft darzuftellen. Und wer 
möchte behaupten, daß dem verehrten Meifter Lamprecht das jchon voll- 
fommen gelungen fei? Er erzählt und 3. B., daß die Dome dort fo und 
jo gebaut wurden, aber für das „Warum“ müflen wir und mit An- 
deutungen begnügen. Und nun erft die Spradel Was ift da alles zu 
beachten: die körperliche Beichaffenheit eines Volkes, die geographifchen 
und Hiftorischen Verhältniſſe und dann die feelifchen Unlagen. Ich meine, 
daß man die lebten, die tiefften Gründe überhaupt nicht wird erforfchen 
fönnen, ed wird immer ein Reſt al3 unerforfchtes Rätſel zurückbleiben. 
Wer fchreibt num beſſeres Deutih: Wieland oder Lefiing? Wir Iieben 
die Art des Leffingihen Stil3 heute mehr ald Wielandd. Warum? 
Die Antwort lautet usus est tyrannus. 

Alle die Regeln, welche Wuftmann in jeinem befannten Buche in 
Bezug auf den fließenden Stil aufftellt, billigen wir volllommen. Sie 
ſtimmen mit der Schreibweife Leſſings vollftändig überein. Namentlich 
warnt Wuſtmann vor Einfchachtelungen und zu langen Sabgefügen. So 
finden wir denn auch bei Leifing jehr felten Perioden, die aus mehr 
ald drei Säben beftehen. Man jollte meinen, daß dadurch eine gewiſſe 
Einförmigfeit hervorgerufen werden müßte. Dem ift aber nicht jo, denn 
Leffing verfteht es, dieje drei Säbe jehr mannigfaltig zu fombinieren. Ich 
gebe zu, daß eine Ciceronianifche Rede nicht fo regelmäßige Sabgefüge 
zeigt als. eine Leſſingſche Schrift. Nehmen wir 3. B. das 5. Bud) der 
Berrinen. Da finden wir gleih im Anfang kurze Sabgefüge, dann 
gleich wieder jehr ange, joldhe, die wir im Deutichen als Schachtel: 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 7. Heft. 29 
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Perioden entihieden verwerfen würden, und dann wieder fo fchön gebaute, 
daß wir fie unbedenklich nachahmen können. Und die Römer priejen ihn 
al3 einen unübertrefflichen Stiliften! Wir aber dürfen jebt nicht mehr 
jo Ichreiben. — Wir wünſchen, daß fo ftilifiert werde, wie Moltte da: 
thut, der von Jugend auf, wie feine gefammelten Schriften das beweiſen, 
einen wundervollen Stil gejchrieben Hat. 

Bon neueren Schweizeriihen Schriftftelleen Heben wir als nad; 
ahmungswerte Stiliften beſonders zwei heraus: erftens Gottfried Keller 
und dann ©. F. Meyer. Bon allen Schriften des Iebtgenannten rühmt 
man aber bejonderd „den Heiligen” wegen feines Stil3 und dies ganz 
mit Recht. 

Doch dies ſoll uns hier nicht weiter beichäftigen, auch wollen wir 
nicht das Verhältnis dieſer Novelle zu anderen besfelben Schriftfteller: 
betrachten — da dad Saitſchik Hinreihend gethan Hat, fondern zunädit 
nur eine Epiſode eingehender beiprechen. 

Der Dichter ſchildert in jener Novelle unnachahmlich fchön das tolle 
Blut der Normannen und ftellt als ihren rechten Repräſentanten den 
eriten engliichen König aus dem Haufe Plantagenet, den Angiovinen 
Heinrih II. hin. Was für ein Geſchlecht mußte aus der Ehe dieſes ge 
waltigen Mannes mit der Ieidenfchaftlichen Eleonore von Guyenne und 
Poitou entiprofien! Faſt alle feine Nachkommen, die meisten Könige, 
auch noch die aus den Häufern Lancafter und York ftarben jung, nad: 
dem fie den jchäumenden Becher der Luft bis auf die Hefe gefoftet und 
ihrem ungemejjenen Ehrgeize hatten die Zügel jchießen laflen. Diele 
leidenſchaftlichen Männer waren aber auch den fanften Regungen der 
Liebe jehr zugänglih, nur waren fie bei ihrem heißen Blute jelten 
Mufter der Treue. 

So weiß denn auch der Biograph Heinrich& II., der Lord Lyttelton, 
in feinem jech3bändigen Werke: History of the life of the King Henry | 
the second. London 1769 mancdherlei von den Leidenichaften des Königs 
zu berichten. Keines von feinen Liebesabenteuern ift nun berühmter und 
belannter, als das mit der fchönen Roſamunde Clifford. Davon erzählt 
Lord Lyttelton, daß man nicht viel Genaued darüber wiſſe. Er nimmt 
an, daß Heinrich ſchon ald junger Mann vor feiner Verheivatung mit | 
Eleonore von Guyenne und Poitou ein Verhältnis mit Roſamunde ge: 
habt habe und daß diejer Verbindung ein Sohn entiprofien fei, der 
fpäter Bifchof von Lincoln und Erzbifhof von Vorl wurde. Nah 
mehreren Jahren, als der König fchon verheiratet war, traf er wieber 
Rojamunde und wieder erwacdte die alte Liebe Kin zweiter Sohn 
wurde ihm geboren, der unter dem Namen Wilhelm Langſchwert earl 
of Salisbury befannt ift. 
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So Lyttelton. — Andere nehmen an, daß Wilhelm der ältere Sohn 
und der Biſchof der jüngere gewejen jei. Bon dem weiteren Leben der 
Rofamunde weiß man nicht viel; fie fol ihre Tage in einem Kloſter be- 
ihloffen Haben und nah ihrem Tode von Heinrich) IL. durch ein herr- 
lihes Begräbnis geehrt worden fein. Lyttelton nimmt an, daB Eleonore 
der Rojamunde nicht hold geweſen, weiß aber von Berfolgungen nichts 
zu beridten. So viel fteht feit, daß ihre beiden Söhne am Hofe mit 
den Königsfindern erzogen wurden. Dieſes Verhältniffes Hat ſich nun 
die Sage bemäcdhtigt und eine englifhe Ballade hat darüber zuerft einen 
romantischen Schimmer verbreitet. Adiſſon benutzte diefen Stoff zu einer 
Oper, die im Sabre 1707 als erfte englifche Oper aufgeführt worden 
it. Berichten wir darüber nad) dem, was wir in der Bibl. univers. 
des Romans. Paris 1776. 1. Vol. Oct. aufgezeichnet finden. Walter 
von Clifford beſaß das Schloß Woodftod, welches 1, Meilen nördlich 
von Orford in Herfordfhire lag. Es ift und aus dem Roman W. Scott3: 
Der Cavalier von Woodftod wohl befannt. Sir Walter Hatte zwei 
Söhne, mit denen der König häufig jagte. Da geſchah es denn wohl, 
daß fie von ihrer Schweiter ſprachen und erwähnten, wie fie über alle 
Maßen ſchön fei und deswegen rosa mundi genannt werde. In dem 
Könige wurde der Wunjch rege, dies Weltwunder zu fehen. Als einft 
der Bater und die Brüder fih auf einem Kriegszuge in Schottland be: 
fanden, bejuchte er das Schloß, fah Roſamunde und war fofort von ihr 
bezaubert. Die Gefchichte erzählt Dagegen, daß er zum zweiten Male 
mit ihr zufammentraf, al3 er von Frankreich nah England kam, um 
gegen die Schotten zu kämpfen. 

Cr baute in Woodftod3 herrlichem Park ein jchönes Schloß, deſſen 
Zrümmer noch am Anfange des 18. Jahrhunderts vorhanden waren. 
Sie verfchwanden, ala Königin Anna ihrem Günftlinge Marlborough den 
großartigen Palaſt Blenheim errichtete. Dann ließ Heinrich ein Labyrinth 
und in defien Mitte einen Pavillon anlegen, deſſen Eingang man ängftlich 
hütete. Nun weilte einst Heinrich) mit feiner Königin in Woodftod und 
ließ fie dort, als er nach Schottland zog. Der eiferfücdhtigen Frau war 
der Pavillon ſchon Iange verdächtig, nur konnte fie nicht hinein. Da 
wußte einer ihrer Edelfnaben Hilfe zu fchaffen. Er verführte die Frau 
des Wächter8 und brachte feine Gebieterin in den Baubergarten. Und 
wie fie ihre fchlimme Ahnung erfüllt ſah und Nofamunde getroffen hatte, 
da verkündete fie ihr, daß fie fterben müſſe; — fie könne aber wählen, 
ob fie durch den Dolch oder den Giftbecher vom Leben fcheiden wolle. 
Rofamunde wählte das Letztere. So weit der zweite Akt von Adiſſons 
Oper. Der Dichter ift nun fein Dramatiker und darum endet dad Stüd 
ſehr ſchwächlich. Rofamunde erwacht nämlich im dritten Akt, da fie. nur 
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einen Schlaftrunf erhalten bat, fie entjagt aber dem Könige und geht 
in ein Kloſter. In der Bibl. univers. fteht eine hübſche Srabichrift, die 
da alſo Tautet: 

Ci-git dans un triste tombeau 

L'incomparable Rosamonde; 

Jamais objet ne fut plus beau: 

Ce fut bien la rose du monde. 

Vietime du plus tendre amour 

Et de la plus jalouse rage, 

Cette belle feur n’eut qu’un jour: 

Helas! ce fut un jour d’orage. — 


Wieland kannte diefe Arbeit Adiſſons, war jedoch mit ihr nicht zu⸗ 
frieden. Deshalb jchrieb er im Jahre 1778 ein niedliches Heine Sing: 
fpiel in drei Aufzügen, betitelt Rofamunde. Auch hier finden wir die 
Ihöne Geliebte Heinrichs IL. in dem Labyrinth, zu dem fih Eleanor 
durch Verrat den Zutritt zu verfchaffen weiß. Sie zwingt Rojamunde, 
den Giftbecher zu trinken, doch war fie von ihrem Diener verraten 
worden. Er Hatte der unglüdlichen Frau einen Schlaftrunt gereidt. 
Als nun Heinrich II. gerade aus Schottland zurüdtehrte, fand er die 
Sceintote und verurteilte jeine Gemahlin. Da erwachte Roſamunde und 
jollte nun ftatt der verftoßenen Königin die Frau Heinrich II. werben 
Aber in diefem Augenblide erjcheint Eleanor wie ein deus ex machina 
und erdolcht die Roſamunde. 

Dann Hat Körner diefen Stoff in feinem befannten Trauerfpiele 
bearbeitet. Er läßt den beiten Sohn Heinrich IL, Richard Löwenberz, 
Nebenbuhler des Vaters werden und verleiht dadurch der Fabel des 
Stüdes größere Mannigfaltigkeit. Auch in diefem Xrauerfpiel wird 
Roſamunde durch Eleanor vergiftet. Zuletzt fand die fchöne Frau einen 
würdigen Sänger in Fontane. — Er berichtet über ihren Tod ander2. 
Die Königin Eleanor verfündet der Nebenbuhlerin, daß Heinrich fie be- 
logen, betrogen und vergeflen habe. Da der König, auf Kriegszügen 
abwefend, fie Iange hat auf feine Rückkehr harren Iafien, da glaubt fie 
endlich, daß fie verraten fei und endet ihr Leben in den Fluten. 

Nun Hat zwar &. 5. Meyer in feinem „Heiligen“ nicht gerade 
diefe Liebichaft des Königs behandelt, aber er ift doch offenbar durch 
die romantifchen Erzählungen, die fie feiern, zu einer der fchönften Dar: 
ftellungen in feinem Romane angeregt worden. Er webt aus einer ge 
wöhnlichen fürftlichen Liebesgeſchichte ein Gejpinft, in dem eine Menge 
geiftiger Fäden durcheinanderlaufen. Nicht an das wenig berbortretenve 
Haus der Eliffords nüpft er feine Erzählung, nicht an Perjönlichkeiten, 
die für und Schattengeftalten find, fondern an einen hoch berühmten, fehr 
gefeierten Mann, an Thomas Bedet. 
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Alle die, welche fich mit dem Leben diefes bedeutenden Mannes be: 
Ihäftigt Haben, find darin einig, daß er eine höchſt rätjelhafte Perſönlich⸗ 
feit ijt. Biwei Seelen lebten in feiner Bruft; wie fie aber ineinander 
übergingen und auseinander  herborgingen, das vermögen wir nicht zu 
erflären. Durch und dur ift er ein Geheimnid. Schon feine Wb- 
ftammung ift jagenumwoben. Sein Bater Gilbert war ein Londoner 
Bürger, doch weiß man nicht, ob jächfiichen oder normannifchen Stammes. 
Seine Mutter foll eine farazenifche Frau geweſen fein. Als ſich fein 
Vater nämlich einmal im Driente befand, wurde er gefangen, aber von 
einem farazenifchen Weibe befreit, die ihn Tiebgewonnen. Sie zog ihm 
nad) und kam, obwohl fie nur zwei englische Worte kannte, nämlich London 
und Gilbert, doch glüdlih in die Themſeſtadt. Da wanderte fie num, 
von einem Schwarm Gaflenbuben begleitet, Straße auf, Straße ab und 
rief immer den Namen Gilbert. Es Iebten dort viele Bürger dieſes 
Namens, aber fie fand glüdlich den richtigen und wurde fein Weib. Mid 
hat diefe rührende Scene immer an eine ähnliche in Nal und Damajanti 
erinnert, in der gejchildert wird, wie Damajanti, dad Fürftenkind, ſtaub⸗ 
bededt, ihren Gemahl fuchend in eine indiſche Stabt kommt, in der eine 
nahe Verwandte von ihr als Königin herricht. 

Aus jener Ehe entftammte Thomas, in dem fich die Naturen beider 
Eltern verbanden. Er trug in fi) Die Liebe zu den Arabern und Liebte 
dad Morgenland. Deshalb zog er nach Spanien und lernte die Weis: 
heit der Araber kennen und ſchätzen. Das ift des Dichters Erfindung; 
wir willen nur, daB er in Paris und Bologna ftubiert Hat. Es mar ihm 
dad möglich gemacht, weil man ihm fchon in feinen jungen Jahren eine 
Menge von Pfründen zugewendet hatte. Man Hatte das gethan, weil 
er mit feiner Liebenswürdigfeit alle bezaubertee In Spanien batte er 
eine faragenische Prinzeffin geehelicht, die ihm eine Tochter Grace ſchenkte. 
Us fein Weib geftorben, war er zurüdgelehrtt. Nun nahm er einen 
&igentümlichen religiöfen Standpunft ein. An die Heiligen wandte er 
fh nicht um ihre Fürbitte und den Priefterftand hielt er nicht für nötig 
als Vermittler zwilchen Menſch ımb Gott. So konnte er dem Könige 
Heinrich IL ein getreuer Helfer dabei fein, als dieſer den Übermut der 
Priefter brechen wollte. Und obwohl er felbft ein Prieſter war, lebte 
er wie der feinfte Ritter und war in allen Dingen ein Vorbild der 
normannifhen Herren. Er war frei von allen Vorurteilen, aber tief 
religiöss. In der Schilderung des Dichters erfcheint er als eine rätfel- 
bafte, mit ſich kämpfende, noch nicht zur Ruhe gelangte Seele. Cs ift 
ja befannt, daß gerade in Spanien, wo fih Muhamedanismus und 
Chriftentum trafen, der Adoptianismus Anhänger fand, wonach Chriſtus 
nur der aboptierte Sohn Gottes geweſen ſei. Denn dad war den 
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Arabern ehr anftößig, daß der Sohn Gottes, Gott ſelbſt, follte am 
Kreuze geitorben fein. So läßt C. 5. Meyer denn auch den Thomas 
gerade darüber zweifeln. 

Wenn nun einerjeit3 Becket auh der mannbaftefte Ritter und der 
tapferfte Kämpfer war, jo war er doch anderjeit3 eine jo fein bejaitete 
Berfönlichleit, daß ihn der Kampf und Streit anekelte. Zief fühlte ex 
überall den Jammer der Menſchheit. Darum wollte er ftet3 dem 
mächtigften Herrn dienen, denn dann konnte er am beften Unfitte nieder: 
werfen und Grauſamkeit mildern. So ideale Zmede verfolgte er, daß 


auch die größte Beleidigung und der tiefite Seelenjchmerz feine Treue 
nicht erſchüttern konnte. Er blieb feinem Könige Heinrich II. ımver 


brüchlich treu, obgleich der ihm das bitterfte Herzleib zugefügt Hatte. Als 
einftmal® — fo läßt der Dichter den Leibdiener des Königs, namen? 
Armbrufter erzählen — eine Hofjagd veranitaltet war, da rannte der König 
jo Heiß und Haftig einer Hindin nah, daß ihn fein Jagdgeſinde im 





wilden Forft verlor. Nur Armbrufter blieb bei ihm. Ein wildes Un: 


wetter überrafchte die beiden. Als es fich gelegt hatte, da fuchten fie 
ein Obdah zu erreihen und gelangten enblih auf eine Waldwieſe 


Goldiges Abendrot übergoß die ganze Gegend und aus den Roſenwolken 
erhob fih ein Bauberfchlößchen im feinften mauriſchen Stil. Dort Iebte 
unter treuer Obhut eines alten ſächſiſchen Dienerd des Kanzlers liebliche 


Tochter Grace, denn der Vater Hatte fie aus Sübfranfreich Hierher ge 
bracht, damit er fie vor ihrer Vermählung noch kurze Zeit um fich jehen 


könnte. — Der König drang in das Schlößchen und gewann die Liebe 
der eben erft erblühenden Jungfrau. 

So haben wir alfo auch hier das Bauberfchlößchen im einjamen 
Walde Wie in den Rojamunde- Dichtungen fpürt die Königin Eleanor 
den geheimen Wegen ihres Gemahles nach und entdedt den Drt, wohin 


er fich jo oft begab. Nun aber wird der Untergang der Geliebten des 


Königs ganz eigenartig begründet. Der Kanzler hat noch feine Ahnung 
davon, daß der König den Aufenthalt feiner Tochter gefunden bat. Er 
wird aber vor den Anfchlägen der Eleanor gewarnt, ebenfo wie ber 


König. Beide treffen num ihre Anftalten, um ihr Kleinod zu ſchützen. 
Der Kanzler beſetzt das Schlößchen und befiehlt jeinen Mannen, feinen 
hinein= und keinen herauszulafien. Der König aber berebet die Grace, 


zu fliehen. 


Dieje befolgt den Befehl. Wie fie von feinen Anhängern entführt 


wird, bemerken die Mannen des Kanzlerd, daß jemand das Schloß ver: 
läßt. Der ihnen gewordenen Weifung folgend, ſchießen fie auf die 
Flüchtigen einen Pfeil ab, von dem unglüdflichermweife Grace getroffen 
und getötet wird. 
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Unzweifelhaft ift diefe Auffaſſung und Darftellung der Rofamunda- 
Sage die fchönfte und tieffte von allen. Und fie wird noch eigentümlicher 
dadurch, DaB der Dichter uns die Wirkung ahnen läßt, die der Tod ber 
Grace auf den Vater ausgeübt Hat. Wohl kämpfte er ſchwere innere 
Kämpfe durch, aber er vergab dem Könige und blieb ihm treu. Als ihn 
diefer zum Erzbiſchof von Canterbury machen wollte, da warnte er feinen 
Herrn, er möge ihn nicht in den Dienft eines Mächtigeren ftellen. Der 
König verftand den Thomas nicht und zwang ihn beinahe dazu, daß er 
die Würde annähne. Und darnach ging in Bedet jene merkwürdige 
Beränderung vor fih, die bis jebt allen feinen Biographen ein Rätfel 
geblieben iſt. Der feine Weltmann, der ritterlihe Helb wurde ein 
büßender Mönch; der Abgott der Normannen wurde fortan ein Abgott 
der gefnechteten Sachſen. Auch der Dichter Löft dies Rätſel nicht; er Läßt 
und nur ahnen, was in dem Innern des gequälten Mannes vorging. 
Was bewog ihn, jo zu Handeln, wie er es that? Hatte ihn bie Herr- 
Iihleit Chrifti gewonnen und wollte er in aller Demut und Einfachheit 
den Schwachen dienen oder jah er als fein Kismet an, daß er aus 
dem Staatsdienft in den Dienft der Kirche trat, die die mächtigfte 
Inftitution in jener Zeit war? Wie geſagt, Iöft und der Dichter dieſes 
Rätfel nicht, aber er zeigt, wie wahr der Ausſpruch ift: der Übel 
größtes aber ift Die Schuld. Er zeigt ung ferner, wie beide, Heinrich II. und 
Thomas Bedet, wahrhaft tragiiche Figuren find, die nicht ohne ihre 
Schuld zu Grunde gingen. 


Das „Wort“ Germania. 
(Tacit. Germ. U fin.) 
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Keine Stelle in der Germania des Tacitus hat mehr von ſich reden 
gemacht als der Schluß bes 2. Kapitels. Kein Wunder: beziehen fich 
doch dieſe Säge auf ein und Deutiche befonders intereffierennes Thema 
anf den Gefamtnamen, unter dem unfere Vorfahren ihren römiſchen 
Nachbarn befannt waren, auf den Namen Germania. Man hoffte, in 
den Worten des Tacitus ober vielmehr feines Getwährsmannes (quidam- 
affirmant) Aufklärung über die Bedeutung dieſes Namend zu finden. 
Aber troz aller ihnen zugewandten Mühe blieben fie dunkel und fchienen 
nichts meiter zu jagen, als baß derfelbe jüngeren Datums fei, daß ihn 
zuerſt die Tungern geführt hätten und daß er von biefen aus auf alle 
Ventichen übergegangen fei: der Sinn des Namens blieb verborgen. 
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Die Stelle lautet: 

quidam — ut in licentia vetustatis — plures deo ortos pluresque 
gentis appellationes, Marsos Gambrivios Suebos Vandilios, affırmant, 
eaque vera et antiqua nomina. ceterum Germaniae vocabulum recens 
et nuper additum; quoniam qui primi Rhenum transgressi Gallos 
expulerint, ut (Hdjchr. b, ac BCc) nunc Tungri, tunc Germani vocati 
sint, ita nationis nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omnes 
primum a victore ob metum, mox etiam a se ipsis invento nomine 
Germani vocarentur. 

Dreierlei ift hieran unklar: 

1. Was bedeutet inventum nomen? Ganz oberflächlich haben es 
einige mit „vorgefundener Name‘ überſetzt. Sie Haben weder das 
ſynonyme recens noch den Gegenſatz verum et antigquum nomen berüd: 
ſichtigt. Es ift ohne Zweifel, nach dem VBorgange anderer, mit „erfundbener 
Name” wiederzugeben. Hierin Liegt erſtens der Sinn des Neuen, der 
ſprachlichen Neubildung;, e8 war ein Name, den es früher in der Sprache 
gar nicht gab. Zacitus felber nennt e8 übrigen? recens vocabulum; 
aljo nit nur ein recens nomen, fondern fogar ein recens vocabulum 
war e3, ein neues Wort; aber in welcher Sprache? in der lateinischen? 
Da gab es das Wort fon: germani „leiblihe Brüder”; alfo wohl 
in der deutfchen oder keltiſchen? Woher wußte denn aber fein Gewährs⸗ 
mann, daß Germani in einer diefer beiden Sprachen ein neued Wort 
ſei? Berftand derielbe deutfch oder keltiſch ſo gründlich, un ein neues 
von einem alten Worte zu unterfcheiden? Schwerli; oder Hatte er 
von einem Deutichen oder Kelten erfahren, daß Germani ein neues 
Wort jei? Das ift, wenn auch unwahrſcheinlich, doch immerhin möglich. 

Bweitens liegt in dem inventum nomen der Sinn des Künſt⸗ 
lihen, Nichtnatürlihen. Und das wird durch den Gegenſatz verum 
nomen voll beftätigt, ächter Name: unähter Name. Woher wußte denn 
aber des Tacitus Gewährsmann, daß e3 eine Fünftliche Wortbildung fei? 
Konnte er oder fein barbariicher Freund, der Kelte ober Deutſche, ein 
fünftlich gebildete von einem äcdhten, natürlich gebildeten unterjcheiden ? 
Gewiß nur dann, wenn diefer Unterfchied recht Handgreiflih war. An 
die natürlichen Wortbildungsarten: innere Wortänderung, Bufammen- 
jegung und Ableitung werden wir demnach jchmwerlich zu denken haben. 
Vielmehr je künſtlicher, deſto befler. 

2. primum a victore ob metum, mox etiam a se ipsis invento 
nomine Germani vocati sunt. Was heißt a victore? (Einige: „von dem 
Sieger"; aber wie ift e8 zu verftehen, daß bie rechtörheinischen Deutichen 
von den fiegreihen Zungern, die jelber Germani hießen, aus Furcht 
Germani genannt worden wären? Das gäbe nur dann einen Sinn, 
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wenn fie den Galliern hätten dadurch Furcht einflößen wollen, daß ſie 
die ganze Volksmaſſe, die rechts vom Rhein geblieben war, als ihre 
NRamensvettern und Landsleute bezeichneten. Uber dann wäre ob metum 
aktiv und fo viel ald ob metum inceutiendum; da3 kann es nie heißen. 
Andere verftehen unter dem Sieger den Caesar: Caesars Soldaten hätten 
den Arioviſt und feine Scharen ob metum als die ächten, die germani 
bezeichnet. Uber bier Handelt e3 fich nicht um Caesar, jondern nur um 
die Tungri, die in Gallien fiegreich eingedrungen waren. Andere über: 
jeten darum, mit Recht, a vietore „nah dem Sieger": alle rechts⸗ 
theiniichen Landsleute feien nad) dem Sieger, den man fannte und 
fürdhtete, benannt worden; und zwar primum: Alle feien zuerit nad) 
dem Sieger, aljo Germani, benannt worden und dann jeien fie auch 
a se ipsis invento nomine ald — Germani benannt worden. Das ijt 
ganz unverjtändlich, offenbar müßte entweder an erfter oder an zweiter 
Stelle ein anderer Name ftehen. Uber, erwidert man, diejer Gegenſatz 
liegt gar nicht in den Worten, ed darf ob metum nicht überjehen werden. 
Allerdings giebt das einen erträglichen Sinn: alle feien zuerft nach dem 
Sieger aus Furcht (aljo von den Galliern) und bald aud von ihnen 
jelbft mit dem von ihnen felbjt erfundenen Namen Germani benannt 
worden. Wber die gewählte Stellung de3 primum (nad) omnes) vor 
a vietore, nicht vor ob metum beweilt, daß Tacitus mehr den andern 
Gegenfag hervorheben mollte: alle feien zuerft nach dem Sieger (aljo 
mit dem und dem Namen) aus Furcht und bald auch nad!) ihnen felbit 
mit dem (andern) erfundenen Namen Germani genannt worden. 

Auch andere vor und haben diejen durch die Wortitellung an: 
gedeuteten Gegenſatz herausgefühlt und darum die Worte nunc Tungri, 
tunc Germani in tune Tungri, nunc Germani umgeändert. Uber eine 
Ünderung (nunc in tunc), die eine zweite (tunc in nunc) nad) fich zieht, 
üt jehr bebenffich, ganz abgejehen davon, daß fie die fünftliche Entfteh- 
ung ded Worte Germani nicht erffärt. 

3. Erwartet man bei ber Le3art der Handichriften eine Mitteilung 
darüber, was der Name Germani, melden man ob metum gegeben 
habe, bedeute, in welcher Beziehung er zu den Tungern ftehe. 

Wir laſſen nur ein c fort, defien fehlerhafte Entftehung wir über- 
dies nachweifen können, und fofort find alle drei Unklarheiten der Stelle 
befeitigt. Wir leſen: nunctungritungermani; alfo: nunc Tungri, 
Tungermani;?) die, welche jet Tungern heißen, hießen Tungermani. 

Zum Beweife für die Nichtigkeit unferer Änderung diene folgendes: 

1) in Parallele mit a victore. 

2) Der Singular zu Tungri ift befanntlich Tunger, injchriftlich belegt. 
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Einige Bemerkungen zu der Novelle C. F. Meyers: 
Der Heilige. 
Bon R. Koh in Berlin. 


Jedes Bolt fchreibt feinen eigenen Stil, aber nicht in allen Ab: 
ſchnitten feiner Entwidelung denſelben. Und innerhalb des Rahmens 
der Mutterſprache hat wieder jeder Schriftfteller feine Beſonderheit. So 
bildete Wieland Iange Sabgefüge und fein Beitgenofle Leifing kurze. In 
unjeren Tagen liebt man es ſowohl in Frankreich und England als auch bei 
und, Leffings Fußtapfen zu folgen. Es wäre fehr lehrreich, nachzumeifen, 
aus welchen Gründen fich diefe Veränderung bes Stil erflären Täßt; 
aber wer möchte bazu imftande fein? Wir haben foeben erft begonnen, 
für Deutſchland den Bufammenhang zwischen der politifchen und fozialen 
Geſchichte und zwiſchen Litteratur und Kunſt darzuftellen. Und wer 
möchte behaupten, daß dem verehrten Meifter Lamprecht das jchon voll- 
fommen gelungen jei? Er erzählt uns 3. B., daß die Dome dort fo und 
jo gebaut wurben, aber für das „Warum“ müffen wir und mit An⸗ 
deutungen begnügen. Und nun erft die Spradel Was ift da alles zu 
beachten: die Lörperliche Beichaffenheit eines Volkes, die geographifchen 
und biftorischen Verhältniſſe und dann die feelifchen Anlagen. Ich meine, 
dab man die legten, bie tiefften Gründe überhaupt nicht wird erforjchen 
fönnen; e3 wird immer ein Meft ald unerforfchtes Rätſel zurücbleiben. 
Wer fchreibt nun befferes Deutfch: Wieland oder Leffing? Wir Lieben 
die Art des Leffingfchen Stils Heute mehr ald Wielandd. Warum? 
Die Antwort lautet usus est tyrannus. 

Alle die Regeln, welche Wuftmann in feinem befannten Buche in 
Bezug auf den fließenden Stil aufftellt, billigen wir volltommen. Sie 
fimmen mit der Schreibweife Leffings vollftändig überein. Namentlich 
warnt Wuſtmann vor Einſchachtelungen und zu langen Sapgefügen. So 
finden wir denn auch bei Leffing fehr felten Perioden, die aus mehr 
ald drei Sätzen beftehen. Dan follte meinen, daß dadurch eine gewiſſe 
Einförmigkeit hervorgerufen werden müßte. Dem ift aber nicht fo, denn 
Leſſing verfteht es, dieſe drei Säbe fehr mannigfaltig zu tombinieren. Ich 
gebe zu, daß eine Ciceronianiſche Rede nicht fo regelmäßige Sabgefüge 
zeigt als eine Leffingfche Schrift. Nehmen wir z. B. das 5. Buch der 
Berrinen. Da finden wir gleich im Anfang kurze Sabgefüge, dann 
gleich wieder ſehr Lange, folde, die wir im Deutfchen als Schachtel: 
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der auch wir huldigen, Germani und Germania jeien rein Inteinifche 
Worte. Als römische Soldaten und Händler mit den Germanen ver: 
ſchiedener Gegenden in häufige Verbindung traten, etwa feit der erften 
Hälfte des erſten vorchriftlichen Sahrhunderts, mußte ihnen die überaus 
große Törperliche Ähnlichkeit, welche alle dieſe Leute — fie kannten ja 
auh die cimbriichen und teutoniichen Sklaven — als leibliche Brüder 
eriheinen Tieß, ganz bejonderd in die Augen fallen und, da es an 
einem gemeinfamen Namen für alle fehlte, e8 ihnen nahe legen, fie 
dementfprechend (nach dem beſonders hervortretenden Merkmale) zu be: 
nennen. Der Name erjcheint wirklich erft feit jener Zeit.?) 

Die Gegner biefer Unficht, diejenigen, welche bie Teltifche?) Her: 
kunft des Namens verfechten, könnten fi), nachdem wir ihnen ihre Haupt: 
ftüße, die obige Zacitusftelle, entzogen haben, noch an einer Reben: 
ftüge feftzubalten verfuhen. Wir werden auch biefe?) bejeitigen. Sie 
berufen fih auf die Thatjache, daß auch die Oretanen in Spanien (an 
der Sierra Morena) Germanen genannt worden wären; . auch dieſe 
wohnten, jagen fie, in keltiſcher Nachbarichaft und erhielten von ihren 
feltiihen Nachbarn benjelben Namen, wie bie Germanen am Rhein und 
an ber Mans (die Tungern) von den ihrigen. Aber die Anhänger dieſer 
Anſicht jehen nicht, daß fie fich dieſelbe nur mit Hilfe einer Boraus: 
jegung haben bilden können, die fie felber fchmwerlih für gut halten 
werden. Sie müſſen ja annehmen, daß die Kelten in Nordfrantreid 
und Belgien (Cäſars Belgae) dasjelbe Wort (für „Nachbarn“ ober 
„Meine Nachbarn” oder „Schreier" oder „Dftleute‘) in ganz genau ber: 
jelben Form gehabt haben, wie die Südkelten (die Keltiberer) in Spanien, 
dab ih alſo in diefem Worte auch nicht die geringste Spur eine 
Dialektifchen Unterjchiedes zwiſchen diefen mehr als 150 Meilen von: 
einander entfernt wohnenden Kelten zeige, von denen jene mit Germanen, 
diefe mit Iberern zufammenmwohnten. Daß die Belgen und die Sübtelten 
dasſelbe Wort in völlig gleicher Form gebraucht hätten, wird wohl keiner 
unferer Gegner zu behaupten wagen, auch wenn Cäfar nicht [don von 
den weniger weit voneinander entfernt mwohnenden Stämmen Galliend aus: 
drüdfich betonte, daß hi omnes lingua .. .. inter se differunt. Aber jelbit 
zugegeben, daß jenes angenommene keltiſche KRompofitum in der Sprace 
der Belgen zufällig eben fo gelautet hätte, wie in der Sprache der 


1) Pfeifferd Germania IX, 5. 

2) Für beutiche Herkunft tritt kaum noch einer ein (manni in Marcomanni, 
Alamanni zeigt, wie die Nömer unfer n Männer“ wiebergaben). 

8) Ihre britte Stüße (mani fei eine keltiſche Endung) will nichts gegen bie 
Unficht von der lateinischen Herkunft des Namens bedeuten; denn mani ift ja auch 
Iateinifde Endung, cf. Romani! 
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Keltiberer: da3 Wort ging dann in die Iateinifhe Sprache über, und 
bier müflen unfere Gegner zum zweiten Male etwas nicht ſehr Wahr: 
Iheinliches annehmen: Diejenigen Römer, welche das Wort bei den 
Belgen hörten, müßten dies Wort in dieſelbe Tateinifche Form gebracht 
haben, wie diejenigen ihrer Landsleute, welche es in Sübdfpanien hörten. 

Nein, die römische Schriftiprache, deren Vertreter als Kaufherrn, 
hohe Beamte und Dffiziere fowohl in dad Mans: und Nheingebiet, 
als auch nach Spanien kamen, bezeichnete unfere Vorfahren nach dem 
beſonders auffälligen Merkmale der großen Ühnlichkeit als „Gefchwifter”") 
und gab den Dretanen basjelbe Wort, aber als cognomen.?) 


Bun Goethes Fiſcher. 
Bon J. P. Ehmis in Montabaur. 


Am 16. Januar 1778°) machte Chriftiane von Laßberg, ſich von 
ihrem Geliebten, dem Schweden Wrangel, verlajien wähnend, ihrem 
Leben in der Ylm ein Ende. Diefer unerwartete Vorfall, der in Weimar 
peinliches Aufſehen erregte, erjchütterte, wie aus den Aufzeichnungen 
keines Tagebuchd und einem Briefe an Frau von Stein vom 19. Januar 
hervorgeht, Goethe und verſetzte ihn in eine gebrücte, traurige Stimmung. 
Denn, wenn er auch ben Zeritreuungen und dem bunten Treiben ber 
Hofgefelfchaft fih nicht ganz entziehen konnte, fo brachte er doch nad) 
Angabe feines Tagebuchs vom 18. Januar einige Tage in ftiller Trauer 
zu. Der Tod Chriftianens brannte ihm auf die Nägel und machte ihm 
zu Ihaffen, denn man fand, wie es hieß, in der Tafche des Fräuleins, 
das in den Fluten der Ilm freiwillig den Tod gefucht, Wertherd Leiden. 
Mag diefe Nachricht nun auf Wahrheit beruhen, ober erbichtet fein, fo 
gab fie doch den giftigen Zungen der Nefidenzftadt willlommenen Anlaß, 
mißfällige Bemerkungen und böfe Gerüchte in Umlauf zu fegen. Die 
außergewöhnlich fchnelle Beförderung zu dem höchſten Bertrauenspoften, 
die umerfchütterliche, einflußreihe Stellung des jugendlichen Empor: 
kömmlings Hatte unter den vermeintlich Burüdgejegten und in den Hinter: 


1) Holgmann (Germania IX, 1) denlt an die andere Bebeutung des Wortes 
germanus, „ächt”, Germani heiße ächte — Selten ()). Schon Strabo war auf 
bieie fonderbare Deutung verfallen. 

2) Plinius III, 8, 4: Oretani, qui et Germani cognominantur. ÖOretani 
Germani, wohl im Gegenjate zu denjenigen Bölterichaften, welche den Oretanen 
gelegentlich (Ptol. u. Plin.) zugezählt wurden, „bie eigentlichen, die ächten Oretanen“. 

3) Die Jahreszahl 1788 im „Grundriß zur Geſchichte der deutichen Dichtung ” 
bon Karl Goedeke (1. Auflage), 2. Band, S. 767 ift ein in ber zweiten Auflage 
berichtigter Drudfebler. 
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grund Geſchobenen fcharfen Tadel, Mißbilligung und lautes Murren 
hervorgerufen. Vgl. a. a. O. S. 742, 743, 744, 746. Es bedurfte feſter 
Entſchloſſenheit, dieſen Sturm auszuhalten und bei dem häufigen Verdruß 
über die Anfechtungen aller derer, die ihm Amt und Stellung mi: 
gönnten, ruhiges Blut zu bewahren. Waren doch kaum drei Jahre ver: 
flofien, jeit er in ber Vorrede zur zweiten Auflage von Werther Leiden 
1775 fih gegen das Wertherfieber und die im Zuſammenhang damit 
ftehenden vielen Selbitmorde gewendet hatte. 

Dieje ftörenden Difjonanzen, dieſe unruhige Erregtheit de3 Augen: 
blid3 mit ihren grellen und beleidigenden Farben veranlaßten ihn wohl, 
die Nachwirkung des mächtigen Eindrud3 in die helle, ruhige Ferne 
der Märchenwelt zu verfegen, zugleich aber auch durch die Erklärung 
Edermann gegenüber (P. Eckermann, Geipräche mit Goethe. Bb.I, ©. 79) 
die Gedanken von dem perjönlicden Anteil des Dichters abzulenten, Die 
eigentliche Veranlaſſung der dichterifchen Schöpfung zu verfchleiern, wenn 
nit ganz zu verwiſchen. 

Goethe, der von feiner aufgewedten Mutter die Luft zu fabulieren 
ald Erbteil mitbelam, Tieß fi) von Wieland um jene Zeit Märchen er- 
zählen (Vergl. Gödeke a. a. O. S. 733) und ftand mit dem Pagenhof- 
meifter J. K. A. Mufäus in Verbindung. Lebterer war gerade um biefe 
Beit, angeregt durch die in Frankreich fo beliebten Contes aux föes, mit 
einer Sammlung deuticher Volksmärchen beichäftigt, hat aber, wahr: 
ſcheinlich durch feine franzöfiihen Vorbilder verleitet, den phantaftiſch 
naiven Ton des deutſchen Märchens nicht getroffen und in diejelben eine 
fremde, mit Recht getabelte, empfindfame Auffaffung Hineingetragen. 
Goethe Hingegen ift mit dem intuitiven Blick eines Dichters, dem Euterpe 
bei der Geburt das Siegel der Weihe aufgedrüdt, in das innerfte Weſen 
der Märchen eingedrungen. Anknüpfend an die Volksanſchauung, dab 
Ertrintende von den Waflergeiftern geraubt würden, bat er den Zob 
der Ehriftiane von Laßberg ebenfo glüdlich in dichteriiche Gedanken ge: 
faßt und ausgeführt, mie ihm einft der Tod des jungen Serufalem 
Anlaß wurde, die Stimmung der damaligen Zeit zum erichöpfenden 
Ausdrud zu bringen. | 

Um aber den Inhalt jener Perle unter den Goetheſchen Balladen 
vollfommen zu erfaflen, ift eg notwendig, ſich vorher die Frage zu be- 
antworten: Worauf beruht bie poetifhe Gerechtigkeit des 
Naubes jugendlih ſchöner Männer durch die Niren, wie er in 
der Sage des Hylas, in vielen deutfchen Volksmärchen, in dem Fifher 
liede aus Wilhelm Tell und in dem Goetheſchen Fiſcher dargeftellt wird? 

Un der Hand der deutichen Vollsmärchen will ich verſuchen, dieſe 
Frage zu beantworten. 
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Zange bevor der Menſch erichien, waltete Heiliger Naturfriede auf 
der Erde. Elementargeifter lebten ein ftilles, freies, kindlich unbefangenes 
Naturleben. Sie waren die alleinigen Herren der ganzen fichtbaren 
Welt. Ungejchlachte Rieſen beherrichen die Geſteinswelt, Berge, Felſen 
und Klippen, die im Grunde nur Zeile ihres Rieſenkörpers find. So 
olt wie die Metalle find die Hugen Zwerge. Elfen, Holden, Wald: und 
Moosweiblein beleben ala zarte Genien der Pflanzenwelt Wald und Flur. 
An der Spite der Wafjergeifter fteht Kühleborn; Niren, Waſſerweiber, 
Meerminnen, Undinen und Melufinen find in feinem Gefolge. Sie find 
gleih dem von ihnen beherrichten Elemente, bald fchredfiche und heim⸗ 
tüdische Naturmächte, feindlich dem Menfchen gegemüberftehende Geifter, 
bald wohlthätige und Tieblojende Weſen, verlodend ſüß wie Lorelei, Be: 
herriherinnen einer Welt voll Wonne, in denen die beraufchende Bauber- 
mat der Waflerwelt gleihjam fonzentriert if. Strahlend in dem 
verführerifchen Heiz überirdiicher Schönheit erregen fie in jedem, der fie 
einmal erblidt bat, eine tiefe, unnennbare Sehnſucht, die nur durch 
järtlihe Vereinigung mit ihnen geftillt werden kann. In ungeftörter 
Einſamkeit Iebten fie in den Fiſchparadieſen auf dem Boden der Ge⸗ 
wäfler dahin, des überreichen Naturſegens der Waſſerwelt ſich erfreuend. 
Alles, was dies Urelement bervorbringt, ift ihr unbeftrittenes Eigentum. 

Als die Menſchenkinder erichienen, wurde der allgemeine Tiebliche 
Friede des Naturlebens geftört. Sie eigneten fih Grund und Boden 
an, der von alter8 ber den Rieſen eigentümlich gehörte, vertrieben die 
Berggeifter durch ihre Nähe, ſodaß diefe grollend in unnahbare Gefteins- 
wüften, in die öden Geröllhalden des Hochgebirges fich zurüdzogen. Die 
Menihen machten fi die Pflanzenwelt nutz- und bienftbar und be 
trachteten die Fiſche als gute Beute. 

Über ein tiefes Nechtögefühl beherricht die ganze Märchenwelt. Der 
Menih hat ein Unrecht an den früheren Beſitzern begangen, daher üben 
jene Raturgeifter nur ein ihnen zuftehendes Recht aus, wenn fie fich 
für jene Willkür des frevelhaften Mienfchengefchlechtes in wiedervergeltender 
Weile zu rächen fuchen. 

Gewaltige Steinblöde werden von Niefen und Rieſinnen — in 
Griftlicher Beit von dem Teufel, der ftellvertretend die Rieſen ablöfte — 
auf menfchliche Wohnungen, Kirchen und ganze Dörfer herabgefchleubert; 
in grimmiger Weife zerftören fie durch Bergftürze und Lawinen auf 
Jahre Hin den ihnen überaus verhaßten Anbau der Erde, die fie ver- 
treibende Kultivierung des Bodens. Plötzlich verfchwinden in ben Berg- 
werten die vorher noch jo mächtig fcheinenden Erzgänge — alles eble 
Geftein und das rote Gold — für immer, und ben nad bem ver: 
ſchwundenen Bergfegen ängftlih fpähenden Knappen fchallt höhniſches 
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Gelächter der Kobolde entgegen. In bie reichen Marichländer brechen 
jählings verheerende Meereöfluten herein, alles unter ihren Wellen be- 
grabend. 

Da jedoch der Menſch durch feiner Hände Arbeit, durch Mühe und 
Rraftanftrengung bei Bebauung vorher unmwirtlicher Gefilbe zugleich die 
rohen Naturkräfte überwand, da er durch Schlagen von Brüden, Er: 
bauung von Mühlen, Befahren der Gewäſſer die ungeftümen Wafler- 
geifter gebändigt, fo ftanb ihm das Nutzungsrecht des reichen Boden: 
ertragd zu, erwuchs ihm ein Unrecht auf die Schäge der Tiefe, die 
Verwendung der ftummen Waflerbemohner zu feinem leiblichen Unterhalt. 

Sol er dagegen jenes Rechtes nicht verluftig gehen, jo muß er in 
ängftlicher Beſorgnis fich jeglichen Mißbrauch des dargebotenen Natur- 
jegend enthalten. Denn „das Hecht, welches ber Menich mit feiner 
Kultur auf den Boden erworben Hat, erlifcht in dem Augenblick, in 
bem er des Segens unwürdig wird, unb plößlich verſchwindet ber neue 
Kulturzuftand, und die alte fteinige Naturwildheit der Rieſenzeit Tehrt 
zurüd”. 

Ulein zu Schuy und Erhaltung der dem Menfchengeichlechte von 
feiten der Elementar-Geifter überlafienen Freiheiten und Güter genügte 
nicht bloß die Unterlaffung des Mißbrauchs ber reichen Gaben, welche 
die Natur aus ihrem fchöpferiihen Schoße hervorbrachte, jondern fie 
forderten auch die pofitive Anerkennung ihres urfprünglichen Beſitzes, 
ihrer Gerechtſame, durch Darbringung bejtimmter Opfergaben an uralt 
heiligen Feſt- und Feiertagen im Jahreslaufe, gewiflermaßen als Entgelt 
für den den Menſchenkindern abgetretenen Nießbrauch alles befien, was 
jenen Reichen entjproß und entfprang, die feit unvordenklichen Zeiten 
ihnen erb und eigen waren. 

Mitten in der Fülle der Erdfruchtbarleit am Sohannistage, um 
die Beit der Sommerfonnenmwende, forderte das Wafler, Fluß oder Ser, 
ein Opfer, urfprünglich wohl Menfchenopfer. Später jah man die zufällig 
Ertruntenen als Opfer des Fluſſes an, jo daß Heute noch bei ſolchen 
Vorkommniſſen in der Tagespreffe der Ausdrud, der Fluß Hat fein 
Opfer gefordert, gang und gäbe if. Denn die in den Fluten Berfintenden 
werden den Waflerweibern zu eigen. Darum fehen die Ertrintenden 
nah dem Volksaberglauben vor dem Unterlinten die Niren auf dem 
Waſſer einen Neigen aufführen, der fie glei einem unentrinnbaren 
Bauberkreife umſchlingt und in die Tiefe zieht. Tief drunten aber auf 
dem Boden des Flußbettes, in den Grotten der Meerestiefe befinden 
ih die Wohnungen der Waffergeifter und aller derer, die, in ihre Ge⸗ 
walt geraten, in das nafje Reich Hinabgezogen wurden und von nun an 
mit ihnen zufammenleben müſſen. 
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Ulle jene Wejen, welche nach Heibnifcher Auffaffung phantaftiiche 
Bertörperungen der Tier:, Pflanzen- und anorganiihen Welt find und 
heute noch in den Vollksmärchen fortleben; welche unter der Geftalt 
reizender Lichtelben ſogar den Geiſt der Landichaft verfinnlihen, das 
wunderbare Geheimnis, das in den Wipfeln des Waldes und den Wellen 
am Ufer rauſcht; welche ehemals Flur und Feld, Wald und Au, Fluß 
und See bevölterten und mit ihren Hütchen, bergenben Kappen, Schwan: 
Hemden, ihrer unfichtbar machenden Tarnhaut auf das verborgene Wirken 
der Naturkräfte hinweiſen: alle diefe Weſen find älter und ſtärker, ge- 
ſchickter und Hüger als die Menſchen; find fie doch fo alt wie die Berge, 
Bäume und Gewäfler jelbft, und, wie die Rieſen den Menfchen an 
Körpergröße und furchtbarer Stärke überlegen find, fo übertreffen bie 
Elben und Hugen Zwerge das Menfchengeichleht an Geift und eigen- 
tũmlicher Schöpfertraft in Hervorbringung ſchöner Kunſtwerke. 

Über wenn auch die diejer Geifterwelt angehörigen Weſen ſich vor 
den Menſchen durh Schaffenstraft und Geftaltungsfähigteit vorteilhaft 
auszeichnen und in Bezug hierauf in hohem Grade die Staubgeborenen 
überragen, fo ift ihr Dafein doch kalt, arm und freudlos, meil ihnen 
die Seele fehlt, ihnen die reiche Welt des Empfindens verſchloſſen ift, 
ihnen die Grundlage zu einem fröhlich jelbftbervußten Leben abgeht und 
gebricht. Als daher bei dem Ericheinen des Menſchen die Genien der 
Elemente dieje auffällige Verjchiedenheit ihres beiderjeitigen Wefens zum 
eritenmale wahrnahmen, regte fih mit dem Bemußtfein dieſer ſchmerzlich 
empfundenen Unvollkommenheit der lebhafte Wunſch und das tiefgefühlte 
Berlangen, die große Lüde und Leere auszufüllen. Bermöge ihres Scharf: 
finna, ihrer einfichtsvollen Klugheit drängte fich ihnen die Erkenntnis auf, 
daß fein anderer Weg zur Erreichung des heißbegehrten Gutes offen ftehe 
al3 innige Verbindung und Gemeinſchaft mit den neuen Herren der Erde, 
daß bloß das engite Verhältnis fefter Vereinigung mit diefen bevor- 
zugteren Wejen ihnen den Mitbefig einer Seele zu verfchaffen im ſtande 
jei, daB einzig durch dieſe Annäherung ihnen die Baubergerte zu teil 
werde, vor der die Pforte in eine ihnen bisher fremde und unbelannte 
Wunderwelt janfter erhabener Gefühle, reinen Glückes fih aufthue, daß 
auf diefe Weife allein ihr verftändig Taltes Leben von der wohlthnenden 
Wärme fchöner und edler Seelenregungen durchſtrömt werden könne. 

Wenn daher auch beim erjten Erſcheinen der Menſchen Elben, 
Riren und die übrigen Geilter der Naturfräfte, fremd angemutet von 
den freventlih in ihr Reich eingebrungenen Ankömmlingen, fich ſtark 
abgeftoßen fühlten, wenn fie aus banger Furcht vor den Gedanken bliyen- 
den, jeelentief leuchtenden Uugen der neuen Erdbewohner weit ab von 
der menfchliden Welt in die lautleere Wildnis einfamer Klüfte und Fels⸗ 
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Die Stelle lautet: 

quidam — ut in licentia vetustatis — plures deo ortos pluresque 
gentis appellationes, Marsos Gambrivios Suebos Vandilios, affırmant, 
eaque vera et antiqua nomina. ceterum Germanise vocabulum recens 
et nuper additum; quoniam qui primi Rhenum transgressi Gallos 
expulerint, ut (Hbjchr. b, ac BCe) nunc Tungri, tunc Germani vocati 
sint, ita nationis nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omnes 
primum a victore ob metum, mox etiam a se ipsis invento nomine 
Germani vocarentur. 

Dreierlei ift hieran unklar: 

1. Was bebeutet inventum nomen? Ganz oberflächlich haben «3 
einige mit „vorgefunbener Name" überjegt. Sie haben weder das 
fynonyme recens noch den Gegenſatz verum et; antiquum nomen berüd: 
ſichtigt. Es ift ohne Zweifel, nach dem Vorgange anderer, mit „erfundener 
Name‘ wiederzugeben. Hierin liegt erjtens der Sinn des Neuen, der 
ſprachlichen Neubildung; e8 war ein Name, den es früher in der Sprache 
gar nicht gab. Tacitus felber nennt es übrigen? recens vocabulum; 
aljo nicht nur ein recens nomen, fondern fogar ein recens vocabulum 
war ed, ein neues Wort; aber in welcher Sprache? in der lateinilchen? 
Da gab e3 das Wort ſchon: germani „leibliche Brüder”; alfo wohl 
in der deutſchen oder keltiſchen? Woher wußte denn aber fein Gewährs⸗ 
mann, daß Germani in einer diefer beiden Sprachen ein neues Wort 
jei? Verſtand derjelbe deutſch oder keltiſch ſo gründlih, um ein neues 
von einem alten Worte zu unterfcheiden? Schwerlih; oder hatte er 
von einem Deutichen oder Kelten erfahren, daß Germani ein neues 
Wort jei? Das ift, wenn auch unwahrſcheinlich, doch immerhin möglid. 

Bweitens liegt in dem inventum nomen ber Sinn de3 Künft: 
lihen, Nichtnatürlichen. Und das wird dur ben Gegenſatz verum 
nomen vol beftätigt, Äcdhter Name: unächter Name. Woher wußte denn 
aber de Tacitus Gewährgmann, daß es eine künftlihe Wortbildung fei? 
Konnte er oder fein barbarifcher Freund, der Kelte ober Deutſche, ein 
fünftlich gebildetes von einem ächten, natürlich gebildeten unterfcheiben? 
Gewiß nur dann, wenn diefer Unterjchied recht Hanbgreiflih war. An 
die natürlichen Wortbildungsarten: innere Wortänderung, Bufammen: 
jegung und Ableitung werben wir demnach ſchwerlich zu benfen haben. 
Vielmehr je künftlicher, defto befler. 

2. primum a victore ob metum, mox etiam & se ipsis invento 
nomine Germani vocati sunt. Was heißt a victore? Kinige: „von dem 
Sieger"; aber wie ift e8 zu verftehen, baß die rechtörheinifchen Deutichen 
von den ſiegreichen Tungern, die felber Germani hießen, aus Furcht 
Germani genannt worden wären? Das gäbe nur dann einen Sinn, 
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wenn fie den Galliern hätten dadurch Furcht einflößen wollen, daß fie 
die ganze Volksmaſſe, die rechts vom Rhein geblieben war, als ihre 
Namensvettern und Landsleute bezeichneten. Uber dann wäre ob metum 
aktiv und fo viel ald ob metum incutiendum; das kann e3 nie heißen. 
Undere verftehen unter dem Sieger den Caesar: Caesars Soldaten hätten 
den Arioviſt und feine Scharen ob metum als bie ächten, Die germani 
bezeichnet. Aber hier handelt es fich nicht um Caesar, fondern nur um 
die Tungri, die in Gallien fiegreich eingedrungen waren. Andere über: 
ſetzen darum, mit Recht, a victore „nah dem Sieger“: alle rechts: 
rheiniſchen Landsleute feien nah dem Sieger, den man fannte und 
fürdhtete, benannt worden; und zwar primum: Alle jeien zuerit nad) 
dem Sieger, aljo Germani, benannt worden und dann jeien fie auch 
a se ipsis invento nomine als — Germani benannt worden. Das ift 
ganz unverftändlich, offenbar müßte entiveder an erjter oder an zweiter 
Stelle ein anderer Name ftehen. Aber, erwidert man, dieſer Gegenſatz 
fiegt gar nicht in den Worten, es darf ob metum nicht überjehen werden. 
Allerdings giebt das einen erträglihen Sinn: alle feien zuerft nach dem 
Sieger aus Furcht (aljo von den Galliern) und bald aud von ihnen 
jelbft mit dem von ihnen felbft erfundenen Namen Germani benannt 
worden. Uber die gewählte Stellung des primum (nad) omnes) vor 
a vietore, nicht vor ob metum bemeift, daß Tacitus mehr den andern 
Gegenfab hervorheben mollte: alle feien zuerft nad dem Sieger (alfo 
mit dem und dem Namen) aus Furcht und bald auch nach!) ihnen ſelbſt 
mit dem (andern) erfundenen Namen Germani genannt worden. 

Auch andere vor und haben diefen durch die Wortitellung an⸗ 
gedeuteten Gegenſatz herausgefühlt und darum die Worte nunc Tungri, 
tune Germani in tunc Tungri, nunc Germani umgeändert. Aber eine 
Änderung (nune in tunc), die eine zweite (tunc in nunc) nad) fich zieht, 
it jehr bedenklich, ganz abgefehen davon, daß fie die fünftliche Entfteh: 
ung des Worte Germani nicht erflärt. 

3. Erwartet man bei der Ledart der Handfchriften eine Mitteilung 
darüber, wa der Name Germani, welchen man ob metum gegeben 
babe, bebeute, in welcher Beziehung er zu den Tungern ftehe. 

Wir laflen nur ein c fort, deflen fehlerhafte Entjtehung wir über: 
dies nachweilen können, und fofort find alle drei Unklarheiten der Stelle 
beſeitigt. Wir Iefen: nunctungritungermani; aljo: nunc Tungri, 
Tungermani;?) die, welche jet Tungern heißen, hießen Tungermani. 

Zum Beweiſe für die Nichtigkeit unferer Änderung diene folgendes: 


— — — — — 


1) in Parallele mit a victore. 
2) Der Singular zu Tungri ift bekanntlich Tunger, injchriftlich belegt. 
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Es Tiegt in dem nadten Leibe babender Schwanjungfrauen eine 
diaboliihe Schönheit, die immer etwas Unbeimliches bat, was den Be- 
wunderer anfremdet und erjchredt, in ihm gleichfam eine bange Ahnung 
aufdämmern läßt, daB diefer geheimnisvolle, ſchier unwiderſtehliche Reiz 
jeine Seele ing Verderben ftürzt. Alle Wonnen nämlih, womit jene 
fiftigen Sirenen die Menſchen zu verführen tradhten, find aus der ge 
meinen Sinnenwelt geborgt, der ſchöne Schein beglüdenden Seelengenuſſes 
ift nur Hinzugelogen. Denn, da den ſchönen Meerweibern der befeligende 
Bauber der Unſchuld abgeht, fo erweiſt fi dad vorgeipiegelte Glück auf 
die Dauer leer und nichtig. Der keuſche Sinn des Volles, wie er fih 
in den Märchen wiederſpiegelt, hat ein tiefes Gefühl für das Unnatür- 
liche und Verkehrte der Buhlerei mit Unholdinnen, alle Verführung, die 
im Nadten liegt, fommt ihm dämoniſch vor, darum verlangt er Ber: 
hüllung. Der Grundzug aller Märchen bleibt immer ein fittlicher. 


Wer hat das Wörterverzeichnis in Adam Petris Nachdruck 
des nenen Teſtaments aufgefellt? 
Bon Heinrig Menges in Rufach (Oberelfaß). 
Der im Sabre 1523 bei Adam Petri in Baſel erfchienene Nachdruc 
der Iutherifchen Überfegung des neuen Teftamentd ift unter ben vielen 
Nahdruden der Schriften Luthers bekanntlich von bejonderer Bedeutung, 


weil er hinter der Vorrede ein VBerzeihnis von 200 Wörtern 
in alemannifcher Überjegung enthält. Darin find für die aleman-: 


nifchen Leſer die ihnen unbefannten Ausdrüde Luthers durch folhe aus 


ihrer Mundart erſetzt, oder, wie es im Titel der Ausgabe Heißt, „die 
außlendigen wörter auff unfer teutjch angezeigt”. Diefes Heine Wörter: 
buch, das von anderen Drudern in Straßburg (1524), Nürnberg (1526) 


fein. Das Weſen der Götter und Halbgötter des Heidentums ging, wenn ihr 
Einfluß ein verberblicher war, nach chriſtlicher Anſchauung auf die Perſon des 
Teufels über, in deilen Geſtalt das chriſtliche Boll des Mittelalter alles Plumpe, 
Ungeheure, Maßloſe, das aller Harmonie Feindliche zu vereinigen liebte Es if 
um jo erflärlicher, daß durch orientaliichen Einfluß die Waflergeifter zu Teufels: 
fragen wurben, weil ſchon bei Juden und Muhamedanern die phantaftifhe Bor: 
ftellung einer jubmarinen Hölle vorhanden war. Vergl. Herder zur Theologie 1, 
199. VII, 220, 248. Nach Bochart (Hierozoicon II, 856) bat beim Leviathan, 
dem Fürſten jener Meerteufel, das Krokodil zum Borbild gedient, woraus fid 
auch erklärt, daß jelbft auf Kirchenbildern (Didron iconogr. ©. 283) Teufel mit 
Krotodilstöpfen vorlommen. 
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und Augsburg (1531) mit entſprechenden Abänderungen nachgeahmt 
wurde, ift für die Sprachgeichichte in doppelter Hinficht wichtig. Fürs 
erite zeigt e8 und, welche Ausdrüde damals auf alemanniihem Gebiete 
noh unbekannt waren, und wie fi) Quther3 mitteldeuticher Wortſchatz 
jeither in DOberdeutichland ausgebreitet bat; ſodann läßt e3 uns einen 
Blick thun in die Basler Mundart aus der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Auf ihre beruht nämlich das Berzeichnid. Enthält es aber 
dad reine Basleriſche jener Beit? Oder: Rührt es von einem geborenen 
Basler Her? Wer Hat ed überhaupt aufgeftellt? 


Ein geborener Basler Scheint der Verfaſſer nicht zu fein. 
So jchreibt Adolf Soein in einer Abhandlung über das ſchweizeriſche 
Idiotikon und die wifienfchaftliche Bedeutung der Mundart: „Als echter 
und gerechter (ſchweizeriſcher) Ausdrud gilt und Zimmis — ze Imbiss. 
Merkwürdig, daß in einem Vokabular 1523 das fynonyme Unbiß, 
welches Luther gebraucht, nicht mit diefem Imbiß, fondern durch das 
weiter abliegende Morgeneflen überjeht wird. Da nun genug Stellen 
beweifen, daß Imbiß im 16. Jahrhundert in der Schweiz, und nicht 
zum mindeften in Bajel, gäng und gäbe war, dürfen wir die Frage auf: 
weilen, ob der Berfaffer jenes von der Sprachgeichichte fo hochgehaltenen 
Gloſſars von 1523 wirklich ein geborener Basler, ober ob es nicht der 
aus Franken ftammende Verleger Adam Petri felbft war.”!) Noch aus 
einer anderen Bemerkung Socins ſcheint hervorzugehen, daß ber Ber: 
faſſer kein geborener Basler war: „Das Verzeichnis erichöpft übrigens 
den fremden Wortſchatz durchaus nicht; die oft wenig treffenden Über- 
jegungen lehren, daB es auf eine ziemlich oberflächliche Durchficht an: 
gefertigt iſt.“) Much Friedrich Kluge nennt das Basler Gloſſar „un⸗ 
zulänglich."®) Wenn aber ein geborener Basler Luthers Teftament mit 
der Mbficht durchgelefen Hätte, die fremden Wörter zu überfegen, fo 
wären fie ihm auch alle ohne weiteres aufgefallen. Einem Nichtbasler 
jedoch Konnte ein Überfehen Leicht vorkommen. 

Als Verfaſſer des Verzeichniſſes wird daher gewöhnlich der Buch: 
druder Adam Betri angefehen. Und da er aus Langenburg im Norden 
des württembergiichen Jagſtkreiſes ſtammte, wäre in dem Gloffar oft: 
fräntifher Einfluß zu vermuten. 


1) Herrigs Archiv für das Studium der neueren Spracdhen und Litteraturen, 
83. Band (1889), ©. 332. 

2) Adolf Socin: Schriftipradhe und Dialekte im Deutichen nach Zeugniſſen 
alter und neuer Beit, 1888, ©. 288. 
” Briebrig Kluge: Bon Luther bis Leifing. Sprachgefchichtliche Aufjäge, 
1838, ©. 69. 


462 Wer hat das Wörterverz. in Mb. Betris Nachdr. des neuen Teftam. aufgeftellt? 


Es ſei mir hier erlaubt, an der Berfafjerihaft Betris zu 
zweifeln. Schon ein Wort aus der Einleitung des Berzeichnifies recht: 
fertigt dieſen Zweifel: „Lieber Ehriftlider Lejer, So ich gemerkt Hab, 
dad nicht yederman verfton mag ettliche Wörter im yetzt grünbtlichen 
verteutichten neuwen Teftament, doch die jelbigen wörtter nicht on ſchaden 
hetten mögen verwanbelt werden, hab ich Laffen bie jelbigen auff unſer 
Hoch teutſch auflegen und orbenlih in ein Hein Negifter wie du bie 
fiheft, fleißlich verordnet.“) Das Wort Lafien geftattet den Schluß, daß 
Adam Petri das Verzeichnis nicht felber zufammengeftellt, fondern jemand 
mit feiner Anlegung beauftragt habe. 

Wer ift nun ber Beauftragte? Ach will es gleich vorweg jagen, 
daB ich einen Oberelſäſſer dafür Halte, und zwar den aus Rufach ge: 
bürtigen belannten Humaniſten Konrad Bellitan (1478 — 1556), 
der mit feinem ehrlichen deutfchen Namen Konrad Kürsner hieß. Wenn 
ih in den folgenden Zeilen diefe Unficht zu begründen ſuche, jo ftüge 
ih mid ganz auf die Hauschronif Pellikans, die unlängft von Theodor 
Bulpinus in ſchöner deutſcher Überfegung herausgegeben wurbe.”) Ihr 
entnehme ich die folgenden Angaben. 

Pellitan ift 1519 zum Guardian des Franziskanerklofters in Baſel 
gewählt und beftätigt worden. Über feinen Aufenthalt in diefer Stadt 
berichtet er unter anderm: „So kam ih denn zum Pfingftfefte nad) 
Bajel, mo damals dank der Bemühungen des Beatus Ahenanus, und 
zwar anfangs von Johann Froben, viele lutheriſche Schriften gedrudt 
wurden, 3. B. die NRefolutionen ber Thefen, die Reden über die zehn 
Gebote, der Öalaterbrief und zuletzt, in Abweſenheit Frobens, die Schrift 
von der Gewalt bes PBapftes. Uber hernach drudte Froben auf mehr: 
faches fchriftliches Undringen des Erasmus von Wotterbam nichts 
Rutherifches mehr. Das kam nun Adam Petri trefflich zu flatten, ber 
in der Folge viele folder Bücher mit großem Nuten drudte, darunter 
auch die Werke Pommerans und Melanchthons, bis er fich zulegt bei 
einer Wusgabe gründlich verrechnet. Ohne, ja gegen meinen Rat, 
hatte er nämlich auch 3000 Pfalter mit Bommerand Auslegung gedrudt 
und erlitt daran ſchweren Schaden. Nah und nad (bi8 1525) 
drudte er übrigens ſchier alle Schriften, die er aus Witten: 


1) Frommann: Die deutihen Mundarten, VI 41, wo Rudolf von Raumer 
das Verzeichnis zum erften Male zugänglich; gemacht hat. 

2) Die Hauschronik Konrad Pellikans von Rufach. Ein Lebensbild aus 
der Reformationszeit. Deutſch von Theodor Wulpinus. Straßburg, Heitz, 1892; 
2 M. — Sn diefer Chronik zeichnet Pellikan in einfachen Zügen das Bild feines 
unrubigen Lebens auf dem Hintergrunde der großen geiftigen Bewegung in der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. Cie ift höchſt leſenswert. 
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berg befommen konnte, mit Anmerkungen aus meiner Feder“ 
(Hauschr., 76). 

Neben diefe Worte ift eine andere Bemerkung Pellikans zu jtellen. 
As er angeklagt wurde, er fei Lutheraner und befördere den Drud und 
die Verbreitung Iutherifcher Schriften, jchrieb er am 30. Juli 1523 einen 
langen Rechtfertigungsbrief an feinen Altersgenoſſen, den Pater Ulerander 
Molitor, damaligen Guardian in Mainz und jpäteren Provinzial feines 
Ordens. Darin kommt die folgende Stelle vor: „Seit diefer Beit (dem 
Rapiteltag zu Leonberg in Schwaben, nad Oftern 1522) hatte id), was 
Luthers Schriften betrifft, keinerlei Verkehr mehr mit Buchdrudern; dieſe 
aber hörten deshalb nicht auf, an ihren Gewinn zu denken. Nur den 
Drud des Neuen Teftaments habe ih nah Kräften gefördert, 
und der hierauf verwendete Fleiß reut mich nicht, aud Tann 
mir kein Chriſtenmenſch daraus einen Vorwurf machen, und überdies 
hätte das Wert durch mein Burüdtreten doch feinen Stillftand erlitten“ 
(Hauschr., 84 u. 85). 

Hält man diefe beiden Äußerungen zufammen, jo leuchtet ein, daß 
Bellitan mit dem Drud des neuen Teſtaments nicht? anderes meint, als 
den im März 1523 bei Adam Petri erfchienenen Nahdrud, und nicht 
ettva den des Buchbruderd Thomas Wolf, der in Baſel ebenfalld Luthers 
Schriften nahdrudte. Welcher Art war nun die Förderung dieſes Nach: 
drudes, und worauf bezog ſich der hierauf verwendete Fleiß? In den 
oberbeutfchen Nachdrucken mitteldeutſcher Schriften, namentlich derjenigen 
Luthers, wurden in jener Beit, abgefehen von einigen grammatischen 
Abweichungen, bauptfächlich zweierlei Beränderungen vorgenommen, um 
die Drudichrift der heimifchen Mundart anzupafien: die einen bezogen 
fih auf den Lautftand, die andern auf den Wortſchatz. Über bie vielen 
lautlihen Veränderungen ift zu vergleichen: Karl von Bahder, Grundlage 
des neuhochdeutſchen Lautiyftems, 1890, ©. 15 flg. Die Änderungen im 
Wortſchatze beitanden in ber Erjeßung ungemwohnter mitteldeuticher Aus⸗ 
drüde durch geläufige der entiprecdenden Mundart. So ift 5. B. erjeßt 
in dem Züricher Nahdrud bes neuen Teſtaments von 1524: ‚Heuchler 
durch Glychsner, Schnur dur Sohnsfrau, flidt durch bützt (U. Socin, 
a. a. O. 227); in der von Ed beforgten katholiſchen Ingolſtädter Bibel 
aus dem Jahre 1537 (der Luthers Überfegung in der Emjerfchen Über: 
arbeitung zu Grunde liegt) ift wiedergegeben: Kloß dur Schollen, freien 
durch heiraten, Hug durch weiſe, jehr durch vaft u. ſ. w. (F. Kluge, a. a. 
0,79). Adam Petri hat aber in feinem Nachdrude weder den Laut: 
ſtand noch den Wortſchatz verändert, fondern Luthers Sprache im großen 
und ganzen gelaflen, wie fie war. Er Huldigte dem Streben, „Die 
Wirkungen der Drudwerfe nicht durch den heimatlihen Dialekt einzu: 
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engen.!) Schon vor dem Erjcheinen der Schriften Luthers fuchte er in 
Sübdeutfchland und der Schweiz dem Gemeindeutihen Geltung zu ver: 
ſchaffen.) Namentlich ſchloß er fi) bezüglich der Diphthonge ei, au 
und eu dem neuen Bolalismus an. So hielt er e8 auch 1523 „nicht 
mehr dem Verſtändnis feiner Basler Lefer Hinderlih, daß er Die gemein- 
deutfchen Vokale unverändert gab.) Auch den Wortſchatz ließ Adanı 
Petri aus Achtung vor Luther Verdeutſchung unverändert. Statt ter 
einzelnen Erſetzung unbekannter Ausdrücke gab er das in Rede ftehende 
Wörterverzeihnid. Wenn wir uns alfo fragen, auf welche Weife Konrad 
Pellikan Adam Petris Nahdrud des neuen Teftaments gefördert Habe, 
fo ift Darauf, da wir ihm doch nicht die Thätigkeit eined Setzers oder 
Korrektord zulegen können, nur die eine Antwort zu geben: Er Hat 
dieſes Wörterverzeichnis angelegt. 

Diefe Annahme gewinnt noch an Wahrjcheinlichkeit durch das per- 
fönliche Verhältnis Pellikans zu Petri und durch die Art feiner fonftigen 
ichriftftelleriichen Thätigkeit. Pellikan war mit Betri und feiner 
Familie befreundet. Als er wegen feiner Geiftesrichtung durch einen 
andern Guardian erſetzt worden war und von manchen feiner Kloſter⸗ 
brüder angefeindet wurde, fand er bei Adam Betri Schug und Unter: 
ftügung. Er berichtet darüber aus dem Sabre 1524: „Der neue 
Guardian war mir damald noch gewogen; trotzdem zeigten fi mir 
einige Laienbrüder feindlich gefinnt, beſonders der Koch und der Keller: 
meifter famt ein paar andern. Gute Leute, zuvörderit Ad. Petri und 
feine Frau, fürchteten deshalb für mein Leben und Wohlergehen. Schier 
das ganze lebte Jahr meines Aufenthalts in Baſel fchidten fie mir 
täglich Speife und Tran. SH aß aljo nicht mehr mit den übrigen 
Brüdern, die zudem auch bereit3 anfingen, Mangel zu leiden‘ (Hauscht., 
93). Und als Pellilan aus dem Kloſter austrat, um einem Rufe 
Zwinglis zu folgen und als Profeſſor der bebräifchen Sprache nad 
Züri zu gehen, verbrachte er ben Iehten Tag und die lebte Nacht zu 
Bafel im Haufe Petris (Hauschr., 104). 

Ähnliche Arbeiten wie das Wörterverzeichnis hat Pellikan auch 
fonft beforgt, vorher und nachher, in Basel Häufig für Betri Er 
möge uns das durch feine Hauschronik felbft bezeugen. „1520 fammelte 
und ordnete ih alle Damals vorhandenen Schriftchen Luthers, und Adam 
Petri ließ fie in Einem Band erfcheinen” (Hauschr. 77) ... „In dem 
nämlichen Jahre (1521) wurde Luthers Pfalter gedrudt; 22 Palmen in 


1) F. Kluge, a. a. D., 97. 
2) Bgl. 8. v. Bahder, a. a. D., 23; Frommanns beutjche Mundarten, VI, 40. 
3) Karl Weinhold: Alemanniſche Grammatil, 1863, ©. 55. 
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Folio erfhienen unter meiner Mitwirkung bei Ud. Petri; ebenjo bei 
Sroben die Werke Tertullians auf Beranlaffung des Beatus Rhenanus, 
der den einzelnen Büchern zmwedmäßige Inhaltsangaben vorausfchidte 
und mich beftinmte, das Verzeichnis für das Geſamtwerk anzulegen, 
wie ih es fchon bei Cyprians Werten getban Hatte. Pommerans Aus: 
fegung der Palmen wurde mir Handichriftlid von Wittenberg gejandt 
mit der Bitte, die Arbeit durchzuleſen; fie follte in einer erften Auf- 
lage von 1600 Stüd in Baſel gebrudt werden. Aber im nächiten 
Jahre ſchrieb Martin Buber, in Nahahmung Pommerans, eine beutfche 
Blalmenauslegung, die U. Betri in einer doppelten Ausgabe unter meiner 
Mitwirkung druden ließ. Auch fchrieb ih zu allen Büchern, die bei 
ihm erjchienen, Anhaltsverzeichniffe, wahrlich Teine Leichte Arbeit für 
mih, den Guardian, der gleichzeitig faft noch das ganze Krankenhaus 
on der Bird zu bauen hatte Außerdem drudte Froben auf Betreiben 
des Beatus Rhenanus noch das Buch des Marfilius von Padua gegen 
dad Papfttum. Es ftammt aus der Zeit Kaiſer Ludwigs des Bayern, 
und ich. ſchickte auch diefem Werk ein Inhaltsverzeichnis voraus, um es 
nüglicher und verlaufbarer zu machen" (Hauschr., 79). 

Ah in Züri war Pellikan auf diefe Weiſe thätig für den 
dortigen Buchdruder Froſchauer. „Außerdem machte ich noch mehrere 
Inhaltsverzeichniſſe zu Werken, die in Zürich gedrudt wurden, nämlich 
zu Billingers Epiftellommentar, zu Vadians biblifher Geographie und 
zu feiner Aphorismenfammlung, die er mir gewibmet bat. Die Bibel 
Münfters verglih ich Wort für Wort mit der hebräiſchen, weil man 
ihn in Bafel verhindert hatte, dies felbft fortzufegen. Ebenſo verglich 
ih Leo Judäs und Biblianders Bibel vor der Drudlegung Wort für 
Wort mit dem Grundtexte, Damit nicht? überjehen würbe, und fpäter 
noch einmal vor der zweiten Ausgabe. Auch die Paraphrafen bes 
Erasmus von Rotterdam über das Neue Teitament teilte ich ein nad 
den Kapitelabſchnitten (jo find fie im Drud erfchienen), fügte ein langes, 
genaues Inhaltsverzeichnis bei und fogar, damit die Auslegung des 
neuen Teftaments nicht lückenhaft fei, noch eine deutſche Erflärung ber 
Apokalypſe. Desgleichen fchrieb ich ein umfangreiches Anhaltsverzeichnis 
zu Stobäus. Auch einen vierfachen Katalog der Büricher Bibliothel 
habe ich angelegt“ (Hauschr., 128)... .. „Um jene Zeit (September 1544) 
habe ich auch das Verzeichnis der wichtigften Stoffe zum 2. Bande der 
Werle Bminglis angelegt” (Hauschr, 154). . . . „Sebaftian Frants 
deutfche Sprichwörter habe ich in eine andere, bequemere Ordnung ge: 
bracht; Froſchauer drudte fie” (Hauschr., 155). 

Neben diefen Außerungen Pellikans läßt fi) noch ein anderer Weg 
denken, um feine Berfaflerichaft zu erkennen: man kann das Ber: 
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zeihnis mit der Rufacher Mundart vergleihen, um fo den 
Einfluß der letzteren feitzuftellen. Ich habe das gethan, bin aber 
zu feinem Ergebniſſe gelommen. Das ift auch Leicht erflärlid. Die 
heutige Mundart ift von derjenigen Pellitans durch einen Zeitraum von 
400 Zahren getrennt. Und während diejer Zeit hat auch die lebendige 
Volksſprache beträchtliche Veränderungen erlitten, namentlich im Wort- 
Ihate. Zudem hatte Pellikan von jeinem 16. Jahre an wenig Berührung 
mehr mit der Mundart feiner Heimat. Im Jahre 1494 trat er in das 
Sranzistanerflofter feiner Vaterſtadt, und von feinen 21. Lebensjahre 
an machte er weite Reifen und hielt fih nur noch vorübergehend in 
Rufach auf (z. B. 1508—1511 als Lektor und 1517—1519 als 
Guardian des Klofterd). Überdies wird er ſich, wenn er wirklich ber 
Berfafler des Verzeichniſſes ift, mit Fleiß auf die Basler Mundart ge 
fügt haben. Der Rufacher Einfluß ift ſicherlich nicht Hoch anzufchlagen. 
Nachzuweiſen ift er jedenfalls nicht mehr. Das fcheint mir aber aud 
nicht nötig zu fein. Die mitgeteilten Stellen aus der Hauschronik ent- 
"Halten zwar keinen Beweis, aber doch die große Wahrſcheinlichkeit, daß 
Konrad Pellikan aus Rufah das Berzeihnis im Auftrage 
Adam Petris zufammengeftellt hat. 


Politiſche Thaten und Worte Iakob Grimms. 


Bon Carl Franke in Borna. 


Wohl Hatte Jakob Grimm in den traurigen Beiten der Franzoſen⸗ 
berrichaft feine Forſcherarbeit über das beutiche Altertum mit dem &e- 
danken begonnen, das gefunfene Vaterland dadurch aufrichten zu helfen, 
ein Mann von politiicher Bedeutung wurde er erjt durch fein treues 
Befthalten an dem Eide, den er auf die hannoverſche Berfaflung ge 
ſchworen hatte, und durch feine Vertreibung aus Göttingen infolge Davon. 
In allen Gauen Deutichlands wurden Stimmen laut, welche die mutige 
Männerthat der fieben Göttinger Profefforen unummunden billigten. 
Durch diefe allgemeine Billigung wurde zweifelsohne erft Jakob Grimm 
die politiihe Tragweite jener männlidhen Handlung Har, reifte in ihm 
erft die Überzeugung, daß er zu Deutſchlands Heil ein leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel gegeben hatte, da8 zur Nachahmung anfeuerte. So jchreibt er 1840 
an Lachmann: „Unfern Schritt habe ich noch feinen Augenblick bereut. 
Sch beftehe noch immer gut die Probe, wenn ich mich frage, was wohl 
ein Grieche oder Nömer in unjerer Lage gethan Haben würbe? Die 
Handlung ift mir zur Beit des Ereigniffes viel unbedeutender 
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borgefommen, aber natürlich und recht; ich glaube auch, daß Den 
Menſchen und ganzen Völkern nichts anders frommt, als gerecht und 
tapfer zu fein: das ift das Fundament der wahren Politik. Dann fährt 
er aber bedeutfam fort: „Ob eine Frucht oder welche Frucht daraus 
hervorkommen foll, das Liegt in Gottes lenkender Hand; es giebt aud) 
Bäume, die nach Kräften aufmachen, ohne alle Frucht, und nur in dem 
Laube grünen und ſchatten. Dem Gedanken kann ich aber auch nicht 
wehren, und er macht mich deito bemütiger, daß wir vielleicht 
einen Zunlen bergegeben Haben, ohne den jich ein Yeuer des 
Viderftandes nit angefacht hätte, das für unfjer ganzes 
Baterland ein Segen wird. Denn die Zukunft unſers Volles beruht 
auf einem Gemeingefühl unjrer Ehre und Freiheit.‘ 

Auh auf die äußere PBolitit hatte er damals ein fcharfes Auge. 
As die Franzoſen Lüfterned Verlangen nach dem Linken Rheinufer zeigten, 
Ihrieb er den 12. November 1840 an Gervinus: „Uns gebührte es nach 
dem Elſaß zu fchreien, nicht ihnen nach dem Rheinufer.” 

seit glaubte Jakob Grimm an Deutichlanbs Wiedergeburt und war 
ſich auch darüber Mar, von welchem Staate fie ausgehen werde. So 
äußerte er fich den 6. September 1841 gegen Gervinus: „Man muß an 
die Möglichkeit neuer Kraftentwidlung glauben, denn von Preußen aus 
joll und muß doch einmal Deutfchland geholfen werben.” — 

Und den 20. April 1847: „Nur eine folde preußische Verfaffung 
wird einmal gelungen heißen dürfen, welcher die Herzen in ganz Deutſch⸗ 
land zufliegen; — — baß hier in Preußen Beſſeres keimt, jollten 
Sie nicht mißdeuten.“ 

Bei dieſer Wiedergeburt jollte aber nach Salob Grimms Meinung 
dad ganze Bolt thätig fein; dies bezeugen feine am 6. September 1842 
on Dahlmann gerichteten Worte: „Eine ſaubere Politik, die bloß unter 
den Händen unfrer fogenannten Staatömänner, ohne Teilnahme ber 
Wiſſenſchaft und des Publikums gedeihen ſollte.“ Und die Wifienfchaft 
war beteiligt an Deutichlands Wiedergeburt. Das zeigte fih auf den 
beiden erften Germaniftenverfammlungen, die unter Jakob Grimms Vorſitz 
die eine 1846 in Frankfurt a. M., die andere 1847 in Lübeck tagten. 
Wohl Hatten diefe Germaniftenverfanmlungen keinen politifchen Zweck im 
Auge; doch zu innig war bie damalige Germaniftit mit ber geiftigen 
Entwidlung Deutſchlands verknüpft, zu warm fchlug jenen deutſchen 
Forſchern das Herz für ihr deutfches Volt, als daß nicht manche herr: 
fihe Wort gefprochen worden wäre, das warme Vaterlandsliebe atmete 
und die Hoffnung auf eine mächtige Erſtarkung des geeinten Deutfchlands 
befundete. Bor allem geichah das von Jakob Grimm. Seine tiefe 
Kenntnis von Deutſchlands großer Vergangenheit ließ ihn deſſen herr: 
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fihe Zukunft ahnend fchauen. „Wir, aus deren Schoß feit der Bölfer- 
wanderung zahlloje Heldenftämme nad dem Weſten entjandt wurden, auf 
deren Boden immer die Schlachten der Entfcheidung geichlagen, die kühnſten 
Aufſchwünge des Geiftes vorbereitet zu werden pflegen, ja wir begen 
noch Keime in ung fünftiger ungeahnter Entwidlungen” So 
rief er zuverfichtlih in Frankfurt aus, und in Lübeck fanf er, nachdem 
ein Zoaft auf ihn gehalten worden war, feinem alten Freunde Dahlmann 
mit der Verſicherung in die Urme, er wünſche, daß man von ihm fage, 
was er ſelbſt von fih jagen dürfe, daß er niemals im Leben etwas 
mehr geliebt, als fein Vaterland. 

Sein Bruder Wilhelm dagegen eritattete in Frankfurt Bericht über 
ihr großes Nationalwert „Das deutihe Wörterbuch”; diefer Bericht 
wurde gleich den Vorträgen Jakobs in den Berhandlungen der ®erma- 
niſten mit abgedrudt. 

Sicherlich haben jene Sermaniftenverfammlungen für die Einigung 
und Wiederaufrichtung Deutfchlands mindeftens feine geringere Bedeutung 
al3 die deutichen Sänger, Turner: und Schübenfefte gehabt, tetteten fie 
doch den deutſch gefinnten geiftigen Adel unferes Vaterlandes feſter an- 
einander und Ientten auf ihn die Blicke des deutfchen Volles. Und ala 
im nächſten Jahre endlih das fo heiß erjehnte beutiche Parlament in 
die Baulglirche zu Frankfurt a. M. zufammengerufen wurde, da ent: 
fandte jenes eine nicht Heine Anzahl diefer Männer in dasfelbe. Nimmt 
e8 wunder, daB unter den gewählten Abgeordneten auch der anerkannte 
Führer der Germaniften, der mutige Verfechter der Hannoverichen Ber: 
faſſung gegen Fürftenwillfür war, obgleich er ausdrücklich erklärt Hatte, 
daß er fein Politifer fei? Der Wahlkreis Mühlheim a. d. Ruhr Hatte 
die Ehre, von Jakob Grimm vertreten zu werden. Seinen großen 
Pflichteifer und feine unermüdliche Ausdauer bewährte er auch im 
Parlament. Bon feinem Plate aus, der vorn im Mittelgang dicht an 
der Nednerbühne war, hörte er mit der größten Aufmerkſamkeit and) 
dem mittelmäßigften Redner zu. Dagegen ergriff er felbft nicht allzu 
häufig das Wort; vier größere Neben bat er gehalten, die im ſteno— 
graphiichen Bericht über die Verhandlungen der deutichen Tonftituierenden 
National: Berfammlung abgevrudt find, nämlih: Über Geſchäfts— 
ordnung, Schleswig-Holftein, die Grundrechte und den Adel in 
der deutfchen Litteratur. Wohl verftand Jakob Grimm zu reben, 
doch die in öffentlichen Verfammlungen fo wichtige Gabe des Überredens 
mangelte ihm. Wenn er aber ſprach, fo zeigte fi feine im befien 
Sinne ded Wortes konfervative Natur, welche ihn einen gemäßigteren 
Standpunkt als fein Freund Uhland nehmen ließ, und fein geichichtlicher 
Sinn; die älteften Stammverwandtichaften der Germanen und bie fprad: 
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lichen Zerhältniffe wollte er als maßgebend für die Politit betrachtet 
und in die deutjchen Grundrechte möglichft viel von der Poeſie des alt- 
deutſchen Rechtes aufgenommen wiljen. Getreu feinem alten Grundſatze, 
kein Barteimann fein zu wollen, fol er an Fraktionsverſammlungen nie 
teilgenommen haben. Wie Har er aber die allgemeine politifhe Lage 
überfchaute, geht daraus hervor, daß er unerfchütterlih an feiner Über: 
zeugung fefthielt, zu Deutjchlands Führung fei Preußen berufen. 

Auch in der Berfammlung zu Gotha tagte er 1849 mit; und troß 
des Scheiternd der deutſchen Einheitöpläne fchrieb er den 3. September 
an E. v. Groote die prophetiichen Worte: „Wenn alle Leute von der 
Notwendigkeit deutſcher Einheit durchdrungen wären, jo ftände es 
längſt gut um das geliebte Vaterland; aber fie wird nach den heftigen 
Geburtöwehen, die wir erleben, doch noch ans Licht fommen und 
dann eine jelige Zeit anbrechen.“ 

Höchft intereflant iſt Jakob Grimms Briefmechjel mit dem dänischen 
Gelehrten Rafn aus jener Zeit. Diefem fchreibt er am 15. Dezember 
1848: „Was könnte ich gegen einen Mann haben, der fich mir ſtets 
freundlich erwies, defien Vaterlandsliebe, wie aller Dänen, ich gerecht 
anertenne? — Ich babe in der Holfteiniich-fchlegwigifchen Sache immer 
antidäniſch geftimmt. — Siegt unfre Einheit, jo wird auch die Halb: 
injel fi geftalten müflen, wie es naturgemäß if. So wenig fi Däne- 
mark und Schweden in Liefland und Pommern behaupten konnten, wird 
dänifhe Herrihaft über die Deutfhen in Schleswig-Holftein 
noch lange dauern. In den großen und Heinen Inſeln foll Stanbi- 
navien walten und blühen. Schließt es fich brüderlih an -Deutichland 
und ziehen wir die Niederlande, vielleicht ſpäter die ruffiichen Oſtſee⸗ 
provinzen in den Bund, fo werden wir Slaven und Romanen troten.” 
Noch deutlicher fpricht er dieſen pangermanischen Gedanken am 13. November 
1849 aus: „Ich Halte eine flandinavifche und deutſche Einheit für das 
Endziel aller patriotiihen Wünſche. — Das find keine Träume, weil fie 
mich jchon in der Gegenwart meines kurzen Lebens mit Mut und Hoff- 
nung außftatten und fähig machen, bahinaus zu wirfen nad meinen 
Kräften, von woher die Bervolllommnung unfrer Zuftände eintreten muß.” 

1843 Hatte Jakob Grimm Stalien und 1844 Dänemark und Schweden 
bereift. Unter dem Titel „Stalienifche und jlandinavifhe Eindrüde" Tieß 
er einen Bericht über beide Reifen ericheinen. Darin tadelte er hinficht- 
ich Dänemarks ſcharf die gegen Schleswig: Holftein geübte Vergewaltigung, 
hinſichtlich Italiens bezeichnete er die Priefterherrichaft der Päpſte als 
unnatürlih und beflagte aufrichtig das Schidjal des italienifchen Volkes; 
doch verkündete er mit prophetiihem Munde deſſen Wiederaufrichtung 
und jeine freundfchaftlihen Beziehungen zu Deutſchland: „Das heutige 
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Stalien fühlt ih in Schmah und Erniedrigung liegen: ich las es auf 
dem Antlitz blühender, fchuldlofer Sünglinge Was auch kommender 
Beiten Schoß in fich berge, die Macht, deren Flammen wir noch auf: 
Hadern fehen, wirb nicht ewig über ihm laſten, und wenn Friede und 
Heil des ganzen Weltteild auf Deutſchlands Stärke und Freiheit beruben, 
jo muß fogar diefe durch eine in den Knoten ber Politif noch nicht 
abzujehende, aber dennoh möglihe Wiederberftellung Italiens 
bedingt ericheinen.” 

Das Scheitern aller ftolzen Hoffnungen, die Jakob Grimm mit 
anderen deutichen Männern auf das deutiche Parlament geſetzt Hatte, die 
nad) den trüben Tagen der Revolution hereinbrechende Reaktion ver- 
ftimmte ihn tief. So fchreibt er 1858: „Wie oft muß einem das traurige 
Schickſal unfres Baterlandes in den Sinn kommen und auf das Herz 
fallen und das Leben verbittern.” — Uber au im Schmerz verläßt ihn 
jein heller Bid nicht; denn wenn er fortfährt: „Es ift an gar feine 
Rettung zu denken, wenn fie nicht durch große Gefahren und Umwälz⸗ 
ungen herbeigeführt wird. Es kann nur durch rüdfichtslofe Gewalt ge 
holfen werden," wer dächte da nicht an das Blut und Eifen, das 1866 
und 1870 das Deutiche Heich zufammengefittet Hatl Weil aber damals 
die deutfchen Regierungen zögerten, die Einigung Deutfchlands ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, ba neigte er fich, der im innerjten Grunde feines 
Herzens echt Tonjervativ und monardiftiih fühlte, der Demokratie zu. 
Nur fo find die Worte zu verftehen: „Se älter ich werde, deſto 
demofratifcher gefinnt bin id. Säße ih nochmals in einer National- 
verfammlung, ich würde viel mehr mit Uhland, Schober ſtimmen, denn 
die Verfafiung in das Geleife der beftehenden Verhältniſſe zu zwängen, 
fann zu feinem Heil führen. Wir Hängen an unfern vielen Errungen- 
ſchaften und fürditen uns vor rohem Ausbruch der Gewalt, doch wie 
fein ift unfer Stolz, wenn ihm feine Größe des VBaterlandes im Hinter: 
grund fteht. In den Wiffenfchaften ift etwas Unvertilgbares, fie werben 
nah jedem Stillitand neu und deſto Träftiger ausichlagen.” — Die 
meiften Menfchen werden im Alter Tonjervativer gefinnt, bei Jakob 
Grimm war in Bolitit und Religion gerade das Umgekehrte der Fall — 
Es war dem größten der Germaniften nicht vergönnt, auch nur ben 
Beginn von Deutichlands großer Zeit zu ſchauen; Mojes vergleichbar 
ftarb er an der Schwelle derjelbden im September 1863. 
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Wie €, M. Arndt um Städte werben läßt. 
Bon Franz Brankh in Wien. 


Reinhold Köhler!) und Ludwig Fräntel?) wandten dem 
onmutigen Bilde, das in Kriegsliedern und Kriegsgeſängen die zu be- 
lagernde Stadt als Braut und den fie belagernden Feldherrn als Bräutigam 
oder Brautwerber und den ganzen Lärm und Zumult der Belagerung 
ala Hochzeitzfeft auffaßt, große Teilnahme und Aufmerkſamkeit zu. Für 
diefe zwei trefffichen Gaben find die Freunde der deutſchen Poeſie und 
Dichtung den beiden Forſchern zu großem Dank verbunden. 

In der mit vielem Fleiße ausgeführten Arbeit Fränkels (a. a.O. S. 360) 
fällt die Bemerkung: 

„Bon den vier großen Tiebmeiftern unter der dichterfchaar der 
freiheitäfriege fiel TH. Körner viel zu früh unter feindlichen Tugeln, um 
ſchon die Belagerung zu erobernder ftädte ind auge fallen zu können, 
während E. M. Arndt fi bald feiner Inorrigen leidenſchaft, bald jeinem 
angeborenen hausbadenen und volksmäßig trivialen tone mit Der neigung 
zu einer gewiſſen algemeinheit und ſprichwortähnlichen redeweife überließ. 
Daher finden ſich nur bei Schenkendorf und bei Rüdert belege 
für das „um ftädte werben.” 

Diefes Urteil unferes geſchätzten Mitarbeiters ift etwas gar zu ftreng 
und allzubart. Der große Patriot der Freiheitskriege, der gute Vater 
jeiner Lieben Deutichen, der mannesmutige Freiheitsjänger und Lieber: 
meifter von Rügen greift auch zu jenem poetifchen Bilde, um jeinem 
Ingrimm gegen die Welfchen und feinem glühenden Franzoſenhaß Luft 
zu machen. Arndt läßt in derjelben Art und Weife, wie jo viele Sänger 
und Dichter vor und neben ihm, um Städte werben. Ein volles und 
ganzes Bild in diefer Hinficht giebt das Lied vom alten Gneifenau, dem 
mutigen Verteidiger der Feſtung Kolberg. Un der Stirne trägt die 
Dichtung die jedem Deutfchen fo denkwürdige Jahreszahl 1813. 

Die zweite, dritte, vierte und fünfte Strophe lauten alſo: 


Dei Kolberg hat es flinfen Tanz, Wie heißt die Braut, die Hochzeit hält? 
Juchheidideil Juchheididei! Juchheididei! Juchheididei! 

Um Mau'r und Graben, um Wall und Schanz, Um die fo mancher tanzend fällt? 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Sie tanzen alſo munter, Stadt Kolberg heißt die Schöne, 
Daß mancher wird herunter Sie weckt die hellen Töne, 

Som Tanzplatz tobt getragen, Wornach die Tänzer tanzen 

Bei Kolberg auf ber Au. Auf Kolbergs grüner Un. 


1) Archiv für Litteraturgefchichte I, 228 — 251. 
2) Beitjchrift für deutiche Philologie XX, 336 — 364. 
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Juchheididei! Juchheididei! Juchheididei! Juchheididei! 

Es iſt ein Held vom deutſchen Stamm, Da tanzt der tapfre Gneiſenau, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Ein Held von echten Treuen, Er tanzt ſo friſch und freudig, 
Des ſich die Deutſchen freuen, Er tanzt ſo ſcharf und ſchneidig 
Und Gneiſenau klingt ſein Name Franzoſen aus dem Atem 

Auf Kolbergs grüner Au. Auf Kolbergs grüner Au. 


(Gedicht von E. M. Arndt. Neue verbeflerte verminderte und doch ver: 


mehrte Ausgabe. Leipzig Weidmannjche Buchhandlung, 1840, ©.199. Die 
im Sabre 1889 von der Weidmannichen Buchhandlung in Berlin veröffent- 


fihte Auswahl der Gedichte enthält S. 59 „Das Lied von Gneijenau“.) 
Diefes Gedicht, in dem die Stadt Kolberg direlt als Braut und 


Gneiſenau al3 Bräutigam zubenannt werden, muß, man mag wollen oder 
nit — und fei die Abneigung gegen Arndt? Sprache noch jo groß — 
doch dem Begriffe „um Städte werben‘ untergeordnet werden. Daß 





Arndt dieſes anmutige und Tiebliche Bild in feinem Bewußtſein hatte 
zeigt ja noch mehr als eine Stelle feiner Dichtungen. Freilich it er 


nicht immer fo breit, umständlich und Deutlich wie bei der Dichtung, die 
er zu Ehren des hochgeſchätzten Batrioten Gneijenau gefchrieben Hat. Ab 
und zu erjcheint bei Arndt jenes poetifche Bild etwas verblaßt, gekürzt; 


er begnügt fich, eine bloße Andeutung zu geben, flicht einen Yefttanz ein, 


zieht einen Reigen oder einen Kehraus heran und läßt jo das alte Ge: 
mälde mit all jeinen Einzelheiten, wie man e3 von der Belagerung Magde⸗ 
burg3 her durch Karl V. im Jahre 1553 kennt (ſ. R. Köhler a. a. O.) mehr 


ahnen und leife nachempfinden. Deutlich zeigt das bie Schilderung der 


Leipziger Schlacht im Liede „Der tapfere König von Preußen”. (Aus: 


wahl der Geb. 112 lg.) Nur ein fpezieller Tanz, der Franzoſenkehraus, 


gemahnt noch an die alte Hochzeit. 
„Bei Leipzig fie hielten den legten Tanz, 
Der Franzoſenkehraus, der follt’ es fein! 
Drei Tage ward getanzt, fie verjpielten’3 ganz, 
Achtzigtauſend nur flohen Tebendig zum Rhein, 
Addtzigtaufend von dreihunderttaufend Mann, 
Die übrigen tobt und gefangen all.“ 


Sn der letzten Strophe, wo dem Könige von Preußen und Feld— 
marſchall Blücher ein vivat! dargebracht wird, wiederholt Arndt nochmal: 
„Sie fäeten Kugeln wie Erbien ind Yelb 
Und fpielten zum Tanz mit Kanonentnall.“ 
Einige leife Anklänge an das blutige Ballfeft weift „Der rechte 
Spielmann (1814) auf, der fo Iuftig geigen kann, 
„daß alle Tänzer Hinterbrein 
Ihm freudig folgen Mann für Dann” — 





Bon Franz Branky. 473 


und dem mit Kugeln und Kanonentnall aufgeipielt wird, und 


„Der borderft rennt im Sturmeslauf, 
Der vorberft tanzt den roten Ball.“ 
Auswahl ber Ged. 197 fig. 


Kräftiger aber wettert und donnert der Fürft von Nügen im Lied 
der Feuermufilanten (Auswahl der Geb. ©. 169): 


„Auf Bombardier und Kanonier | 
Laßt die Muſik erklingen! 

Die Tänzer find fchon alle bier 
Und jehnen fih zu fpringen. 

Auf! zieht den vollen Glockenſtrang 
Im Donner: und Kartaunenllang! 
Spielt auf mit allen @eigen 

Bum blutig frohen Reigen!” - 


Bu diefem hehren Hochzeitäfeft, da3 gefeiert werden ſoll, Holt Arndt 
da3 Halbe mittelalterliche Arfenal zum Singen und Klingen herbei: 


„KRartaunen und Scharfmegen 

Und Bajilisten, die im Flug 

Auf Zurm und Mauer fich ſetzen, 

Und Rarren, bie mit Stod und Stein 
Gleich wilden Buben um fich ſpei'n!) 
Anſchnarcher, Heuler, Breller, 
Gewalt'ge Feuerjchneller.‘ 


„Der Vögel und Flieger habt ihr gnug, 
Sie fliegen gar geichwinbe, 

Und überholen mit dem Bug 

Der Flügel alle Winde: 

Der Singerinnen feurig Heer 

Und Fallen und Sperber noch viel mehr, 
Auch müffen Nachtigallen 

Aus hellen Kehlen ſchallen.“ 


„Die Vögel fliegen und ſingen gut, 
Nun laßt auch ziſchen und ſauſen 

Der wilden Feuerkatzen Wut, 

Der Feuerſchlangen Grauſen, 

Der Bomben und Granaten Schein 
Das ſoll der Hochzeitsbitter ſein, 

Mit Orgeln und mit Glocken 

Sollt ihr zum Tanze locken.“ 


1) Die Auswahl der Arndtiſchen Gedichte zeigt hier eine Textverbeſſerung. 
Die verminderte und doch vermehrte Ausgabe vom Jahre 1840 Hat bier ben 
Keim: Stein—fireun, was bei unjerer heutigen Bühnenfprache, die das eu 
immer tiefer und tiefer ſenkt, einen Reim nicht giebt. Die Auswahl reimt: 
Stein — ſpei'n; fie erſchien auch im orthographiſchen Gewande unferer Tage. 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jabrg. 7. Heft- 31 
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Und wahrlich, diefe Braut, um die im Lieb der Feuermuſikanten 
geworben wird, verdient fol geräufchvolles Felt. Sie ift in dieſer 
Dichtung nicht als eine Feitung wie Magdeburg, Lille oder Belgrad ge 
dat. Edleren Urſprungs ift fie und Höher geſchätzt als ein bloßes 
Stadt: und Feſtungsgebiet. Es ift nicht ein Feldherr allein, der Ber: 
langen nah ihrer Hand hat, ſondern alle Söhne der ftolgen, fieges- 
bewußten und aus ihrem Schlummer erwachten Germania ziehen aus, 
um das wertgefhähte Gut einzuholen, oder um mit den Worten Arndts 


zu reden: 
„Das liebe Deutichland ift verliebt 
Und will die Braut fich Holen.“ 


An die Spieler und Sänger der Hochzeitsmuſik wendet fich der 
Dichter und fragt: ob fie denn wüßten, wer jene find, die für fie tanzen 
wollen und fi) im jchnellen Wirbelwind des blutigen Reigens rollen? — 
Worauf die Antwort folgt: 

„Das find bie Herzen hochgemut, 

Die Iparen weder Gut noch Blut, 

Bis fie im jhönen Tanze 

Sie kränzen mit dem Kranze“. (Auswahl ©. 169 fig.) 


Wie jeder Künftler von Gottes Gnaden in feinen Schöpfungen 
Mannigfaltigfeit zeigt und ihnen bie verjchiedenften Grund: und Farben: 
töne zu verleihen vermag, jo verjteht es auch Arndt mit dem reizenden 
Kriegsbild „um Städte werben”. Er verallgemeinert das Bild, das Er: 
ftrebte muß nicht immer eine Feftung fein; im Lied ber Feuermuſikanten 
it e3 die vom Korſen mit Lift und Gewalt geraubte Freiheit, und in 
der „Einladung zum Tanz“ (Gedichte, Auswahl, ©. 107 flg.) wird die 
Ehre ald Braut gedacht. Und wie ſchon im Tiergarten zu Bavia (R. v. 
Liliencron, Hift. Volksl. W. 370, v. 167) die Schweizer einen Bortanz 
aufführen, fo muß auch bei der auf das Jahr 1813 beftellten Einladung 
zum Zanz der Braut ein ſolcher Chrentanz geftattet werden: 


Nur ber, ihr Franzoſen! Die Braut heißet Ehre, 


Hierher in das Feld! Gie führet den Tanz 
Hier tanzet auf Roſen! Und jchreitet dem Heere 
Mufit ift beftellt; Boran mit dem Kranz; 


Schon klingen die Saiten Sie mahnet zur Rache 
Des Reigens von weiten; Für heil’ge Sache 
Berfucht, wer heute Und Hat ihn gefärbet 
Den Bortanz erhält. Mit blutigem Glanz. 


Die Franzoſen jolen nach diefer Dichtung die Braut einholen. Sie 
werden aufgefordert, dieſen Verfuh zu wagen. Alles ift zu dieſem 
bräutlicden Feſt in befter Ordnung. Die Braut erfcheint felbft auf dem 
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Plan, und wie es fich für eine Braut ziemt, fo ift ihr der Vortanz ein- 
geräumt. Auch ein reizendes Bild?) 

Als Thierd im Jahre 1841 die Welſchen aufgerührt Hatte (Auswahl, 
&.192), ruft Arndt in feinem vierftrophigen Lied in kräftigſtem Kehrreim: 

Bum Rhein! übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein! 

In diefer Dichtung, in der von den Franzoſen die Nüdgabe von 
Straßburg, Meb und Lothringen ſchon damals gefordert wird, ſchimmert 
da3 Bid, „um Städte werben”, nur noch zwilchen ben Beilen hindurch. 
Der blutige Tanz allein erinnert noch an das alte hehre Hochzeitäfeit: 

„Wir wollen im Spiele der Schwerter und Lanzen, 
Den wilden, den blutigen Tanz mit euch tanzen!” 

Ein merkwürdiges Bufammentreffen will eg, daß Arndt am 31. Mai 
1859 in Stralfund bei der Halbhundertjährigen Gedächtnisfeier von 
Schills Tode jagen konnte: Du tapfere Sundia, ſchon wieder Tiften die 
Welſchen in weiter Welt herum, zu verfehren und zu fälfchen das deutſche 
Evangelium der Treue — fünf Tage fpäter wird die Schlacht bei Magenta 
geihlagen, zwanzig Tage darauf die von Solferino — was der Auſtria 
dad herrliche Land der Lombarden koſtete. In der vierten Strophe 
jenes Gelegenheit3gedichtes kommt Arndt wieder auf das Städte werben 
zurück. Da preift er die herrliche Feſte Stralfund und fingt: 

Die ritterlihen Namen, 

Die dich ald Braut gemollt 

Und um did werben kamen, 

Die Fahnen aufgerolt, 

er mag fie heute nennen, 

Die ftolze Heldenzahl, 

Die Herrlich leuchtend brennen 

In deinem Wappenftrahl.?) (Auswahl ©. 215.) 

E. M. Arndt kennt alfo auch das finnige Bild um Städte werben 
und macht davon gerabejo Gebrauch mie jeine zwei feiner bejaiteten 
Beitgenofien, Rüdert und Schentendorf. 


1) Der Würzburger Städtelrieg (Hiftr. Vollsl. v. R. v. Lilieneron Nr. 40 
8. 699— 700), der in das zu Ende gehende 14. Jahrhundert fällt, kennt auch 
das poetifche Bild des Vortanzes: 
der danzet vor in der stat 
breite weg und smale pfad. 


2) Als Erflärung zu biejer Strophe ift die Fußnote beigegeben: „Straljund 
führt einen Strahl (Pfeil) im Wappen, gleihjam ſchon Geburtszeichen feiner 
friegerifchen Geſchicke. Kriegsſpiel in und um fie geipielt haben außer dem 
Ballenftein, Guſtav Adolf, der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm, Karl ber 
zwölfte und Leopold der Defjauer.” 


81* 
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Bild und Gleichnis in Luthers Vriefen. 
Bon Heinrich Rinn in Hamburg. 


Sn dem Sendbrief vom Dolmetichen jchreibt Luther: „Man muß 
die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaffe, den gemeinen Mann 
auf dem Marff fragen und denjelben aufs Maul ſehen, wie fie reben, 
und danach dolmetfchen.” Nach diefer Regel, die er als Überfeger der 
Bibel befolgt Hat, richtet fih der Reformator auch in feinen eignen 
Büchern und Schriften und ſpricht darum, wie es das Volk gern thut, 
gar oft in Bildern und Gleichniſſen. Die Beobachtungen, welche ich in 
diefer Beziehung in feinen deutſchen Briefen gemacht babe, lege ich im 
Folgenden vor. 

Wir beginnen mit den Gleichniffen, die aus der Natur ge: 
nommen find. 

Bei der Empfehlung eined Predigers fchreibt Quther!): „Solde 
Leut find nicht wie die Kiesling auf der Straßen zu finden, unb wenn 
fie weg find, vergeblih nad ihrem gleichen getrachtet wird. Als er 
feinem Vater mitteilt, daß er das Klofter verlaffen habe, fagt er n. a.?): 
„Mein Gelübde was nicht einer Schlehen werth." Den Kurfürften von 
Mainz nennt er?) „das Kräutlin und Früchtlin zu Halle, das mı 
ausgeheuchelt und lange genug den Baum auf beyden Achjeln getragen 
hat; wird nu feiner Neffelart fi) fleißigen, das Frömichen“ (Frömm⸗ 
fing, Scheinheiliger; bei Dieg, Wörterbuch u. |. w. mehrfach belegt). Das 
Bistum Camin, über deſſen Bejegung die Pommerfchen Herzöge in 
Streit geraten waren, „bat leider nu viele Sabre wie ein vermwufter 
Garten geftanden“.‘) Dem Grafen von Mansfelb hat Luther Tange 
feine Bitte vorgetragen; jet will er ed wieder thun, „daß die Straß 
der Fürbitt nicht zugar mit Graß verwächſt“.“) Bft beſchwert er ſich 
über die Druder; einmal klagt er‘): „Wie verbreußt michs, daß unſer 
Druder jo ſchändlich verziehen mit den Exemplaren. Ich fchide ſolch 
Eremplare darumb hinein, daß fie bald follten fertig werden, da machen 
fie mir ein Lagerobs draus.” Die Papiften, welche immer von einem 
Concil ſprachen und es doch nicht beriefen, höhnt er mit ben Worten”): 
„Ich Halt, fie find wohl fo Hug, fonberlich ihr Heiliger Geiſt, Mainz, 
fie werben das Eoncilium, wie die unreifen Gerften in ber Kappen 
fteden laſſen, ohn daß fie die Wort nicht laſſen können.“ Den Kur: 
fürften Johann Friedrich bittet Luther?) Caspar Ereuziger nicht nad) 


1) De Wette, Dr. Martin Luthers Briefe u. ſ. w IV, 348. 2) II, 101. 
8) IV, 508. 4) V,662. 65) V,287. 6) IV, 188. 7) V,786. 8) V, 220. 
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Leipzig ziehen zu laſſen; da Tann er nicht jo großen Nuten fchaffen, wie 
in Wittenberg, „es kann wohl zu Leipzig ein geringer Hölzlin thun, 
denn eine ſolche Stange”. 

Wind und Wetter dienen Luther ald Symbol für die Berfolgungen, 
welche ftet3 über ihn und fein Werk gelommen find. „Wenn Gottes 
Wort etwa ift aufgegangen,” fo leſen wir,!) „und fein Häuflein zu: 
fammen gelejen, fo ift der Teufel des Lichts gewahr worden, und bat 
aus allen Winkeln dawider geblajen, gewehet und geftürmet mit 
ttarten großen Winden, folch göttlich Licht auszulöfhen. Und ob man 
einem oder zween Winden bat gefteuret oder gemwehret, jo Hat er imer 
für und für zum andern Loch herein geblafen und geftürmet wider das 
Licht... Ih Halt, daß ich allein... mehr denn zwanzig Sturmmwinde 
und Rotten, die der Teufel geblafen bat, erlitten babe. Erftlih war das 
Papſtthumb; ja ich acht, alle Welt follt fchier willen, mit wie vielen 
Sturmwinden, Bullen und Bücher ber Zeufel durch fie wider mich 
getobet, wie gar jämmerlich fie mich zuriflen..... haben, ohn daß ich fie 
zuweilen auch ein wenig angehaucht ... Und da ih mich für folchem 
Sprühen des Teufeld jchier ausgefürchtet Hatte, bricht mir der Teufel 
ein ander Zoch herein dur den Münzer und Wufruhr, damit er mir 
das Licht ſchier ausgewehet Hätte. Als aber Chriſtus das Loch auch 
ſchier verftopft, reißet er mir etlihe Scheiben aus dem Fenfter durch 
Karlſtadt, braufet und jaujet, daß ich dacht, er wollte Licht, Wachs 
und Tacht mit einander wegführen. Uber Gott Half auch bie feinem 
elenden Windlicht, und erhielts, daß nicht verloſch ...“ 

Belanntlih mar Luther ein Freund ber Fabel; wir dürfen uns 
darum nicht wundern, wenn er häufig Tiere heranzieht, um feine Rede 
anſchaulich zu machen. 

Un Leo X. fchreibt er?) am 6. September 1520 u. a.: „Es jollt 
wol bein und der Cardinalen Wert jeyn, daß ihr diefem Jamer (der 
Verderbnis in der Kirche) wehret, aber die Krankheit fpott der Erzney, 
Pferd und Wagen geben nicht auf den Fuhrmann.“ Ed ift unwillig 
über Luthers „ausgangene Buchle“. „Das“, Iefen wir), „jollt er vorhin 
bedacht haben, da er nach dem Ruhm wie ein muthiges, geiles Roß 
himmerte. immer wieber eifert der Reformator gegen die Verteidiger 
der Talten Aufzählung der Sünden in der Beichte; das thut er aber nicht, 
weil er nicht gern beichtete, eher trifft dies bei feinen Gegnern zu, die 
ebenfo tief, wie er, in der gemeinen @ebrechlichkeit fteden, „daß hie nit 
Noth wäre, daß ein Efel den andern Sadträger nenne”) Sehr häufig 
wird der Menfch, welcher zu feiner Arbeit kein Geſchick Hat, verglichen 


1) V, 164 fig. 2)1,609. 8)1,512. 4) II, 67. 
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mit dem Efel, der Harfe jpielen will; einmal!) wendet Luther bies 
Bild an auf die Gefellen, die ihn „mit Lafterfchriften antaften.” Bon 
dem Tier, das wir gern als unjern Hausfreund bezeichnen, heißt es?): 
„Es wird der Hund fo oft über die Nafen gejchlagen, er wird einmal 
ihuchtern.” „Wenn man dem Hunde zu will, jo hat er das Leder ge 
frefien. 3) „Der Papft jchlägt die Vitte des Kaiferd, des Reichs umd 
unfer aller (um ein Concilium) muthwillig ab und weiſet und mit unfrer 
Bitte in den Hundswinkel.“ Nicht jelten wird das Schwein heran: 
gezogen. Luther will dem Emfer antworten und ihm feine „Lugen 
zueigen, daß der Sau der Bauch nit zu groß wurb.”*) „Die Vernunft 
bes Menschen pflegt in Gottes Wort zu grüblen und wuhlen wie die 
Sau in einem Rubenacker.“) „Wenn Gott grüßt, fol man danken; 
item wenn man das Ferkel beut, foll man den Sad herhalten.“s) Als 
die Torgauer fich ungeziemend gegen ihre Pfarrer benahmen, fchrieb 
Luther an Gabriel Zwilling”): „Ich muß komen und der Farchmutter 
auf der Kanzel die Borften trauen.” In dem Dankichreiben an einen 
Komponiften®) für einen mitgeteilten Gejang heißt ed: „Wir fingen fo 
gut wir bie können über Tifche und gebens darnach weiter. Machen wir 
etliche Säue darunter, fo iſt's freilich eure Schuld nicht, fondern unfre 
Kunft, die noch fehr gering ift, wenn wirs fchon zweg=breimal über- 
fingen.” Hierzu vergleiche eine Stelle in der Schrift: Daß diefe Worte 
Chrifti noch feft ftehen; fie lautet: „Das wir, wie man von den fengern 
fagt, wenn fie feylen, nur ein ferkel gemadt” (Die a. a. ©. unter 
„Ferkel“). 

Von den gefiederten Tieren begegnen uns die Gänſe und Enten. 
„Bis daher,” fo leſen wir einmalꝰ), „hat die Welt durch den Papft 
bethört, gläuben müfjen, daß der Concilien Sagunge ebenjo viel ald 
Gottes, und mehr denn Gottes Wort gelte, welches doch itzt bey uns 
auh die Gänfe und Enten nicht gläuben würden, wo fie etwas 
gläuben könnten“ Dem gewaltigen und mutigen König ber Tiere 
werden gegenüber geftellt!°) die jchüchternen Fledermäufe. „D des elenden, 
betrubten vorlaflenen chriſtlichen Glaubens, der ſolche jchochtere Fledder⸗ 
mäuſe und Lichthäffige, feldfluchtige Beſchirmer hat, die nur mit Schreien 
und Ruhmen im Sand bofiren, wo fie allein find, und wo nur ein 
einiger widerpartiger Menſch berfur bfidet, zu Winkel riechen, wie bie 
Mäufe...” 

Auf Zagd und jagbare Tiere kommt Luther öfter zu ſprechen. 
1530 fchrieben die Gegner der Proteftanten einander zu!!) „fie müßten mit 


1) I,62. 2)1I,445. 83) V, 628. 4) 1,547. 6) II, 867. 6) II, 6%. 
7) IV,686. 8) IV,586. 9) V,418. 10) 11,62. 11) VI, 391. 
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dem Kaiſer wie mit einem todten Falken baizen. St (1545) fiehets 
eben alfo, als Hätten fie den Kaiſer für einen todten Fallen auf- 
geworfen, weil fi ber von Brunſchwig (Heinz von Wolfenbüttel) in 
feinem Titel ſoll Laflen vernehmen und fchreiben: Kaiferlicher Majeftät 
und des Nürnbergifchen Bunds und der alten Religion oberfter Haupt: 
mann.“ Eine gelinde Strafe wird verglichen!) mit einem Fuchsſchwanz 
in folgenden Sägen: „Daß er (Heinz) nu gefangen und aus feinem 
Fürſtenthumb geftoßen, fol er nicht deuten, „daß es fei Die rechte Staupe, 
jo er verdienet, fonbdern ein Fuchsſchwänzlin, damit er ſäuberlich und 
gnädiglich vermahnet ift zur Buße, und foll alfo jagen: Lieber Gott, 
weil ichs wohl ärger verdient und du doch mit folchem Heinen gnädigen 
Neislein mich Haft geftänpet, jo will ich diefe Strafe gern tragen und 
mid des Fürſtenthums verzeihen” Die Buße eben dieſes Heinz er- 
Hört?) Luther für „falſche, Fuhlifhe Buße” — Bu ben vielen Gäften 
des Lutherhauſes gehörte Yängere Zeit Elifabeth, die Gemahlin Joachims I. 
von Brandenburg, die als Anhängerin der Reformation vor dem Born 
ihred Gemahls nad Kurjachien geflohen war. Als fie nicht mehr in 
Luthers Yamilie bleiben wollte, fchrieb diefer?): „Ich beiorge, ich werde 
zulegt den ah! bey dem ſchwantze nicht halten, jo ringet und dringet er 
fi aus zu drehen.” Bon der Reue fagt der Reformator einmal‘): 
„Der Rewel ift ein Schwerer wurm ym berben.” Dem Konfiſtorium 
in ®ittenberg hält er vor’): „Man darf nicht Läufe in den Pelz ſetzen 
no den Kindern erlauben oder fie lehren ungehorfam zu jeyn, fie thun 
ed ohnedas mehr, denn es Gott und uns Lieb iſt.“ Die Zwickauer lobt 
er,) „daß fie von fich ſelbs folder Sachen (der Errichtung einer Schule) 
ch fo ernftlid annehmen, da in andern Städten ſolche gottlofe Geizhalfe 
regieren, die wollten, daß Chriſtus mit Kirchen und Schulen wäre, da 
der Leviathan regiert.” — Auf die Verteidigungswaffen der Tiere fommt 
er zu fprechen”) bei der Bitte an Johann Friedrich, er möge in Meißen 
eine zweite Bifitation vornehmen laſſen. Dort find noch 500 Pfarrer, 
„die allzumal ungeeraminiret feft blieben und getroft die Hörner auf: 
jegen, weil fie fo find gelafien.” Dem Zürften Georg von Unhalt?) 
hat Albreit von Mainz „wieder dad Seil über die Hörner ge: 
worfen und ihn wieder an fi gebracht.“ 


Am meiften benußt Luther Menſchen und menſchliche Ver— 
hältniffe zur Veranſchaulichung feiner Gedanken. 


Wir ziehen zuerft dad heran, was die einzelnen Stände angeht. 


1) VI, 898. 2) VI, 386. 3) Burkhardt, Luthers Briefwechiel ©. 292. 
4) Theologifche Arbeiten aus dem rheinischen wiflenichaftl. Prebiger- Verein II, 99. 
5) De Wette a. a. O. V,621. 6) V,422. 7) V,204. 8) VI, 167. 
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Gern hatte es Luther zu thun mit edlen Nittern. Es lag ihm 
alfo nahe, Rüſtung und Waffen, Kampf ımd Sieg und Niederlage als 
Bild und Gleichnis zu verwerten. 

Bei der Leipziger Disputation „blies fih Eck auf!) und vermaß 
fi der päpftlihen Gewalt, wilch er dazu gebrauchen wollt, daß er der 
ubirft Theologus in der Welt beruffen wurd. Ließ fi dünken, es ſollt 
ihm nit wenig dazu furträglich fein, wo er Doctor Luther im Heer: 
ſchild fuhret.“ Dem Fürften von Anhalt verfpricht?) Zuther feinen 
Beſuch, „er fterbe denn, ober liege darnieder, fo erft er fi aus dem 
KRommet, Zaum, Sattel und Sporn der Druder losreißen 
kann.“ Die Waffen feiner Gegner find unbrauchbar getvorben; der 
Kocher ift leer,) das Schwert ift hulzen, der Harniſch ift 
Bapier und Mohnblätter.” An den Prediger Mohr in Born fehreibt‘) 
Luther in bezug auf die Annahme einer Stelle: „Was ihr nu bierinne 
tut, das thut auf euer Ebentheuer.” In der Auslegung des 
37. Pſalms,“) den Wittenbergern zum Troſt überfandt, heißt es: „Ein 
jeglicher Yäßt Gott fahren und unterftehet fi mit Rechten und Fechten 
zu ſchützen.“ Eben ba°) Iefen wir: „Sie (bie Papiften) kunnen nit 
mehr denn Reber, Keber jchreien. Wenn fie aber follten auf den Plan 
tretten und ſolchs bemweifen, jo erwiſchen fie dad Hajenpanier und 
halten fich zu der Mäufe Wagenburg.” Auf die Leipziger Disputation 
beziehen fih die Worte:”) „Alſo bat mir D. Eck die ganz Ecclesiam 
Orientalem . . . zu Kleber gemadjt und verläftert, als die da wider jus 
divinum gehandelt haben, auf daß er mir fein Constantiense Concilium 
aufrudt, und Wittenbergifhen eine Schlappen zu geben, feinen 
Zeipzigern zu gefallen.” Luther felbft bleibt ſtets mutig und ſtark; er 
wäre gern zu den Böhmen gegangen, um deren Glauben kennen zu 
lernen, „aber diefe Ehre”, jagt er,’) „habe ich meinen Feinden, den 
Papiften, wider das göttliche Wort nicht thun wollen, daß fie follten 
rühmen und fchreien, ſie hätten mich überwunden und wäre berhalben 
vom Fähnlein flüchtig geworden.” Seit 1530 Haben die Römiſchen 
„Bund über Bund gemacht?), damit fie uns zu Grund vertilgen möchten, 
wo Gott nit gewehret und allezeit die Schanz gebroden hätte.“ 
Den Nürnberger Frieden, 1532, rät Luther unbedingt anzunehmen, 
„denn Gott mwird,!) wo die Hauptitüd mit Frieden fortgehen, geringe 
Mängel wohl heilen und verforgen. Sie (die Evangeliichen) werden Doch 
den Zwed nit fpalten,!!) ift auch nicht noth, fondern guug, daß 


1) I, 511. 2) IV, 541. 8) II,87. 4) IV, 367. 6) II,68. 6) 11, 79. 
7) I, 312. 8) II, 226. 9) VI, 891. 10) IV, 388. 11) Zwed ift der hölgerne 
Nagel im Bentrum der Scheibe. 
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man nahe hinzu ſcheußt.“ In der Vorrede zu der Schrift über die 
Beichte fchreibt er?) an Franz von Gidingen: „Das helle Licht dedt 
ihr (dev Päpfte, Biichöfe u. a.) trüglicde vorführiih Tadel mannigfaltig 
an allen Orten auf, daß ihn alle Dede zu for; und ſchmal wird; noch 
demuthigen fie ſich nit ... nehmen fur mit Gewalt das Liecht zu 
dämpfen und in ihrem Weſen zu bleiben, meinend, fie figen jo feit 
im Sattel, e3 muge fie niemand ausheben.“ In einem Schreiben an 
Hartmuth von Kronenberg?) ift die Rede von einem Gegner der Re⸗ 
formation, „der Waflerblaje N, die trogt dem Himmel mit ihrem hoben 
Bauch und hat dem Evangelio entfagt, hats auch im Sinn, er möll Chriſtum 
frellen, wie der Wolf ein Muden, läßt fih auch dunken, er hab ihm 
ſchon nicht eine Heine Shramme in den linten Sporn gebifjen.” 

Den Adligen und Rittern gegenüber ftehen die Bauern. Ihr Leben 
und Treiben dient Luther nicht als Mittel zum Vergleich, vielmehr wird 
dasjelbe durch Bilder und Gleichniſſe veranfchaulicht. Ihre Aufgeblajen- 
heit tadelt Luther mit den Worten?) des Sprichworts („wie man jagt"): 
„Benn man dem Bauren flehet, jo wird ihm der Bauch groß? Bon 
der Zeit Hofft er in diefer Beziehung Beſſerung. „Man muß fürwahr“, 
fejen wir,‘) „die Bauren laſſen ein wenig. verjaufen, und einen 
trunfnen Menihen foll ein Fuder Heu weichen. Es wird fid 
felber ficken, denn wird per legem nicht mugen treiben.” Über bie 
ſprichwörtliche Selbftfuht der Bauern äußert fi) der Neformator 
mehrfah. Als fie 1525 überall fengten und brannten und doch be- 
haupteten, „fie wollten niemand nichts thun,“ erinnert er®) fie an jenen 
Straßenräuber, der zu dem Fuhrmann ſprach: Ich will dir nichts 
thun, gieb mir aber, was bu haft, und fahre, wie ich will; wo 
nicht, jo joflt du fterben.” Den Herrn von Einfiebel, der mit feinen 
Bauern Streit hatte wegen der Frohnden, Lobt er, daß er nicht unrecht 
handeln wil. „Gleichwohl“, fährt er fort,®) „ift die Welt böfe, und 
der Bauer hat jehr diebiſche Nägel an den Fingern, und ift nicht 
bäurifh, ſondern doctoriſch gnung, das Seine zu fuchen, wo man nicht 
fleißig drauf fiehet, demſelben muß man Scharf auf die Schanze ſehen.“ 

Den Kaufmann zieht Luther heran, wo er die Wohlthaten ChHrifti 
ſchildert. „Es ift ein guter Kaufmann”, Iefen wir”) und gnädiger 
Händler, der uns Leben umb Tod, Gerechtigkeit umb Sünde verfäuft 
und dafür eine Krankheit oder zwo, ein? Wugenblid3 lange, zur Binfe 
aufleget, zum Beugnis, das er wohlfeiler giebt und freundlicher 
borget, denn die Fugger und Händler auf Erden thun.” Als 


1) II,14. 2) II, 164. 8) III, 76. 4) IV, 462. 6) II, 666. 6) V, 731. 
7) IV, 564. 
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Graf Albreht von Mansfeld mit feinem Bruder Gebhard „ſchändlich 
handelt,) ſelbs Richter und Part ift, und ihm alles nehmen will,” wird 
er ein „mweifer Kaufmann“ genannt, „der bie Äpfel kauft und will 
den Baum und Garten mitnehmen.” Oft tadelt Quther die Proteftanten, 
daß fie ihren Pfarrern fo wenig Freundlichkeit und Ehrerbietung be 
weifen. So verweiſt er?) es dem Rate von Arnſtadt, daß fie ihre Pfarrer 
meiftern wollen, folgendermaßen: „Euer feiner ift, der e3 leiden kann, 
daß ein Fremder ihm feinen Diener urlaubt oder verjage, deß er 
nicht entbehren künnt. Sa, es iſt fein Hirtenbub fo gering, der von 
einem fremden Herrn ein krumm Wort litte, allein Gottes Diener, ber 
fol und muß jedermanns Höddel?) fein und alles von jedermann Leiden.“ 

Eine reihe Fundgrube für Bild und Gleichnis boten Luther ferner 
die Beſchäftigungen der Menjchen. 

Un dad Spinnen werden wir erinnert in dem Briefe an den 
Kurfürften Sohannes, der Luther aufgefordert hatte, ſich künftig der 
Iharfen Schriften gegen Herzog Georg zu enthalten; da leſen mir‘: 
„Nun ifts wohl wahr, daß Herzog George merflihde Knoten?) und 
Klumpen bey mir am Roden Hat, aber auf daß fie jehen, daß id 
auch Luft zum Frieden Habe und meine böje Bücher nidht aus Yürwit 
pflege zu jchreiben, jo will ich ſolchs alles fahren lafien ... ., fofern 
Herzog George auch Hinfurt mich zufrieden Lafle.” Die Hausreinigung 
wird herangezogen in den Worten über Münzer®): „Es war bey ihm 
eitel Ruhmen des Geift3 und Verachtung der Sacrament, aber es bat 
fih gefunden im Auskehrich, was für ein Geift gewefen ſei.“ Auf 
das Schneiderhandmwert weifen una des Neformators Bemerkungen‘) 
zu dem Buche des Pfarrers Dr. Jacob Strauß über den Zinskauf. Der 
Verſaſſer thue „zu wenig darinne, daß er das Intereſſe, welches ber 
einzige Schmud . . . dieſes Kaufs ift, nicht genugfam handle, derhalben 
das Buch den Stih nicht Halten würde, fo e3 follt von den Wiber: 
fadhern angefochten werden." Bon ben Kleidern, bie aus des Schneiders 
Werkſtatt hervorgehen, wird der graue Rod erwähnt in dem Briefe 
„an einen vom Abel” Da leſen wir): „Es Heißt, ala ichs anfehe, 
man will den grauen Rod verdienen?) und Kunſt beweifen, tie 








1) V, 458. 2) V, 587. 3) Lumpen. 4) IV, 277. 5) Knoten am Flachs; 
im Wetzlariſchen „Knotten“ genannt. 6) IV, 852, cf. IH, 608. 7) IL, 425. 
8) IV, 528. 9) Die Redensart befagt, daß man ſich Gunſt erwerben will bei 
den Höhergeftellten. In diefem Sinne Tenne ich die Redensart: „man will fid 
einen roten Rod verdienen“, die im Weblariichen allgemein gebräuchlich ift. 
Un die Stelle des roten ift der graue Rod, eigentlich da8 Monchsgewand, 
getreten; vergl. Murners Schelmenzunft: weicht aus ir frumen erbren 
gesellen, die grouwen reck nit verdienen wellen! cf. Grimm, Wörterbuch. 
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alle vorigen Regiment nicht? und faft ſchädlich geweſen find.” Gegen 
Agricolas Lehre vom Gefeß wendet fi) Luther in den Worten!): „Sie 
tehren den Schuh um und lehren ung das Geſetz nach dem Evangelio 
und den Born nad der Gnade.” — Dem Fürsten Wolfgang von Un- 
balt empfiehlt er einen Bewerber um die Pfarre zu Koßwig mit den 
Worten”): Ob er wohl etwas geirret zu Münzers Beit, jo ift er doch 
wohl gepanzerfeget, daß ich meine, er foll gnug gebüßet haben.“ 
Die PBapiften find für Luther ungelehrte Schreiber, „die viel beſſer 
Badelnechte wären, denn Kriegsleut.““)) Die Urtitel des Glaubens 
müflen rein und Kar gepredigt werben, doch die Schwachen joll man, 
gleih den unreinen Kindern nicht wegwerfen; denn Kinder können mohl 
unzein fein, aber das Bad muß rein fein und bleiben und nicht durch 
zehn ausſätzige Artikel verunreiniget werden.) Die Gottlofen wollen 
den Gerechten nicht allein töten, „jondern auch nach ihrem Muthwillen 
in ihm wuhlen und fchublen (wüten und endlich verjchlingen), Doch 
niemand Toll fich ihres Läfternd entjegen; es muß aljo jeyn, daß fie ihn 
ſelbs das Bad in der Hell wohl bereiten.” „Die Schwarmgeiſter wollen 
die zu Freyberg gern in ein Bad bringen.”?) Luther verfieht fich feines 
Briefe von Albrecht von Mainz, ſonſt follte diefer „Bad und Lauge 
kriegen.“s) Über die ftolzen Woligen „wird das Bad ausgehen.“”) 
Sehr Häufig tabelt Luther die, welche nicht recht Handeln, mit den 
Vorten, fie „filhen vor dem Garn” oder „für dem Hamen.” 
Wenn die von einigen bezogen wird auf ein fchlaues, geminnfüchtiges 
Unternehmen, fo giebt und Luther felbit eine andere Erklärung. „O, 
behüt Gott,” fo leſen wir,d) „für dem Gräuel: das hieße freylich recht 
für dem Hamen filhen und Gewalt für Recht gebraudt.“ 

Bon den Beihäftigungen höherer Urt, die Luther als Künſte be: 
zeichnet, erwähnt er nicht felten die Arzneikunſt. In diefer kommt es 
beſonders auf Übung an; das wäre „kein Medieus, der ftet3 allein in 
Schulen bleibet, er muß die Kunſt in Brauch bringen und anfahen, fie 
zu praktizieren.” Als guten Diagnoftiler erweiſt fi) der Reformator, 
wenn er einem Adligen rät, feine Sache noch nicht vor den Fürſten zu 
bringen; denn „euer faljche Freunde (wie ich fie nenne)?) find noch zu 
neu im Regiment, ald mich dunkt, und haben noch zu viel uberiger 
Weisheit und Gerechtigkeit, wie die jungen Regenten alle haben. Der 
Shwär!) ift noch nicht reif, und ift noch zu hart und roth.” An 
dem Kurfürften von Mainz will er felbft zum Arzt werden, er gedentt!!) 
ihm durch fein Schreiben „die Naſen aufzufpunden, die er fo feit 





1) V, 164. 2) V, 154. 8) II, 88. 4) V, 368. 5) IV, 674. 6) IV, 677. 
7) V, 417. 8) II, 321. 9) IV, 523. 10) V, 1 fteht: das Schwer. 11) V, 38. 
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zugeipundet bat, und nicht riechen will, wie er ftintt, auf Daß ers 
riechen müſſe“ Aus Freunden der Reformation waren nicht wenige 
beren Gegner geworden. „Wenn man ihnen“, fo Iejen wir,!) „ſchon 
feinen Sirup noch PBurgation giebt, fo müſſen fie doch von fid 
jelb3 beyde unten und oben ihr Gift ausſpeyen.“ 


Unter den Rünften, die das Menfchenherz erfreuen, preift Luther 
befanntlich in erfter Linie die Tonkunſt. Auch gleichnisweife fpricht er 
von ihr namentlih in einem Briefe an den Mainzer Erzbifhof. Dieſer 
hatte einen gewiſſen Antonius Schanz hinrichten laſſen. Darauf beziehen 
fid folgende Worte‘): „Ih hide E. K. F. ©. hiermit eingefchlofiene 
neue Beitung, daraus zu merken, daß Hand Schanzen Blut in deutſchen 
Landen nicht fo ftille ſchweigt als in E. 8. F. G. Kamer unter ben 
Ohrenbläjern. Und Hoffe €. 8. 3. ©. Gewiffen werde einen feinen 
Difcant in folden Tenor fingen, und ohn ER. F. G. Willen 
Umen dazu fagen.” Auch das Pfeifen und Tanzen fehlt nicht. Bon 
der Wartburg aus rät Luther den Seinen in Wittenberg’), feine umd 
ihre Feinde „zur Schrift zu dringen. Das werden fie ungern thun, da 
werdet ihr ſehen, daß fie ftehen werden wie die Pfeifer, die den Tan; 
verderbet haben.” Dem Kurfürften Albrecht fchreibt er“): „E. K. F. G. 
lafje die Füße zum Tanz wohl juden, ich will der Pfeifer fein.” Um: 
gelehrt will er,’) „wenn fie zu pfeifen lüftet, tanzen und mit ber 
Braut zu Mainz noch einen Reigen umbher fpringen, ber ſoll gut fein 
zur Lebt.” Un die Zeit, wo Tanz und Scherz an der Tagesordnung 
ift, erinnert Luther mehrfah. Ed Hat den Hergang der Leipziger Dis: 
putation verkehrt dargeftellt, das fteht einem frommen Mann, wie er es 
fein will, niit wohl an. „Darumb®) muß er ung die Faſtnachtslarven 
geben und fich fehen fafien, wer er ift, ob Gott will.” Nach feinem 
Austritt aus dem Mönchtum erjcheint ſich der Reformator felbft als eine 
neue Rreatur?), nicht des Papftes, fondern Chriſti. „Denn es bat der 
Papft auch Creaturn und ift ein Schöpfer, aber eitel Toden (Puppen) 
und Götzen, das ift feined Gleichen Larven und Potzmänner.)“ An 
Baftnachtsfcherze erinnern die Worte, daß viele Fürften und Herren dem 
faiferlihen Mandat „eine wilde Nafen ftellen”?), und daß ber 
Papft mit „feinem Brozeffion und Litanien den Königen gerne wollte 
eine Naſe drehen und ftrdern Bart flechten.”!) 


1) IV, 207. 2) IV, 676. 3) II, 87. 4) IV, 678. 65) V, 605. 6) I, 319. 
Luther will jagen, Ed Hat fi) anders bargeftellt, als er in Wirklichkeit if. Die 
Larve, die er angenommen bat, ziehen wir ihm ab, „er muß fie uns geben“, io 
daß er in feiner ganzen Blöße vor uns fteht. 7) II, 108. 8) In den Tiſchreden 
kommt vor „Bubenmann“ 9) II, 868. 10) VI, 406. 
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Neben die Dinge, die das menſchliche Neben verfchönen, ftellen wir 
die, welche es erhalten. Bon Speifen erwähnt Luther mehrmals Brat- 
würfte. So fchreibt er!) an Joachim von Brandenburg in bezug auf 
einen Bertrag, den die Frau eines gewifien Wolf Hornung von ihrem 
Manne erzwungen hatte, der Kurfürft wiſſe fehr gut, „daß folder 
Bertrag mit einer Bratworft verfiegelt iſt.“ Mit den Gejandten 
Heinrih3 VII. von England hatten die Wittenberger fi „müde und mit 
großen Unkoſten“ des ſächſiſchen Kurfürften „gedifputirt;?) Doch es 
war alles mit einer Bratwurft verfiegelt und ftund alles bey des Königs 
Vohlgefallen.” Den Kurfürften Johannes verfichert Luther feiner Für⸗ 
bitte, damit er feinen Mangel weber hie noch dort Habe, „obgleich?) 
E. K. F. G. ein wenig Hat muſſen Wermuth ejjen und in einen 
jauren Apfel beißen.” Als es fih um die Wahl Ferdinands zum 
römischen König handelte, fchreibt Luther‘): „Ich merke an den Herrn 
von Bayern wohl, daß fie gern einbroden wollten eine Suppen, bie 
ein ander ſollt auseſſen, und fie wollten zujehen und die Fahr von 
fh fchieben.” 1545 hoffte Heinz von Wolfenbüttel fi) wieder in den 
Befig feines Landes zu fegen. „Hie“, jo lejen wir darüber’), „wollten fie 
den Brei einmal anrichten, daran fie fo viele Jahr fo ängftlich gekocht 
datten.” Die Auriften, welche die Nechtsfachen ftet3 verfchleppten, hat 
Luther ruhmen Hören‘), „fie wollten wohl dreymal Dftereger eſſen 
uber diefer oder diefer Sachen." An die Ehriften zu Augsburg fchreibt 
ad: „Sauer madt effen, ſpricht man; alfo macht auch Ungemad) 
auf Erden, daß unfer Herz defto fröhlicher, frifcher und immer dürftiger 
wird nach dieſem Schatz“ (Evangelium). 

Den Wittenberger Drudern waren „etlihe Sertern (Bogen) ber 
Boftillen, Jo noch im Drud gelegen, heimlich entzogen und in Nurnberg 
mit Eile nachgebrudt worden.” Luther tadelt dies, weil hierdurch feinen 
Landsleuten ein merflicher Schaden erwachfen war, mit den WWorten?), 
es fei, „je eine unfreundlicde Nahbarichaft, fo nahe ein Bier dem 
andern zu Trog und Schaden ausfteden.” 1530 warnt er Philipp 
von Heilen vor den Saframentierern, die ihr eigen Gewiſſen nicht ftillen 
innen mit den Gründen, welche fie für ihre Lehre vorbringen. Er 
glaubt ficher, „wäre das Bier wieder im Faffe, fie ließens it 
wohl anftehen“?), wie er, „an ihnen zu Marpurg nicht einmal 
gröblich gnug gemerket.“ Kür jeden Menfchen gilt das Wort des Petrus: 
Wachſet in der Erkenntnis des Herrn. „So fehe ich“, fchließt Luther 
daran an,!?) „noch feinen Doctor, fein Concilium, noch Väter, wenn ich 


1) IT, 544. 2)V, 217. 8) IV, 847. 4)IV, 871 flQ. 5) VI, 894. 
6) V,716. 7)ID, 443. 8) VI, 71. 9) IV, 25. 10) V, 152. 
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ihre Bücher gleih Ddiftilliren follt und quintam essentiam draus 
machen, daß fie das crescite flugs im Anfang vollbracht Hätten.” Das 
Gaſthaus wird erwähnt in einem Schreiben!) an Kurfürſt Johann 
Friedrih und Herzog Mori, die wegen der Stadt Wurzen in Zwiſt 
geraten waren. Wenn es die Fürſten um diefer Sache willen zum Kriege 
tommen ließen, fo wurde das „bey vernünftigen Leuten nicht anbers 
angejeben, denn als zween volle Bauren fih ſchlugen im 
Kregihmar?) um ein zubrohen Glas, oder zween Narren um em 
Stüd Brods.“ 

Auf die Gründung des Hausftandes weift ung Luther Hin in einer 
Teftamentsformel, in ber er die Teftatin befennen läßt’), daß fie „zu 
Wahrzeichen und Berfiherung folder Vergebung der Sünden... . em: 
pfangen habe die zwei Siegel oder Gemahlſchatz der Taufe nd... 
da3 Heilige Sacrament des Leibs und Bluts“ Chrifti. 

Auf das geiftlihe Leben des Ehriften beziehen fi) die Worte 
an einen ungenannten Fürften. Luther babe vernommen, daß derjelbe 
„taft*) Hoch befümmert ift nicht aus einer Urſach allein, wie e8 dem 
pflegt zu geben, daß Fein Unglüd allein ift und ich an mir felber wohl 
erfahre, wo der Teufel Urſachen findet, gern über den Baum fteiget, 
da er am niederften ift, und wo ed zuvor naß ift, mehr zugeußt, 
und aus einer Unfehtung ald aus einem Funken gern ein Zeuer 
oder eine Sündfluth macht.“ Im weiteren Verfolg haben wir noch 
eine Reihe der fchönften Bilder; jo wird von unjerm Leiden gejagt, es 
fei „kaum ein guter Wein und Malvafier zu rechnen‘, während 
Ehrifti Leiden verglichen wird mit Eſſig und Galle. Gegen den Schluß 
beißt e8: „Wenn wir bier alles verlieren, verlieren wir faum einen 
Heller.” 

Weitere Belege für die in diefem Aufſatz zujammengeftellten Bilder 
und Gleichniſſe finden fih in den Tiſchreden; diefe Habe ich nicht berüd: 
fihtigt, weil fie zugänglicher, und ſomit belannter find als die Briefe. 


— — — — — 


Sprechzimmer. 
1 


In dem Aufſatz Mackels zur Namenforſchung (3. Heft des 8. Jahr⸗ 
gangs dieſer Zeitſchrift S. 189) iſt die Behauptung aufgeſtellt: Bei den 
aus der Fremde eingeführten Namen haben die Oberdeutſchen die ger⸗ 
maniſche Betonungsweiſe durchgeführt. Um dieſen Satz zu beweiſen, 





1) V, 468. 2) cf. Grimm, Worterbuch. 3) VI, 139. 4) IV, 324. 
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werden Beobachtungen ins Feld geführt, die man bie und da machen 
kann, die aber nicht? beweiſen, weil fie allein ſtehen. Man mag ja 
zuweilen Goͤorg betonen hören, aber das Bolt weiß davon nichts: es 
jagt Gorg in Oberfranken, Sörg, Görg in Mittel- und Unterfranfen, 
Girgl in Bayern. 

Wenn früher in einigen Gegenden Bayerns und Ofterreichd Voͤſuv ıc. 
betont wurde, jo ift dieje Unfitte längft der Einficht gewichen, daß bei 
abgefürzten fremden Namen diejenige Silbe den Ton Hat, die ihn bei 
der vollen Form Hat, beruht ja auf dieſem Fundamentalſatz die ganze 
franzöfifche Betonung. 

Wenn der Verfaſſer behauptet, der Süddeutſche betone in Papa, 
Bureau 2c. die erite Silbe, fo kann dies nur für die Aheinpfalz und 
dad Elſaß zugeitanden werden. In Franken, Schwaben und Bayern 
lennt man dieſe trochäifche Betonung nicht. Übrigens haben die FKreife, 
die folhe Fremdwörter gebrauchen, doch wohl auch das Bebürfnig, fie 
rihtig zu gebrauchen und die fremde Betonung herüberzunehmen. 

Aber auch der Say läßt fih nicht Halten, daß in Sübdeutichland 
meift der erfte Beftandteil der eingeführten fremden Namen allein feit- 
gehalten wird. Johann wird zu Hann und Kannes in Oberfranten, 
fonft Hannes, Hans, mit Deminutiv Hansl. Klaus, Klas gehört zu 
Nikolaus, Gobel, Göbel zu Jakob, Hiesl zu Matthias, Grete, Reta, 
Retel zu Margaret, Jette zu Henriette, Trine zu Katharina, Ride zu 
driederife, Veverl zu Genovefa ıc. So fteht es auch mit Familiennamen. 

Bu einem weiteren Aufſatz Mackels zur Namentunde im 7. Heft 
des 8. Jahrganges geftatte ich mir die Bemerkung: Es giebt manche 
Gegenden, wo die alten germanifchen Namen noch heute fortleben. Be⸗ 
jonder8 Häufig begegnen folhe Namen im heutigen Unterfranten, das 
befanntlih nad) der Schlacht bei Zülpich von den Franken beſetzt worden 
ft. Zn den Hafbergen und im Steigerwald findet man Familiennamen 
wie Amelung, Balling = Baltung, Luther und Lotter — Lothar, Günther, 
Ortloff, Arnold, Rorich, Lutharbt, Eberwein, Eyrich ꝛc.; manche freilich 
in fehr verftümmelter Form z. B. Vollkommer — Volkmar, Langrötger — 
der lange Rüdiger, Rüger und Rieger = Rüdiger. Da fcheint doch der 
angeblich von der Kirche ausgehende Drud nicht bejonders ſtark geweſen 
ju fein. 

Die leidige Gewohnheit, Perſonen nad) ihrer Heimat zu bezeich- 
nen, bat der früher weiter verbreiteten altdeutfchen Namengebung vielfach 
geſchadet. Wenn ein Bauernfohn in ein Nachbarborf oder in eine 
Nachbarſtadt überfiedelte, hieß er in dem neuen Wohnort gewiß nach 
feiner alten Heimat, und der frühere Name war für alle Zeiten verloren. 
Wenn fih ein Handwerksmann in einer fremden Stadt eine Heimat 
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gründete, wurde er ficher nach feinem Waterlande benannt. Dieje Bayer, 
Frank, Schwab, Preuß und Sad, dann Mühldorfer, Oberndorfer ꝛc. 
haben Gott weiß wie viel altgermanifhe Namen verdrängt. War ein 
Burſche auf der Wanderfchaft oder als Krieger ind Ausland gekommen, 


jo Hieß er nad) feiner Rückkehr Ruſſe, Schweizer, Franzoſe c. Der 


Adel nannte fi ohnedies nur nad feinen Siken. Was baben ferner 


die Hausnamen von dem germanischen Namenbeftand meggezehrt! Nimmt 
man Dazu noch die Mode, die Neugeborenen nad) dem Tagesheiligen zu 
benennen, jo braucht man feinen direkten Einfluß der Kirche anzunehmen, 


um den Rüdgang der germanischen Namengebung zu erklären. 





Eine Beobachtung, die ſich mir beim Studium der bayerifchen Ge 


ſchichte aufgedrängt hat, möge hier Plat finden: Gegen Ende des Mittel: 
alter8 wurde es in Bayern gebräuchlich, die Adeligen, deren Befigungen 


auf „bach endigten, mit diefem Namen zu bezeichnen, doch fo, daß 
ftatt „bacher” „bed“ gejegt wurde. Ein Herr von Wiesbach hieß kurz 


der Wisbeck. Der Herr von Stettbach, jetzt Stöppach, hieß der Stettbed, 
der von Sittenbach oder Sindbach der Sittenbed, der Graf von Tatten: 
bad) der Tattenbed. Zwei ziemlich gleichzeitige Urkunden, die an dieſelbe 
Adreſſe gerichtet find, haben die beiden Formen. Kaiſer Max I. verbietet 


in der einen Urkunde dem Pfleger von Heröbrud, Rörg von Hüttenbed, 
der Gemahlin des Pfalzgrafen Ruprecht zu Huldigen oder Gehorfam zu 


feiften. In einem anderen Schreiben fichern die Nürnberger Hauptleute 
Endres Tucher und Sebald Schürftab demfelben Pfleger, bier Jörg 
Hüttenbach genannt, freie® Geleite zu. Dieſer Pfleger gehörte der Heute 
noch blühenden Familie der Lochner von Hüttenbach an. 

Dieſe Sitte blieb aber nicht auf die adeligen Herren beichränft, 


wenn auch in den Urkunden und Gejchicht3darftellungen nur von biefen 


berichtet wird, da fie allein politiichen Einfluß beſaßen. Man bezeichnete 
auch Familien aus dem Bürgeritande jo, wenn fie aus einem Orte ber: 
flammten, defien Name mit Bach zufammengejegt war. So Sulzbed, 
Ramſpeck (Ramsbach), Pramböd (Brambach), Rohrbed, Katzbeck (Katzbach), 


Viehbeck (Viehbach), Heubeck, Erlbeck, Buchbeck, Miſtelbeck, GHagenbed, 
Meichelbeck, Sauerbeck, Trenbeck, Limpoͤck (Limbach), Arempöck. Vielleicht 
iſt auch Eſenbeck zu Eſchenbach in dieſer Weiſe zu ziehen. Den Über: 


gang zu dieſen Namensformen mag die Gewohnheit gemacht haben, die 
von Ortsnamen auf Bach abgeleiteten Perſonennamen mit Ablaut zu 


ſprechen. So ſagt man in Oberfranken ſtatt Kulmbacher Kulmbächer, 


ſtatt Kronacher Kronicher. Als dann das Bewußtſein vom Urſprung der 
Wörter allmählich ſchwand, erſchienen Formen wie Reichenbecher, offenbar 
von Reichenbach, nicht etwa Abſchwächung der imperativiſchen Form: 
Reich den Becher. 
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Die einfache Form Bed und Zuſammenſetzungen wie Thorbed find 
auf Bäder zurüdzuführen. Nunnenbed ift der Bäder, der das Brot 
für das Nonnenklofter Tieferte, Geiftbed, der Bäder, deflen Wohnung 
bei der H. Geiftlirde oder am H. Geiftipital lag. 

Schweinfurt. Sr. Spälter. 

2. 
Ein Spottlied auf Die Dänen aus dem Jahre 1657. 


Sn diefer Zeitſchrift ift Häufig die Rede von Spottliedern auf Die 
Franzoſen gewejen. In dem Quartalbericht (LVII,3) des Vereins für 
meflenburgifche Geſchichte und Wltertumsfunde teilt von Meyenn ein 
biftorisches Volkslied aus dem Jahre 1657 mit, das ich mit des Ber- 
faſſers Zuftimmung in diefer Beitfchrift einem größeren Kreife von Fach⸗ 
genoflen zugängli machen will. Das Gedicht ift Hier gebrudt nad 
einer gleichzeitigen Ubfchrift im Haupt: Archiv zu Schwerin. 

Ein historisches Volkslied aus dem Jahre 1657. 


Lobspruch des Denen vnd deszelben tappfere kriegesthaten in der Melodei: 
Alsz ich einmahl lust bekam. 


1. b. 
Was die Dehnen lobe vnd zier Weil kein feindt vorhanden wahr, 
Wil ich [zu] gefallen dir Dwrfit er frei vnd offenbar 
Ein fein liedtlein singen: Durch Holstein marchiren 
Wie er ist qualificiret Plag[ejt den armen paurszman, 
Vnd was er für kriege füret, Der sich zwar nicht weren kan, 
dol von ihm erklingen. That sein gudt spoliren. 

2. 6. 
Er wird z[w]ahr ein helt genant, Ach wie manchem armen man 
Bint dir aber nicht bekannt That er schlege hengen an, 
Seine heldenthaten; Drob er so geschreiet: 
Er mag sein ein praffel helt Dehne, wie tractirest du mich, 
In der schantz vnd nicht im feld, Ach wehe, ach wehe, das klage ich, 
Da er viel kan prahlen. Lasz mich doch befreyet. 

8. T. 
Ich kunte keine ruhe han, Ihnen auch das wol gefiehl, 
Er botte mir.die krige an, Wen man sie must in dem kiel 
Er wolte mit mir krigen; „Monsieur“ tituliren; 
Ich alsz -ein hoch[h]erzter lew, O, wie mechtig pralen sie, 
Muhtig, frech vnd ohne schew Hetten spielleute spat und frue, 
That mich zu ihm fugen. Thaten auch spendiren. 

4. 8. 
Ich vorliesz das Pohlen ganz Aber alsz er mich vernam, 
Vnd so manche feste schanz, Balt er seine zuflucht nam 
That in Norden ziehen; In das lange Norden, 
Aber seit ich kommen bin, Funen must sie nemen auf, 
Ist der Dene lengst dahin In so schneller flucht vnd lauf 
Durch das felt gefliehen. Vnd mehr andere orten. 


Zeitſchrift f. d. deutichen Unterricht. 9. Jahrg. 7. Heft. 82 
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9. 
Ich meint’, Andreasz solte stehen 
Vndt mir unter augen gehen 
Frisch alsz ein soldate, 
Aber mit erschrockenen sin 
Lieff.er nach der Ecke hin 
Vndt umb friede bahte. 


10. 
Auff, ihr denschen eseleut[e], 
Die ihr allezeit furchtsamb seitt, 
Wenn ihr sollet kriege führen, 
Stehet im Felde wie ein hase, 
Wenn er jaget in dem grase, 
Höret die trumlen rühren. 

11. 
Alss da ihr von mir gehöret, 
Wurdet ihr also bethöret, 
Finget d[a]rauff an zu lauffen, 
Wustet weder ausz noch ein, 
Alsz wolt man die härelein 
Ausz dem Kopfe rauffen. 


12. 

Hett (es) Friederichorth es nicht 

gethan, 
Hettet ihr woll mussen stahn 
Vndt euch tappfer wehren, 
Dar ihr itzo ewer landt 
Vndt wie es darumb bewandt 
Muszet selbst vorzehren. 


13. 
Ey, dasz heist ein praffer heldt 
Hinter dem ofen vndt nicht im feldt, 
Pfuy, ihr hunde und cujohnen, 
Dasz ihr lauffet alsz wehret ihr toll, 
Ey, dasz euch der henker hohl’ 
Vndt euch selbsten lohne. 


14. 
Darumb seit ihr bis dato noch 
Vnter unserm schwedischen joch, 
Weil jh[r] meine(n) waffen 
Furchtet, scheuet vndt euch stell(e)t, 
Alsz wenn jhr auszen der welt 
Nun wollt (n)immer schlaffen. 


16. 
Billig jeder menniglich 
Kan nicht genugsam verwundern sich 








1) Chronik. 


Sprechzimmer. 


Itz zu diesen zeiten, 

Dasz der Dene in der thatt 
So viel dausendt volcker hatt 
Vndt wil doch nicht streiten. 


16. 
Zwahr, wie es darumb bewandt, 
Ist ja jedermann bekandt, 
Dasz sie nicht durfen fechten, 
Den die da saszen im gericht 
Die rahtgeber wolten nicht, 
Dasz man solte fechten. 


17. 
Was macht nun der Herr Andreesz, 
Dasz ich seiner nicht vohrgesz, 
Er hatt ein hasenhertz, 
Das ist jetzo seine ahrt; 
Er hält es mit dem schwedischen part, 
Gleubt mich ohne schertz. 


18, 
Was der ambtman Ahlefelt gethan 
Flensburg, dasz weisz jedermann, — 
Geldt fon sie zu treiben; 
Aber itzo dancket er Gott, 
Dasz er von der schwedischen rott 
Nur möge sicher bleiben. 


19. 
Weil es euch also gefelt, 
So wirt der Dehne auch der welt 
Spotten in die zehne, 
Vndt so jemant eilet fortt, 
Wirt man sagen zum sprichwordt: 
Du laufst wie ein Dähne. 


20. 
Fama wirdt auch jederman 
Ewer thaten zeigen an, 
Euch zu hohn und spotte, 
Ja, zum schimp von hausz zu haus: 
Wirdt auch endlich lachen ausz 
Vnser freundt, der Schotte(n). 


21. 
Du, Hochdeutscher, wirst es auch, 
Wie’s sonsten dein gebrauch, 
In die Kroncke !) schreiben, 
Daes moge auff kindes kindt 
Vndt so lange Menschen sindt 
Zum gedechtnusz bleiben. 
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22. Werdet von kriege bringen, 
Drumb ihr Dähnen seit bereit Nehmet den Dehnen ihre pracht 
Nur zum lauffen ausz dem streit , Vndt lasset der carthaunen 1) macht 
O0, ihr armen krieger, Fri(e)sch vndt frolich klingen. 
Bleibet zu hause vndt rühret grütz, 24. 
Last den Schweden das geschütz streitet, fechtet für und für, 
Folgen als obsieger. Gebet den feindt auch kein quartier 

Jaget den dänschen hasen 

23. Vndt laszet zu frolichkeit, 
Nun ihr schwedischen cavalier, Weil ihr tapffer[e] siger seitt, 
Die ihr ewig lob vndt zier Die trompetten blasen. 


Das Gedicht verherrficht den ſchwediſchen Feldzug gegen die Dänen, 
den Karl X. Guſtav führte MS der Pfalzgraf von Zweibrücken nad 
Ehriftinend Tode auf den ſchwediſchen Thron kam, hatte er gegen den 
Thronbewerber Johann IL. Kaſimir von Polen (Wafa) zu kämpfen. Er 
befiegte die Polen mit brandenburgifcher Hilfe 1656 bei Warſchau und 
nötigte darauf die Dänen, die ſich feinen Feinden angejchloffen Hatten, 
1658 zum Frieden von Roeskilde. Sie mußten Blefinge, Schonen und 
Halland an Schweden abtreten. v. Meyenn vermutet, daB unfer Gedicht 
vor der Erftürmung der Feſtung Fribericia?) (Friederichorth, Str. 12), 
am 24. Dftober 1657, entjtanden if. Der Str. 18 erwähnte „ambt- 
man Ühlefelt” ift 1623 geboren. Er war däniſcher Großlanzler und 
Bice-Statthalter in Holftein. Der Sohn des Hiererwähnten Friedrich 
(F 1686) hieß Karl (F 1722); er war dänifcher Premierminifter. 
Str. 20 ift unter dem Schotten nad) dv. Meyenn Olivier Cromwell zu 
verftehen. Str. 9 und Str. 17 wird ber Name Andreaß (Undreeß) er: 
wähnt. Es ift nad) v. Meyennd Anmerkung Andreas Bilde (Ville), der 
Oberbefehlshaber der Dänen, gemeint, der bei ber Erftürmung ber 
Feftung Friedericia verwundet in ſchwediſche Gefangenſchaft geriet. 

Ahnlich klingen die der modernen Zeit angehörigen Dichtungen über 
das Schloß Glambeck auf Fehmarn, über die Siegeburg, über ben 
Fehmarnſchen Heldenmut u. a. 


Das erfte Gedicht beginnt: 


Op Fehmarn bi den Deepen 

Dar stünn für vele Jahr 

Slat Glambeck, stark un mächti, 
Nu steiht dat ne mihr dar; 
Dach süht man nach de Spuren 
An grote, dicke Muren. etc. 


1) Karthaunen, Schlangen und Kammergeſchütze waren die während bes 
dreißigjährigen Krieges hauptjächlich benubten drei Arten von Geichüßen. 
2) Auch Fredriksodde. 
32” 
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Das Schloß wurde zu König Erichd Zeit erbaut. 1358 nahm 
Waldemar II. Glambed ein und Tieß es fefter machen. 1416 refidierte 
als Hauptmann Spar Bryske auf Glambeck. Am 13. Dezember diejes 
Jahres nahmen die Holften das Schloß ein, mußten es aber nad vier 
Sahren wieder an König Erich übergeben, um es nad fieben Jahren 
wiederum in Beſitz zu nehmen. 1493 war auf dem Schloß Marquard 
von Ahlefeld Hauptmann.) Um dieſe Beit beftätigte ihnen König 
Johann ihre Freiheit, die ihnen Herzog Adolf gegeben hatte. Bis 1632 
faßen auf dem Schloß Fehmarnſche Amtmänner, dann verfiel es. 

Die eriten Strophen bes zweiten Gedichtes Iauten folgendermaßen: 


1. 4. 
Dar op den Barg bi Segeberg, Dad man do nach ken Kalk dar graw, 
Dar stün en smukke Burg; Kann jeder denken sick; 
Fär vehle Jahr stün dar en Slat, Do wir de Barg nach ne berührt 
De stalte Siegeburg. Von Escher un von Bick. 

2. 5. 
De dütsche Kaiser Lothar het Do wir dad noch en anner Tid, 
Dat starke Slat dar buut Dor har mar menni Slat 
Un het wol menni Nacht in Fred In unser schönes Vaterland; 
Nas op den Kalkbarg ruht. Nu ligd dor vehl in Schatt. 

B. 6. 
Dad is in elbenhunnerd gra Dar in den wendschen Gau Dargun, 
Un vier un därtü wes, Dad het: „dad köstli Land“; 
As disse Kaiser sick entalöd, Dar wär de Siegeburg opbuut, 
Und buu dat starke Nest. Opbuut von Kaisers Hand. 

u. s. w. 


Die Siegeburg war die Reſidenz des edlen Schauenburg (Graf 
Adolph II. 1140). Auch der kühne Heinrich der Löwe (1180) wohnte 


einmal auf Siegeburg. Hier wurde Graf Adolph, Johannes II. Sohn, 
von Hartwig Neventlow ermordet. Die Blutfleden ſah man nod 


300 Sabre an der Wand. Gerhard de Grote Hat hier manchen Fürften 


gefangen gehalten, 3.8. Günbel, ben Grafen von Wittenburg und den 
Prinzen Otto von Dänemark. Im bdreißigjährigen Kriege nahm Torften- 
fon das Schloß ein und zerftörte e8. Seht fteht auf dem Berge flatt 
des ftolzen Schloſſes eine hölzerne Bank. 

Ebenſo charakteriſtiſch iſt das Gedicht „Fehmarnſcher Heldenmod“, 
welches eine Epiſode aus der Fehmarnſchen Geſchichte enthält. Chriftian IV. 
führte einen unglücklichen Krieg mit Schweden. Von Deutſchland aus 
fielen die Schweden in das Land ein. 1644, den 29. Juni, landeten 
die Schweden auf Fehmarn, das ganz von Truppen entblößt war. Die 
tapferen Fehmaraner widerſetzten fi auf eigene Fauſt und wichen nicht, 


1) Bgl. oben Friedrich und Karl Ahlefelt. 
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als bis ihre beiden Anführer, ihr Bannerträger und eine große Anzahl 
der Shrigen getötet waren. Der Bannerträger der Fehmaraner war 
Teves Rauert aus Staberdorf und ihr Landvogt Jürgen Bünger. 
Über andere Hiftorifche Lieder werde ich ein ander Mal berichten. 
Bismar i. M. D. Glode. 


3. 
Bu Heft IV, 259. 

oh. Aug. Ernefti, T 1781, einer ber berühmten Rektoren von 
der Thomana, eröffnet (i. 3. 1757) Prolusio II. de artis bene cogitandi 
et bene dicendi coniunctione (©. 174 ber 2. Ausg. v. 3. 1767) mit 
folgender Anekdote: „Ein Bauer, erzählt man, hielt auf dem Markte 
einen Raben feil. Da fah er, wie ein Heiner Vogel, ein Sänger, für 
viel Gelb verkauft ward. Flugs forderte er für ben feinigen einen weit 
höheren Preis. Als nun jemand über die hohe Forderung für einen 
Vogel, der durchaus nicht ſchön fingen könne, feine Verwunderung 
äußerte, fagte der Bauer hochmütig: Defto befier denkt er.” 

Da Ernefti bei Entlehnungen aus alten Schriftftellern forgfältig die 
Quellen angiebt, bier aber nicht? bemerkt, verdankt er dieſes Geſchichtchen 
twohl der zeitgendffifchen Fabeldichtung. Bon ihm hat es Bumpt in feine 
„Aufgaben zum Überjegen aus dem Deutfchen ins Lateinische” (4. Aufl, 
Berlin 1829, ©. 403) genommen und aus diejen ift es, wie vieles, in 
andere Ubungsbücher übergegangen. 

Grimma. A. Weinhold. 

4. 


Das ſehr verdienſtliche Buch von Wuſtmann „Als der Großvater 
die Großmutter nahm. Ein Liederbuch für altmodiſche Leute“, 2. Aufl. 
Leipzig, Grunow 1887 bringt S. 120 das Gedicht Langbeins von 1788, 
„Die Abenteuer des Pfarrers Schmolke und des Schulmeiſters Bakel“, 
ein Gedicht, deſſen Spitze darin beſteht, daß zwei verirrte Wanderer in 
weltfremdem Hauſe einkehren und zufällig vernehmen, daß ihr Wirt 
morgen „die Schwarzen“ zu ſchlachten beabſichtigt, worauf Schmolke und 
Bakel ſich in den Schweinekoben flüchten und am andern Morgen gewahr 
werden, ihr Wirt habe nicht ſeine beiden Gäſte, ſondern ſeine Schweine 
ſchlachten wollen. Das Gedicht von Langbein war mir unbekannt, da⸗ 
gegen kannte ich ſchon lange die Geſchichte, erzählt aber von einem 
Franzoſen, dem berühmten Gelehrten und Publiziſten P. L. Courier, 
welcher dasſelbe Abenteuer im Jahre 1807, und zwar gelegentlich ſeiner 
Wanderungen in Calabrien erlebt haben will. Ferner erzählt ganz 
dieſelbe Geſchichte, allerdings mit Heinen Änderungen, der bekannte 
Jugendſchriftſteller Chr. v. Schmid in ſeinen Hundert kleinen lehrreichen 
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Erzählungen, Nr. 91. Courier kannte, deſſen dürfen wir ficher fein, 
Langbeins Gedicht nicht; ebenfowenig die Geſchichte von v. Schmid, deren 
Sahreszahl mir unbelannt if. Daß die Geſchichte in nahezu berjelben 


Weile bei einem norddeutſchen Dichter, einem ſüddeutſchen Jugendichrift: 


jteller und einem franzöfiihen Offizier, in Deutfchland und Unteritalien 
berichtet wird, ift gewiß fehr auffällig, Sollte der Geſchichte in ihren 
verichiedenen Geſtalten nicht ein alter, Deutichen und Franzofen gemein: 
famer Volksſchwank zu Grunde Liegen, und wer weiß denjelben aufzufinden? 
Eifenad. B. Buäner. 
5. 

Bu Gellert3 Gedicht „Der Bauer und fein Sohn“. 

Die Erzählung „Bom Tügenhaften Süngling‘, die Gellert Burkard 
Waldis entlehnt hat, findet fich bekanntlich auch in älteren Bearbeitungen. 
So Hat beifpieläweife fchon Hand Sachs nach Steinhöwels Aſop (1519) 
eine Geſchichte „Vom verlogenen Knechte“ erzählt. Weniger befannt 
dürfte fein, daß auch nach Gellert noch derſelbe Gegenftand dichteriſch 
bearbeitet worden if. In den „Liedern aus Weimar” von Hoffmann 
von Fallersleben Iefe ich (3. Auflage, Hannover 1856, ©. 66 und 67) 


folgendes Gedicht: Der große Hund. 


1. Ging ein Knabe neulich 6. Wenn du Haft gelogen, 


Mit dem Großpapa; Stürzt die Brüde ein, 
Auf dem Weg erzählt’ er Und dann fällt du wahrlich 
Alles, was er fa. Sn den Fluß hinein.‘ 

2. 3a, bei Bott! fo ſah ih — 6. Als fie näher kamen, 
Hör’ genau mir zu! — Ward der Knabe blaß, 
Einen Hund, der größer Unb er ſprach zum Alten: 
Var als eine Kuh Ei, wie war body da3? 

s. Und da ſprach der Alte: 7. Hab’ ich recht gefehen 
„Ei, was ſaheſt bu! Oper ſah ich Halb? 

Einen Hund, der größer Nein, der Hund war etwas 
Bar als eine Kuh?“ Größer als ein Kalb. 


—2 


.„Hör' denn! Eine Brücke s. Als der Knabe endlich 
Liegt von hier nicht weit, Bor der Brüde fund, 


Und darüber müſſen Sprach er: nein, ber Hund war 
Wir in kurzer Beit.“ Wie ein andrer Hund. 
Remſcheid. 6 R. Eidhefl. 


Unter der Überſchrift „zu Schillers Kampf mit dem Drachen“ be 


bauptet Herr Kugler, daß Schiller in feinem Tell die Parricida-Scen: 


eingefügt babe, um die That Tells als eine That der Notwehr noch 
deutlicher darzuftellen. Da das aber nicht nötig fei, Habe man dir 
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Scene vielfach für überflüſſig erklärt. Nach meiner Auffaſſung iſt die 
Parricida⸗Scene nicht bloß überflüſſig, ſondern ſie ſtört geradezu das 
Charakterbild des großen Helden Tell. Der Grund aber, weswegen der 
Kenner der Entftehungsgeihichte des Tell dieſe Scene ausgemerzt willen 
möchte, Liegt darin, daß Schiller, der auch nach Goethes Ausſpruch 
nicht für vieles Motivieren war, dieſen Auftritt auf fremden Einfluß 
Bin einfügte. Siehe Edermann, Geſpräche mit Goethe (Geſpräch vom 
16. März 1831). Dort äußert Goethe: Es ift kaum begreiflich, allein 
Schiller war dem Einfluß von Frauen unterworfen, wie andere auch, 
und wenn er in diefem Fall fo fehlen konnte, jo geichah es mehr aus 
ſolchen Einwirkungen ald aus feiner eigenen guten Natur. 

Altona. 9. Blunt. 

j 7 


Zu Uhlands Ernft, Herzog von Schwaben. V,ı (1832). 

Udalbert: Heiß mir die grauen Loden aus! Verſuchs, 

Ob fie ihm ftopfen feines Blutes Dualm! 

Nachfolgende Stelle macht es mir höchſt wahricheinlih, daß Qualm 
bier in der gewöhnlichen Bedeutung „Dampf fteht, Blutes Dualm 
als „der aus einer friihen Wunde ſich rauchend ergießende Blutſtrom“ 
zu faflen if. Vergl. Salornitanifhe Schule, die Gejundheit zu erhalten, 
in teutſche kurze Verſe überfebt von G. S(chuſter) Francof. et Lipsie 1750 
(fiehe Hermann Peters, Aus pharmazeutifcher Vorzeit in Bild und Wort. 
Neue Folge. Berlin, Julius Springer 1889 ©. 277): 

„Salbung und Bad follft du pflegen, Berbinden, auch Trinken, Bewegen, 
Alles dies mußt du nur fuchen in treuem Gedächtnis zu Halten. 

Heiterleit macht er VBetrübten, bejänftigt Erzürnte, die Lieb’ er 

Wahrt vor Verſchieben im Kopf — folches der Aderlaß wirft. 

Made die Wunde von mäßiger Größe, dag ſchnell und in Fülle 
Dampf entquille dem Schnitt, freier entrinne das Blut.” 

Meine früheren Vermutungen in diejer Zeitſchrift würden damit 
hinfällig. 

Northeim. R. Sprenger. 

8. 
Zu Schlöſſers Gotter.!) 

S. 166 wird bei einer Beiprehung von Gotterd Liedern nad) 
mehreren andern anakreontifhen Motiven zum Schluß genannt „die 
Mutter, die ihre Tochter vor der Liebe warnt”. Der Verweis auf den 


1) Friedrih Wilhelm Gotter. Sein Leben nnd feine Werke. Ein Beitrag 
zur Geichichte der Bühne und Bühnendichtung im 18. Jahrhundert von Rudolf 
Schloſſer. (Theatergefchichtliche Forſchungen X.) Hamburg und Leipzig, Berlag 
von Leopold Voß. 1895. 
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Sahrgang 1776 des Taſchenbuchs für Dichter und Dichterfreunde und 
die Bemerkung: „Freie Bearbeitung einer Urie aus Marmonteld Silvain“ 
zeigen, daß Schlöffer das befannte Lied unſrer Großmütter „Selbft dr 
glüdfichite der Ehen, Tochter, Hat ihr Ungemach“ im Auge bat; darin 
warnt bie Mutter aber nicht vor der Liebe, jondern vor einer Tiebelofen 
Ehe. (Und darauf erfährt der Leer S. 288 fig. als völlige Neuigkeit, 
daß Gotter den Marmontelihen Silvain im Anſchluß an Weihe „Walder“ 
als Operntert für Benda zurecht gemacht habe, und daß dieſes Sing: 
jpiel ziemlich verbreitet geweſen fein müfle, „denn bie Arie "Selbft bie 
glücklichite der Eben‘ wurde eins der populärften Lieder in Deutichland“ 
— ohne ein Wort der Beziehung zwiſchen den beiben Stellen!) 

Als Gotter bald nach feiner Vollendung von Cronegks dramatiſchem 
Bruchſtück „Dlint und Sophronia” einmal den Brutus in Brawes 
„Brutus“ gefpielt Hatte, widmete ihm Käſtner ein Epigramm, worin 
der Schatten Cronegks Gotter u. a. fragt: 

Und, mehr zu jeyn, als Koch und Edhof find, 

Weswegen wareft du nicht mein und dein Dlint? 
Schlöffer nennt dad ein Urteil Käftnerd, „das Gotter als Schau: 
fpieler neben die erften Meifter ftellt”. Die Frage bedeutet aber doch 
wohl nur: Warum Haft du nicht eine Rolle gejpielt, der gegenüber du 
nicht bloß Darfteller, fondern Dichter und Schaufpieler in einer Perjon 
warft? 

Einmal fchreibt Gotter begeiftert an Raſpe: „Haben Sie das erite 
Drama unferer Nation, haben Sie Klopfitod3 Hermannsſchlacht fchon 
geſehen?“ Schlöſſer bemerkt zu dem Dichternamen: „Dieſer ſcherzhaften 
Form bedient ſich Gotter gerne”. Welch ein Läppifcher Scherz wäre das 
aber mitten in dieſer Begeifterungl Die hochdeutſche Form ſoll dem 
Namen vielmehr das gewöhnliche, derbe nehmen, komiſch ift er ja fo 
wie fo genug! 

In einem Epilog fürs Theater klagt Gotter einmal darüber, dab 
der Schaufpielerftand in Deutichland jo verachtet fei, und rühmt dagegen 


England, 
Wo man bey Königen der Ophils Grabmahl fieht. 

Schlöſſer madht zu dem Worte Ophild ein verwundertes So“ und 
fragt: „Sollte vielleicht Oldfield gemeint fein?” Jeder Leer wirb fi 
das nur jo reimen Tünnen, daß man Gotter, der doch engliſch verftand, 
die Schreibung Ophils für Oldfields zutrauen müfle, und daß Olpfield 
ein Schaufpieler gewejen jei, der in der Weitminfterabtei begraben Liege. 
Die Sadje ift etwas anderd. „Ophils“ kann nur „Ophelias“ meinen; 
eine berühmte Darftellerin aber Shakeſpeariſcher Frauenrollen war Anne 
Oldfield (1685 — 1730), die wirffih im Weftminfter beigeſetzt worden 
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ift und alfo in ber That, wenn auch nicht mit dem Worte, von Gotter 
gemeint fein wird. 

Nicht gerade ein Verfehen, aber eine bei einem Litterarhiftoriler 
immerhin auffällige Blindheit in Sachen der gelehrten Orthographie ift 
es, wenn Schlöffer immer Klytemnäſtra fchreibt. Die winzige Angelegen- 
heit ift Iehrreich genug, mit ein paar Worten darauf einzugehen: fte 
zeigt jo gut wie größere Erjcheinungen, wie lange die franzöfiiche Kultur 
ſtark genug geweſen ift, felbft der Antike in Deutjchland ihren Stempel 
aufzuprägen. Aus altem ae ift neufranzöfifh & und umgelehrt aus altem 
langen gejchloffenen e & geworden, aljo aus Klytaemneſtra Clytömnästre 
jogut wie aus Maecen Mécène. Dieje Formen find im vorigen Jahr⸗ 
hundert auch für Deutichland maßgebend geweſen, ſei e3 nun, daß man 
bie Unterfchiede der franzöfifchen e nicht beachtete und, wie Goethe und 
Gotter, Clytemneſtra fchrieb, fei es, daß man die franzöſiſchen Laute € 
und & auch im Deutichen durch e und ae augeinanderhielt: diefer ſtlaviſchern 
Abhängigkeit von dem franzöfiichen Lautbild verdanten die altfränkifchen 
Formen Klytemnaeſtra und Mecnen ihre Dafein. Aber fie find doch Längft 
überwunden (ſchon Goethe hat in den venezianifchen Epigrammen Mäzen 
geihrieben), und wir bedanken uns dafür, daß fie wieder aufleben follen! 

Leipzig. Audeolf Buflmann. 





Herr Mar Stöber, Oberlehrer an der Herzoglihen Untoinetten- 
ſchule zu Deſſau, Hat vor kurzem „Regeln über die Sabzeichen, 
verbunden mit Aufgaben‘ (Cöthen, Dünnhaupt) herausgegeben. Der 
Berfafler bemerkt in einem Vorworte, das Buch verbante feine Ent- 
ſtehung der Unficht, „daß die deutfchen Grammatiken, welche den Lernen: 
den zugänglich find, die SInterpunktionszeichen nicht ausführlich genug 
behandeln”. Er Habe fich bemüht, „die Interpunktionsregeln in möglichſt 
einfacher Form, aber in erichöpfender Weife darzulegen. Dies hat der 
Berfafler auch erreicht; es find in der That alle möglichen Fälle bei der 
Behandlung der einzelnen Beichen berüdfichtigt worden. Bezüglich einiger 
Punkte aber it der Berichterftatter anderer Anficht als der Berfafler. 
Diefer fordert (S. 6, Unm. 2), daß vor „und“, „oder“, „ſowohl — 
als au”, „weder — noch“ im zufammengejehten Sabe dann ein 
Komma gefegt werde, „wenn die durch jene Konjunktionen verbundenen 
Sapgfieder einen größeren Umfang haben”. Berner foll vor „und“, 
„oder" ein Komma ftehen, wenn ber mit diefen Konjunftionen be: 
ginnende zweite Teil bed zufammengezogenen Satzes einen Gegenſatz 
zu dem erften Zeile bildet. Der Verfaſſer weicht mit dieſen Forder⸗ 
ungen von anderen Grammatikern ab, welche in den angegebenen 
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Fällen kein Komma ſetzen. Im allgemeinen wird es den Gefühle des 


einzelnen überlaflen bleiben müflen, ob er hier ein Komma ſetzen wil 


oder nit. In dem Abjchnitte, welcher dad Komma in der Sabver: 
bindung behandelt, heißt es: „Das Komma fehlt zwifchen ganz kurzen 
Imperativſätzen, welche durch „und“ oder „oder“ verbunden find, 3. 2. 
Bete und arbeitel Aber: Bleibe im Lande, und nähre dich reblid.“ 
Lebteres Beifpiel ift jedoch nur ein zufammengezogener Sat und feine 
Saptverbindung; deswegen darf hier fein Komma ftehen. Wenn der 
Berfafler dann behauptet, daß vor „und“ („oder”) ein Komma zu ſetzen 
fei, „wenn der damit beginnende Sa eine Beftimmung, 3. B. Verneinung, 
enthält, die fih nur auf den zweiten Sat beziehen foll” (Beifp.: SE, 
und trinfe nicht.), fo möchte ich auch diefem widerſprechen; denn fchon 
aus dem Inhalte des Sates (beim Sprechen auch aus ber Betonung) 
geht hervor, daß die Beſtimmung (alfo 3. B. die VBerneinung) nur zu 
dem zweiten Berbum gehört. Bei Aufzählungen will der Berfafler das 


Semikolon fegen, um Gruppen gleichartiger Gegenftände voneinander 


zu trennen (Beifp.: Die Produkte Rußlands find: Gold, Edelfteine, Eijen 
und Salz; Holz und Getreide; Renntiere u. ſ. w.). ch meine, das 
Komma genüge hier, da fchon äußerlich Hinreichend erkennbar tft, welche 
Gegenftände zufammengehören. 

Soviel habe ich betreff3 der Negeln zu erwähnen; wünſchenswert 
wäre ed, wenn der Verfaſſer die Einteilung der Sabzeihen in Sab- 
paufezeihen und Sabtonzeichen angegeben hätte. Die Beifpiele finb meift 
treffend gewählt, wenn auch die aus Leifings Laokoon eninommenen 
befier durch andere, dem Schüler Leichter verftändliche erſetzt worden 
wären. Mehrfach zeigt ſich eine Lingleichheit der Schreibweiſe. Bald 
heißt es „behülflich“, bald „Hilfe“, ferner „gleichgültig” und „glei: 
giltig“, „gegeneinander” und „von einander”, „Mannsfelb” und „Mans- 


feld”, „gewalt'gen“ und „freudgen”, „flücht’gen” und „beilge”. Die 


Anwendung des Apoſtrophs ift überhaupt ſehr verfchieden (Sonn, fahr, 
hab, brech — mög’, fäub’r, Kreis’, verhüt). „Auf's“, „fürs“ fchreibt 
man nicht mehr, wohl aber „kenn's“ und „ging's“ und nicht „kenns“, 
„gings“. Un einer Stelle heißt e3 „mit einem Mal”, an einer andern 
„zum letztenmal“. Manchmal ift unrichtig zitiert (3. B. ©. 28 8. 26 
v. o. Leſſings Epigramm: Der Schmeichler). Außerdem finden fich einige 
Drudjehler (in geſchliſſener Flaſche, fih (fi), er ſank ftatt es (das 
Veilchen), ihr ftatt ihm (dem Röslein), Renntier ftatt Rentier) u. m. a. 
Sehen wir von dieſen Mängeln ab, jo gebührt dem Berfafier das Lob, 


eine fleißige und umfaſſende Arbeit geliefert zu Haben, bie gewiß mit Ä 


Erfolg beim Unterrichte verwendet werden kann. 
Deſſau. Rubd. Fricke. 
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Niederdeutihe Sprihmörter und vollstümlide Redensarten. 
Geſammelt und herausgegeben von Rudolf Edart. Braun: 
ſchweig. Appelhans und Pfennigftorff 1893. 


Nun ift das Lang verheißene Buh von Edart endlich erjchienen, 
und der Bolkforfcher wird die umfaffende Sammlung von niederdeutichen 
Sprihwörtern mit Freuden begrüßen. Was fich innerhalb des nieder- 
beutfchen Gebietes an dialektiſchen Sprichwörtern und vollstümlichen 
Redensarten findet, ift hier mit großem Sammlerfleiß zufammengetragen. 
Das niederbeutfche Sprichwort hat feine Heimat in Hannover, Braun: 
Ihweig, Oldenburg, Friesland, den Hanfeftäbten, Meklenburg, Schledwig- 
Holftein, Lauenburg, Pommern, Preußen, Brandenburg, Sachſen, 
Schlefien, Lippe, Waldeck, Weitfalen und in der Nheinprovinz. Daß noch 
einige8 nachzutragen bleibt, ift bei der Fülle des zu verarbeitenden 
Materials felbfiverftändlih. Ich Tonnte beſonders die aus Meklenburg 
beigebrachten Sprichwörter nachprüfen. 

In einem Werke, das Proben aus verſchiedenen Dialekten bringt, 
mußte die Rechtſchreibung beſondere Schwierigkeiten machen. Der Verfaſſer 
iſt meiſt dem Mittelniederdeutſchen Wörterbuch von Lübben und Walther, 
ſowie den Wörterbüchern der niederdeutſchen Mundart von Schambach, 
Koſegarten, Dauneil, Stürenburg, ten Doornkaat-Koolmann, Woeſte, 
und Molema gefolgt. In Bezug auf die niederdeutſche Grammatik ſind 
die einſchlägigen Werke von Ritter, Wiggers, Marahrens und vor 
allen Dingen von Nerger und Lübben maßgebend geweſen. Eine ein⸗ 
heitliche Rechtſchreibung für alle niederdeutſchen Mundarten aufzuftellen, 
hat der Verfaſſer nicht verſucht; dies iſt auch wohl unmöglich, bis wir 
ein den ganzen Dialekt umfaſſendes Wörterbuch beſitzen. Eine Vokal⸗ 
verdoppelung iſt vermieden, dafür find die langen Vokale mit einem + 
verfehen, die natura Turzen durch ein äußeres Merkmal der Kürze nicht 
weiter bezeichnet. Die Verdoppelung der Konſonanten iſt angemenbet, 
um einen natura langen Vokal als kurz darzuftellen. Died letzte Halte 
ih für jehr gewagt, man denke an Worte wie od, Medienburg!) u. a. m. 
Ein und derjelbe Gedanke ift mit Recht in mehreren Variationen im 
Sprichwort der verſchiedenen Landſchaften dargeitellt, in der Auswahl 
bat der Verfaſſer praktiſchen Blick gezeigt. Ein Gloſſar wirb mander 
vermifien, die Gründe, die ber Verfaſſer für die Weglafjung desfelben 
vorbringt, genügen mir nicht. Daß der Freund der Vollsiprahe an 
einzelnen Derbheiten Leinen Unftoß nehmen darf, ift jelbitverftändlic. 
Daß dies doch viele, Gelehrte und Laien, thun, Liegt daran, daß fie 
die Frische und Natürlichkeit des Volkslebens nicht mehr verftehen. Sie 


1) Wie offiziell geichrieben wird. 
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fehen mit Verachtung auf das Volt herab, dem fie ja meiſtens jelbft 
entitammen. 
Am einzelnen Tönnte ich aus Meklenburg viele Sachen nadtragen. 
Bollitändigkeit ift eben fehr ſchwer bei einem folchen Werke .zu erreichen. 
Bei dem Sprichwort ©. 384: Erst de Nög, dann de Weg, bas 
der Verfafier aus Lübeck beibringt uud mit einem Fragezeichen verficht, 
fällt mir aus Meklenburg ein: 


Irst ne Näs und denn ne Brill. 
Un denn ne Wög und denn wat in. 


Dder das andere, das ich bei Edart nicht finde: 


Irst ne Parr (Pfarre) 
Un denn ne Quarr (Kind). 


Ich werde gelegentfih in der Monatsſchrift „Am Urquell” eine 
Nachleſe aus Meklenburg veröffentlichen. An diefer Stelle möchte id 
Germaniften und Freunden der nieberbeutfchen Litteratur und Sprade 
da3 Buch angelegentlichit empfehlen. 

Wismar i. M. O. Glõde. 


Karl Narten, Rektor zu Sulingen. „Lies richtig!“ Anleitung zum 
Nichtigiprechen. Deutihe Grammatik für die Oberftufe der 
Volks- und Bürgerſchule, die Fortbildungsichule, die PBräpa- 
randenanftalt und die unteren Klaſſen (Serta bis Quarta) ber 
höheren Schulen. Hannover. Karl Meyer 1890. I. Teil 
176 ©. Preis 50 Pf. IL Teil 96 ©. Preis 60 Pf. 


Das in kurzen, doch Haren Worten gefchriebene Buch ift im weſent⸗ 
lichen recht für den Unterricht in den auf dem Zitelblatte angegebenen 
Klaſſen geeignet. Die Formlehre wird auf 16 Seiten dargeftellt. Sie 
beginnt mit den Hauptwörtern. Nicht einverftanden bin ich mit folgender 
Regel ©. 5,5: „Wenn mehrere Eigenihaftswörter allein vor einem 
Hauptworte ftehen, jo erhalten fie im Nominativ Singular und 
Plural die Endungen des beftimmten Artikels. In den übrigen Fällen 
ift Diefes nur .bei dem erſten Eigenfchaftsworte der Fall, die anderen 
Eigenfchaftswörter werben ſchwach dekliniert. Im Genitiv Singular. 
des männlihen und fächlichen Gefchlechts ift jetzt auch bei dem zuerft 
ftehenden Eigenſchaftsworte die ſchwache Form die häufigere; in ben 
anderen Fällen fteht aber auch das zweite und überhaupt jedes nod) 
folgende Eigenſchaftswort in der ſtarken. 

Unter die gemifchte Konjugation wirft der Verfafler jehr Ber: 
jchiedenartiges, jo nicht bloß die Präterito: Präfentia, wie darf, dürfe, 
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durfte, geburft, wofür ja dieje Bezeichnung noch am beiten paßt, fondern 
auch denke, dachte, gedacht und die fchmachen Verben mit fog. Rüd- 
umlaut, wie fende, jandte, gejandt. 

Die Sahlehre, welche vom Subjekt ausgeht, umfaßt 60 Seiten. 
Hier folgen jebesmal auf die Darftellung einer Regel Übungsftüde, 
in benen bie einzuübenden Sapteile ohne Endung ericheinen, jo nad 
Behandlung des Accuſativobjektes S. 19, 2,1: „Wir fingen in der 
Schule ein— ſchön— Geſang, ein ſchön — Lied”. — Dieje fehlenden 
Endungen follen die Schüler nach der im Vorworte ausgeiprochenen 
Anfiht beim Leſen ergänzen. BDieje Methode dient entichieden zur 
Feftigung des grammatifchen Bewußtſeins; nur wird je nach der Mund- 
art der Schüler, der eine Lehrer diefen, der andere jenen Paragraphen 
fürzer ober eingehender behandeln müflen. — „Ich laſſe den Arzt holen” 
(S. 380) — ift nit, wie der Verfafler will, ein Beiſpiel für den 
Ucenfativ mit dem Infinitiv, fondern von laſſen ift als Objelt holen 
abhängig und von diejem wieder den Arzt. Der Berfafler meint wohl 
Fälle wie: „Ih laſſe dich gehen”. Eine eigentümliche Verdeutſchung 
von AUppofition ift Gleichſtand“. — Bu oberflächlich find Satzverbindung 
und Sabgefüge behandelt. Bei beiden giebt der Berfafler die Binde- 
wörter in alphabetifcher Reihenfolge, ohne fie und die mit ihnen an⸗ 
gefnäpften Säbe nad) der Bedeutung zu gruppieren. Wenn einem 
ı1jährigen Schüler begreiflich zu machen ift, daß es Umſtandsbeſtimm⸗ 
ungen des Ortes, der Beit, ber Art und Weile und des Grundes giebt, 
fo fieht ein 13jähriger auch ein, daß dementiprechende Nebenſätze 
eriftieren. — Daß der Berfaffer die Umftellung nach und durchaus ver- 
wirft, ift nicht zu verwundern, da er Pöſchels Klarheit bringende 
Schrift noch nicht benugen konnte. 

Der 2. Teil bietet auf 84 Seiten 11 zuſammenhängende Lefeftüde 
gleichfalls mit mweggelafienen Endungen. Es ift entichieden zu billigen, 
daß 5 davon Grimmſche Märchen find. Angehängt ift dieſem Teile 
noch ein 12 Seiten langes Berzeichnid der vorkommenden Berben, 
Adjektive und Bräpofitionen mit Angabe ihrer Neltion. 

Borna, früher in Plauen i. B. Garl Frauke. 


Brof. Dr. Gotthold Klee, Zu Ludwig Tiedd germaniftiihen Studien. 
Biffenichaftlihe Beilage zum Programm des Gymnafiums in 
Bauen. Oſtern 1895. 31 ©. 


Knappe BDarftellungen von Tiecks germaniftiicher Thätigkeit finden 
wir bereit? in R. von Raumers Geſchichte der germaniſchen Philologie 
S. 296— 804 und 323 fig, in Pauls Grundriß der germanifchen 
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Philologie I, ©. 59 flg, in Hayms Schrift: Die romantifhe Schule 
©. 808— 814, in Schererd Abhandlung über Jacob Grimm, ©.60—65, 
in Fr. Pfaff Auffah: Romantik und germanifche Philologie (Heidelberg 
1886) u. an anderen Stellen. Klee hebt nun in feiner vorliegenden 
dankenswerten Arbeit einzelne Punkte, die bisher noch keine eingehende 
Behandlung gefunden Haben, heraus und ftellt Diefelben nach jeber 
Richtung Hin Mar. Er zeigt, wie Tieck zuerft durch feinen Freund 
Wilhelm Heinrich Wadenroder auf das deutfche Altertum aufmerffam ge 
macht wird und wie er, anfangs mit Widerftreben, fih den altdeutjchen 
Dentmälern nähert und zulegt fi jo in fie vertieft, daß er in der Be 
ſchäftigung mit den altdeutihen Stoffen feine höchſte Freude und Be 
friedigung findet. Tiecks Erneuung der Heymonskinder, der fchönen 
Magelone, der Minnelieder, jeine Borrede zu diefen, durch die Jacob 
Grimm, wie er ſelbſt in fpäteren Jahren dem alten Romantifer belannte, 
„zuerit auf diefe Welt von Dichtung aufmerkſam gemacht und ermuntert 
wurde, diefem Gebiete feinen Fleiß zu widmen“, die Überfegung der erft 
nah Tiecks Tode veröffentlichten Teile des Nibelungenliedes, des Frauen: 
dienfted von Ulrich von Lichtenftein, eine Sammlung einer Reihe deutjcher 
Dramen des 15.—17. Jahrhunderts, die er unter dem Titel „Deutiches 
Theater” 1817 berausgab, feine Abſchrift der vatilaniich-pfälzifchen 
Rotherhandichrift, feine Pläne und Vorarbeiten für die Herausgabe des 
„Deutſchen Heldenbuches“, das aber nicht zu ftande kam, werben von 
Klee aufs eingehendfte geſchildert und Liebevoll gewürdigt. Der boshafte 
Hohn und die brutale Grobheit gelehrter Kritiker der damaligen Zeit, 
die Tieds Beitrebungen gar nicht zu verftehen vermocdhten, werben ebenjo 
dargelegt wie der innige Anteil begeifterter und wahrhaft gebilbeter 
Männer. Beſonders belebt wird die Darftellung durch den Abdruck ver: 
ſchiedener bisher ungedrudter Briefe Tiedd an Wilhelm Schlegel, von 
der Hagen, den Verleger Mohr in Heidelberg, deren Handichriften ſich 
auf der Königlichen Bibliothet zu Dresden befinden. 

Die ſchöne Arbeit Klees fei allen Freunden unferer Sprache und 
Litteratur aufs wärmfte empfohlen. 

Dresden. Otto Lyon. 


W. H. Riehl, Land und Leute. Schulausgabe mit einer Einleitung und 
Unmerkungen von Dr. Theodor Matthias. Stuttgart, Verlag 
der %. ©. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger. 1895. 1765. 


Daß unferen Lebenden Dichtern und der Dichtung der Gegeniwart 
eine ganz andere Berüdfichtigung von der Schule zu teil werben muß, 
ala es bisher geichehen ift, wenn von einer gefunden, wirklich nationalen 
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Erziehung die Rede fein fol, ift eine Forderung, die glücklicherweiſe in 
immer weitere Kreiſe Eingang findet. Ein außerordentlich glüdlicher 
Gedanke war es daher, daß Theodor Matthias, einer der begabteften 
und vorzüglicäften Kenner unferer Sprache und Litteratur, fi) entjchloß, 
einen unferer hervorragendſten Schriftiteller, Wilhelm Heinrich Riedl, 
durch eine Auswahl aus feinem verbreitetften Werke, aus feiner Natur: 
geſchichte des Volkes, der Schule bequem zugänglich zu machen. Den 
eriten Band diefes Werkes Land und Leute bietet und hier Matthias 
dar. Die Auswahl ift vortrefflih, eine wertvolle Einleitung, die uns 
in Riehls Leben und Schaffen einführt, geht voraus, knappe, aber immer 
den Kern der Sache treffende Anmerkungen find überall, wo es nötig 
erihien, beigefügt. Allerdings wünfchte ich bei einer neuen Auflage An⸗ 
merfungen, die zu Belanntes bringen, wie über die Titanen, Sardanapal, 
Mozart u. a., geftrichen, da doch das Bändchen nur in den oberften 
Klaflen gelefen werden kann, Für die oberen Klafien müflen die Un- 
merfungen immer vor allem die Erhöhung des äſthetiſchen Genuſſes im 
Auge haben, ſelbſt PHilologifches muß Hier entichieden zurüdtreten. Wir 
begrüßen das Unternehmen, da mit diefem Bändchen jo verheißungsvoll 
ind Leben tritt, mit lebhafter Freude und wünſchen ihm reichen Erfolg. 
35 habe das Bändchen bereitd meinen Oberprimanern zur Privatlektüre 
empfohlen und habe mich an dem Tebhaften Anteil erfreut, mit dem die 
Schüler fih der Lektüre dieſes anziehenden Werkes Hingaben. 


Dresden. Dtte Lyon. 


Verdeutſchungsbücher des allgemeinen deutichen Sprachvereind. VI. Das 
Berg: und Hüttenwejen. Berbeutfhung der im Bergbau, 
in der Hüttentunde, der Markicheidetunft und im Knappſchafts⸗ 
weſen gebräuchlichen entbehrlichen Fremdwörter. Berlin, Verlag 
de3 allgemeinen deutſchen Sprachvereins, 1895. 


Das vom Biweigverein zu Freiberg unter Leitung des Herrn Prof. 
Dr. M. Rachel bearbeitete Heft ift als eine mit Bejonnenheit, Sorgfalt 
und Sachkunde ausgeführte Arbeit zu rühmen. Viele Verbeutichungen 
ind ſehr glüdlich, 3. B. Admiſſionsdampf — friiher Dampf, Kefiel- 
dampf; Amalgam: Quidmetall; amalgamieren — verquiden; Anemo- 
meter — Lufzugmeller, Windmeſſer (beim Bergbau: Wettermefier); 
Centrifugalventilator — Wetterrad, Wettertrommel, Flügelrad (— ge 
bläfe); Montanaktien — Bergwerksaltien u. ſ. w. 


Dresden. Otto Lyon. 


— — — — nn — 
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Be für vergleichende Litteraturgefhichte, Neue Folge, 8. Band, 
Heft 3. Abhandlungen: Ludwig Ehr. Stern, Pie offianifchen Helden⸗ 
lieder. II. — Marcus Landau, Die Dramen von Heroded und Marianme. 
— Beit Balentin, Dichteriſch und Poetiſch — Emil Sulger:Gebing, 
Dante in der deutſchen Litteratur bis zum Erſcheinen der erften vollftändigen 
Überfegung der Divina Comedia (1767/69). I. — Bermifchtes: A. Ludwig 
Stiefel, Zwei Schwäne des Hans Sachs und ihre Quellen. — U. Ludwig 
Stiefel, Uber die Duelle der Turandot- Dichtung Heinz bed Kellner. — 
Beiprehungen: Reinhold Bedftein (F), Die Quellen von Rubolfs von 
Ems „Wilhelm von Orlens“. Eine kritiſche Studie von Victor Zeidler. — 
Marcus Landau, Bibliothek Alterer deutfcher Überfegungen. I. Die fhöne 
Magelone, herausgegeben von Koh. Bolte. — Karl Landmann, Über: 
glaube, Sage und Märchen bei Grimmelshaufen, von Karl Amersbach. 
— Jacques Barmentier, Le po&me de Gudrun; ses origines, s& for- 
mation et son histoire par Albert F&camp. 

Zeitſchrift für Kulturgefhichte, Neue Folge, 2. Band, Heft 4 Henry 
Simonsfeld, Ein venetianifcher Reifeberiht über Sübbeutihland, die Oſt⸗ 
ſchweiz und Oberitalien aus dem Jahre 1494. — Richard Müller, Über 
die hiſtoriſchen Volkslieder des 80 jährigen Krieges (Schluß). — 3. Silber: 
mann, Berliniſches Gefindeweien im 17. und 18. Jahrhundert. — Wit: 
teilungen und Notizen: Volkskundliche Beftrebungen. — Hiftorifche Ber: 
einsichriften. — Neue Bücher. — Neue Beitichriftenauffäte. — Beipred: 
ungen: R. von Fiſcher-Benzon, Altdeutſche Gartenflora (O. Schraber). — 
Tagebuch Wilhelm von Humboldts von jeiner Neife nach Rorbdeutichland im 
Jahre 1796, Herausgegeben von A. Leibmann (Georg Steinhaufen). — 
Hermann Schrader, Der Bilderſchmuck der deutichen Sprache in Taufenden 
vollstümlicher Redensarten (Georg Steinhaufen). — Pförtner Stammbud) 
(1543 —1898) zur 850jährigen Stiftungsfeier der Tönigl. Landesichule Pforta, 
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Die Inge vom Binger Mänſeturm in ihren gefchichtlichen, 
litterarhiorifchen und mythiſchen Beziehungen. 
| Bon ©. Zeil in Bingen a. Rh. 


Der 1. Zeil der folgenden Unterfuhung ift in dem Jahresberichte 
der Binger Realſchule zu Oftern 1893 (Nr. 633) in verfürzter Form fchon 
erihienen. Er wird bier nochmals in erweiterter und ſtellenweiſe 
berihtigter Faſſung zugleich mit dem noch nicht veröffentlichten 2. und 
3. Teile geboten. Da die Sage vom Binger Mäufeturm in ben meiften 
deutichen Lejebüchern anzutreffen ift und daher im deutfchen Unterricht 
beiprochen wird, jo dürfte ſich die nachftehende Abhandlung der Beachtung 
der Lehrer des Deutfchen empfehlen. Die Nachweile find am Schluſſe 
zufammengeftellt, und im Text ift mit fortlaufenden Bahlen auf fie 
verwiefen. 


I. Geſchichtlicher Zeil. 


Bon den Sagen, die in deutjchen Landen erzählt werben, ift wohl 
feine fo volfstümlich wie die Sage vom Binger Mäufeturm. Kaum ift auch 
irgend eine Sage fo oft Gegenftand eingehender Unterfuhungen gewefen 
wie gerade dieſe meitverbreitete Erzählung von dem fchauerlidhen Ende 
des Erzbiſchofs Hatto von Mainz. Aber mag auch die gelehrte Forſchung 
manderlei Licht auf den rätjelhaften Kern der Sage geworfen haben, 
jo harren doch viele und weſentliche Punkte noch immer der Aufklärung, 
und dad Dunkel, dag den Urfprung der Sage umgiebt, ift noch nicht 
gewichen. Schwankend ift unter anderm, ob unter Erzbifhof Hatto ber 
Erfte (891— 913) oder der Bweite (968970) dieſes Namens gemeint 
ift; merklärt ift ferner, weshalb fich Die Sage gerade an den fogenannten 
Mäufeturm bei Bingen beftete; und zu entfcheiden bleibt noch, ob bie 
Sage am Rhein jelbft entitanden oder borthin gewandert fei, ba fie, 
wie wir in einem fpäteren Teile noch jehen werden, in mannigfacher 
Seftalt bei vielen deutſchen Stämmen und aud) fremden Völkern umläuft. 

Ehe wir aber dazu übergehen können, die Ergebnifje der Forſchung 
darzuftellen und zu betrachten, um fie entweder anzunehmen oder zu 
verwerfen, und gegebenen Falles unhaltbare Anfichten durch neue zu er: 
jegen, müſſen wir ums vorerft mit dem Inhalt der Sage und mit ihrer 
Überlieferung vertraut machen. Dabei ift e8 nun nicht unfere Abſicht, 
die Ießtere bis in die Einzelheiten zu verfolgen — was auch weber 

Zeitſchrift |. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 8. Heft. 88 
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förderlich noch unterhaltend wäre —, fondern die mitzuteilenden Proben 
follen und nur infoweit ein deutliches Bild von ihr entrollen, daß wir 
twohlausgerüftet an die Kritik der gefchichtlichen Thatfahen und der 
örtlichen Beziehungen der Sage berantreten können. 

Die Faſſung, in der die Sage heutzutage gewöhnlich in Leſebüchern, 
Nheinfagen und ähnlihen Werfen anzutreffen ift, geht zurüd auf Die 
folgende Erzählung, die fih in den „Deutichen Sagen” der Brüder 
Grimm, I, Nr. 242, findet: 


Der Binger MäufetBurm. 

Bu Bingen ragt mitten aus dem Rhein ein hoher Thum, von 
dem nachitehende Sage umgeht. Am Jahre 974* ward große Thenerung 
in Deutfchland, dab die Menſchen aus Noth Raten und Hunde aßen 
und doch viele Leute Hungers ftarben. Da war ein Bifchof zu Mainz, der 
hieß Hatto der andere, ein Geizhals, dachte nur daran, feinen Schat 
zu mehren und fah zu, wie die armen Leute auf der Gaſſe niederfielen 
und bei Haufen zu den Brotbänfen liefen und das Brot nahmen mit 
Gewalt. Uber fein Erbarmen kam in den Bifchof, fondern er fprad: 
„laſſet alle Armen und Dürftige fammeln in einer Scheune vor der 
Stadt, ih will fie ſpeiſen“. Und wie fie in die Scheune gegangen 
waren, fchloß er die Thüre zu, ftedte mit Feuer an und verbrannte die 
Scheune fammt den armen Leuten, Jung und Ult, Dann und Weib. 
Als nun die Menfchen unter den Flammen mwimmerten und jammerten, 
rief Bifchof Hatto: „hört, hört, wie die Mäufe pfeifen!” Allein Gott 
der Herr plagte ihn bald, daß die Mäufe Tag und Nacht über ihn 
Tiefen und an ihm fraßen, und vermochte fi mit aller feiner Gewalt 
nicht wider fie behalten und bewahren. Da wußte er endlich feinen andern 
Rath, als er ließ einen Thurm bei Bingen mitten in den Rhein bauen, 
der noch heutigen Tags zu ſehen ift, und meinte fi darin zu friften, 
aber die Mäufe ſchwammen durch den Strom heran, erklommen den Thurm 
und fraßen den Biſchof Lebendig auf. 





Bur Seit, da die volkstümliche deutſche Dichtung und Geſchichts⸗ 
fchreibung wieder mehr in den Vordergrund tritt, gegen Ende des 
15. und befonderd im 16. Jahrhundert, begegnen wir der Erzählung von 
Hattos Tod dur die Mäufe fehr Häufig nicht bloß in gelehrten ge 
ſchichtlichen Werken, fondern auch in Büchern, die für das Volt gefchrieben 
waren und eine weite Verbreitung fanden. Freilich ift Die damalige 
Zeit bereits fo aufgeflärt, daß fie die Glaubwürdigkeit der Sage ſchon 


* Die Beitbeftimmung ift falſch; Hatto I. ftarb ſchon 970. 











Bon ©. Feiſt. 507 


in lebhaften Zweifel zu ziehen wagt. So erzählt Sebaftian Münſter 
in jeiner „Kosmographie" (Weltbefchreibung) vom Jahre 1550 bie 
Geſchichte folgendermaßen: ") 

„Es war ein Bilchoff zu Ment zu den Zeiten bes groſſen Keyſers 
DOtten/nämlid anno Ehrifti 914.* Der hieß Hatto/under dem entftund 
ein grofj Thewrung / und da er fahe daß die armen Leut grofien Hunger 
fitten / verfammlet er in ein Schewr viel armer Leut/und ließ fie darinn 
verbrennen: dann er ſprach: es ift eben mit jenen al8 mit den Meufen 
die das Korn frefien/und niergend zu nütz find. Aber Gott Tieß es 
nicht ungerohen. Er gebote den Meufen daß fie mit Hauffen über ihn 
Lieffen/jm Tag und Nacht Teine ruhe ließen / wolten jhn alſo Tebendig 
frefien. Da flohe er in diefen Thurm**/umd verhofft er würd da 
fider feyn vor den Meufen. Aber er mocht dem Urtheil Gottes nicht 
entrünnen/fondern die Meuß ſchwammen durch den Rhein zu jm. Da 
er das fahe/erfannt er das Urtheil Gottes/ und ftarb alfo unber ben 
Meuſen.“ 

Vorſichtigerweiſe fügt aber der Schriftſteller noch hinzu: 

„Wilt du es für ein Fabel haben / will ich nicht mit dir darumm 
zancken / ich Hab diß Geſchicht mehr dann in einem Buch gefunden.“ 

Eine beigegebene Tleine Zeichnung jtellt die Mäufe dar, wie fie 
über den Rhein ſchwimmen und an einem von den Wellen umfpülten 
runden Turm binaufflettern. 

Gegen Ende des 16. Kahrhunderts (1595) erzählt Georg Rollen: 
hagen im „Froſchmäuſeler“?) die Sage in poetifcher Form wie folgt: 

Als Hatto Biſchoff zu Mentz / 

Das Korn ſamlet in ſein Grentz / 
Und arme Leut kamen gelauffen / 

Umb ihr Geld ihm Korn abzukauffen / 
Verſpert er die in eine Schewr / 

Und ließ fie verbrennen im Fewr/ 
Als aber die gefangene Mann) 

Ahr jammer Geſchrey fiengen an/ 
Lacht der Biſchoff von Hergen Grund / 

Sprach mit ſeinem Gottloſen Mund / 
Wie ſchön können die Kornmeuß fingen? 

Kompt / kompt / ich wil euch mehr Korn bringen / 
Von ſtund an ſahe der Abendthewr / 

Die Meuß lieffen zu ihm von Fewr / 
So heuffig / das niemand kont wehren / 

Sie wolten ihn lebend verzehren. 


* Hier beachte man den doppelten Irrtum: Hatto der Erſte ſtarb ſchon 
913, und Otto der Große kam erſt 936 zur Regierung. 
“= Nämlich den (als in der Nähe Bingens liegend) erwähnten und ab⸗ 
gebildeten Mäufeturm. 
33* 


N ⏑ 
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Darumb bawt er mitten im Nein / 
Ein hohen Thurm von rothen Stein / 
Den ewr viel haben gejehen/ 
Darauff der Meufen zu entgehen / 
Aber es war verlorne Sach / 
Sie ſchwummen ihm mit hauffen nach, 
Stign mutig den Thurm Hinauff/ 
Fraſſen ihn ungebraten auf. 
Bon Intereſſe dürfte e8 dann fein, neben dieſen beiben volle- 
tümlichen Darftellungen des 16. Jahrhunderts, Der proſaiſchen des Sebaftian 


Münfter und der poetifchen des Georg NRollenhagen, auch eine gelehrte 


Saflung aus derjelben Beit etwa kennen zu lernen. Ich entnehme fie 
aus der „Mainzer Geſchichte“ des 1735 verftorbenen Georg Ehriftian 
Soannis, der das Geſchichtswerk des 1604 geftorbenen Profeſſors an 
der Mainzer Univerfität, Serarius, neu herausgab und fortjegte.) 
Der Bericht über den Tob Hattos II. war von biefem aus einem von 
1559 bi3 1574 erichienenen Werke, den fogenannten Magdeburger 
Centurien, entlehnt worden.t) Hier folgt er in deutfcher Überfegung: 

„Mitten im Rheinſtrom, nahe bei Bingen, einer bei Tacitus* 
und Ammianus** Häufig erwähnten Stadt, wird ein Turm gezeigt, der 
fo allgemein „Mäufeturm‘ genannt wird, daß kaum ein Schiff vorüber: 
fährt, ohne daß die Sage davon den Neifenden, die fie noch nicht Tenmen, 
von den andern erzählt wird. Es befindet fi auch nahe bei Mainz 
ein Hügel, der als Beuge für die Veranlafjung dienen kann, weshalb 
Hatto von den Mäufen verzehrt worden ift. Er heißt nämlich Hattenberg 
(heute „Harbenberg”?), weil die Anficht befteht, jener habe fi auf Diefem 
Berge der Erholung und auch der Sparjamkeit halber ein Schloß erbaut, 
damit die Urmen und Dürftigen (die wir nad) Gottes Ratſchluß immer 
unter und haben, befonders in den Städten, und die er ſelbſt ala hart: 
herziger Mann verachtete) ihm nicht Teicht nahen könnten, indem er mit 
feiner Wohnung auch feinen Anblick ihnen entrüdte.‘ 

„Denn zu Beiten einer Hungersnot ſoll er eine jehr große Anzahl 
Almoſen beifchender Bettler in eine geräumige Scheuer eingefperrt haben, 
als ob er durch feine Freigebigkeit fie fpeifen wollte, dann aber Feuer 
anzulegen und fie zu verbrennen befohlen haben. Als ihr Wehgeichrei 
aus den Flammen herausgehört wurde, fagte der Biſchof, das feien bie 
Mäufe. Wber im dritten Jahre feines Kirchenamtes traf ihn die göft: 


* Tacitus, der größte der römischen Geichichtsichreiber, Iebte von 55 — 120 





n. Chr. etwa. Seine Geſchichte der römilchen Kaijerzeit von Auguftus Tod 


(+ 14 n. Chr.) an wurde von 
* Ammianus Marcellinus (880—400 n. Chr. etwa) fortgejegt bis zum 
Sabre 878 n. Chr. 
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Iiche Rache. Denn ein Haufen Mäufe griff ihn an und fehte ihm fo 
zu, daß er keinen Ort finden konnte, wo er vor ihren Billen ficher ge- 
mwejen wäre. Endlich ließ er einen Turm im Rheinſtrom ſelbſt erbauen, 
boffend, daß er dort fiher fein werde. Uber jene Tiere ſchwammen 
wunderbarer Reife über den Rhein, erflommen den Turm und 
töteten den Bischof felbft durch ihre Bifie. Auch den Namen des Kirchen: 
fürften nagten fie infolge der göttlihen Rache ab, wo fie ihn an ben 
Wänden oder auf den Tapeten geichrieben fanden.” 





Im Borhergehenden Haben wir die Sage in jüngerer Geſtalt und 
verfchiedenen älteren Faſſungen kennen gelernt. Wir werden jebt unfere 
Aufmerkſamkeit auf die ihr zu Grunde Tiegenden, angeblich gefchicht- 
lichen Thatfachen lenken und alsdann zur Betrachtung des Ortes über- 
gehen, an ben fi die Sage gebeftet Hat, den Mäuſeturm im Rhein bei 
Bingen. Die nun folgende Unterfuhung ſoll ung auch inftand jegen, die 
Beit der Entftehung der Hattofage zu begrenzen, da ung die Überlieferung 
hierüber keinen Auffchluß giebt, und wir darauf angewiefen find, bei dem 
Mangel von Anhaltspunkten in der äußeren Gefchichte der Sage, unfere 
Zuflucht zu inneren Kriterien zu nehmen, um dag Auflommen der Sage 
zeitlich zu beftimmen, ſoweit fich dies ermöglichen Läßt. 

Aus den mitgeteilten Berichten über Hattod Ende wollen wir zu- 
nädhjft zwei Umftände hervorheben, auf die wir näher eingehen müflen. 
Erſtlich ſchwanken die Schriftiteller zwiſchen Hatto L und Hatto IL. ala 
Sagenträger*, und ferner wird behauptet, daß der betreffende Hatto den 
Mäufeturm bei Bingen habe erbauen laſſen. 

Der ältefte Chronift, der die Sage erwähnt, der Meißener Priefter 
Sigfried (F 1307), der am Ende des 13. Jahrhunderts fein Geſchichts⸗ 
wert fchrieb, berichtet den Tod durch Mäufebiffe von Hatto I. und zivar 
zum Sabre 923.5) Das ift nun freilich ein Heiner Irrtum, denn Hatto I. 
ftarb ſchon 913, aber deshalb dürfen wir mit einen Schriftfteller jener 
Zeit nicht zu ftreng ind Gericht gehen. Halten wir alfo daran feft, daß 
Schon in früher Beit die Sage Hatto I. jenes ſchreckliche Ende zufchrieb. 
Und in der That fpricht alle Wahrfcheinlichkeit dafür, daß es urfprüng- 
ih Hatto I. gewefen fein mußte, dem der Tod durch die Mäufe an- 
gedichtet wurde, und nicht Hatto II. Denn diefer hat überhaupt nur 
zwei Sabre, von 968—970, auf dem erzbifchöflichen Stuhle geſeſſen und 
die Gefchichte weiß von ihm fo gut wie nichts zu melben.“) Über einen 
folden Mann wird bie Erinnerung fpäterer Beiten rajch hinweggegangen 


° fberwiegenb aber wirb Hatto II. dafür angefehen, fo auch in der Fafſung 
bei Grimm unb in ber Erzählung, bie oben zuletzt abgebrudt ift. 
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fein, während Hatto des Erften Thaten die Phantafie des Volkes jo ge: 
waltig erregten, daß die deutichen Stämme vom Meer bis zu Den Alpen 
feine Thaten in Liedern befangen, wie es uns höchſt glaubwürdige 
Chroniften, Otto von Freifingen und ber Mönd Eftehard erzählen‘) 
Kein deuticher Kirchenfürft des 10. Jahrhunderts wie auch der vorange 
gangenen und der nächſtfolgenden Zeit hat eine ähnliche Machtfülle in feiner 
Hand vereint und gleihen Einfluß auf das ftaatliche und wohl auch auf 
das Tirchliche Leben ausgeübt, wie der von König Arnulf im Jahre 891 
zum Erzbifehof von Mainz erhobene ehemalige Abt von Reichenau. Unter 
drei deutſchen Herrihern, dem durch feine Mitwirkung zum Kaiſer ge: 
rönten (896) Arnulf, feinem minderjährigen Sohne, Ludwig dem Finde 
(900— 911), und unter deſſen Nachfolger, Ronrab I. von Franken, kämpfte 
er für die Rechte des Königs gegen aufrührerifche Herzöge, bald im 
Weſten, bald im Often und bald im Norden des Neid. Daß er dabei 
nicht immer den Weg des Rechts und der Ehrlichkeit innegehalten habe, iſt 
eine ſchon von gleichzeitigen und auch von fpäteren Schriftitellern aufgeftellte 
Behauptung, welche die moderne Forſchung teil3 anerkannt, teils ver: 
worfen hat.) Für unfere Zwecke ift der Streit über Hattos Schuld ober 
Unſchuld gleichgiltig; e8 genügt uns zu wiflen, daß „bie Geichichte vom 
Berrate Hattos noch nah Sahrhunderten von Bänkeljängern auf ben 
Gaſſen gejungen wurde”, wie Ernft Dümmler (an bem in ber Hinten- 
ftehenden Anmerkung 8 genannten Orte) jagt. Zwei Männer waren es 
beſonders, die unter Hattos Gegnerfchaft zu Leiden hatten. Der eine war 
Adalbert von Babenberg, ber wegen Lanbfrievensbruch von einem 
Reichsheere in feiner Burg Theres am Main belagert und nad) ber Ein: 
nahme dieſer Burg im Jahre 906 enthauptet wurde. Die Schuld an ber 
Gefangennahme des tapferen Fürften fchrieb die fpäter allgemein herrſchende 
Anſicht dem Erzbischof Hatto von Mainz zu. Der andere Stammesfürft, 
ben Hatto zu vernichten trachtete, war Heinrich von Sachſen, ber Gegner 
König Konrads I, der fpätere König Heinrih J. Die Geichichte der 
Fehde zwiſchen dem einflußreichen Kirchenfüriten und dem mächtigen 
Sadjjenherzoge ift überwuchert von Sagenbildungen mancherlei Art, die 
unter den Sachſen entitanden,?) zugleih dem alten Stammesgegenfat 
zwiichen dieſen und den Franken erneuten Ausdruck verliehen. 

Es war aljo Hatto in der Meinung bes Volkes und infolgebeffen auch 
nach der Unficht der Ehroniften zum Verräter geftempelt worden, und das 
Rechtsbewußtſein jener Zeiten mußte Die bementfprechenbe Sühne, went fie 
nicht thatfächlich ftattfand, wenigftend erdichten. So läßt ihn denn ein 
Zeil der mittelalterlichen Gejchichtöfchreiber vom Blitz getroffen fterben, 
ein anderer an Gewiſſensbiſſen und ein dritter endlich durch die Mäufe 
zu Grunde gehen.) Der Magifter Engelhus z. B. läßt ihn in feinem 
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zu Unfang des 15. Jahrhunderts verfaßten „Chronikon“ des Tebteren 
Todes Sterben; dann aber wird er zur weiteren Strafe für jeinen Verrat 
an Adalbert von Babenberg von Dämonen in den Ütna hinabgeftürzt, 
während eine Stimme ruft: 

Sio peccata lues, sicque ruendo rues; zu beutih: So wirft bu 
deine Sünden büßen und fo im Sturze verfinten! 

Wir erhalten demnach aus dem eben Ausgeführten folgendes Er: 
gebnis: Won Hatto II. wird freilich Häufiger als von Hatto I. berichtet, 
daB ein göttliche Strafgericht den Tod durch Mäufe über ihn verhängt 
habe, ohne daß aber ein geichichtlicher Grund erfichtlich wäre, weshalb 
er die Strafe verdient Hätte. Denn von der in der Sage jelbit er⸗ 
wähnten Beranlafjung, er habe während einer Hungerdnot die Urmen in 
eine Scheuer einjperren und verbrennen laſſen, müſſen wir ſchon um 
befientwillen abjehen, weil aus dem ganzen 10. Jahrhundert von feiner 
Hungersnot berichtet wird,1!) und doch ließen fih fonft die Chroniften 
die Erwähnung eines von jo verberbliden Folgen begleiteten Ereigniffes 
nie entgehen. Bon Hatto I. wird aber nicht bloß der Tod durch Mäuſe⸗ 
biſſe erzählt, fondern e8 werden auch noch andere Arten eines unnatürlichen 
Todes von ihm berichtet, und zwar zur Strafe für feine mindeſtens all: 
gemein geglaubten, wenn nicht wirklich begangenen Unthaten. Daher 
dürfen wir wohl mit gutem Fug annehmen, daß in der uriprünglichen 
Seftalt der Sage der Zod durch die Mäufe von Hatto I. und nicht von 
Satto II. erzählt wurde. 

Es erübrigt und noch zu unterjuchen, wie fo es kam, daB bennod 
die überwiegende Bahl der Geſchichtsſchreiber jenes entjehliche Ende 
Hatto DI. andichtete, und ob fich für dieſes Vorgehen eine gejchichtliche 
Grundlage finden Täßt. 

Die Familie, aus der Hatto IL. ftammte, war verhaßt, weil fie es ge- 
wagt hatte, an den Erzbilhof Friedrich Hand anzulegen; er jelbft war 
als Hochmütig und habſüchtig verrufen. Diefe Eigenihaft mag es 
vielleicht gewejen fein, die ihn veranlaßte, alle Mönche aus dem Klofter 
Diſibodenberg (an der Nahe) zu vertreiben, ein Unrecht, das in ben 
Augen kirchlicher Chroniften freilich jehr fchwer wog.) War es doch 
ern ähnliches Vergehen, nämlich die Beraubung des Kloſters Ebersheim, 
das ald Grund dafür angeführt wird, weshalb Biſchof Alawich von 
Straßburg (999 —1001) von den Mäufen gefreifen worden fei, einer 
von den Männern, an den ſich gleichwie an feinen Vorgänger Wilderolf 
(991 — 999) dieſelbe Sage wie an Hatto geheftet hat. So mag benn 
ein mönchiſch gefinnter Chroniſt auch biefem die Sühne in Geftalt des 
Todes durch die Mäufe angedichtet haben; das Bolt ſelbſt Hatte ja keine 
Urſache, den Erzbifchof als Übelthäter zu brandmarken, da die Ver: 
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anlafjung zur Bertreibung der Mönde ſich wahrſcheinlich aus Streitig⸗ 
feiten über das gegenjeitige Verhältnis von Klofter und Oberhirt ergeben 
haben wird. 

Wir hätten nunmehr über die Perſon des Sagenträgers das Er: 
forichbare feftgeitellt und können jeht dazu übergehen, den Ort, an dem 
die Sage lofalifiert ift, einer näheren Betrachtung zu unterwerfen. 

Wir erwähnten oben, daß von ben älteren Gefchichtsfchreibern und 
der Sage überall berichtet wird, der Mäufeturm bei Bingen fei von 
Erzbiſchoſ Hatto erbaut worden, als er fich vor der göttlichen Strafe 
flüchten mußte. Damit wäre die Entftehungszeit dieſes Bauwerks ind 
10. Sabrhundert gerüdt, in den Anfang desfelben, wenn wir Hatto L, 
an das Ende, wenn wir Hatto II. (was weniger wahrfcheinlich ift, wie 
oben ausgeführt) als Träger der Sage anfehen. | 

Zunächſt fei Hier Die Beſchreibung des Mäuſeturms wiedergegeben, 
die wir in dem befannten, mit zahlreichen Abbildungen verjehenen Werte 
bes Geographen Merian finden, das um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts herausfam.!) Er fagt: „Ein Büchſenſchuß unter der Stabt/ 
ftehet auff einer Heinen Inſul in dem Rhein, der beruffene Mäußthurn. 
gleichſam als ein Kleines Schloß, welcher auff einem Yelfen, und uk 
geofien und wehrhafften Steinen, wider alle des Fluſſes Wellen ud 
Güſſe erbauet ift. Wann der Ahein Hein wird fo merdet man am Felſen 
umb den Thurn, der Heut zu Tag ftehet, daß entweder Mauren, ober 
ein anberd Gebäu dageweſen, und dab mit groffer Mühe defjelben 
Grund gelegt worden; in deren gröffern Steinen man etlichmal Beichen 
von etlichen Creutzlein, oder gleihfam Speychen von Rädern,“ und in 
dem Thurn jelbiten, ein ausgehöletes Loch, in welches man heutige 
Tags diejenige, jo in dem benachbarten Zollhauß** fich vergreiffen, zu 
fteden, findet.” 

Hiernach zu jchließen, jcheint der Turm aus den Stürmen, die im 
Dreißigjährigen Kriege auch über ihn ergingen, ziemlich gut davongekommen 
zu fein. Auf Merians Abbildung Hat der Mäufeturm ein hohes, ſpitzes 
Dach mit vier Heineren, auf den Eden ausfpringenden Türmchen, nebft 
einem größeren fünften nach der Stromfeite zu. Bor dem Turm befand 
ſich eine Heine gemauerte Verſchanzung. Diefe Geftalt Hat der Turm 
heute nicht mehr. In dem Raub: und Brandkriege von 1689 wurde er 
zugleich mit Bingen von den Franzofen ausgebrannt, und nur die Um: 


* Dffenbar das Wappen der Mainzer Erzbiichöfe, ein Rab ober zwei Räder 
mit einem Kreuze dazwiſchen. Man vergl. über den fagenhaften Urfprung be 
felben das Gedicht „Willegis“ von Auguft Kopiſch. 

e* Dieſes Zollhaus befand ſich unterhalb der Burg Ehrenfeld auf dem 
rechten Rheinufer und war mit biefer buch Mauern verbunden. 
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faſſungsmauern blieben ftefen. So lag der Turm bis zur Mitte unferes 
Jahrhunderts da. Einer in den vierziger Jahren von dem Binger Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Keuſcher verfaßten und in der Bibliothek der Binger Neal- 
ſchule aufbewahrten handſchriftlichen Beichreibung des Mäuſeturms ent- 
nehme ich folgende Mitteilung über den damaligen Zuſtand des Bauwerks: 
„Tauſend Schritte oberhalb des Binger Lochs liegt kaum 150 Schritte 
vom linken Ufer im Rheine auf einem 70 Schritte langen und 20 Schritte 
breiten Quarzfelſen der „Mäußthurm“. Hinter dem Felſen bildete ſich 
in dem toten Waſſer durch Steingerölle und Erde eine 180 Schritte 
lange, ſchmale Au, die nunmehr mit Weiden und Alazien bepflanzt iſt. 
Der Turm iſt 50 Pariſer Fuß hoch und beſtand, den Unterbau, welcher 
zum Kellergewölbe diente, mitgerechnet, aus vier Stockwerken. Bu dem 
erften Stockwerk gelangte man außerhalb des Zurmes auf ber rechten 
Seite mitteld einer hölzernen Treppe zu einer Art Ultan, auf welde 
die eigentliche Thür fi) öffnete. Diefer ganze Stod diente zur Küche, 
wovon man die Bruchitüde des Rauchfangs und Schlotes noch gewahrt, 
und war wahrſcheinlich der gewöhnliche Aufenthaltsort der Wächter. 
Bon bier gelangte man auf einer fteinernen Wendeltreppe, die fi) außer: 
halb des Turmes in einem, an der dem Strome entgegengeſetzten Seite 
des Hanptturmes, angebauten Türmchen befand, in die beiben obern 
Stockwerke. Bis zum erften Stod ift dieſes Türmchen in feiner ganzen 
Maſſe ausgemauert und diente, indem es ſich außerhalb nad) dem Felſen 
hin mit einer breiten Baſis ausdehnt, zur Strom: und Eisbreche. Zehn 
Schritte vor dem Turm findet man noch DMauerrefte einer ſpitzwinkeligen 
Verſchanzung ......... “ 

„sn dem falten Winter 1845 gingen der Direktor der Binger 
Realſchule [E. Sander] und der Verfaſſer dieſes [Dr. Keuſcher] am 
23. Februar über das Eis nach dem Mäufeturm, um fich zu überzeugen, 
ob noch Spuren eines Wappens oder einer Steinihrift an dem Turm 
zu finden feier. Ihr Bemühen warb auch belohnt, indem fie auf der 
Iinten Zurmfeite am zweiten Stodwerte al fresco gemalte Überreite ber 
Bappen von Kurmainz und derer von ber Leyen fanden.... Diele 
rühren von der unter der Regierung des Kurfürften Damian Hartard 
(1675 — 1678) vorgenommenen Reparatur her.‘ 

Sn den fünfziger Sahren unjered Jahrhunderts erft wurde der Turm 
von der Königl. Preußiſchen Strombauverwaltung, unter beren Aufficht 
er biß Heute fteht, ausgebeſſert. Seit diefem Umbau läuft der Zurm 
in eine Plattform aus, an deren vier Eden krenelierte Türmchen auf 
der krenelierten Umfaſſung ftehen; nach der Stromfeite zu fteht ein 
höheres gleiches Türmchen mit einer Fahnenſtange. Das Innere ift 
nit weiter ſehenswert. Vom Erdgeihoß führt eine WWenbeltreppe zu 
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Heinen Räumen, deren oberiter den Wahrfchauern ald Aufenthaltsort 
dient. Um den Signaldienft zu thun, treten fie auf die Plattform. 
Allerhand der Strombauverwaltung gehörige Gegenstände, wie Pläne, 
Mafchinenmodelle und ähnliches mehr, füllen die Keinen Bimmer. 
Übrigens ift der Butritt zu dem Mäufeturm nicht jedermann ohne 
weiteres geftattet, denn auf der Inſel Iagern große Vorräte von 
Dynamit, die zu den Sprengungsarbeiten im fog. Binger Loch, einer 
im Rheinbette weiter abwärts befindlichen Fette von Feljenriffen, Ber: 
wendung finden. 

Zum erften Male nım in der geichichtlichen Überlieferung treffen 
wir auf den Namen des Turmes in der Form: „Der Maußthurm“ in 
ben Annales Hirsaugienses des Abtes Trithemius, der 1516 jtarb.'*) 
Doch die Entftehung des Turmes felbft reicht jedenfalls in eine weit ältere 
Beit zurüd. Manches fpricht dafür, daß er im 13. Jahrhundert erbaut 
worden if. Zunächſt jollte nach einer verbreiteten Anficht Die vor dem 
Umbau vorhandene ältere Bauart e3 erweiſen, daB er zu dieſer Beit er: 
richtet worden ift, vielleicht gleichzeitig mit dem Schloß Ehrenfels unter Erz- 
biſchof Siegfried IL!) Er gehörte wohl zu dieſer Sommerrefidenz der 
Mainzer Erzbifchöfe, was auch dadurch beftätigt zu werden fcheint, daß fi 
in Merians Abbildung Befeftigungen vom Ehrenfeld herab an den Rhein 
ziehen, die offenbar den Zweck Hatten, die Burg in fteter, ficherer Ber: 
bindung mit dem Bolhaus, dem Rhein und dem darin befindlichen Turm 
zu halten. Dürfen wir alfo aus der Bauart des Turmes und des Schloſſes 
auf die gleichzeitige Entftehung der beiden Bauwerke fchließen, und weit 
jene durch ihre Eigenart auf die Technik des 13. Jahrhunderts Hin, jo 
wird das Vorhandenfein der Burg Ehrenfeld zu diefer Zeit durch eine 
Urkunde aus dem Jahre 1239 bewiefen, in der ein Sohannes, Zoll: 
Schreiber auf Ehrenfels, erwähnt wirb.!*) Cine wahrſcheinlich ins Jahr 
1222 zu feßende Urkunde, deren Echtheit oder richtige Überlieferung 
freilich erheblichen Biweifeln begegnet!?), enthält einen Schiedsſpruch zu 
Sunften Siegfrieds II. gegen die Witwe des Erbauers der Burg, Philipp 
von Bonlanden, der fie im Auftrage jenes Erzbiſchofs erbaut haben foll. 

Gegenüber dieſer Anficht nun, die die Erbauung des Mäujeturms 
gleichzeitig mit der von Schloß Ehrenfeld "ind 13. Jahrhundert fallen 
läßt, befteht die ältere Meinung,!®) die den Erzbifchof Willegis (975—1011) 
für den Erbauer des Turmes Hält. Wenn auch eine auf diefen Kirchen- 
fürften bezügliche Inſchrift, die fih früher am St. Stephansturme in 
Mainz befand und in ihrem Schlußverje gänzlich unverftändlich ift, jekt 
nicht mehr ald Beweis angeführt wird,19) jo läßt fich doch nicht leugnen, 
daß Erzbifchof Willegis, der dem Erzſtift die linksrheiniſche Strede von 
der Selz bis zur Heimbah und das Rheingau erwarb, Grund genug 
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zur Anlegung dieſes Turmes zus Sicherung des Verkehrs auf dem Rhein 
gehabt Haben mag. Denn dafür, daß der Mäufeturm jchon vor dem 
13. Jahrhundert beitanden Hat, fcheint doch der Umſtand zu fprechen, 
daß wir, wie oben erwähnt, die Sage vom Binger Mäufeturm am Ende 
des 13. Jahrhunderts ſchon völlig ausgebildet finden, und wir immerhin 
doh annehmen müflen, daß eine gewiſſe Spanne Zeit verftrihen war, 
ehe ber neuerbaute Turm dem Volle jo vertraut geworden war, daß 
fh eine Sage an ihn Heften Tonnte, die eine folche Verbreitung und 
Beliebtheit genoß. Wenn auch die Bauart des älteren Turmes mit ber 
bes Schlofjes Ehrenfeld übereinftimmte und ind 13. Jahrhundert wieſe, 
fo fteht der Unnahme eines früheren Beſtehens des Turmes doch nichts 
im Weg, denn er konnte wohl, als jene Burg errichtet wurde, felbit 
als eine Art Zubehör zu ihr betrachtet und demgemäß umgebaut worden 
fein. Damit wäre auch der Bericht des oben genannten Merian erklärt, 
der bei niedrigem Waſſerſtande Nefte von Grundmauern eines älteren 
Gebäudes gefehen haben mollte. 

Und fomit kommen wir nunmehr, nachdem die Frage nad) dem 
Alter des Turmes erörtert ift, zu der Frage nad) feiner urjprünglichen 
Betimmung. 

Heute dient der Mäuſeturm als Signalturm für den Schiffsverkehr 
auf dem Rhein, der an diejer Stelle, wegen des in der Nähe befindlichen 
ſog. Binger Loches, gut überwacht und geregelt fein muß. Ob er aber aud) 
Ihon in älterer Beit dieſem Zwecke gedient habe, wie Cornelius Will?) 
anzunehmen fcheint, ift doch ſehr zweifelhaft. Denn die Verhältniſſe des 
Rheinprofils waren in früheren Jahrhunderten durchaus andere wie 
heutzutage. Wenn man auch jegt noch zu Schiff den Rhein hinabfahrend 
etwa bei Rüdesheim den Eindrud empfängt, man babe einen ab- 
geihloffenen See vor fi, jo war dies ehemals in nod viel höherem 
Maße der Hal. Die Felsmaſſen des Binger Lochs ftauten das Wafler 
oberhalb derart, daß ein weites feenrtiges Beden entftand, das feinen 
Abflup nur Über die Felſen des Binger Lochs Hatte und dort ein 
mehrere Meter betragendes Gefälle aufwies, fast einen Waflerfall. Sehr 
früh, vielleicht fchon zur Beit der Rarolinger, war eine Fahrftraße für 
ſehr Meine Schiffe auf der linken Seite gefprengt worden, doch bie 
größeren Laftichiffe wurden bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts in 
Lorch (unterhalb Aßmannshauſen) gelichtet und die Waren über den 
Berg, ben fog. Rammerforft, nach Rüdesheim gebracht. Nach und nad 
wurde auch auf ber rechten Seite des Binger Lochs eine Fahrftraße ge- 
Iprengt, doch blieb die Schiffahrt ſtets mit großen Gefahren verknüpft, 
bis in den drei Jahren von 1829 —1832 umfaflende Sprengungsarbeiten 
eine freie Fahrbahn fchufen, zu der vor Kurzem noch das fog. neue Fahr: 
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wafler links vom Binger Loch hinzukam. Jetzt ift man damit befchäftigt, 
bie der Schiffahrt Hinderlichen Felsmaſſen des Binger Lochs größten 
Zeils zu befeitigen. 

In früherer Beit war alfo dieſe Stelle nur ſchwer paffierbar, ud 
daher wurde auch in dem Zollhaus unter Burg Ehrenfeld eine Abgabe 
von ben vorüberfahrenden Schiffen erhoben. Der Mäufeturm mag 
vielleicht dem Bmede gedient haben, die Ankunft eines Schiffes der Boll: 
erhebeftelle zu fignalifieren. Im Weigerungsfalle wird das Schiff hier 
mit leichter Mühe am Weiterfahren zu hindern geweſen fein. Das mag 
wohl gelegentlich vorgelonmen fein, wenn wir und auf ältere Berichte ver- 
laſſen dürfen; denn der im 17. Jahrhundert in Mainz lebende Verfaſſer 
der Binger Chronik,“) Scholl, ein geborener Binger, ber aus allerlei 
mittelalterlichen Hiftoritern fein Wert zuſammenſchrieb (1613) und der 
tro& der Wertlofigkeit diefer Arbeit eine gewiſſe Beachtung beanfprucen 
darf, wo er feine perjönliche Anficht über Verhältniffe, die er felbit 
kennt, ausfpricht, jagt über den Mäufeturm??): „Der Meufthurm aber 
ift den Rhein an diefem engen Orth zu beichlifien und zu verwaren ge 
bauet, wie leichtlich ein verftändiger, der die Sachen recht erweiſen Tann, 
vor fich jehet”; ferner an einer anderen Stelle): „Er (Erzbiſchof 
Willegis) Hatt auch gebauet den Meufthurm zu einer wacht, bie durch⸗ 
fahrt des Rheinß damit in fall der noth zu fperren”. Man war bem: 
nah im Anfang bes 17. Jahrhunderts der Meinung, der Mäuſeturm 
habe früher dazu gedient, bie Aheinftrede oberhalb Bingen gegebenen: 
falls abzufperren. Diejer Unficht ift au) Serarius (in dem ſchon oben 
erwähnten Werke de Joannis, Rerum Moguntiacarım, vol. L. p. 445), 
der 1604 ftarb, und ebenfo der gleichfalls fchon genannte Abt TritHemins, 
ber ein Jahrhundert früher lebte (f 1516).”*) Alle bezeichnen den Mäufe- 
turm als eine Urt Warte, wie fie fih im Mittelalter regelmäßig in der 
Umgebung fefter Pläge zu finden pflegten; man denke 3.8. an die heute 
noch ſog. Erbenheimer Warte hinter Kaſtel (gegenüber Mainz) ober an 
die Sriedberger Warte bei Frankfurt am Main ıc. Eine Nachricht in 
Dielhelms Rhein. Untigarius, 1776 (vergl. Hinten Anm. 57) jagt: „Sm 
gefährlichen Kriegäunruhen hält Kurmainz biefen Turm jeberzeit mit 
etlicher Mannfchaft und einigen Stüden beſetzt.“ Freilich braucht mon 
deshalb nicht gleich anzunehmen, der Mäufeturm fei ein mit Geſchützen 
wohl bewaffneter Turm, fozufagen eine Urt Zeughaus geweſen. Das 
ift z. B. die Unfiht Bodmanns, ſowohl in den „Rheingauifchen Alter: 
tümern”, ©. 148, Note c, ald auch in einer Randbemerkung in feinem 
Hanbderemplar von Joannis, Ber. Mog. I., p. 439 (vergl. Hinten Anm. 15 
und 25). Un dem Iehteren Orte meint er: „Die Sage ift von Schiffen 
erfunden worden, weil fie bie fchweren Abgaben und Zölle, Die bort 
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einft erhoben wurden, Haßten, und gleihfam von Hand zu Hand über: 
liefert worden, da fie nicht wußten, daß diefer Turm, wie jpäter die 
Pfalz bei Raub, mit Geſchützen ꝛc. (was man ehemals Muferie nannte) 
verjehen war.” 

Sch Halte die Anficht, daß der Mäufeturm eine Art Beughauß ge: 
weſen fei, für zu weitgehend. Auch Bodmann Hat fie wohl nur deshalb 
aufgeftellt, um einen Nüdhalt für feine Deutung des Namen? „Mäuje: 
turm“ zu gewinnen. Denn ba uns die älteren Quellen feine ausreichende 
Auskunft über die urſprüngliche Beitimmung de8 Mäuſeturms geben, 
und wir darauf angewiejen find, der Meinung verhältnismäßig junger 
Schriftfteller zu folgen, fo ift man auf den Gedanken gelommen, einen 
Anhalt zur Feitftellung der urfprünglicden Beftimmung des Mäufeturms 
in der etymologiſchen Deutung des Namen? „Mäufeturm‘ — müsturn 
in ber Sprache des Mittelalters, zu Juchen. Dan jet in dieſem Yale 
voraus, daß ber Name „Mäufeturm” feine Entftehung einer jüngeren 
Andeutung des urjprünglicden Namens an die an ben Turm geknüpfte 
Sage verdante.e Bodmann nun bat den müsturn in Verbindung mit 
dem Stamme mus gebradt, der in niederbeutichen Wörtern wie Muferie — 
Zeughaus, Mufemeifter — Aufſeher des Beughaufes,?) ferner in dem 
Worte „Mufegg”, dem Namen der teilweife noch erhaltenen alten Stadt- 
befeftigung von Quzern, vielleicht auch in nicht ganz durchlichtigen Be⸗ 
nennungen, wie Moßhus (der Stebe by Viltzbach) — Zeughaus in Mainz, 
Musturm in Lübed, Musthor in Trier, Moßweg u.ä. vorliegt. Aber 
man fieht nicht ein, weshalb ein Turm, der in feinem Innern viel zu 
wenig Raum bot, um als Beughaus dienen zu können, zu dem Namen 
„Geſchützturm“, wie wir ein mit obigen Wörtern in Verbindung zu 
bringendes müsturn überfegen müßten, kommen folltee Sehen wir auch 
ben Fall, der Mäufeturm jei, wie andere Zürme, die zur Befeftigung 
und Sicherung von Bläben oder Durchfahrten dienten, mit etwas Ge⸗ 
ſchütz verſehen geweſen, fo konnte dies doch nur in neuerer Beit ber 
Fall geweſen jein, wo der Zurm feinen heutigen Namen fchon hatte, wie 
wir oben zeigten. Denn man wird doch nicht annehmen, daß ein fo 
unförmiges Geſchütz, wie es das 15. Jahrhundert beſaß, defien Fort⸗ 
ſchaffung zu Lande ſchon mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden mar, 
über den Rhein geichafft worden ſei? Es Hätte ja nicht einmal in dem 
feinen Turme Platz gefunden. Und nehmen wir auch dies ganz Un 
wahrſcheinliche an, jo wäre doch immer noch unerflärlich, weshalb ber 
Name „müstum‘, der dann hätte verftändlich fein müflen, in „Mäufe- 
turm“ umgebeutet worden wäre. Um fchwerwiegendften aber ift ber 
Einwand, der aud andern Deutungen fchon entgegengeftellt worden iſt, 
daß wir nicht ficher jagen können, ob ber Ausdruck mus = Geſchütz 


De 
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in dem mittelrheinfräntifchen Sprachgebiete üblih war, und baß er 
Daher für unferen Zweck zunädit außer Betracht zu bleiben hat. 
Freilich fällt diefer Einwand, entgegen der meift herrſchenden Anficht, 
bei der nunmehr zu beiprechenden Erklärung des Namens „Mäufeturm” 
au „Mautturm” weg. Dieſe naheliegende und auch anſprechende 
Deutung genießt weite Verbreitung, und nur wenige Stimmen erhoben 
Einſpruch dagegen, weil da Wort „die Maut’ Boll nur dem bayrifchen 
Spracdigebiete angehöre. So behauptet wenigfteng 3. Grimm im „Deutjchen 
Wörterbuch“, Band VI, Seite 1835, fügt aber hinzu, daß das Wort in 
der beichräntten Bedeutung „Zudenzoll” auch in die Kanzleiſprache Kur: 
ſachſens — auf der ja, wie befannt, zum großen Teile unjere neuhoch⸗ 
deutſche Schriftfpradhe beruft — als Maskulinum „der Maut“ über: 
gegangen ſei. Doch trifft diefe enge Begrenzung nicht zu. Hier am 
Rhein iſt, bejonderd in der Scifferfprade, Maut = Zoll und ver: 
mauten verzollen noch jest ganz üblich und war es früher ausjchliek- 
ih?) Indeſſen finden wir nirgends einen Hinweis oder eine Erinnerung, 
daß der Mäufeturm eine Bollerhebeftätte war. Wohl befanden fich jolde 
in unmittelbarer Nähe an beiden Ufern, unter der Burg Ehrenfels das 
„Zollhaus“ und linksrheiniſch etwas ftromabmwärts der „Zollhof“, der 
unter der Burg Aheinftein gelegen war.) Außerdem würde hier berfelbe 
Einwand, wie bei der zuerjt erwähnten Deutung von „Mäufeturm‘ aus 
„müstarn“ zu erheben fein, daß nämlich ein „Mautturm‘, deſſen Zwed 
und Benennung hätten befannt fein müſſen, wenn der Mäufeturm em 
Bollturm gewejen wäre, kaum Veranlaſſung zu einer volksetymologiſchen 
Umgeftaltung in „Mausturm“ gegeben hätte, denn eine ſolche Umdent: 
ung ſetzt ftet voraus, daB die Bezeichnung nicht mehr Har verftanden 
und deshalb durch eine naheliegende Anähnlichung auf neue verftänd: 
lih gemacht wird.* 

Eine weitere Ableitung des „müsturnes“ von „Mus gelochte Speiſe, 
Eſſen u. ſ. w., wonach zu Schließen der Mäufeturm ehemals ein Broviant- 
turm gemwejen wäre, ift jo unwahrſcheinlich, daB wir fie füglich kurz 
übergehen dürfen. 

Bulett ift noch die von Cornelius Will warm verteidigte, aber 
ſchon ältere Herleitung des mustumes von dem mittelhochbeutichen Zeit: 
wort müsen „Mäufe fangen, beichleichen, ſpähen“, zu erwähnen. Wenn 


* Man vergleiche 3. 8. das Wort „Sündflut” aus älterem „Sinflut” 
(wie Gelehrte jegt wieder häufig fchreiben und dieje antiquarische Form auch dem 
allgemeinen Sprachgebrauch einverleiben möchten, ein Vorgang, der lebhaft an 
ähnliche Beſtrebungen der Rhetoren der römilchen Kaiferzeit erinnert) = große 
Flut, mit leicht erfihtliher Anlehnung an den biblifchen Bericht, wonach die Flut 
das Menichengeichlecht zur Strafe für feine Sünden vernichtete. 
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dieje Erklärung auch gut zu der von ihm angenommenen und recht wohl 
mögliden Beitimmung des Mäufeturms als einer „Warte” paßt, fo 
müßte doch, um diefe Annahme wahrjcheinlich zu machen, nachgewiejen 
werden, daB die Benennung „Mäufeturm” für einige von den überall 
vorhandenen Warten gebraucht worden wäre. Zum Beweife hiervon ift 
aber nur eine Stelle aus dem vor etwas mehr als hundert Jahren er: 
ſchienenen deutichen Wörterbuch von Scherz-Oberlin angeführt, die folgen: 
dermaßen auf deutſch Tautet: „Mäusthürme, mit dDiefem Namen waren einft 
zwei Warttürme befannt, von denen der eine diesſeits, der andere jenfeits 
des Rheins in unferer Nachbarſchaft (bei Straßburg) gelegen war“. Die 
Verfaffer jelbft führen den Namen entweder auf Mäuje oder auf „Mus"— 
Geſchütz zurüd und verweilen zur Sache auf Silbermann, Lokal⸗ 
Geſchichte der Stadt Straßburg, 1775, Seite 232, wo fich folgende 
Nachricht findet: „Ingleichem follen die zwey mit Gräben umgebene Wart⸗ 
oder Wacht-Thürme auch von den Franzofen erbauet worden feyn, wo⸗ 
von der eine diefjeit des Rheins rechter Hand ber Keinen Nheinbrüde 
neben dem Einfluß des Rhein-Gießens ftehet, der andere aber jenfeit 
des Rheins nahe bey der Kintzig-Brücke gejtanden, und erft vor ein 
paar Jahren abgebrochen worden, fie wurden indgemein die Müus- 
Thürme genennet”. Alt waren demnach diefe beiden Thürme Teines- 
wegd, und da fi die Sage von dem Tod dur die Mäufe auch in 
Straßburg findet und zwar mit Beziehung auf die Biſchöfe Wilberolf 
(f 999) und deſſen Nachfolger Alawich (F 1001), fo liegt die Vermut- 
ung jehr nahe, daB die Sage auf diefe Türme bezogen wurde und 
ihnen zu dem erwähnten Namen verhalf. 

Um nun das Ergebnis aus den vorftehend erwähnten Deutungs⸗ 
verjuchen de3 Namens „Mäuſeturm“ zu ziehen, jo glaube ich gezeigt zu 
haben, daß fein einziger ganz befriedigt. Aber wir haben meines Er: 
achtens auch gar nicht nötig, irgend einen Deutungsverfuch aufzuftellen. 
Denn ein folder febt voraus, daB die Sage von dem Tode Hattos 
durch die Mäufe erſt infolge eines ſchon vorhandenen, ähnlich klingenden 
Namen? an den Turm geheftet wurde, und alsdann die Umdeutung des 
Namens verurjachte, wie das freilich bei der fagenhaften Überlieferung 
nicht felten gefchieht.*) Nichts Hindert und aber an der Annahme, daß 
die Hattofage deshalb auf den Mäufeturm bei Bingen bezogen wurde, 
weil Diefer fi nahe bei der Reſidenz des Erzbiſchofs befand und 
feine unzugängliche Lage dem Zwecke gut entſprach, den die Sage 
für deſſen Bufluchtsort verlangt. Wir werben im 2. Teil diefer Ab⸗ 
handlung noch fehen, daß in der verwandten polnifchen Sage der König 
Popiel vor den Mäufen zuerft in einen hölzernen Turm auf einem 
Schiffe und dann auf einen hohen Turm (im Kruſchwitzer Caſtrum ober 
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auf einer Inſel im Goplofee) flüchtet, während in den ähnlichen Märchen 
der transſilvaniſchen Beltzigeuner in Siebenbürgen der König auf einen 
hohen Berg oder auf das Dad) feines Haujes, in einem Märchen ber 


transfilvanifchen Ungarn die böfe Stiefmutter fih auf einen hohen Bann 
rettet. Der ifolierte Turm, das Dach des Haufes, der hohe Berg ober 


der hohe Baum, alle follen eben nur eine HZufluchtftätte vor den Ber: 
folgungen der Mäuſe bieten, und zu dieſem Behufe ergriff die Sage 
jeweild das Nächftliegende, das diefen Zweck erfüllte, in der Hattofage 





den einfamen Infelturm im Rhein bei Bingen. Der Mäuſeturm mag 


alfo, ehe die Sage von Hattos Tod an ihn geheftet wurde, vielleicht 


einfach „der Turm” geheißen haben, wie wir es ja häufig finden, dab 


ein Gegenftand nicht Durch eine nähere Bezeichnung von ähnlichen unter: 


ſchieden wird, wenn eine Verwechslung nicht zu erwarten if. ©o 
wird man 3.8. einen fürftlihen Palaft in einem Ort, wo er der einzige 


feiner Art ift, kurzweg „das Schloß”, „die Reſidenz“ oder ähnlich be- 


nennen, und erft, wenn eine Unterfcheibung nötig ift, wird man vom 
„Reſidenzſchloß“, „Palais“, „neuen Palais” ıc. reden. So bat ja auch 


ein ähnlicher, wenn fchon größerer Bau als der Mäufeturm, bie fog. 
Pfalz bei Raub, eine ganz allgemeine Benennung erhalten, die ihm ge 
blieben ift. Saft überall auch, wo fich bei einem Orte eine Burg findet, 
wird fie von den Einwohnern ſchlechtweg als „die Burg‘ bezeichnet, 
ohne daß man e3 für nötig findet, ihren eigentlichen Namen hinzuzufügen, 
vorausgeſetzt, daß nicht ein Fremder einen Einheimischen darnach fragt.‘‘) 

Damit wären wir am Schluſſe unferes erften Teiles angelangt! 
Ballen wir alfo in kurzen Worten zufammen, was fi und aus der be 
endigten Unterfuchung ergiebt. Wenn wir oben gejehen haben, daß un? 


die äußern Kriterien fehlen, um die Zeit der Entftehfung der Mäufe 
turmfage zu beftimmen, fo find wir nunmehr doch in den Stand gefeht, 


wenigftend annähernd und vermutungsweife das Auflommen und die örtliche 
Birierung der Sage von Hattos Tode zeitlich zu begrenzen. Als Träger 
der Sage dürfen wir mit großer Wahrſcheinlichkeit Hatto I. anjehen; als 
terminus a quo (Unfangstermin) hätten wir alfo das Jahr 1000 etwa 
anzunehmen, wenn wir bedenken, daß immerhin eine beträchtliche Zeit: 
fpanne verfloffen fein mußte, ehe fich eine fagenhafte Kunde von dem 
Tode eines Mannes bilden Tonnte, der eine fo große Rolle im ſiaat⸗ 
lichen Getriebe Deutichlands im Anfang des 10. Jahrhunderts ſpielte, 
und defien Leben wie Ende doch allen Beitgenoffen bekannt war. Ferner 


haben wir gehört, daB am Ende des 13. Jahrhunderts Die Sage fon 


als weitverbreitet von den Schriftftelleen erwähnt wird, alfo doch ge 


raume Zeit vorher ausgebildet worden fein mußte. Es wäre demnach 
da8 Jahr 1200 etwa al terminus ad quem (Endtermin) anzufegen. 
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Nehmen wir daher den Beitraum von 1000—1200 al Entftehungszeit 
der Mäufeturmjage an, fo wird diefer Anſatz mohl keinem Einwand be- 
gegnen. Das würde auch gut zu der älteren Annahme ftimmen, die die 
Erbauung des Mäufeturmes vor da8 13. Jahrhundert und zwar in die 
Hegierungszeit des Erzbifchofs Willegis, alfo um das Jahr 1000 etwa, 
fallen läßt. Es wäre diejes dann ebenfall® ein terminus a quo, wenn 
auch nicht zu beftreiten ift, daß die Sage jchon völlig ausgebildet im 
Umlauf fein konnte, ehe fie an den Binger Mäufeturm geheftet wurde. 


U. Litterarhiſtoriſcher Zeil. 

Wie am Mittelrhein im „goldenen” Mainz die Hattofage wurzelt, 
jo finden wir am Oberrhein in „des Reiches Schlüflel”, der „wunder⸗ 
ſchönen“ Stadt Straßburg, eine entiprechende Sage vom Bilchof 
Wilderolf (auch Winderold genammt)* oder von deſſen Nachfolger 
Alawih* erzählt, und aus der Metropole des Niederrheind, dem 
„beiligen” Köln, wird und von einem unbenannten Ritter zum Sabre 
1012 gleichfalls berichtet, der Himmel habe über ihn zur Strafe für 
einen Rirchenraub den Tod dur Mäufebifje verhängt.) Für eine 
fpätere Zeit, um 1212, weiß die Sage den Tod durch die Mäufe 
jogar von einem Biſchofe Kölns, Adolf mit Namen, zu vermelden.?!) 
Dasſelbe berichten Chroniften auch von einem Gegner Heinrich IV. 
und gar nicht auffallend ericheint wohl, wenn die Sage ſpäter dann 
von Heinrich IV. felbit erzählt wird: Hat der unglüdliche Fürft doch 
den Becher des Hafles der Großen, der weltlichen wie ber geiftlichen, 
bi3 zur Neige getoftet. 

Bon Bilchof Wilderolf von Straßburg erzählt Jakob Zwinger 
von Königshofen in feiner um 1400 gefchriebenen Chronik folgende 
Geihichte®): 

Bu den ziten bet* fant Attala zu ſant Steffan zu Strosburg alſo 
groſſe zeichen, das iedermann zu irmeb grabe lief und gros opfer wart 
darbroht. darzu beſattente auch riche lüte ir hengeſte, harneſch und 
und ander git an fant Steffanzfirche, alfo men“ vor® dei* an unfer 
fromen werg? zum munfter, und ſant Steffandmünfter ging uf an eren 
und an reichtum, dos fü alle andern kirchen übertraf. nu ſtunt 
dozumole unfer frowen werg“ und das münfter zu Strosburg in eines 
biſchoves gewalt, das ein biſchof det und liess mit allem gute dad zum 


* Bon 991— 999. Er ftarb eines fchnellen Todes zu Benevent in Unter- 
italien, wohin er dem Raifer Otto III. gefolgt war. 
“ Bon 999—1001. 
a. that. b. ihrem. c. vermadten. d. man. e. vorher. f. Werk— 
(Kirchen⸗) Fabrik. g. Ichaltete und waltete. 
Zeitſchr. f. d. dentſchen Unterricht. 9. Jahrg. 8. Heft. 34 
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münfter gehorte. nu verdros difen bifchof Wilberolf, das imet abeging 
an opfer und an felgerete zu fime münfter. dovon trug er an mit 
etlichen finen dienern, das men‘ fant Attaln Lip! folte heimeliche aus⸗ 
delben* und anderswo in den grunt verjenten, uf da3 men“ nüt me! 
opfer und gut gebe an fant Steffanskirche. dis befant ein ewangelier 
zu Sant Steffan und verbarg fant Attalen Tip! das in weder ber bifhoi 
noch fine diener nüt kundent vinden. do nam der bifchof dem clofter 
zu fant Steffen vil guted und beging groſſe hochfart. donoch zehant“ 
fam gottes roche über diſen biſchof, das müſe und ratten in biffent und 
in nieman kunde gewern. aljo flo er in ein fchif uf das wafler: do 
ſwumment die müfe zu imeb und nugent“ fin Iebenbe fleiſch. do bihtete 
er und verjach,° dad er dis an fant Xttalen Heiltum wol batte ver: 

fhuldet. und ftarp noch got geburte tufent jor. | 

Wie es bei Bilchof Wilderolf der Gewaltalt an den Reliquien 
der heiligen Attala in der St. Stephanskirche zu Straßburg ift, der ihn 
in folh üble Nachrede bei den Chroniften bringt, jo bat fein Rad: 
folger Alawich durch die Beraubung des Kloſters Ebersheim ihren 
Haß auf fih geladen.) Lebendig erhalten wurde die Sage vu 
Wilderolf3 Tod burh ein Gemälde, dad fi) nad dem Berichte 
Schilters (in feinen Anmerkungen zu unferer Quelle, Königshofens 
Chronik) ehemals im Straßburger Münfter befand. Es war darauf 
jener Bifchof zu jehen, wie er zu Schiff über Wafler fährt, umfchwonme 
von Mäufen und überragt von dem Bilde der Heiligen Gertrud. Ä 

An die Gegend von Köln führen und die älteften nachweisbaren 
Belege einer Mäufejage, in denen nur ganz unbeftimmt von irgend 
einem Franken aus der Nähe diefer Stadt die Rede if. Dieſe Berichte 
liegen vor in dem bis 1018 reichenden Chronikon des Thietmar von 
Merfeburg (Biihof von 976—1019) und ben bis zum Sahre 1025 
reihenden Quedlinburger Unnalen. In beiden wird die Sage ind 
Jahr 1012, alfo hundert Jahre nach Hattos Tod etwa, verlegt.) Auf 
diefe Safjungen, deren Inhalt nicht wejentlih von dem gleich mitzu- 
teilenden Bericht abweicht, werden wir noch zurückkommen müflen. 

In der Weltchronit des Albericus Trium fontium, Die gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts verfaßt worden ift, wirb auf Grund 
früherer Gemwährsmänner eine ähnliche Sage von einem Gegner bes 
Kaiferd Heinrich IV. erzählt): 

„Mehrere feiner (Heinrichs) Feinde follen ihr Leben anf elende 
Weiſe beichloffen Haben, mie jener, der bei einem Gaftmahle mit ftol; 


h. ihm. i. Leib. K. ausgraben. 1. nicht mehr. m. bald darnach. n. nagten. 
o. geftand. 
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zurüdgeworfenem Haupte Schlechte von ihm redete und auf der Stelle 
von Mäufen jo umzingelt wurde, daß er fich nirgenböhin retten konnte. 
Und obgleich fie mehrfach zurüdgedrängt wurben, jo fühnten doc viele 
andere an deren Stelle dad Vergehen und verfolgten jenen mit ihren 
Biffen und in fchredlicher Umzingelung. Deshalb Yieß er fih von feinen 
Dienern über einen Pfeilfhuß weit ins Der Hinausfahren, und als nun 
die nachfolgende Schar der Mäufe die Wände des Schiffes annagte, und das 
durch die Riſſe eindringende Wafler fiheren Schiffbruh in Ausficht 
ftellte, Tieß er das Yahrzeug zum Geftade zurüdwenden, und während 
die Mäufe Hinter dem Schiffe nachſchwammen, wurde er elendiglich 
an dem Ufer ausgefegt und bald vollftändig zerriſſen, und befriedigte fo 
den entjeglichen Hunger der Mäufe.” 

Denſelben Quellen entnahbm der im 16. Jahrhundert fchreibende 
Sebaftian Frank die Erzählung, die fih in feiner „Chronik Deutich- 
lands“s) zum Sabre 1071 erwähnt findet: 

Inn biffem jar (1071) ift ein mechtiger Herr / als er inn einer 
gaftung zu Thiſch ſaß / von den meufen überfallen mordenn/die haben ihn 
vor allen gäftenn überjeflen /bilfen und freifen/biß er ſchier fein geift 
auffgab, andern gejten gar nichts gethan. Es mocht jm niemandt helffen / 
wolten auch tobt nit vo jm lafjen/er ward von feinen dienern den 
meufen zudet* /aber fie lieſſen fi) drob erwürgen/und kamen ie mehr/ 
da eylten fie dem meer mit jm zu unnd wolten über meer füren. Die 
meuß ſaſſen auff im/und ſchwammen zum theyl hinach / daß die im fchiff 
nit ſicher waren / ſie mwurffen den todten zernagten cörper in das meer/ 
und zohen® jn im waſſer hernach zur begrebnus.° Uber es Halff nicht. 
Die meuß ſaſſen auff jm / und ſchwammen Hauffen weiß her nach / er 
müßt der meuß ſpeiß / und fie fein grab werden / dann als fie nichts 
tondten vorn meufen jchaffen/filren die diener wider zu landt / legtenn 
den cörper an das geftatt/da ward er von haut und beyn gar vonn 
menfen gefreflen und begraben/nacd dem verlieflen jn die meuß. 


Nur kurz erwähnt fei, daB fich ähnliche Sagen auch von einem 
Biſchof Gottfried von Osnabrüd (vergl. Bodmann, Rheingauifche Alter: 
tümer I, 149), jowie von einem Grafen von Rotenburg in Franken 
(vergl. Trithemins, Chron. Hirs. I, 140) im Umlauf befanden. Etwas 
eigenartiger dagegen iſt die bayerif he Sage vom „Mausſee“, die mit 
unbedeutenden Abweichungen auch in der Schweiz (im Kanton Thurgau 
von einem Freiheren von Güttlingen erzählt), in Ofterreich (vom „Mäufe: 
ſchloß“ bei Holzölfter) und in Böhmen (? vom „Mäuſeſchloß“ im Hirſch⸗ 


a. entriffen. b. zogen. c. Begräbnis. d. Geſtade. 
34* 
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berger Teiche)* wieberfehrt.) Die Sage vom Wörthjee in Bayern Lautet 
folgendermaßen”): 

„Zwiſchen Inning und Seefeld Liegt der Wörthjee, au Mausſee“ 
genannt; letzteren Namen Hört die Herrichaft fehr ungern. War einft 
ein Graf von Seefeld, der in großer Hungerönot die armen Leute in 
einem Stabel zufammenfperrte” daß fie jämmerlich fchrien, da frug er 
fachend, ob man die Mäufe pfeifen höre, darauf famen deren eine Un: 
zahl zum Worfchein, die ihn überall Hin verfolgten; zulegt flüchtete 
er ſich auf die Inſel im Wörthfee, wo fie ihm zu taufenden nachfolgten 
und ihn, obwohl er das Bett in eifernen Ketten aufhängen ließ, auf: 
fraßen.” 

Wir werden durch die vorangehende Erzählung wieder ganz in ben 
vollstümlichen Vorſtellungskreis der Hattofage geführt, während bie ba: 
zwiſchen erwähnten Sagen ihre künſtliche Made vielfach nicht verleugnen 
tönnen. Sie alle aber haben, entgegen der Hattofage, das Eine gemeinjan, 
daß fie nur vereinzelt erwähnt werden, wenn fie ſich auch über alle 
beutihen Stämme Hin zerftreut finden. Anders ift das nun bei bem 
Sagentreis, zu dem wir jest übergehen werden und mit dem wir das 
deutſche Sprachgebiet zum eriten Dale überfchreiten, ich meine bie weit- 
verbreitete Sage vom König Bompilius von Polen.) 

Gleichwie die Hattofage ſich in faft allen Geſchichtswerken, die bes 
Erzbiſchofs gedenken, und in vielen vollstümlicden Schriften findet, fo 
wird bei der Darftellung der Geſchichte Polens in gelehrten Iateinifchen 
Werfen oder auch in deutſch gefchriebenen Chroniken der fagenhafte 
König Bompilius ober Popil regelmäßig erwähnt und fein fchredliches 
Ende mit großer Umſtändlichkeit ausgemalt. 

Der ältefte Beleg für dieſe Sage wird dem zu Unfang bes 12. Jahr: 
hunderts fchreibenden Ehroniften Martinus Gallus entnommen, bei dem 
die Erzählung noch ziemlich dürftig gehalten if.) Im Laufe ber Zeit 
wird fie durch mancherlei ausſchmückende Nebenumftände vermebrt und fehr 
bald auch im Goplofee oder im fog. „Kruſchwitzer Kaſtrum“ Lokalifiert. 
Bon dem polniſchen Gefchichtsichreiber Kadlubel im Unfang des 
13. Sahrhunderts bis zu dem am Ende des 15. Jahrhunderts Tebenben 
Dlugoſch (oder Kohannes Longinus) nahm bie Sage ftetig an Umfang 
und Verbreitung zu. Sie fand ihren Weg auch in die deutfche Litteratur, 
und aus biejer wollen wir fie an benfelben Quellen wie die Hatte: 
fage kennen lernen, nämlich aus Sebaſtian Münfters „Kosſsmographie“ 
und Georg Rollenhagens „Froſchmäuſeler“. 


* Bergl. über die Echtheit diefer Sage F. Liebredt, Zur Vollskunde, ©. 3, 
wo auch der andern oben genannten Sagen gebacdht wirb. 
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Jener erzählt uns‘) in der Geſchichte des Landes Polen folgendes: 
PBompilius, der 9. König oder Regent des Landis Polandt. Doch führte 
feines Vatters Brüder /dieweil er jung war / das Regiment / und richteten 
alle Sachen auß / biß er zum verſtendigen Alter kam / unnd ein Gemahel 
nam / die lag jhm in den Ohren / unnd bracht jn dahin mit jhren böſen 
Rhäten / daß er feines Vatters Brüdern alle vergebe ließ. Das wolt 
Gott in dieſer Zeit ungerochen nicht laſſen bleiben /fonder verhengt / daß 
er/jein Gemahel und Kinder wurden von den Meuſen gefreſſen. Dan 
da er auff ein zeit ein herrlich Mahl zugerichtet hett / unnd ſich alles 
Luft3 gebraudt/Tamen die Meuß mit hauffen uber Zifch/ fielen ihn unnd 
die feinen an/biffen fie mit unfinniger weiß / und mochten die Diener 
nit gnug wehren) jonder die Meuß ubermanten fee Man macht ein 
groß Fewr cirdelweiß umb Bompilium / fein Hausfraw unnd Kinder / 
aber es halff alles nichts/die Meuß fprunge uber das Fewr hineyn / 
unnd biſſen den Mörderiſchen König ohn underlaß. Da diß nicht helffen 
mocht / flohe ſie zum andern Element / und lieſſen ſich führen vom Erdtrich 
zum See / aber es halff alles nichts: Dann die Meuß trungen mit hauffen 
ins Waſſer hineyn / durchnagten das Schiff im Wafler / deshalben die 
Schiffsleut ſich beſorgten des Schiffs undergang / und führten das Schiff 
an das Landt / da kamen noch mehr Meuß / und griffen Pompilium an / 
ſampt den vordrigen Meuſen / biſſen jhn und ſein Gemahel und Kinder. 
Da das ſeine Diener ſahen / wichẽ ſie von jhm / lieſſen jhn ſtecken under 
den Meuſen. Und alß Pompilius mit den feinen flohe auff ein Thurn / 
fame die Meuß eilends hinauff / fraſſen jhn / ſein Haußfraw / uñ Kinder / 
und kam alſo ein grawſame Straff auff die grawſame That des Mords. 

Gleich hinter der der Hattoſage findet ſich in Georg Rollenhagens 
„Froſchmäuſeler“ auch unſere Sage in folgender Faflung: 

Pompill dem andern dieſes Namens 

König in Poln / der feines Stammes / 
AU verwanten umbgebracht / 

Töbten fie” auch mit jhrer macht. 
Denn ber gab für/er were ſchwach / 

Foddert jein Blutsfreund ind Gemach / 
Begert / das ſie das Koͤnigreich / 

Seinen beyden Sohnen zugleich / 
Gönnen wolten gantz unverandert / 

Wenn er durch den Tod von jhn wandert. 
Als fie jhm das verſprochen hatten / 

Auch jhre rechte Hand drauff thaten / 
Bot er ihnen einen Ehren Trunck / 

Als den auch annam Alt und Jung 


— — — — 


® fie, d. h. die Mäufe. 
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Lies er fie ein wenig abweichen/ 

Ob ein ſchlafflein jhn wolt beichleichen/ 
So bald fie abr gehn von jhm / 

Fallen ſie todt vom Gifft dahin / 
Damit ſein Weib nach ſeinen Willen / 

Den Ehrentrunk hat laſſen füllen 
Der König Sprach zu ber geichicht/ 

Die tobten Meuß die beiffen nicht. 
Über wie er in feinen Saal/ 

Darauff anftelt ein Frewdenmahl / 
Und trundner weiß im Juchzn ſpricht / 

Die tobten Meuß die beiffen nicht/ 
Kommen ein hauffen Meuß gerand/ 

Und beiffen ibm an Füß und Hand/ 
Fahren ihm nach dem Angeficht/ 

Das er fih gar fan ſchützen nicht. 
Er leſt ein Fewr umb ihn herdammen/ 

Sie lauffen durch Tolen und flanımen. 
Er leſt jich führen ins Meer / 

Sie ſchwimmen nad mit grofien Heer. 
Er fteigt auff den Thurm Krotzwizzka / 

Sein Weib und Kind find er alda/ 
Die Meuß fteigen mit hauffen nach / 

Durch Fenfter /Thüren / und Gemach / 
Freſſen ihn /fein Weib /und zween Söhn/ 

Sein Reich /fein Frewd / wird fpot und Hohn. 

Wir erfehen aus den mitgeteilten Proben der Überlieferung* der 
Pompiliusfage, daB troß einzelner Abweichungen und verfchiebenartiger 
Ausſchmückungen in nebenfähliden Umständen die Hauptmomente feit: 
ftehen: Die Hinterliftige Ermordung der Verwandten (meistens auf Un- 
jtiften der deutichen Gattin); die Strafe in Geftalt von verfolgenben 
Mäufen; die Flucht auf einen hohen Zurm; endlich die Bollftredung 
der Rache durch die nachfolgenden Mäufe. Dieje Hauptpunkte ftimmen ferner 
völlig überein mit denen der Hattofage, nur daß in dieſer anftatt der Ber- 
wandten die Hungernden Armen der Hinterlift zum Opfer fallen. Und 
wir bemerfen weiter gegenüber ber Übereinftimmung der beiden großen 
Sagenkreife, der Hattojage und ber Bopieljage, fowie bes Tleineren 
Sagenkreiſes vom Wörthſee oder Mausjee in dem Motive für die Ber: 
folgung des Schuldigen durch die Mäufe, nämlich der verräterifchen Er⸗ 
morbung Unfchuldiger, daB in den nur gelegentlih von Chroniſten 
erzählten Fällen vom Tode durch Mäuſebiſſe, die wir zu Anfang bild 
Abſchnittes erwähnt haben, andere Urfachen an die Stelle bes genannten 
Motivs getreten find, meiftens ein Kirchenraub, Heiligenihändung u. & 


® Bergl. auch Hinten Anm. 89. 
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Dadurch Tennzeichnen fi dieſe Einzelfälle leicht als Erfindungen der 
Chroniften nad dem Mufter der volfstümlichen Überlieferung, da ihnen 
ber Tod durch die Mäufe, ber ja graufig genug ift, als eine entjprechenbe 
Sühne für den ihnen ungeheuerlich dünkenden Frevel erichien. Denn daß 
die Berfolgungen der Mäuſe nur al3 Folge eines Morbes uriprünglich 
auftreten, werben toir, wie in ber Hatto- und Popielfage, auch in den 
noch zu erwähnenden Sagen finden, die alle, entgegen den Cinzelberichten 
firhlider Schriftiteller, den Stempel und die Gewähr volfstümlicher 
Überlieferung tragen. 

Doch ehe wir zu weiteren Sagen uns wenden können, nimmt eine 
nabeliegende Frage unjere Aufmerkſamkeit in Unfpruch, die nämlich nad 
dem gegenfeitigen Verhältnis von Hattofage und Popielfage, oder mit 
anderen Worten, die Frage, ob die beiden Sagenkreiſe unabhängig von⸗ 
einander entftanden find, oder ob der eine auf Entlehnung aus dem anderen 
berußt und welchem von beiben wir in biefem Falle die Priorität 
zufprechen follen. Wenn wir nun zunächſt bie geſchichtliche Über⸗ 
fieferung ins Auge faflen, fo ift die Popielſage zweihundert Jahre früher 
belegt als Die Hattofage. Jene findet fi, wie ſchon erwähnt, in ihrer 
äfteften und zugleich einfachften Faſſung bei dem Hiſtoriker Martinus 
Gallus, deſſen Chronik bis zum Jahre 1113 reicht; dieſe dagegen treffen 
wir zuerft bei dem Meißner Priefter Sigfrieb, defien wir oben ©. 509 
don gedachten und der im Sahre 1307 ftarb. Doc diefer Um- 
fand Fällt nicht befonders fchwer ins Gewicht, weil Popiel eine fabelhafte 
Geftalt ift, während Hatto eine Hiftorifche Perfönlichkeit ift, an bie fich 
naturgemäß eine Sage fo lange nicht leicht anheftet, als die wahre Ge⸗ 
ſchichte derſelben noch in der Erinnerung oder der Überlieferung ber 
Ipäteren Gefchlechter verbleibt. Beheim:Schwarzbad, deſſen grünbliche 
Abhandlung über die Mäufeturmfage von Popiel und Hatto wir jchon 
mehrfach Gelegenheit hatten Heranzuziehen, ift im Gegenteil der Unficht, 
daß die Hattofage Die ältere von beiden fei. Als Grund hierfür führt 
er den Umstand an, daß Popiels Gemahlin, die ihn nach allen fpäteren 
Duellen zu dem fchredlichen Verwandtenmorde treibt, in der Sage aus⸗ 
drüdfich als deutſche Prinzeffin bezeichnet wird, was auf den deutſchen 
Urfprung der Sage hinbeute; ferner fei zu bebenfen, daß die polniſchen 
öfter, die die Chroniften der polnifchen Nation liefern, zum großen 
Zeil mit deutſchen Mönchen angefüllt waren; ja etliche Ciſterzienſer⸗ 
Möfter geftatteten ausbrüdlih nur, Leute aus Köln aufzunehmen. Diefe 
Thatſache umd weiter der Umftand, daß wir bie ältefte Faſſung ber 
Sage in den Berichten der Dueblinburger Annalen und Thietmard von 
Merieburg vor uns Haben, denen ber Name bes fibeltHäters überhaupt 
unbelannt ift (vergl. oben S. 522 und Anm. 30), und die zu Anfang des 
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11. Jahrhunderts wohl direkt aus ber Volksüberlieferung niedergefchrieben 
find und demnach ein volles Sahrhundert vor Martinus Gallus Liegen, 
fcheinen in ber That die Anficht von dem deutſchen Urfprung der Sage 
zu befräftigen. Sollte es fich ferner als glaubhaft erweijen, daß e3 der 
Haß der Sachſen gegen die Franken geweſen ift, der die Sage von bem 
Tod durch Mäufe zuerft irgend einem der als treulos und Hinterliftig 
befannten Franken, alsdann einem ibrer typiſchen Vertreter, bem 
Erzbiſchof Hatto, der ja einem ſächſiſchen Fürften ſchlimm genug mit- 
geipielt hatte, angebichtet Hat, jo wäre es alddann naheliegend, das 
Sachſenland als Mittelpunkt eines Sagenfreifes anzufehen, der ſich nad) 
Weiten, DOften und Süben, ja vielleicht auch nad) Norden (bemm in 
Dänemark und Wales begegnen ähnliche Sagen, beren Bugebörigfeit nus 
freilich unficher erfcheint, vergl. Liebrecht, Zur Volkskunde, S.3 fig.), 
ausgebreitet, ſich am Rhein in der Hattojage, in Polen in der Popiel⸗ 
fage, in Bayern ıc. in der Sage vom Wörthfee und ähnlichen verbictet 
babe, und deſſen fich die kirchlichen Schriftfteller zuletzt bemächtigt hätten, 
um ihn ihren Zwecken dienftbar zu machen. Doch fparen wir die Ext: 
fheidung über dieſe Frage vorläufig noch auf, bis wir einige Kenntnis 
von der weiteren Verbreitung der Sage vom Zode durch die Mänfe ge 
wonnen und uns eine Anficht über den Urjprung der Sage überhaupt 
gebildet Haben (vergl. den 3. Zeil). 

Wenn uns die Betrachtung der Sage vom König Popiel von Polen 
nach Oſten Hin über Deutfchlands Marken Hinausgeführt hat, To werben 
wir in ber nun folgenden Erzählung unfere Blicke weitwärts Teufen, 
nad) Franfreih Hin, nach dem Boden der fonnigen Provence. Jehan 
d’Outremeuse, der 1389 ftarb, berichtet in feinem in ber Brüſſeler 
BibliotHet befindlichen „Myreur des Histors“ (Miroir des Histoires = 
Spiegel der Geichichte) zum Jahre 1092 folgenden Borfall‘'): 


Item lan milh et XCIOI en mois de may avoit a Marselle j. 


puissant homme et riche qui oit nom Leyto que li sorils avoient 
pris en teile haymme (haine) qu’il le gueriewent (guerroyaient) et 
mordoient mult fort, ne par nuit ne de jour ilh ne poioit (pouvait! 


avoir pais; si vint j. jour qu'ilh seoit (aus sedebat) a disneir (diner) 


entre 8a gens, vinrent plus de milh soris et qui le vont entour en- 
cloure (aus includere) et si en revient une si grande compagnie que 
ons ne le poroit nombreir et covient par forche que en la mere ses 
gens le menassent en naves, mai(n)s ilh ne li valoit riens, car les 
sorils qui suoient (suivaient) en le nave et qui le mordoient et coro- 
doient (aus corrodebant), tout le trawirent (trouärent), chis orent 
(eurent) pavour de noieir, si remennent a terre, si fut tantost dilacereis 
et mors et mangiez. 
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Bu beutih: So war im Sabre 1092 im Monat Mai in Marfeille 
ein mächtiger und reiher Mann, der Leyto Hieß, gegen den die Mäufe 
einen ſolchen Haß gefaßt Hatten, daß fie ihn angriffen und fehr heftig 
biffen; weber bei Tag noch bei Nacht konnte er Frieden haben. Und 
fo faß er eines Tages beim Eſſen zwiſchen feinen Leuten, da kamen 
mehr denn taufend Mäufe und fchließen ihn rings ein, und es kommt 
eine jo große Menge dazu, daß man fie nicht zählen konnte, und not- 
gedrungen mußten ihn feine Leute auf einem Schiffe ind Meer führen. 
Über es nübte ihnen nichts, denn die Mäufe, welche auf dag Schiff 
folgten und es bifjen und zernagten, burchlöcherten e3 ganz, fo daß fie 
zu ertrinten fürchteten, und ihn ang Land zurüdführten, wo er bald 
zerrifien und getötet und aufgefreflen wurde. 

Die Übereinftiimmung dieſer Gefchichte mit der oben ©. 522 mit- 
geteilten Erzählung aus der wenig älteren Weltchronik des Albericus 
Trium Fontium, wie auch mit dem aus denfelben Quellen entnommenen 
Berichte des Sebaftian Grand (vergl oben ©. 525) und anderen ähn- 
Iihen Vorfällen, die alle and Ende des 11. Jahrhunderts verlegt werben, 
fällt fo fehr in Die Augen, daß wir annehmen dürfen, der Name und 
der Ort in der franzöfiihen Faſſung feien eine Erfindung des Erzählers, 
und das Ganze ftelle nur einer Abklatſch dar von der in mittelalterlichen 
Geſchichtswerken umlaufenden und fchon genugfam erwähnten, wohl älteften 
Faſſung der Sage, in der, wie oben ©. 522 gejagt, der Name bes 
Übelthäter8 und der Ort der Miffethat unbeftimmt gelafien find. 

In einen größeren Sagenkreis origineller Urt dagegen werben wir 
duch die von H.v. Wlislodi in der Germania, Band XXXII (Reue 
Reihe XX. Jahrgang), ©. 432 fig. mitgeteilten Proben von verwandten 
Märchen der transfilvanifchen Zeltzigeuner und der fiebenbürgifchen 
Rumänen eingeführt.) Ich entnehme daraus zuerft das der Hattofage 
zunächftftehende Bigeunermärchen, überjchrieben 


Der König und die Mäufe. 


Bern von hier Iebte vor vielen, vielen hundert Jahren ein großer 
König, vor dem ſich feine eigenen Leute fehr fürchteten, denn er war 
jähzornig und graufam, und oft, wenn er fich Iangweilte und Unter- 
haltung Haben wollte, fo ließ er vor feinen Augen einige Menichen 
mitten durch den Leib durchſägen* und hatte feine größte Freude daran, 
wenn die Armen fih vor Schmerzen herummälzten und endlich unter 
graufamen Dualen ftarben. 





[2 


* Über diefe jagenhafte Tobesftrafe vergl. F. Liebrecht, Zur Volkskunde, 
296 fig. 
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Einmal faß der König vor der Thür feines Haufe und Dachte 
eben nad, wie er ſich die Beit vertreiben ſolle. Da kam ein altes 
Mütterchen des Weges daher, und als fie vor den König kam, verlangte 
fie von ihm ein Almoſen. Doc diefer jagte: „Du Tommft mir eben 
recht! Du brauchſt alfo Brot? Nun, ich will dir gleich dazu Mehl 
mahlen laſſen!“ Und er rief feine beiden Knechte herbei und befahl 
ihnen, die Alte zu ergreifen und zu zerſägen. Die Alte ließ mit fi 
alles ohne Widerftreben gefchehen, und als die Knechte mit ihrer Arbeit 
fertig waren, erhob fich ihr zerfägter Körper und verwandelte fi in 
eine wunderſchöne Srau, die fih in die Luft erhob und dem König 
zurief: „Wehe dir! Du wirft noch eines elenden Todes fterben!" 
Darauf verſchwand die ſchöne Frau, welche eine gute Urme (Fee) war 
und den böfen König auf die Probe ftellen wollte, ob er wohl eine 
alte Frau auch zerfägen ließe, oder vor dem Alter doch noch ein wenig 
Achtung bejäße. 

Gar bald follte der böfe König fein Leben enden. Es kam em 
furchtbar heißer Sommer ins Land und die Frucht auf den Feldern, 
die Bäume in den Gärten, das Gras auf den Wieſen, alles verdorrte, 
und als der Winter kam, hatten die Leute nichts zu eſſen. Da gingen 
fie hin zu ihrem König und verlangten Speiſe und Trank; doch dieſer 
drohte jeden zerſägen zu laſſen, der ihn noch um Brot anſprechen wolle. 
Während die armen Leute Hungerten, lebte der König ganz Iuftig feine 
Tage, denn er batte fi) von einem andern König viele hundert Wagen 
voll Korn und Wein bringen Iafien, und Hatte vollauf zu eſſen und zu 
trinfen. Da kam wieder eine alte Frau zum König und fagte: „Gieb 
mir ein Stüdchen Brot, denn fiebenmal ift ſchon die Sonne unter: 
gegangen, ohne daß ich etwas gegefien habe!“ Der König erwibderte: 
„But, ich will dir aber vorerft da8 Mehl mahlen laſſen!“ Und er rief 
feine Knechte herbei und Tieß die Alte zerſägen. Da verwandelte fi 
der zerfägte Körper der Alten wieder in die gute Urme, die fi in bie 
Luft erhob und unzähligemal auf die Erde herabſpie. Aus jedem 
Tröpflein ihres Speicheld aber wurden taujend und aber taufend 
Mäuſe, die auf den König Losftürzten. Diefer ftieg auf das Dad 
feines Haufe hinauf, aber aud dahin folgten ihm die Mäufe nad 
und fraßen fo lange an feinem Körper, bis fie fein letztes Härchen ver- 
zehrt Hatten, worauf fie verſchwanden. Und da kam ein fruditbarer 
Sommer ind Land, und die Leute befamen eine Hundertmal reichere 
Ernte als je. Sie wählten fih einen neuen, guten König, unter bem 
fie fortan glüdlih und zufrieden Iebten......... 

Dies ift das eine der Bigeunermärcdhen, das in mancherlei Punkten 
fehr lebhaft an die Hattojage erinnert: in beiden Erzählungen iſt es ein 
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Zürft, der zur Beit einer Hungersnot die um Almoſen bettelnden 
Armen ſchnöde zurüdweilt und eined elenden Todes fterben läßt, 
obwohl er in feinen Speichern des Korns die Menge hat; ald Trägerinnen 
der göttlichen Rache treten die Mäuſe auf. An die parallele Sage von 
Bopiel wiederum erinnert und ein anderes Zigeunermärchen, das dieſelbe 
Überfchrift wie jenes trägt, nämlich 


Der König und die Mäufe. 

Bor vielen taufend Jahren lebte einmal ein König, der fehr ftolz 
und übermütig war. Er wollte ewig leben und rief daher einmal den 
Teufel: „Komm und Hilf mir, o Teufel! und ich werde Dir alles geben, 
was du willſt.“ Und wahrlich, der Teufel fam und fragte ihn: „Was 
willft du?” Der König veriegte: „Sch will lange, lange leben! 
Was fol ich dir Dafür geben, wenn du es bewirfft, daß ich lange Lebe?“ 
Der Teufel erwiderte: „Schlachte deinen Sohn ab und gieb mir feinen 
Leihnam!” Der König verfprah es zu thun und nach einigen Tagen 
ließ er feinen Sohn abfchlachten. Als der Zeufel fam und den Leichnam 
abholte, da fragte ihn der König: „Alſo, wie viele Jahre werde ich 
noch leben?” Der Teufel verjegte: „Zehn Sabre follft du noch Leben!“ 
Darauf ging der Teufel fort und trug den abgeichlachteten Sohn des 
Königs mit fich. 

AS die zehn Sabre um waren, rief ber König abermald den 
Teufel: „Komm und Hilf mir, o Zeufell!” Und der Teufel fam und 
fragte ihn: „Was willft du?” Der König verjehte: „Was foll ich dir 
geben, wenn du bewirtft, daß ich Lange lebe?” Der Teufel ermwiberte: 
„Schlachte deinen zweiten Sohn ab und gieb mir feinen Leichnam!” 
Der König verſprach es zu thun und balb darauf ließ er feinen zweiten 
Sohn abſchlachten, und als er den zweiten Leichnam dem Teufel gab, 
fragte er ihn: „Wie lange werde ich aljo noch leben?” Der Teufel 
antwortete: „Noch zehn Jahre ſollſt du Leben!” Hierauf nahm er den 
Leichnam des zweiten Sohnes und ging fort. 

Auch diefe zehn Jahre vergingen, und da rief der König abermals 
den Teufel: „Komm und Hilf mir, o Zeufell” Und der Teufel kam 
und fragte ihn: „Was willft du?” Der König fagte: „Was foll ich 
dir geben, wenn du bewirkt, daß ich noch Iange Lebe?” Der Teufel 
verfegte: „Du weißt es! Schlachte deinen dritten Sohn ab, und gieb 
mir feinen Leichnam!” Der König Tieß aljo auch feinen dritten Sohn 
abichlachten und gab feinen Leichnam dem Teufel. Hierauf fagte diefer: 
„Run folft du abermals zehn Jahre leben!“ 

Als auch diefe zehn Jahre um waren, dba ließ der König feinen 
vierten Sohn abjchlachten und nad) abermals zehn Jahren feinen fünften. 
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Als er endlich auch feinen fiebenten Sohn abſchlachten ließ, da erzürnte 
Gott und ftrafte nicht nur den böfen König, fondern auch alle feine 
Leute, die es geduldet Hatten, daß er feine Söhne ums Leben bringe. 
Ein ganzes Jahr lang ſchien Feine Sonne, Schnee und Eis Iag überall, 
fo daß alle Kräuter, Gräfer und Bäume erfroren. Da Hatten die armen 
Leute nichts zu eſſen, denn fein Getreide wuchs auf dem Felde, die 
Ziere belamen fein Gras zu eſſen und verendeten, auf ben Bäumen 
wuchs fein Obſt. Selbft Die Mäufe famen vom Felde herein und viele 
liefen in das goldne Haus des Königs und begannen feinen Leib zu 
eſſen. Der König floh vor ihnen aus einer Stube in die andere, aber 
überall Hin liefen ihm die Mäufe nach und benagten feinen Körper. Da 
ftieg der König auf einen hohen Berg hinauf, aber auch dahin 
folgten ihm die Mäufe nach und nagten fo lange an feinem Körper, bis 
fie ihn ganz aufzehrten. Als kein Haar, kein Knochen mehr vom böjen 
König zu finden war, da ſchien die Sonne wieder und bald fchmolz der 
Schnee, die Felder und Wälder wurden wieder grün, und bafd hatten 
die Leute wieder Obſt und Getreide, und die Tiere Gras und Kräuter... 

Wenn auch einige Züge diefer Sage auf dhriftlihe Borftellungen 
und mittelalterlicden Volksglauben hinweiſen, wie 3. B. daß der Teufel 
langes Leben verleihen könne, daß Gott über die Hinfchlachtung der 
Söhne erzüme und nicht nur den König, fondern auch feine Leute be 
ftrafe, jo ift Doch der Kern der Sage altertümlid. So verlangt ber 
Teufel nicht die Seelen, fondern die Leiber der Söhne und fchleppt biefe 
fort; Mißwuchs und Mäufeplage find uralte &emeinpläge ſagenhafter 
Berichte, der Schluß der Sage endlich fällt wieder ganz in den Bor: 
ſtellungskreis der früher erzählten Mäuſeſagen. 

Höchſt eigenartig und zu gleicher Beit äußerſt belehrend und wichtig 
für bie (fpäter zu erwähnende) Deutung der Mäufefagen überkaupt, ift 
die nun folgende Erzählung, die ber rumänischen Bollsfage entnommen 
iſt. Der Titel ift der gleiche wie bei den eben mitgeteilten Märchen, 
er lautet ebenfalls 


Der König und die Mäufe. 

Es war einmal ein König, der war Witwer, und wenn man ihn 
fragte, warum er nicht Heirate, da er ja noch jung und Träftig ſei, 
pflegte er ſtets zu antworten: „Ein fo ſchönes Weib, wie meine jelige 
Frau gewejen, befomme ich nicht mehr, und Lieber bleibe ich ein Witwer 
mein ganzes Leben lang, ald daß ich eine häßlichere zur Frau nehmel” 
Und fo blieb alſo der König Witwer. ALS feine Frau ftarb, Hinterliek 
fie ihm eine zehnjährige Tochter, die ſchon damals ein Wunder von 
Schönheit war. Nah einigen Jahren wuchs dad Mädchen zu einer | 
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wunderfhönen Jungfrau beran, und wer fie ſah, glaubte kaum, daß fie 
auch jo ein Weib, wie jedes andere auf der Welt ei; jedermann hielt 
fie für einen Engel. Und ihr Vater, der König, entbrannte in Liebe 
zu ihr und verfolgte fie auf Schritt und Zritt; doch die Maid wich ihm 
and, jo Lange fie e8 eben Tonnte, aber endlich gab fie dem fündhaften 
Drängen ihres Baterd nach und die Folge davon war, daß fie in ge- 
jegnete Umftände kam. Da war der König außer fi vor Kummer unb 
Leid und wußte nun nicht, wie er die große Schande vor den Leuten 
verbergen folle. 

Da traf es ih, daB den ganzen Sommer über kein Regen fiel, 
und das Getreide auf ben Feldern, die Gräfer auf den Wiejen und die 
Bäume in ben Wäldern und Gärten verdorrten. Da waren bie Leute 
außer fih vor Kummer und Angſt und baten den König, er folle Regen 
machen. Uber der König betete vergeblich zu Gott, und als noch immer 
fein Megen fiel, da wurde das Bolt wütend und wollte den König 
töten. Da ſprach diefer alfo zum tobenden Boll: „Vor Ianger Zeit ift 
mir im Traum ein Engel erfchienen und hat mir gefagt, daß es jo 
lange nicht regnen werde, bis daß ich nicht meine eigene Tochter ins 
Waſſer Habe werfen laſſen, damit fie darin ertrinke Ich habe nun lange 
genug zu Gott gebetet, aber er hat mein Flehen nicht erhört! Ich will 
aljo euch zu Liebe meine eigne Tochter opfern, damit nur Megen auf 
eure Felder fallel” So log der König. Er wollte feine Tochter irgend- 
wie beijeite jchaffen, ehe dieſelbe niederfam. Und er ließ fie in einen 
Sad einnähen und vor dem Volle in einen tiefen Fluß werfen. Da 
begann es zu vegnen,* und bie Leute freuten fich ſehr; aus dem 
Waſſer aber fliegen viele tauſend Mäufe hervor, die fi auf 
den König flürzten und an feinem Leib zu nagen begannen. Der König 
lief in fein Schloß und fperrte fih ein, aber die Mäufe zernagten die 
Bände und verfolgten ihn überall hin. Endlich dachte fih der König, 
vielleicht Tämen fie ihm in die Kirche nicht nach und er ging alſo in die 
Kiche und ftieg hinauf auf den Turm; aber auch dahin kamen ihm 
die Mäufe nach und verſchwanden erft dann, als fie ihn mit Haut und 
Haaren verzehrt Hatten. Die Leute fagten dann, die Mäufe hätte die 
im Waſſer ertränkte Königstochter während ihres Todeskampfes geboren. 


Hiermit wollen wir die Neihe der mit der Hattofage verwandten 
Sagen abichließen, nachdem wir im Vorftehenden die charakteriftifchften 


Das fiebenbürgifche Landvolk glaubt bei anhaltendem Regen, daß jemand 
im Waſſer ertrunfen jet, und ber Regen erft dann aufhöre, wenn ber Leichnam 
des Ertrunfenen aufgefunden werde. (Anm. von 9. dv. Wlislocki.) 
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von ihnen mitgeteilt haben, jo weit fie ung in Direlter Beziehung zu 
jener Sage zu ftehen fchienen und zu unjerer Kenntnis gelangt find. 
Denn es ift nicht daran zu zweifeln, daß diefer Sagenkreis ſich nod 
ausgedehnter erweifen wird, wenn dabingehende Forſchungen die im 


Schoße der Vollsüberlieferung ruhenden Schäge der Sagenkunde einmal 


reichlider gehoben Haben werden. Bis jebt aber vermochten wir, trotz 
eifrigen Suchens und vielfacher Erlundigung an maßgebenden Stellen, 


unſer Material nicht weiter auszudehnen. Indes genügt uns das vor: 
liegende volllommen, um die Grundzüge der Sage feftzuftellen. Es er: 





geben fih als Solche und fast allen mitgeteilten Sagen gemeinjame 
Hauptpunfte die folgenden: Ein vornehmer, aber hochmütiger, 
bartherziger und graufamer Herr (oft ein Lanbesherr, was aber 
durchaus nicht ſtets der Fall iſt) ermweift jih jeinen Untergebenen 


gegenüber, die fi in irgend einer Notlage an ihn wenden 


oder die er zu fi heranlodt, als Berräter, indem er ſie 
hinterliftiger Weife töten läßt. Zur Strafe für dies Ber: 


breden wird er von den Mäujen verfolgt, vor denen er jid 
auf das Waffer oder auf einen erhöhten Ort rettet. Doc bie 
Mäuſe überwinden das Hindernis und ruhen nicht eher, als 
bis fie an dem Übelthäter die Rache vollzogen haben. Er 
ftirbt eines jämmerliden Todes unter ihren Bijfen. 

Dies find unjere® Erachtens die Hauptzüge einer als Grundlage 
der ſämtlichen Einzelfagen unferes Kreifes zu relonftruierenden Stamm: 


fage. Manche der mitgeteilten Proben weichen freilih in diefem oder 


jenem Punkte ab. Es find dies beſonders die von kirchlichen Ehroniften 


erwähnten Fälle, wo ftatt des Mordes ein anderes Berbrechen (Kirchen: 


raub 3.8.) die Veranlaffung zur Verfolgung durch die Mäufe giebt; 


doch diefe haben, wie jchon öfter gejagt, nur ſekundären Wert, da ihre 


Tendenz zu offenkundig daliegt. Halten wir demnah an den Haupt: 
punkten feſt, die den originellen und weitverbreitetften Sagen gemeinfam 


find, und verſuchen wir auf diefen fußend eine Erklärung für bie 


Entftehung der Sage zu geben. SHierüber fol fih der dritte Teil 


unferer Abhandlung erftreden. 


III. Die mythifge Grundlage der Sage. 


Der erfte Teil unferer Abhandlung hat und mit dem Inhalt und 


der Überlieferung der Hattofage und den gejchichtlichen Thatfachen, bie 
ihr zu Grunde Tiegen follen, ferner mit den verfchiedenen Annahmen, 
welche die Zolalifierung der Sage an den Binger Mäuſeturm rechtfertigen 
jollten, befannt gemacht; im zweiten Zeile erfuhren wir, daß die Hatte: 
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ſage nur ein Glied einer großen Kette von Sagen ift, die fich über alle 
deutſchen Stämme, viele Nachbarländer und ganz fernftehende Völker⸗ 
[haften erjtredt, und deren gemeinfame Grundzüge wir feftzuftellen ver- 
ſuchten; nunmehr ift es unfere Aufgabe, an eine Erflärung für die Ent- 
ftehung der Sage heranzutreten. 

Wir können drei Stufen in der Aufnahme unterfcheiden, Die die 
Sage bei den jeweiligen Hörern und Lefern gefunden bat: die kritiffofe 
mittelalterfihe Zeit nimmt die Sage gläubig Hin, ohne fie auf 
ihre Wahrſcheinlichlkeit zu prüfen; die aufgeflärte Gelehrſamkeit ber 
Renaiffance und der folgenden Jahrhunderte zweifelt ſtark an ihrer 
Wahrheit, ſucht wohl auch mit Gründen, die uns Modernen Tächerlich 
dünfen, ihre Erdichtung zu beweifen und die Unmöglichkeit darzuthun, 
daß ſolche Geſchehniſſe in Wirklichkeit ſich begeben; 6) doch erft der neueften 
Beit bleibt es vorbehalten, über den Bweifel Hinauszugehen und nad) 
den Gründen zu forfchen, die die Entftehung der Sage veranlaßt haben 
Könnten, 

Die Entftehung der Sage kann nun von zwei Geiten aus erflärt 
werden. Die Erklärung kann von einem fubjeltiven Moment aus ge- 
(heben, d. 5. die Urſache der Entftehung der Sage in der Perfünlichkeit 
jebft fuchen, die als Trägerin der Sage BHingeftellt wird; fie Tann 
aber auch die objektive Seite berüdfichtigen, d. 5. die Erklärung Tann 
als Veranlaflung zur Sagenbildung äußere Verhältniffe (in unferem 
Falle 3. B. eine Heimſuchung der Felder durch die übermäßige Ber: 
mehrung der Mäuſe), Vorftellungen des Volksglaubens und ähnliches 
mebr anjehen. 

Betrachten wir zunächſt einen Exrklärungsverfuch jubjeltiver Art. Es 
ift eine bekannte Thatſache, daß als gelegentliche fymptomatiiche Er: 
ſcheinung von Geiftesfrankheiten, wie delirium tremens, bei dem Kranken 
fh die Halluzination einftellt, er fähe allerhand Heine Tiere, Mäufe 3. B., 
an fi) vorbeihufchen. Da nun die in den Sagen genannten Übelthäter 
gerade Teine ſehr enthaltiamen Menſchen find, vielmehr ein üppiges 
Leben und wilde Gelage fehr lieben,“ fo Liegt die Deutung recht nahe, 
die fubjektiven Halluzinationen hätten, weiter verbreitet, Veranlaſſung zur 
Sagenbilbung gegeben. Beſtärkt wird diefe Annahme noch durch einzelne 
dunkle Wendungen bei manchen Chroniften; jo Yafien die Quedlin— 
burger Annalen (kurz nah 1000, umfere ältefte Duelle!) ihren 
Anonymus unfihtbar von den Mäufen aufgezehrt werben; bei Georg 


‚ Bei einigen wird ja, wie wir oben fahen, ausdrücklich betont, daß fie 
beim Mahle in übermütiger Stimmung, alfo wohl etwas angetrunfen, von ben 
Mäuſen überfallen wurben. 
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Rollenhagen (f. oben S. 507) heißt e8 von Hatto, nachdem er bie 
Armen bat verbrennen lafien: 

Bon ſtund an jahe (d)er Abendthewr / 

Die Meuß lieffen zu ihm von Fewr. 

Auch in dem Berichte Sebaftian Franks (oben S. 523) beißen 
die Mäufe den „mächtigen Herren” bei einem Gaftmahle tot, während 
fie den andern Bäften „gar nichts gethan“ Haben. 

Run ift es ja leicht denkbar, daB die Halluzinationen eines Kranken, 
die in Berfolgungswahn ausarten können, gelegentlich Teichtgläubigen 
Beitgenofjen Beranlafjung geben mochten, die fubjektiven Einbildungen 
den Fernerftehenden als objektive Thatſachen mitzuteilen; doch es ift 
ſchwer glaublih, daß ein jo weitverbreiteter Sagenkreis wie ber unſere, 
der fo tiefe Wurzeln in der volfstümlichen Überlieferung ber ver- 
ichiedenften Völker gefaßt hat, einem an fi) jo unbedeutenden Geſchehnis, 
wie e3 die Halluzinationen eines Geiſteskranken doch allen Nichtbetroffenen 
find, feine Entftehung verdanken folltee Und wäre dem aud fo, jo 
könnte die Verbreitung und Beliebtheit der Sage von ber göttlichen Rache 
durch die Mäufe doch nur dadurch erklärt werden, Daß man annimmt, 
ein auf ſolche Art zufällig und irgendivo entftandene Sage ſei auf ben 
fruchtbaren Boden vollstümlicher Anſchauungen und Überlieferungen ge: 
fallen und bätte ſich infolgebeflen zu unferen weiterverzweigten Sagen: 
kreis entfaltet. Einfacher aber ift e3, in unjerem Falle wenigftens, von 
der fubjettiven Erklärung, die bei der Entftehung mancher Sagen gewiß 
nicht von der Hand zu weilen ift, abzujehen und zu den Verfuchen über- 
zugehen, die die Entitehung der Sage auf eine objeltive Urfache zurüd- 
führen. 
Bunähft ift Hier die von manchen neueren Forfchern geäußerte und 
befonders von F. Liebrecht verteidigte Anfiht zu erwähnen, die Ent: 
ftehung der Sage fei dadurch zu erklären, daß ſich infolge einer außer: 
ordentlichen Vermehrung der Feldmäuſe Mißwuchs oder eine gänzliche 
Bernichtung ber Ernte eingeftellt babe. Der König, der als oberfter 
Briefter zugleich für die Ungunft der Götter in alten Zeiten dem Bolt 
gegenüber verantwortlich war, hätte das Volksunglück duch feinen fünd⸗ 
haften Lebendwandel verjchuldet und jei uriprüngli zur Strafe dafür 
getötet und zwar gehängt worden, eine Todesart, deren Spuren noch 
in der Sage enthalten feien, wenn ber Übelthäter auf einen Baum, einen 
Turm oder ein Dach flüchtet. In der fagenhaften Überlieferung fei nun 
der Zod des Landesherrn jo erklärt worden, daß er zur Sühne für ba3 
Öffentliche Unglüd von den Mäujen aufgefreflien morden fei. So fiebt 
denn Liebrecht als urjprünglide Grundlage der Sage folgende Faflung 
an‘): „Ein König oder fonftiger Landesherr jei bei Gelegenheit einer 
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Landesplage, namentlich Hungersnot, von Mäuſen (oder anderm Ungeziefer 
auf einem Baume) gefreffen werben”, und daraus ergebe fih ein uralter 
Brauch, „bei eintretendem öffentlichen Unglüd die Götter durch Opferung 
der Landeshäupter vermitteld Hängens derfelben zu verjühnen.“ 

Ich Halte mit anderen diefen Erflärungsverjuch nicht für gelungen. 
Denn eine (infolge Mäufefraßes entftandene) Mikernte ſpielt Teine 
integrierende Rolle in unſerem Sagenfreis, und wenn dieſe auch in 
alten Beiten häufiger vorgelommen und für ein Bolt von verderblichen 
Zolgen begleitet geweſen fein mag, fo weichen doch alle hierauf bezüg- 
fichen Berichte") joweit von dem Inhalte und der Tendenz unferer Sage 
ad, daß wir fie füglich nicht mit ihr in Zuſammenhang bringen dürfen. 
Außerdem bliebe bei diejer Erklärung das in allen vollstümlichen Sagen 
unferer Gruppe wiederkehrende Motiv der Ermordung Unjchuldiger völlig 
unberückſichtigt. Endlich ſcheint mir die Entwidlungsreife Turm — 
Baum — Galgen, die Liebrecht anjegt, um zu feinem Opfertode bes 
Königs durch Hängen zu gelangen, etwas gewagt. Aus allen in ben 
Kreis der Hattofage gehörigen Erzählungen geht nur hervor, daß fi 
der Miflethäter auf einen Turm flüchtet, von einem Baum ift nur in 
ganz fernftehenden Berichten, die wir nicht in direkte Verbindung mit 
der Hattofage bringen“), die Rede. Es ift übrigens nicht in allen in Be- 
tracht kommenden Sagen ein Landesherr, der von den Mäufen verzehrt 
wird, wenn ich auch auf diefen Punkt ein bejonderes Gewicht legen 
will. Aus diefen Gründen, glaube ih, dürfen wir den vorftehenden 
Erflärungsverfuch für verfehlt Halten, und wir ftimmen hierin mit einem 
der hervorragendſten Forſcher der Kirchengeſchichte, Döllinger, überein, 
der fih fo über Liebrechts Erklärung äußert‘): „Die Erklärung von 
Liebrecht fcheint mir verfehlt. Einmal kam Opferung eines Menfchen 
durch Hängen nie ober fehr felten vor; zweitens ift es gewöhnlich nicht 
ein Baum, ſondern ein Turm auf einer Injel, an den fi) die Sage 
knüpft; und endlich verlegt die Sage das Ereignis, wie bei Hatto, in 
eine zu fpäte, ganz chriftliche Zeit.” 

Ein anderer Gelehrter, 3. V. Grohmann, defien Buch „Apollo 
Sminthens* und die Bedeutung der Mäufe in der Mythologie der Indo⸗ 
germanen”, Prag 1862, hier zu erwähnen ift, bat ebenfalls Liebrechts 
Anficht zurückgewieſen; freilich find nicht alle jeine Gegengründe ftichhaltig. 
Er jagt‘): „Es ift fhon an und für ſich unwahrſcheinlich, daß bei fo 
vielen Sprachlich geichiebenen Völkern für die Opferung der Landeshäupter 


*” Zuwdevg oder Zulvdrog (ein Beiname des Apollo, Hom.N, I, 89) 
wird entweder von oulsdog „Feldbmaus” oder von Zuivdn, einer Stabt im 
Gebiet von Troja, abgeleitet. 

Beitfchrift ſ. d. dentſchen Unterricht. 9. Jahrg. 8. Heft. 35 
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diefelbe Ausdrucksweiſe überall im Schwange geweſen ſei (das Hatte 
Liebrecht übrigens nicht behauptet!) und daß diefe Ausdrudsweife überall 
dieſelbe Sage entwidelt Habe. Auch ift es ja nicht immer ein Landes⸗ 
herr, der von ben Mäufen getötet wird; in ben meiften (?) Verſionen 
ber Sage wird eben bloß ein Ritter, ein Kriegsmann oder geradezu ein 
rebelliicher Vafall von ber Rache der Mäufe betroffen. Ganz und gar 
unftatthaft aber dünkt es mich, den Umstand, daß der von den Mäufen 
Berfolgte in der Höhe in einem Turm oder auf einem Baum Schub 
ſucht, auf die Todesart des Hängens zu deuten. Wir werden und Daher 
jedenfalls nach einer andern Erklärung der Sage umjehen müflen. So: 
viel iſt fiher, daß alle den Sagen vom Mäuſeturm eine ge: 
meinfame und zwar hbeidnifche Grundlage zufommt, da diejelbe 
ſchon in fo früher Beit an fo verjhiedenen Orten unter flavi- 
fhen, deutſchen und nordifhen Völkern lokaliſiert erfcheint. 
Ullen Berfionen ift überdies die Idee gemeinfam, daß die 
Mäuſe al? Rächerinnen begangener Frevel auftreten... Die 
Mäuſe vertreten in diefen Sagen gleihfam die Stelle der 
Erynnien, was zu unferer Auffaflung von den Mäujen ganz wohl 
paßt..." Diefe Auffafiung wird aber durch eine frühere Stelle des 
Buches erklärt, wo Grohmann meint“): „Nach uralter ariſcher Vorftellung 
war ber Blig oder Donnerkeil der Ieuchtende Zahn der Sturm= ober 
Wolkenweſen, die bald als Eber, bald als riefige Mäufe aufgefaht 
wurden. Mit jedem Blitz fiel ein ſolcher Bahn oder auch eine folde 
Maus auf die Erde. Als fih nun Hierzu parallel die Vorftellung ent- 
widelte, daß mit dem Blitz zugleich auch der Himmlifche Funken ber 
Seele auf die Erde herabgebracht wurde: jo vermengte fi) die Bor: 
ftellung von ber Gewittergeburt der Mäufe mit dem Glauben an bie 
Gewittergeburt der Seelen, welche bei der Geburt aus der Gemeinschaft 
jener Elementargeifter austreten und beim Tode in diejelbe zurückkehrten. 
Die Mäuſe find alfo urjprünglih Blitze und Gewitterweſen 
und in weiterer Entwidlung Seelen und Elben.” 

Soweit Täßt fih ein annehmbarer Kern von Wahrfcheinlichkeit in 
Grohmanns Ausführungen finden; feine weiteren Folgerungen aber ans 
feinen vergleichenden mythologiſchen Wufftellungen feien bier nur als 
Kuriofität nad) Beheim⸗Schwarzbachs Bufammenfaflung‘?) erwähnt: „Der 
graufame Herr, ob num Hatto oder Popiel, iſt der indiſche Kufchna, der 
Trodner, oder der Mißernte bringende Dämon Kuyava, der griechische 
Phaeton, alle des Sonnenrabes gewaltig, mit welcher fie die Erde ver: 
fengen, Dürre und Hungersnot hervorrufen, das Wachstum bes Getreides 
und auch den Schab des Regens zurüdhalten. Nun kommen aus dem 
Teuer, das die Erde verjengt und das Getreide verbrennt, die Mäuſe 
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hervor, die Sturm⸗ und Bliheswefen, und fallen wütend ben Dämon 
an. Die Führer der Angreifenden find die Sturmgötter, Rudra, Apollo, 
Smintheus, der deutſche Woutan, feine Gemahlin Freya, alles Götter, 
die in früheften Zeiten felbft oft als Mäufe (!) gedacht wurden. Alle 
biefe Borftellungen, die urfprünglich von himmlischen Mäufen (11) gelten, 
find fpäter auch auf die irdijchen übertragen, die auf Befehl der Götter 
Strafen an Menfchen und deren Üdern vollzogen. Und da die Seelen 
der Menſchen nad altmythologifchen Vorftellungen die Körper 
al Mäuſe verlaffen, jo entwideln fih aus ben Leihen von 
Ermordeten wiederum Mäufe, welde Nahe üben”... 

„Als nun der graufame Kufhna der Trodner oder der Mißernte 
dringende Dämon Kuyava, der griechiihe Phaeton von den Mäufen 
angegriffen wird, baut er ſich raſch eine Burg, die Wollenburg mitten 
im Wafler, dem himmliſchen See. Uber die Mäufe verfolgen ihn auch 
bierbin, dringen in ben Zurm ober die Burg ein und vernichten 
ihren Feind. Um die Gewitterfcenerie noch zu vervollitändigen, ver: 
fintt dann nad) dem Tode des Dämon die Burg in die Tiefe des 
Sees und nur bei Harem Wetter find ihre Trümmer auf dem Grunde 
zu fehen”... | 

Sch muß geitehen, daß mir der nötige Schwung der Phantafie ab- 
geht, um dem Verfaſſer in die Himmlifchen Höhen feiner mythologiichen 
Kombinationen zu folgen. Uber wenn wir aus bem oben geiperrt ge- 
drudten Sab das überflüffige Wort „wiederum“ ftreichen, jo unterſchreibe 
ih die darin ausgefprochene Annahme Wort für Wort, und ich Hoffe, 
daB wir im folgenden mit ihr zu einer befriedigenden Erklärung der 
Mäufeturmjage gelangen werden, ohne uns in den Iuftigen Hypotheſen 
Grohmanns zu verlieren. Wodurch diefe hervorgerufen wurben, ift leicht 
erſichtlich. Grohmann ſchrieb feine Ubhandlung zu einer Zeit, die unter 
dem mächtigen Eindrud der neuen Einblide in das religiöfe Leben ber 
Indogermanen ftand, die dur die Belanntichaft mit den Beiligen 
Büchern der alten Inder ermöglicht wurden. Bezeichnend dafür ift z. B. 
da3 befannte Wert Adalbert Kuhns „Die Herablunft des Feuers 
und des Göttertrants”, das als Programmbeilage des Köllniſchen Real⸗ 
gymnaſiums zu Berlin erftmalig im Jahre 1858 erſchien. Darin findet 
ih) eine Stelle, die und den Schlüffel zu Grohmanns Hypotheſe Liefert, 
wenn es heißt: „... Der Zahn des Ebers oder Schwein? und der Ratte 
wurben aljo wegen ihrer Weiße und Schärfe dem Blike verglichen. Das 
Wort für Ratte (äkhu) bezeichnet zugleih au Maus und Maulwurf; 
der äkhu (= müshaka „Maus" nad) dem Kommentar) war dem Rubra 
heilig; dadurch, mie auch fonft vergleicht fi Audra dem Apollo 
Smintheus ...“. 

85* 
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Heute indes willen wir, daß man die Erklärung vollstümlicher 
mötbiicher Anſchauungen und Überlieferungen nicht in der Höheren Mytho- 
Iogie, die von dem ausgebildeten Götterglauben hochkultivierter Kreiſe 
und Beiten banbelt, zu juchen bat, jondern in der niederen Mythologie, 
jener ftillen und verborgenen Werkſtatt der Bollsphantafie, bie den 
Wechſel der Religionen überdauert und noch heute, wie vor Taufenben 
von Jahren, die Natur mit heimlich wirkenden Kräften belebt und bie 
Seelen Abgefchiebener als einflußreih auf die Überlebenden kennt und 
fürditet. Die Seele aber ftellte und jtellt fi vielfach noch heute ber 
Volksglaube als eine Maus vor, die den Körper beim Schlafe 5 B. um: 
gefehen verlafien und wieder in ihn zurüdtehren Tann. Die Beranlafjung 
zu diejer Borftellung ift wohl in ben geheinmisvollen Auftauchen und 
Verſchwinden des Heinen Geſchöpfes zu finden. Es ift befannt, dab 
dieſer Bollöglaube keine geringe Rolle in den Herenprozefien vergangener 
Sahrhunderte jpielte. Ein niederfächfiiher Pfarrer Männling eijert in 
feinen 1713 zu Frankfurt erjchienenen „Kuriofitäten” Dagegen‘): Iſt's 
nicht jchredfiche Dummheit, daß man fi) bereden läßt, die Seele des 
Menichen fei eine rote Maus?" — Als rote Maus aber ftellte man 
fi) die Seele vielfach wegen der roten Farbe des Blutes vor, da3 ja 
allgemein ald Sit des Lebens galt. Wer erinnert fich Hier nicht ber 
Stelle aus der Walpurgisnadt in Goethes Fauſt, I. Teil, mo 
Mephiftophele3 den Fauſt, der aus der Reihe der Tanzenden getreten 
it, fragt: wWas Läffert du das fchöne (Mädchen) fahren, 

Das dir zum Tanz ſo lieblich ſang?“ 
und Fauſt antwortet: 
„Ach! mitten im Geſange ſprang 
Ein rotes Mäuschen ihr aus dem Munde“ 

Wer gedenkt nicht ferner des Nattenfängerd von Hameln, der durch 
feine Tieblihen Töne Kinder und Erwachſene, wie vorher die Ratten, 
mit fi) zu locken verfteht, als ihm die Stabtväter auf den Nat des 
überſchlauen Schreiber Hin den ausbebungenen Lohn verweigern? 

Aus den vielen Sagen nun, in denen die Seele ald rote oder 
weiße Maus erfcheint, wähle ich zur Veranſchaulichung eine heififche 
Sage aus, die folgendermaßen Tautet??): 


Das weiße Mäuschen. 
„Ein junger Menſch in Hirſchhorn wurde allnächtlich vom Alb* 
heimgeſucht. Seine Mutter konnte das zuletzt nicht mehr anſehen und 


*Alb ober Alp iſt ein nächtlicher Druckgeiſt, der den Menſchen im Schlafe 
ängftigt und quält; ber fubjeltive Urſprung dieſes Volksglaubens iſt leicht erſichtlich. 
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ſuchte Rat dagegen, den fie auch bald fand. Sie verabredete fi mit 
ihrem Sohn, er ſolle ihr ein Zeichen geben, wenn er des Albes Ankunft 
gewahre, breitete, als er abends im Bette lag, ein weißes Tuch über 
ihn und Bielt fi in der Nähe. Es dauerte nicht lange, fo fchlüpfte 
der Ab durch das Schlüffelloch herein, der Sohn gab das Zeichen und 
war im jelben Augenblid auch ſchon feiner unmächtig, fing an zu jeufzen 
und zu wimmern. Da fprang die Mutter Hinzu, fchlug rajch die vier 
Zipfel des weißen Tuches zufammen und legte es in eine Schublade der 
Kommode; den Schlüffel Tieß fie fteden. Zugleich atmet ihr Sohn tief 
auf, als ob eine zentnerfchiwere Laft von feinem Körper genommen 
wäre; da erjahen fie, daß es ihnen geglüdt war, den Alb zu fangen. 

In derſelben Stunde aber ftarb in Erbach plöblich ein Mädchen, 
ohne daß man wußte, was für eine Krankheit es gehabt haben könnte. 
€3 ward gekleidet und auf die Bahre gelegt und follte begraben werden. 
Da traf es fih, daß der Burſch in Hirſchhorn, der ſchon zwei Nächte 
vom Alb frei geblieben war, am britten Tage zufällig den Schlüflel 
von der Schublade z0g, worin das Tuch Yag. Sogleich ſchlüpfte ein 
weißes Mäuschen aus dem Schlüffelloh und Tief zur Thür Hinaus. Bu 
derfelben Stunde wollte man in Erbach den Sarg jchließen, da fuhr 
ein weißes Mäuschen zur Thür herein und in den Mund der Zoten, 
welche alsbald die Augen weit öffnete und nicht wenig erftaunt tar, 
fh im Sarg zu finden.‘ 

Wir erfehen aus biefer Sage, was es mit dem Alb für eine Be 
wandtnis bat: Er ift nichts weiter, als die Seele des Mädchen? (die als 
Nepräfentantin des Mädchens felbft auftritt), die in Mausgeitalt den 
Körper desfelben verläßt und den jungen Burjchen aufſucht. Die Maus, 
d.h. die Seele, wird gefangen, und jo lange fie nicht in den Leib des 
Mädchens zurückkehrt, ift diefes wie tot. Dieſer Vollöglaube nım, der 
ih die Seele des Menschen in Geftalt einer Maus veranjchaulichte, 
konnte von ber dhriftlihen Kirche natürlich ebenfowenig wie die übrigen 
. derartigen Vorftellungen des Volkes bejeitigt werben, wurde aber wie zahl- 
Ioje andere heidniſche Mythen in ein chriſtliches Gewand gehüllt. So 
ericheint denn in frühmittelalterlicher Beit die heilige Gertrud als 
Herrin der Seelen und ihr Attribut als ſolche ift bie Mau2.®) 
Nun wirb und auch verftändlich, wie das einftens (nad) Schilterd Be⸗ 
richt) im Straßburger Münfter befindliche Bild des (mie oben ©. 522 
erzählt) von den Mänfen getöteten Biſchofs Wilderolf zu deuten ift. 
Der Bilhof war darauf zu fehen, zu Schiff fahrend, umſchwommen 
von Mäufen und überragt von dem Bilde der HL. Gertrud. Das Waſſer 
aber ift nichts anderes als der Totenftrom, das oft genannte „Leber: 
meer“, dad in der Sage von Hatto zum Aheinftrom wird. Über biejes 
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Waſſer müflen die Seelen der Abgefchiedenen; fie nehmen nach älterem 
Kirchenglauben ihre erſte Herberge bei ber heil. Gertrud, um fih ala 
dann in gute oder böfe Ulbe zu verwandeln; als folche erſcheinen fie 
hierauf wieder als jchädigende oder als beicheerende Mäufe. 

Was nun in dem Bericht des chriftlichen Ehroniften über Biſchof 
Wilderoff Tod mit der alten Sagenfaffung nicht ſtimmt, ift bie 
Motivierung jener jchredlichen Strafe Durch den begangenen Kirchenraub. 
Hieraus erjehen wir, daß diefe und ähnliche Sagen nicht vollstümlid, 
fondern von den Schriftftellern nad) dem Muſter der volkstümlichen er: 
funden find; fie Haben ja auch nie die Verbreitung und Volkstümlichkeit 
der echten Sagen erlangt. Als ſolche können wir nur die Mäufefagen 
anfehen, worin der Tob der Übelthäter als Strafe für die Ermorbung 
Unichuldiger angejehen wird, deren Seelen in Geftalt von Mäufen den 
Schufdigen verfolgen und die Nahe an ihm vollziehen, indem fie nad) 
altheidnifchen Brauche Blut für Blut, Leben für Leben verlangen. Daß 
auch in der Überlieferung noch Spuren diefer Anfchauung vorhanden 
fein mußten, geht 3. B. aus dem am Schluſſe diefer Abhandlung wieder: 
gegebenen Gedichte von Auguſt Kopiſch hervor, der (jedenfall3 an ber 
Hand feiner Duelle) noch immer um Mitternacht Hattos Geiſt, von 
glühenden Mäufen verfolgt, den Zurm umfchwirren läßt, in dem Hatto 
der Rache zum Opfer fiel, offenbar eine Erinnerung an bie vollstümliche 
Borftellung, die Mäuſe feien die Seelen der Hingemorbeten. Und biefe 
Anficht ſcheint mir nicht allein wohlbegründet, jondern fie hat auch die 
Stimmen vieler Forſcher für fi; jo fieht Wilhelm Herb in den Mänjen 
gleichfalls wandernde Menſchenſeelen“) Durch dieſe Erffärung 
rücken ferner unſere Sagen in den großen Kreis des altgermaniſchen 
Seelenglaubens, der unſeren Vorfahren mit faſt allen Völkern indo- 
germaniſchen Stammes und vielen fernſtehenden Völkern gemeinſam war 
und der in mannigfacher Geſtalt noch Heute in Überreſten fortlebt.’®) 

Haben wir nun buch die voranftehenden Ausführungen eine zwar 
nicht neue, aber Doch hier zum erften Dale gründlich erörterte Deutung der 
Mäufeturmfage vorgebradt und Hoffentlich annehmbar erſcheinen Lafien, 
fo wollen wir als Abſchluß dieſer Arbeit unjere Anficht über das Auftauchen, 
die Verbreitung und Die örtliche Firierung der befannteiten der ein- 
ſchlägigen Sagen, der Sage vom Binger Mäufeturm, von ber wir in 
unjerer Unterfuhung ausgegangen find, in kurzen Worten Harlegen. 

Wir haben gejehen, daß die älteften Belege einer Mäufefage bei 
jähfiihen EChroniften, den fog. Quedlinburger Unnalen, jowie bei Thiet: 
mann von Merfeburg, aljo kurz nah 1000 n. Ehr. Geb. zu finden find. 
Sie berichten als gleichzeitige3 Ereignis und deöhalb wohl aus der Volksſage 
Ihöpfend, daß ein Franke (ber Name ift unbelannt!) von Mäufen aufgefrefien 
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worden ſei, die ihm fogar übers Waſſer gefolgt feien. Bon dem Motiv, 
da3 in Diefen Quellen nnd den auf ihn beruhenden Berichten für dieje 
Strafe Gottes angegeben wird, wie Kirchenraub, bochmütiges Gebaren 
n.ä.m., bürfen wir nach dem oben Ausgeführten bier abjehen. Es 
war aljo im 10. Xahrhundert unter den Sachen die Sage verbreitet, 
die erſt wohl allgemein auf die verhaßten und als treulos geſchilderten 
Franken, ſpäter auf ben befannteften ber fränfifhen Großen bezogen 
wurde, jenen mächtigen Kirchenfürften Hatto I., der fih ja des befonderen 
Hafles der Sachſen zu erfreuen Hatte. Kann man es doch diefen nicht 
verdenken, wenn fie auf den Bruderftamm fo ſchlecht zu fprechen waren; 
denn mehr bes Leibes Hatte ihnen kein fremdes Wolf zugefügt, als bie 
Franken, ſeitdem fie unter dem Vorwande, den heidniſchen Brüdern des 
Chriſtentums Wohlthat zu teil werben zu laſſen, ins Sachſenland ein- 
gedrungen waren, die Männer in den Schlachten mordend, die An- 
fedlungen und Heiligtümer zerftörend. Man benfe nur 3. B. an das 
Ihredliche Blutgericht, daß Karl mit dem Beinamen der Große im 
Sahre 782 zu Verden an ber Aller über 4500 ihm auögelieferte, wehr- 
loſe Sachſen Halten Tieß, die weiter fein Unrecht begangen hatten, als 
daß fie ihren heimifchen Boden und ihre angeftammten Götter gegen bie 
fäntiihen Eindringlinge verteidigt Hatten. Wie nahe liegt und daher 
nah dem Borausgeihidten die Unnahme, das wehrloſe und gefnechtete 
Sachſenvolk Habe die Nahe an dem Morde feiner Söhne, die es nicht 
jelbft nehmen konnte, den Seelen ber Hingemorbeten in ber fagenhaften 
Überlieferung anheimgegeben, gleichwie nach ber blutigen Völkerſchlacht 
auf den katalauniſchen Gefilden die Geister der Erfchlagenen noch in ben 
Lüften gelämpft haben ſollen! Die Franken ftanden übrigens nicht nur 
bei den Sachſen, fondern auch bei den Franzoſen, die jelbit fränkiſches 
Blut in den Adern hatten, in dem Verdacht der Treulofigleit, und in 
den altfranzöfifchen Heldendichtungen, den chansons de geste, ift Doon 
(Dudo) de Mayence der feitftehende Typus bes Verräters. 

Das Motiv der Ermordung Unfchuldiger war nun bei dem frän: 
kiſchen Biſchof Hatto gegeben, und als Veranlaſſung zu ber Greuelthat 
wurde die Rot der Armen während eines Mißwuchſes des Korns frei 
Binzuerfunden, offenbar mit dem Hintergebanten, das Gebaren bes 
Erzbiichofd, als wehrlojen Armen gegenüber geübt, möglichſt ſcheußlich 
Binzuftellen. Nachdem nun der Tod durch Mäufebilfe einem Hatto an⸗ 
gedichtet war, ift es nicht wunderbar, daß bie Fabel fi auch auf den 
anderen Hatto übertrug, ber bei den kirchlichen Schriftftellern in üblem 
Rufe ftand; weiterhin wurbe diefer Tod überhaupt als Sühne für alle 
möglichen Frevel, bejonderd aber für die Beraubung von Klöftern oder 
Kirhen, den Schuldigen nadherzählt. So wird denn die Fabel von dem 
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Tode Hattos infolge der Mäuſebiſſe an den Rhein gewandert fein 
Daß fie dafelbft entftanden fei, ift kaum anzunehmen: erftlich weiſen die 
älteften Belege folder Sagen nach ſächſiſchem Gebiet, wie eben erwähnt; 
fodann Hatte ja die rheiniſche Bevölkerung keinen erfichtlihen Grund 
weder Hatto I. noch Hatto IL in ſolche Nachrede zu bringen. 

Was die bayerifch-öfterreihiiche Sagengruppe vom „Mausfee” oder 
„Wörthſee“ angeht, fo ift deren Wbhängigkeit von den übrigen Mäuſe⸗ 
turmfagen nicht nachzuweiſen; nichts hindert und aljo für diefen Sagen: 
kreis autochthonen Urfprung anzunehmen. Sicher ift diefer wohl für 
die Märchen der Zigeuner; denn auf Litterarifchem Wege Tönnen dieſe 
Naturlinder doch nicht in den Befit ihrer Sagen gelommen jein, umd 
mündliche Überlieferung ift durch die räumliche Entfernung anagefchlofien. 
Nicht fo bei der polnifchen Sage von Popiel; hier können die in den 
polniſchen Mlöftern vielfach verbreiteten deutichen Mönche die Sage ein: 
geführt haben, wie ſchon oben ©. 527flg. ausgeführt wurde. 

Es bleibt und noch übrig, auf die Gründe einzugehen, bie die 
2ofalifierung der Sage am Binger Mäufeturm veranlaßt haben Tönnten 
Möglicderweife wurde die Sage deshalb an dieſen Turm gebeftet, weil 
der jhon vorhandene Name musturn (über defjen verfchiedene Deutungen 
wir im erſten Teil gehanbelt Haben) Beranlafjung dazu gab, die Mäufejage 
(neuhochdeutſch, Maus“ Tautete im mittelhochdeutfchen „müs“) in Be 
ziehung zu dem Turm zu ſetzen; wahrfcheinlicher aber deshalb, weil der 
mitten im Rhein, an auffallender Stelle, gegenüber der Burg Ehrenfels 
der Sommerrefidenz der Mainzer Erzbifchöfe, gelegene Turm eine will 
fommene und bequeme Gelegenheit zur Lolalifierung der Sage bot, ebenjo 
wie der Zurm im Goplofee für die entiprechende polnische Sage. 

So Hat aljo unjere Sage, auf urindogermanifchen mythiſchen Vor⸗ 
ftellungen beruhend, in Deutjchland zu einer Zeit, die es liebte, burd 
graufige Effekte auf die Einbildungskraft des naiven Menschen zu toirken, 
feiten Fuß gefaßt, und ift die Jahrhunderte hindurch eine Lieblingsfage 
der Rheinlande geweien, wie und zahlreiche Berichte beftätigen. Wir 
haben fie zu Anfang diefer Abhandlung aus älterer Beit in profaticher, 
poetifcher und gelehrter Faflung kennen gelernt, und ich kann feinen befferen 
Abſchluß finden, als damit, daß ich unfere Sage in einer aus neuerer 
Beit ftammenden und padenden poetifchen Faſſung mitteile: 


Der Mänfeturu. 
Bon Auguft Kopiſch. 
Am Mäujeturm um Mitternacht 
Des Biſchofs Hatto Geiſt erwacht. 
Er flieht um bie Binnen im Höllenfchein, 
Und glühende Mäuslein Hinter ihm brein. 
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Der Hungrigen Haft du, Hatto, gelacht, 

Die Scheuer Gottes zur Hölle gemacht; 
Drum ward jedes Körnlein im Speicher bein 
Verkehrt in ein nagendes Mäufelein! 


Du flohft auf den Rhein in den Sufelturm, 
Doch Hinter dir raufchte der Mäufefturm! 
Du Tchloffeft den Turm mit eherner Thür, 
Sie nagten den Stein und drangen herfür. 


Sie fraßen die Speife, die Lagerftatt, 

Sie fraßen den Tiſch dir und wurden nicht fatt. 
Sie fraßen dich felber zu aller Graus 

Und nagten den Namen bein überall aus. 


Fern rudern die Schiffer um Mitternacht, 
Wenn jchwirrend dein irrender Geift erwacht; 
Er flieht um die Binnen im Höllenichein, 
Und glühende Mäuslein hinter ihm brein. 


Rachweiſe. 


1. Ich benuße die Ausgabe der Mainzer Stadtbibliothek, gedruckt zu Baſel 
1598, p. DCCXVL. 
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Monstratur in Rheno medio iuxta Bingam (quae apud Tacitum et 
Ammianum non incelebre oppidum est) turris, quae ideirco Germanice 
„Mäußthurm“ vocatur, id est murium turris, seu myopyrgus, ut vix praeter- 
vehatur navicula, quin ignaris adhuc rei vectoribus ea illico ab aliis 
narretur. Est et prope Moguntiam tumulus, caussam, ob quam a muribus 
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dieitur, ac igne subjecto eos concremari jussisse. Horum cum in ipsis 
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flammis ululatus audiretur, mures esse dixit Episcopus: sed tertio ponti- 
ficatus sui anno, divina eum ultio oppressit. Murium enim turba, impetu 
in eum facto, tantis eum molestiis affecit, ut nusquam ei tutus ab ipsorum 
morsibus daretur locus. Turrim denique in ipso Rheni flumine exsatruxit, 


ibi se liberum fore sperans. At bestiolae illae transnatando Rhenum 
(mirabile dietu) turrim conscenderunt, ipsumque Episcopum suis morsibus 
enecuerunt. Pontificis quoque nomen parietibus et chartis inscriptum 


divina ultione abraserunt. 
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vicariam referebant (v. replebant) noseam, illum solum dentibus, illum 
terribili quodam concentu persequerentur. Quapropter a famulis ultra 
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tum, ©. 3. 

87. Mitgeteilt von H. Holland in Wolfe Zeitichrift für deutſche Mytho⸗ 
logie und Gittentunde, I, ©. 462. 

88. Zum Folgenden vergl. die ſchon öfter erwähnte Abhandlung von 
Beheim-Schwarzbach, die Mäufeturmfage von Popiel und Hatto u. f. mw. 

89. Martini Galli Chronicon, lib. I: Narrant enim seniores antiqui, 
quod iste Popiel a regno expulsus tantam ab muribus persecutionem patie- 
batur, quod ab hoc a suis consequentibus in insulam transportatus et ab 
illis feris pessimis illuc transnatantibus in turre lignea tam diu sit defensus, 
donec prae foetore pestifero multitudinis interempta ab omnibus derelictus 
morte turpissima monstris corrodentibus expiravit... Sed istorum gests, 
quorum memoriam oblivio vetustatis abolevit et quos error et idolatria 
defoedavit, memorare negligamus et ad ea recitanda, quae fidilis recordatio 
meminit, ista succincte nominando transeamus. 

Die übrigen Berichte der oben erwähnten Schriftfteller finden ſich wie biejer 
ebenfall3 in der genannten Abhandlung Beheim-Schwarzbachs, ©. 102 —104 
abgedrudt. 

40. In der Unm. 1 genannten Ausgabe p. MCCXXXIV. 

41. 5. Liebrecht, Heidelberger Jahrbücher für Literatur, 1862, ©. 937 
Anm. und Bur Vollskunde, ©. 6. 

42. Das an demielben Orte mitgeteilte jagenbafte Märchen ber trans: 
ſilvaniſchen Ungarn, betitelt: „Die böje Stiefmutter“ fcheint mir doch nur in fehr 
entfernten Beziehungen zum Hattofagenfreis zu ftehen. Mehrere jehr wichtige und 
(wie wir im 8. Teil noch jehen werden) unentbehrliche Motive fehlen darin, 3.8. 
die Tötung Unfchuldiger. Eine Übereinfiimmung mit den früher erwähnten Sagen 
befteht nur darin, daß die Miljethäterin von den Mäufen verzehrt wird, nachdem 
fie vor ihnen auf einen hohen Baum geflüchtet ift. 

48. 5. Liebrecht, Zur Volkskunde, ©. 10 

44. Ebenda, ©. 14 flg. werden ſolche erwähnt. 

45. Ebenda, ©. 3 flg. in ber aus Giraldus Cambrensis’ (} 1220) Itiner. 
Cambriae lib. XI, cap. 2 gefchöpften Erzählung aus Wales (vergl. au ©. 7flg\ 
und in dem oben Anm. 42 zurldgewiejenen Märchen der tranzfilvaniichen Ungarn 
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46. Döllinger, bie Bapftfabeln bes Mittelalterd, 2. Aufl, ©. 44, Unm. 8, 

49.3.8. Grohmann, Wpollo Smintheus und die Bedeutung der Mäufe 
in der Mythologie ber Indogermanen, Prag 1862, ©. 79 fig. 

48. Ebenda, ©. 27 flg. 

49. Beheim-Shwarzbad, a.a.D. ©. 89. 

50. Adalbert Kuhn, Mythologiſche Stubien, herausgegeben von Ernfi 
Kuhn. I. Band: die Herablunft bes Feuers umd bes Göttertrantd. 2. vermehrter. 
Abdrud, 1886, ©. 178. 

öl. Citiert in E. S. Rochholz, Drei Gangdttinnen zc., 1870, ©. 178. 

52. Mitgeteilt in 3. M. Wolf, Heffiiche Sagen, Göttingen 1858, ©. 60. 

58. Bergl. €. 2. Rochholz, Brei Gaugdttinnen, Walburg, Berena und, 
Gertrub als deutſche Kirchenheilige. Leipzig 1870, ©. 161 flg. und ©. 172. 

54. Wilhelm Herb, Deutiche Sage im Elſaß, 1872, ©. 104. 

55. So 3.8. Serarius, Rerum Moguntiacarım ... libri V (bem ſchon 
oben in Anm. 8 genannten Buche), Moguntiae 1604 (Ausgabe der Mainzer 
Stadtbibliothek), Seite 696, in einem Kapitel, das die Überſchrift trägt: Totum 
hoc de Archiepiscopi Moguntini muribus, meram esse fabulam, quae per- 
susdeant, ferner ©. 707 ein foldhes über: Quae fabulae huius origo? Aus⸗ 
ſchließlich beichäftigt fi mit der Frage nad) ber Echtheit der Hattofage das 
Büchlein: Der faljch befunbene Tobt Hattonis II s. Bonosi, Biſchoffs zu Mayntz / 
Rehmlich daß er in dem fogenannten Mäufe-Thurme von den Mäufen ſey ges. 
feefien worden herausgegeben von M. Gottlob Rothen / P. L. C. und Rect.h.t. 
in der Stabt Havelberg. Stendal, 1707. 

56. Bergl. das interefiante Kapitel V: Der Seelenglaube der alten Germanen, 
in E. Mogks „Mythologie“ in Pauls Grundriß der germaniichen Philologie, 
Band I, ©. 998 fig. 0 

57. Wenig Gewicht will ich auf eine recht unglaubwürbige Mitteilung 
legen, die ih in Johann Hermann Dielhelm, Rheiniſcher Antiquariug, 
Frankfurt und Leipzig 1776, finde. Dort heißt es ©. 668 flg.: Der Mäufeturm 
hieß früher die Hattenburg oder Huttenberg.... Nur bie gemeinen Leute, nicht- 
die gelehrten nennen biefen Turm Mäufeturm... Das dabey geflandene und, 
nunmehr gänzlich zerftörte Schloß (?) hieß vormals die Hattenburg. 


Baur Namenforfhung. 
Bon K. Hand in Bühom. 


Im 3. Heft diefer Beitfchrift wird von E. Madel-Berleberg die. 
eigentümliche Ericheinung beiprochen, daß fi) aus einer Anzahl von 
Kalendernamen biblifchen ober firchlichen Urfprungs durch Verftümmelung 
zwei Reihen beuticher Familiennamen gebildet haben, je nachdem die erite 
oder die zweite Hälfte der urfprünglichen Namen erhalten geblieben ift. 

Dabei wird der Behauptung verjchiedener Namenforſcher gedacht, 
daB die erfte Reihe der Doppelformen namentlich auf oberbeutichem, bie 
zweite auf nieberdeutichem Gebiet heimiſch fei. Unter der Vorausjegung 
dee Nichtigkeit dieſer Behauptung wird dann nad einer. Erklärung für- 
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dieſe Verichiedenheit der oberdeutichen und der niederdeutihen Bildungen 
geſucht. Mit Mecht weiſt Madel darauf hin, daß die Oberdeutichen die 
fremden Sprachen entlehnten Namen dem bei ihnen allgemein geltenden 
Betonungsgeſetz unterivarfen, wodurd der erſte Teil der Wörter ben 
Zon befam, und demgemäß bei der Verftümmelung der urfprünglicen 
Namen der erfte Teil ald Yamilienname erhalten blieb, während die 
Niederdeutichen die Lateinifhe Betonungsweiſe beibehielten, was fpäter 
die Erhaltung des letzten Teiles der betr. Wörter bewirkte. 

Madel führt dann noch eine ganze Reihe von Fremdwörtern an, 
bei denen noch in heutiger Beit die ober- und die nieberdeutiche Spred- 
weile den Unterfchied der Betonung zeigen. Zum Schluß fragt er nad 
dem Grunde Diefer auffälligen Verſchiedenheit. | 

Ich glaube nun, weder die von ihm angezogene Behauptung 
Behaghels, daB die Nordbeutichen im allgemeinen mehr Gewicht auf 
richtige Sprechen Iegten als die Süddeutſchen und fo auch den fremden 
Accent genauer beizubehalten ftrebten, noch auch die Vermutung Tadel, 
daß das nationale Sprachgefühl bei den Oberdeutjchen kräftiger geweſen 
fei und noch fei, treffen weder an fich völlig zu, noch auch reichen fie 
aus zur Erklärung jenes beregten Unterſchiedes. 

Die Tendenz des Niederdeutichen, den Ton mehr nach Hinten zu 
legen, alſo bei Zufammenfegungen den zweiten Beitandteil zu betonen, 
zeigt fich nicht nur bei Fremdwörtern, ſondern auch jonft vielfach. AI: 
gemein ift 3.8. in Medlenburg und auch in anderen Gegenden Nord: 
deutſchlands die Betonung Großherzog, Bürgermeifter. Der eingeborene 
Noftoder ſpricht ſowohl plattdeutich Petrikirch, Marienkirch, Kröpline 
Duͤr ꝛc, als auch hochdeutſch dementſprechend mit auffällig ſtarker Be 
tonung des zweiten Beſtandteiles der Zuſammenſetzungen. Etwas Abu: 
liches iſt es mit der in Mecklenburg vielfach üblichen Betonung Röſtocker 
Beitung. Man könnte hierbei einmwenden, der zweite Teil würde betont 
zur Unterjcheidung dieſes Blatte® von anderen in derjelben Stabt a: 
ſcheinenden Blättern, wie dem Roſtocker Unzeiger oder den NRoftoder 
Nachrichten, aber meines Erachtens ift diefe Unterfcheidung nicht der 
Grund für jene auffällige Betonung. Noftoder Zeitung wurde ſchon 
betont, als es noch gar feine anderen Blätter in Roftod gab. Ebenſo 
jagt man in Bremen und den benachbarten Teilen Hannover mw 
Oldenburgs Wefer- Zeitung mit ganz ftarler Betonung bes zweiten 
Wortes, obgleich es kein anderes Blatt giebt, defien Titel auch mit 
Weſer- zufammengejegt wäre. Umgekehrt glaube ich nicht, daB z. B 


- ein eingeborener Frankfurter Grankfurter Zeitung jagt. Auch Betonungen 


wie Käfebütterbrot Hört man in Norbbeutichland nicht felten. Hierher 
gehört endlich auch die Ericheinung, dab in Wörtern wie Kellner, Diener 
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die Endfilbe, deren e in fast ganz Deutſchland entweder gar nicht oder 
ganz kurz geiprochen wird, in einem Zeile des niederdeutſchen Sprach⸗ 
gebietes, in Hannover und Oldenburg, noch den alten Ziefton erhalten 
dat, Kellner, Diendr. 

Die oberdeutihe und die niederdeutiche Mundart weichen aljo in 
der Betonung vielfach) jehr voneinander ab. Das Oberdeutſche betont 
überall den logiſch wichtigften Teil des Wortes, die Stammfilbe des ein- 
fahen Wortes und die Stammfilbe des Beftimmungswortes in Zuſammen⸗ 
fegungen; das Niederdeutſche dagegen bat vielfach, wenn auch keineswegs 
als allgemein gültiges Gefeh, das Beitreben, den Ton mehr nach Hinten 
zu verlegen. Woher kommt dies nun? Sch meine, es ilt ein Sprach 
phufiologifcher Grund. Die Oberbeutichen fprechen ſozuſagen mehr im 
Dinteren Teil des Mundes, bie Nieberbeutfchen mehr vorm im Munde, fie 
öffnen den Mund weniger beim Sprechen als die Oberbeutfchen. Eine 
natürliche Folge Davon jcheint mir zu fein, daB der Oberdeutſche den Ton 
möglichſt auf den Anfang Legt, der Niederbeutjche dagegen häufig mehr nach 
hinten. Diefer ſprachphyſiologiſche Unterjchied aber mag in den verſchiedenen 
geographifchen und Himatiichen Verhältnifien Ober- und Niederdeutichlands 
begründet fein. 

Es fei mir zum Schluß noch geftattet, denen, die fih mit Namen- 
forſchung beichäftigen oder fi) dafür intereifieren, einige Vermutungen 
über Ableitungen deutſcher Familiennamen von Kalendernamen zur 
Prüfung und Beurteilung vorzulegen. 

Aloyſius — Leuſch, Lüſch, Lüß, Liß, Lilch. 

Auguſtus — Guſt. 

Blaſius — Bloß (Name eines ſüdd. Reichſtagsabgeordneten). 

Darius — Darijes. 

Euſtachius — Staack, Staek (Heintze, Die deutſchen Familien⸗ 
namen, Halle 1882 führt nur Stach als von 
Euſtachius abgeleitet an, Staack und Staek 
(Staeck) find wohl desſelben Urſprungs). 

Jodocus — Jodl. 

Stephanus — Fahning. 

Bei dem Namen Paetſch könnte man vielleicht an Agapet denken; 
ıber beſſer iſt er wohl von dem ſlaviſchen Ortsnamen Petſch (bei 
Bützow i. M. und Peetſch bei Mirow i. M.⸗Strelitz) abzuleiten. Bei 
nanchen Namen ift überhaupt eine doppelte Ableitung möglid. So 
.B. wird in dem erwähnten vortrefflichen Buche von Heinhe, das das 
ollftändigfte und die fonftigen Namenforichungen am beften zuſammen⸗ 
affende Wert auf diefem Gebiete ift, der Name Dahn von Danus — der 
Däne abgeleitet; ausgeſchloſſen ift aber, nach meiner Meinung, auch nicht 
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die Ableitung von Daniel. Die Deminutivformen Dahnke, Denide, Dänide, | 


Danide, Dähnke feheinen mir namentlich nicht für eine Mbleitung von 
Danus — der Däne zu ſprechen. Doch ficheren Aufihluß über alle ſolche 
zweifelbafte Fälle können nur forgfältige urkundliche Unterfuchungen geben. 


Sprechzimmer. 


1. 
Bu dem Auffag von E. Dadel: „Zur Namenforſchung“. 
(Bergl. diefe Zeitichrift, 8. Jahrgang, Heft 3, ©. 186 fig.) 

E. Madel verſuchte in diefer Zeitſchrift eine Erklärung dafür zn 
bringen, daß die zu Familiennamen gewordenen bibliihen und Firchlichen 
Perjonennamen hebräiſchen, griedifchen und Iateiniichen Urſprungs fich 
in zwei Hälften zu ſpalten pflegen, von denen jede als befonderer Rame 
fortleben kann — 3. B. aus Bartholomäus Barthel und Mewes —. Die 
dort gegebene Erklärung wäre annehmbar, wenn eben nur urjprünglid 
fremde Perfonennamen im Deutfchen fo behandelt würden Nun iſt & 
aber den echt deutichen PBerfonennamen ebenjo ergangen. Zum Beweiſe 
eitiere ih aus F. Khulls „Deutfhem Namenbüchlein” (Verbeutichungs- 
bücher des allgemeinen deutſchen Sprachvereins IV) ©. 26 folgende Stelle: 
So eriheint im fünften Sahrhundert ein Skire Hunulf auch kurzweg 
mit dem Namen „Wulf“, ein Burgundofaro wird frz „Faro“, ... 
der Frankenkönig Chlodwig heißt einmal kürzer Hludio, ein Theodorich 
kürzer Theodo ꝛc. ꝛc. 

Auch Hier haben wir alſo bei den Koſenamen gegenüber ben Boll 
namen die Erjcheinung, daß die eine Hälfte des Wortes — bald ift es 
die erite, bald die zweite — verloren gegangen ift. 


Da ift denn doch ohne Frage anzunehmen, daß die fremden Namen, | 


die Doch viel fpäter in die Sprache ihren Einzug hielten, fi nach ben 


einheimischen gerichtet haben und darum bald in ihrer vollen Form aß 


Ganznamen -— vergl. Bartholomäus neben Theodorich — bald gefürzt, 


d. h. ala Kofenamen — vergl. neben Wulf und Glöde Thoms und Klaas — 
gebraucht worden find. 


Wie ift ed num gelommen, daß die Kojenamen — die echt Deutichen 
ſowohl, wie bie urfprünglich fremden — bald ben hinteren, bald ben 


vorderen Zeil des Vollnamens aufgegeben haben? 

Da die deutihen Perſonennamen als VBollnamen fait ausnahmslos 
aus zwei Stämmen beftehen, fo mußte, wenn auch nad) deutſchem Geſez 
die erſte Silbe den Hauptton trug, doch auch der zweite Beftandteil dei 
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Worts einen ſtarken Nebenton tragen, gerade wie das bei zufammen- 
gefegten Subftantiven auch heute noch der Fall — vergl. 3.8. den Ber: 
jonennamen Hartman mit dem heutigen Wort „Kriegsmann” —. 

Trat num zu dem Perfonennamen, wie bäufig, der Deutlichfeit 
wegen, noch eine nähere Beitimmung Binzu z. B. in Hartman von 
Ouwe, Ludwig thör snöllo (cf. die Widmung Dtfrids), dann lag ber 
Hauptton naturgemäß auf dem Beſtimmungswort, — jagen wir doch auch 
„Karl der Kühne” — und fomit verlor dann bie erfte Silbe des Ber 
jonennamens den Hauptton, um ihn gegen einen ftarfen Nebenton zu 
vertaufchen. Hatten aber dann beide Stammfilben des Perfonennamens 
nur einen gleihen Ton und zivar einen Nebenton, dann war es natürlich, 
daß bei Verkürzung der Bollform zur Kofeform in diefem alle die 
jweite Hälfte, weil fie näher dem betonten Worte ftand, fich erhielt, 
während, wenn feine nähere Beſtimmung Hinzutrat und jomit die erfte 
Silbe durch ihren Uccent das Übergewicht Hatte, der zweite Teil bes 
Wortes verloren ging. Später erweiterten dann beide Urten von Kofe- 
formen ihren Gebrauchskreis, und jo brauchen wir denn Heute z. 8. 
ebenfo Arndt wie Nolte, Nickel wie Klaas. 

Sollten wirffih im Niederdeutihen die Fremdwörter vorwiegend 
nur mit den fremden Accenten betont worden fein? 

Aus „Schiller-Lübben mnd. Leriton” bin ich im ftande, folgende 
Beiſpiele anzuführen, die für das Gegenteil Sprechen: „Beke Koſename 
zu Beata für Beatke; Beseke zu Basilins; deken aus decänus; Jan 
neben Hans Johännes; Karsten zu Kristiänus; otte aus octäva; Margen 
— Marien; öst, ögest, Öwest aus mensis Augüstus; prövest (pröst) 
aus propösitus; torse aus torticium; trese aus thresatrus für thesaurus; 
Velten aus Valentinus; remter aus refectörium; dormter aus dormi- 
torium; St. Pertelen für St. Bartholomseum. 


Selle. Auguſt Zimmermann. 


2. 
Niederdeutfhe Verſe auf alten Geſchützen. 


Im Altertumdverein zu Roftod bielt im Anfange dieſes Jahres 
€. Koppmann einen Vortrag über das Roftoder Geſchützweſen. Das erfte 
Geſchütz wird um 1450 genannt, der erſte Gefchüßgießer Balthajar 
Biegandt um 1488. Am Sabre 1680 nahm der Artilleriemeifter 
Gottfried Luft ein forgfältiges Inventar auf. Danach gab es damals 
38 metallene und 54 eijerne Geſchütze groben Kalibers, 5 Yeuermörfer, 
30 Schrotftüde, 40 Doppelhaken, 61 Feldlafetten, 30 Schiffglafetten, 
4 Mörjer: und 14 Schrotftüclafetten und 1 Borfteller. An Geſchoſſen 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 8. Heft. 36 
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waren vorhanden: 16452 Kugeln, 12 Ketten: und 10 Stangenkugeln, 
252 Kartätichen, 344 WVollgranaten, 552 gefüllte und 431 ungefülite 
Handgranaten, 46 Feuerkugeln und 682 Stüde jonftigen Feuerwerß 
Un Pulver waren bedeutende Duantitäten vorhanden. Die Kugeln mogen 
zujammen etwa 95000 Pfund. Nach den Gattungen unterfchied man 
während des dreißigjährigen Krieges bauptfächlich drei Arten von de 
hüten: Karthaunen, Schlangen md Kammer-Geſchütze. Eine Art 
Mitrailleufen bildeten die jog. Orgelpfeifen. Biele von ben alten de 
fügen hatten niederdeutiche Snichriften. Auf einem aus dem Jahr 1523 
ftammenden ftand folgender Vers: | 

Ein snell Vagel bün ick geheten, 


Mang de fugende schall ick scheten, 
Drumme my de Wandsnider laten geten. 


In den Sahren 1558 und 1559 wurden die Stüde „Strauß“ | 
und „Fuchs“ gegoffen mit den Infchriften: 
Een Strus bün ick geheten, 
de von Rostock hebben mi laten geten | 
Eren Fienden to Wehr und to Stühr. | 
Den ick drang, den ward dat Lachen duer. 


Der „Löwe” Hatte zwei Inſchriften, wovon die eine Tautete: 
Een Lew bün ick geheten, 
Min Geschrei doht minen Fiend verdreten. 
Mit Gottes Hülp schrie ick in't Feld, 
drum brickt der Fiende Telt. 


Eine andere Kanone hieß „Bruder Rüftig“ 


Broder Rustig bün ick geheten, 
de Rostocker Herren leten my gheten. 
Die „Nahtigall”, ein aus dem Jahre 1583 ftammendes Ge 

ſchütz, hatte folgende Hochdeutfche Inſchrift: | 

Een Nachtigall bün ick genandt. 

Gemeiner Fried bringt guten Stand. | 

Wer den aber wird verstöhren, | 

der muss mich dann singen hören | 

Und hoben des kein Verdriessen. 

Die Bürger zu Rostock liessen mich giessen 

durch Herrn Hojohanns. 


1588 wurde der „eine David” gegoflen. Die Auffchrift lautete: | 


David heisse ich, 

die Feinde schiesse ich, 
Friede kommt vom Herrn, 
Thut die Feinde wern. 


Wismar i. M. O. Glõbe. 
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3.. 
Zu Zeitſchrift VII, 272 fig. 


In meiner Heimat (Norbhaufen am Harz) jagt man, um bie 
Kinder zum Aufſtehen zu ermuntern: 

„(Name des Kindes) steh auf, die Vöglein pfeifen schon.“ — 
„Lass se pipen, lass se päpen, 
„Ich habe noch nich ausgeschläfen.‘ 

Das entipricht der zweiten von Haaſe Beitfchrift VIII, 595 aus der 
Grafſchaft Ruppin mitgeteilten Variante. Der Reim päpen: aus- 
geschläfen zeigt, daß das Gedicht urfprünglich niederdeutfh war. Das 
Wort päpen ift erhalten, da eine hochdeutſche Form nicht vorhanden 
if. Es ift das jomit wieder als ein Beweis dafür anzujehen, daß in 
früheren Beiten in der Gegend von Nordhaufen niederdeutich gejprochen 
wurde, wie ja auch aus Kinderreimen und dergl. hervorgeht, z. B.: 

ene, töne, Tintefass, 
Geh in die Schule und lerne was. 

Die fchriftdeutichen Yormen auf, pfeifen, ausgeschlafen in dem 
Scherzgeſpräche lauten im Dialelt uf, fifen, üsjeschläfen. Ich gebe es 
wieder, wie ed mir aus meiner Kindheit erinnerlich ift. 

Wolfenbuttel. Morig Goldſchmidt. 


4. 


Im Jahrgang 1893 S. 193 wurde zu der bekannten Stelle aus 

dem 1. Teile des Fauſt: 

Verlaſſen hab ich Feld und Auen, 

Die eine tiefe Nacht bedeckt, 

Mit ahnungsvollem, heil'gem Grauen 

In uns die beßre Seele weckt. 
eine ganz zutreffende Parallele geſucht. Die ebenda ©. 573 gegebene 
Erflärung fußte dann zwar auf Goethiſchem Sprachgebraucdhe (vergl. mein 
Bud Sprahleben und Sprachſchäden ©. 277), aber eine Fügung 
ganz gleicher Art ift mir gleichwohl erft jüngft in einer auch oft über: 
lejenen Stelle im 2. Zeile des Fauft aufgeftoßen, im 2. Ulte in dem 
4. Abſatze der Worte des Baccalaureus: 

Aus den alten Bücherfruften 

Logen fie mir, was fie mußten; 

Was fie mußten, felbft nicht glaubten, 

Sid und mir das Leben raubten. 

Übrigens ift die Fügung auch Goethes Profa nicht fremd, in der 
Jugend fo wenig ald im Alter. In Wahrheit und Dichtung III in dem 
Geipräh zwiſchen dem Königsleutnant und dem Dolmetſch fagt jener: 

36* 
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In dieſen Zimmern plabte... eine Feuerkugel...; in dieſen Binmern, 
deren vermaledeiten Peling- Tapeten ich gejchont, mich geniert habe, 
meine Landkarte nicht aufzunageln. Sm VL Buche gegen Ende Steht: 
Er trank Schwägerfchaft mit allen Lohnkutſchern, die er fich in die Wagen 
feben ließ... ., fie einmal umzuwerfen für einen großen Spaf 
hielt, die zerbrodhenen Halbchaiſen ... zu vergüten wußte, 
übrigens aber niemanden beleidigte. Auch der Satz im Werther, 
12. Auguft (1771) ift fiher ebenfo gedacht, daß das auf den Relativfaz 


Folgende diejen fortfpinnt und nicht den Sa mit bis aufnimmt: „ihre 


Freuden werden ihr nad und nah unſchmackhaft, bis fie endlich einen 
Menſchen antrifft, zu dem ein unbekanntes Gefühl fie Hinreißt, auf ben 


fie nun alle ihre Hoffnungen wirft, die Welt rings um fi vergißt, 


nichts Hört, nichts fieht, nichts fühlt als ihn. — Das Gemein: 


fame aller diefer Fälle ift, daß Gleichheit ded Sabgegenftanbes Beran: 


lafjung wird, an einen relativifchen Sabeingang auch Sätze anzureihen, 
zu denen die Nelativform des erften nicht paßt. Beſonders bezeichnend 





ift das Beifpiel aus Wahrheit und Dichtung III deshalb, weil die Füg⸗ 


ung da einem Mann aus dem Volke in den Mund gelegt ift, und zwar 
in dem bei einem folchen Leicht eintretenden Buftande einer Ieifen Er: 
regung, in der man thatfächlich von folchen Lippen dieje Fügungen ofı 


hören kann. — Über die Grenzen, in denen folhe Zufammenziehung aus: 
nahmsweiſe möglich ift, vergl. ebenfall® mein Spradleben S. 282 fg. 


Bittan. Th. Metifies. 
5. 
Anfrage. 


An dem Gedicht „Der Knabe im Moor” von Anette von BDrofe 


lautet der 2. Berg: 
Feſt Hält die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt, ald ob man e3 jage; 
Hohl über die Fläche faufet der Wind — 
Was rafchelt drüben im Hage? 
Das ift der geipenftige Gräberknecht, 
Der dem Meifter die beiten Torfe verzecht; 
Su, Hu, e8 bridt wie ein irres Rind! 
Hindudet das Knäblein zage. 


Der Sat: Hu, Hu, es bricht wie ein irres Rind fann der 


Interpunktion nach nur auf den geipenftigen Gräberfnecht gehen; von 


ben für das Verb brechen in den deutichen Wörterbüchern angegebenen 
Bedeutungen paßt aber keine. Ich vermute, daß es hier „brüllen“ be- 
deutet, alſo das mhd. bröhen in der Bedeutung „lärmen, tönen” it, 


wovon auch braht „der Lärm kommt. Weiß jemand über dies ſpätere 
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Borlommen dieſes Wortes Auskunft zu geben? Er würde dadurch nicht 
mr mir, fondern auch andern Lehrern dienen, die das Stüd, das 5.8. 
in ber Neubearbeitung von Paldamus' Lejebuch 5. Teil (Tertia und 
Unterjetunda) ©. 422 aufgenommen ift, zu erklären haben. 


Rortheim. 8. Sprenger. 


6. 

Die zweihundertfte Wiederfehr des Geburtstages Ehriftian Günthers 
wurde in Striegau, feiner Vaterſtadt, feitlih begangen. Der Name 
unfere3 berühmten Landsmannes war bis zum Ausbruche des Krieges 1870 
von den Bewohnern Striegaus faft ganz vergeflen; nur wenige wußten etwas 
von ihm oder waren im Befite feiner Werte. Dem willenfchaftlichen 
Bereine zu Steiegau und befonders defien Leiter zu Unfang der fiebziger 
Sabre, dem belannten verftorbenen jchlefiichen Dialektdichter Dr. Robert 
Rößler, welcher eine Gedichtſammlung unter dem Namen „Aus ber 
Güntherſtadt“ erfcheinen ließ, gebührt das WBerdienft, das Andenken 
Günther bei den Bewohnern Striegaus wieder wachgerufen zu haben. 
Die nächfte Folge war, daß die ftädtiichen Behörden auf die Unregung 
des genannten Vereines Hin eine Straße nach Günther nannten. Auch 
erihienen aus der Feder Dr. Rößlers mehrere Abhandlungen über Günther 
in der Striegauer Lolalpreffe, jowie eine umfangreiche Biographie von 
Dr. Gr. K. Wittig. 

So war ber Name Günthers auch in die breiteren Schichten ber 
Bewohner Striegaus gedrungen, und e3 zeigte fich bei den Feftfibungen, 
welche zur Feier der zweihundertften Wiederlehr des Geburtstages Günthers 
von ben verſchiedenen Vereinen veranftaltet wurden, daß die Bewohner 
mit Stolz ihres berühmten Landsmannes gedachten. Beſonders feierlich 
geftaltete fich die Feſtſitzung des willenfchaftlichen Vereins, wo Oberlehrer 
Dr. Schliebig, der auch eine für weitere Kreiſe berechnete Feſtſchrift 
berauägegeben bat, ein Lebensbild des unglüdlichen Dichters entrollte. 
Am Geburtätage (8. April) Günthers wurde auch eine Gedenktafel mit 
Bildnis am angeblichen Geburtshaufe des Dichterd angebracht. 

Am Schluß geftatte ich mir noch die Anfrage, ob dag Grab, reip. ein 
Grabmal Günthers in Jena (ich glaube auf dem Sohannisfriebhofe) noch 
erhalten ift. 

Liegnip. Broßmann. 


7. 


©. 479 flg. werben die ſchwäbiſchen Familiennamen auf — lin wie 
Köftlin ꝛc. von Fränkel fragend Patronymila genannt. Es find einfad) 
Deminutiva, bei denen die Endung —lein noch in mittelhochbeuticher 
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Weiſe — lin geſchrieben wird. Wohl für alle läßt fih auch die einfache 
Form noch im Gebrauch nachweiſen: Koſt (Kaft?), Schmid, Winter, Stahl, 
Staudt ıc. Der einftige Ulmer Künftler Syrlin iſt natürlich nichts 





anderes al3 ein Meiner Sauer, fo gut wie derjenige, ber fich heute 


Seyerlen fchreibt, wie der Fränkel ein Heiner Frank ift, unb als folcher 


vom Schwaben ſich ſchon durch die Deminutivbilbung unterjheibet. Mir 
vollem Recht Hat ſich darum auch Bödlin der Dichterin Frida Scham 
gegenüber für bie richtige Ausſprache feines Namens ſo hübſch gewehrt 


Ulm. E. Refle. 
8. 
Eine niederbeutfhe Urkunde aus dem Jahre 1492. 


Die Küfterftelle zu Bierzom bei Grabow in Meffenburg war vom 
Sahre 1492 bis 1803 eine Erbküſterei. Im Jahre 1492 fchenkte der 
Ritter Achim von Ditten auf Werle ver Kirche zu Bierzom den Kathen, 
welchen er feinem Bedienten Claus Suhr gefauft hatte, mit der Beftim- 
mung, daß diefer Claus Suhr des Slüfteramtes warte, ſolches Amt in. 
ber Familie fich forterbe und der jedesmalige Inhaber der Rüfterei all: 
jährlih 4 Pfund Wachs der Kirche darzubringen habe, wofür er aber 
in den Genuß alles Bauernrechtes, Wafler, Weide und Holz trete. Die 


über dieſe Schenkung von den drei Brüdern Achim, Kuno und Hans 
von Ditten in Gemeinſchaft mit dem Vogt (Amtshauptmann) Kurt 
Deterth zu Grabow auögeftellte und in ein Meßbuch eingetragene Urkunde 


(Vergl. Medi. Tagesblatt 1894 Nr. 23) teile ich Hier als ein gute 


Beiſpiel niederdeutihen Urkundenftils mit: 


Withlick sy alle den jennen de dysse schrifft sehen, horen edder | 


lesenn, dat ick Korth Deterth unsser gnedien Hern Vageth tho Grabow 
und ick Achim vonn Dittenn, Kone vnde Hans vonn Dittenn, hebbenn 
gegeven vnde geven yn dat Gadeshus tho Certzow, denn Kathenn dar 
nu up wahnet Clawes Suhr myth aller belegenheit, alse he em ge 
secht vnde vorkofft is, so dat ock schall nethenn alles Burrechtes, 
water, weide vnde Holth lieck sinen Naberen baven vnde nedden. 
Vor denn vorgenennten Kathenn schall he geven yn dat Gadeshus 


4 punth wasses, vnde helpenn dem Prester tho dem Altar, vnde 
geven em dat Rockhven. Dith sus stede vnde vasthe tho holdem 
do ick Korth Deterth Vnser g. h. Vaget, vnde Achim, Kone vnde 


Hans Dittenn hetenn schrevenn ynn dat Missbock, Darann vnde arver 
is gewesen Her Johann Pollemann, Hans Mews, Clawes Sur, de 
Schulte vann Brunow vnde geschach ynn der tidt done vnse gnediz: 
Her losedenn tho Grabow vnde settedenn donn sulwess Hinrici 
Wineckenn to enem Schulten tho Certzow. Datum Anno 1492. 
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Die Stammtafel weift von 1492 bis zum 30jährigen Kriege die 
Kamen Suhr als Inhaber der FKüfterftelle ohne Ungabe ber Amtszeit⸗ 
dauer nad. 1652 erbaute Michel Suhr, ber feinem im 3Ojährigen 
Kriege ermordeten Bruder im Umte folgte, die Scheune. Ihm folgte fein 
Bruder Thies Suhr, der am 20. Januar 1669 ftarb. Erbin der Küfter: 
jtelle wurde dann des Ießteren Tochter Anna, deren Ehemann, Schneider 
Hans Gühleke aus Muchow, vom Paſtor zum Küfter erwählt und vom 
Superintendenten unter Auferlegung befonderer Verpflichtungen beftätigt 
wurde. Bid zum Sabre 1803 iſt Bierzom eine Erbküfterei geblieben. 

Wismar i.M, O. Glöde. 


9. 


Bu den Kranichen des Ibykus. 
Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund, Apoll. 

In allen mir befannten Druden fehlt der zweite Beiftrih. Dann 
hätten wir zwei Objekte, Gefang und Lied, oder Dichtkunſt und Ton- 
kunſt. So wird bie Stelle auch gewöhnlich erklärt. Nicht mit Necht, 
meine ich. Denn ohne darauf beſonderes Gewicht zu legen, daß zu 
Ibykus' Beit die beiden Fünfte, ihrem Urſprunge entiprechend, noch ala 
eine galten, liegt e8 nach meinem Gefühle viel näher, „der Lieber ſüßen 
Mund” als vertiefenden, warm gemütlichen Zuſatz zu faſſen. Das Scheint 
mir poetifcher als die fteife Trennung Der beiden fo eng zuſammen ge⸗ 
börigen Begriffe. Die zweite Beile ift mit größerem Nachdrude zu 
Ipreden, fie hebt die Wirkung des Geſanges auf die Zuhörer noch 
recht hervor. 

Lübed. G. Schumann. 


10. 


Zur Bürgſchaft. 
Und fieh, aus dem Felſen geſchwätzig ſchnell 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell. 

Hier trennen die meiſten Ausgaben „gefſchwätzig“ und „ſchnell“ durch 
ein Komma, jo daß beide Wörter als gleichwertige Sabglieder ericheinen. 
Ich Halte die obige Beichenfegung für richtiger, wonach „geſchwätzig 
ſchnell“ einen Begriff bildet. Sonft Hätte Schiller gewiß geſchwätzig und 
ſchnell gefchrieben und durch die zwei Senkungen die Malerei verftärkt. 
Er Hat es nicht gethan. Die Schnelle an ſich Hervorzuheben, lag kein 
Grund vor. Das bloße Geräusch ift ſchon durch „murmelnd“ bezeichnet. 
„Geſchwätzig ſchnell“ drückt höchſt finnlich-Träftig zugleich den Umftand 
aus, der zur Entbedung der Quelle führt, und deſſen Urſache, die Schnelle. 
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Langſame Waller rauschen nit. „Murmelnd“ vervollfiändigt das Bild 
durch einen ibylliihen Zug. Damon vernimmt zuerjt einen filberbellen 
Ton, ber erinnert ihn an das riejelnde Raufchen eines Gewäſſers, er 
lauſcht, folgt dem Tone, findet wirklich eine plätfdernde Quelle und 
hört fie, wie immer, gleichmäßig dahinmurmeln — ein friedliches Bild 
im Gegenjage zu feiner gewaltigen Erregung. 

Lübed. 6. Shumsun. 


Dberländer, Siegm., Bier Jahre Unterricht im deutſchen Aufſatze 
Verjuch eines Leitfadens für den deutihen Auffagunterricht in 
der Unterrealfhule. Ubdrud aus dem Jahresbericht der 
Landes-Oberrealſchule in Neutitichein 1890/91. Selbftverlag. 
92 ©. gr. 8°. 


Der Hauptteil und Hauptmwert des Büchleins ift enthalten in 104 
methodiſch auffteigenden Auflägchen und Entwürfen, die meift allgemein 
veriwendbare, teilmeife auch jpeziell öfterreichiiche oder lokale Stoffe in 
einer dem kindlichen Standpunkte angemefjenen Form behandeln. Bei 
den 10 eriten geben detaillierte Fragen, bei den folgenden die „Andent- 
ungen der Hauptpunkte“ oder auch eine vollftändige „Gliederung“ dem 
Unfänger im Lehramt brauchbare Yingerzeige für die Erfüllung der aller- 
dings in den untern Klaſſen berechtigten Forderung O.s: Die Aufgabe 
hat dem Schüler fofort in der Schule zu eigen zu werden (So!). Noch 
wertvoller find bei der erjten Hälfte die vorbeugenden Hinweiſe auf die 
etwa zu befürchtenden Verſtöße gegen Grammatik, Interpunktion und 
Nechtichreibung. Die fyftematifchen orthographifchen Übungen nehmen in 
D.3 theoretifcher Einleitung einen großen Raum, in feiner Wertihägung 
wohl einen zu hohen Rang ein. Betreff der Korrektur und „Rückgabe“ 
der Aufläge jcheint O. Noetels (nicht Noettel3) Abhandlung 2. f. d. ©. 
1874, 198 flg. zu feiner Richtignur genommen zu haben, und das ifl 
fehr zu billigen, namentlich wenn man die weiteren Ausführungen und 
Sortbildungen ihrer Grundgedanken durch Vigelius (Prg. Frankfurt aD. 
G. 1881), Glosl (Wefel &. 1889) u. a. Hinzunimmt. 

Boppard. Karl Menge. 


Auguſt Engelien, Sammlung von Mufterauffägen für die Volksfchulen 
und die Mittelffaffen höherer Knaben: und Mädchenſchulen 
7. Aufl. Berlin 1891, Wild. Schulte. 252 ©. U. 8°. 


Der auf dem Gebiete des deutichen Sprachunterrichts wohlbelannte 
Berfafler, Rektor einer Berliner Stadtichule, „bietet feinen Kollegen fein 
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methodiſches Handbuch, feine Anleitung zur Behandlung der Aufſatz⸗ 
übungen, fondern nur den Stoff zu dieſen, e8 ihnen ganz überlaflend, 
was fie damit anfangen wollen: Fabeln, Tiergefhichten, Barabeln und 
Erzählungen, Märchen und Sagen, Anekdoten und Erzählungen aus der 
Geſchichte, Beichreibungen, Schilderungen, Geſchäftsaufſätze und (S. 227 
bis 247) einfache Buchführung”. Die Stüde und Stüdchen gehören 
großenteild zum Beftand der Lejebücher, find aber teilweile fnapper ala 
in Diefen gehalten. Die meiften paflen für die drei unteren Klafien, 
manche ſchwierigere auch wohl noch für die Tertien höherer Lehranftalten, 
das ganze Buch aber wohl am beiten für gehobene Volks⸗, Fortbildungs⸗ 
und eigentliche „Mittelſchulen“. 
Bopparb. Karl Menge. 


Adolf Metz: Nochmals die „Geſchichte in Sejenheim". Ham: 
burg 1894. , 

Den eben genannten Titel führt die Abhandlung, welche dem Pro- 
gramm der Gelehrtenichule des Johanneums zu Dftern vorigen Jahres 
beigegeben if. Ihr Wert liegt darin, daß fie die Wahrheit von ber 
Dichtung in Goethes bekannter Darftellung jcheidet und uns einen Ein- 
bli in den Aufbau der letzteren gewährt. 


Daß wir in des Dichter Erzählung einen Roman vor ung haben, 
ift zunächft daraus erfichtlih, daß ihr jede zeitliche Beftimmtheit fehlt; 
ferner daraus, daß die Sejenheimer Pfarrfamilie das getreue Abbild der 
Familie Primroje in dem „Vicar of Wafefield" bietet, endlich ent- 
ſpricht die Folge der drei Beſuche den drei erſten Alten eines Dramas, 
die und in allmählicher Steigerung biß zu dem Höhepunft der Hand: 
fung führen. Er bejteht in unjerm Roman darin, daß die Natur 
über den Willen fiegt, indem diefer duch die äußeren Verhältniſſe 
betäubt wird. So „wird der Held in entichuldbarer Weile mit fort- 
geriſſen“, er wird „unfchuldig ſchuldig“ (cf. „Slmenau” Str. 14 a. €. 
mit der Lesart: Unſchuldig und geftraft, und ſchuldig und beglüdt). Für 
Die ganze Daritellung ift alfo der künſtleriſche Geſichtspunkt maßgebend 
geweſen; nur fo erhoffte Goethe eine gute Wirkung auf den finnigen Lejer 
erreichen zu können. 

Bon diefer Dichtung fcheidet der Verfaſſer unjrer Abhandlung bie 
Wirklichkeit auf Grund des urkundlichen Materials, wie e3 in den be⸗ 
züglichen Briefen und Gedichten vorliegt, ſowie der Nachricht, die Eder: 
mann (Gefpr. II, 93) über die zwei verlorenen Briefe Goethes an Horn 
giebt, und einer mündlichen Überlieferung aus dem Munde einer Gefen- 
heimerin (Lucius, Friederike Brion ©. 176, not. 3). Wo er die Doku: 
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mente anders datiert und ordnet, als e3 bisher der Fall war, geichieht 
dies mit vorfichtiger Abwägung und unter Berüdfichtigung aller einfchläg- 
lichen realen Berhältniffe. 

Dana ift die „Geſchichte in Seſenheim“ bis zu ihrem Höhepunkt 
thatfächlich fo verlaufen. Im Juni 1770') machte Goethe mit feinem 
Studien: und Tifchgenoffen Weyland die Lothringifche Reife, die beide 
na Saarbrüden führte. Hier war Weylands Schweiter verheiratet mit 
dem Regierungsrat Schöll, dem Bruder der Frau Pfarrer Brion. Sn 
Schölls Haufe gaftlich aufgenommen, ift Goethe zum erften Male auf 
die Sejenheimer Pfarrfamilie aufmerffam, und der Wunſch, fie zu be 
Juden, in ihm rege gemacht worden. Doch erſt in ben Herbftferien 
d. a. J. war es ben Reiſegenoſſen möglich, dad Vorhaben auszuführen; 
bis dahin bereiteten fich beide auf Prüfungen vor, die ihnen am Ende 
des Sommers bevorftanden. Am 13. Oktober 1770 Hat Goethe zum 
eriten Male Frieberile Brion gejehen, am 14. (Sonntag) ift er mit 
Weyland nach Straßburg zurüdgelehrt. Noch an demjelben Abend fchreibt 
er an eine Mademoifelle %. in Frankfurt, mit der er biöher in einem 
„zwilchen Liebe und Freundichaft ſchwankenden Verhältnis geftanden Hat“, 
um ihr endgiltig nur die lebte anzutragen, um „Liebe mit Freundſchaft 
einzujalzen”. Am folgenden Tage wendet er fi zum erften Male brief: 
(ih an die neue Geliebte in Sejenheim, und kündigt ihr feine baldige 
Wiederkunft an. Diejen Oftobertagen weift Met das Gedicht: Ein grauer 
trüber Morgen ıc. zu. Die Nähe der Weinlefe (Str. 3, 1), der Nebel, 
in bem die Welt verborgen Tiegt (Str. 1, 3 flg.), deuten auf ben Oftober; 
für das Jahr 1770 ſpricht der Anhalt des Gedichtes, das wir „Sehn: 
ſucht nad) der Geliebten” überichreiben können, und das in bezug auf 
die Sprache vielfach mit dem erften Briefe übereinftimmt. Die zweite 
Strophe deutet auf einen Waldipaziergang, den die Freunde mit Den 
Schweftern machten, bei dem man die Namen in die Rinde eines Baumes 
fchnitt. Damit Steht in Zuſammenhang das Gedicht: Dem Himmel wachs 
entgegen ꝛc. Worte, die der Dichter während des Einjchneidend ober 
danach ſprach, und die fi) dem Gedächtnis der Schweftern um fo tiefer 
einprägten, „als fie das erjte und unmittelbarjte Dichteriiche Zeugnis von 
Goethes Eintritt in das Leben des Seſenheimer Pfarrhaufes find“. 

Dem erften Beſuche folgte Ende Dftober oder Anfang November 
ber zweite, bei dem „Herr Goethe‘ die weibliche Jugend von Sefenheim, 
welche mit dem „Welſchkornbaſten“ in der Scheune des Pfarrhaufes be 


1) cf. den Entwurf des Briefe, der am 27. Juni von Gaarbrüden aus an 
eine Frankfurter Freundin gefchrieben ift; die Jahreszahl fehlt; Loeper u. a. 
ergänzen 1770. 
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häftigt war, „Durch feine Späfle und brolligen Einfälle jo jehr Lachen‘ 
machte, daB fie „fait nichts arbeiten konnten”. Einen beftimmten An⸗ 
halt für einen ferneren Beſuch, dem jedoch wahrjcheinlih andre voraus: 
gegangen find, giebt und das Gedicht: Ih komme bald, ihr goldnen 
Kinder ıc., das der Weihnachtäzeit zuzufchreiben ift; man beachte „Die 
Engelein“, „mie die Heinen Kinder fein”. 

Längere Beit vergeht, bevor die Liebenden fich wieder jehen. Goethe 
wurde in Straßburg zurüdgehalten durch Herder, aber auch durch Die 
Bedenken, ob er mit Yrieberife ein engered Verhältnis eingehen dürfe. 
Schließlich traten alle Zweifel zurüd; die Liebe fiegte und eilends machte 
er fih auf den Weg nad) Sefenheim. „Es jchlug mein Herz, geſchwind 
zu Pferde“), dieſes Gedicht malt und Goethes Seelenftimmung in herr: 
licher Weife. Daß es in den Frühling fällt, erjehen wir aus Str. 3, 5; 
ferner aus den Worten „Die Winde fchwangen Ieife Flügel“, zuſammen⸗ 
gehalten mit einer Stelle in dem Briefe des Dichters an die Gräfin 
Stolberg, wo er jagt, in der „ſtreichenden Februarluft ahnde er ſchon 
den Frühling”. Daß der Yrühling 1771 in unferm Gedichte gemeint 
ift, geht aus der ganzen Sachlage hervor. 

Preifen die eben angezogenen Verſe dad Glück, welches in der 
Liebe al3 dem „bloßen Buftande mechfeljeitiger Hingebung“ Tiegt, fo 
zeigen die Gedichte: Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle und Kleine 
Blumen, Heine Blätter den Wunſch Goethes an, dauernd mit der Ge⸗ 
ltebten verbunden zu fein in dem „Band der Heiligen Ehe”, fie ſetzen 
ihn al8 den Verlobten Friederitend voraus. Die Lieder Balde eh’ 
ih Riekchen wieder und Wie herrlich Teuchtet mir die Natur, in der 
eriten Maimoche 1771 gebichtet, fprechen vollite Befriedigung und innigfte 
Freude aus: Goethe hat das höchſte irdifche Glück gefunden. 

Dem Höhepunkt folgt nur zu bald der Niedergang, die Beugnifie 
dafür finden wir in den fünf Briefen Goethes an Salzmann, von 
denen der jebt als V bezeichnete an die erſte Stelle zu ſetzen ift. 
„In meiner Seele”, heißt e8 da, „iſt's nicht ganz heiter; ich bin zu 
jehr wachend, als daß ih nicht fühlen follte, daß ih nach Schatten 
greife. Und doch — morgen um 7 Uhr ift das Pferd gefattelt: und 
dann Abdienl" Diefe Worte faßt Met ala Abſchiedsworte des zu 
Pfingften nach Sejenheim reitenden Dichters. Bereit3 tft er inne ge: 
worden, daß aus dem Verhältnis zu Friederike eine Dauernde Verbindung 
nicht hervorgehen könne. Und doch — äußerlich tritt er noch als der⸗ 


1) Auch die Hempelihe Ausgabe Hat die urjprüngliche Faſſung nicht; be- 
ſonders ift zu beachten, daß Str. 4, 8. 5, 6 gelefen werden muß: Du gingft, ich 
fund und fah zur Erden, Und fah Dir nad) ıc. 
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felbe auf wie vorher, äußerlih will und Tann er in Seſenheim nod 
nicht ander3 angejehen werden, denn al3 Friederikens Verlobter. Seine 
weiteren Briefe an Salzmann, III und IV, bezeugen ung, daß ihn Das 
böje Gewiſſen vom erften Tage an zu feinen reinen Genuß der glüd- 
lichen Gegenwart gelangen läßt, daher auch der Zuftand feine Herzens 
„Tonderbar” bleibt bis zuleßt, „metterwendifh wie die Windfahne bei 
veränderliden Windftößen zwiſchen Glüd und Mißmut ſchwankend“. 

Welches ift die Urſache diefer veränderten Stimmung? Der Anblid 
ber leidenden Geliebten, der ihn fchon vorher in feinen Illuſionen un- 
liebfam geftört hat und ihn nun bei dem längeren Pfingftbefuche um fo 
eindringlicher erkennen läßt, „daß auch Hier die Welt fo manch Geſchöpf 
in Erdefeffeln hält“; er bemerkt die Schranken in Friederikens perfön- 
lichem Weſen und die Enge in ihren äußeren Verhältnifien, unb findet, 
daß beide zu der „Weite und Gefchmeidigkeit ſeines Weſens“ nicht 
paflen; er fieht ein, daB eine frühzeitige Verbindung mit der Geliebten 
e3 ihm unmöglich machen würde, jeine Beitimmung zu erfüllen, ber 
ganzen Menichheit zu „dienen. Zum Beweile für die Ernüchterung 
Goethes weit Met Hin auf das im Verhältnis zu den früher angeführten 
Liedern gar froftige: Erwache, Friederike ıc. 

Aus der Straßburger Beit haben wir feine Üußerungen Goethes 
mehr über jein Verhältnis zu Friederike. Der Beſuch, den nad) „Dichtung 
und Wahrheit” Frau Brion mit ihren beiden Töchtern in Straßburg 
gemacht haben joll, Tann in der Zeit, in die wir ihn ſetzen müßten, 
nicht ftattgefunden Haben; die Nüdficht auf die Ländlichen Arbeiten ver: 
boten der Pfarrfrau, im Juli Haus und Hof zu verlaflen. Der Beſuch 
ift von Goethe erfunden und die Beripetie des Romans; die der Wirk: 
fichfeit haben wir oben Tennen gelernt. 

Shließlih fragen wir nah der Kataftropfe. Goethe ift am 
6. Auguft 1771 in Straßburg promoviert worden, bald darauf muß 
er die Stadt verlafjen haben. Erſt von Frankfurt aus hat er endgiltigen 
Abſchied von Friederife genommen. Dies koſtete ihr für den Augenblick 
faſt das Leben; ihr ganzes Lebensglüd war dahin. Für ihn felbft 
begann zunächſt „die Epoche einer düftern Reue“; zeitlebens Hat er bie 
einst jo innig Geliebte nicht vergeſſen können. 

Aus der im vorftehenden gegebenen Überficht geht hervor, Daß der 
Berfaffer unfrer Ubhandlung feine Aufgabe eigenartig und in der Haupt: 
ſache glüclich gelöft Hat. Vornehmlich gilt dies von der Ordnung ber 
Briefe und Gedichte und deren Erklärung. Hierbei ift beſonders dankens⸗ 
wert, daß der Sprachgebrauch Goethes berüdfichtigt ift, und fo ber 
Dichter aus fich felbft erläutert wird. Über einzelnes läßt ſich ftreiten, 
namentlich über die Echtheit des Gedichtes: Nun fibt der Ritter an bem 
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Drt, das Me nach dem dritten nachweisbaren Beſuche des Dichters in 
Sefenheim, zu Weihnachten 1770, anſetzt. 
Hamburg. Heinrich Rinn. 


Die rüſtig vorſchreitende „Sammlung Göſchen“ iſt abermals um 
zwei Bändchen (33.36), beide genau von demſelben Umfang (181 Seiten), 
bereichert worden: 


Deutihe Gefhichte im Mittelalter bis 1500 von Dr. F. Kurze (33). 

Auf den erften Blick nicht eigentlich in das Gebiet der Ztſchr. 
f. d. deutſchen Unterr. fallend, überzeugt und das Buch bei genauerer 
Durhfiht von dem geraden Gegenteil. Es bildet eine hoch willlommene 
Grundlage für den deutichen Unterricht, wie ihn der Herausgeber dieſer 
Zeitſchr. bei jeder Gelegenheit, fo zuletzt wieder in der Feſtſchrift zum 
70. Geburtstage Rudolf Hildebrands, ald nationale Aufgabe fordert. Und 
fo ſtellt es fi) denn aud) unmittelbar al3 notwendige Ergänzung zu den 
beiden vorhergehenden Bändchen (31: Geſchichte der deutſchen Litteratur. 
32: Deutſche Heldenfage), mit denen es einen über die Bedürfniſſe der 
Schule Hinausgehenden deutihen Hausſchatz ausmacht, der freilich erſt 
durch eine immer nachhaltigere Vertiefung des bdeutfchen Gedankens in 
unſerm höheren Unterrichtöwejen zu heben fein wird. 

Was unfer Buch vor manchen andern — am meisten vergleicht fi 
Damit die deutjche Gefchichte von David Müller — auszeichnet, das ift 
vor allem die eingehendere Darftellung ber Rechts- und Sittengefchichte 
(Kulturgefchichte), die nach der überaus überfihtlihen Einteilung des 
Stoffes (4 Hanptabfchnitte, die der Reihe nach in 4, 2, 2 und 3 Kapitel, 
zujammen in 49 Baragraphen zerfallen, denen Inhaltsangabe und Leit: 
tafel in einer Zabelle vorausgehen) teil3 in einzelnen Paragraphen 
(6. 20. 38. 49) abgehandelt, teild in gleichfalls durch den Drud unter- 
fchiedenen Abſätzen in die politiiche Gefchichte vermoben find. — Ein 
weiterer Borzug befteht in der jedem Kapitel folgenden Angabe der 
Quellen, eine Zugabe, durch die das Büchlein zugleich einen Abriß ber 
geichichtlichen Litteratur darftellt, wie wir ihn felbft in größeren Geſchichts⸗ 
werten vergebens fuhen. Daß diefe Quellenangaben in Heinftem Drude 
vorliegen, wirb nicht als Übelftand empfunden, da es fih Hier nicht um 
anbauerndes Lefen, jondern nur um gelegentliches Nachſchlagen handeln 
fann. Jedenfalls ift die Ausftattung im ganzen durchaus wohlthuend, 
und die Hervorhebung einzelner Sätze durch gejperrten Drud (vgl. ©. 123 
den Sab: Ihr Schwerpunkt lag jest im fizilifhen Reiche) ift 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

Wenn wir fchließlich noch auf einzelne Vorzüge in der Darſtellung 
der politifchen Geſchichte aufmerkſam machen dürfen, fo weiſen wir 3.8. 
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auf 8 25 bin, in dem das Schaufpiel von Sanofia in ganz anderm als 
dem gewohnten Lichte ericheint („So war nicht Gregor, fondern Heinrid 
der Sieger von Canofla”). — Die große Sorgfalt in der Korreltur, die 
wir nicht als Iegten Vorzug erwähnen möchten, wird dur Wendungen 
wie ©. 142 „der erite Anfang des fpäter zu großer Blüte gelangten 
Städtebundes” oder &.161 „mit dem zum Ehriftentum übergetretenen 
Großfürſten“ nicht weſentlich beeinträchtigt. Immerhin dürfte bier bei 
einer zweiten Auflage beijernd nachgeholfen werden. 


Der Eid von 3. ©. Herder, herauögegeben und erläutert von Dr. Ernft 
Naumann (36). 

Der Berichterftatter gefteht auch Hier (vgl. Ergänzungsband 3, S. 126), 
daß er Lieber ein deutſches Heldenepos an der Stelle des Cid als Schul- 
lektüre ſähe. So lange dies aber nicht für die Schule vorhanden if, 
erfennt er bereitwilligit dad Verdienſt der vorliegenden Bearbeitung an. 
— Die Einleitung (S. 3 — 19) giebt ein vergleichendes Bild von Herders 
Eid und dem Eid ber Geſchichte, verfolgt die Entwidelung der Sage 
und Dichtung in Spanien, Frankreich und Deutichland und bereitet Dem 
Leſer durch die nötigen Winke über die Kunftform der Dichtung, über 
Vers und Sprade und über die vorliegende Ausgabe zum aufmerffamen 
Genufje berfelben vor. Die Unmerlungen verraten eingehende Sad): 
fenntnis und find befonders durch die fortlaufende Bufammenfaflung der 
Nomanzenreihen (1—4. Der jugendlihe Held rächt die feinem Vater 
zugefügte Schmad; u. f. w.) wertooll geworden. — Eine volfftändige Über⸗ 
einftimmung in der Schreibweife ift gewiß bei den einzelnen Ausgaben 
der „Sammlung Göfchen” nicht zu erwarten. Wenn aber in Bd. 83 eine 
Autorität in Historischen Dingen „Vaſſallen“ fchreibt, dann follte doch, denke 
ih, der neben den Herausgebern ftehende gemeinfame Korreltor darüber 
wachen, daß nicht in Bd. 36 die Schreibung Bafallen zu fiehen kommt 
(S. 104. Unm.). Im übrigen ift auch Hier die Uusftattung nur zu oben. 

Darmftadt. Karl Landmann. 


Kutſchkes ausgewählte Gedichte Mit dem Porträt des Berfaflerz. 
Ein patriotiſches Liederbuch für alte und junge Krieger. 
Breslau. Schlefiiche Buchdruderei, Kunſt⸗ und Verlags: Anftalt 
©. Schottländer. 1895. 213 ©. Preis 1 Marl. 

Es kann nit unfre Ubficht fein, in biefen Blättern den allgemeinen 
fitterariihen Wert der vorliegenden Sedichtiammlung eingehend zu unter: 
Juden. Für den Yall aber, daß Kutſchkes Gegner, die übrigens längft 
zu einem jehr Keinen Häuflein zufammengefchmolzen find, dies beforgen 
wollen — und fie werden es thun; fie werben das gröbfte &efchüs 











Bücherbefprechungen. 567 


auffahren, und das Feuern wird ihnen eine Luft fein — möchten wir 
denfelben im voraus empfehlen, ohne Boreingenommenheit die Gedichte 
von Piſtorius „Des wahrhaftigen Kutſchke Lieder und Unterhaltungen 
aus dem deutſchen Reichskriege vom alten Sechsundzwanziger. Leipzig. 
er. Edelmann 1871" zum Vergleiche bei der Kritit der obengenannten 
Sammlung von Gotthelf Hoffmann heranzuziehen und dann die Frage 
ernftlich zu erwägen, welchem von beiden Männern wirkliche poetifche 
Veranlagung zuzufprechen if. Auch eine nur oberflächliche Lektüre muß 
jeden überzeugen: Hoffmann fteht unter einem ftarfen inneren Drange, 
poetiſch zu geitalten, Piſtorius dagegen wollte d. 5. ohne inneren 
Drang — dieſes Eindrudes kann man fich nicht ermehren — auch noch 
eine Anzahl Gedichte verfaflen, um durch Diefelben zu zeigen, daß er 
„der wahrhaftige Kutſchke“ ſei. Die Bormlofigkeit der Verſe ift bei 
ihm, der Prediger war, unentihuldbar, was an Hoffmanns Gedichten 
in Bezug auf die Form zu tadeln ift, erklärt ſich nicht zum geringften 
Teile aus jenem Drange, der fi} bei ihm, man möchte mit Sean Paul 
jagen, bis zur Bruthige fteigert und der Durchbildung der poetischen 
Form binderli iſt. Auf der anderen Seite erflärt aber jene ſtürmiſche 
Sangezluft auch den Erfolg, den Kutſchke in feinen Sreifen ſich er: 
worben bat. Er Hat fein Publitum gefunden: Zwiſchen Oder und 
Rhein Fein patriotifches Feſt alter und junger Soldaten, Teine Geben: 
feier der Rriegervereine, bei welchen Kutſchke nicht die Hauptrolle fpielt, 
wenn er, wie ehemals, ald wandernder Rhapſode feine von Vaterlands⸗ 
liebe durchglühten Dichtungen zum Vortrag bringt! Über diefen Erfolg 
bat er alle Urſache fih zu freuen, und an ihm will und mag er fi 
genügen laſſen. Zaufende von fogenannten „Kunftdichtern” werden den 
wadern, Tiederfrohen Soldatenfänger um den Lorbeer beneiben, von dem 
ihnen ſelbſt kein Blättchen zufällt, während Kutfchle der volle Kranz 
von der durch feine Gedichte und Vorträge begeifterten Dienge um Die 
Shläfe gewunden wird. — Nachdem wir in dem Artikel „Die Kriegs⸗ 
poefie von 1870 und 1871 und das Kutſchkelied“ (Heft II 1895) auf 
Grund von unanfehtbaren Zeugniſſen den Nachweis erbracht, auf welche 
Weiſe der bekannte Sang entftanden ift, und gezeigt haben, daß ber 
Autor des in jener Studie mitgeteilten Liebes Gotthelf Hoffmann ifl, 
fteht nunmehr, nach Einblid in die vorliegende Sammlung, dieſe That: 
fahe auch aus einem anderen Grunde fe. Wenn wir nämlich die 
Frage aufwerfen: Was hat der Genannte fonft geichaffen, fo daß wir 
ihm den Kutſchkeſang zutrauen dürfen? fo müflen mir antworten: 
Hoffmann Hat eine große Anzahl Gedichte geichrieben, die an poetiichem 
Bert das Lieb übertreffen, das durch die Beitverhältniffe allerdings das 
volfstümlichfte geworden ift. Wollten. wir denjelben Mapftab an die 
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Sammlung von Piſtorius anlegen, jo mürden wir gerade zu dem 
entgegengejebten Ergebnid gelangen. — In allen drei Teilen der 
Hoffmannfhen Sammlung (Schwertblumen, Lorbeerblätter, Roſen der 
Beit) finden fi Stüde, die recht wohl bei patriotiihen Anläffen von 
Schülern zum Vortrag gelangen können. Willlommen aber wird die 
Gabe vor allen Dingen den Baterlandsfreunden fein, und wer die 
Buch nicht unter die Klaſſiker ftellen will, der wird ihm doch gern einen 
Platz anweifen dort, wo er bie fchönften Erinnerungen an die große Zeit 
bewahrt. Dem empfindungsvollen, begeifterten, humorvollen Soldaten: 
fänger, welchem ein treue deutjches Herz, das fih im Kampfe glänzend 
bewährt hat, in der Bruft fchlägt, wollen wir gern zur Anerfemung 
und Aufmunterung die Worte aus Uhlands Gedicht „Freie Kunſt“ 
zurufen: Singe, wen Gefang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald! 


Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt! 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Über alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 
Dresden. Hermann Unbeſtheid. 


Julius Weiske, Der Sachſenſpiegel (Landrecht) nach der älteſten Leip⸗ 
ziger Handſchrift. Neu bearbeitet von Prof. Dr. R Hilde: 
brand. 7. unveränderte Auflage. Leipzig. O. R. Reisland. 
1895. XV, 202 ©. Preis Marl 3. 

Es war Rudolf Hildebrand nicht beichieden, Die neueite Auflage 
des Sachſenſpiegels felbft zu bearbeiten. Wenige Stunden nad) feinem 
Tode traf in feinem Haufe die Mitteilung des Verleger ein, Daß fih 
eine neue Auflage bes Sachſenſpiegels nötig made. Georg Berlit, 
einer der begabteften und getreueften Schüler des Heimgegangenen, hat 
nun die Herausgabe der neuen Auflage bejorgt, den Drud des Ganzen 
bat in forgfältiger Weife Herr Dr. Ad. Goldbeck überwacht. Da in 
dem Handeremplar Rudolf Hildebrands ſich nichts verzeichnet fand, wa? 
eine Ünderung am Text oder am Glofjar der vorigen Auflage bedingt 
hätte, jo hat Berlit das ganze Werf unverändert gelafien. Hildebrand? 
begeifterte Hingabe an das alte Rechtsleben unjeres Volles und die 
eigenartige, tiefe und poefievolle deutſche Rechtsſprache kommen in diefem 
Buche zu Iebendigem Ausdrud. Die Behandlung des Tertes zeigt durch⸗ 
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aus die peinliche Genauigkeit, die Hildebrand bei allen feinen Arbeiten 
eigentümlid war. Das Inappe Gloffar wird für alle Beiten als ein 
meiſterliches Beifpiel gelten, wie der wahre Gelehrte auch im Kleinen 
ftrenge Wifjenfchaftlichkeit mit Lebendiger Anfchaulichkeit und wohlthuender 
Friſche verbinden kann. Bereits in unferer Biographie Hildebrands im 
eriten Hefte dieſes Jahrganges unferer Beitichrift haben wir Hildebrands 
Bearbeitung des Sachlenfpiegeld eingehend gewürdigt, und wir können 
hier darauf verweilen. Ein wahrer Zauber ftrömt aus diefem Buche aus 
und feſſelt jeden in eigenartiger Weile, der fich eingehend mit dieſem 
herrlichen altdeutihen Sprachdenkmal beichäftigt. Deutſches Empfinden 
und Denken erfährt aus diefem Werke reiche Förderung und Belebung. 
Möchte daher Hildebrands Sachjenfpiegel immer weitere Verbreitung finden 
und namentlich auch von den Lehrern des Deutichen gelejen und ftudiert 
werden. Dem Herausgeber der vorliegenden Auflage gebührt befonderer 
Dank für Die pietätvolle Art, mit der er fich feiner Aufgabe entledigt Hat. 
Dresden. Otto Lyon. 


Carl Müller-$raureuth, Die deutſche Grammatik des Laurentius 
Aldertus. (Ültere deutſche Grammatiken in Neudruden, heraus: 
gegeben von John Meier. IH. Bändchen.) Straßburg, Rarl 
J. Zrübner 1895. XXXIV, 159 ©. 


Bei den Iebhaften Erörterungen über grammatische und ftiliftifche 
dragen, die feit der Begründung des Allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
vereind in Fluß gelommen find, vermißt man faft überall da Eingehen 
auf die Anſchauungen und Feftiehungen älterer Grammatiker; und es 
it nach dieſer Seite Hin eine gewille Unficherheit darüber, was in 
unferer Sprache dem lebendigen Strome des Gebrauch! entiprungen und 
was etiva durch Feftfegungen älterer, einflußreicher Grammatiker hinein- 
getragen worden ift, mit Bedauern zu bemerken. Dieſe Unficherheit ent: 
fpringt aber hauptfählih daraus, daß die älteren deutichen Grammatiken 
meiftend nur noch in ganz vereinzelten Druden vorhanden und in den 
Bibliotheken vergraben find, ſodaß biefe Werke im allgemeinen ſchwer 
zu erreichen find. Eine Gefchichte der deutichen Grammatit wird ung 
gerade über ftreitige Punkte manche fchägensmwerte Aufklärung bringen; 
aber dieſe wird erſt dann zu fchreiben möglich fein, wenn die ältern 
Grammatiken durch forgfältige Neudrude und Einzeldarftellungen leichter 
zugänglich und zugleich dem allgemeinen Anteil näher gerüdt fein werben, 
als e3 jet der Fall ift. Lebhaften Dank und weitgehenden Anteil ver: 
dient daher das Unternehmen Sohn Meiers, ältere deutſche Grammatiken 
in Neubruden zu veröffentlichen. In diefer vortreffliden Sammlung 
find bereit3 folgende Bände erfchienen: 1. Das Büchlein gleichftimmender 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 8. Heft. 37 
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Wörter aber ungleichs Verſtandes des Hans Fabritius, herausgegeben 
von John Meier (XXXVI, 44 S. 1895. Preis 2 Mark); 2. Die 
deutſche Grammatik des Johannes Clajus. Nach dem älteften Druck 
von 1578 mit den Varianten der übrigen Ausgaben herausgegeben von 
Friedrich Weidling (LXXVI, 179 ©. 1894. Preis 6 Mark). Diefen 
dankenswerten Arbeiten jchließt ſich Müllers vorliegende Ausgabe in 
treffliher Weife an. Bereits in der „Feſtſchrift zum fiebzigften Geburts: 
tage Rubolf Hildebrands“ (©. 140 ff.) Hat Karl Müller über Laurentius 
Albertus eine eingehende Unterfuhung angejtellt und dort namentlid) 
das Verhältnis des Albertus zu Olinger behandelt. Dort vermutete 
Müller, daß Laurentius Albertus und Wlbert Olinger eine Perſon 
feien, daß aljo weder Albertus den Olinger beftohlen, wie Raumer 
und Socin annehmen, noch Olinger den Albertus ausgefchrieben 
babe, wie Reifferſcheid (Ullgem. deutſche Biographie unter dem Namen 
Dfterfrant 24, 509) glaubt. In der Einleitung zu der vorliegenden 
Ausgabe unterfuht nun Müller die Frage nach den Vorbildern und 
Quellen, aus denen jedes der beiden Werke gefloffen if. Für den 
größten Teil feines Werkes benubte Albertus Melanchthons Lateinifche 
Grammatik in der von Joachim Camerarius vermehrten Wusgabe, ging 
aber doc in vielen Punkten über dieſes Werk hinaus und gab in feiner 
Arbeit vielerlei Eigened. Eine Anlehnung an Donat ift weniger zu be- 
merken al3 eine ſolche an Priscian, aus dem Camerarius hauptſächlich 
jeine Ergänzungen zu Melanchthon genommen bat und aus dem aud) 
andere Grammatiker jener Beit gefchöpft haben, welche Wlbertus gleich: 
falls gekannt Hat. Das Original, das hier im Neudrud dargeboten 
wird, zeigt eine ganze Reihe von BDrudfehlern, die der Herausgeber in 
feinem Neudrud berichtigt Hat. Die Grammatik des Albertus jelbit if 
ein interefiantes Werk, dad uns einen hübſchen Einblid in die gramma- 
tiihen Anſchauungen jener Beit gewährt. Wir empfehlen Müllers forg- 
fältige und wertvolle Arbeit allfeitiger Beachtung und wünſchen, daß 
namentlih auch die Schulbibliothelen fich dieſes für die Geſchichte des 
Unterrit3 und der Sprache gleich wichtige Wert nicht entgehen Lafien. 
Dresden. Dtts Lysn. 


Chriſtian Thomaſius, Bon Nahahmung der Franzojen. Nach den 
Wusgaben von 1687 und 1701, herauögegeben von Auguſt 
Sauer. Deutſche Litteraturbentmale des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, herausgegeben von Auguſt Sauer. Neue Folge 
Nr. 1. Stuttgart, Göſchen 1894. | 

Seit dem Erwachen ded deutichen Nationalbewußtſeins in unferem 
Sabrhundert ift Ehriftian Thomafius wieder in den Mittelpunkt Lebendigen 
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Unteil3 getreten. In zahlreihen Schriften ift feiner mit hohen Ehren 
gedacht worden. Richard Hodermann hat in feiner Schrift: Univerfitäts- 
vorlefungen in deutſcher Sprache um die Wende des 17. Zahrhunderts 
(Jenenſer Differtation, Friedrichroda 1891) die Verdienfte dieſes Mannes 
befonder8 wieder hervorgehoben, und ebenfo haben Schrader in feiner 
Geihichte der Friebrichd-Univerfität zu Halle (Berlin 1894), B. A. 
Wagner in feinem Werke Chriſtian Thomafiug (1872), W. Gieſebrecht 
in feiner Schrift: Der Einfluß der deutſchen Hochichulen auf die nationale 
Entwidelung (1870), Jak. Minor in der Bierteljahrsfchrift für Litteratur- 
geihichte 1, 1, Karl Borinski in feinem Buche: Balthafar Gracian 
und die Hoflitteratur in Deutfchland (Halle 1894), F. Frensdorff in 
feiner Schrift: Halle und Göttingen (Göttingen 1894) den Vorkämpfer 
für deutſche Sprade und Kultur eingehend gewürdigt. Insbeſondere 
wurde das Andenken des Thomafius durch die Jubelfeier der Univerfität 
Halle-Wittenberg wieder erneuert, und die Feftichrift, die Prof. Dr. Opel 
im Auftrage der Biftorifhen Kommiſſion der Provinz Sachſen zu dieſer 
Jubelfeier herausgab, führt den Titel: ChHriftian Thomas, Kleine beutfche 
Schriften mit einer Einleitung verfehen und herausgegeben; fie ift aljo 
gleihfall8 dem Andenken dieſes Hervorragenden deutichen Gelehrten 
gewidmet. 

Mit Recht ftellte daher Auguſt Sauer, als er die Fortſetzung der 
bon B. Seuffert begründeten deutfchen Litteraturdentimale des 18. und 
19. Jahrhunderts übernahm, an den Anfang der Neuen Folge die vor: 
liegende Heine Schrift des Thomaſius. Es ift das berühmte erfte deutſche 
Univerfitätöprogramm, das Thomafius am 24. oder 31. Oktober (alten 
Stile) 1687 an das ſchwarze Brett der Leipziger Univerfität anfchlug: 
„Ehriftian Thomas eröffnet der ftudierenden Jugend zu Leipzig in 
einem Discours Welcher Geftalt man denen Franbofen in gemeinem 
Leben und Wandel nachahmen folle? ein Collegium über des Gratians 
Grund-Reguln / vernünfftig / Hug und artig zu leben”. Biwar 
haben ſchon vor Thomafius Univerfitätsporlefungen in deuticher Sprache 
ftattgefunden: In Roſtock las ſchon 1501 Tilemann Heverlingh fein 
Colleg über Juvenal in deuticher Sprache, auch Luther unterbrad) feine 
lateiniſchen Borlefungen in Wittenberg Häufig durch ganze Stellen in 
deutfcher Sprache, der befannte Theophraftus Paracelſus gebrauchte feit 
dem 5. Mai 1527 in feinen Collegien gleichfalls wiederholt die deutſche 
Sprade, ungefähr gleichzeitig mit Thomafius begann Budbens in Jena 
Univerfität3-Borlefungen in deutfcher Sprache (vgl. Döllinger, Alabemifche 
Vorträge 2, 15), aber alle diefe Männer kündigten ihre Vorlefungen 
no in Iateinifher Sprade an, auch fanden fie keine Nachfolge. Erſt 
Thomaſius brach wirklich mit dem alten Brauche und lud zum erften 
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Male zu feinen Vorlefungen durch eine deutſche Ankündigung, ein 
beutiches Programm ein. Und fein Vorgehen trug den Sieg über das 
entgegenftehende Herkommen davon und fand bald zahlreiche Nachfolge. 
Mit Recht behauptet daher die vorliegende Schrift des Thomaſius aud 
heute noch ihren hohen Rang in der Geichichte der deutichen Sprade 
und Litteratur. Diefe Ankündigung gewährt uns einen fellelnden Ein: 
bi in die Kulturgeſchichte und die Entwidelung des deutichen G@eiftes: 
lebend. Da der Preis des Bändchen? nur fünfzig Pfennige beträgt, fo 
ift die Anſchaffung der Schrift auch Schülern möglich. Es ift von 
größtem Werte, daß folche Litteraturdentmäler, die in gewiffen Sinne 
ein unmittelbares Anſchauen der älteren Leit gewähren, den Schülern 
in die Hände gegeben werden, da kaum durch irgend etwas anderes der 
hiſtoriſche Sinn in jo kräftiger Weife belebt werden Tann als durch 
folhe Denkmäler. Selbft wenn man derartige Schriften der Privat: 
lektüre zumeifen muß, empfiehlt es fich doch, die urjprüngliche @eftalt, 
wie fie in diefen Neudruden geboten wird, dem Schüler in Die Hände 
zu geben. 

Wir empfehlen das ganze Unternehmen Sauer? aufd wärmfte und 
wünjchen, daß namentlich die Lehrer des Deutichen ihm ihre Aufmef: 
ſamkeit zuwenden. Für die wifjenjchaftliche Ausgeftaltung des deutjchen 
Unterrichts, die und doch vor allem am Herzen liegen muß, um dem 
Deutichen nicht nur als nationalem und praktiſchem Bildungsmittel, jondern 
auch als wiſſenſchaftlichem Bach feinen Hohen Rang zu erhalten, wird 
die Einführung dieſer Litteraturdentmäler in die Schule einen hoben 
Gewinn bedeuten. Da die erften 50 Bändchen jeht von der Verlag: 
handlung zu dem Gefamtpreife von 45 Mark angeboten werben (ftatt 
des Ladenpreiſes von 84 Mark 90 Pf.) und von der Neuen Zolge an 
jede Bändchen überhaupt nur fünfzig Pfennige koſtet, jo bietet fich jegt 
die befte Gelegenheit dar, diefe Neudrude im Unterricht in umfaſſender 
Weife zu verwerten. Sauer hat es verftanden, trefflihe Mitarbeiter zu 
gewinnen: Dar Osborn, Ludwig Fränkel, Georg Witkowski, Auguit 
Freſenius, U. Koefter, Ludwig Hirzel, Zul. Sahr, Jakob Minor und 
andere bedeutende Litteraturfenner bereiten weitere Neudrude vor, bie 
demnächft erfcheinen werden. Möchte der wiflenichaftliche Sinn unferes 
höheren Lehrerſtandes ſich auch Hier in der alten glänzenden Weile 
bewähren, indem er Diejes höchſt wichtige und dantendwerte Unternehmen 
thatkräftig unterjtüßt. 

Dresden. Otto Lyon. 
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Karl Heinemann. Goethe. Mit vielen Wbhildungen in und anßer 
dem Text. Erfter Halbband. Leipzig 1895. E. U. Seemann. 
(Das Werk erjcheint in 4 Halbbänden zu je 3 Mark.) 208 ©. 

Das vorliegende Werk, zu dem Heinemann filh durch Tangjährige 
Beihäftigung mit dem Dichter, dur Neifen von Berlin bis Syrakus, 
von Sejenheim bis SOberfchlefien, dur Studien an den wichtigſten 
Goetheſtätten jelbft, in Frankfurt, Leipzig, Straßburg, Weblar, Weimar, 
Rom, Neapel, Balermo vorbereitet hat, bietet eine neue Darſtellung 
Goethes und feiner Werke, in der das fchriftliche und bildfiche Material, 
das bisher durch die Gpetheftudien aufgeipeichert worden ift, zu gründ⸗ 
Iiher und fachgemäßer Verarbeitung gelommen if. Da da Wert 
Heinemanns vornehmlich auch dem deutſchen Unterrichte dienen will, fo 
war dem Berfafler vom Königl. ſächfiſchen Minifterium des Kultus und 
des öffentlichen Unterrichts ein Urlaub von einem Sabre für die Vor⸗ 
bereitung und Ausarbeitung diefes Werkes bewilligt worden. Es gereicht 
dem ſächſiſchen Kultusminifterium zu Hoher Ehre, daB e3 auf Diele 
Weiſe die wiſſenſchaftliche Lehrerarbeit, die jelbitändige und eingehende 
Beihäftigung mit einem den Unterricht fördernden Zweige der Wiflenfchaft 
als notwendig, wichtig und heilſam öffentlih anerkannt bat, und alle 
Freunde einer gefunden und kräftigen Entwidelung unferes Schulweſens 
werden dieje Förderung willenfchaftlicher Lehrerthätigkeit durch die oberfte 
Behörde mit dem Lebhafteften und aufrichtigften Dante begrüßen. 

Schon der vorliegende erfte Halbband des Werkes zeigt, daß Heine- 
mann feine Aufgabe in vortreffliher Weile angefaßt und zu löſen be- 
gonnen hat. Das Eigenartige des Werkes Liegt in der Verſchmelzung 
der gewandt und feflelnd gejchriebenen Biographie mit einer fyftematifch 
eingefügten Folge wertvoller Abbildungen. Beſonders die äußere Er: 
Iheinung Goethes wird in dem Werke, das allein ungefähr 30 Goethe⸗ 
bildniffe enthalten foll, berüdjichtigt. Won allen Perfonen, zu denen 
Goethe in näherer Beziehung geftanden Hat, finden fich hiftorifch treue 
Bildniffe; auch die Orte, in denen Goethe kürzere oder längere Zeit ge- 
lebt Hat, werden durch mannigfache Ubhildungen und größere Pläne zur 
Anſchauung gebracht, ſogar Zeichnungen und Kupferftiche Goethes find 
mit aufgenommen. Dan fieht, daß die Sammlungen Barndes, des 
Freien deutſchen Hochftifts in Frankfurt a. M., des Goethe-National- 
muſeums, ber Leipziger Stadtbibliothef u. a. mit Hingebender Sorgfalt 
benußt worden find. Gerade durch Diefe Bildwerke wird Heinemanns 
Buch für den deutſchen Unterricht fich außerordentlich belebend und 
fördernd erweilen. 

Über auch die PDarftellung felbit verdient warme Anerkennung. 
Der natürliche und gefunde Stil Heinemanns, die auf dem ficheren 
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Boden der Thatiahen und unmittelbar auf ben Quellen rubende 
Schilderung dieſes einzigen Dichterlebens, die Wärme, bie Frifche und 
Lebendigkeit der Darftellung, die feinen philologiſchen und äfthetifchen 
Beobachtungen machen da3 Buch zu einem überaus anziehenden, ſodaß 
wir nur wünfchen können, daß fein Lehrer des Deutichen dieſes Wert 
für den Titteraturgefchichtliden Unterriht und die Erflärung Goethifcher 
Dichtungen ungenugt laſſe. Die Jugend Goethes, die Entwidelung 
jeines Geiftes, feine Studienzeit in Leipzig und Straßburg, fein Ber: 
hältnis zu Gretchen, Käthchen Schönkopf, Friederike, Charlotte Buff 
(von allen biefen Mädchen find treffliche Bilder beigebradht), ber Auf: 

enthalt Goethes in Weblar und als Advokat in Frankfurt werden in 
borzüglih ausgeführten Schilderungen gezeichnet. Man fühlt Deutlich, 
daß das Bild Goethes Tange in des Verfaſſers Seele gelebt Hat, fo 
warm und urjprünglih tritt es uns bier entgegen. Ein Prachtſtück ift 
namentlih die Schilderung des Einflufies, den Herder in Straßburg 
auf Goethe gewann, die Ummanblung, die hier Goethes Geift erfährt, 
wird mit folcher Klarheit dargelegt, daß man fofort erfennt: dad ift un: 
mittelbar aus dem ‚Unterricht felbft hervorgegangen, jo hat es ber Ber: 
fafler feinen Primanern vorgetragen, ehe er es hier nieberichrieb. Au 
folder Klarheit und Anſchaulichkeit ringt fich eben nur ber Lehrer durch, 
da diejen die Unterrichtspraxis nötigt, einen Gegenftand immer aufs 
neue zu durchdenken, auf den mannigfaltigen Stufen immer wieder ganz 
anders zu behandeln, von den verfchiedenften Geſichtspunkten zu betrachten 
und von den verjchiedenften Seiten anzufaffen. Gerade hierdurch aber 
erweiſt ſich Heinemanns Arbeit als beſonders fördernd für den Unterricht. 
Wir ſehen den folgenden Bänden mit Spannung entgegen und werben 
nah Erjcheinen des ganzen Werkes eingehender darauf zurüdtommen. 

Dresden. Otte Lyon. 


Ernſt Rihard Freytag, Hiftoriiche Volkslieder des ſächſiſchen Heeres. 
Dresden, Glöß 1892. 175 ©. 

Wir haben es bier mit einer wertvollen Sammlung folder Lieber 
und Dichtungen zu thun, welche die Waffenthaten fächfiiher Krieger 
feiern. Auf Erfuchen bes Herausgeberd wurden vom Königl. fächfifchen 
Kriegdminifterium die Kommandobehörden veranlaßt, ihm bie zum Ge: 
brauche für fächfiiche Soldaten bejtimmten Liederbücher und Aufzeichmungen 
zur Verfügung zu ftellen. Auch in der Königlichen Bibliothek und der 
Prinzliden Secundogenitur= Bibliothek zu Dresden fanden fi) mancherlei 
Schätze, die fi Bier verwerten Ließen, und außerdem konnten manmig: 
fache handſchriftliche Aufzeichnungen aus den verichiedeniten Kreiſen von 
den Herausgeber benubt werden. Die Sammlung ift mit großem Fleiße 
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und wiſſenſchaftlicher Sorgfalt Hergeftellt, fie ift ein wichtiger und höchſt 
ſchätzenswerter Beitrag zur Kulturgeſchichte des ſächſiſchen Volkes. Sind 
auch die Lieder Häufig von geringem Werte, jo finden fich doch auch 
wahre Perlen echter Poeſie darunter, z. B. Der fterbende Solbat, ©. 132. 
Dad Lied „Napoleon, du Schuftergeielle” aus dem Jahre 1813 findet 
ih Hier, nach einer Aufzeichnung des Wachtmeifterd Reiner aus ben 
30er Jahren, unter der Überſchrift: „Wir Sachſen, wir ftehn wie die 
Mauern”. Beſonders feflelnd ist der Zeil der Sammlung, der bie 
Lieder aus den fahren 1866 und 1870 enthält, in welchen namentlich 
Kronprinz Albert gefeiert wird. Für eine neue Auflage dürfte es fich 
empfehlen, die Varianten zu den verichiedenen Texten mit anzugeben. 
So ift in dem Liede: „Sachſen, das find Iufl’ge Brüder’ die vom 
Herausgeber angeführte zweite Strophe: 

„Spiegelblant find unſre Waffen, 

Schwarz bad Lederzeug, 

Wenn wir bei dem Mädchen weilen, 

Sind wir königreich.“ 
fiher eine fpätere Änderung in usum Delphini. Denn heute noch fingen 
die Soldaten hier in Dresden: 

Spiegelblant find unsre Waffen, 

Schwarz das Lederzeug, 


Können wir beim Mädchen fchlafen, 
Sind wir Kön’gen glei. 


Die vierte Strophe lautet urſprünglich: 
Siegreich woll’n wir Breußen fchlagen, 
Sterben als ein Held. 
Erſt 1870 wurde fie umgewandelt in: 
Siegreich woll'n wit Frankreich ſchlagen, 
u. j. w. 


Aus der urſprünglichen Faſſung wird auch die von Freytag an⸗ 
geführte fünfte Strophe erft verſtändlich: 
Unfre Urme find von Eifen, 
Unjer Herz von Stahl: 
Kommt, wir wollen’d Preußen zeigen, 
Was wir Sadjen find. 

Diefe Strophe war urſprünglich feindfelig gemeint, jett wird fie 
auf die Waffenbrüderichaft gedeutet infolge der Umwandlung in Frank: 
veich in der 4. Strophe. Übrigens find hier die Worte Stahl in ber 
2. und find in der 4. Beile wohl fpätere Verbefferungen eines Offiziers 
oder Unteroffizier für das urfprängliche: „Unfer Herz von Stein” und 
„Bad wir Sachen fein”. Die Form: „Siegreih wol’n wir Frank⸗ 
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reich ſchlagen“ Hat fich jet glüdlicherweife vollfommen eingebürgert, ſo 
daß wohl kaum noch ein aktiver Soldat die urfprüngliche Form kennt 
Wir empfehlen die überaus anziehende und forgfältige Arbeit Frey—⸗ 
tag3 vieljeitiger Beachtung. 
Dresden. — — Otte Lyon. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie: Wr. 5 
Mai: Otto Bremer, Deutihe Phonetik, beiprochen von E. Hoffmann: 
Krayer. (Als wiffenichaftlich jelbftändige Arbeit ift Bremerd Phonetik jedenfall? 
eine höchft beachtenswerte Leiftung. Ob fie aber der Hauptaufgabe einer 
praftiihen Bhonetil, in dem Ungeübten das Bewegungs: und afuftifce 
Feingefühl zu mweden, gelöft Hat, wagen wir zu bezweifeln.) — G. Holz, 
Die Gedichte vom NRojengarten zu Worms, befprodhen von W. Golther. — 
Albert Leigmann, Georg Yorfter, ein Bild aus dem Geiftesieben dis 
achtzehnten Sahrhunderts, beiprochen von Franz Munker. — Beit Ba: 
lentin, Goethes Fauftdichtung in ihrer Tünftleriiden Einheit dargeſtellt, 
beiproden von H. Siebed. (Die vorliegende Darftellung fteht namentlich im 
ausgefprochenften Gegenfage zu einer Schägung, wie fie beſonders %. Th 
Biſcher Hinfichtlich bes zweiten Teiles geltend machte. An Stelle ber tiefen 
und breiten Schatten, die von dorther auf das Werk fielen, walten Hier bis 
ins einzelnfte die hellen Strahlen entichiebenfter Wnerfennung. Und der 
leuchtende Charakter der ganzen Erörterung wird in ber That in vieler Be: 
ziehung auch zur einleuchtenden Nechtfertigung der Dichtung. Das bewirkt 
bie liebevolle Eindringlichteit, womit Ralentin die Kompofition ſowohl in 
ihren großen Zügen wie auch in der Verflechtung der einzelnen Fäden ar zu 
legen fucht; dazu der Umftand, daß in der Urt der Erörterung nirgends ein 
kritikloſer EntHufiosmus das Wort führt, ſondern überall der äfthetifche und 
ünftleriiche Verſtand, der ih nah Form und Inhalt an ben Faden einer 
Harbewußten Methode zu binden weiß.) — Fritz Jonas, Schillers Briefe, 
beiprodhen von 9. Zambel. (Herauögeber und Berlagshandlung verdienen 
unfern Dank für die mühenolle Arbeit.) — Ludwig Fränkel, Shakeſpeare 
und das Tagelied, beiprocdhen von H. Giske. 

— N. 6. Juni: Karl Heine, Der Roman in Deutfchland von 1774 bis 177 
beiprocden von Albert Leigmann. — Franz Kern, Torquato Taſſo,— 
beiprochen von Albert Leitzmann. (Das bei weiten gelungenfte ber dankens⸗ 
werten Arbeit Kerns ift die Einzelinterpretation, bie als ein Muſter ihrer 
Gattung bezeichnet werben Tann.) — Karl Schüuddekopf, Briefe von und 
an Johann Nikolaus Gotz, beiprochen von Franz Munder. — W. Fabri— 
cius, Johann Georg Schochs Comoedia vom Stubentenleben, beiprochen von 
Ludwig Fränkel. (Wilhelm Fabricius' chronologiſch aufgebantes Wert: 
Auswahl Titterarifcher Denkmäler des deutichen Stubententums begrüßen wir 
gern mit einem ermunternden Glüdauf. Freilich dürfen wir und von vorm 
herein nicht verhehlen, daß der Herausgeber, da von Hans aus Rahı- 
wifienfchafter, fat nur Erläuterungsmaterial aus zweiter Hand bieten Tann. 
und feinen Ausgaben ſonach im mwejentlichen ber Wert des Neubrudes zutommt.' 





Yür die Leitung verantwortlich: Dr. Offo £pon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u.i.w. 
bittet man zu ſenden an: Dr. Otto Lyon, Dresdens ., Gutzkowſtraße 24 IL 





Der Charakter Egmonts in Goethes gleichnamigem Drama. 
Bon A. Bogeler in Hildesheim. 


Der geihichtliche Hintergrund, auf dem Goethes Egmont fich ab: 
jpielt, ift die Zeit der Bedrüdung der Niederländer durch die Religions⸗ 
tyrannei Philipps von Spanien. Das Drama beginnt mit einer Volks⸗ 
fcene, welche ung einen Einblid in die Unzufriedenheit des Volkes mit 
der ſpaniſchen Herrfchaft geftattet, und es jchließt mit der bildlichen Dar: 
ftellung der endlich errungenen Freiheit. Dana) würde man annehmen 
können, Daß der Freiheitskampf der Niederländer etwa wie im Zell der 
ber Schweizer den Inhalt des Dramas ausmacht. Darauf fcheinen auch 
die Volksſcenen in den beiden erjten Alten Hinzudeuten; die Stimmung 
des Volkes ift im zweiten Alte meit erregter als vorher, man Tann jehr 
wohl einen nahen Ausbruch erwarten, allein diefer Faden ift nicht weiter 
geiponnen; Alba fommt und das kriegeriſche Teuer ift gelöfcht, ein jeder 
denkt furchtfam nur an fi und fucht ängftlich alles zu vermeiden, was 
dm Unannehmlichleiten verurfachen könnte. Won der ganzen behäbigen 
Sefellihaft, die und beim Schübenfeft und auf der Straße begegnet, 
madt keiner den Eindrud, als ſei er überhaupt fähig, fi) für die Frei- 
heit. ſeines WBaterlandes jo zu erwärmen, daß er das Schwert gegen die 
Spanier ziehen wollte; ohne den Optimismus Egmonts, ohne die bild: 
Ihe Darftellung von der zufünftigen Freiheit des Volkes würde ſchwer⸗ 
fi ein Leſer oder ein Bufchauer auf den Gedanken kommen, daß man 
eine ſolche Zukunft überhaupt zu erwarten bat. Da find die Schweizer 
im Tell ganz andere Leute, fie fühlen die Schmach und Schande, in ber 
fie leben, und find auch bereit, für Abſchüttelung des Joches Leben und 
Güter zu opfern; dazu wird von den Leuten im Egmont keiner fähig 
fein. So treffend und wahr die Menschen hier gezeichnet find, jo plaftifch 
fie heraustreten, wie etwa auf niederländifhen Gemälden, die dem Dichter 
offenbar vorgeſchwebt haben, jo wenig find fie geeignet, dem Zwecke des 
Dichter zu dienen, biefe guten Leute thun niemandem etwas zuleibe. 
Aber auch ſonſt gefchieht in dem ganzen Stüde nichts, was auch nur 
auf einen VBefreiungstrieg Hindeutete, das Volk ift feige, die Bilder- 
ftürmereien haben feine Bedeutung, vom Adel ift feine Rede, Dranien 
flieht ober thut gar nichts, der einzige Dann der That, an ben mir 
glauben, Egmont, geht zum Tode auf dem Schaffott. Nirgends auch nur 
ein Berfuch der Auflehnung gegen die Tyrannei, nirgends auch nur das 
dumpfe rollen eines heraufziehenden Gewitterd; die Spanier find und 
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veich Schlagen” Hat fich jet glüdlicherweife vollkommen eingebürgert, 
daß wohl kaum noch ein aktiver Soldat die urjprünglide Form ken 
Wir empfehlen die überaus anziehende und forgfältige Arbeit Fr 
tags vieljeitiger Beachtung. 
Dresden. — — Otto Lyon. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie: Wr. 
Mai: Otto Bremer, Deutſche Phonetik, beſprochen von E. Hoffmar 
Krayer. (Als wiſſenſchaftlich ſelbſtändige Arbeit iſt Bremers Phonetik jedenfc 
eine höchſt beachtenswerte Leiſtung. Ob fie aber der Hauptaufgabe ei 
praftiihen Bhonetil, in dem Ungeübten das Bewegungs: und afuftii 
Feingefühl zu weden, gelöft hat, wagen wir zu bezweifeln.) — G. Ho 
Die Gedichte vom NRofengarten zu Worms, beiprochen von W. Golther. 
Albert Leigmann, Georg Forfter, ein Bild aus dem Geiftesleben | 
achtzehnten Sahrhunderts, befprocden von Franz Munker. — Beit 3 
lentin, Goethes Fauftdichtung in ihrer Lünftlerifchen Einheit Dargefte 
befprochen von H. Siebed. (Die vorliegende Darftellung ſteht namentlich 
ausgeiprochenften @egenjage zu einer Schätung, wie fie beionders %. 1 
Biſcher Hinfichtlich des zweiten Teiles geltend machte. An Etelle ber tie 
und breiten Schatten, die von dorther auf das Werk fielen, walten Hier | 
ind einzelnfte die hellen Strahlen entichiedenfter Anerfennund. Und I 
leuchtende Charakter der ganzen Erörterung wirb in ber That in vieler X 
ziehung auch zur einleuchtenden Rechtfertigung der Dichtung. Das bewi 
die liebevolle Einbringlichleit, womit Balentin die Kompoſition ſowohl 
ihren großen Zügen wie auch in der Verflechtung der einzelnen Fäden klar 
legen fucht; dazu der Umftand, daß in ber Art der Erörterung nirgends e 
kritikloſer Enthufiasmus das Wort führt, ſondern überall der äfthetiiche u 
fünftlerifche Verſtand, der fich nah Yorm und Inhalt an den Faden ein 
Harbewußten Methode zu binden weiß.) — Fritz Jonas, Schillers Brie 
beiproden von H. Lambel. (Herauögeber und Verlagshandlung verdien 
unfern Dant für die mühevolle Arbeit.) — Ludwig Fräntel, Shateipen 
und das Tagelied, beiprodhen von H. Giske. 

— N. 6. Juni: Karl Heine, Der Roman in Deutichland von 1774 big 177 
beiproden von Albert Leigmann. — Franz Kern, Torguato Taf 
beiprochen von Albert Leigmann. (Das bei weiten gelungenfte ber banken 
werten Arbeit Kerns ift die Einzelinterpretation, die als ein Mufter ihr 
Gattung bezeichnet werben Tann) — Karl Schübdelopf, Briefe von u: 
an Zohann Nikolaus Gdtz, befprodden von Franz Munder — W. Fabr 
cius, Johann Georg Schochs Comoedia vom Stubentenleben, beiprochen vı 
Ludwig Fränkel. (Wilhelm Fabricius' chronologiſch aufgebautes Wer 
Auswahl Titterarifcher Denkmäler des deutihen Stubententums begrüßen m 
gern mit einem ermunternden Glüdauf. Freilich bürfen wir uns von vor: 
herein nicht verhehlen, daß der Herausgeber, dba von Haus aus Natu 
wifjenichafter, fat nur Erläuterungsmaterial aus zweiter Hand bieten fan 
und feinen Ausgaben jonach im wejentlichen der Wert des Neudrudes zulommi 
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der Charakter Egmonis in Goethes gleichnamigem Drama. 
Bon 9. Vogeler in Hildesheim. 


Ter geichichtliche Hintergrund, auf dem Goethe Egmont fi) ab: 

welt, ift Die Beit der Bebrüdung der Nieberländer durch die Religions: 
nei Philipps von Spanien. Das Drama beginnt mit einer Volks⸗ 
ze, welche una einen Einblid in die Unzufriedenheit des Volkes mit 
ta ſpaniſchen Herrfchaft geftattet, und es fchließt mit der bildlichen Dar⸗ 
zung der endlich errungenen Freiheit. Danach würde man annehmen 
men, daB der Freiheitskampf der Niederländer etwa wie im Zell der 
x Schweizer ben Inhalt des Dramas ausmacht. Darauf fcheinen auch 
" Sollöfcenen in den beiden erften Alten hinzudeuten; bie Stimmung 
x Solfes ift im zweiten Akte weit erregter als vorher, man kann fehr 
il einen nahen Ausbruch erwarten, allein diefer Baden ift nicht weiter 
Froanen; Alba kommt und das kriegeriſche Feuer ift gelöfcht, ein jeder 
kalt furchtſam nur an ſich und fucht ängftlich alles zu vermeiden, was 
Fa Unannehmlichkeiten verurfachen könnte. Won der ganzen behäbigen 
elihaft, die uns beim Schügenfeft und auf ber Straße begegnet, 
acht feiner den Eindrud, als fei er überhaupt fähig, ſich für die Frei⸗ 
2: feines Vaterlandes fo zu erwärmen, daß er das Schwert gegen bie 
suier ziehen wollte, ohne ben Optimismus Egmonts, ohne bie bild- 
% Tarftellung von der zukünftigen Freiheit des Volles würde ſchwer⸗ 
“ein Leſer oder ein Zuſchauer auf den Gedanken kommen, daß man 
er ſolche Ankunft überhaupt zu erwarten hat. Da find die Schweizer 
a Tell ganz andere Leute, fie fühlen die Schmach und Schande, in ber 
“len, und find auch bereit, für Abjchüttelung des Joches Leben und 
Siter zu opfern; dazu wird von den Leuten im Egmont feiner fähig 
in 60 treffend und wahr die Menfchen hier gezeichnet find, fo plaſtiſch 
% feranätreten, wie etwa auf nieberländifchen Gemälden, die dem Dichter 
"uber vorgeichwebt haben, fo wenig find fie geeignet, dem Zwecke des 
Ühter: zu dienen, dieſe guten Leute thun niemandem etwas zuleibe, 
Ger auch fonft gefchieht in dem ganzen Stüde nichts, was auch nur 
m einen Befreiungskrieg hindeutete, das Volk ift feige, die Bilder⸗ 
firmereien haben feine Bedeutung, vom Adel ift feine Rede, Dranien 
üeht oder thut gar nichts, der einzige Mann der That, an den wir 
Stuben, Egmont, geht zum Tode auf dem Schaffott. Nirgenbs auch nur 
ı m Verſuch der Auflehnung gegen die Tyrannei, nirgends auch nur das 
‚ fnpfe Grollen eines heraufziehenden Gewitterd; die Spanier find und 
Seitiärift |. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 9. Heft. 98 
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bleiben die Herren im Lande, und wir find. am Ende des fünften Altes 
in diejer Beziehung keinen Schritt weiter gelommen, als wir am Un: 
fang waren. Der politiide Teil des Dramas enthält zwar wunder: 
volle Scenen, aber Teinerlei dramatiſche Entwidelung, nirgends ift ein 
FHortfehritt vorhanden; ein Wechjel der Handlung, ein hiſtoriſches Auf: 
einanderfolgen der Dinge hat mit dem Drama nichts gemein. — Neben 
dieſem politiſchen Zeile läuft das Liebesdrama her, das ohne jede Folgen 
für das erfte ift; es ift mehr eine Epifode, mehr ein Anhängſel als ein 
notwendiger Beitandteil des anderen Dramad, und doch jcheint ber 
Dichter darauf den größten Wert gelegt zu haben, denn das ganze Stud 
gipfelt in einer LXiebesfcene zwiſchen Egmont und Clärchen. Iſt denn 
nun aber dieſe Liebesgeichichte dDramatiih? DaB ein einfaches Mädchen 
fi) einem hochitehenden, vornehmen Manne hingiebt und dann, als bieier 
aus politiichen Gründen, an denen fie ganz unbeteiligt ift, verhaftet 
und zum Tode verurteilt wird, fich felbft den Tod giebt, ift das bra- 
matiih? Wenn Clärchen an dem Verſuche, ihren Geliebten zu retten, 
zu Grunde ginge, dann läge die Sache ganz anders, jo aber hat fie 
zwar ben Wunſch, Egmont zu befreien, aber fie Tann dieſem Wunſche 
duch die That nicht Ausdrud geben, denn den vergebliden Verſuch 
die Bürger aufzurütteln, kann man doch kaum eine That nennen, er if 
ganz harmlos und hat gar feinen Erfolg. Wir hegen das innigfte Mit- 
Yeid mit dem lieben Wefen, aber Aktion zeigt ſich in ihren Schidjalen 
nicht. Wenn wir fomit zu dem Schluß fommen, daß das Stüd weder 
nad) feiner geichichtlichen Seite als Drama aufzufafien ift, noch in dem 
Schidjale der Liebenden etwas Tragifches Liegt, worin Tiegt dann der 
Grund, das Stüd noch als ein Trauerfpiel zu bezeichnen? Sollte man 
es nicht füglich mehr dialogifierte Gefchichte oder Novelle nennen? Einen 
Fingerzeig dafür, was der Dichter gewollt hat, giebt uns einmal bie 
Überschrift, fodann auch der Umstand, daß die beiden getrennten Teile 
des Dramas nur dur die Perſon Egmont3 zu einander in Beziehung 
ſtehen. Diefen Charakter zu zeichnen, das allein ift der Zweck des 
Dichterd geweſen; in diefem Charakter alfo müſſen alle die Eigenfchaften 
liegen, welche ihn zu einem tragiſchen machen. Tragiſch nennen mir 
im allgemeinen das Schidjal eines Helden, der gegen überlegene Mächte 
anfämpft und in diefem Kampfe an eigener Schuld zu Grunde geht. 


Allein damit ift der Begriff des ZTragifchen keineswegs erihöpf. Br | 


fehen im Leben auch ohne folhe Schuld Helden zu Grunde geben, um 
eine moderne Richtung in der Poefie leugnet die Notwendigkeit berjelben 
auh im Drama, da dad Drama ein Abbild des Lebens fei. Und ih 
glaube, daB Goethe, der Realift, Hier im Egmont ganz auf ber Seite 


diefer Anſchauungen fteht, ohne Damit doc die höchſten Biele des Dramas, 
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Mitleid und Furcht zu erregen, auch nur einen Wugenblid aus den Augen 
zu verlieren. Die einzige Schuld, die man dem Egmont vorgeworfen 
hat, ift fein Leichtfinn, feine totale Verkennung der thatfächlichen Gefahr, 
in der er fich befinde. Schiller, der in feiner Beurteilung dieſes 
Charakters ganz unter dem Eindrud feiner eigenen Hiftorifchen Stubien 
jteht und das Verftändnis für den poetifchen Charakter dadurch völlig 
verloren hat, bricht ohne weiteres den Stab über Egmont, und in feiner 
Weiſe Hat er volllommen recht. Eine Perfon, die fi aus Lauter 
Leichtfinn und Beichränttheit mutwillig in eine Tobesgefahr begiebt, mag 
getroft jcheitern — fie hat in feiner Weife Unfpruch auf unfere Teil: 
nahme. Wber ift denn Egmont wirklich Leichtfinnig und nur Teichtfinnig, 
giebt e3 denn feine andere Erflärung dieſes Charakters? Ich glaube doch). 

Egmont entftammt dem höchiten Übel eines freien Landes, das zwar 
in der Perjon des Königs von Spanien einen Herrn hat, aber durch die 
weiteften Privilegien, durch eine freie Vergangenheit gegen alle Tyrannei 
geſchützt fein folltee Er ift Herr der ausgedehnteſten Beſitzungen und fo 
über alle tägliche Sorge erhaben. Er hat feinen Mut und feine Fähig- 
teit in fiegreichen Schlachten bewieſen, er ift der Liebling bed Volles, 
und mo feine hohe Geftalt erfcheint, zieht er die Liebevollfte Aufmerkſam⸗ 
keit auf fi; er it Ritter des goldenen Vließes und damit gegen alle 
Willkürlichkeiten geſchützt. Gefund und jchön, reich und durch Stellung 
audgezeichnet, hoch geehrt, ohne Nebenbubler, frei und ficher und dabei 
umgeben von dem Glorienſcheine, den kriegeriſche Erfolge ftet3 um das 
Haupt des Siegers verbreiten, getragen von der Liebe eines Volles, das 
Die fremde Herrſchaft haßt und feinen Liebling als feinen Herrn ſich er- 
jehnt — jo fteht Egmont da. Ein ehrgeiziger Kopf würde geſtützt auf 
alle diefe Vorzüge die Herrihaft an fich zu reißen verjuchen, ein be- 
fchräntter Kopf würde hochmütig fi) über alle anderen erheben, ein 
frommer Dann vielleicht demütig werden, nur ein freier Mann, eine 
harmonifche Natur wird diefe Überfülle von Glück ertragen können, und 
ein folder Mann, eine foldhe Natur ift Egmont. Kann es etwas Hin- 
reißenberes geben al3 ein folche® Wejen? Und gerade weil er fo ift 
und nicht anders, wird er ein Opfer der Bosheit und des Neibes, nicht 
Die Klugheit fiegt über die Beſchränktheit; die Gemeinheit, die brutale 
Gewalt trägt den ſchändlichen Sieg davon über die Geradheit, die vor- 
nehme, vorurteilslofe Ehrlichkeit. Freilich ift Diefer Sieg nur äußerlich, 
Egmont bleibt doch der Sieger, man Tann ihm das Leben rauben, aber 
nicht feine Seele, frei wie durchs Leben geht er au zum Tode. Darin 
allein Scheint mir der Dichter feine Aufgabe gefehen zu Haben, eine auf 
Freiheit gegründete, in ſich durch und durch harmoniſche Natur zu zeichnen, 
die ganz unabhängig von äußeren Einflüſſen ſtets fie ſelbſt bleibt und 

38* 
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nur fo und nicht anders leben kann. — Frei ift Egmont nach allen Seiten 
hin unbeichabet feiner Treue zum König, nirgends verleugnet er feine 
Natur, immer derfelbe, mag er mit dem gemeinen Volfe an feinen Ber: 


gnügungen teilnehmen, mag er mit feinen Standesgenofien tafeln, mag 


er mit Margaretha zu Rate fiten oder jelbft jeinem tüdiichen Feinde 
Alba gegenüberftehen, immer geht er einen freien Echritt, als wenn 
die Welt ihm gehörte, immer trägt er das Haupt hoch; für Die Freiheit 
hat er gelebt und gefochten, für die freiheit geht er in den Tod. Niemand 
fann von ſich jagen, daß er Einfluß auf ihn Hat, er beherricht alle, 
niemand ihn. Nichts ift ihm unleidlicder, als die Verſuche, feine Frei: 
heit einzufchränten, felbjt die guten Ubfichten feines väterlichen Freundes 
Dliva find ihm Täftig, weil er eine Einſchränkung feiner Freiheit nicht er: 
tragen kann, weil er leben muß, wie feine Natur es verlangt, weil er 
fühlt, daß die fchöne Harmonie feiner Seele geftört würde, wenn er ander: 
wollte, weil er zum Lügner an fich jelbft werden würde. Denn eben 
der Wahrheit entipringt feine Freiheit; wahr ift er durch und durch, das 
ift der Bug, welcher fein ganze Weſen adelt, ihn weit hinaushebt über 
Leichtſinn und Frivolität. Freund und Feind müfjen ihm zugeben, Mi 
er ftet3 nach feinem Gewiflen handelt, daß feine faljche Aber in ihm if, 
und eben weil er jelbjt wahr ift, jo glaubt er auh an die Wahrheit 
anderer. Iſt das eine Schwäche, fo ift fie verzeihlidh, denn fie entipringt 
aus einer edlen Gefinnung; übrigens vermutet außer dem mißtrauifchen, 
weitblidenden Dranien niemand in dem Stüd einen Ausgang, wie ihr 


Alba fchließfih der Situation giebt, und es ift kein Zeichen von Kurz⸗ 
fichtigleit, jondern vielmehr von Selbitlofigfeit, wenn Egmont den Ge: 
fahren, die ihm Oranien vorbält, die böſen Folgen entgegenftellt, die 
ein Eingehen auf DOranien? Pläne für da8 ganze Bolt hat. — Unbedingt 


ift Egmont3 Glaube an den König, er hält ihn keiner Niederträchtigfeit 


für fähig, er mag nicht leiden, daß man unwürdig von ihm fpricht, ſelbſt 
an der Schwelle des Todes, den ihm die PBerfidie des Königs bereitet, ſpricht 


er die Überzeugung aus, daß dem Könige mit feiner Befreiung ein Ge 


fallen erwiejen würde. Für ihn find Die Verträge zwiſchen Spanien und 


den Niederlanden bindend, nie überjchreitet er jeine Privilegien, nie reizt 


er das Volt auf, nie begeht er eine ungejeglide Handlung, wenn er 
auch im Übermute der Weinlaune allerlei Scherze veranlaßt hat, welche 
nicht gerade dazu dienen, das Unjehen der Regierung zu ftärken; er bat 
deshalb auch feinen Grund, fein Betragen zu ändern, als Alba erfcheint | 


Diefelbe ehrliche, wahre Gefinnung ſetzt er aber auch bei allen anderen 


— mit einziger Ausnahme Albas —, voraus, unerſchütterlich if ſein 


Bertrauen in die Nechte, die er als Ritter des goldenen Bließes ge: 
nießt. Diefe Geradheit, diefe gute Meinung, die er von ben Menſchen 
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begt, diejer Adel der Gefinnung laffen ihn überall jagen, was er denkt. 
Weil er unabhängig in feinem Herzen ift und ein reined Gewiſſen Hat, 
verachtet er die Verftellung, jelbft in jener enticheidenden lebten Unter: 
redung mit Alba, wo er fich über die Gefinnungen feiner Feinde keinem 
Zweifel mehr Hingeben Tann, vermeidet er Verftellung und begegnet allen 
Wendungen des Spanierd mit einem berrlichen, republilanischen Frei⸗ 
mut. — Neben diefen ausgezeichneten Eharaktereigenfchaften beſitzt Egmont 
eine unverwüſtliche Lebensfreudigkeit, er ift, wenn ich den Ausdruck eines 
neueren Schriftfteller8 auf ihn anwenden darf, ein wahrer König bes 
Lebens, geichaffen, den Augenblick zu genießen, die Sorge zu verachten. 
Die Fröhlichkeit, das freie Leben bliden ihm aus ben Augen, die Sorge 
um die Zukunft kennt er nicht, und als Dranien feine Sorglichkeit in 
ihn überträgt, da eilt er, dieſen fremden Tropfen aus feinem Blute 
wieder zu entfernen, wieber zu fich jelbft zu kommen, denn anders Tann er 
nicht fein. Wohin die Sonnenpferde der Beit von unfichtbaren Geiftern 
gepeitjcht mit feines Schickſals leichtem Wagen durchgehen, er kann es nicht 
wiſſen, aber mutig faßt er die Zügel und jucht den Wagen vor dem Sturze 
zu behüten, bis ein Donnerfchlag, ein Sturmwind, ein verfehlter Tritt 
ihn in die Tiefe ftürzt, wo er dann das Scidfal vieler anderen teilt. 
Und zu diefem Lebensgenuffe bringt er alles mit, was dazu gehört: Reich: 
tum und Sreigebigfeit, eine unverwüſtliche Gejundheit, eine unendliche 
Freude an der Welt, der Somne, der Natur, ber eigenen Kraft, ein 
Bedürfnis nach Gefelligkeit, eine Fähigkeit der Anregung, fchnelle Auf- 
fafjung, Humor und wißige, treffende Rede. Er lebt gern und mit 
Luft und freut fich eines jeden Tages, bald tummelt er fein Eriegerifches 
Roß, bald feiert er mit dem Adel und dem Volke, bald fibt er im 
ernften Rate, wo feine Yeichte Faflungsgabe ohne Schwierigkeit das 
Richtige trifft, Hier wie in der Verwaltung feiner Provinz find feine 
Urteile fo einfach und menſchlich, jo ganz feiner Natur entiprechend, daß 
man auch bier zur Bewunderung Hingerifjen wird. Lange Situngen 
im Rate widerſprechen feinem Wefen, nichts ift ihm verbaßter als die 
engen Mauern eine® Haufes, und wie die Enge bed Grabes erfcheint 
ihm fein Gefängnis; Freiheit, Licht umd Bewegung find die Bedingungen 
feines Daſeins. Solche Naturen pflegen zu fiegen, wo fie fich zeigen, 
niemand Tann fi) dem Bauber entziehen, den fie um fich verbreiten. 
Und fo geht es auch Egmont, alles Tiegt ihm zu Füßen, das Volk betet 
ihn an, Mütter halten ihre Kinder empor, wenn er fi) zeigt, die Soldaten 
hängen an ihm, der fie von Sieg zu Sieg geführt hat; dem kühlen Oranien, 
der jo nüchtern über feinen eignen hohen Wert im Gegenfate zu dem 
Wohle des Volles zu fprechen weiß, brechen die Thränen hervor bei 
dem Gedanken an ein mögliches Unglüd, das dem bewunderten Freunde 
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zuftoßen könnte; Ferdinand, feines Todesfeindes Sohn, vergießt Die heftigſten 
Thränen über das Schidfal des ſchwärmeriſch verehrten, als Lebensideal 
ihm vorjchwebenden Helden und flucht feinem leiblichen Water, der ihr 
gezwungen bat, die Schlingen zu legen, in Die fi) der Freund verwickeln 
muß, und ift nicht auch der tiefe Hab Wlbas, ber bier einer unfaßbaren 
Größe gegenüberfteht, ein voller Sieg Egmont3? 

Und dieſer Held nun noch verflärt durch die Liebe des ſüßeſten Ge- 
Ihöpfes, was je die Phantafie eines Dichters erjonnen, — kann es etwas 
Unziehendered geben? Welchen Inhalt verleiht er dem unbelannten 
Leben jeiner Cläre, die an feiner Seite nicht mit einer Königin tauſcht: 
Hat er Hier eine Blume gebrochen, jo bat er fie doch auch durch feine 
liebevolle Pflege zur herrlichſten Blüte gebracht; fie nimmt teil an 
dem weiten Glück des einzig geliebten Mannes, freiwillig hat fie fich ihm 
bingegeben, frei genießt er das Glück, das ihre Liebe ihm ſchenkt. Sie 
ift fo ganz Natur, jo ganz ohne fremde Yuthaten, daß auch er ſich bei 
ihr ſtets wiederfindet, in ihrer Nähe zerftreuen fich die Wollen auf feiner 
Stirn, die finnenden Runzeln verjchwinden, hier wird er wieder ruhig 
offen, glüdlih, wie feine Natur es verlangt. Wie armfelig erfcheint hier 
neben ihm die Figur des Stubenmenfchen Brafenburg; der reflektiert und 
reflektiert und fommt bei allem Überlegen nicht zum Handeln und Genuſſe 
Egmont handelt und genießt und freut ſich dankbar ber Liebe, bie fi 
ihm entgegenbringt. — So vervollftändigt dies Verhältnis zu Clärchen 
erit das Bild unjeres Helden, es ift völlig aus einem Guſſe. Gejund 
und ſchön, frei und wahr, heiter und Tebenzluftig — dabei thatkräftig 
und augreifend, fo ift Egmont im Leben, jo bleibt er, als es zum Sterben 
geht. Auch im Zode verleugnet fich feine Natur nit, an der Schwelle 
bes Grabes findet er noch den ftärfenden Schlaf, und ungebrochen an 
Leib und Seele wie ein „Triumphator“ jchreitet er zum Blutgerüſte: 
Alba kann ihn vernichten, denn er Hat die Macht; jeine königliche Frei: 
heit kann er ihm nicht rauben; befiegt bleibt Egmont doch der Sieger. 
Das tieffte Mitgefühl Haben wir mit feinem Schidjal, wir zittern für 
ihn, wir beweinen ihn und erheben ung Doch gleichzeitig mit ihm zu 
ber Gewißheit empor, daß Übel der Seele und freiheit, die höchſten 
menſchlichen Eigenfchaften, ihren Träger unbefiegbar machen. — So zu: 
fammengeflidt in mander Beziehung das ganze Trauerfpiel erfcheinen 
mag, der Charakter des Egmont ift völlig einheitlih, und wie mir fcheinen 
will, ift auch er wieder nur ein Stüd von Goethe jelbft; gab es nicht 
auch für den Dichter eine Zeit, wo er wie ein König durch! Leben fchrit:, 
wo er fi nicht gewundert haben würbe, wenn man ihm eine Krone au’: 
Haupt gefettt hätte? 


————— — 
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Der Teufelsglaube in Meklenburg. 
Von Otto Glöde in Doberan. 


J. 


Man hat von dem Mittelalter oft geſagt, es wäre eine dunkle Nacht, 
in der die Leidenſchaften ihr Weſen trieben, die das helle Tageslicht 
ſcheuen, und hat dabei mit Recht an den düſtern Teufels- und Hexen⸗ 
glauben gedacht, der die Gemüter der Menſchen in dumpfer Furcht er: 
hielt. Wir können aber auch wiederum jagen, daß diefe Nacht mond- 
und fternenhell war, die goldenen Sterne ftiegen am Himmel auf und 
ab, das find die vielen fchönen Perlen der Dichtung, die auch unfer 
heimatliches Niederdeutichland hervorgebracht Hat. In unferem Meklen⸗ 
burger Lande ift das ſchönſte niederdeutiche Dfterfpiel entitanden, in dem 
Stillleben an der Rebentinerbucht, ein Drama voll echt nieberbeutichen 
Lebend. Noch find die Akten über die Entftehung und den Verfafler dieſes 
Spieles nicht ganz geichloflen; daß fein Werft ein Hell Ieuchtender Stern 
am mittelalterlichen Himmel ift, das wird jeder zugeftehen. Ein Kapitel 
aus der dunflen Nacht des Mittelalter aber ift jener finftere Aberglaube, 
der manchem unfchuldigen Menſchen das Leben gekoſtet hat, und leiber 
haben auch die Meklenburger ihr großes Kontingent zu jenen unbewußten 
Mordthaten geftellt. Das ganze katholiſche Mittelalter ift weniger von 
jenem erhebenden Gottvertrauen befeelt, wie es bie Bibel Iehrt, ſondern 
vielmehr von ber furchtbaren Angſt vor dem Teufel und feinen Kreaturen. 
Das ift der ewige Vorwurf, ber der mittelalterlichen Kirche gemacht 
werden muß, daß fie ftatt aufzuklären, vielmehr das Volt dumm bielt, 
daß fie ftatt der Liebe zu Gott die Furcht vor dem Böfen einem Volke 
predigte, das mit allen Fibern des Herzens feinen Gott fuchte. Daher 
Ihreibt fich jener unfelige Teufel: und Herenglaube, der noch bis auf 
den heutigen Tag nicht verſchwunden ift, ſondern in mancherlei Geftalt 
trotz unjerer Aufklärung immer wieder zum Vorſchein kommt. Für den 
Volksforſcher ift es natürlich intereflant, den Überreften dieſes Aberglaubens 
nachzuſpüren; es finden ſich oft heidniſche Elemente darin. Un den 
Stellen und in den Tempeln, wo noch vor kurzem die heidniſchen Prieſter 
den Göttern geopfert hatten, ertönte nun frommer Lobgeſang zum Lobe 
und Preiſe des dreieinigen Chriſtengottes. Das Volk, das mit dem 
Munde der neuen milden Lehre zujubelte, blieb aber noch lange im 
Herzen den heidniſchen Göttern treu. Der alte ſtarrſinnige, die Ge⸗ 
rechtigkeit liebende Germane konnte bie fittlicde Nichtigkeit der Lehre 
nicht einfehen, daß er feinen Feind lieben folle, der der Blutrache ver: 
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fallen war. Was war nun natürlicher, al3 daß die chriſtlichen Prieſter 
auf die heidnijchen Götter eiferjüchtig wurden und fie dem Volle als 
Untichriften, als Teufel, Satan, Lucifer und Beelzebub verhaßt zu machen 
fuhten? Das zeigt fich fchon in der äußeren Darſtellung. Der Menſch 
iſt das Ebenbild Gottes, folglich ftellte man den Teufel ald das Gegen: 
teil vom Menſchen dar, alfo jchwarz und häßlich. Das ift nicht bloß 
bei den Niederdeutfchen fo, fondern bei allen Völkern der Welt. Der 
Philoſoph Plato jagt einmal, daß wenn die Ochſen und Kühe fid 
&ötter machten, diefe wie Ochſen und Kühe ausſehen würden. Die böſen 
Geifter haben immer die den Göttern entgegengejehte Phyfiognomie. Ic 
will einmal ein Beilpiel aus des Franzoſen Montesquieu Werten an: 
führen, der berichtet, daß der Teufel bei einzelnen Negerftämmen blendend 
weiß wie Schnee ausfieht. Recht bezeichnend ift eine Sage deutſchen 
Urfprungs, die gerade erfonnen zu fein jcheint, um den alten Gott Donar 
recht in den Augen des Volkes herabzumürdigen. Man brachte ihn mit 
der verachtungswürdigſten Perfönlichleit des Neuen Teftamentes, mit Judas, 
dem Verräter unfere® Herrn, zufammen, der auch rote Haare gehabt 
haben fol. Rotes Haar aber ift das Zeichen eines fchlechten Charakters 
(Bergl.: Rooden Baert, duivels aerd; rood haer en een elsenstomp 
wassen zelden op een goeden grond; ellernholt un rodes Haar 
sünd up gauden Borren rar.) Die Umwandlung Wodand zum wilben 
Jäger (nd.: Wod, Waur) iſt allbefannt. Bei und ift ber Teufel 
ſchwarz, häßlich behaart, Hat einen Pferdefuß, auch einen Krähen⸗ und 
Hühnerfuß, Bocksbeine, Ochjenhörner auf dem Kopfe, einen Affenjchwan;, 
einen Biegenbart, Katzen- oder Eulenaugen, kräht wie ein Hahn, hüpft 
wie ein Haje und trägt einen Dreiedigen voten Hut mit einer Hahnen: 
feder. Man fieht, es find die Eigenſchaften vieler Tiere vertreten. Die 
Füße werden meiftens durch einen langen roten Mantel verbedt. Bon 
Geſtalt ift er meiſtens lang, dabei mager, gelb im Gefiht. Sein Atem ift 
heiß, und feine Uugen glühen wie Kohlen, jehen fcheel und haben feine 
Wimpern. Wenn er fährt, fo fährt er mit A Rappen. Das Volk hatte 
natürlich furchtbare Angſt vor dem ſchwarzen Gefellen; dabei aber ent: 
widelte fich frühzeitig aus der großen Furcht eine Art Galgenhumor, da 
man den Zeufel nun einmal für dumm hielt. Der Teufel it dumm, 
dabei prahleriſch und Hochtrabend. Er ift überaus neugierig und geht 
in die plumpjten Fallen. Es ift äußerft leicht ihn zu überliften, zumal 
wenn Gott die Seele des armen Sünder noch im lebten Augenblid 
retten will. Er iſt von einer wahrhaft fomifchen Ungejchidlichteit, wenn 
er irgend etwas anfertigen oder nachmachen wil. Kluge Leute mit 
gutem Berjtande und dem Herzen auf dem rechten led find ihm ſtets 
überlegen. So ift es auch heute noch, je weiter die Aufklärung und 
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wahre Gottesfurcht ins Volk dringen, defto mehr verfchwindet der Teufels⸗ 
und Überglaube. Um nun die Zollheit voll zu machen, brachte man 
den Teufel auf die Bühne, ind Hanswurſt⸗, Kafperle und Polindhinelle- 
Theater. Die Fachgenofien kennen ja das mittelalterliche Wander: Theater. 
Die Handlung |pielt an 3 reſp. 4 Stellen zu gleicher Zeit. Die Handlung 
in der Hölle ift die intereflantefte. Wenn man aber erft über einen ge: 
fürchteten Heren lat, dann ift es mit der Furcht nicht mehr weit ber. 
Es bleibt dann nur noch ein bloßes Graueln übrig. Uber der Teufel 
war felbft dur die vielen Prügel ein bißchen vorfichtiger gemorden, 
und deshalb fing er an, ſich Herauszupuben, fich der menfchlichen Geſtalt 
anzupafien. Die Kultur beledte fogar den Teufel. Den Männern trat 
er in der Geſtalt einer hübjchen Frau, den Frauen als galanter Kavalier, 
als jchmuder Jägersmann in grünem Nod entgegen. Bon der Zeit an 
hatte er wieder etwas mehr Glück. Uber den Teufelsgeruch wurde er 
doch nicht 103, und fo kann man ed der jüngeren Damenwelt nicht ver- 
denfen, wenn fie in den meiften Fällen ihre menſchlichen Mitbrüder dem 
Zeufel vorzog. Daher verjuchte er jeine Verführungskünſte bei älteren 
Frauen, deren Äußeres fchon gegen fie fprach, wie das Volk fie nannte, 
den Heren. Das ift feine Übertreibung, fondern in alle diefe Gefchichten 
fpielt ſtets eine gewifle Sinnlichleit Hinein. Die Scheu vor dem Teufel 
war aber, wie vor allem Übernatürlichen, doch jo groß, daß man feinen 
Namen nicht auszusprechen wagte und ihn deshalb zu verdrehen begann. 
Wie man die Namen Gottes und Jeſu in Bob, Herjes und Herjemine 
aus diefem Grunde verwandelte, jo wurde aus Zeufel Deumwel, Derel, 
Teixel, Deutihing, Dütihing, Drauß, Deimel (nd.: den Drauss ok, dat 
di de Dross hal). Dadurch fuchte man ſich vor feiner Rache zu fichern. 
Doch er kam oft ungerufen. Bahlreich find die Erzählungen über feine 
Verführunggkünfte, wie fie in unferem Volke umgehen. Bejonders bekannt 
ift wegen folder Geſchichten im niederdeutſchen Sprachgebiet gerade 
Meklenburg und der angrenzende Teil von Bommern. 

Auch befonderd große Böfewichter werden in ihrer äußeren Er- 
fheinung ähnli wie der Teufel dargeftelt.e So trägt der Graf 
Schwarzenberg ein ſchwarzes eiſernes Drahthemd und einen fchwarzen 
Helm, auf deſſen Spige eine lebende, fchwarze Eibechie den Kamm 
bildet, mit ihren Krallen feit angellammert. Der lange Schwanz fchladert 
über dem Naden zwiichen die Schultern Hin. Mager und abgezehrt 
ſcheint das Antlig de Iangen Mannes; die Augen fehen fcheel und find 
ohne Wimpern; jein Atem glüht von Feuer. 

Auch die Geftalt von Tieren nimmt der Teufel häufig an; fo er: 
Iheint er als ſchwarzer Hund mit glühenden Augen, als jchwarzer 
Biegenbod ze. Die Sammlungen in den mellenburgiichen Sahrbüchern, 
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bei Bartih in den Sagen, Märchen und Gebräuden aus Meklenburg 
find fehr reichhaltig. Waflerlöcher, Steine, Sandgegenden, überhaupt 
alles Schlechte, wird dem Teufel in die Schuhe gefchoben.) 
ZTeufelstuhlen (nd.: Düwelskul) giebt es in Meflenburg allein brei 
Die erſte befindet fi) in der Nähe von Daſſow im Norbmweften des Landes. 
Dort lag vor Zeiten ein Haus, in dem es auch während des Gottes⸗ 
dienftes oft fehr Luftig zuging. Ein einäugiger Fiedler mußte den Gäſten 
zum Tanze auffpielen. Als man eines Sonntags wieder während der 
Kirchzeit tanzte, erhob fich ein Gewitter. Plötzlich ertönte ein gewaltiger 
Donnerſchlag, der Fiedler hörte auf zu fpielen, die Tänzer kehrten fi 
aber nicht daran. Beim zweiten Donnerfchlag Lief der Fiedler aus dem 
Haufe, beim dritten verfant das ganze Haus mit allen Anweſenden in 
die Tiefe. Noch Heute ift eine Vertiefung im Erdboden fichtbar, vie 
Düwelskule genannt wird. Eine ganz ähnliche Geſchichte gebt noch 
heute im Volksmunde über den Kirchhof in Boizenburg a. d. Elbe um. 
Die Boizenburger ftörten die Ruhe der Toten dur Tanz und Muſik 
auf dem Kirchhof. Da erſchien plötzlich der Teufel ald Fiedler, ſetzte 
fih auf eine umgefallene Tanne und fpielte fo ange, bis alle Tänzer 
erihöpft zu Boden fielen. Darauf verfanten alle mit einem Donnerfchlag 
in die Erde. Eine Bezeichnung erinnert bier nicht mehr an den Teufel. 
Die zweite „Düwelskul“ Liegt auf dem großen Wale in Roftod zwiſchen 
dem Stein und Kröpelinerthor. Der alte Wall Hat bier drei Abſätze, 
und der oberfte umschließt ein außerordentlich tiefes, abjchülfiges Wafler: 
loch von der Form eines D, das allgemein unter dem Namen „Düwels- 
kul“ befannt if. Es foll ein verwünjchtes Schloß in die Erbe verfunten 
und dann das Waſſerloch entftanden fein. Den Namen wird die Grube 
von ihrer düftern, ſchaurigen Umgebung erhalten haben, auch kommen 
dort Häufig Selbftmorde und Unglüdsfälle vor. Das ganze Schloß fol 
noch heute in der Tiefe ftehen, doch fo, daß bie Turmſpitzen nicht über 
das Waſſer hbervorragen. Wenn dort zumeilen einmal gefifcht wurde, jo 
zerrifien den Fiſchern regelmäßig die Nebe an den Türmen des Schlofies, 
wie das Bolt glaubt. Um die Mittagdftunde des Johannis: oder nad) 
anderen des Neujahrätages zeigt fi) auf der Oberfläche bed dunklen 
Waſſers eine filberne Schüfjel mit einem filbernen Löffel. Während einer 
Belagerung Roſtocks durch die Preußen follen die beften Kanonen, darunter 
die berühmte „lang’ Greet“, in das unergründbliche Wafler geworfen 


1) Ein großer Zeil ber einfchlägigen Litteratur findet fi in Pauls Grund: 
riß In ©. 280— 282: Nieberbeutichland, Bibliographie der Duellen ber Sitte 
und des Brauchs. — Ib. Ilı ©. 801— 807: Niederbeutihland, Sagen unt 
Märhenfammlungen. Mellenburg und Bommern find zahlreich vertreten. Spezielle 
fonft nicht angeführte Quellen erwähne ich bei @elegenheit. 
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fein. Jedenfalls fchließen fich ftet3 Unglüd und Elend an den Namen 
Diefer Grube an. 

Die dritte Düwelskul liegt bei Schwaan in der Mühlenthorvor⸗ 
ftadt. Bor einem halben Jahrhundert war die Stelle eine tiefe, ſumpfige 
moraftige Gegend, jebt ift dort feſtes Weibeland. Mitten in diejem 
Sumpf lag ein Heines Waſſerloch ohne jegliches Geſträuch an den Ufern. 
Das Loch hieß Düwelskul, und das Bolt glaubte, daß dort der Ein- 
gang zur Hölle fei. Eine ſchwarze Kutſche, von vier rabenjchwarzen 
Pferden gezogen, fieht man des Abends in voller Fahrt auf der Schwaan- 
Noftoder Landftraße fahren und in dem Sumpf verjchiwinden. Der 
Freund eined alten Handwerksmeiſters, der von Roſtock zu Fuß nad 
Schwaan ging, traf unterwegs eine ſchwarze Kutſche, die mit vier 
ſchwarzen Pferden befpannt war. Er bat den Kuticher, der auf dem 
Bock ganz eingemummt ſaß, ihn mitzunehmen. Der Kutſcher nahm ihn 
unter der Bedingung mit, daß er vom Wagen ſpringen jollte, fobald der 
Kutſcher „Runter” riefe. Nun geht e3 im Galopp auf der Landitraße 
vorwärt?; dem Mann wird die Sache immer umbeimlicher, da ber 
Kutſcher die Pferde immer ſtärker antreibt, aber auf alle ragen feine 
Rede und Antwort fteht. Als fie dicht vor Schwaan find, fchreit der 
Kutſcher plötlih „Runter”. Mit großer Anftrengung gelingt e8 dem 
Schiwaaner vom Wagen zu kommen. Er fieht noch), wie der Wagen auf 
den Sumpf zurollt und in der Düwelskul verſchwindet. Ähnlich find 
die Sagen, die fih auf die ZTeufelsfeen bei Teutendorf, Helmsdorf, 
Güſtrow und bei Schwiellel beziehen. Beim Dorfe Teutendorf in der 
Nähe von Teffin Liegt ein See, Teufelöfee genannt, in den eine große 
Stadt verjunfen jein ol. Um SZohannistag mittagg 12 Uhr Hört man 
noch die Sloden läuten, und manchmal liegen auf den Büfchen um den 
See Hemden und Handtücher, denn ala die Stadt unterging, haben 
viele Leute gerade große Wäſche gehabt. Genau jo Iautet Die Sage über 
den Teufelsfee (au) nd. Düwelssee) im Helmsdorfer Moor bei 
Teſſin, nur daß man in ihm die Sloden der untergegangenen Stadt 
jeden Mittag läuten hört. Wie der Teufel zu diefen Seen in Beziehung 
tritt, geht au8 der Sage über den Teufelsfee bei Güftrom hervor 
(vergl. Niederhöffer 2, 97 fig... Bei Güſtrow an ber nach Teterow 
und Krakow führenden Chauffee Liegt ein kleines, von hohem Nadelholze 
umgebened Wafler, der fogenannte Teufelsſee. Dort ſoll früher feftes 
Land geweſen fein und darauf ein Kleines Kirchlein geftanden haben. 
Einmal follen Mönche in der Sakriftei diefer Heinen Kirche arg gehauft, 
geſchwelgt und gezecht Haben und das Haus des Herrn auf Die robefte 
und gemeinfte Weife entweiht und verunreinigt haben. Da jandte Gott 
ben Zeufel, um die pflichtvergefienen Priefter zu holen und mit ihnen 
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in die Hölle zu fahren. Als dies gejchehen war, that fi die Erde auf, 
und dad Kirchlein verjant; an feiner Stelle aber entftand der Teufelsſee 
Bei ftillem Wetter aber, wenn in Gottes Natur alles ruhig ift und ſich 
fein Lüftchen regt, dann foll man noch an gewiflen Tagen tief unten 
im See die Glocken der verſunkenen Kleinen Kirche Täuten hören. Em 
anderer Teufelsſee Tiegt bei Schwieffel in einem Gehölze. Dort 
follen einft Mägde aus Groß-Busin mit Pferden geeggt haben, als fi 
plöglih ein großer kohlſchwarzer Hengft bei ihnen einfindet. Eine be: 
herzte Dirne ſpannt ihr altes jchlechtes Pferd von der Egge ab und Iegt 
dem fremden Hengſt die Sielen auf, was er fih auch ruhig gefallen 
lätzt. Dann fängt fie an, auf und nieder zu eggen, der Hengft gebt 
ganz geduldig. Als fie dann aber quer über die Längsfurchen zieht, jo 
dag die Eggfurchen ſich kreuzen, wird der Hengit plöglich chen, reikt 
fih 108 und fährt wie wütend mitſamt Sielengefchirr und Egge in deu 
See, wo er fpurlos verſchwindet. Am Sohannistage, in der Mittag: 
ftunde, foll die Egge noch jet in diefem See „baben up 't Water 
fleeten“. Nach einer andern Variation eggte ein Bauer aud Klein: 
Busin am ftillen Freitag auf feinem Acker, al3 er einen ſchwarzen Hengit 
bemerkt, den er an Stelle eines feiner Pferde vor die Egge ſpannt. AL 
er anfängt, querüber zu eggen, reißt ſich der Hengft los, gebt durch 
und läuft auf den See zu. Pferd und Bauer find nie wieder zum 
Borichein gefommen. Auch bei Sülze giebt es einen Teufelsjee. Im 
Galgenberg bei Sülz ift eine verwünſchte Prinzeſſin, die in Der Neujahr: 
nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr aus dem Berge kommt und einen Keſſel 
aus dem nahe gelegenen Teufelsfee Holt. 

Teufelsfteine giebt e8 in Meklenburg bei Strelit und Gadebuſch. 
In dem erfteren fieht man deutlich einen Händeabdrud. Der Teufel fol 
diefen Stein einftmals in die Hand genommen haben, um den Grünower 
Kirchturm damit einzumerfen, weil die Grünower Leute ihn durch ihre 
Frömmigkeit fehr geärgert hatten. Als der Teufel zum Wurfe ausholte, 
fiel ihm der Stein aus der Hand, an die Stelle, wo er noch heute liegt. 
Ebenſo Liegt auf der Grenze zwilchen Güſtow und Gadebuſch ein großer 
Stein, in dem die Spur eines Pferdefußes if. Bon dem Stein wird 
folgende Sage erzählt. Einft waren die Güftomer und Gadebuſcher mit: 
einander wegen der Grenze in Streit geraten, und der Abend war be: 
reits angebroden, ohne daB der Streit endete. Da kam plößlich ber 
Zeufel dazwilchen, einen großen Stein auf dem Rücken. Er trat mitten 
zwifchen die Streitenden, warf den Stein nieder und trat ihn mit den 
Worten in die Erde: „Hier ſoll die Grenze fein”. Darauf verſchwand 
er. Seit diefer Beit ift noch nie wieder Streit über die Grenze geweſen. 
und man fieht den Teufel noch oft nachts, wie er nachfieht, ob ber 
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Stein nicht verjchoben if. Ein großer Stein, die Teufelsklaue ge- 
nannt, liegt auf der Dargelüger Feldmark. Er zeigt auf der Oberfläche 
die Spur einer Hand. 

Haben wir im vorigen gejehen, daß der Teufel mit Steinen 
nah den Kirchen zu werfen verjucht, fo fieht man feine Werke jogar 
an und in den Sirchen. Bor dem Fenſter meines früheren Arbeits⸗ 
zimmer ragt der vieredige Turm der fchönen Marienkirche, der 
Hauptliche Wismars, fo friedlih in die Luft, daß man nidt an 
Zeufel und Teufelswerk dent. Das Gitter um den Taufftein biefer 
Kirche, Zeufelsgitter genannt, ift von fo kunſtreicher Eifenarbeit, daß es 
faft ausfieht, als fei es aus Lauter ineinander geflochtenen Striden zu: 
fammengefebt. Die Sage berichtet, daß der Meifter, der es anfertigte, 
ih dem Teufel verjchrieben und diefer das Gitter für ihn gemacht habe. 
Eine andere Überlieferung nennt ſogar beftimmt das Jahr 1344. Ein 
Schloffergefelle zu Wismar, der feines Meifterd einzige Tochter liebte, 
aber von dem Meifter zurückgewieſen wurde, da er nicht hundert Gold⸗ 
gulden zum Mahlſchatz bringen fonnte, traf einen feinen Herrn, dem er 
auf Befragen den Grund feiner Betrübnis erzählte. Der Herr veriprad) 
ihm zu helfen; er werde am andern Morgen kommen und ein Gitter 
um den Taufftein beftellen, dad aus einem Stüde geflochten fein müſſe. 
Da keiner die Urbeit übernehmen würde, fo folle er ſich dazu melben. 
Wenn er das Gitter dann in der Zeit vom Hahnenfchrei bis nachts ein 
Uhr vollende, dann befomme er Hundert Goldgulden, wenn nicht, fo ge: 
höre er ihm. Der Gefelle wußte wohl, daß er mit dem Teufel zu thun 
Hatte; aber er ging den Vertrag ein, ben er mit feinem Blute unter- 
zeihnen mußte Er hatte auch die Arbeit bis auf einen Stift vollendet, 
der noch einzunieten war, als die Glocke Eins anfagte. Als die Glocke 
Eins ſchlug, rief er die Mutter Gottes an. Da ertönte ein furchtbares 
Geheul, und der Gejelle fiel befinnungslos zu Boden. Als er ermachte, 
lag fein Kontrakt und die Hundert Golbgulden neben ihm. Er beichtete 
alles und erhielt nicht nur Verzeihung, fondern auch von feinem Meifter 
die Hand feiner Tochter. Das eine Loch ift bis auf dem heutigen Tag 
ohne Niet geblieben (vergl. Nieberhöffer 2, 27 fig. u. 3, 148 fig). Eine 
andere Sage berichtet von einer Teufelsfette in Wefenberg. Un der 
Kirchthür zu Weſenberg befand fich ein eigentümlich gefchmiebetes Endchen 
Kette, das weder Anfang noch Ende zu haben fchien. Die Bürger von 
Veienberg follen einft einen Schmied beauftragt haben, eine Kette anzu⸗ 
fertigen, die an der Kirchthür befeftigt werben follte. Als ber Schmieb 
die fertige Fette brachte, war man nicht zufrieden damit, fondern trug 
idm auf, eine beffere anzufertigen. Als auch dieſe feinen Beifall fand, 
vief der erzümte Schmied aus: „So mag de Düwel jug ’ne Ked’ 
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maken“ Am andern Morgen hing denn auch wirklich ein Endchen 
Kette an der Thür, von der man fagte, daß der Teufel fie gemacht habe. 
Es wird weiter erzählt, daß ein Mädchen von Weſenberg nach Ren: 
Strelig gegangen fei; das habe den Wejenbergern erzählt, ihr jei unter: 
wegs der Engel Gabriel erjhienen und habe ihr gelagt, fie fei Dazu 
beftimmt, die Kette zu entfernen. Nachdem fie zweimal verfucht Hatte, 
fie zu zerreißen, gelang es ihr beim dritten Male Die Kette wurde in 
die Schleufe bei Weſenberg geworfen (vergl. Niederhöffer 1, 27 jlg.). 
Eine Teufelsbrüde befindet fih im Gahlenbeler See in der Nähe von 
Sriedland. Es ift eine wahrjcheinlich künſtliche Landzunge, Die ſich 
bi8 etwa in die Mitte des Sees erftredi. Sie heißt Zeufeläbrüde und 
fol der Reſt einer vom Zeufel erbauten, aber unvollendet gelafjenen 
Brüde fein. Ein Schäfer mußte feine Herde immer um den ganzen 
See herumtreiben, um zur Weide zu gelangen. Er hatte fi fhon Lange 
darüber geärgert und wünſchte fich einft unter Fluchen, daß eine Brüde 
über den See ginge. Raum hatte er den Wunſch geäußert, als fich em 
Mann zu ihm gejellte, der ihm in einer Nadıt, biß der Hahn Dreimal 
gefräht Hatte, eine Brücke herzuftellen verfprad. Dafür mußte ihm ber 
Schäfer feine Seele verjchreiben. Als der Schäfer abends nad Hanie 
fam, erzählte er feiner rau, was ihm paffiert wäre. Die fagte gar 
nichts, jondern ging um Mitternacht in den Hühnerftall und weckte ben 
Hahn. Der meinte, es jei fchon Morgen, und krähte dreimal. Tas 
hörte der Teufel, der mit feiner Arbeit noch nicht fertig war, und 
fuhr zornig dur) Die Luft von bannen, ohne die Brüde zu vollenden. 
Nah der zweiten Faflung bei Bartſch ſagt der Teufel beim erſten 
Hahnenſchrei: 
„De Hahn kreiht witt, 
Dat is mi gor nich mit“; 


beim zweiten: 
„De Hahn kreiht rot, 
Dat kümmt mi an min Bloot“; 


beim dritten: 
„De Hahn kreiht awart, 
Dat kümmt mi an min Hart“. 


Nah einer dritten Variation (bei Niederhöffer 3, 29 fig.) fommt 
der Schäfer ſelbſt auf den Gedanken, in den Stall zu gehen, den Hahn 
zu mweden und ihm Futter vorzuftreuen, worauf der Hahn dreimal kraht 
Beim eriten Mal fagt der Teufel: 


„Dat is de Witt, 
Dat is so vel as wenn de Hund schitt’‘; 


beim zweiten Mal: 
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„Dat is de Rod, 

Dat geit mi dörch't Bloot“; 
beim dritten Mal: 

„Dat is de Swart, 

Dat geit mi dörch’t Hart‘‘. 


Man bat fpäter verfucht, die unvollendete Brüde fertig zu machen. 
Aber was des Tages gearbeitet war, wurde des Nachts immer wieder 
zerftört (vergl. auch Temme, Sagen aus Pommern). Die gleiche Sage 
wird auch vom Dudwiger See bei Teſſin erzählt. Auch eine 
Teufelsmühle giebt e8 in Meklenburg bei Neubrandenburg. Frau 
Dr. Niederhöffer (bei Niederhöffer 4, 113 flg.) berichtet darüber (vergl. 
Bartſch, a. a. O. J. S. 218/219): Unweit Neubrandenburgs Tagen vor 
Alters in nicht weiter Entfernung von einander in einem großen finſtern 
Laubwalde zwei Waſſermühlen. Die eine derſelben hieß die „Teufels⸗ 
mühle“, weil der leibhaftige Teufel darin wohnte. Dieſer hatte mit dem 
Befitzer der andern Mühle einen Vertrag abgefchloſſen, nach welchem 
leterer ibm an jedem erften Monatstage eine Seele abliefern mußte. 
Der Müller erfüllte feinen Kontrakt pünktlih. Bald war er aber in 
den allerärgiten Verruf geraten, denn alle feine Gefellen waren regel: 
mäßig nad) kurzer Beit immer wieder fpurlos verſchwunden. Eines 
Tages kam ein Müllergefelle aus dem Schwabenlande zu ihm gewandert, 
der um jeden Preis Arbeit fuchte, weil er Leinen Heller mehr im Beutel 
hatte und ganz abgerifien war. Der Müller nahm ihn auch fofort und 
machte ihn damit befannt, daß er weiter nicht? zu thun habe, ald am 
Erften jeden Monats ein uber Sägefpäne nad der Teufelsmühle zu 
fahren. Der Gefelle willigte gern barein, dieſe Teichte Arbeit zu über- 
nehmen, und fuhr am andern Tage, ber gerade der erjte de Monats 
war, mit feiner Ladung zur Zeufelsmühle hinab. Als er dort anlangte, 
trat ein Herr im weiten Mantel vor das Haus und befahl ihm, Die 
Sägefpäne in eine tiefe Grube zu werfen, die auf dem Hofe fichtbar 
war. In diefe Grube Hatte der Böſe früher ftet3 die Geſellen unver: 
ſehens geftürzt, wenn fie fich ihr arglod zum Abladen genähert hatten. 
Der Müllergefelle, der fchon vieles von der Mühle und ihrem Bewohner 
gehört Hatte, weigerte fi, die Fuhre abzuladen, weil er dazu nicht ge 
dungen; wohl ober übel mußte ſich jetzt der Teufel ſelbſt an die Arbeit 
maden. Kaum bückte er fich jedoch über den tiefen Abgrund, um einen 
Arm voll Sägefpäne Hinunterzumwerfen, als der ſchlaue Schwabe ihn fir 
beim Schopfe faßte und Löpflings hinabſtürzte. Kaum war dies aber 
geliehen, fo ftieg aus der Grube ein gräulicher Schmwefelbampf empor 
und mit dDonnerndem Gepraflel ftürzten die Mühle und alle Gebäude des 
Gehöftes zufommen. Bon den Trümmern des Teufelöfiges blieb nichts 
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übrig. Eine Rauchfäule erhob ſich und fenkte fih dann in die Grube. 
in die der Teufel geftürzt war. Der mutige Müllergeſelle aber zog 
leichten Herzens mit feinem Geſpann von dannen. 

Bei Erivib giebt e8 einen Teufeldbah und eine Teufel3burg 
Der letzte Befiter der Burg Gömptow bei Erivih war einer Der ver: 
wegenften Raubritter, der nit dem Zeufel im Bunde ftand, weshalb 
feine Burg zulegt auch bie Teufelsburg hieß. Als ihn der Zeufel 
holte, warf er den Leib in den vorbeifließenden Bad, der ſeitdem 
der Teufelsbach Heißt. Noch immer foll es dort fpufen und nidt 
richtig fein. 

Wie bier der Name des Teufel mit einzelnen Ürtlichleiten oder 
Gegenftänden verknüpft wird, jo fpielt der Böſe auch eine bedeutende 
Rolle im Pflanzen: und Zierreid. Obenan fteht der Teufelsabbiß 
(Düwelsbitt, Düwelsanbet, Scabiosa succisa). Darüber berichtet 
K. Schiller, Zum Thier- und Kräuterbuche des mecklenburgiſchen Volles 
1, 18. Walbaum: Düfels Abbitt, Düfels sien Nahbest (?). 
Holl.: Duivelsbeet, dän.: Diävels bid, engl.: Devil’s bit. Somtt 
heißt die Pflanze auch Peterskrüt, Stönblöm. Hortus San. c. 312: 
„Morsus diaboli Duuelsbete.e De meistere der arstedye spreken dath 
dyt krut wortelen hebbe de synt vnder stump, gelik effte se affeghebeten 
sint. De mester Oribasius sprikt dat de duuel se grote walt mit 
dysser wortele bedreff dat id Marien der moder godes entuarmede. 
vnde beneem dem duuel de walt dat he dar na nicht mer mede 
scaffen mochte. vnde van groter grymmicheit de he hadde dat em 
de walt benamen was beit he de wortele vnder afl. also wasset se 
noch huten des dages. Dysser wortelen krafft is groet vnde dat krut 
vnde de wortel synt gelick van eyner nature. Dysse wortele ghestot 
vnde ghelecht vp eyn entfenget lithmate löschet dat tohant. We dyt 
krut by sick drecht effte de wortele dem kan de duuel neenen schaden 
doen ock mach em neene touerye schaden. Dysse wortel scal me 
vpgrauen in dem herueste vnde de waret twe jare vnuersert in erer 
nature“ Grimm fagt in der Mythologie (1163), daß ber Teufel bie 
Wurzel abbiß, weil er den Menſchen ihre Heilkraft nicht gönnt. Gräbt 
man fie Mitternacht vor Johannis, fo find die Wurzeln noch nicht ab: 
gebiffen und verjagen den Teufel. Unter ben Tiſch geworfen, beivirf: 
fie, daß die Gäſte fich fchlagen und zanten. Sin der Arzneikunde wanbte 
man dieſe Wurzel früher gegen Kolik, Waflerfuht und als biutreinigen: 
des Mittel an. Nach Petrus Hispanus foll Gott dem heiligen Bontfacin! 
dies Kraut als ein Mittel gegen die Halsbräune geoffenbaret haben. 
(Bergl. Tabernaemont. I, 466, Rocken Phil. II, 1. VI, 96. Panzer 
II, 205. Zingerle in der Z. f. Myth. IV, 42. Oberleitner 180 unb 
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August Wildenhahn „Alte Historien aus dem Kräuterbuche des deutsch. 
Volks“ im deutsch. Volkskal. v. G. Nieritz 1852, ©. 62. Montanus 
144.) Der Zeufeldabbiß mit der blauen Blume kommt vorzüglich auf 
Waldwieſen in Meflenburg vor. Der Saft ift ein in ganz Meklenburg 
gebräuchliche natürliches Mittel gegen Warzen. Als Mittel gegen Hexen 
findet fih in Meklenburg folgendes Rezept: 

Für 2 Schilling Teufelsabbisswurzel, 

für Y, Sch. Witten Urand, 

für 2 Sch. Allermannsharnischwurzel, 

für "/, Sch. Teufelsdreck, 

für Y, Dreiling schwarzen Kümmel zu räuchern, 
und auch drei Messerspitzen voll einzunehmen. 

An einigen Stellen verfteft' man unter Düwelsanbet aud 
Euphorbia, bejonder® Peplus (Wolf3mild, Schwulstkrüt, Bullenmelk, 
Wulfsmelk, Bullkruud, Melkboomke, Bullmelk, Wulweskrüt). Der 
ätende Saft wird vom Volke gegen Warzen und Leichdörner, ja fogar 
gegen Zahnfchmerzen und „Sünnenplacken“ (Sommerjproffen) angewendet. 

Mit der Bärenklaue verwandt ift das ftintende Stedenfraut (Ferula 
scorodosma) in Berfien, deſſen eingedidter Wurzeljaft für Apotheker den 
ftinfenden, aber heilfräftigen Stink-Asant (Zeufelödred) liefert. Düwels- 
dreck (Ferula asa foetida), holl.: Duivelsdrek, dän.: Dyvelsdrack, 
ihmw.: Dyfelsträck. Hort. San. c. 37: „Duuelsdreck. We beuallen 
were mit der suke Epilencia ghenömet (dat ys de vallende suke) effte 
Apoplexia (dath ys de slach) de neme duuelsdreck eyn scrupel (dath 
is so vele als XI gerstenkorne weghen) vnde ein quentyn sempkorne 
vwnde puluer dyt tho samende. vnde nutthe dar van twye in der 
weken nuchteren mit lauendelwater. We dyt also bruket der darff 
sick der vpghenömeden Krankheyden dessuluen maentes nicht besorgen. 
Dyt schal scheen in deme ersten quartyre des maentes. We in der 
dornsen den luden eyne bouerie wil doen. de lege duuelssdreck in 
de kachelen. wen de warm vert so kumpt de quadeste roke. dat 
in der dornsen nemant bliuen kan. Men dyt schaltu nicht vaken 
doen wente deme houede groten schaden dar van kumpt. Duuelssdr. 
in deme munde gheholden macket vele spekelen dar yn. Pillen ge- 
maket van duuelsdr. vnde de des auendes ghenuttet (mit deme syrop 
ghemaket van violen) benemen dat hyment Asma ghenömet. unde 
rumet de borst u. maket bouen uth werpen wath quades in der maghen 
vnde in der borst ys. Man fieht aljo, daß man den Zeufel durch 
Beelzebub austreibt. Teufelsdreck ift beim mellenburgifchen Landvolk 
eins der Hauptmittel, um das Vieh gegen Beherung zu fihern. Den 
Ort, mo die fchmefelhaltigen Quellen von Neundorf lagen, nannte ber 
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Schaumburger vormal® „Uppen Düwelsdreck“ wegen ihrer übel: 
riechenden fchlammigen Umgebung (vergl. Lynder in der Beitichr. für 
heil. Gefchichte u. Vaterlandsk. VII, 205). 

Im vorftehenden babe ich diejenigen Fälle behandelt, wo ber 
Teufelsglaube bis auf ben heutigen Zag feine deutliche Spur baburd 
Hinterlafien bat, daß der Böſe zur Namengebung dienen mußte. Zohl⸗ 
reich find nun die im Volle umgebenden Redensarten und Erzählungen, 
in denen ber Teufel eine Rolle ſpielt. Abends gebt er als ſchwarzer 
Hund mit feurigen Augen um. Wer mit Licht in den Spiegel fieht, 
dem gudt der Teufel über die Schultern. Wer am Abend im Freien 
flötet, ruft den Teufel Wenn’n in'n Düstern fleutt, so fleutt de Düwel 
mit. Bei Regen und Sonnenfchein zugleich ftattet der Teufel feine 
Tochter aus. Der Teufel bat ein großes Negifter, in dem die Ramen 
aller Menfchen ftehen. Darin Lieft er, mern fchlecht Wetter ift und fonft 
aus Ianger Weile, und jedesmal, wenn er den Namen eines M 
ausfpricht, muß ber Betreffende pruften (niefen). Deshalb wünfcht man 
ihm Glück. Flüche wie „Dat di de Drohss hahle“ und andere fommen 
{on Selecta jurid. Rostock. V, 48 vor: „Dat di de Drohss hahle, 
dicunt plebeji patrii, male cupientes". 

Die Kinder, welde zur Konfirmation an den Altar gehen, bürfen 
fih nicht umfehen: fie fehen fonjt den Teufel. Iemandem, der Bullerjan 
(Baldrian, Valeriana officinalis) bei ſich trägt, droht der ihm begegnende 
Teufel: 

„Seg ik nich den Bullerjan, 
Ik wull mit di hen Naetplücken gaen, 
Dat di de Ogen in'n Nacken süll’n stan“. 


Manche Leute glauben, daß der Teufel fih in dem „Küſelwind“ 
(Wirbelwind) befinde. Wenn nu ein Küselwind is, denn möt man dörch 
den Handquarre an de Hemdsmaug (den Queder vorne beim Sand: 
gelent an dem Hemdsärmel) kiken, denn kann man den Düwel seihn. 
Einige jagen au) beim Küfelwind „Gnädig Herr Düwel“ unb werfen 
ihm, um ihn zu befänftigen, etwas von ihren Kleidungsſtücken Hin, 
3.8. eine Mübe. Undere rufen auch „leeve Herr Düwel“. Spinnt 
oder hajpelt einer am Sonnabend Abend oder am Sonntag, dann ficht 
der Zeufel binter ihm. Joachimus Schröder, Prediger tho Rostock 
(1563) berichtet (bei Wichmann, Meflenburgs altnieberfächfifche Literatur 
2, 49): Etlyke, alse de Sondages edder Sonnenkinder, und ungebaren 
gesneden Kinder, de hebben sonderlick Gelücke vor allen andern 
Minschen; de könnent balde (wo se seggen) im Angesichte affsehen, 
efft de Minsche beseten sy mit dem Düvel, de können umme erer 
sonderlyken Gebordt edder Dögede, dem besetenen helpen, und den 
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Düvel van em affdryven, dar to geven se dem besetenen etlyke Krüder, 
Gedrenke und Ethent, alse vyff krallen, und wat des sonst mehr ys, 
dat de beseten moth up ethen, unde miszbruken ok dar aver des 
Namen Godes. 

In der Mitternachtsftunde der Johannisnacht verwandelt fich alles 
Waſſer in Wein, will aber jemand davon jchöpfen, jo ericheint ber 
Zeufel und fpridt: 

Dat Water is Win, 
Un du büst min. 


Einmal ift jemand des Nachts aufgeftanden, um zu trinten, und 
hat gejagt: „Das Wafler ift Wein, nu will ih auch tüchtig trinken”. 
Da ftand der Teufel Hinter ihm und jagte den oben angeführten Sprud). 

Zahlreich find num die im Volke umgebenden Sagen, in denen ber 
Teufel eine Rolle fpielt. Jede von ihnen Tennzeichnet einen von feinen 
oben erwähnten Charalterzügen, feine Dummheit, Feigheit, Neugier und 
Ungeſchicklichkeit. Überall verfucht er die Menfchen zu verführen und 
Unheil zu ftiften. Bei ben fchlechten hat er Glück, die guten weiſen 
ihn zurüd. Gottes Wort, ein Geſangbuchvers, das Beichen des Heiligen 
Kreuzes vertreiben ihn. Auch äußere Mittel giebt es, ihn fern zu halten. 

Es ift intereffant zu jehen, wie der Teufel als Rächer der Sünde 
an ſchlechten Menſchen das Strafgericht ausübt. Guten Menſchen Tann 
er nicht3 anhaben. Das Bertrauen zu Gott rettet den Menfchen immer 
noch wieder aus feiner Gewalt, wenn ihm die geängftigte Seele auch 
[don ganz verfallen zu fein fcheint. Mörder und Diebe, Ehebrecher und 
Falſchſpieler, Leute, die die Kirchen und Feiertage ſchänden, Gottesläfterer 
und übermütige Prahler verfallen feinem Zorn. Cr dreht ihnen das 
Genid um, Holt die Seele durch die didften Mauern hindurch, Blut: 
fleden, die nicht zu entfernen find, bezeichnen die Stellen, wo er feine 
Opfer würgt. 

Merkwürdig ift es, daß der Teufel auch hie und da den Menichen 
gute Dienfte Leiftet, daß er armen Leuten auf Koften der reicheren oder 
geizigen zu Geld und Gut verhilft. 

Um meisten fpekulieren, wie gejagt, die Menfchen auf die Dumm: 
heit des Teufels. Bei Bartih (a. a. D. I ©. 97) findet fi die Ge: 
ſchiche vom dummen Teufel zu Eldena. Die Küftersfrau zu Eldena 
war eined Abends mit Buttern beichäftigt. Die Heine Tochter ihrer 
Nachbarin ftand dabei und fragte fie, warum fie nicht Die drei Knebel 
über das Butterfaß hänge, wie ihre Mutter ſtets thäte. Die Frau ver: 
ſtand nicht recht, was das Kind meinte; da fie aber neugierig war, fo 
beredete fie die Seine, die Anebel zu holen, und hängte fie über das 
Butterfaß. Kaum Hatte fie den Butterſtab ein Dutzendmal aufs und 
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niedergehen laſſen, als er ihr fo fchwer wurde, daß fie ihn nicht mehr 
handhaben konnte. Als fie den Dedel aufhob, war das Faß voll Der 
Ihönften Butter. Als fie noch über diefen Butterreihtum ftaunte, Tab 
plöglih ein Dann zur Thür herein. Das war der Teufel, der beim 
Buttern geholfen Hatte und nun feinen Lohn haben wollte Da trat 
zum Glück für die Frau gerade ihr Mann ein, ber den Fremden an 
feinem Pferdefuß erkannte. Er ergriff die Knebel und fchleuberte fie 
dem Teufel mit folder Gewalt ind Geſicht, daß er rüdlings zu Boden 
fiel. Als er fich wieder aufgerafft Hatte, wollte er wenigftend die Butter 
als fein Eigentum mitnehmen. „Nein“, fprad der Küfter, „Die Knebel 
find euer, aber die Milh war mein. Wir wollen teilen.“ „&ut“, 
fagte der Teufel. Da teilte ber Küfter, aber er nahm fi die größte 
Hälfte, denn der Teufel hatte in die Teilung gewilligt, aber nicht gleiche 
Teile ausbedungen. 

Noch beiler tritt die Einfältigfeit und Prahlerei des Zeufel3 in Der 
folgenden Gefchichte hervor, wo er mähen will (Bartih, a. a. DO. U 
©. 483/484). „Eis kem de Düwel bi’n Burn als dei bi’tt Klewer- 
meihn wir He snackt ok klauk aewert Meihn und sed tau den Burn 
wat sei nich eis fau Strid’ meihn wullen. De Bur was aewer ok 
nich daesig, he wüsst glik wen he vör sik hebben ded un sed „Ik 
hevv man diss ein Seiss hir, kumm aewerst morgen wedder, denn 
will ik uns noch ein besorgen“ De Bur let sik swinn’ von'n 
Klempner ne blekern Seiss maken, dei orig blinkert, und slög dei 
in'n Bom, för sik sulfst aewest halt hei sik sonn’n recht ollen ver- 
rusteten Degen uten Dack und sleit sik denn’ ın. Als de Düwel nu 
den annern Dag ankem, wis’t de Bur em de beiden Seissen un fröcht 
„Na, nu säuk di ein’ ut, wecker du hebben wist.“ De Düwel langt 
fix na de blank Seiss und sed „Ik nem de ein’, du kannst mit de 
anner meihn, de blank dei sall wol sniden“ Nu güng dat Meihn 
jo los. De Bur füng in de Midd’ von dat Stück an un meiht ümmer 
rund herüm, de Düwel achter an. Al sei ne lütt Tid meiht hadden, 
rep de Düwel „Holt still, Vadder, willen eis striken“. „Ne“, rep 
de Bur, „dat is nich mit afmakt, dor is ok kein Tid tau“. De 
Düwel blew ümmer wider trügg’, tauletzt kemen sei vör'n ollen 
Widenbusch. De Bur putzt sin Hälft fein weg, datt ne Lust wir. 
As de Düwel nu ankem, halt hei ok recht dull ut, kreg aewer nicks 
af. Dunn smet hei de Seiss hen und lep weg un hett ok in sinem 
Leben nich wedder meihn wullt. 

Mit Hülfe Gottes wird der Teufel in der folgenden Geſchichte an⸗ 
geführt, die von H. Langfeldt und K. Nerger bei Bartih (aa. ©. 1 
©. 521/522) berichtet wird. Dor wir mal ens en Mann, dei wir in 
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grote Not un rep den Bösen, dat dei em helpen süll. De Bös dei 
kem un bröcht em vel, vel Geld. Dorför müst de Mann em sin Sel 
verschriben: — dei süll den Düwel gehüren, doch denn irst, wenn 
de Böm all kal stünnen. De Mann kreg dat Geld un lewt herrlich 
un in Freuden dat Jor hentau. As aewer de Sommer to Enn’ güng, 
un he dat irste Lowblatt fallen seg, dunn kreg he’t mit de Angst 
un sin Sünn’ würr em led. Un he güng to karken und fel vör unsen 
Herrgott uppe knei un bed, he süll em sin Sünn’ vergeben un sin 
arme Sel redden. Durf® erbarmt sik uns leiw Herrgott aewer den 
armen Sünner un sed to em „Ik wil din Sel dem Düwel uten Hals 
riten! Wenn ok de annern Böm all er Low afsmiten, an twei sal’t 
sitten bliben“. Un de Herrgott makt ut ne Eik un ne Böök ne anner 
Ort, dat se dat Low nich smeten in Harwststorm un Winterküll un 
fast helen, bet all de annern Bööm wedder gröön würren. 

As nu to Harwsttiden de Düwel kem un woll denn’ Mann sin 
Sel halen, dunn so sed dei „Noch sünd nich alle Böm kal. Kum 
mit to Holt; ik will di weck wisen, dei er Low noch fastsitt!“ un 
wist' em Steineik und Steinböök. De Düwel füng wol an, de Böm 
to schüdden un as Stormwind mank to susen, aewerst dat Low set 
fast un all sin Toben un Marachen hülp em to nicks. Dunn fort’ he 
af un rep „To’n Frühjor kam ik wedder, denn büst du seker min!“ 
De Mann aewer sed „Ik verlat mi up unsen Herrgott sin Wurt!“ 

Un as de Düwel to Frühjorstiden wedder kem, dunn set man 
noch wat Low an Steineick un Steinböök, un de Düwel sed „Tööf 
man noch’n por Dag’, denn büst du seker min“. De Mann aewersten 
sed wedder „Ik verlat mi up minen Herrgott sin Wurt!“ un as he 
sik ümkek, dunn sach he all ne Bark un ne Wid gröön schemern; 
dei wist he den Bösen. 

Un en por Dag’ wider, dunn wir allens gröön, un dunn kemen 
ok an Steineik und Steinböök de jungen Blattknuppen ruter un 
stödden dat olle dröge Low af; — un uns Herrgott hadd de arme 
Sel reddt, dat de Bös er nicks mir anhebben künn. Steineik un 
Steinbdök let uns Herrgott aewer bestan, dat se Jor för Jor er Low 
fasthollen in Harwststorm un Winterküll, bet allens wedder in Gröönen 
un Bleuhn steit. 

Die Neugierde und Dummheit des Teufel wird in der folgenden 
Geſchichte beſtraft. (Mufläus in den „Meklenburg. Jahrbüchern“ 5, 95. 
Bartſch a. a. O. I ©. 511 u. 512.) Einftmal® nah einer großen 
Schlacht kam ein tapferer Kriegsmann mit Ober: und Untergewehr in 
die Hölle. „Ah Herre Je”, fragte der Teufel, „was haft du da in 
deiner Hand?" „Das ift meine Pfeife”, erwiberte der Krieger. „Oh, 
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daraus möchte ih wohl mal ſchmauchen“, ſprach jener; „gieb fie mir 
mal ber!" „Da Haft du fie”, fagte der Soldat und ftieß ihm bes 
Bajonnet durch das breite Kuhmaul. „Pfui, bie Spike ift gar zu 
ſcharf“, verfegte der Teufel; „doch gieb mir auch ein wenig Feuer”. 
„Das follft du Haben“, antwortete der tapfere Krieger und z0g den Hahn 
auf und ſchoß das Gewehr ab. Pfeifend flog die Kugel durch den hohlen 
Schädel. „Herre Ze, ſprach der Teufel und fpulte aus; „das it 
ſcharfer Tabak; der zieht einem recht zu Kopfl Sebe Dich nieder beim 
Dfen.” Der Soldat that’8. Der Dfen war Aühend; der Soldat aber 
nahm nod einige Scheiter Holz und warf fie hinein. „Was machſt du 
du da?” fragte der Teufel. „Herr, erwiberte jener, „bier ift es Ir 
kalt; ich Heize ein”. „Nicht do, nicht doch!” rief der Teufel; „was 
fol daraus werden? Mir ift’s fchon zu Heiß. Hinaus, Schlingel, hinaus: 
Dich kann ih nicht in meiner Behaufung brauden!” Und damit ftieh 
er ihn zur eijernen Thür aus der Hölle hinaus. 

Sehr bezeichnend für die Dummheit und Ungeſchicklichkeit des Teufels 
ift die Erzählung, wie er fein Schöpfertalent bethätigt. Er behauptete 
nämlich einft in einem Streite mit einem Engel, er fei eben fo mädtig 
als Gott. Dies beftritt der Engel und wies darauf hin, daß Gott die 
Welt und den Menſchen gefchaffen hätte. Der Teufel antwortete: „Einen 
Menihen kann ich eben fo gut machen als Gott.” Er ging auch dran, 
brachte aber nur den Affen zu ftande. Daher man zu einem albernen 
Menſchen wohl zu fagen pflegt „Di hett de Düwel wol makt ası 
Apen“. (Bartid a. a. O. I ©. 518/519.) 

Bon der Ungeſchicklichkeit des Teufels zeugt auch die Sage, die fid 
an zwei Berge in der Nähe von Boitenburg knüpft. Die Stabt wurde 
einft von Feinden belagert, und die Not in ihr war aufs Höchfte ge: 
ftiegen. Da machte der Befehlshaber einen Bund mit dem Teufel, wonach 
diefer die Elbe zufchütten ſolle. Der Teufel füllte feine Schürze mit 
Erde, um fie in den Fluß zu entleeren. Da riß ihm das Schürzenband, 
und die herausgefallene Erde bildete jene zwei Berge. GBartſch, a. a 
O. Bd. J ©. 91.) 

Die Lüſternheit bringt den dummen Teufel oft fo weit, daß er ſich 
einfangen läßt. Wenn man von Dreilützow nad Wittenburg geht, Io 
mußte man früher bei einem Gebüſche vorbei, das Hart an der Land: 
ftraße lag. Hier trieb der Teufel von alter ber fein Weſen. Jeder, 
der vorüber ging, ohne ein Vaterunſer gebetet zu Haben, wurde vom 
Böfen angehaucht, daB er eine dicke Backe oder Obrenfaufen belam 
Bogen Pferde oder Kühe vorüber, fo trieb er mit ihnen feinen bämonilcen 
Schabernad, indem er fie lahm und hinkend machte, ben Kühen au 
wohl die Milch nahm. 
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Nun wohnte in Dreilützow ein Bauer, der ganz beſonders viel von 
dem Böſen zu leiden hatte, da fein Vieh oft bei dem Gebüſch vorüber 
mußte. Diejer beichloß, den Teufel mit Lift zu fangen. Er grub mit 
feinen Leuten in der Nähe des Buſches eine tiefe Grube, und da er 
gehört, daß der Teufel befonders Lüftern nach Eierjpeifen fei, fo mußte 
feine Frau einen tüchtigen Stapel fetter Pfanntuchen baden. Als bie 
Grube fertig war, fchidte er feine Leute nach einer nahen Wieje, wo 
fie fich verbergen mußten. Er jagte ihnen aber: „Sobald ich rufe, kommt 
eilend ber mit tüchtigen PBrügeln”. Nun nahm er einen großen Sechs: 
Icheffeljad, Iegte die Pfannkuchen binein und fpannte ihn weit auf. Es 
währte auch nicht lange, da kam ber Teufel aus dem Gebüſch und fuhr 
in den Sad hinein. Der Bauer band den Sad zu, auf feinen Ruf 
famen feine Leute mit tüchtigen Prügeln herbei und nun ging's an ein 
Dreihen, daß der Teufel drinnen im Sad fih wie ein Wurm krümmte 
und wand. Endlich Iegte er fih aufs Bitten und veriprach goldene 
Berge, ja noch mehr; aber unfer Bauer ließ fi nicht bethören, er 
wußte, daß der Teufel nimmer hält, was er verjpridt. Er wurde mit 
dem Sad in die Grube geworfen, und eine Schaufel Erde nah ber 
andern fiel auf den Sad, bis fie ganz ausgefüllt war. Da lag nun 
der Teufel im Sad, über fih wohl acht Fuß Erde. Wie lange er 
darunter gelegen, wird nicht erzählt; aber die Gegend um Dreilützow 
bat er ferner gemieden. Nach Mitteilungen anderer war es ein Hopfen 
ad, deſſen offenes Ende mit Schnürlöcdern und einem Bindfaden zum 
Buziehen verfehen wird. Dieſer Ort beißt noch heute der Teufels: 
winkel. (Ganz ähnlich ift Die Sage bei Bartſch a. a.D. Bd. IS. 109.) 

Einem wirklich gottesfürdtigen Menfchen, der fich feine Sünde vor: 
zumerfen bat, gelingt es fchließlich immer, den Teufel zu bannen, wie 
die folgende Geſchichte bemeift. 

In dat ein Dörp in de Gegend von Ribnitz is mal eins ’n Möller 
west, dei hett dat verstan, den Düwel ran tau lesen. Einmal, as 
hei nu wedder den Düwel ran lest hett, lop'n em de Ogen aewer, 
un hei kann nu den Düwel nich wedder weg krigen. Dunn lat’n se 
drei Preisters kamen, dei em wedder wegbring’n saelen. As dei irst 
Preister kümmt, seggt dei Düwel „Du büst mal eins dörch’n Heck 
gan un hest dat ap'n laten. Dunn is’n Swin dor dörch na’n Acker 
rap gan un hett dor grot'n Schad’n dörch dat Wäulen dan“. Disse 
Preister kann nu den Düwel nix. Dunn kümmt de tweite. Tau denn’ 
seggt dei Düwel „An din’n Mantel is up’n Himmelfortsvörmiddag 
neiht. Dat de Snider dor aewer up dissen Dag an neiht hett, dor 
büst da schuld an, denn du hest em bi de Arbeit so drewen“. So 
kann denn ok disse Preister den Düwel nich wedder weg krig’'n. Nu 
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kümmt denn de drüdd’ Preister. Tau denn’ seggt de Düwel „As du 
noch ’n lütt’n Jung wirst, hest du’n Bäcker 'n Semmel wegnamen“. 
Dunn antwurt de Preister „Da ich ein Kind war, da that ich wie 
ein Kind“. „Ja“, seggt de Düwel, „du hest likerst noch ’ne Sünn 
dan; du hest mal eins 'n Stein, de up dinen Acker leg’n hett, na 
dinen Nawer sinen Acker rup smet’n“. „Ja“, antwurt de Preister, 
„ik heww aewer ok glik wedder runner halt, denn ick seg in, dat 
dat nich recht wir“. Hirmit hett dei Preister denn den Düwel fast, 


un de Düwel möt wik’n. Dunn fröcht hei den Preister, ob hei nich | 


in dat stinken Aas foren künn, wat achtern Tun liggt. De Preister 


antwort „Nein, Satan, du sollst in einen harten Stein fahren“. As 


dei Düwel nu weg is, gan se hen un seihn tau, wat achter den Tun 
is. Dunn liggt dor’'n Mann achter, dei is dun. 

Wir Haben in der voraufgehenden Darftellung gejehen, eine wie 
große Rolle der Teufel im Glauben unferes Volkes fpielt, wie viele von 
der Natur vernacjläffigte Orte feinen Namen tragen. In jeinen Be 
ftreben, dem Himmel auf jede mögliche Weife Seelen abfpenftig zu machen, 
hindern ihn meistens feine eigene Dummheit, Ungeichidlichkeit, Neugierde 
oder ein frohes Gottvertrauen der bedrängten Menſchen. Im zweiten 
Zeil will ich zeigen, wie ber Teufel im meflenburgifchen Vollsglauben 
ald Räder der Gottlofigkeit, als Verfolger von Schabgräbern, Schwar;- 
fünftleen, Walfchipielern, Ehebrechern, Sonntagsichändern, ungetreuen 
Beamten und Dienern, harten Herren u. a. auftritt. Sr wenigen Sagen 
wird er auch zum Wohlthäter armer Leute. 


Hans Sachſens Ehrenfprüdlein. 
Auch ein Gedenkblatt. 
Von Arthur Kopp in Berlin. 


„Hand Sachſe war ein Schuh-Macher und Poet dazu.” Dies 
Sprüdlein ift jo übel nicht; es befagt fur; und bündig in den Denfbar 
wenigften Worten alles Nötige, erichöpft aljo feinen Gegenftanb voll- 
fonımen und bat noch dazu den Ruhm, den Namen des wadern Meifter: 
füngerd, wenn auch mit etwas zweifelhaften, ein wenig ind Lächerliche 
fallenden Beigeihmad, beſſer durch die Beiten getragen und ficherer in 
alle Herzen gepflanzt zu haben, als jeine eigenen durch ihre Mafien: 
haftigkeit abichredenden Gedichte und die umfangreichften Schriften über 
ihn es vermocht hätten. Selbit die Leidenfchaftlichften Verehrer des Hans 
Sachs Haben aljo durdhaus feinen Grund, dem fcheinbar albernen 
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Gereimfel, das übrigend oft gar nicht in herabwürdigender Wbficht, 
fondern fherzhaft und Iaunig ohne Nebengedanten angewandt wird, ſich 
feindlich gegenüberzuſtellen. 

Viele Leute kennen aber unſern großen Hans Sachs nur aus dieſem 
Gereimſel. Das genügt nun freilich nicht im Geringſten und iſt eine 
Schande — nicht für Hans Sachs, wohl aber für diejenigen, welche 
dieſen edlen Volksdichter, den größten aller Zeiten und Völker, ſo wenig 
kennen. Gelegentlich der vierhundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstages 
haben Gelehrte und Ungelehrte gewetteifert, das Andenken des alten 
Meiſterſängers zu ehren, das letzte Viertel des Jahres 1894 ſtand in 
Deutſchland an manchen Orten recht unter dem Zeichen des Hans Sachs, 
überall tönte dabei das Sprüchlein „Hans Sachſe war ein Schuh: Macher 
und Poet dazu“. | 

Diefer Reimſpruch ift zufällig das Erite, mas dem Schreiber dieſer 
Beilen al3 etwa achtjährigenm Knaben aus der Gefchichte der deutichen 
„Rational-Litteratur” unter befonderen Umſtänden ans Ohr fchlug und 
ih jet feinem Gebächtnis einprägte. Das kam fo. In einem kleinen 
Städthen Mafurens gingen wir damals, Knaben und Mädchen ver: 
ſchiedenen Alters, in die Sonderfchule einer Lehrerin. In den meiften 
Fächern wurden alle zufammen unterrichtet, aber für einige „höhere“ 
Wiſſenſchaften, wozu „Litteratur” gehörte, wurden wir Süngeren nod) 
nit würdig befunden, und nur einige „reifere” Mädchen, die mir als 
jungfräulide Knospen von 14—16 Jahren in der Erinnerung haften, 
nahmen an biefem Unterrichtägegenftande teil. Das Wort „Litteratur” 
übte auf und alle einen ganz befonderen Bauber aus, und alles, was 
damit zuſammenhing, erfhien uns im Lichte einer höheren Weihe. Lange 
blieb ich gleich den andern von dem Paradiefe ausgeſchloſſen, und das 
fteigerte meine Sehnsucht. Endlich aber einmal war ed mir doch ver- 
gönnt, einer Litteraturftunde beiwohnen zu können; ich weiß nicht mehr, 
ob ich dableiben durfte zur Belohnung für gute, ober ob ich dableiben 
mußte zur Strafe für fchlechte Leiftungen; kurz und gut, ich war anweſend 
und hörte zu. Es war von allem Möglichen die Rede, wovon ich nichts 
verftand und nichts behielt und auch von Hans Sachs, über melchen ich 
auch nichts behielt — außer dem ſchönen Sprüdjlein, das dabei nicht 
unangeführt bleiben durfte: „Hans Sachſe war ein Schuh: Macher und 
Poet dazu“. 

Übgefehen von einigen Gedichten und einigen Erinnerungen aus 
einem Leitfaden ber Litteraturgefchichte bildete ſeitdem bis in reifere 
Jahre Hinein dieſes Gereimfel, das wie ein halbverlorener, Todenber 
Ton aus glüdlicher Zugendzeit in meinem Gedächtnis nachklang, bie 
Grundlage meiner Kenntniffe über Hans Sachs. Zu diefem Gereimfel 
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nun, deſſen Urfprung fich längft im Dunkel verloren hat, bin ih in ber 
Lage, eine Spur früheren Vorkommens nachzuweifen, worauf ich be: 
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Gelegenheit anderer Forſchungen geriet. | 
In fliegenden Liederdruden fürs Volt findet fi) folgendes heut: 


zutage wohl als verfchollen zu betrachtendes Gedicht: 
. Das ift der ſchöne Leichenzug, 


1 


1 


— 


© 


— 
— 


So findet 


als man Jakob zu Grabe trug; 
dort ſeht ihr Flor und Tücher wehn, 


und vorn den Jungen mit dem Kreuze gehn. 


Schöne Spielewerk! Schöne Rarität! 


o bella Kathrine! ſcharmante Margreth! 
o ſchöne Spielewerk! o ſchöne Rarität! 


. Den großen Cubachs Foliant 
mit goldnem Schnitt in ſchwarzem Band, 


mit dem fich8 Häglich zugetragen, 
daß Hans hat feine Gret' erichlagen. 
Schöne Spielewert ıc. 


. Hans Sadjje, ah! ein großer Schuh: 


Macher und auch Poet bazu, 
tömmt ſchön allhier heran \paziert, 
mit Beh und Dinte brav bejchmiert. 
Schöne Spielewerk ꝛc. 


. Habt Dank für eure Audienz, 


und was ihr gebt zum Recompenz. 

Und wer jagt, daß ich ihn betrogen, 
der hat es wie ein Schelm gelogen. 
Schöne Spielewerk ıc. 


. Nun ſchließ' ich meinen Kaften zu 


und geh nad) Haus in guter Ruh. 
Und wer fagt, daß ich ihn betrogen, 
der hat's in feine Guſch' gelogen. 
Schöne Spielewerk ꝛc. 


fih das Gedicht im mefentlichen übereinftimmend in 
folgenden drei Druden, die wohl fämtlih aus der Solbrigſchen Bud: 
druderei ftammen, wenn auch nur der erjte eine ausdrüdliche Angabe 


darüber aufzuweiſen hat. 


Bier Lieder. 


(Yd 7912. 82.) 


Dad Erfte: An dem fünften Frühlingsmorgen 
Dad Zweyte: Als in dem verfloßnen Jahr Leipziger Oſtermeſſe war. 
Das Dritte: Das ift der fchöne Leichenzug, ald man Jakob zu Grabe 
trug. Das Vierte: Ein Mädchen jah ich jüngft im Zraum, Hört nur, 
was da geichehen. Leipzig, in der Solbrigihen WBuchdruderey. 32. 
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Bier ſchöne Lieder. Das Erfte: Als in dem verfloßnen Sahr... 
Das Zweyte: Das ift der ſchöne Leichenzug.... (32) (Yd 7901. IL). 

Bier jchöne neue Lieder, Das Erſte: Als in dem verfloßnen Jahr... 
Das Zweyte: Das ift der fchöne Leichenzug ... (32) (Yd 7901. IV.). 

In einem andern Drud bat das Gedicht nur 18 Strophen: Fünf ganz 
neue Geſänge. Mel. Dem Teufel verfchreib’ ich mich nicht. 1. Es Tebe auf 
Erden der Mann... 4. Das ift der fchöne Leichenzug.... Bu befommen 
bey dem Buchdruder Littfas in Berlin [112]. Hier fehlt die 15. gar zu 
derbwigige Strophe der Solbrigſchen Drude, welche beginnt: Dort hält 
des Nachbars Jungemagb mit ihren Flöhen eine Jagd... (Yd 7904. II.). 

Einen Anhaltspunkt für die Beitimmung der Entftehungszeit bietet 
die achte Strophe, welche Yautet: 


Herr Elliot, ein braver Mann, 
ber feur’ge Kugeln ſpeyen Kann. 
Der Spanier und Franzoſen Hauf 
wohl Iperret Maul und Naſe auf. 
Schöne Spielewerf ıc. 


Diefe Strophe kann fih nur auf George Auguftus Elliot beziehen, den 
berühmten Verteidiger von Gibraltar, der 1782 den Angriff eines 
großen franzöfiih=ipaniichen Heeres zurückſchlug und in Anerkennung 
jeine3 Heldenmutes zum Lord Heathfield ernannt wurde. Diefer felbe 
Elliot war damals eine höchſt volkstümliche Figur auch unter deutichen 
Kannegießern; in den Abenteuern des wahrheitliebenden Freiherrn von 
Münchhaufen, der bei der berühmten Belagerung felbftverftänblich dabei 
jein mußte und als Waffengefährte des tapferen Engländers die Haupt: 
arbeit verrichtete, fpielt Elliot eine bebeutende Rolle und wird gründ- 
lihen Litteraturfennern daher bereit3 vertraut fein. Die achte Strophe 
unferes Liedes würbe demnach 1782 oder 1783 verfaßt fein: vielleicht 
zugleich mit dem ganzen Liebe in allen feinen Strophen, alfo aud) viel: 
leicht zufammen mit der Strophe über Hans Sachs. Das würde gut 
dazu paſſen, daB damals eine erhöhte Teilnahme für Hans Sachs 
namentlid vom Weimarer Kreife ber fich zu regen begann, daß einige 
Sabre vorher in Erinnerung an den zweihundertjährigen Todestag, im 
Sabre 1776, Goethe das Gedicht „Hans Sachſens poetifhe Sendung” 
veröffentlicht Hatte, und auch andere Größen des Weimarer Kreifes, jo 
Wieland und Bertuch, die Aufmerkſamkeit weiterer Bildungsfchichten auf 
den ehrwürdigen Meifterfänger gelenkt Hatten. Einer derjenigen, welche 
damal3 das Andenken des Meifterfängerd neu zu beleben beitrugen, war 
auch der ewig preiswerte Verfaſſer der unſterblichen Jobſiade. Kortum 
in feiner ſchalkhaften, ehrbaren Weiſe beruft ſich auf Hans Sachs als 
ſein Vorbild und ſtellt ihn in launigem Ernſte mit Virgil zuſammen: 
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Sobfiade I im 1. Kap. Str. 7 
„Bon meinem Altervater Hand Sachſen 
Sft mir die Kunft zu reimen angewachien, 
Drum lieb’ ich fo ſehr die Poeſie 
Und erzähl alles in Reimen hie.‘ 
I 37 Ste. 15 „Birgil und Hans Sachs mein Ültervater”. 
u 1 Str. 11 
„Ich bin bergeftalt, auf vielfältiges Bitten, 
Bur Ausgabe eines zweiten Theiles gefchritten, 
Und behalte drin die gewohnte Reimerei 
Nah Hana Sachſens jchöner Manier bei.‘ 

Über das Lied von den „ſchöne Spielewert, fchöne Rarität” könnte 
auch älteren Urfprunges fein als die Belagerung von Gibraltar, e 
fünnte im Laufe der Zeit unter Berüdfichtigung merkwürdiger Tages- 
ereigniffe je nah Bedürfnis alte Strophen ausgeſchieden und neue 
aufgenommen haben; dann könnte der eifenfrefleriiche, feuerjpeiende Elliot 
ſehr wohl erft fpäter in den Nahmen eines bereit3 gangbaren Gedichte: 
eingefügt fein und dort den „mit Pech und Dinte brav befchmierten 
Hans Sachs, Schuh-Macher und Poet dazu” bereit3 als erbeingefefiene 
Gudkaftenfigur oder als eifernen Beſtand jene Iandläufigen Raritäten: 
Kabinett? vorgefunden Haben. Dafür fcheint eine vielleicht noch in das 
fiebzehnte Jahrhundert zurücreichende Stelle zu ſprechen, worin ber 
Kehrreim des Liedes als allgemein befannt vorausgeſetzt wird. Diele 
Stelle findet fi in der von Menantes (Hunold) veranftalteten Ausgabe 
des in feiner Anlage auf Neumeifter zurüdzuführenden und lange vor 
feiner Beröffentlihung verfaßten Werkes „Die Allerneuefte Urt, Zur 
Reinen und Galanten Poesie zu gelangen”... 1717, ©. 266. Dort 
beißt e8: „Nun kommen erjt ſchöne jchöne Spielwerd, ſchöne Raritäten, 
bella Margarita! id) meine die Bilder-Reime, welche faum werth find, 
daß man ihrer gedencket.“ Sollte damit nit auf ein zu jener Zeit 
übliches Bäntkelfängerlied mit dem fpaßigen Kehrreim hingewieſen jein?') 


1) Picanders Ermft-Scherbhaffte und Satyrifhe Gedichte, 3. Teil 1752, 
©. 284—88 enthalten als Hochzeitägedicht ein „Doobdlibet‘‘, welches mit ‚Schön 
Spielwerd! ſchöne Raritäten!‘ beginnt und jchließt, jomie auch innerhalb der 
Gedichts einmal diefe Worte anwendet. — In Jean Ehretien Toucement (pfeud. 
f. 305. Chrn. Trömer) de3 Deutſch Francos Schriften ... 1736 ſtellt fi al! 
Hauptfülftüd des davor befindlichen Titelbildes ein zweiteiliger Schrank (oder 
Kuriofitäten-Rabinett) dar, deflen offenftehender unterer Teil als Inhaltsangabe 
bei feinen einzelnen Fächern die Worte enthält „Memoires — Avantures - 
Histoires — Curiosa — Raritaeten — Poesies — Voyages — Belles Letires“, 
defjen oberer Teil als Wufichrift feiner auch im Bilde beweglichen Thürflügel 
„Schöne Rarität, fchöne Spielewerk“ zeigt. — Grimma Wörterbuch führt außer 
Picander (d. i. Chrn. Frdr. Henrici) au) noch Rabener Sat. IV 223 „mit ihren 
Ihönen Spielwerlen und bunten Raritäten‘ an. 
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Aber wie Hunold in feiner Poetik gern muntere Wendungen gebraucht, 
fo hätte er wohl aud) das Reimlein vom „Hans Sachſe Schub: Macher” 
gelegentlich anzuführen fich nicht entgehen laſſen, falls er e8 überhaupt 
gefannt hätte. Un der Stelle z. B., wo er über das Berreißen der 
Worte durch ben Reim ſpricht (©. 18. 19), wäre Dazu ganz prächtige 
Gelegenheit gewejen. Den alten Meifterfänger jelbft muß er wohl mehr 
als nur dem Namen nah gelannt Haben. ©. 5 a. a. O. Hat er für 
denfelben fogar ein Wort der Anerkennung, wenn er fagt: „Hans Sachſe 
der alte ehrlihe Nürnbergifhe Schufter Hat nicht felten eine folche 
Emphasin in feinen Heimen, welde uns verwundernd maden Tann.” 
Sonjt Hat ebenderjelbe Hunold über den wadern Meifterfänger nicht fo 
gerecht geurteilt, vielmehr bat er bei anderer Gelegenheit Hand Sachſens 
Namen berabgewürdigt und gemißbraudt. 

Um jene Zeit war dad Anſehen des Hand Sachs überhaupt am 
tiefiten geſunken, die gelehrten Dichter der damaligen Zeit wandten feinen 
Namen faft immer nur verädtlih an, wo fie da3 Urbild und gewiſſer⸗ 
maßen den Schubgeift beſchränkter NReimzünftler vorführen wollten. 
Wenn der ſonſt einfichtvolle Wernide, um fih an feinem nichtsnutzigen 
Gegner Voftel zu rächen, dieſen in der albernen Schmähſchrift „Ein 
Heldengebiht, Hand Sachs“ von dem Nürnberger Meifterfänger zum 
Nachfolger „in der Dummheit Reich“ ernannt werden läßt, fo glaubte 
der eben erwähnte Hunold feinen Freund Poftel und fi) zur Vergeltung 
auf das empfindlichite zu rächen, wenn er in dem armfeligen Stüd 
„Der thörichte Pritzſchmeiſter“ Wernide jelbft von Hans Sachs zu feinem 
Nachfolger gekrönt werden läßt mit dem Spruche: 

Ich fegne dich, fei Dumm, 
Am Läftern ei nicht ftumm, 
Was gleich ift, mache krumm 
Und frage nichts darum. 

In der That höchſt witig, höchſt geiftreich, ſehr würdig eines fein- 
gebildeten Schöngeiftes! Doch vermißt man vielleicht ein Pröbchen von 
Wernide, der in diefer Urt höherer Kunft ja mit gutem Beifpiel voran: 
zugehen den traurigen Mut gehabt hatte. Hier ift ein folches: 

Was Irrdiſch ift, vergeht; Was Menſchlich ift, nimmt ab; 

Und ein Monarch fällt ſelbſt, wenn's Schidjal winkt, in’3 Grab. 

Dig wurd’ Hand Sachs gewahr, ber Deutichland lang beherrichet, 

Und nad) der Füße Mans gearbeit, und geverſchet; 

Der in der Dummheit Reich, ſonſt Lobefan genannt, 

Durh Reim’ ohn’ allen Streit erhielt die Oberhand. 

Und noch ein anderes und Iebtes Pröbchen aus Wernides Helden: 
gediht ſoll allen denjenigen, die fi mit Hans Sachs „Liebhaber 
Teutfcher Poeterey“ nennen, nicht vorenthalten bleiben: 
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Oft, wenn ich lang genug gebraudet Ahl und Feder, 
Und manch unſchuldig Wort geredet wie das Leber; 
Wenn ich, mit Tint' und Pech befudelt, Verſ' erdacht, 
Und wie den Schuh zu kurtz, den Fuß zu lang gemadht, 
So mußt’ ein Dubelfad mir meinen Unmuht ftillen, 
Und mein allduldend Ohr mit feinem Schnarren füllen. 


Wie hoch erhaben dünkten fich dieſe Geifteshelden über dem jchlichten 
Meifterfänger, und wie jehr werden fie von ihm in den Schatten ge 
ftellt! Hans Sachs hat folche fchlechten Verſe und ſolche gehälfigen, kindiſchen 
Zänkereien fich nicht zu Schulden kommen laſſen; dazu ftand er Dichterifch 
und fittlih zu Hoch, dazu war er zu verföhnlid, zu maßvoll, zu fein 
finnig, zu gebildet. Übrigens gab es auch bereit3 um jene Zeit, ſowohl 
vorher mie nachher vorurteillofe Geifter genug, die dem großartigen 
Volksdichter und Volksbildner gerecht wurden. Hofmannsdwaldau, Gott: 
ſched u. a. m. haben die Bedeutung des Hans Sachs anerfanıt. Be 
fonder8 kennzeichnend ift es, daB gerade der deutſch⸗-volklich geſinnte 
Thomaſius von Hans Sachs fo eingenommen war, daß er ihn zum 
Schauder aller damaligen teilweife franzöfelnden, teilweife römelnben 
Gelehrten mit Homer zu vergleichen wagte. „Sa“, jo ſpricht der wader: 
Thomafius, „ich bin verfiert, Daß, wer Hand Sachs und Homerum 
ohne Vorurteil leſen wird, wird mehr Urtigfeit und judicium in Hans 
Sachs ald im Homero antreffen.” Und zum Beweiſe deſſen, daB aud 
unter den Mannen der Dichterzunft nicht alle in den Ton Wernides 
und Hunold8 einftimmen mochten, Tann ein fonft nirgend beachtetes 
Neimfprüchlein dienen, welches in C. 5. Weichmanns PBoefie ber Rieder: 
Sadjen, 2. T. 1732, Seite 256 zu finden ift und alfo lautet: 


Hand Sachſe. 


Born. 
Du warft ein Reimen-Schmid, jeboch vom beilern Geiſt', 
Als mancher, der dazu gefrdn’ter Dichter Heifit. 
Du Hatteft nur die Hand mit Harz und Pech befledet, 
Da diefem Harz und Beh auch im Gehirne ftedet. 

Das deutſche Volk darf ftolz fein auf feinen Hand Sachs, er gehört 
zu feinen beiten Söhnen. Das Jahr 1894 durfte nicht vorbeigehen ohne 
zahlreiche Ehrenveranftaltungen für Hans Sachs, deſſen Geburtstag jeit 
November 1894 bereit3 über vier Jahrhunderte Hinter der Gegenwart 
zurüdliegt, deſſen Name jedoh an volkstümlicher Kraft und Bedeutung 
bisher nichts verloren Hat, ja, erft jet fo recht nach Verdienſt gewürdigt 
zu werden und in Aufnahme zu kommen fcheint. Die Anteilnahme der 
weiteiten Volksſchichten, die fich diefen Mann um alles nicht jollten 
entreißen laſſen, wird vielleicht immer ein frommer Wunſch bleiben, de 
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unfer Bolt, von feinen Gebildeten preisgegeben und verlafien, in blinden 
Haß gegen fein eigned Volkstum verrannt if. Beiſpiele wie Hans 
Sachs wären fonft ganz danach angethan, die Haffenden Gegenſätze zu 
verjöhnen. Ein jchlichter, unverkünftelter Sinn vermag von ihm in fozialer 
und nationaler Beziehung fo viel zu lernen, wie von wenigen unferer 
böchftgepriejenen Dichter. 

Bon feinen Verächtern, die ſich herausnahmen, ihn zur Spottgeburt 
berabzumwiürdigen, find längft keine lebendigen Wirkungen mehr zu |püren. 
Diejelben find bei den breiten Volksſchichten mohlverdienter Vergeſſenheit 
anheimgefallen, und keine Macht der Erde kann fie derjelben entreißen. 
Ver ift Wernide? wer ift Poftel? wer ift Hunold? Was find fie unferm 
Bolle gervorden? Nichts und aber nichts. Und wer war Hand Sad? 


Hans Sachſe war ein Schuh: 
Macher und Poet dazu. 


Anzeigen ans der Schillerlitteratur 1894 — 1895. 
Bon Hermann Unbeſcheid in Drespen. 


In dem Augenblid, wo in allen deutfchen Gauen die fünfundzwanzig- 
jährige Wiederkehr des Sieges von Sedan gefeiert werden foll, können 
wir es und nicht verjagen, auch von diefer Stelle aus einzuftimmen in 
ben allgemeinen Jubelruf: „Heil dir, du Tag bes Lichts, der Nord und 
Süd geeinigt hat in treuer Waffengenofienschaft, Heil dir, ruhmreicher 
Tag Alldeutſchlands!“ Heute mehr ald in der Stunde bes großen Er- 
eignifjes ſelbft dürfen wir der Freude und ganz Hingeben. Damals 
fanden wir noch geblendet von dem großen Erfolg unfrer Waffen, und 
in das tiefe Gefühl des Dankes gegen Gott miſchte fich, wenigſtens bei 
dem rüdfchauenden Alter, bei dem noch Leipzig und Waterloo in heller 
Erinnerung fand, die bange Frage: Wird’3 auch Beftand haben, mas 
wir errungen? Werden nicht äußere und innere Feinde, vielleicht mit 
vereinten Kräften, arbeiten, die Grundlage bes fchönen Werkes zu zer- 
trümmern? Wird nicht auf die Zeit der mächtigen Erhebung des Volks⸗ 
geittes wiederum bie der tiefen Erichlaffung folgen? Fünfundzwanzig 
Jahre find ſeitdem verfloffen, zwar fein großer Beitraum, aber immer- 
Hin ein Beitraum von Bedeutung im bewegten politischen Leben eines 
Volles; ficherlich ift berfelbe groß genug, daß wir uns der Kräfte bewußt 
werben konnten, bie jenen Sieg und errungen haben, und daß wir er: 
!ennen Tonnten: nur durch diefe Kräfte werden wir auch in der Bukunft 
und unfre Sieghaftigkeit zu erhalten vermögen. Wir willen, daß ber 
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Mangel an Wahrheitsfinn unferm Feinde verderblich geweſen tft, wet 
diefer Fehler zur Sorgloſigkeit und Selbittäufhung ihn verführt Bat; 
wir willen, daB der deutſche Idealismus es geweſen tft, der unire 
Fahnen vorangetragen und unfern Waffen den Sieg gegeben bat, und 
daß unſer Volt, folange es ein Volt von Denkern und Dichtern jein 
wird, nicht des Wahrheitsfinnes® und dur ihn nicht der Sieghaftigfeit 
entbehren wird. Mag es auch zuweilen den Anſchein haben, ala ob 
feindlihe Mächte an diefer Wurzel deutfchen Lebens mit Erfolg zer: 
ftörend arbeiten — dieſer Zug unſres Volksgeiſtes tritt immer wieder 
unverwüftlih in Hundert Ericheinungen zu Tage, insbejondere in der 
Pflege deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. Das Erfreulichſte aber bei 
dieſer Wahrnehmung und zugleich die Bürgſchaft für erfolgreichen Fort: 
gang diejer nationalen Urbeit ift der Umstand, daß Deutſchlands Füriten, 
jeitdem die Nation von der Tantalusqual eines ewigen Ringens nad) 
politifcher Selbftändigfeit erlöft ift, ihren ganzen Einfluß nunmehr auf: 
wenden können, deutſches Geiftesleben in dieſer Richtung ausbauen ;u 
helfen. Und dankbar bliden diejenigen auf alle Kundgebungen des Thrones, 
welche in feiter monarchiſcher Gefinnung ftehen, weil fie der Überzeugung 
find, daß unjre Denker und Dichter, Luther, Leifing, Kant, Goethe 
Schiller, die Bollwerke gejchaffen haben gegen die unfruchtbaren Lehren 
einer wild anftürmenden Demokratie! Wer die Schillerfeier von 1859 
noch in lebendiger Erinnerung hat, wird willen, welches bedeutende Blatt 
fie in der deutfchen Kulturgejchichte ift, und daß die Begeifterung, die 
fie hervortrieb, die Morgenröte bes neuen Deutichen Reiches geivorden ijt! 
Zehn Sabre noch trennen uns von dem Zeitpunkte, wo vor Hundert 
Jahren der hinweggenommen wurde aus feines Volkes Mitte, von dem 
Goethe fang: 
Und Hinter ihm in mwefenlofem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine! 

Möge einft die Totenfeier Schiller in dem Jahre der fünfundbreißigften 
Wiederlehr des Tages von Sedan in unferm Volle ungeſchwächt jene 
ideale Gefinnung vorfinden, die die kräftigite Schutzwehr ift gegen die 
Gefahren der materiellen Intereſſenjagd! Mit ehrfurchtsvollem Dante 
wollen wir unfrer Freude auch von unfrer Heimat und von dieſer Stelle 
aus Ausdrud geben über die Hochherzige Kundgebung Sr. Majeftät des 
Königs von Württemberg, aus der mit eindringlidden Worten die Gr: 
kenntnis fpricht, wie notwendig es ift, daß immer weitere reife ſich um 
Schiller ald den Zräger des beutfchen Idealismus ſcharen und mi 
geiftiger That und materieller Hilfe an der Verkörperung der Ideale 


arbeiten, die jener geichaffen, nach denen der Menſch hungert und dürfte, 


und die wie ein warmer Strom des Lebens die Volksſeele zu durd- 
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dringen vermögen. Unſern diesjährigen „Anzeigen“ ftellen wir daher 
voran das an Schillers Todestag (9. Mai) von Sr. Majeftät dem 
König von Württemberg an den Schiller-Berein in Marbach gerichtete 
Schreiben, worin er die Ausdehnung des Marbacher Schiller-Vereind zu 
einem Schwäbiſchen Scillerverein und die Errichtung eines Schiller: 
Mufeums in Marbah anregt und fih als erſtes Mitglied des neuen 
Bereind anmelbet. 

Das an den Stadtichultheiß Haffner in Marbach gerichtete Schreiben 
des Königs lautet nach dem „Schwäb. Merk.” wie folgt: 

„Wie jeit Jahren von allen Beranftaltungen, mit welchen 
der Schiller: Berein in Marbah und die Stadt Marbad bei 
der Wiedertehr des Jahrestages der Geburt und des Todes 
unjeres Friedrich Schiller das Andenken des Dichters zu 
feiern pflegen, jo haben Sie Mir auh von der Feier Mit- 
teilung gemadt, Dur die Marbach den bevorftehenden Todes— 
tag Schillers, zugleih da3 6Ojährige Jubiläum des Mar: 
bacher Schiller-Vereins zu begehen ſich anjhidt. Es hat Mir 
ftet3 zu befonderer Genugthuung und Freude gereicht, zu be: 
obachten, wie die Geburt3ftadt Schillerd mit unermüblidem 
Eifer und ernfter Begeifterung das Andenken des großen vater: 
ländifhden Dichterd zu pflegen beftrebt if. Auch davon habe 
Ich aus Shrem Berichte, wie perjönlich durch wiederholte Be: 
iuhe des Schiller-Haujes Mich überzeugt, wie von Jahr zu 
Jahr die Sammlungen bes letteren ſich vermehrt und durch 
Umfang und Inhalt fhon heute eine große Bedeutung für 
die Schiller: Forfhung und die Kenntnis der Lebensverhältniſſe 
des Dichters gewonnen haben. Durch dieſe Bereiherungen 
find nun aber aud die Räumlichkeiten und Einrihtungen des 
Shiller-Hanfes für die würdige und fidere Unterbringung 
ber ſchon jegt vorhandenen Sammlungen unzureihend geworden 
und Sie befhäftigen fih daher mit dem Gedanken, Mittel und 
Wege zu finden, um diefem Mangel abzuhelfen und, noch über 
den nächſten dringenden Zweck hinaus, die Unterbringung eines 
Schiller-Archivs und ⸗-Nuſeums in einem felbftändigen Baue 
zu ermöglidhen. Diejer Gedanke Hat Meine volle Sympathie, 
aber Ich verfenne nicht, daß feine Ausführung Dur den Mar: 
bader Schiller-Verein nicht erzielt werden fann. Wie jehr 
auch die feitherigen Leiftungen de3 Vereins und ber Ein: 
wohner der Stadt Marbah anzuerkennen find, zur baulichen 
Herftellung eines Archivs und Mufeums, wie zur Entwidlung 
der Sammlungen können die Mittel, welche der Verein in 
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jeinem Kreijfe aufzubringen vermag, nit Binreiden Run 
erachte Ich es aber für eine Pfliht und Aufgabe des ganzen 
Landes, das den Ruhm genießt, die Heimat Friedrich Schiller3 
zu fein, das Wert, welches feine Geburtsftabt begonnen hat, 
in einer der Bedeutung Schillers entſprechenden Weife weiter: | 
zuführen und zu vollenden. Ich babe Mich daher entſchloſſen, 
hierfür Meine Mitwirkung eintreten zu laffen, und in der 
Überzeugung, in folder Weife den Wünſchen und Zielen Ihres 
Bereind und der Stadt Marbach entgegenzufommen, forbere 
Ich Sie hiermit auf, das Erforderliche einzuleiten, baß der Mar: 
bader Schiller-Berein umgebildet werde zu einem Shwäbifden 
Schiller-Verein, deſſen wefentlihe Aufgaben im vorftehenden 
angegeben find, der aber überhaupt alles in ben reis feiner 
Beftrebungen ziehen foll, was die Verbreitung der Kenntnis 
der Schöpfungen und der PBerfönlichleit Schillers, wie ber 
Wirkungen, die er auf die geiftige, fittlihe und patriotiſche 
Entwidlung des deutſchen Boltes hervorgebradt Hat, in irgend 
einer Weife zu fördern vermag. Ich darf die Hoffnung hegen, 
daß eine folde Erweiterung und Neugeftaltung des Vereins 
und die Errihtung eines Schiller-Mufeums und -Archivs in 
Marbad in allen Kreijen des ſchwäbiſchen Volkes, ja im ganzen 
deutfhen Vaterlande freudige und werkthätige Teilnahme 
finden, und daß dem Werke aud die bereitwillige Unter: 
ftüßung der Litteraturfreunde und-Forſcher nicht fehlen wird, 
und jehe nun Ihren Vorſchlägen über die Einzelheiten der 
Umbildung bes Vereins und feiner Organe, die nötige Ander— 
ung der Statuten ıc. in der bezeichneten Richtung entgegen, 
indem SH Mir vorbehalte, Ihnen diejenigen Perſönlichkeiten 
zu bezeihnen, von denen Ich wünſche, daß fie fih an der 
Beratung und Mitarbeit bei der Ihnen nunmehr geftellten 
Aufgabe beteiligen. Sch wünfche mit der Einzeihnung Meines 
Namens die Mitgliederlifte des „Schwäbiſchen Schiller— 
Vereins“ zu eröffnen und behalte Mir vor, Ihnen wegen Meiner 
Beteiligung Meine weitere Entjchließung fund zu geben. Es 
dürfte gerade in ber jegigen Zeit für das deutfhe Volk von 
großer Bedeutung jein, die Erbichaft des nationalen Dichters 
zu pflegen und damit die Erkenntnis von dem höheren Werte 
des idealen Beſitzes unfrer Nation zu kräftigen und zu be: 
leben. In joldem Sinne zu wirten, ſoll aud die Aufgabe dea 
Schwäbiſchen Schiller-Vereins jeinl Am 9. Mai 1905, von dem 
ung nur noch ein Jahrzehnt trennt, werden wir die hundert: 
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jährige Wiederlehr des Tages begehen, an dem Friebrid 
Schiller von diefer Erde gefhieden if. Möge die Feier bas 
Shiller-Mujeum und -Archiv in Marbach, zu deſſen Aus: 
führung IH jett die Anregung geben wollte, vollendet und 
würdig des Dichters vorfinden zu feiner Ehre und zur Ehre 
feiner ſchwäbiſchen Heimat!“ 


Wir wollen ferner auch von diefer Stelle der Freude Ausdruck geben, 
daß die große Schiller Bibliothet, die im Auftrage einer ſchwäbiſchen Dame 
von Dr. Sri Jonas in Berlin, früher Lehrer der erſten Gemahlin des 
Königs von Württemberg, erworben und als Stiftung des Königs für das 
Schiller-Ardiv in Marbach beitimmt wurde, dem beutichen Vaterlande 
und gerade der engeren Heimat des Dichter erhalten bleibt. Dieſe 
Bibliothek ift in der That von großer wiſſenſchaftlicher Bedeutung. Schon 
die Bahl der 250 Nummern des Verzeichnifjed, von denen viele mehrere 
Bände umſchließen, läßt auf die Neichhaltigkeit dieſer Schiller - Bibliothet 
ihließen, ihr Hauptwert aber liegt darin, daß fie nahezu vollftändig die 
Driginaldrude der Schriften Schillers umfaßt, fo daß Hier faft vollgählig 
die Drude gejammelt find, die Paul Trömel in feinem Buch verzeichnet 
hat (Schiller: Bibliothef, Verzeichnis der Drude, bie die Grundlage 
der Schillerihen Werke bilden, aus dem Nachlaß von Paul Trömel, 
Leipzig 1865). Man trifft in der Sammlung auch eine ganze Reihe 
der jeltenften Drude, unter denen bier nur einige hervorgehoben feien: 
ein vollftändiges Exemplar des „Schwäbilhen Magazins von gelehrten 
Saden”, in denen Schillers erfte Dichtungen erſchienen, ferner mehrere 
der erften überaus feltenen Ausgaben der Räuber, darunter das Eremplar 
mit einem fpäter abgeänderten Bogen, der in feiner urjprünglichen Saflung 
eben nur durch diejes einzige Exemplar belannt ift, fodann die Elegie 
auf den frühzeitigen Tod Johann Chriſtian Wederlind, die nur in 
etwa drei oder vier Exemplaren erhalten zu fein jcheint, Schillers 
Differtation: „Verſuch über den Zufammenhang der tierifchen Natur des 
Menfchen mit feiner geiftigen‘, die beiden erften Ausgaben der Anthologie 
von 1782 und 1798, ein Eremplar der akademiſchen Untrittörede in Jena 
mit der eigenhändigen Widmung: „Seinem verehrungswürdigen Freund 
und Lehrer H. Leibmedikus D. Consbruck der Verfafler", ein Abdruck der 
Ankündigung der Horen mit handichriftlichen Ergänzungen und der Adreſſe: 
an F. H. Jacobi ıc. 


Schiller, Dem deutſchen Volke dargeſtellt von Dr. J. Wychgram. 
Mit Lichtdrucken, zahlreichen authentiſchen Beilagen und Zert- 
abbildungen, darunter viele noch nicht veröffentlichte interefjante 
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Portraits und Autographen. 16 Lieferungen zu 60 Bi. 
(1.—12. Lieferung 1894—95 erfchienen.) Bielefeld und Leipzig, 
Berlag von Velhagen und Klafing. 

Man ift berechtigt, an eine neue Schillerbiographie einen ftrengen 
Maßſtab anzulegen: „Das Beſſere ift der Feind bes Guten” — jo 
follte e8 immer fein, aber mandmal wird auch das Gute erftidt durch 
das ringsum aufichießende Unkraut. Indes nicht bloß über das Un: 
bedeutende, Wertlofe muß fi) eine Arbeit erheben, die Schiller zum 
Gegenstand bat, jondern weit über bie Mittelmäßigfeit, die noch viel 
häufiger als das Unkraut fi als Feind des Guten erweift. Dies der 
Wertmefler im allgemeinen; denn im bejonderen wird man, um geredit 
urteilen zu können, erwägen müflen, welchem Bedürfnis ber Verfaſſet 
mit feiner Leiftung entgegenfommen wollte. Wychgram darf mit Genug: 
thuung auf fein Werk bliden, da dasſelbe in jener boppelten Hinficht die 
Probe beiteht. Schon allein die Methode W.s, nah dem Vorgange 
ber Erflärer Goetheicher Dichtungen mehr, al3 dies bisher gefchehen, 
nach aufhellenden Thatfacden aus dem Leben Schiller zu forfchen, erhebt 
feine Biographie über die Werke von ähnlichem Umfange Uber er ift 
doch in diefem Beſtreben auch vorfichtig gemug, dba er ſich wohl bewußt 
ift, daß Sciller8 Dichtungen weit weniger als die Goethes „Bruchftüde 
einer großen Konfelfion” find, während 3. B. Kuno Fiſcher, ber dieſe 
Methode zuerft in geiftvoller Weiſe auf die Jugendſchöpfungen Schiller: 
angewendet bat, von gefuchten Deutungen nicht ganz frei zu ſprechen ift. 
Die Schillergemeinde empfängt aljo ſchon um dieſes Vorzugs willen 
eine neue, vortrefflide Gabe. Noch mehr in die Augen fpringt der 
Wert der lehteren, wenn man W.s beionderen Zwed in Betracht zieht; 
er wollte Schiller Leben dem Volke erzählen und doch auch nad Form 
und Inhalt für die Gebildeten aller Stände ein Hausbuch fchaffen. 
Volkstümlich jchreiben und ftrenge Willenfchaft dabei bewahren ift feine 
leichte Sache. Mit der bloßen Ausicheidung befien, was nur für den 
Bachmann, den Litterarhiftoriter Wert hat, ift dies ebenjo wenig gethan, 
als dadurch, daß der trodne Ton der Abhandlung verlafien wirb und 
an befien Stelle eine (leicht aufdringliche) Subjeltivität geſetzt wird. 
Am erfteren Falle würden wir ein Fleiſch und Blut entbehrendes Gebilde. 
im zweiten — die Gefahr lag wenigftend nahe — eine von ber eignen 
Neflerion des Verfaſſers allzufehr durchſetzte unkritiſche Darftelung er: 
halten haben. Un beiden Klippen iſt W. glüdlich vorbeigefommen. Cr 
ift knapp und von vortrefflicher Kürze, wo die Behandlung ed zuläßt: 
aber fo oft Ereigniſſe und befonder8 PBerfonen es verlangen — mit 
welcher Behaglichkeit jchöpft er aus den reichen Quellen Nirgends be: 
gegnen wir toten Namen, jondern lebendiger, auf die folgenden Begeben: 
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heiten gut vorbereitender Charakteriftif, und wo er den Faden der Er: 
zählung unterbreden mußte, weiß er ihn rafch wieder aufzunehmen durch 
Rüdblide, die fi durch ftilvolle Ahrundung auszeichnen. Den feflelnden 
Zon erreicht er nicht durch äußere Mittel, fondern durch die ihn bejeelende 
innere Wärme, die bejonderd mwohlthuend wirft, wo er über die Freund⸗ 
ſchafts- und Liebesverhältniffe des Dichter fpricht, und ber wir in 
diefem Grade nur in Portigs gebankentiefer Arbeit über benjelben 
Gegenftand begegnen. Die Kapitel 11 (Don Carlos) und 13 (Charlotte 
von Lengefelb) gehören auch in dieſer Beziehung zu den beften Dar: 
ftellungen, die wir überhaupt über diefe Sache befiben. Der Berfafler 
ift ferner über feiner Arbeit nie ein anderer geworden; nirgends erlahmt 
das Interefje, durchweg erfrifcht die ebenmäßige, in edler Sprache ge- 
baltene Erzählung. Beſonders zu rühmen ift, daß nicht mehr die Spuren 
der mühevollen gelehrten Thätigkeit zu bemerken find, Die doch, ehe an 
eine Niederjchrift gedacht werben konnte, vorangehen mußten. Die ge- 
junde, von jeder Einfeitigleit freie Auffaflung von Schillers Perſönlich⸗ 
feit bewahrt W. vor fchiefen Urteilen; denn auch die Bewunderung, die 
er dem Hiftorifer Schiller (©. 255) zollt, teilen wir volllommen, ob: 
gleich wir diejenige Geichichtsichreibung, welche von einer pfychologifchen, 
poetifchen Betrachtung der Geſchehniſſe abfieht, nicht als die Auffaflung - 
ber Kärrner betrachtet ſehen möchten. Es ift befannt, auf welchen Ab⸗ 
weg die Geichichtswifjenichaft hätte geraten müfjen, wenn fie fi nur auf 
der von Schiller eingefchlagenen Bahn hätte bewegen wollen. — Schließ- 
lich dürfen wir nicht den illuftrativen Teil, für den insbefondere die Ver: 
lagshandlung die reichiten Opfer gebracht hat, unerwähnt laſſen. Allein 
in den bisher erjchienenen Lieferungen finden fi) gegen 200 „Lichtbrude, 
authentiſche Beilagen und ZTertabbildungen, darunter viele noch nicht ver: 
öffentlichte intereffante Portrait? und Wutographen.” Hierdurch allein 
fohnt ih die Anſchaffung des Werkes. Alles in allem: Wychgrams 
Scillerbiographie ift ein köſtliches Gefchent an das deutfche Volt und ficher 
von bileibendem Werte auch für die folgenden Geſchlechter. Möge fie 
Dazu beitragen, Daß die berechtigte Klage verftummt, die wir ©. 302 
Iefen und die ein fchönes Zeugnis ift von der idealen Gefinnung bes 
Berfaflerd: „E3 mar eine begeifterungsfähige Zeit, dad Ende des vorigen 
Jahrhunderts, und es wird uns, die wir unter ganz anderer geiftiger 
Richtung eben, ſchwer, diefe Begeifterungsfreudigkeit richtig aufzufaflen. 
Uns Heutigen ift leicht jede Schwärmerei zuwider; wir glauben fat der 
warmen Gefühle, die eine gütige Ordnung in der Bruft bes Deutfchen 
30ch ſtets noch wach hält, uns vor anderen fhämen zu müſſen, und faft 
tie erbliden wir den natürlichen Ausbruch diefer Gefühle in Gebärde, 
Wort und Schrift” ꝛc. 
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Rudolf von Gottfhall, Eine Dichterliebe. Erzählung. Dresden 
und Leipzig, Karl Reißner. 1894. 208©. 

Bon einen Dichter von Gottes Gnaden wie Rudolf von Gottfchall, 
dem univerfellften Schriftiteller ber nachklaſſiſchen Zeit, dem genialften 
Fortbildner der deutihen Dichtung im Schillerfhen Geifte, nimmt man 
jede Yitterarifhe Gabe mit bejonderer Freude entgegen, weil man tweiß, 
der Dichter ift echt national in jeinem Schaffen, ein Herold erhabener 
Gedanken und einer idealen Kunſtrichtung. Immer Heiner und einfamer 
wird ber Kreis jener Poeten, die unbelümmert um ben wechjelnden Ge⸗ 
Ihmad des Tages in tünftlerifcher Abklärung zu fchreiben vermögen, 
die mit hohem, aufwärtsftrebendem Geifte die Kulturarbeit des deutjchen 
Volkes durch Erzeugniſſe Haffiichen Gepräges fürdern helfen und Hiermit 
ben Weg weiſen, auf welchem die beutfche PBoefie den Kampf mit Erfolg 
gegen die undeutſche naturaliftiihe Richtung führen und wieder Hinauf 
wachen Tann zu der Größe des goldenen Zeitalter unſrer Litteratur. 

Das vorliegende Werk „Dichterliebe” ift ein Kabinettftüd der Er: 
zählungskunſt des gefeierten Dichter. Es behandelt das Berhältnis 
Schillers zu Henriette v. Urnim und fpielt von Dezember 1786 bis zum 
Frühling des folgenden Jahres. „Don Carlos", das Schmerzenzfind 
‚ bes Dichter, harrt noch immer der Vollendung; die Scene zwiſchen dem 
Marquis und der Königin ift das letzte, mas gejchrieben wurde. Ber 
Drt der Handlung ift der Segedinſche Garten im Fifcherborf Blaſewitz, 
das an den Bergen emporfletternde Loſchwitz mit feinen Winzerhäuschen 
und Weinbergvillen, darunter die Körnerſche Befigung, ferner Dresden, 
von dem Schiller jeufzend urteilt: „Ein ſchönes Stüd Erde, aber die 
Stadt ift eine Wüfte der Geifter und die Dresdner ein feichtes, zuſammen⸗ 
gefchrumpftes unleidliches Volk; der Hof ift bigott, der Abel fteif, das 
furfürftliche Theater leitet ein Italiener.” Hier in Dresden führt und 
die Erzählung in den Salon der Frau von Arnim in der Schloßftrabe 
und in den der Frau Sophie Albrecht, in Schiller Heim am Kohlen: 
markte, in die Wohnung Körners; auch nehmen wir teil an einem 
Mastenball, auf dem die Buftel von Blaſewitz im Hofloftim von 
Berfailles erfcheint und der Dichter zuerft Henriette von Arnim im der 
Maske einer Zigeunerin kennen lernt, und endlich auch an einer Auf: 
führung von „Rabale und Liebe” im furfürftliden Theater, melde 
Scene den vorzüglich berausgearbeiteten Höhepuntt der fpannenben 
Handlung bildet. Um Schluffe befinden wir uns in Tharandt, wohin 
Körner den Freund gebracht hat, damit diejer freundliche Ort ein Zibur 
für Schiller8 Seele und Muſe werde. Mit großer Porträttreue find 
alle handelnden Perfonen gezeichnet. Wer erkennt nicht fofort in dem 
einfamen Wandrer auf ber Straße nah Blafewik, der Gardiſtenmaß 
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befigt, einen mausſarbenen Rod mit Stablinöpfen und einen. weit über- 
geichlagenen Kragen trägt, den ehemaligen Regimentsmedikus, jebigen 
Hat Schiller! Trefflich ift die Eharakteriftit der Körnerfchen Familie, 
in der wachlende Verftimmung über des Dichter Entfremdung infolge 
der unglücklichen Neigung herrſcht; allen voran die Geſtalt Körners, 
dieſes Borbildes warmer, echter Freundſchaft, Minna und Dora, bie 
beiden Rupferftecherstöchter aus Leipzig, die erftere das Tiebende Weib 
Körners, die leßtere die Braut Huberd; auch des Haufes redlicher Hüter 
fehlt nicht, Gottlieb, Körners Faltotum. Berner lernen wir kennen: 
Frau Segedin, Witwe des Thorwächters vom großen Park, und ihre 
Tochter, das Tändlich-ftädtifche Zwittergeſchöpf, Juſtine Segedin, Braut 
des Advokaten Renner, den zubringlichen Juden und Hofbanguier Eib- 
ſchütz, deſſen ſchwerer Geldbeutel ein Adelsdiplom erjegen muß, Frau 
Sophie Albrecht, Schaufpielerin im Rollenfach der Heldinnen, aber mehr 
für empfindfame Liebhaberinnen geeignet, wie fie durch Darftellung der 
Luiſe Millerin glänzend beweift; an ihren Whift- und L’hombretifchen 
finden wir den Quftipieldichter Jünger aus Leipzig, einen grillenhaften, 
fchwermütigen, jungen Menſchen, und den drolligen Berliner Poeten 
Burmann, den Berfafler von Oden auf einen Kanarienvogel, einen 
Pudel u. |. w. Das meifte Interefie erwedt die Yamilie v. Arnim; 
zunächſt Frau dv. Urnim, Erzieherin der Prinzeſſinnen in feiner Lebensart; 
fie braucht einen reihen Schwiegerfohn und begünftigt um deswillen die 
Liebe ded armen Vichters, denn ein Mädchen, dad von einem Genie 
verehrt wird, fteigt im Preife, und endlich ihre beiden Töchter, Friedericke, 
die jüngfte, das Aſchenbrödel im Haufe, eine echte Spottbroflel, ſchlag⸗ 
fertigen Geiftes, und die ältere, bie gefeierte Schönheit, Henriette, die 
zwar für bes Dichters Werke Partei nimmt und hierdurch mehr gefunden 


Menichenverftand verrät als ihre ganze Umgebung, doch nichts befigt, 


was fie dem Idealismus Schiller® ebenbürtig macht. — Bon dem 
Gange der im anmutigften ftiliftiichen Gewande gehaltenen Handlung 
wollen wir nicht3 verraten, damit wir den Genuß nicht fchmälern, der 
allen Leſern dieſer trefflichen Erzählung bevorfteht. 


Scdillerftudien von Guſtav Kettner. Beilage zum Jahresbericht 
der Königlichen Landesihule Pforte. 1894. 53 ©. 


Wie alle Arbeiten Kettners, fo trägt auch die vorliegende das Kenn⸗ 
zeichen vertieften Studiums. Ausgerüſtet mit reichem Litterarbiftorifchem 
Wiſſen und grünbdlicher äfthetiicher Bildung, ohne welche heute niemand 
weber Neues noch Unziehendes über unjere Klaſſiker zu jchreiben vermag, 
geht er an die Prüfung fchwieriger Fragen; immer weiß er bei deren 
Beantwortung für feinen Gegenftand zu intereffieren und ihm neue Seiten 
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der Betrachtung abzugewinnen. — Die diesjährigen Schillerfiudien be⸗ 
ftehen aus folgenden Nummern: 1. Die Verzeichniffe der Dramen und 
dramatiihen Pläne, 2. „Die Polizey”, 3. Zur „Prinzeſſin v. Belle” 
und zum „Don Carlos”, 4. „Die Verſchwörung gegen Benedig”, 5. Ya 
ben Maltheſern, 6. Die Kompofition von „Kabale und Liebe”, 7. „Zar 
Braut von Meffina”. Wir geben Einige® aus der 6. Studie, Die Je 
fondere Beachtung bei der Erläuterung von „Sabale und Liebe” in ber 
Schule verdient. Nachdem gezeigt worben ift, daß Schiller im Aufbau 
der Handlung nach Tüdenlofem Bujammenhang ftrebt, mit ftrenger Folge⸗ 
richtigkeit jedes Motiv zu entwideln und jede Scene unmittelbar an bie 
vorhergehende anzufchließen fucht, zeigt er, daß fih die Handlung des 
Dramas nicht, wie Dünter und Bellermann (letzterer in feinem Anflat: 
„Zur Zeitberechnung in Schiller® Dramen“) wollen, auf drei, fonbern 
auf zwei Tage verteilt, wie folgt: Es fpielen: 
Akt I und I vom Morgen bis zum Mittag des 1. Zages, 
Akt II vom Nachmittag bis zum Abend, daran jchließt fi 
Akt IV und V vom Bormittag bis zum Abend des auf Alt TI 
folgenden Tages. 

Fällt nun Alt IV noch auf den erften Zag oder ift für ihn ein 
befonderer Tag anzunehmen? 

Wenn die erfte Annahme ſchon an fid am nächſten zu Tiegen 
iheint, jo bat Schiller zunächſt auch äußerlich alles getan, um bie 
Vorftellung eines ununterbrochenen Bufammenhanges mit Alt TI zu er: 
weden. Es ift doch fchwerlich ohne Abficht gejchehen, wenn die Tages: 
zeiten in beiden Akten fich glatt aneinander fügen! — Und wenn Schiller 
dann in der 2. Hälfte des III. Altes Luiſen den Sefretär mit den Worten 
empfangen läßt: „Suchen Sie etwa den Präſidenten? Er iſt nidt 
mehr da“, fo Hat diefes „nicht mehr” doch nur dann einen Sinn, 
wenn es noch an bemfelben Tage geſprochen wird, an dem der Präfident 
in ihr Haus eingedrungen war. Um Abend bes folgenden Tages ge: 
fprochen, wäre die ÄAußerung ganz beziehungslos, ja finnlos. — Schwerer 
noch als diefe äußeren Gründe fallen die inneren ind Gewicht. Auf 
das deutlichite zeigt fich Hier, in welchem geichlofienen Zuſammenhang 
das Drama gedadt if. Gerade dadurch erhält auch diefe an fich fo 
unbedeutend erfcheinende Streitfrage eine relative Wichtigkeit, daß fie uns 
auf das fchärffte erkennen läßt, wie das ununterbrochene Fortfchreiten 
der Handlung nicht Die geringfte äußere Stodung verträgt. Hatte 
der I. Ult damit gefchloflen, daß der Präfibent, durch Ferdinands 
Drohung erichredt, von feinem Vorgehen gegen bie Familie des Geigers 
plöglih abftand, fo finden wir ihn zu Unfang des III. Ultes im Geſpräch 
mit Wurm, fih fammelnd und bejinnend. Die erften Worte: „Der 
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Streih war verwünſcht“ Hingt wie der unmittelbare Reflex des eben 
Erlebten. Kann bier eine Paufe von 24 Stunden angenommen werden? 
Zunächſt, was hätte fie überhaupt für einen Sinn? Warum follte der 
Dichter Hier plöglich die fonft jo forgfältig gewahrte Kontinuität ganz 
mutwillig unterbrochen haben? Wir hätten hier eine wirkliche Lüde im 
Drama, die durh nichts ausgefüllt würde. Und wie jeltfam, ja un- 
begreiflich verfchöben fi durch dieſe ganz unbegründete Pauſe alle 
Konfequenzen ber vorhergehenden Handlung? Spieler und Gegenfpieler 
fchienen in ihrer Rolle plöhlich zu ftoden, obwohl doch alles unaufhaltfam 
der Entſcheidung zubrängt. Der Präfident hat die Verlobung Ferdinands 
mit Lady Milford am Morgen des erften Tages durch den Hofmarichall 
überall berumfagen laſſen, er ſelbſt jpricht es auf das entichiedenfte aus, 
daß „Sein ganzer Einfluß in Gefahr ift, wenn die Partie zurüdgeht”: 
liegt es da in feinem Charakter begründet, Daß er nad) der Weigerung 
feines Sohnes einen vollen Tag verftreichen läßt, ehe er ſich mit feinem 
Bertrauten auf einen Gegenplan aud nur befinnt? Ferner: die 
Lady entließ am Vormittag des erften Tages Yerdinand mit der Drohung: 
„Meine Ehre Tann nicht mehr weichen, unfere Verbindung ift das Ge⸗ 
fpräd) des ganzen Landes, alle Uugen, alle Pfeile des Spottes find auf 
mich geipannt.... Sch laß alle Minen fpringen!" Uber auch fie würde 
dann ruhig bis zum dritten Tage warten, ehe fie das Geringfte unter: 
nähme. Und auch Ferdinand, der doch nad den Scenen mit der Laby 
und feinem Vater vorausfehen mußte, daß bie von ihm auf das Wußerfte 
gereizten Gegner kein Mittel unverfucht laſſen würden, dächte dann erft 
am Abend des nächſten Tages daran, Luiſen zur Flucht zu bereden. — 
Gegen die zwingende Gewalt biejer Gründe, die den unmittelbaren 
BZufammenhang der Handlung des IL und II. Altes fordern, vermag 
nad Kettners Ausführungen auch die eine Stelle nicht abzufchwächen, 
auf welche Bellermann feine Berechnung des Dramas aufbaut: die Beit- 
angabe in dem Briefe, den der Sekretär Luifen im IIL, 6 diktiert: 
„Wir haben geftern den Präfidenten im Haus gehabt.... Morgen 
hat der Major den Dienſt, pafien Sie ab, wenn er von mir geht.“ 
K. hält es für methodiſch falſch, To äußerlich einer foldhen ganz ver: 
einzelten Angabe zu folgen, anftatt von der Beitimmung des äußeren 
und inneren Zuſammenhanges auszugehen. Er erklärt das „geſtern“ 
des fingierten Briefes jo, daß dad Schreiben damit von dem Tage aus 
datiert werden foll, an dem ihn der Hofmarjchall auf der Parade ver: 
lieren follte. Der Inhalt des Briefe fordert diefe Vorbatierung: Wenn 
duch Kalb zu einem Rendezvous auf „morgen” eingeladen wird, fo 
dürfte diefe Einladung nicht auf denfelben Tag fich beziehen, an dem 
Serbinand der Brief in die Hände gejpielt werden jollte; denn die 
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Gefahr, dab er dann fogleich der Sache auf den Grund gehen unb ben 
ihm gefpielten Betrug entdeden würde, lag jehr nahe. Daß der Dichter 
diefe Einladung nicht gut auf „übermorgen anjeben laſſen konnte, 
braucht wohl faum bemerkt zu werben. 

Eine Fülle von anregenden Gedanken und neuen Geficht3puntten 
enthalten auch die Abichnitte 3—5 diefer Studie, in welchen gezeigt 
wird, daß troß ber ftrengen zeitlihen Berknüpfung des Dramas bie 
Einheit im höheren Sinne fehlt; denn dasſelbe zerfällt eigentlih in 
zwei Handlungen, und die Einführung ber Lady Milford, fo feit aud 
vom Dichter die ihr gewidmeten Scenen mit der Handlung verffammert 
zu fein fcheinen, wirkt ftörend auf die Einheit im künftlerifchen Sinne. 
Erflärt wirb diefer Mangel zum Teil aus der Entftehungsgefchichte von 
Kabale und Liebe, die zwei fcharf geichiebene Phaſen aufweill. Sa 
raſchem, auch durch die gewaltfamften äußeren und inneren Hemmniſſe 
faum unterbrocdenem Yluffe gelangt die erjte Bearbeitung zur Boll: 
endung; man gewinnt die Vorftellung eines mit organiſcher Notwendig: 
feit fich vollziehenden Schaffensprozeſſes. In ſchroffem Gegenſatz dazu 
wird die Neubearbeitung widerwillig, eilfertig und doch mit fchleppendber 
Langſamkeit vorgenommen; das Schaffen macht den Eindrud des Mit: 
famen und Künftlihen. Die äußeren Störungen, über die Der Dichter 
Hagt, erklären dies nicht: was wollten bie Berftreuungen des Bauer⸗ 
bacher Sommers gegenüber ben Lebenstrifen des Winters bedeuten! 
Offenbar wurzelten die Schwierigkeiten darin, daß er an einem in fid 
fertigen und vollendeten Drama mit NRüdfiht auf die Verhältnifie des 
Mannheimer Theater und die Wünfche und Neigungen feines Sinten: 
danten noch nachträglich meitergehende Abänderungen vornehmen wollte, 
denen do die urſprüngliche Rompofition widerftrebtee Die bürftigen 
Andeutungen des Briefe verraten uns, daß es fich bei der Umarbeitung 
wejentlih um die Rolle der Lady Milforb handelte. 


Schillers Wallenftein als tragiſcher Charakter. Bon Dr. Fran; 
Niedel. Programm der K. K. Staats-Realſchule in Laibach 
64 ©. 


In der Einleitung entwirft Riedel ein Bild von Wallenftein nad 
Schillers „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges". Die Idee eines Drama! 
mit einem nach der Geſchichte charakterifierten Helden wäre folgende ge: 
worden: „Ein überaus ebrgeiziger und rachfüchtiger Yelbherr ſucht das 
Heer zum Wbfalle von feinem Kriegäherrn zu verleiten, um dieſen and 
feinem Reiche zu vertreiben und fich felbft mit Hilfe der Feinde eine 
Königskrone auf das Haupt zu ſetzen, wird aber von ber Mehrzahl 
feiner Offiziere und Soldaten verlafien und getötet!" Bei der eigent: 
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lichen Ausführung feines Gegenstandes, der in fieben Abſchnitte geteilt 
ift, verrät Riedel eingehendes Studium der Tragödie, der Wallenftein- 
litteratur und folder Schriften, die fi mit der Technik ded Dramas 
beichäftigen, namentlih weiß er bie Genefis bes Heldencharakters vor- 
treffli vorzuführen. Einige Partien werben dem Lehrer des Deutichen 
bei der Erläuterung des Stüdes befonderd willkommen jein. Wir 
möchten aus eben diefem Grunde der Anmerkung ©. 61 an diefer Stelle 
einen Pla gewähren. 

„Otto Ludwig Hat eine intereflante Skizze eines Wallenfteindramas 
nad) moderner Anlage gezeichnet, welche Hier in den Hauptzügen an- 
geführt ſei. Diefer Hätte alle politiichen Akteur des dreißigjährigen 
Krieged auf der Bühne erfcheinen laſſen: Wallenftein, den Kaiſer, Guſtav 
Adolf und Mar von Bayern. Weit vor Schiller hätte er mit Wallen- 
fteind Erhebung zum Herzog und Oberbefehlshaber begonnen. Ehrgeiz 
zeichnet den neuen Machthaber aus, und Hoffnungsvoll fieht er ber 
Bulunft entgegen, beitrebt, des Kaiſers wirkfamfter und wichtigfter 
Trabant zu fein. Er erfcheint als ein großartiger Parvenü, der fich 
felbft den Kurhut auf den Kopf ſetzen und alle anderen unter feinen 
eigenen bringen möchte. Das Hofleben zu Wien hätte fich abgefpielt, das 
zu München, der Regensburger Yürftentag, die Kriſe für Wallenfteins 
Charakter. Die Fürften Hagen, und der Kaiſer läßt ihn fallen. Mit 
großartig verhaltenem Stolze ergiebt ſich Wallenftein. In der Burüd- 
gezogenbeit zu Gitſchin brütet er feine Pläne aus. Er wird ein finfter 
grollender Grübler, den fein Aftronom Seni durch feine PBrophezeiungen 
noch mehr erregt, und Rachſucht bewegt mächtig feine Seele. Er hat 
Gewißheit, daß der Kaiſer ihn wieder brauchen werde; dad aber jteht 
bei ihm feft, nur fich felbft zu thun, was er von nun an thun würde. 
War er bisher Dienftmann und Mitarbeiter des Kaiſers, jo wird er 
nun ein rüdfichtslofer Egoift. Mit unerhörten Vollmachten wird er 
plöglih (in der Mitte des Dramas) wieder in die Höhe gehoben, 
während die innerliche Unbaltbarkeit feines Verhältniſſes Har zutage Liegt. 
Das ganze Treiben des Krieges und in Wallenfteind Lager follte dar⸗ 
gejtellt werben. Soldaten wollte Otto Ludwig vielfah auf der Bühne 
erſcheinen Iafjen, den Helden nicht nur durch ihre Reden charakterifieren, 
ſondern ihn felbft in feinem ſcharlachroten Mantel unter feinen Soldaten 
vorbeiziehen laſſen. Geliebt wirb er, aber nur wie ein Xierbändiger 
von feinen Beitien. Mar von Bayern hätte den Tatholiichen Süden, 
Guſtav Adolf den proteftantiihen Norden repräfentiert. An Wallenfteind 
Seite hätte feine mweichherzige Gemahlin geftanden, welche Die ehrgeizige 
Laufbahn ihres Gemahles nicht verfteht, ihr gegenüber aber als über: 
mütig beleidigte Antriguantin die Gemahlin de8 Mar von Bayern. 
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Shakeſpeareſche Rontrafte follten auch fonft vielfach bemubt werben. Bor 
der Schlacht bei Lützen zeigt Guſtav Adolf die VBegeifterung eines Helden 
der fich erft durch ein frommes Gebet zu Gott erhebt, während Wallen: 
ftein in frecher Stimmung und fieberbafter Aufregung feine Schladi: 
front abreite. Im Gegenſatz zu befien frecher, übermütiger Solbatesta 
fteht Guſtav Adolfs in Manneszucht gehaltene® Heer. Guſtav Adolj 
fällt, aber ald Sieger geht Wallenftein bergab. Seine Grauſamkeit 
Ihafft ihm Feinde und Verräter. Langfam fällt er, aber fiher, während 
fein Stolz bis zum Außerſten fteigt, fo daß er ſich fogar mit ben 
Seinen gegen den Kaifer verbindet. Sein Tod follte auf der Bühne 
erfolgen. Feſt geht er feinen Mördern entgegen und jchüchtert fie em, 
daB Buttler ſelbſt ihm den Dolch in die Bruft ftoßen muß. Ein Toten: 
gericht zwifhen Dar und dem Kaiſer hätte die Tragödie gefchlofien. — 
Diefe Analyje fteht im vollften Gegenſatz zur Schillerfchen Kompoſition 
Otto Ludwig hätte ein einheitliches Charakterbild durch das ganze Stüd 
gezeigt. Das Gegenspiel wären nicht vollitändig Heinliche Werkzenge ge 
weien, und ber Held, als Shakeſpeareſcher Held, Hätte fich durchwegs 
fein Schidjal, fogar in unbedeutenden Ereigniffen, geſchaffen. Im 
Schillerſchen Drama find das Gegenfpiel Begebenheiten, die allerdings durch 
des Helden Zuthun entitanden find, welche ihn aber im Drama bereits 
ohne viel eigened Thun mehr bergab ftoßen. Die Anlage des Ludwig⸗ 
ſchen Dramas würde allerdings zerriffen geweſen fein, denn der Schau: 
play wäre Wien, Regensburg, Gitihin, Lüten und Eger gewefen.” 


Unterfuhungen über Schillers „Wallenftein” von Yriedrid 
Frädrich. Programm des Leibniz: Öymnafiums zu Berlin 
1895. 20 ©. | 
Die Abhandlung wendet fich gegen einzelne Ausführungen in ben 
‘ Crläuterungsjchriften: 1) Wegweiſer durch die Haffiichen Schulbramen. 
Bearbeitet von Frick. 1. Abteilung Leffing und Goethe. 2. Abteilung 
Schiller. Leipzig und Gera 1889—94. 2) Schillers Dramen. Bei: 
träge zu ihrem Verftändnis von Ludwig Bellermann. 2 Zeile. Bern 
1888 und 1890. Gegenüber Frids Yorberung in der „Borfrage be: 
treffend die ganze Trilogie" ©. 191. Anm. 3: „Die wejentlichften 
Thatfahen aus der Geſchichte diefes Krieges und im beſonderen Waller: 
fteins, foweit ihre Kenntnis im Drama vorausgefeht wird, werden nad 
Schillers Darftellung (in feiner Gejchichte des breißigjährigen Krieger) 
unter Benutzung des im GefchichtSunterricht gebrauchten biftorifchen Hilf: 
buches in Erinnerung gebracht werben müſſen“, behauptet der Verfaſſer: 
Der Dichter darf auch Hiftorifche Thatfachen, wenn fie für das Ber: 
ftändni3 feiner Dichtung wefentlich find, nicht als belannt vorausjegen, 
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fondern muß dann foviel mitteilen, wie er für nötig hält. Und die 
Vorausſetzungen aus der Dichtung ſelbſt herauszulefen, das ift die Auf: 
gabe und Pflicht des Leſers. Zu folhem Lefen follen auch die Schüler 
angehalten werden. Berner billigt es Frädrich nicht, wenn die hiftorifchen 
Borausfegungen aus den Geſchichtsbüchern geholt werden, weil der Dichter 
in erfter Linie den Bebürfniffen und Forderungen feiner Kunft folgt und 
um deswillen ſich geftattet, Die Vorausfegungen für fein Wert mehr oder 
weniger abweichend von ber historischen Überlieferung zu geftalten. Entweder 
dürfte man ihm alſo dieje Freiheit, die allerdings nicht geradezu einer 
Geſchichtsfälſchung gleichlommen darf, nicht geftatten — dann würbe man 
beſonders die Hiftorifhen Dramen von Goethe und Schiller nicht gelten 
laſſen können — oder man muß des Dichter Werk nehmen, wie es 
ift, es aljo aus fich felbit zu verftehen fuchen. Denn vorherige genaue 
Bekanntſchaft mit der gefchichtlichen Überlieferung könnte leicht Schaden 
bringen, indem fie des Dichters Abficht, wenn auch nicht im ganzen, fo 
doch im einzelnen nicht erkennen, jondern vielmehr verfennen Tießen. 
Ebenfall® die Grundfrage, wie die Dramen zu behandeln find, berührt 
endlich der vom Berfafler aufgeftellte dritte Punkt, den er gegenüber 
Fricks ftetiger Rüdfiht auf die Gefchichte geltend macht. Wenn nämlich 
legterer a. 0.0. ©. 221 fagt: „Man wird die Abneigung des Schülers, 
die er unmwillfürfich gegen Octavio Piccolomini faßt, auf den geſchicht⸗ 
lichen Octavio Piccolomini als einen durchaus zweideutigen Charakter 
ableiten können, damit e3 ihm um fo leichter werde, den Octavio bes 
Dramas gerechter zu würdigen, ald er nach feinen vorwiegend Stoff: 
artigen Intereſſen zu thun pflegt.... Umgelehrt werben die edlen 
Züge in dem geihichtlihen Bilde Queſtenbergs die minder günftige 
Sharakterzeichnung der Dichtung berichtigen müſſen“, jo erflärt Frädrich: 
„Run ih follte doch meinen, die Schüler Hätten in erjter Linie die 
Charaktere wie die Handlung des Dramas aus dieſem felbft und allein 
zu verftehen. Und wenn fie das nicht ohne weiteres vermögen, jo bat 
man dur Bufammenftellung ber betreffenden Thatſachen de Dramas 
ihre Auffaflung zu berichtigen, aber nicht den dramatiſchen Charalter 
mit dem hiſtoriſchen zu verquiden oder durch ihn gewilfermaßen zu kor⸗ 
rigieren. Die geichichtlihen Thatfachen können bier wohl doch nicht er: 
Hären . helfen, fie können höchſtens verhindern, daß der Charalter der 
betreffenden Perſon für rein BHiftorifch gehalten wird.” — Ulle dieſe 
von Frädrih gegen Frid erhobenen Einwände verdienen volle Bus 
ftimmung; fie enthalten eigentlich jo jelbftverftändlicde Forderungen be⸗ 
züglid der Betrachtung von Kunſtwerken, daß jeder Widerfpruch gegen 
dieſelben die elementariten Grundbegriffe vom Weſen der Kunſt verlegt 
und man nicht recht begreift, wie Erflärer von Dramen auf ſolche Ab⸗ 
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wege geraten können. Frädrich hätte vielleicht noch hervorheben Tönnen 
daß allerdings bei der Erläuterung manchmal ein Vergleich der Dichtun; 
und ihrer Quelle, alfo auch der hiſtoriſchen, notwendig ift, Damit der 
Schüler erkennt, daß, um mich eines Leſſingſchen Ausdruds zu bediener, 
die Abſicht der Tragödie philofophifcher ift als die der Geſchichte. Im 
Kunſtwerk überhaupt, in der Tragödie in erfter Linie, ift ber befonber: 
Tal immer zugleih ein allgemeiner; deswegen und weil Der drama: 
tiiche Dichter uns in die Geneſis der Leidenichaften verſetzt, gewinm 
3. ®. der Wallenftein der Dichtung unfere Sympathie, während der hifte 
riihe Wallenftein diefer Wirkung ber Tragödie entbehrt und gar nid: 
fähig ift. — Schließlich ſei noch bemerkt, daB auch die gegen Beller: 
manns Ausführungen erhobenen Bedenken, die nur einzelne Punkte de 
Schillerihen Doppeldramas berühren, von guter Beobachtung Zengni⸗ 
ablegen. 


Schillers Demetrius-Fragment und feine Fortfegungen (Schluß) 
Bon Dr. A. Stein, Oberlehrer an der Ober⸗Realſchule, Gewerbe⸗ 

Thule zu Mühlhauſen (Elſaß). Wiſſenſchaftliche Beilage zum 
Programm der Ober-Realfchule, Gewerbeſchule 1894. 26 E. 

Der Schluß der Arbeit Steins führt folgende Gedanken aus: Das 
Sahrhundert geht zur Neige, an deſſen Schwelle der große Dichter fein 
Meiſterwerk ſchrieb, und doch Hat, trotz aller Bemühungen der Epigonen, 
derjenige feiner Helden, defien Bild noch den lebten Fieberphantafien dei 
fterbenden Dichter vorſchwebte — doch hat Schillers Demetrius die 
deutſche Bühne noch nicht betreten. Soll das letztere Biel erreicht werben, 
To Hat fich der Fortfeßer eingehend mit dem Schillerſchen Plan vertraut zn 
machen. Hierzu gehört ein fleißiges Studium des gejamten Nachlaſſes 
das dürftige, dem Fragment gewöhnlich angefügte und jedenfalls von Körner 
berrührende Excerpt genügt keineswegs. Dasjelbe ift einer im Nachlaß 
vorgefundenen Skizze von Schiller Hand entnommen, in welcher Schiller 
den Gang der Handlung forgfältig verzeichnet und kommentiert hat, und 
welche bei Goedeke allein 57 große Drudfeiten einnimmt. Ein Bergleid 
Yehrt, daB der Körnerfhe Profa-Entwurf nur magere Brödlein vor 
der reihen Fülle diefer Aufzeichnungen biete. Er ift fonft nirgend: 
im Nachlaß wieder zu finden. Daß alle bisherigen Fortſetzer ſich 
bauptfächlich auf diefen Auszug geftübt haben, hat verfchuldet, daß feiner 
den Intentionen Schillers im Aufbau der Handlung, wie in der Hanblumg, 
wie in der Geftaltung ber Charaktere volltommen gerecht geworden it, 
und daß mander zu den munberlichiten Kombinationen und Warianten 
gelangte. Steins Unterfuhung legt daher auch in erfter Linie ben 
Schillerſchen Plan aß Maßſtab an die vorhandenen Demetrius: 
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Dramen an und prüft dann die Berechtigung und den Wert etwaiger 
Barianten. Eine Hauptitelle des Dramas bildet die Enthüllungsſcene 
im II. At, wo Demetrius feine wahre Abltammung erfährt. Obgleich 
die Scene von Schiller Har vorgezeichnet ift, hat fie doch bei den Fort- 
jegern eine fehr verjchiedene Auffaflung gefunden. Mit diejer ftürzt 
aber die Geftaltung der ganzen Tragödie zufammen.. Marfa ift un- 
zweideutig eine hohe Inſtanz in der Legitimitätsfrage. Alle, Freunde 
und Feinde, Ruſſen und Polen, erwarten von ihr die Entjcheidung. 
Diefe Entſcheidung auf die Undreifcene allein verlegen, wie geichehen, 
hieße die Marfafcene eined großen Zeild ihrer dramatiſchen Wucht 
berauben. Cine zweite Kontroverfe ift über den Höhenpunkt des Dramas 
entitanden. Derſelbe wirb nicht gebildet durch die Huldigungsjcene in 
Zula, jondern fällt zufammen mit dem Einzug in der Nefidenz, denn 
aller Glanz der Darftellung ift von Schiller über dieſe Scene gebreitet 
worden. Jedoch Hat Demetrius ähnlich wie die Jungfrau von Orleans 
eigentlich zwei Höhepunkte, einen für die pigchologifche (innere) Handlung; 
für Diefe Tiegt der Gipfel in der Huldigungsfcene zu Tula. Demetrius 
verliert auf der Höhe feiner Siegeszuverficht plöhlih den Glauben an 
ſich jeldft; und einen für die politifche (äußere) Handlung: Einzug im 
Kreml. — Stein verrät, wie diefe Ausführungen beweifen, eine genaue 
Belanntichaft mit der Technik des Dramas und die Gabe, fich in den 
dramatiihen Aufbau eines Kunftwertes hineinzudenken und zu vertiefen. 
Das Schlußkapitel, die Sortfegungen (v. F. v. Maltitz, ©. Kühne, D. F. 
Gruppe, 9. Laube, 9. v. Zimmermann, D. Sievers, D. Weimar) bringt 
neben Belanntem doch auch eine ganze Reihe neuer Geſichtspunkte in 
der Beurteilung diefer Stüde. 


Der falſche Demetrius in der Dichtung mit befonderer Be— 
rüdfidtigung Schiller und feiner Fortſetzer. Bon 
Profefior U. Popek. Programm des Kaif. Königl. Staats⸗ 
Gymnaſiums zu Linz. 1893. 37 ©. 1894. Fortſetzung 26 ©. 


Das offizielle Rußland fieht in dem Czaren Demetrius, der nad) 
einer kräftigen Regierung von elf Monaten infolge einer Verſchwörung 
1606 gejtürzt und ermordet wurde, nur einen Betrüger, während die 
Forſchung bis heute nicht aufgehellt Hat, ob er in der That ein folcher 
geweſen ift. Als Betrüger erſcheint Demetrius auch in dem von Popek 
erwähnten Drama der Ruſſen, zuerit in Sumarokoffs „Falicdem De- 
metrius”, fodann in Puſchkins „Boris Gudunow“; ebenjo lehnen fich 
Homjakows im „Pjeudodemetriug‘, Oſtrowskij im, Falſchen Demetrius‘ 
und Tolſtoi in „Czar Boris“ an die ruſſiſche Geſchichtsſchreibung an, 
die wie das offizielle Rußland nur einen falſchen Demetrius kennt. 
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Sm Gegenjate hierzu kennt man in Spanien nur einen echten Demetrius. 
Dur Jeſuiten mag der Stoff Hier bekannt geworden fein. Geſchichtlich 
fiher ift, Daß Demetrius mit dem päpftlichen Legaten Rangoni in Ber: 
bindung Stand, daß er fich felbft brieflih an Rom wandte, daß er durd 
Sefuiten zur katholiſchen Kirche zurüdgeführt wurde, daB zwei Jeſuiten 
ihn nach Rußland begleiteten, und daß er die Vereinigung der griechifchen 
Kirche mit der Tatholiihen in Ausficht ftelltee Und die Geſchichte dee 
Demetrius mußte um jo größeres Intereſſe erregen, da ja Hier in bem 
mit Spanien vereinigten Portugal die ſalſchen Sebaftiane eine ähnliche 
Nolle fpielten, wie in Rußland der faljche Demetrius, und gerabe die 
Geſchichte des vierten falfchen Sebaftian Hat eine große Ühnlichkeit mit 
ber- de3 erften falſchen Demetrius. In weldder Weife nun von Zope de 
Beja diefer Stoff in dem 1617 gedrudten Drama „El gran duque de 
Moscovia y emperador persequido‘ verwendet worden ift, bat Popet 
des Näheren ausgeführt: Der Dichter hat verſucht, dem Ganzen ein 
ruffifches Gepräge zu geben; aber es fieht Doch mehr ſpaniſch aus, daher 
der ſpaniſche Diener, der ſpaniſche Ehebegriff, die fpanifche Etiquene, 
die Tatholiiche Religion. Manches ift recht unbegründet; ber Ernſt der 
Handlung iſt durch Heitere Scenen unterbrochen, der Zuftigmadjer darf 
natürlich nicht fehlen: erſt iſt es Feodor, dann übernimmt der ſpaniſche 
Diener diefe Rolle. Auch Boris ift mehr ein gemütlicher Zyrann. 
Uber abgeſehen von den Dichteriihen Zuſätzen und den Anspielungen 
auf fpanifche Verhältnifie (Stierlämpfe, die falſchen Sebaftiane, Hinweis 
auf Don Carlos) hat Zope de Veja die gefchichtlichen Verhältniſſe genau 
gezeichnet. Einige Stellen haben eine auffallende Ähnlichkeit mit Schiller: 
Wert, aber es läßt fich nicht nachweijen, daß Schiller Lope gekannt hat 
Zwar wiflen wir, daß feit dem 17. Jahrhundert ſpaniſche Dramen in; 
Deutiche überfeht wurden, und daß gerade bie Werke Lopes auf die 
Entwidlung des deutſchen Dramas einwirkten, aber wir finden nirgends 
Andeutungen, baß der Demetrius des Spanierd Schiller Anregungen 
gegeben hätte Ebenſo wenig ſcheint er von den Demetriusdramen 
gewußt zu haben, die der Dictionaire de theatres de Paris 1756 anführt. 
Das eine ift von Aubry de Carrieres und wurde 1689 im Theatre 
francais gefpielt, ein zweites ift von dem Staliener Boccabadati, defien 
Wert wieder ein Franzoſe ald Tragikomödie: „Arlequin Demetrius“ 
bearbeitete. Auch giebt feine Undeutung zu erfennen, daß Schiller 
Kotzebues Rührſtück „Demetrii Iwanowitſch“ gekannt hat, belanntlid 
das erfte deutiche Demetriusbrama, das im Jahre 1781 in Beteri: 
burg aufgeführt wurde. — Zeil L ©. 11— 37 behandelt Popek da: 
Fragment Schillers, die Stüde von Maltib, Kühne, Teil IL S. 3 — 2° 
die Bearbeitungen von Gruppe, Laube, Sievers, Zimmermann, Grimm 
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Eine kritiſche Beleuchtung der übrigen PDemetriuslitteratur in einer 
zweiten Fortſetzung ift vorbehalten. 


Überfiht über Leifings Laokoon und Schillers Abhandlung 
über das Erhabene. Zum Schulgebraud von Emil Große. 
Beilage zum XX. Jahresbericht über das Königl. Wilhelms: 
gymnafium zu Königsberg i. Pr. Oſtern 1895. 21 ©. 

Mit der neuerdings vielfach erhobenen Forderung, Schillers äfthetifche 
Schriften ald Schulleltüre zu verwenden, können wir uns nicht vecht 
einverftanden erklären. Man überlafie dad Studium derfelben rubig 
den Univerfitätsjahren, und wer alsdann nicht hierzu Gelegenheit hat 
oder nimmt, wird troßdem, wenn er nur jonft feinen Schiller gut kennt, 
Anfprud erheben bürfen, als ein gebildeter Menſch zu gelten. ebenfalls 
möchten wir bezweifeln, daß jene philojophifchen Aufſätze Schillers, Die 
Imelmann in dem 36. Bändchen von Velhagen und Klaſſings Sammlung 
deutſcher Schulausgaben vereinigt hat, „einigermaßen zum Denken auf: 
gelegten Primanern“, wie er meint, ohne allzugroßen Aufwand von Beit 
und Anftrengung zu ausreichendem Verftändnis gebracht werden können. 
Weder Imelmanns Anmerkungen noch die von Große in der oben- 
genannten Schrift zu denfelben gegebenen Zuſätze find im ftande, Die 
Schwierigkeit, die eine ſolche Lektüre bietet, aufzuheben, d. h. die abftrafte, 
auf Kantiichen Vorausfegungen ruhende Gedankenwelt Schiller® dem 
Lernenden in konkrete Anſchauungen umzufegen. Wil man PBrimanern 
vor ihrem Abgang von der Schule auch einen Einblid in diefe Art des 
Schaffens des Dichters gewähren, jo empfiehlt fih Einführung in 
deſſen Gedankenlyrik. Zum PVerftändnis der Iebteren hat Große, mie 
wir in unferen früheren Anzeigen hervorzuheben Gelegenheit Hatten, fo 
wertvolle Beiträge geliefert, daß wir den Wunfch begen, auf dieſem 
nubbringenden Gebiete auch fernerhin dem feinfinnigen Ausleger zu 
begegnen. 


Schiller und die Bibel. Bon Johannes Shlurid. Programm 
des Königl. Gymnaſiums in Leipzig 1895. 33 ©. 


Daß die Blüte unjrer Litteratur im 18. Jahrhundert in ber 
Hauptjadde eine Frucht des Proteftantismus ift, der, wenn auch zeit- 
weilig die geiftige Freiheit abhanden gekommen zu fein jcheint, doch 
immer von neuem das jchlummernde Leben wiederermedt bat, das lehrt 
ein unbefangenes Studium der Geſchichte mit unabweisbarer Gewißheit. 
Es ift keine zufällige Erfcheinung, daß feit der Reformation faft alle 
großen Denker und Dichter Proteftanten gewejen find, weil eben nur 
innerhalb eines idealen Proteftantismus diejenige Freiheit des Glaubens 

Seitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 9. Heft. 4 
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und Denken? vorhanden ift, in der nationale Dichtung und deutſche 
Wiflenichaft ihre Wurzel Haben müſſen. Auf biejes innere Berhältni: 
unfrer Klaffiter, beſonders Schillers, zum Geifte des Proteſtantismus 
aus dem heraus Luthers Bibelüberjegung gefchaffen worden ift, geht der 
Verfaſſer, wie man vielleicht nad) der Überfchrift zu feiner Abhandlımg 
erwarten könnte, nicht ein, er hat ſich vielmehr die Aufgabe geſtellt 
„auf die in ‚Schillers Werken vielfach verftreuten biblifhen Anklänge 
aufmerffam zu machen, die ihr Dafein mehr dem äußeren fprachlichen 
Einfluß der lutheriſchen VBibelüberfegung auf Schillers Stil verbanten“. 
Die Arbeit Schlurid3 ift aber in diefer Richtung ein ſchätzenswerter 
Beitrag zur Sprache Schiller, die ja immer noch einer eingehenden 
monographilhen Behandlung entbehrt. Daß bei Schiller nit vm 
einer leichtfertigen Plünderung des bibliichen Schates, ſelbſt da nid, 
wo bewußte Entlehnung vorliegt, die Rede fein kann, daß vielmeh 
auch diefe letztere nur als eine Frucht anzufehen ift von dem auf: 
gegangenen Samenkorn des Wortes Gottes, das im Elternhaufe in die 
empfängliche Kindesfeele geſenkt worden ift, unterläßt der Verfaſſer nich, 
gebührend hervorzuheben. Bon großer Belefenheit und eingehenditen 
Studium bejonders der poetifchen Werte Schillers, denen Schlurid kei 
der Beichräntung des Raumes faft ausfchließlich feine Beiſpiele ent: 
lehnen muß, legt die treffliche Arbeit durchweg das beredtefte Zeugnis ab. 





Schiller in feinen Briefen. L Teil. Bon Oberlehrer Dtto Nieder: 
geſäß. Programm der ftädtifchen Nealichule zu Gotha 1895. 
26 ©. | 
Der Berfuh, den Schülern die ibeale Geftalt Schillers, de 
Dichter? und des Menſchen, nachdem ihnen dieſelbe bereitö aus feiner 
beiten Kunſtwerken entgegengetreten ift, auch durch Auszüge aus feinen 
Briefen näher zu bringen, Tann als wohlgelungen bezeichnet werben. 
Der Berfafier folgt Jonas' kritiſcher Gejamtausgabe und bietet in vor: 
liegendem erſten Zeile die Heimats- und Wanderjahre bis zu ben legten 
Tagen von Schillers Aufenthalt in Dresden, aljo Brief 1—200. Vie eim: 
zelnen Stellen der Auswahl weiß Niedergeſäß durch pafiende Erläuterungen 
zu verbinden, jodaß der jugendliche Lejer niemals im Zweifel jein kann, 
wo und wann eine Epoche oder Richtung in der Entwicklungsgeſchichte 
von Schillers Geiſtesleben ihren Abſchluß erreicht hat und eine na 
beginnt. 


Goethe und Schiller im perſönlichen Verfehre. Nach briefliche: 
Mitteilungen von Heinrih Voß. Mit Einleitungen und Er: | 
läuterungen neu herausgegeben von Georg Berlit, Gymmaſial. 





Bon Hermann Unbefcheid. 627 


oberlehrer. Pr. 3 M. 250 ©. Stuttgart 1895. Verlag 
der 3. ©. Cotta’jchen Buchhandlung Nachfolger. 

Die Schillerlitteratur fteht gegenwärtig unter dem Zeichen bes 
„Briefwechſels“. Die Briefe von Heinrich) Voß find zwar längſt littera⸗ 
rifch verwertet, aber meift nur in Bruchftüden bekannt geworden. Welche 
Bedeutung bdiejelben für die Kenntnis der rein menfchlichen Seite der 
beiden Dioskuren haben, jagt Georg Berlit treffend mit folgenden 
Worten: „Im ſchlichten Hausrod, wie fie fich ihm (Heinrich Voß) 
zeigten, fo treten Goethe und Schiller in diefen unmittelbaren Ergüflen 
eine3 überquellenden Jünglingsherzens vor ung. Aber ſelbſt in diefer 
wie gegenwärtigen Nähe, in der wir die hehren Geftalten vor ung 
ſchauen, verblaßt der echte Glanz, mit dem die Verehrung ihr Bild um: 
webt, nicht zu eitlem Scheine, vielmehr wächſt unfre Bewunderung, wenn 
wir ſehen, wie diefe Einzigen, wennjchon auch fie dem fterblichen Teile 
ihren Zoll entrichtet Haben, in der „gemeinen Wirklichkeit der Hoheit 
ihres Genius nicht untren werden.” — Der Sammlung hat der Heraus: 
geber ©. 1—40 eine ausführliche, anmutig gefchriebene und darum fehr 
anziehende Lebensbeſchreibung von Heinrich Voß vorausgeſchickt, aus ber 
man fo recht die Wahrheit des Ausſpruchs von Sean Paul erkennt, 
daß in diefem Sohne des berühmten Homerüberfegers und Dichters der 
„Luiſe“ die Johanneskraft der Liebe allmächtig geglüht Habe. Dann 
folgen ©. 43—174 die Briefe, deren Adreffaten uns durch biographifche 
Mitteilungen näher befannt werden: 1—6 an Boie, 7—8 an Nie: 
meyer, 9—25 an Griesbachs, 26—30 an Sulzer, 31 an Iden, 32 an 
Sean Paul. — Die am Schluffe von Georg Berlit gegebenen Er- 
Täuterungen (©. 175—250) enthalten eine Fülle anregenden und wert: 
vollen Stoffes und beweiſen, mit welcher Hingebung und eindringenden 
Gelehrſamkeit ſich der Herausgeber mit feinem Gegenftande beichäftigt 
Hat. Das Werk ift gewidmet Frl. Hedwig Hildebrand, der Tochter 
Rudolf Hildebrand, dem ©. Berlit die erfte Belanntichaft mit dem 
Voßſchen Büchlein zu verdanken hat. 


Schillers jämtlide Werte in 16 Bänden. Mit Einleitungen von 
Karl Goedeke (13—16); Goethes fämtlihe Werke in 
36 Bänden. Mit Einleitungen von Karl Goedeke (13—18), 
im Erjcheinen begriffen, a 1 Mark 50 Pf. Stuttgart 1894—95. 
Berlag der J. G. Cotta’ihen Buchhandlung Nachfolger. 

Bon der vortrefflichen neuen Cottaausgabe, die ſich längſt die herz- 
lihe Buftimmung der Bücherfreunde erworben bat, liegen nunmehr 
Schillers Werte abgeichlofien vor. Was in diefem Blatte fchon öfters 
betont wurde, kann nur wiederholt werden: die klare, finnvolle Korreft: 

41* 
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heit de3 Textes, die ſchöne, lesbare Schrift, die geſchmackvolle Aus: 
ftattung erfreuen Seele und Sinn des Lejers, rechtfertigen bie raſche 
Verbreitung und fichern dieſer Ausgabe auf dem Büchermarft dauernd 
ben ehrenvollſten Platz. 


Schillers Briefe. Kritiſche Geſamtausgabe in der Schreibweiſe der 
Originale herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von Fritz 
Jonas, 41.— 46. Lieferung (Schluß des IV. Bandes), 47. — 58. 
Lieferung (V. Band) & 25 Pf. Deutſche Verlagsanftalt Stutt: 
gart, Leipzig, Berlin, Wien, 1894, 1895. | 
Bekanntlich beabfichtigte Schiller eine Geſchichte feines Geiftes zu 
fchreiben; er erbat fih auch bazu von feinem Vater die fich im ber 
Heimat etwa noch vorfindenden Materialien. Sein früher Tob ver: 
binderte Die Ausführung dieſes Planes. In dem vorliegenden großen 
Unternehmen des ausgezeichneten Gelehrten Fritz Jonas und der deutichen 
Berlagdanftalt, die, fern von jeder rein buchhänbferifchen Spekulation, 
mit nicht geringen Opfern bemüht ift, dad nationale Wert zu fördern 
und gediegen auszuitatten, haben wir eine jo eingehende Entwidlungs: 
geihichte von Schillers äußerem und  innerem Leben, daß wir ben 
ganzen Sauber feiner Perfönlichkeit bei der Lektüre diefer Briefe deutlich 
ſpüren und nicht allzufehr es zu beffagen brauchen, daB der Didier 
nicht wenigftend zu einem Entwurf feines Lebensganges gekommen ii. 
Alle nur erreichbaren Briefe werben in biefer auf 8 Bände berechneten 
Sammlung, der fih an Schönheit und Größe in der ganzen deutichen 
Litteratur nur der Briefmechjel Luthers vergleichen läßt, zum Abdruck 
gelangen. Wir wollen nicht unterlaffen, wiederholt nicht nur alle ge 
bildeten Kreife auf diefesg monumentale Wert Hinzumeifen, ſondern and 
denjenigen inZbefondere dad Stubium dieſer Briefe dringend empfehlen 
die ihre fchriftftelleriiche Thätigkeit gern Darftellungen aus dem inneren 
Leben des mit dem Fühlen und Denken unfres Volles jo innig ver: | 
bundenen Dichter zuzumenden gebenfen. Cine eingehende Würdigung 
werden wir nad Abſchluß der kritiichen Gefamtausgabe geben. 


Audolf von Habsburg im Spiegel der deutfhen Dichtung 
Für die ftudierende Jugend Oſterreichs gefchilbert von Prof. 
Emil Soffe. Progr. der deutſchen Staat3-Ober-Realfchule in 
Brünn. 18 ©. 


Die Arbeit gewährt eine nahezu vollftandige, für eine vergleichenk 
Betrachtung der Schillerfchen Ballade „Der Graf von Habsburg” mit der 
Dichtungen feiner Vorgänger und Nachfolger aber nicht uninterefiant 
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Bufammenftellung ber poetijchen Werke, die den Begründer bes öfterreichifchen 
Kaiferftantes zum Gegenftand haben. Schon im 13. Jahrhundert, noch zu 
Lebzeiten des Fürften, finden wir feinen Namen durch die Dichtkunſt ver- 
herrlicht. So befingen ihn Meifter Boppe, Konrad Schenke von Lanbegg, 
Konrad von Würzburg, Friedrich von Sonnenburg, Meifter Rumeland, 
Herr Steinmar, Meifter Stolle, der Meifterfänger Unverzagt, Heinrich von 
Meißen, Srauenlob. In feiner Reimchronit entrollt Ottokar ein glänzendes, 
farbenpräctiges Bild. Rudolfs Herrliche Perfönlichkeit allfeitig in der 
Dichtung widerzufpiegeln, war jedoch erft ber neueren Beit vorbehalten. 
Heinrih von Collin entwarf ein großes Epos über Rudolfs Leben und 
Wirken, der frühe Tod hinderte den Dichter an der Ausführung, doch ift 
ung ein Bruchftüd der Dichtung erhalten; Matthäus von Collin folgte mit 
einigen jchönen Balladen dem Beifpiel des Bruders. Bon den Dichtern 
des ſchwäbiſchen Kreiſes wählten ihn zwei zum Helden; Juſtinus Kerner 
benutzte die fchöne, finnige Volksſage, welche den greifen Kaiſer den 
Grabesritt nad) Speier machen läßt, während Guſtav Schwab zumeift 
Ihalfhafte Töne anſchlägt und Rudolf im Verkehre mit dem Volke zeigt. 
Ladislaus Pyrker ftellte in einem groß angelegten Epos den Kampf 
Nudolfs mit Dttolar dar, Franz Grillparzer brachte die gewaltigen, 
ritterlichen Geftalten der beiden Gegner auf die Bühne, Ludwig Auguft 
Frankl verherrlihte Rudolf in mehreren Gedichten feines „Habsburg: 
liedes“; Eduard Bauernfeld läßt in feiner Ballade: „Rudolf von Hab3- 
burg” den jungen Grafen der Sage nad) dem Vater ins heilige Land 
folgen, zeigt aber auch die Heimkehr Audolfs, feine Werbung um Anna 
(Sräfin von Hohenberg), feine Vermählung und Erhebung zum deutjchen 
König. Auf die Hilfe, die Nubolf der Stadt Zürich gegen Ulrich von 
Regensburg gewährte, bezieht fich das Gedicht: „Wie Rudolf von Habs⸗ 
burg der Süriher Hauptmann wird‘, von J. J. Reithardt. Eine 
Epifode diejed langwierigen Kampfes, die Einnahme des Schlofjes Utli⸗ 
berg durch den Grafen, fand u. a Behandlung durch Stoklaska. Noch 
eine ganze Reihe von Dichtern, die von Rudolf dem Herrſcher und 
Menſchen erzählen: „Rudolf von Habsburg und Shan Günz“ von 
G. Görres; „Raifer Rudolf Scepter”" von Ewald; „Habsburger 
Scepter” von Nel; „Rudolf von Habsburgs Erwählung” von L. rote; 
„Die Marchfeld-Schlacht“ von Johann Langer; „Der Schwan im 
Klofter” von Zofef Kollmann; „Rudolf ehrt die Tapferkeit des Feindes“ 
von Ludwig Bowitid; „Herbert von Füllenftein” von R..... r; 
„Rudolf an Ottokars Leiche” von Canaval; „Rudolf von Habsburg 
und die Bädin von Mainz” von P. E. Walther; „Rudolf und der 
Freihart“ von Karl Förſter; „Wie Graf Rudolf von Habsburg den 
Sänger ehrt” von Köffinger;, „Der Dom zu Speier” von Schenfenborf. 
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Da der Gegenftand wohl einmal eingehendere Behandlung verdient, als 
died für dieſen Zweck thunlich war, jo fügen wir Soffes Überficht noch 
folgende Ergänzungen bei, die und gerade einfielen, ohne behaupten zu 
wollen, damit den Kreis dieſer Dichtungen, deren Chorführerin Schillers 
Ballade ift, erfchöpfend bezeichnet zu haben: „Graf Rudolf und der Abt 
von St. Gallen” von Nodnagel; „Kaiſer Rudolf" von W. Wade: 
nagel; „Graf Rudolf und der Gerber” von R. Hagenbach; „Pie 
Kaifereihen” von Iſidor Proſchko; „Rudolf von Haböburg und ber 
Graf Scharfenftein” von U. Bube, „Kaiſer Rudolf und der Graf von 
Falkenſtein“ von F. Dahn; „Kaifer Rudolf” von Otte. 





Zur Poetik der Ballade Bon Dr. Ludwig Chevalier, Direktor 
bes K. K. Staat3-Obergymnafiumd in Prag-Neuftadt. 3 Bro: 
gramm-Abhandlungen, I. Zeil 1891, 61 ©., IL Teil 1892, 
56 ©., II. Zeil 1894, 39 ©. 


In den vorliegenden drei Teilen der Abhandlung „Bur Poetik der 
Ballade” wird erftend ein Überblid der Entwidlung der neueren Ballade 
gegeben, werden zweitens bie vorhandenen Einteilungen und Begrifis- 
beftimmungen auf ihre Giltigkeit geprüft und wird drittens der Verſuch 
vorbereitet, wie ſich Gedichte diefer epiſch-lyriſchen Dichtungsart dem 
Inhalte nach unterjcheiden lafien. Für die Löfung dieſer Aufgaben Hat 
fi) der Verfaſſer ſelbſt die beite Nichtichnur mit den Worten gegeben: 


Die wahre Poetik wird nicht erdacht, 
Sie hat ſich ſtets von felber gemacht, 
Aus echter Boeten Stoff und Weſen 
Brauchft du fie nur fein herauszuleſen. 


Und diefem Wahlipruch ift der gründliche Gelehrte in feiner umfang: 
reichen intereflanten Arbeit treu geblieben. Wie vorzüglich ift die Methode 
feiner Unterfuhung! Nirgends begegnet man einem Operieren mit leeren 
Begriffen, deutlich erfennt man eine durch eingehende Kenntnis ber 
Balladen: und NRomanzenlitteratur gewonnene äſthetiſche Unfchauung. 
Aber au nur wer wie Chevalier über den reichen Hiftorifchen Apparat 
fo volltommen verfügte, vermochte zu einer jo vorurteilälojen Prüfung 
gewiſſer Schulbegriffe und zur Härenden Augeinanderfegung mit bem 
vielummorbenen Gegenftande hindurchzudringen. Es wäre bebauerlid, 
wenn das gelehrte, tief angelegte Werk, das feinen Abſchluß noch nick 
erreicht bat, in Programmen verfchwinden und nicht auf anderem Wege 
noh Verbreitung finden würde. Wenn biejer Iebtere Fall eintreten 
follte, jo mwäre dann gewiß auch der Raum zu gewinnen für ein 
breitere Ausführung der Balladendidhtung der Haffiichen Zeit, für meld: 
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diefer Rahmen zu Hein war. — Es ift bier nicht der Ort, aus dem 
reihen Inhalte einen Wuszug zu bieten, wir müflen ung begnügen, 
einige auf Schiller bezügliche Sätze anzuführen: Der hohe fittliche Ernſt 
der Schillerſchen Ballade, das redneriſche und edle Pathos, der kunftvolle 
dramatiihe Aufbau, die kräftig durchleuchtende Grundidee, die mit echt 
dichterifher Intuition gefundene glüdlihe Wahl des Stoffes fchien bie 
Schillerſche Richtung der Ballade, die das volfstümliche Element nicht 
aufnahm, in den Vordergrund zu tragen; es war dies ein Nüdichlag, 
aber ein folcher, der nur wieder die volle Kraft des echten Dichtergenies 
zeigte, dad, wo es neue Pfade geht, auch bier muftergiltig wird. Es 
war Gefahr vorhanden, daß dieſe Richtung der Ballade ſiegreich durch⸗ 
dringe, wo ein großer Dichter jo herrliche Bilder Hingeftellt, wenn nicht 
die Nachwirkung Goethes und die emporfommende romantische Richtung 
fig wieder der voltstümlichen Weiſe zugewendet hätte Aus diefen, auf: 
einander Einfluß nebmenden, ſich bei einem und Ddemjelben Dichter 
freuzenden Elementen ift die moderne Ballade hervorgegangen, die die 
alten echten Elemente aufgehoben, bewahrt und kunftmäßig geläutert bat. 
Durch Goethe und Schiller waren große und herrliche Mufter der alten 
und neuen Ballade aufgeftellt, dort an die Volksdichtung anfnüpfend, 
hier Kunftdicätungen von eblem Gehalt und ergreifender Macht des 
Ausdruds. Der Einfluß der Schillerihen Balladendidtung war ein 
mächtiger. Er verbrängte längere Beit die Goetheſche Urt der Balladen: 
Dichtung, die gewiß den Grundcharakter der Ballade reiner wiedergab. Es 
war dies durch den Charakter der Schillerfchen Dichtung Leicht erklärlich. 
Die edle, reine Form, das mächtige Pathos der Rede, der Fünftleriiche 
Aufbau, das deklamatoriſche Element wirkten auf lange Beit fort. Auch 
war biefe Art Leichter nachzuahmen, ala die Goetheihe. Das Formſchöne 
war leichter zu fallen und fand durch die ganze Bildung der Zeit: 
genoſſen begründet einen offenen Weg zu den Geiltern. Der fittliche 
Ernft in diefen Dichtungen bewegte leichter die Gemüter der Leſer, als 
die reine Schönheit der Goetheſchen Dichtung. Die Nachahmer der 
großen Dichter konnten den Ton ber Ballade nicht immer auf dieſer 
Höhe halten, weil bei aller kunſtvollen Behandlung die Dichterperfünlichkeit 
von der Bedeutung eined Goethe und Schiller fehlte. Es war mwohl 
endgiltig der burleste Ton der Gleimſchen Weiſe überwunden, bie 
Ballade Hatte die Mifchung des Komiſchen und Gräßlichen verlaffen und 
einen ernſten, würbevollen Ton angenommen; aber die romantijche 
Schule erft fand wieder den rechten Klang, den Goethe angeichlagen, die 
anheimelnde Schönheit der alten Volkspoeſie mit einer in Die Seele 
dringenden Kraft wurde wieder lebendig; leider blieben viele Schladen 
bei dem edlen Metalle. 
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Erläuterungen zu Schiller® Wilhelm Tell für den Schul: 
gebraud. Bon Dr. Wilhelm König. Preis 40 Pf. Leipzig 


Verlag von Guftav Uhl. 


Nur beicheideneren Unfprüchen wird eine Exläuterungsfchrift, die 


in keiner Weife auf die poetifchen Schönheiten und die Olonomie des 


Stüdes NRüdfiht nimmt, zu genügen vermögen. Ober teilt der Ber: 
fafler den Standpunft jenes Bhilologen, von dem H. v. Treitſchke in 


den Preuß. Jahrb. 51, 2. ©. 185 erzäßlt, er babe in der Schule 


feine Kritit über den Dichter mit der geringihägigen Bemerkung ge 


ſchloſſen: „Das Witetifche verfteht ſich ja ganz von ſelbſt“. 


Getreue Nahbildung der eigenhändigen Unterſchriften 
Schillers, feiner Frau und Kinder Preis 50 Br. 
Dresden U. Müller (Fröbelhaus). 

Die 6 in Lihtdrud ausgeführten Unterjchriften ftammen von Fr. 

Schiller 1783, von Goethe 1808 und von den Kindern 1830. 


Illuſtrierte Klaſſiker-Bibliothek. Volks-Ausgaben des Verlags 
der Litteraturwerke, Minerva“. Berlin W., Corneliusſtraße 5. 
Neue Ausgabe in Heften a 50 Bf. 

Ihrem Bwed, den breiten Maſſen des deutichen Bolles die Er: 
werbung einer illuftrierten Klaſſiker-Bibliothek, umfaſſend die Lieblings⸗ 
dichter aller Nationen, für einen überaus billigen Preis zu ermöglichen, 
ift die Verlagsanftalt gerecht worden. Die vorzügliche typographiide 
und künſtleriſche Wusftattung haben dem Unternehmen fchnell einen 
großen Kreis von Litterarfreunden erworben. Aufnahme im Diele 
Sammlung findet nur auserlefenes, inhaltlich und formell gediegenes 
Leſematerial (keine Auszügel), was würdig ift, in Herz und Gemüt bes 
ganzen Volles aufgenommen zu werden, und was zur Stärkung feiner 
fittlichen Kraft dient. Aller 14 Tage erfcheint ein Heft von 64 Seiten, 
Lexikon-Format in Harem Drud, auf fchönem ftarfem Papier, in ge 
fälligem Umschlag broſchiert. Won diefem äußeren und inneren Vorzug 
legen auch Schillerd Werke beredtes Zeugnis ab. Erfchienen find bisher: 
1. Schiller® Gedichte. Mit 11 Zon= und 35 Tertbilbern. 166 ©. 
1 M. 50 Pf. 2. Die Jungfrau von Orleans. Mit 10 Illuſtrationen. 
60 © 50 Pf 3. Wilhelm Tel. Mit 12 Slluftrationen. 54 ©. 
50 Pf. Die Anſchaffung diejer reichhaltigen Sammlung jei Schüler: 
bibliothefen beſtens empfohlen. 

Aufgaben aus deutfhen Dramen. Bufammengeftellt von Dr. 9. 


Heinze, Direktor, und Dr. W. Schröder, Profefjor. Erſtes 
Bändchen: Aufgaben aus „Wilhelm Tel”, zujfammengeftellt von 
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Dr. Heinze. 89 ©. Preis 80 Pf. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Engelmann. 1894. 

Das erfte Heft enthält 81 Entwürfe, die der Verfaſſer als Die 
beiten ausgewählt Hat aus ben Büchern und Schriften und deutſchen 
Aufſätzen, in denen fie bisher verftreut waren. Dieſer wohlgeorbneten 
Sammlung ift noch ein Abdruck von Aufgaben zur Auswahl nad) 
Frankes Schulausgaben des Zell beigegeben. 


Schulansgaben: 

Freytags Schulausgaben Haffiiher Werke für den deutjchen Unterricht. 
Schiller, Maria Stuart, berausgegeb. von Edmund Aelſchker; 
Schiller, Braut von Meffina, herausgegeb. von Carl Tumlicz, 
& 80 Pf. Leipzig, Verlag von ©. Freytag. 

Graeſers Schulaudgaben Hafliicher Werke. Preis pr. Heft 25 Kr. — 50 Bf. 
Wien. — Schiller, Wilhelm Tel. Mit Einl. u. Anm. von 
Dr. Franz Broſch. Schiller, Wallenftein, L Teil: Wallenfteins 
Lager; Die Piccolomini; II. Teil: Wallenfteins Tod. Mit Ein. 
u. Anm. von Dr. Friedrid Bernd. — Schiller, Kabale und Liebe. 
Mit Einl. u. Anm. von 8. U. Schmidt. — Schiller, Fragment 
des Demetrius. Mit Einl. u. Anm. von Dr. Adolf Lichtenheld. — 
Schiller, Über naive und fentimentalifche Dichtung. Mit Ein. u. 
Anm. von Joſef Egger u. Dr. C. Rieger. 


Aus Zeitſchriften: 

1. Berichte des Freien Deutichen Hochitiftes zu Frankf. a. M. N. F. 
10.8d. Heft 2. 8. Valentin, Das Tünftleriiche Hauptproblem 
in Schiller „Jungfrau von Orleans”. Heft 34. Fr. Rehorn, 
W. v. Humbolbts Aufſätze über den Unterfchied der Gefchlechter und 
ihr Einfluß auf die Lyrit Schillers. 

2. Daheim, 30. Jahrg. Nr. 27: J. Wychgram, Chriſtophine Schiller. 

3. Deutihe Rundihau: R. Freih v. Lilieneron, Der Wallenftein der 
Schillerſchen Tragödie im Lichte der neueiten Geſchichtsforſchung. 
— 21. Jahrg. 2.Heft: B. Suphan, Zum 10.November, „Schillers 
Totenfeger“, ein dramatifcher Entwurf Goethes. 

4. Dresbner Anzeiger 1894, Nr. 202: Theodor Dftl., Zu Schillers 
Aufenthalt in Loſchwitz 1785. 

5. Eupborion, I, 1: Herm. Baumgart, Schillers „Jungfrau von 
Orleans“. — Ein Brief Schillerd. Mitgeteilt von Ludw. Hirzel. 
— U, 1: € Schmidt, Schwäbiſches: 1. Schubart, 2. Franziska 
von Hohenheim, 3. Schiller, 4. Uhland. 
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6. Die Familie, Bd. 3, Heft 1: Albert Richter, Anna Hölzel, ein 
Frauenbild aus dem Schillerkreiſe. 

7. Forſchungen zur deutſchen Philologie. Feſtgabe für Rudolf Hilde⸗ 
brand zum 13. März 1894. Leipzig 1894: Guſtav Noethe, Die 
dramatifchen Quellen des Schillerfchen Tell. 

8. Internationale Litteraturberichte, ©. 3. Müller Verlag, Leipzig. 
Nr. 27, 1894: Schiller in Amerika (Bibliographie) von K. Kork. 

9. Zehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnaſien und 
Realſchulen, herausgegeb. von Dr. Fries u. Meier, 43. Heft, 1895. 
©. 20flg.: Schillerd Alpenjäger. Schulmäßige Erklärung. Bon 
Kurt Fulda. 

10. Lyons Zeitfchrift für den deutfchen Unterricht. 8. Jahrg.: Über 
den befriedigenden Schluß einer Tragödie, mit befonderer Berüd: 
fihtigung von Stüden von Leffing, Schiller, Goethe und Shakefpeare. 
441 fig. — Schillers Wallenjtein und die hiſtoriſche Forſchung, 
von Guſtav Heide, 497 flg. — Zu Schiller, von R. Peterfen, 
545 fl. — Zu Schillers Ausſprache des Deutfchen, von R, 
547 fig. — Bu Schillers Kampf mit bem Draden, von Kugler, 
704 fig. — 9. Sahrg.: Zu Schillers Wilhelm Tell und Braut 
von Meifina, von TH. Matthias, 217 fig. 

11. Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 1894, 4., 516. Heft: 
Berth. Hoenig, &. U. Bürgers Nachtfeier der Venus und Schillers 
Triumph der Liebe in ihrem PVerhältniffe zu dem Iateinifchen 
pervigilium Veneris. 

12. Bom Fels zum Meer, 1893/94, Heft 6: Fr. Harder, Don Carlos 
in hiſtoriſcher Beleuchtung. 

13. Beitfchrift für deutſche Sprache, 8. Jahrg. 2. Heft: Zum 4. Bande 
des Briefwechſels zwiſchen Schiller und Goethe. — 9. Jahrg. 
1. Heft: Schillers Mutter. 

14. Zeitſchrift für vergleihende Litteraturgefchichte, N- F., 7. Bd. 
2./8. Heft: Ein Brief von Fr. Schillers und TH. Körners Vater. 
Mitgeteilt von Ernft Müller und Gottlieb Krauſe. 


Sprechzimmer. 
Zwei Dichtergeſtändniſſe. 


Daß „Pegaſus im Joche“ nicht leichter einherſchreitet, wenn ihm 
das Joch vor der Schulbank aufgelegt wurde, das iſt ſchon manchem 
Kollegen aus eigner Erfahrung klar geworden. Zwei Dichtergeftänbnifie 
aus dem letzten Quinquennium ſprechen dieſe Erfahrung als freimütige 
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Berichte aus. Das eine findet fih in den „Stationen meiner Lebens⸗ 
pilgerfhaft” von Robert Hamerling, wo der Verfafler (S. 319 fig.) 
von der im Sabre 1866 auf fein Nachſuchen erfolgten Benfionierung 
am Gymnaſium in Zrieft erzählt, über die ihm ein Dekret ausgeftellt 
wurde, das feine „Berbienfte um die Anftalt‘ anerkennt, deren „befondere 
Bierde” er durch eine Reihe von Jahren geweſen jei. „Aber“, fo fährt 
ber Dichter fort, „dieſes ehrenvolle Zeugnis war nicht ganz verdient. 
Das Vertrauen, welches darin lag, daß man mich immer in den höchſten 
Klaſſen des Gymnaſiums beichäftigte, glaube ih, was ben Erfolg des 
Unterricht3 betrifft, nicht getäufcht zu Haben. Uber mir fehlte bie 
wichtige pädagogiihe Gabe, die Disziplin, beſſer gejagt die Ruhe 
während ber Unterrichtsftunden immer aufrecht zu erhalten. Um perfön- 
lichen Reſpekt zwar Tießen es meine Schüler niemals fehlen, fie gaben 
mir fogar Beweife ihrer Zuneigung. Uber fie fürchteten mich zu wenig. 
Und fo ftand ih tro Ermahnungen und rührendem Zuſpruch dem un- 
zähmbaren Jugendmutwillen, der Schwatzhaftigkeit und Beweglichkeit des 
Knabenalters oft ratlos und ſchutzlos gegenüber. Ein Umftand, ber 
neben dem fchlechten Befinden, mit welchem ich zu kämpfen Hatte, nicht 
wenig dazu beitrug, die Ausübung der Iehramtlichen Thätigkeit für mich 
zu einer qualvollen und aufreibenden zu machen.‘ 

Neben diefem Belenntniffe, das, für den Eingeweihten erfennbar, 
eine unendlihe Zahl banger Leidensſtunden Hinter fich birgt, fteht das 
eined andern Dichters, der allerdings nach feiner erften, unfreimilligen 
Entleffüng aus dem Schulamte ſich wiederholt und fchließlich dauernd 
bem alabemifchen Lehrftuhl zumandte, mit der Schuljugendb in engerem 
Sinne aber auf ähnlihem Fuße geftanden zu Haben gefteht wie fein 
Kollege in Trieſt. Otto Roguette („Siebzig Jahre”. Vgl. Ztſchr. 
f. d. d. Unter., Heft 4) hatte, ohne fich eigentlich für da Lehramt vor: 
bereitet zu haben, eine Stelle am Blochmannſchen Gymnaſium zu Dresden 
angenommen; und wir glauben dem liebenswürdigen Dichter von „Wald: 
meiflers Brautfahrt” recht gerne, wenn er (Bd. II, ©. 42) erzäßlt, 
daß ihm „jedes Talent für den Schul-Ärger“ abging, daß ihn fein 
Direktor (Bezzenberger) darob beneidete, und daß er in einem guten 
Verhältniſſe zu den Schülern ftand. Ebenſo gut aber willen wir aud), 
was e3 zu bedeuten hat, wenn er bald darauf (©. 44) fortfährt: „Daß 
mir auf diefem Gebiete manches gelang, lag vielleicht mit darin, daß 
ih nur Lehrer gehabt, die fih nicht um mich gekümmert, Lehrer, Die 
mich eher verkannt, mißliebig betrachtet und häufig übel behandelt hatten 
(Näheres darüber im erften Band, beſonders im 6. Kapitel der Auto⸗ 
biograpbie). Aber troß dieſes Gelingend will ich nicht behaupten, daß 
ih ein mufterhafter, oder auch nur ein regelrechter Gymnaſiallehrer 
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geweſen, wie ich auch niemald ein richtiger Schulmann hätte werben 
können. Denn mir fehlte das Intereſſe, vor allem der Reſpekt 
vor jeder [yitematifhen Pädagogik. Mir erſchien da3 allgemeine 
Regelbuch dieſes Gebietes immer höchſt wunderlich und aller Menſchen⸗ 
kenntnis zuwiderlaufend. Die Erfahrung ſagte mir, daß die Pädagogik 
bei jedem Individuum von vorn anzufangen babe.‘ 

Das ift ein freimütiges Geftändnis, und es liegt gewiß auch ein 
Körnchen Wahrheit in dem, was darin auffallen muß. Ebenſo gewiß 
ift e8 aber auch, daß wir dem Direktor Bezzenberger nicht allzu jehr 
grollen werden, wenn er im dritten Jahre einer auf diefe Anſchauung 
begründeten Umtsthätigkeit dem um Werlängerung eines ſchon Längere 
Beit dauernden Urlaubs nachſuchenden Dichter die Antwort erteilte, daß 
er fi dadurch genötigt fehe, ihm einen Nachfolger zu geben. Und 
wenn wir auch nicht den geringften Zweifel in die Nichtigkeit ımd 
Genauigkeit der ©. 154 und weiterhin erzählten Erlebniſſe in ber amt 
lichen Laufbahn des durchaus und überall den Eindrud der Wahrhaftig⸗ 
feit erwedenden Wutobiographen ſetzen, jo giebt doch gewiß auch dieſes 
Leben einen neuen Beleg für die Wahrheit des alten Spruches: Non 
omnia possumus omnes. 

Darmftabt. Karl Landmann. 


Wie ift die Ausſprache des Deutſchen zu lehren? Ein Vortrag 
von Wilhelm Bietor, Profefior in Marburg. Marburg. 
N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung 1893. 26 ©. 8°. Preis 
50 Pfennige. 

Ein recht zeitgemäßes, hochwillkommenes Büchlein. Dan Hält jetzt 
mehr als fonft auf8 Sprechen, auf die lebendige Sprache im Gegen: 
fat zum Tinten- oder papiernen Deutih. Das legt von jelbft die Frage 
nad dem Weſen ber muftergiltigen deutſchen Laute nahe. 

©. 11—14 feines Vortrags giebt Vietor eine recht überfichtliche kurze 
Bufammenftellung derjelben. Die Lautzeichen find Hier teilweile andere 
als in Vietors Die Ausſprache des Schriftdeutfhen?). Leipzig, 1890. 
O. R. Reisland. Die neuen find die der engliſchen Phonetilerfchule, die 
aud) von ber Association phonstique des Professeurs de langues vivantes 
angenommen find. Dem gefchloffenen i (S. 13) möchten wir hier nicht 
wejentlich gleiche Zungenftellung wie dem gejchlofjenen ü zufchreiben, viel- 
mehr wie bem gejchloflenen e. (Vergl. Sieverd’ Phonetik $ 27 in Pauls 
Grundriß) In ftehlen geſchloſſenes e zu ſprechen (S. 13) will uns 
Sachſen nicht recht einleuchten, daß „ſich bei allen Vokalen (i, u, ü, d, o, 


1) Sehr belobt von D. Brenner in Bayerns Mundarten 1. Bb. 1. Heft 
©. 159flg. Jetzt in 3. Auflage erfchienen. Leipzig, Reisland 1896. 
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geichloffenes e) außer offenem e die geſchloſſene Nünnce auf den kurzen, 
bie offene auf den langen betonten Vokal beichräntt” (S. 14), ift nur ein 
Verſehen. Das deutfche ei in freien ift wohl nicht bloß a + i, jondern 
auch a+e (©. 14). 

Lebhaft tritt Vietor für einheitliche beutiche Laute ein und zwar 
für die ernfte Bühnenfprache, die in den ſtimmhaften b, d, g norbbeutiche 
Färbung Hat. Die Verwirklichung dieſes Wunſches ftößt aber fo lange 
auf ftarle Hinderniffe, als es an geeigneten Lehrern fehlt und diefen an 
einem jihern Weg, den Schülern die ftimmhaften b, d, g beizubringen. 
Selbft wer ein ftimmhaftes s, v, g hervorbringt, hat noch weit bis zum 
ſtimmhaften b, d. Am beften ſpreche man zu dem Zwede äb mit möglichit 
langem a, fee dann mit dem Ton ein, der den unmittelbaren Übergang 
zum b bildet (Blählaut) und behalte die Stimme bei, während bie Lippen 
behufs des b fich fchließen. Auch wer aba fingt läßt das b tönen. Im 
Kapitel der Streitfragen fieht e3 Vietor als ausgemacht an, daß die Unter- 
ſcheidung von kurzem e und kurzem & in der Ausſprache dem guten Bühnen- 
gebrauch fremd ift (S.15). Uber fpricht der nicht richtig, der in läßt, Fäſſer 
fih eines offeneren Lautes bedient al3 in Bett, Net? „In Süd⸗ und 
Mitteldeutfchland”, heißt es ©. 20, „wo meift, auch die deutiche Mundart 
Nafalvolale kennt, wirb der franzöfifche Wert derfelben der Qualität nad) 
beibehalten, jedoch durchgehends gelängt; fo in Baffin, Verdun, Ballon, 
Rouen” Über man findet auch in Mitteldbeutichland die Nafalvofale 
nicht mundgerecht, man erſetzt fie auch Hier wie in Norbbdeutichland durch 
die Lautfolgen eng, Öng, ong, ang. 

Alle diefe Kleinigkeiten thun dem Wert des Büchleins nicht den 
mindeſten Abbruch, defien hohe Brauchbarkeit dem nicht genug empfohlen 
werben Tann, der fich rafch über die muftergiltigen neuhochbeutfchen Laute 
unterridten will. 

Wir jagen dem bekannten Berfafler, deſſen Phonetif in 3. Auflage 
erihienen und der darüber ift, „die Ausſprache des Schriftdeutſchen“ 
durch eine Darftellung der deutſchen Umgangssprache zu ergänzen, den 
beiten Dank. 

Blauen 1.8. 8. Schuller. 


Dr. S.M. Prem: Am 100. Geburtstage Grillparzerd. Bielit 1891. 
17 ©. 

Als Schulrede ift vorliegende Abhandlung entftanden; keineswegs 
aber zeichnet der Verfaſſer, wie es in derartigen Reden jo Häufig der 
Fall ift, ausſchließlich die Lichtjeiten feines Helden. Wohl rühmt er ſehr 
vieles an den Tragödien Grillparzers, jo die Einheitlichkeit und Klarheit 
wie aud) den harmonifierenden Stil der „Sapho“, die Charakteriſtik der 
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Berfonen, die Erpofition und den dramatiſchen Aufbau von „König 


Ottokars Glück und Ende‘, die keuſche Bartheit und die Haffiiche 
Schönheit von „Des Meeres und der Liebe Wellen“, und nenn 


„Web dem, der Lügt” eines der beiten deutfchen Luftfpiele; Doch erklärt 


er „Die Ahnfrau“ für ein verfehltes Werk und „Ein treuer Diener 
feines Herrn” für das ſchwächſte Stüd des Dichters, auch tabelt er die 
Länge von „Blanca von Caſtilien“. Wohl preift er die Liebe Grillparzers 
zu Raifer und Neich, Volk und Vaterland ſowie feine zärtlihe Gefinnung 
gegen feine Mutter und fein dankbares Herz; Doch verſchweigt er auch 
feine Verjchloffenheit, feine Hypochondrie und feinen Eigenfinn nicht, ja 
erblidt gerade in ihnen den „Schlüffel zum Verſtändnis der Schatten: 
jeiten feiner poetiichen Werke". Wenn nun trogbem in der Beichnung 
des Dichters und Menſchen mehr Licht ald Schatten erjcheint, jo entjpridt 
das meiner Überzeugung nad) der Wirklichkeit. Vollſtändig pflichte ich 
dem Berfafler bei, daß Grillparzer nach) Goethe und Schiller mit Heinrich 
v. Kleift der bedeutendſte deutjche Dramatifer und ber größte öſterreichiſche 
Dichter in der neuhochdeutichen Zeit if. Zur Einführung in feine drama- 
tiſchen Schöpfungen, die leider noch jo wenig be= und geachtet worden, 
daß in manchen Schullitteraturgeichichten nicht einmal fein Name fteht, 
ift dieſes Schriftchen recht wohl geeignet. Grillparzers Igrifcher umd 
epiſcher Dichtungen ift darin nur flüchtig gedacht. 
Borna. Gar! Franke. 


Zeitſchriften. 


Zeitſchrift für deutſche Philologie 28, ı: F. Holthauſen, Zum Heliand 
— R. M. Werner, Zwei Bruchſtücke aus der Chriſtherre⸗Weltchronik — 

A. Schmidt, Mitteilungen aus deutihen Handſchriften der großberzoglichen 
Hofbibliotgef zu Darmftadt. — R. Sprenger, Bu Neinle de Vos. — F. 8. 

€. Roth, Mitteilungen aus mhd. Handichriften. — U. Leitzmann, Du: 
chronologifche Verhältnis von Striders Daniel und Karl. — D. Erdmann. 





Bur Tertkritit von Hertmanns Gregoriug I. — 3. Stoſch, Beiträge zur | 


Erflärung Wolframs. — H. Dünter, Der Ausgang von Goethes Tafio. — 
R. Sprenger, Zu den Kinder- und Hausmärdhen der Gebrüder Grimm — 
J. Bolte, Zu Johann Raſſer. — E. Wolff, Rudolf Hildebrand, Nekrolog. 
— Th. Sieb, Zur altſächſiſchen Bibeldichtung. — R. Meyer, Zur all: 
terierenden Doppelkonſonanz im Heliand. 

-Beitfchrift für deutiches Altertum 89, 3: Wrede, Die Entftehung ber nen: 
hochdeutihen Diphthonge. — Nies, Zur af. Geneſis. — R. M. Mever., 


Bligger von Steinach. — Schulze, Die negativ ereipierenden Sätze — 


Schönbach, Zu Walther von ber Vogelweide. — Seemüller, Zum & 
dicht von ber Boͤhmenſchlacht. — Schröder, Kulmer Bruchftüd ber Ehrifiherre: 
Chronik. 

Alemannia 28,1: Schapbach und ſeine Bewohner. Bon J. J. Hoffmann (mi 
Tafel). 1. Ortsname. 2. Flurnamen. 3. Familien⸗ und Taufnamen. 4. Hans: 
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bau. 5. Hausmarken. 6. Bollätradht. 9. b. Kinderreime. 9. f. Ortönedereien. 
11. Sagen. 12. Sitten und Bräuche. — Schwaben und Alemannen von 
Ludwig Wilfer. — Zur Tannhäuferfage von Karl Amersbach. a) Zur Eiy- 
mologie von Venusberg. b) Zu dem „Thanauſes“ des Aventin. c) Über die 
Heimat des Minneſängers Tannhäufer. — Die Känftlerinfchrift zu Engen von 
Fridrich Pfaff. — Alte Sprüde. — Anzeigen und Nachrichten: Heinrich) 
Stidelberger, Parallelſtellen bei Schiller, beiprodhen von Richard Weißen: 
feld. Rudolf Kleinpaul, Das Mittelalter, beiproden von Eduard Heyd. 
Dtto Henne am Rhyn, Geſchichte des Nittertums, beiprochen von Eduard 
Heyd. Mobert Kien, Alles onterenand, beiprodhen von Auguſt Holder. 
Ludwig Egler, Mythologie, Sage und Geſchichte der Hohenzollernfchen Lande, 
beiprochen von Auguft Holder. GSebaftian Sailer, ſämtl. Schriften in ſchwä⸗ 
biihem Dialekte, 4. Aufl. von Haßler, beiprochen von Auguft Holder. 

Euphorion, Ergänzungsheft zum 2. Bande: Mitteilungen aus ber Litteratur 
des 19. Jahrhundertd. (Preis 4 Mark.) Anhalt: Charles Wolfe. Bon Jacob 
Schipperin Wien. — Über Kleifts „Käthchen von Heilbronn“. Bon Spiribion 
WBuladinovic in Graz. — Clemens Brentanos Beziehungen zu Beethoven. 
Bon Alfred EHriftlieb Kalifcher in Berlin. Beilage: Über Elemens Bren: 
tanos Beiträge zu Carl Bernarb8 Dramaturgifchem Beobachter (Un Reinhold 
Steig in Berlin). Bon Auguft Sauer. — Zu Theodor Körnerd Leben und 
Dichten. Bon Reinhold Steig. 1. Tod und Schwertlied. 2. Theodor Körner 
und die Liedertafel in Berlin. 3. Das Sonett an Henriette Hendel⸗Schütz. — 
Grabbes und Grillparzers „Hannibal“. Bon Anton Reihl in Brig. — 
Studien zu Eduard Möriles Gedichten. Bon Rudolf Krauß in Stuttgart. 
1. Zeit der Entſtehung. 2. Urt der Entftehung. 3. Verſchiedene Yaffungen. 
4. Zbylle vom Bodenſee. Beilage: Ein ungebrudtes Jugendgedicht Mörites. 
— Unbelanntes und Ungedrudte3 von Ferdinand Freiligrath. Mitgeteilt von 
Bilhelm Buchner in Eifenadh. — Der Apotheler von Chamouny ober ber 
Heine Romanzero von Gottfried Keller. In älterer Faffung mitgeteilt von 
Jakob Baechtold in Zürich. — Miscellen. Friedrich Aſt an Ereuzer. 
Ein Sprachdenkmal aus den Befreiungskriegen. Mitgeteilt von Emil Fromm 
in Aachen. 

Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins X, 7 u. 8: Ostar 
Streicher, Zum Gedächtniſſe Guſtav Freytags. — Theodor Matthias, 
Joh. Gottlieb Fichte, ein Streiter im Geiſte unſeres Vereins. — Wilhelm 
Idel, Die Verdeutſchung ber Fremdwörter in unſeren Jugend- und Volks— 
ſchriften. — Saalfeld, Von der Ausmerzung der Fremdwörter im Leben 
und in der Schule. — Friedrich Wappenhans, Zwei neue Preisaufgaben 
für Verdeutſchungen. — Friedrich Wappenhans, Unfer Wahliprud in 
dichterifcher Faſſung. — H. Muthefius, Die Wahlipruchtafel des beutjchen 
Sprachvereins. — Kleine Mitteilungen. — Bücherſchau. — Brieflaften. 

Beitfchrift für lateinlofe Höhere Schulen. 6. Jahrg. 8.u. 9. Heft: L. Spiro, 
Die Pflichten gegen die Mutterfprache. — 10. Heft: Holzmüller, Über neuere 
pädagogiiche Werfe. 

Die Aula. Wochenblatt für die alabemijche Welt. Herausgegeben von Dr. Ewald 
Boude in München, Verlag von R. W. Vobach in Münden. I, 1: Morig 
Barriere, Die Einheit des Geiſtes — 3. Kohler, Das römiiche und das 
dentiche Recht. — E. Hardy, Buddhismus und Chriftentum. — W. Oſtwald, 
Chemische Betrachtungen. — Konrad Lange, Die gegenwärtigen Aufgaben 
der Wefthetik. 
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Kuno Fiſcher, Shaleipeare und die Bacon: Mythen. Feſtvortrag. Heibelberg, 
Carl Winter 1895. 282 ©. Preis 1 Mark 60 Bf. 

Yranz Herold, Fremde und Vaterland. Vermiſchte Dichtungen. Mar Geiler: 
Verlag. Wachwigs Dresden. VII, 843 ©. 

Körmerd Zriny, Schulausgabe von Dr. J. Dahmen. Paberborn, Ferdinand 
Schöningh 1895. 

W. H. Riedl, Die bürgerlide Geſellſchaft. Schulausgabe mit unerhungen. 
berausgeg. von Dr. Theodor Matthias. Stuttgart, Cotta 1895. 216 © 
Preis 1 Markt 20 Bf. 

Julius Keyzlar, Die Prinzipien der Überſetzungskunſt. Überjegungsproben. 
Programme bes k. k. Staats⸗Real⸗ und Obergymnafiums zu Ungariſch⸗ 
Hradiſch 1894 und 1896. 

Margarete Lent, Ein Kleeblatt. Eine Erzählung für bie reifere Jugend. 
Zwidau i.©., Johannes Herrmann. 147 ©. Preis geb. 1 Mark 50 Pf 

Karl Foltz, Hilfsbuch für den Sprachunterricht. Nach einem vom Herbart⸗ 
Verein für Rheinland und Weſtfalen beifällig aufgenommenen Entwurf für 
die Hand der Schüler bearbeitet. Bonn, P. Hanfteind Berlag. 43 ©. Preis 
3 Marl. 

A. Schullerus, Die Vorgeſchichte des ſiebenbürgiſch-deutſchen Wörterbude. 
Programm des iheobail®- spädagogilichen Seminars der ev. Landeskirche U. B. 
in Hermannftadt. 44 S 

Leſſings Hamburgiiche Dramaturgie. Ausgabe für Schule und Haus von Friedrich 
Schröter und Richard Thiele. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes 1895. 535 ©. Brei 4 Marl. 

Wilhelm Senjen, Runic Rocks, translated by Marianne E. Suckling. 
London, Elliot Stock, 62, Paternoster Row, E. C. 1895. XV, 269 ©. 
Konrad Fifcher, Volks: und Kunſtepen ber erften Haffiichen Blütezeit. Für 
ben Unterricht an Gymnaſien, Realichulen, höheren Mäbchenichulen und Semi- 
naren in Proſa erzählt. Trier, Heinrich Stephanus 1895. 147 ©. Preis 

1 Marl. 

Rudolph Meringer, Profefior für vergleichende Sprachforſchung an der Uni: 
verfität Wien, Karl Mayer, Brofeflor für Pſychiatrie und Rervenpathologie 
an ber Univerfität Innsbruck, Veripreden und Verleſen. Eine pſychologiſch⸗ 
linguiftiihe Studie. Stuttgart, Goſchen 1895. 204 ©. Preis 4 Marl 50 $i. 

Georg Heybner, Die theoretifchen Grundlagen des Lejebuches. Sonder: Abbrud | 
aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung Nr. 11 u. 12, Jahrgang 1895. 
Leipzig, Julius Rinfgaubt. 31 ©. 

Julius Bräuninger, Übungs- und Prüfungs: Aufgaben zur deutſchen Sprach⸗ 
lehre. München, R. Oldenbourg. 60 ©. 

Ferdinand Schul, Lehrbuch ber Geichichte für bie Oberftufe höherer Leim: 
anftalten. Mit erläuternden Wbbildungen im Text. Erſte Abteilung: 
Griechiſche Geſchichte. 2. Auflage 104 ©. — Bweite Abteilung: 
Röomiſche Geſchichte. 2. Auflage. 132 S. BDredben, 2. Ehlermann 1895. 








Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher x. bittet 
man zu fenden an: Dr. Dtto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterfir. 2UT 


Der deuiſche Wald in Religions- und Rechtsauſchaunug 
alter Beil.) 


Bon U. Freybe in Parchim. 


Der deutſche Wald war einft ber Schreden der-Römer, als fie in 
Germanien ihre Eroberungen machten. Ungeheure Waldungen erftredten 
ih durch die meiften Zeile ded Landes, ſodaß an mander Stelle das 
Eichhörnchen fieben Meilen über die Bäume lief, wie dies noch die 
vollgmäßige Bezeichnung für einen großen unabjehbaren Wald ift. Zwiſchen 
den Wäldern anf dem Gefilbe fiedelten fi) Leute an. Wbgefondert und 
in verfchiedener Richtung, fagt Tacitus in feiner Germania c.16, fiebelt 
fi jeder an, wo ihm ein Bach, ein Feld, ein Hain (nemus) zufagt. 
Der Wald galt unferen heibnifchen Urvätern in gewiſſem Sinne als 
heilige Stätte, denn, wie derſelbe Gejchichtsfchreiber c.9 jagt, „die 
Götter in Wände zu bannen dünft ihnen gegen die Würde der Himm- 
lichen; fie weihen ihnen "Haine und Wälder (lucos ac nemora 
consecrant), und rufen jenes geheimnisvolle Wefen, das nur ihr anbetender 
Geift Schaut, mit Götternamen an. Daß unfer Wort Wald mehr mit dem 
griehifchen “rcos (Hain) ala mit dem deutfchen wild zufammenhängt, ift 
auh nach diefer Seite von Bedeutung. Das gotifde alhs bedeutet 
Zempel und war den Goten ein altheilige® Wort, welches in der Form 
Aleis ſchon bei Tacitus erjcheint, der c. 43 von dem Stamme der Nahan- 
arvalen fagt, daß bei ihnen ein altheiliger Hain gezeigt werde (antiquae 
religionis lucus); in ihm malte ein Priefter in Frauentracht in langem 
weißen Kleid; die Götter follen nach römiſcher Vorftellung Kaftor und 
Pollux fein; dieſes ift die Bedeutung des Heiligen Waldes, fein Name 
Aleis. Auf das Heldenbrüdberpaar aber, welches Hier ohne Bildſäule, 
in beiligem Haine verehrt wurde, kann der Name nicht wohl bezogen 
werben; die Stätte der Gottheit felbft hieß alx. 

Auch unter den befehrten Sachſen hielt fi) dad Wort lange lebendig, 
wie denn der Dichter des Heliand alah gerade wie Ulfilas gebraudt. 
Es ift ihm die Bezeichnung für Tempel; mitunter wird ftatt alah der 
Ausdrud godes hüs (115,8; 130, 18) oder hölaga hüs (3, ı9) 
gewählt. 


1) Auf rund der Rechtäaltertümer und Weisſstümer, beraudg. v. I. Grimm. 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 10. Heft. 42 
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Der Tempel ift alfo zugleihd Wald, wie aud das ahd. wil 
(nemus) und dad ahd. haruc einerfeit3 den Begriff von Tempel, ander: 
ſeits den von Wald in fich fchließt. Um fo bedeutungsvoller find die 
Beugniffe des Tacitus für den Waldfultus der Deutſchen, wie 
wenn er 3.8. von den Semnonen c. 39 jagt: „Zu beitimmter Zeit ver: 
fammeln ſich alle biutsverwandten Völker Durch Wbgeordnete in einem 
Wald (silva), den ihre Ahnen eingeweiht, den alte Furcht geheiligt Hat 
u.f.m. Noch ein anderes Beichen von Ehrfurcht genießt diejer Hain: 
Niemand tritt anders ein als gefeflelt, wie ein Untertban, der die Macht 
des Gottes anerkennt.” Ebenſo berichtet Tacitus c. 40 von einem heiligen 
Hain (castum nemus) auf einer Inſel im Ocean, in welchem ein ge 
weibter, mit einem Xeppich bededter Wagen fei, und in den Yımalen 
(2,12) von einem heiligen Walde bes Herkules jenjeit3 ber Weſer) 

Mit alledem ſoll nicht behauptet werben, daß dieſe Walbverehrung 
alle Borftellungen, die fi die Germanen von ber Gottheit und ihrem 
Aufenthalt machten, erichöpfe; ed war nur die hauptſächlichſte. Einzelne 
Sötter mögen auf Berggipfeln, in Felſen, Flüſſen verehrt fein, aber der 
feierliche allgemeine Gottesdienft des Volkes Hat feinen Sig im Walde, 
wie denn auch die lange nachher eingetretene Vollendung deutfcher Kirchen: 
baufunft gerade die aufftrebenden Bäume des Waldes und feine grünen 
Hallen fih zum Borbild nahm. Tacitus aber Hätte kein Auge gehabt 
für die germaniſchen Zuftände, wenn ihm eine ſolche wefentliche Eigen: 
heit und Eigenart derfelben entgangen wäre. Götter wohnen im dieſen 
Wäldern und Hainen, aber ihre Bilder nach Menfchengeftalt finb dort 
nicht aufgeftellt und feine Tempelwände find aufgeführt. Aber heilige 
Geräte, Altäre ftehen in dem Walde, Zierhäupter?) (ferarım imagines) 
hängen an Baumäften. Da wird Gottesdienft gehalten, Opfer gebradt. 

Durch den Ausdruck Forſt (forestum) aber wurbe fpäter Die Gegend 
in der Mark bezeichnet, wo fi) das Gericht ſammelte; mittellat. romaniſch 
foresta, franz. foröt. Fraglich ift, ob das Wort „Forft” dem Romani: 
fen entftamme. Die Unfichten darliber find geteilt; die einen knüpfen das 
romanijche forestum an das lat. foris = außerhalb, andre, wie 3.8. Ange 
in feinem etymolog. Wörterbuch, ziehen ahd. forst zu ahd. foraha = 
Föhre; dann wäre Forſt eigentlih Yöhrenwald. Weigand in feinem 
deutichen Wörterbuche erflärt Forft, den bewirtichafteten Wald, als Hege: 
wald, aus früh mittellat. (7. Jahrhundert) forestis (fpäter ber forestus, 
die foresta) entftanden, welches einen bem Wilbbaun unteriworfenen. 


1) Bergl. auch Tac. Ann. 4,7. Hist. 4,98; 1,61; 4,14. 
2) Tac. hist. 4,22: inde depromptae, silvis lucisque ferarum imagine:. 
ut cuique genti inire proelium mos est. 
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nicht eingezäunten Wald, Bannwald bedeute, und leitet dieſes mittellat. und 
altroman. Wort eben von dem Tat. Udverb. foris, foras = außerhalb ab. 
Es bedeutete dann „was außerhalb liegt, ausgenommen ift, nicht betreten 
werden barf." Aus dem mittellat. foresta ift dann forestarius gebilbet 
— der des Waldes wartet, Förfter, Forſtwart. Der Forftmeifter‘) 
bedeutet den über einen Forft gefegten Beamten und erft fpäter den 
über eine Anzahl Förfter mit ihren Forſten geſetzten höheren Forftbeamten. 

Die faft überall in Deutichland ericheinende örtliche Benennung 
heiliger Wälder und Bannwälder wird mit $. Grimm auf das 
Heidentum zurüdzuführen fein; nach chriftlichen Kirchen, die im Walde 
angelegt waren, würde man jchwerlich den Wald Heilig genannt haben, 
und gewöhnlich findet fih in folden Wäldern gar feine Kirche. Noch 
weniger läßt fi) der Name aus den königlichen Bannwäldern bes 
Mittelalters erklären, da vielmehr umgekehrt Die Bannwälder ſelbſt 
aus den heidnifhen Hainen hervorgegangen feinen, ſodaß 
dann das Necht des Königs an die Stelle des Kultus trat, der ben 
heiligen Wald der Benutung und Gemeinſchaft des Volkes entzog. In 
jochen heiligen Wäldern pflegten auch Aſyle für Mifjethäter zu fein. 

„Der heilige Wald" erfcheint in manchen Benennungen, fo im 
Münfterfhen dat hillige holt, Heiligenloh im Hoyafchen (Berk 
2, 362). Holz bezeichnet den dichtitehenden Baumwuchs, wie alt» und 
angelſächſiſch, engliih und altfriefiih daS holt = Wald, altnordiſch das 
holt die Heine Waldftrede und unfer Holzmweg noch den zum Walde 
führenden Weg, Holztaube Die Waldtaube bedeutet. Das gotiihe hulta 
bildet fich nach Kluge aus vorgermaniihem kldo (vergl. altbulg. klada — 
Ballen, Holz), griech. xAad-og (Zweig). Loh?) (pl.lohe) aber ift das mhb. 
gekürzte 16 mit h in Erinnerung an den ehemaligen Yuslaut ch, wie in 
den Ortsnamen Hohenlohe (db. i. zum hohen Lohe — hohem Walde) 
mb. Höhenlöch (bei Rudolf v. Ems), ber und das löch, ahd.löh, angel]. 
leäh, engl.ley, der Zautverjchiebung gemäß ftimmend mit fat.lucus — Hain, 
Wald, während lo (Hiftorifch unrichtig loch) die Sumpfwieſe, die nafle, 
feuchte Bodenftelle bedeutet. 

Neben hilligem bolt und Heiligenloh erfcheint öfters, zumal 
in elfäffiihen Urkunden Heiligenforft, Heiligvorft, Heiligeforft, 
ebenjo silva sacra und sacrum nemus. Auch der Name des befannten 
Dreieich (Drieichahi) ſcheint aus dem heidniſchen Kultus dreier Eichen 
erflärbar; e3 war dajelbft noch Iange königlicher Bannforft, deſſen Weistum 
eines der altertümlichiten if. In einem Gedichte aus dem Anfang des 


1) Schon mhd. forstmeister in Hadamar v. Laber 30. 
2) Bergl. Schmeller I, 460. Weigand s.v. 
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13. Jahrhunderts (Neinh. Fuchs 302) erblidt der Wolf eine Geiß auf 
einem Baum und ruft aus: 


ich sihe ein obez hangen, ez habe här ode borste, 
in einem heiligen vorste. Ze Düringen noch ze Sahsen 
enkunde nicht gewahsen bezzer obez üf rise. 





Der Wolf meint Hier wohl Opfertiere, oder Erftlinge der Jagd, 


bie im heiligen Wald an den Bäumen aufgehängt find. 
Auch in andern Gedichten des Mittelalters wirkt noch die Heiligkeit 
ber alten Wälder nad. Im Alexanderliede (5193) Heißt der Wald, in 


welchem bie Helden Ruhe und Erquidung finden, der edele walt fröne; 


fröne aber bezeichnet da3, wa3 zumal dem göttlichen Herrn gehört,") und 
es geſchieht Öfter8 einer forbauernden, unvertilgbaren Scheu Erwähnung und 
des Glaubens, daß auf Bäumen geifterhafte Wejen wohnen. So heißt es 
einmal (Aw.3, 161) von einem hohlen Baum: dä sint heiligen inne, 
die hoerent aller liute bet. Auch in chriftlichen Legenden waltet 
noch die heidnifche Idee von Götterbildern auf Bäumen; fo tief wurzelte 
unter dem Bolfe der Baumkultus. In Tirol 3.8. wuchs ein Gnaden⸗ 
bild in einem Baume des Walbes auf?) und wunderbare Jungfrauen 
figen in hohlen Bäumen oder auf Bäumen im Walde, wie im Märchen 
vom Marienkind. 

Noch unverkennbarer waltet, durch Längeres Heibentum gefchügt, jener 
Waldkultus im Norden. 

Das große von Dietmar (S. 42) befchriebene Opfer zu Lehre 
(Lödera) wurde auf der Inſel gehalten, bie von ihren noch heute 
prächtigen Buchenmwäldern den Namen Sölundr (lundr: Hain, Wald 
führte und der fchönfte Hain in ganz Skandinavien war. Ebenſo feierten 
bie Schweden ihr Opferfeft in einem Hain bei Upfala.. Nah Adam 
von Bremen wurden die Körper der geopferten Ziere in einem Hain 
aufgehängt, der nahe beim Tempel war; diefer Hain, fagt er, ift ben 
Völkern jo Heilig, daß einzelne Bäume desſelben infolge bed Todes 
oder des Blutes der Opfer als göttlich gehalten werben. ”) 

Nach der älteren Edda fit in Glasislundr, dem Hain, auf Baum: 
äften ein Vogel und fordert Opfer, einen Tempel und goldgehörnte 


Kühe. Einen blötlundr (Dpferhain) bei Sträla, namen? Böku, nem 


eine altnordifche Sage (Fornm. sög. 11, 382). 


1) Vergl. da8 Frone-Kreuz, Fronleichnam u. dergl. 
2) Vergl. Grimm, Deutihe Sagen Nr. 348 und Märchen Ar. 3. 


3) corpora suspenduntur in lucum, qui proximus est templo; is enim | 


lucus tam sacer est gentibus, ut singulae arbores ejus ex morte vel 
tabo immolatorum divinae credantur. 
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Ebenfo Hatten die Slaven ihre heiligen Haine, wie Helmold (1,1) 
berichtet. Brzetislav verbrannte im 9. 1093 die heidnifchen Haine der 
Böhmen, welche fie hai und hag nannten. Bei den Ultpreußen war 
Romowe der heiligite Ort des Landes und ein Sig der Götter; auf 
einer heiligen Eiche, mit Züchern verhängt, ftanden da ihre Bilder. 
Keine Ungeweihten Fuß burfte ben Wald betreten, fein Baum darin 
gefällt, kein Zweig verfehrt, fein Zier erlegt werben. Solcher heiligen 
Haine gab es in Preußen und Litthauen viele. Den Ehiten heißt sallo, 
den Finnen salo Heiliger Wald. 

Die Sitte aber, Häupter der DO:pfertiere an Bäumen aufzuhängen, 
it befannt und bis heute geübt in dem Brauch, Raubvögel an das 
Thor der Burg oder Scheune zu nageln. Nah Witelind errichteten die 
opfernbden Sachſen einen Adler über dem Thor,!) wie nad) der älteren 
Edda (Grimnis mäl. 10) in Odhins Wohnung ein Wolf vor der Thür 
hängt und darüber ein Adler. — War nun ber ältelte Gottesdienft 
unferer Borfahren an Heilige Wälder und Bäume geknüpft, fo ift ander: 
jeitö nicht zu bezweifeln, daß fchon in früher Zeit für einzelne Götter 
Zempel erbaut wurden. Wird doch auch das im %. 14 von den Römern 
zerftörte Heiligtum der Tanfana fein bloßer Hain, ſondern auch ein in 
ihm aufgeführte® Gebäude gewejen ſei, bei deſſen Vernichtung Tacitus 
fi fonft Ichwerli der Worte „dem Bodengleichmachen“ (solo aequare) 
bedient haben würde. Sm 5., 6., 7. und 8. Jahrh. kommen templa, 
fana bei Burgunden, Franken, Langobarden, Alemanen, Angelſachſen 
und riefen vor. Unter fanum (wovon fanatifh gebildet ift) ſcheint 
man ein Gebäude von geringerem, unter templum ein von größerem 
Umfang verftanden zu haben. Die Hütte, welche wir uns in der älteften 
Zeit unter fanum vorzuftellen Haben, mag aus Hol; und Zweigen um ben 
heiligen Baum aufgeführt worden fein. Für gebaute Tempel gab es 
früher verſchiedenen Ausdrud wie althochb., angelj., altj., altnord. hof, 
althochd. halla (templum), althochd. sal, altnorb. salr, angelf. sele, 
altj. seli, althochd. pötahüs und chirihha, angelf. cyrice. Mittel- 
hochdeutſche Dichter brauchen bötehüs gern von heibnifchen Tempel. 
Das Wort Kirche wird zwar etymologiſch gewöhnlich auf das griechifche 
Kvgiaxn olxla zurüdgeführt, indeflen hat Prof. Sepp Unficht?) viel 
Wahrjcheinlichleit, nach welcher es auf das keltiſche chirk = Stein, 
Feld zurüdzuführen if. Es wären alfo die Kirchen fo genannt nad) der 
fteinernen Opferftätte, bem fpäteren Altar. Gleich gewiſſen chriſtlich-germa⸗ 


1) Ad orientalem portam ponunt aquilam, aramque victoriae 
construentes. 

2) Vortrag in der Münchener antbropol. Gefellichaft am 27. Januar 1888. 
Bol. Luthardts Kirchenzeitung 1888 Nr. 12 ©. 287. 
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nifhen Bräuchen, meint Sepp, weile auch das chriſtlich-germaniſche 
Gotteshaus auf die altheibnifchen Zeiten Hin, in denen Steine, auch 
eratiiche Blöcke als Opferftätten und als Mittelpunkte gottesdienftlicher 
Berjammlungen dienten. Der Name fei ja audb nit dur grie- 
hifhe, fondern durch angeljähfiihe Miffionare nad) Deutfchland 
getommen unb fei fpezifiich keltiſch-germaniſch (engl. church, nordiſch 
kirk), wogegen die Romanen den Begriff in griechiſcher Weije be 
zeichneten, franz. eglise, ital. chiesa von dxxAnol«. — Auch und will es 
iheinen, als habe man gerade nad) dem fteinernen Altar die Bethäufer 
Kirchen (von chirk — Stein, Feld) genannt. Wie dem aber auch fein mag: 
in Hainen und Wäldern war des älteiten germaniichen Gottesdienftes Sitz; 
da wurden auch nachher die erſten Tempel und Kirchen gebaut,?) da 
lagen au die Mahljtätten des Volles, für welches Religion und 
Recht noch untrennbar mar. 

Die Stätte, wo Gottesdienft gehalten und Opfer dargebradt 
wurden, erjchien in der älteſten Zeit, in welcher ja Prieſter zugleich 
Richter waren, auch als die für Volksverſammlung und Gericht 
geeignete, wie 3. B. dicht in der Nähe der Heiligen Eiche, welche Boni- 
fatius in dem Walde zu Geismar fällte, von jeher der Hauptfit bes 
Volkes und auch im Mittelalter feine vornehmfte Gerichts- oder Mahl: 
ftätte war.?) Es ift das heutige Maden, wo von der älteften Beit bis 
ins 17. Jahrh. das niederhefliihe Volk fich verfammelte und wo nod 
Landgraf Morih feine Landtage abhiet. Der Name Maden (Mathanon 
im Brev. 8. Lulli Madanun im J. 1045) ift der Dativ Plur. vom 
neutr. madan, got. mathan, wovon das got. mathls, ahd. madal (Ber: 
jammlung, concio) abgeleitet ift: got. matban, ahd. madan bebeutet 
ayogeverv, Berfammlung abhalten, in ihr fprecden; ze madanon ift die 
Stätte der abgehaltenen Berfammlungen. °) 


Das alte deutiche Gericht wurde (im Gegenſatz zu bem Athenienfiſchen, 


wo bie meiften Gerichtshöfe mit Ausnahme derjenigen, in welchen über 
Mord gerichtet wurde, bebedt waren) nie anders als im Freien ge 
halten unter offenem Himmel, und die Unficht des Heidentums verlangte 
zur Gerichtöhandlung heilige Orter, an weldden Opfer gebracht und 


1) Zn vielen Fällen ift ausdrüdlich bemerkt, daß an der Stelle des bei 
niihen Hains ober Baumes oder Tempels eine chriftliche Kirche errichtet wurde 
gl. 3. B. Sulp. Severus: Nam ubi fana destruxerat, Martinus statim ibi 
aut ecclesias aut monasteria construebat. Dietm. v. Merfeb. 7, 52: (a. 1015 
von Biſchof Reinbern) Fana idolorum destruens incendit, et mare daemo- 
nibus cultum inmissis quatuor lapidibus... novam domino plantationem 
eduxit. 

2) gl. Tac. ann. 1, 56: Mattium, id genti caput. 

3) Vgl. Bilmear, Heffiiches Idiot. 258. 
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Gottesurteile vorgenommen werben konnten. Sene Opfer tilgte ber 
Chriftenglaube, aber die alten Gerichtöftätten Tieß er ungeftört. Wir 
können daher noch bis in die fpätere Zeit eine Vielheit an Plätzen auf- 
zählen, welche Sitte und Herfommen für die Haltung der Gerichte bei- 
bebielt, doch bleibt es dunkel, warum Hier im Wald, oder auf dem 
Berg, dort unter dem Baum, bier auf der Straße, dort an dem Wafler 
Hecht geiprochen wurbe. 

Daß auch im Wald Gericht gehalten wurde, erhellt nit nur aus 
Tac. Germ. c. 9 und 39, fondern 3.8. au) aus dem vor 913 ge- 
ichriebenen Leben des h. Libuin (F 776), wo als eine folhe Gericht3- 
und Kultusftätte im Walb das befannte Marklo genannt wird. !) 

Pflegte man doch auch, wie wir fchon oben jahen, im Mittelalter 
durch den Ausdruck Forſt (forestum) die Gegend in der Mark zu 
bezeichnen, wo ſich das Gericht fammelte; Gerichte in foresto, ober in 
silva, quae dieitur forst, ober „auf der breiten Forſt“ erfcheinen öfters 
in Urkunden. Häufig find e8 Eichen, unter denen Gericht gehalten 
wird, wie denn die dem Donar geweihte Eiche beſonderes Anſehen 
genoß. Dreieihen und Siebeneihen (feine Acht- und Neuneichen 
und nur felten Fünf- und Viereichen) erſcheinen als Gerichtsftätten. 
Noch Häufiger freilih find es Linden, feltener Tannen und andere 
Bäume, unter denen man tagte. Die Gerichtöverhandlung und Be: 
ſprechung der Leute hieß Mahl, ahd. mäl oder mahal (curis), mälön 
(in jus vocare), woher noch unfer „vermählen”, denn bie Ehen mußten 
rechtstkräftig an der Mahlſtadt gefchlofjen werden; mählstatt, gerichtsmalh 
ift der locus judieii. — So Heißt das Dorf Kirchdietmold bei Kafjel 
in Urkunden Dietmelle. Ühnlich ift der Name der Stadt Detmold ent: 
ftelt. Das verſtärkende diot-, diet- (= Boll) zeigt an, daß fih an 
diefen Drten vor Alters große Volksgerichte befanden. Der Kreis, in 
dem fich die Menge verfammelte, hieß hring, Ring. So traten fi) Ber: 
Iobende in den Ning und wurden „gemähelt”; da8 Volk ftand rund herum 
und diefe Herumftehenden hießen „der Umftand.” Wuch Hieß die ganze 
gerichtliche Bufammenkunft ding, altnordifh thing, in den fränkiſchen 
Geſetzen das placitum. Diefes ift nicht nur der gefaßte Beſchluß, ſondern 
auch die Verfammlung des Volkes und der Richter. 

Eine große Bedeutung im Recht aber erhielt der Wald dadurch, 
baß er ältefte Grenze war. So nähert fih nicht nur der Ausdruck 
Mark dem Begriffe Wald, fondern Markt fteht auch geradezu für Wald. 
Ja das altnorbifhe mörk (gen. markar) verlor feine urjprüngliche Bes 


1) In media Saxonia secus flumen Wiseram et locum Marklo nuncu- 
patum exercebant generale concilium. Placitum in ea, sylva etc. 
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deutung ganz und bedeutet nur Wald und Hain. Aber au in Deutic- 
fand geſchah dasſelbe hier und da, wie man noch heute (3.8. in Lemgo) 
„in die Marl” — in den Walb gehen fagt. Unſer Wort Mark (Grenze) 
lautet gotiſch marka, ahd. marcha (Grenze, Grenzgebiet), altfächfifch mare⸗ 
(Zanbgebiet), engl. march, altfranz. marche, welches felbft germanifchen 
Urfprungs ift, urverwandt mit lat. margo Rand. 

Wo die Grenze endete und wendete, mußte fie bezeichnet und für 
die Fortdauer gefichert werden. Im alten Grenzrecht wurbe die Scheibe 
zwiſchen Völkern felten durch Flüſſe, gewöhnlich durch Waldung oder 
Gebirge beſtimmt. Gaue oder kleinere Bezirke wurden mitunter 
durch Flüſſe und Bäche, häufiger durch Wälder geſchieden; Privatgrund⸗ 
ſtücke mußten, wo nicht Waſſer, Wald oder ein Landweg zu Hülfe kam 
durch Zäune, Hügel, Gräben, Furchen, Pfähle, Steine begrenzt werden 
Die auserleſenen Felſen, Steine, Bäume erhielten eingehauene oder ein: 
gefchnittene Beichen, auf ahd. mahal, hläh, marcha genannt. 

In Grenzbäume wurden Kreuze eingehauen und Nägel eing- 
ihlagen. Die Inciſion hieß ahd. lah (genauer hläh,. Man wählte 
Eichen, Buden, Tannen Lahbaum, auch wohl Lahbaum, La 
bude, Lachbirke, Mahlbaum, Scheidvelbaum hieß der Grenzbaum mit 
dem Beichen, in Niederdeutichland snätböm,?) von snöt — Spalt, Schnitt; 
davon snät Grenze, Grenzzeihen. Vgl. Gr. Weistümer 3, 285: 
Wenn einer einen Schnatbaum abhaut, wie hoch foll der geftrait 
werden? Dean fol dem Thäter den Kopf auf dem Stamme wieder 
abbauen. Auch snötböm erfcheint in Calenb. Urkünden, fo II, 459, 
bom %. 1467: So is gefraget na der snede der sulften holt- 
markede, ist ingebracht vnd gefunden, dat de markede gahe an... 
vth der Gehle... aver den Varenkamp, dar steit ein holtekebom, 
dat is de snetbohm, vnd geit dan aver dat heitbleck ofite Bolten- 
haw, dar ligt ein snetstein. So ift aljo der snät- oder snätböm 
der Grenzbaum, in den ein Zeichen, ein snät-kruce gejchnitten wurde 
Sole Bezeichnung der Grenze geichah in feierliher Weile, zumal 
wenn fie für ganze Orter, Marken und Gaue eintrat, in Gegenwart des 
Volkes und beiberfeitiger Racbarn. Kinder wurden zugezogen und un: 
verfehend in die Ohren gepfeht, oder erhielten Ohrfeigen und Maul: 
hellen, damit ihnen zeitlebens die Erinnerung des Vorganges eingeprägt 
bleibe. Auch wurde die Grenze, die Mark von ganzen Gemeinden um: 
gangen; das hieß der fog. underganc, umbeganc, die marke undergehen, 
die landscheidung gehen, wobei dann die Scheide gezogen wurde. An 
manden Drten erfolgte diefer Umgang fogar jährlid. So wirb ım3 


1) Vgl. snätpäl Grenzpfahl und enät-sn&tböm im mnb. Wb. IV, 269, 272 
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von Treifa in Heilen!) berichtet, daß am St. Georgätage, den 23. April 
ein Zeil der Grenzen der Stabtgemarkung vom Burgemeiſter, zwei 
Borftehern, den jüngften Bürgern, Schullnaben, Feldhütern und 
Hirten jährlich begangen wurde. 

Solde Steine und Bäume waren Heilig und unverleplid. 
Bon den Lab: und Snatbäumen durfte nicht Laub, nicht Zweig gehauen 
werden. Auf wifientliche Ausgrabung von Nein, Stein, Markung ftand 
graufame Strafe. Dean jollte einen ſolchen Miffethäter bis an den Hals 
in die Erde graben und ihm dann mit dem Pflug den Hals abadern, 
wenn auch von der wirflihen Vollziehung folder Strafe in Deutichland 
fein geſchichtliches Beiſpiel nachzuweiſen ift. 

In unſerem Altertum nun gehörte zur Mark urſprünglich nur 
der Wald, der ſelbſt Mark, d. h. Grenze war, ſowie Flüſſe und Bäche 
durch den Wald, Viehtriften und ungebaute Wieſen im Wald und 
um ihn hergelegen, Wild, Gevögel und Bienen. Nicht in der Mark 
begriffen ſind aber wohin Pflug und Senſe geht, Ackerland, Gärten, 
Obſtbäume, der an den Wohnungen liegende Wieſengrund und die Häuſer 
ſelbſt. In den Urkunden erſcheint Mark, marca entweder als Grenze im 
engeren Sinne, d.h. als Grenze verteilter Grundftüde, oder als Grenze 
in jenem weiteren Sinne. Die weſentliche Grundlage jeder ſolchen Mark 
it ein Wald. Die meijten großen Waldungen Deutſchlands, 
die hernach von den Fürften als Regal behandelt wurden, waren 
früher gemeines Markgut. Ohne Zweifel aber gab es auch in 
frübefter Beit fchon verteiltes Waldeigentum, zumal in ben Händen ber 
Edlen und vieler Freien, wie zahlloſe Urkunden bezeugen, in welchen 
Wälder veräußert werben; zumeift aber fucht man den gemeinen Walb 
ungeteilt (silvam communem al3 silvam indivisam) zu erhalten. So 
heißt e8 noch im Jahre 1461 in einem Altenbaslauer Weistum: „Auch 
mweilet man im Gerichte niemand feinen eigenen Wald, ja im 
Sabre 1570 wird dafelbft fogar beftimmt, daß wenn jemand auf feinem 
eigenen Grund und Boden einen Wald anbaute, fo ſoll ſolches Gut zur 
gemeinen Mark gezogen und gehalten werden, jobald die Bäume darauf 
jo groß wären, daß zwei Ochſen fi) darin verbergen könnten. 

Die Gejamteigentümer ber Mark heißen Märker, Zumärler im 
Gegenfah zu den fremden Ausmärkern, Mitmärker, Markgenoſſen, 
mweitf. markenote. Fremde, die ohne in der Mark anfälfig zu fein, 
Ackerland in ihr erworben hatten, durften, um es zu beitellen, nicht mit 
dem Pflug in die Mark fahren, fondern mußten in ihr ſchleifen und 
dad Vieh der Schleife nachtreiben. So ftolz waren diefe Märker. 


1) Kulenlamp Treifa ©. 140. 


650 Ber beutiche Wald in Religions: und Rechtsanſchauung alter Zeit. 


Dft pflegte ein Edler, deilen Burg zunächſt der Mark lag, zum Bor: 
fiter in der Mark und im Markgericht gewählt zu werben. Auf ber 
Burg ruhte dad Recht und ging mit deren Beſitz fpäter in die Hand 
fern gelegener Edler ober Fürften über. Er hieß Herr oder Vogt der 
Markt, oberfter Märter, oberiter Markrichter, in Weitfalen aud 
holtgreve. In den weſtfäliſchen Marken blieb die Gewalt mehr bei ber 
gemeinen Märkern, während man eine Wetterauiſche nicht leicht ohne 
Herrn und Vogt aus dem Mbelftand finden wird. 

Unter den Märkern felbit genoffen nicht alle gleiche Befugnis. Er: 
forderte doch die Aufficht und das Gericht jever Mark gewifie Amter, 
die nur einer Auswahl der Markgenoſſen zufielen und mit Borzigen 
begleitet waren. Daher. Markmeiſter, Holzmeifter, Förfter, Holz: 
weifer, auch bloß Weijer, Schützen, Martihöffen Ein Hol; 
oder Waldweiſer iſt ſchon in einem Liede Meifter Aleranders zu erkennen: 

set, dö liefe wir ertbern suochen 
von der tannen ze der buochen 
über stoc unt über stein, 

der wile, daz diu sunne schein, 
do rief ein waltwiser 

durch diu riser: 

woldan kinder unde göt hein! 

So finden wir in Weſtfalen zwifchen dem holtrichter und den 
eigentlichen markenoten fogenannte erfexen!) (Erbärte), denen ein erb: 
liches Recht Holz zu fällen gebührt; fie hatten zum Leichen ihrer Würde 
Holzärte in ihren Häufern hängen, wie in Schweden noch jebt auf 
allen großen Gütern zum Beichen ihrer Berechtigung, Holz im Wald zu 
füllen. Jeder Teilhaber der Mark mußte in der Gaumark, in welder 
die Waldung lag, Privateigentum befiten, ein angejeflener Mann jein, 
eigen Feuer und Rauch in ber Gemeinde haben. 

Die Holzmark felbft, der Wald war Gefamteigentum; er gehörte 
zur communitas, 3ur Almende, zum fundus communis. So wird alt: 
nordifh almeningr gebraudt für allra manna mörk, in ſchwediſchen 
Geſetzen allmänning für pascua aut silvae communes, oder almennings 
mörk für silva publica. In Schwaben und in der Schweiz heißt 
allmende, allmeinde ebenfall3 compascuum und via publica. In einem 
Weistum von Wetter a. 1239 findet fidh „communio, quae vulgariter 
almeinde dicitur.“ Die Form almein, almeinde führt auf bie Her: 
leitung von gemein, jo daß es Gemeintrift, Gemeinmweide bebeutet, wozu 
auch das niederſächſ. meente?) und bietmarj. meenmark flimmt. Die 


1) Bgl. das nordiſche bolöx, ein großes, beſonders geformtes Walbbeil 
2) Bgl. menscheit, Gemeinſchaft; m&n-schar, Semeinbehütung; m&n-schop, 
Semeinfchaft im mnd. Wb. 
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ganze Schöpfung Hat Gott dem Dienfte des Menſchen beftimmt und es 
bat demgemäß die Anſchauung, daB alles, was die Natur an Gütern 
bietet, Gemeingut fei, eine natürliche Begründung. Die Gejchichte der 
Entitehfung und Entwidlung der Ulmende weiſt mannigfache Anhalts- 
punkte dafür nad, daB diefe Naturanichauung auch den deutichen Ur: 
fämmen nicht fremd geblieben war; ſehr bald aber haben fich allerdings 
die Sonderintereffen überwiegende Geltung verſchafft. Nur Gegenftände, 
die überall ohne die vermittelnde Thätigleit des Menſchen 
in ungezählter Menge ſich darbieten, als insbeſondere Holz und 
Unkraut, ſehen wir auch in fpäterer Zeit noch ald Gemeingut gelten, wie 
das Rechtsſprichwort fagt: „Holz und Unkraut wächſt für alle 
Menſchen.“ Heutzutage aber enthält dasfelbe Leine Wahrheit mehr. 
Dem allgemeinen Nut und Frommen mag nur noch das fließende Waſſer 
vorbehalten fein, welches feiner Natur nad) im fteten Wandel begriffen, 
der Herrſchaft des Privateigentums fremd, von jeher zur Almende ges 
rechnet wurbe, wie dies hinfichtlich des Mühlbachs das Sprichwort an⸗ 
deutet: „Wenn der Müller aus der Mühle auf die Brüde des Mühl⸗ 
bachs tritt, fo fteht er auf der Almende, denn Waller ift „Mark“, alſo 
auch die Brüd“. Eine Umfriedung und Abgrenzung bedurfte die Almende 
kaum, bier bildete vielmehr die ältefte und natürlichite Grenze der Wald. 
Die wenigen, gegen fremde Markgenofien nötigen Grenzzeichen wurden 
in Eichen gehauen und es bedurfte fo keiner Unterbrechung der Waldung. 

Den widtigiten Beftandteil des gemeinen Eigentums, der Almende, 
bildete urſprünglich der unverteilte Grund und Boden. Was der Ein- 
zeine zu feinem und feiner Yamilie Bedürfnis Iandiwirtfchaftlich pflegte, 
bildete fein Sondereigentum, alles Übrige, Walb und Weide, galt als 
Marl, Almende.. So Lange nun der Wald der Wlmende in unver: 
ändertem Buftande verblieb, diente fein Erträgnis den Markgenoſſen in 
ungemeflener Weife; wurde aber der Wald abgetrieben, jo ging die Table 
Tläche Teinesmegd wie die Baumftämme in das Sondereigentum des ehe: 
maligen nußungsberechtigten Märker über, fondern fie behielt ihre frühere 
Almendeneigenichaft bei, was die nordiſchen Rechte durch den Rechtsſatz 
zu verftehen geben: „Un ber Ulmend hat der König, d. i. Die Gemeinde 
als folche, den Boden, der Bauer den Wald, d. i. das Holz.” In Bezug 
auf ungefchmälerten Fortbeitand der Ulmende aber galt der Grundſatz: 
„Almendegut Tann nicht verjähren” Das Tonnte umfoweniger 
geichehen, als nah altdeuticher Sitte Eigentum an Grund und Boden 
bor verfammelter Volldgemeinde übertragen werben mußte. 

Was Held, was Mark (Almende) fein fol, enticheidet in den 
deutfchen Rechtsbüchern in finnbildlicher Weife der — Ochs als geborener 
Landbebauer und Schiedsrichter ohne Sonderintereſſen. So lange zwei 
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Ochſen mit dem Pflugjoch das Geftrüpp nieberzubrüden vermögen, ift ber 
Grund noch der, biegt er fi aber nicht mehr, ober ift er jo Did 
und ſtark herangewachſen, daß zwei Dchien in dem neuen Walde fih an? 
dem Gefichte verlieren, fo gehört der Boden forthin wieder ber Almende 

Im übrigen aber gilt jeder Stamm für einen Baum, der, wie bie 
Weistümer fagen, drei grüne Blätter Hat, oder auf dem der Sperber 
einen Spaben freſſen kann; auch bleibt er es jo lange, bis ein Reh ihn 
mit den Füßen, nachdem er morfjch geworden, fpalten Tann. Wo eine 
beitimmte Unzahl von Jahren verlangt ift, heißt eg: Was in 10 Jahren 
nicht gedüngt ift, Busch und Berg, das foll gemeine Weide fein. Der 
Reim aber: 





Neicht der Buſch dem Reiter an bie Sporen, 
So hat der Bauer fein Recht verloren, 


ift jüngeren Urſprungs und meift ſchon auf das mittelalterliche Beftreben 
Bin, ein Obereigentum des Landesherrn an allen in feinem Gebiete 
liegenden Waldungen zu begründen. 

Für augenblidlihe Not durfte nun zwar Pflug: und Wagen; 
Holz in jedem Walde ftraflos gefällt werben, ſonſt aber war bie 
Nugung für die Markgenoſſen allein beftimmt; und im Intereſſe der 
Waldkultur mußten ſogar die Märker um bie ihnen rechtlich zuftehende 
Nugung nachſuchen. Welcher Märker bauen will d.h. Bauholz bedarf, 
jol „Laub bitten“, die Genehmigung erholen; Hiermit fteht in Ber- 
bindung die in Weitfalen übliche Vorſchrift, daß Markgenoſſen, die 
einen alten Baum gefällt hatten, einen jungen hiefür pflanzen 
und ins dritte Laub liefern d. 5. drei Jahre lang hegen und 
pflegen mußten. 

Und wie demzufolge die Märker nicht völlig frei in der Almende 
halten und walten Tonnten, jo waren hinwieder die Ausmärfer, bie 
feinen Teil an der Ulmende Hatten, aus Gründen ber Billigfeit doch 
von ber Nutzung des Almendegut3 nicht völlig ausgefchlofien, denn, wie 
Freidank fagt: 


Dem reihen Wald e3 wenig jchabet, 
Wenn fi ein Mann mit Holz belabet. 


Unter die Walbnußungen, welche armen, „unwerigen“ („unbeboften“) 
Leuten zugeftanden wurden, zählte bei großem SHolzreichtum je nad 
Ortsgewohnheit auch das Recht auf die Windbrüche, auf grünes Laub 
zur Fütterung, auf dürres zur Streu u. dgl., wie dad Rechtsſprichwort 
fagt: „Wo der Baum fällt, da Haubt jedermann Holz!“ Doc 
eritredte ſich ſolche Gunftbezeigung regelmäßig nur auf weiches Hol, 
und auch dieſes durfte nur am hellen Tage gejammelt, ruhig aufgeladen 
und meggefahren werden. 
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Für größeren Windfall, wie wir folhen noch kürzlich erlebten, 
galten im Gegenſatz zu Sprofmaare und Endholz bejondere Rechte. 

Dem Förſter gehören von Amtswegen Gipfel, Windfall 
und „was die Rinde läßt“, Dürres und Grünes, er foll es aus: 
wirfen mit der Hand; „was Sturmwetter oder Windmwerf ift, 
das gehört an das Gotteshaus” (Altenmünfterer Vogtrecht); Bäume, 
die nicht gut find zu zimmern, oder bürre Bäume, oder Windiverfen, 
die der Förfter nicht auswirken will mit der Hand, diefelben Bäume 
jolen die Bürger in der Mart baden zu Brennholz, wenn fie defien 
bedürfen (Aitenmünfterer Vogtrecht). Item wenn ein Windwehung 
oder groß Gefäll im Wald geſchähe, foll jeder Markmeiſter einen 
Bagen mit Holz holen, das andere der Marl zu gute kommen. 
(Belleröheimer Markgeding.) 

Der Windfall im Wald fteht an manchen Orten den Pfarrer 
zu, der dafür dem Schul und Schöffen auf Martini den Tiſch deden 
und Rodenbrot auflegen und den Pferden Raubfutter geben muß. (Wezlar.) 

Anderswo wird die Frage: Wem die Windbrüchte in ber 
Markt zufallen? fo beantwortet: Was mit der Wurzel umgemwehet 
ift, gehört dem Holzgraven, was aber oben abgejhlagen, 
den Mahlleuten. 

Wie im gejfamten beutfchen Recht, fo waltet auh im Wald- 
reht im ganzen eine bedeutungsvolle Freigebigfeit und zarte 
Rüdfihtnahme. 

So darf jeder Markgenoß für feine Kindbetterin Urbolz 
und liegendes Holz holen. Wer zu Neſtenbach Vater eines Knaben 
ward, dem wurden zwei Wagen Holz gefahren, nur einer, wenn 
das Weib eine Tochter gebar (Murer Öffnung bei Joh. Müller 1, 440). 
Ebenſo in der Feldheimer Dorföffnung: Wenn einem eine Tochter 
geboren wird, mag er im Wald ein Fuder Holz Holen, wenn ihm aber 
ein Sohn geboren wird, zwei. Im Büdinger Waldrecht Heißt es: 
Ein jeglich geforftet Mann, der ein Kindbette Hat, ift fein Kind eine 
Tochter, ſo mag er feinen Wagen voll Burnholzes von Urholz ver- 
faufen auf den Samftag; ift es ein Sohn, fo mag er e3 thun auf den 
Dinstag und auf den Samftag von liegendem Holz. Bezeichnend iſt 
auh die Gewährung von fog. Brautholz. So wird im SHolzgericht 
zu Goddelsheim im Waldedihen a. 1585 beftimmt: Daß einem jeden 
Eingejefienen, was junge ehrliche Braut und Bräutigam find, zur Hochzeit 
ein Fuder Buchenholz durch den Holzknecht ſoll am gelegenem Orte 
angewiefen werden und zwar mit Buſchwerk abzuführen. Ebenſo wurde 
Weihnachtsholz gewährt, z. B. in der Offnung von Unbelfingen 
(Gr. W. I, 101) mit dem Bufag: wie au da Her Sitt und Ge: 
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wohnheit gewejen. Im Dorf Künnheim am Rhein unterhalb Ren: 
breifah ſollte ein jeder zu Weihnachten ein uber Holz bauen, ber 
einen Wagen bat; hätte aber einer feinen Wagen, ber joll in das Hol; 
gehen, wenn die Sonne aufgeht und foll hauen, fo viel er tragen fann, 
bis die Sonne untergebt. 

Die Burgunder geftatteten jedermann, auch den Fremden, Weidy: 
holz oder Duftware für fein Bebürfnis in dem Wald eined Andern 
zu bauen, nicht aber Hartholz oder Blumware Dürren Abfall 
und Afterſchlag, eine Saumlaft Leſeholz bewilligen Urkunden und 
Weistümer dem Ausmärker, einige jogar hartes Holz; er mußte es 
nur offen am lichten Tage bauen, ruhig aufladen und abfahren; 
gehauen Tiegendes Holz durfte nicht ungeftraft weggebracdht werden. Benz 
der galt für keinen Dieb, der bei Tag in der Mark Holz hieb 
und lud, denn das Hauen und Laden ruft und führt Leute 
herbei. Das Thun, welches heimlich oder gar bei „Nacht und Nebel” oder 
bei fchlafender Zeit geichieht, fand der Gefinnung und Sitte unfers 
Volks entiprechend eine viel ftrengere Ahndung als das Thun, Das bie 
„wachende Sonne” beſchien. Offene Gewalttbat aber erſchien immer 
weniger ftrafbar als heimliche, wie denn noch Leibniz ganz im Geiſte 
bes deutſchen Rechtes den Grundſatz aufftellte: Omne honestum 
publice, omne turpe damnosum (Nova methodus discendae 
docendaeque jurisprudentiae $ 76). Auf Rügen galt der Say: Mit 
der Art ftiehlt man nicht. In Wetterauifhen und Fränkiſchen 
Meistümern lautet der Sprud: Wenn einer haut, fo ruft er, und 
wenn einer ladet, jo wartet er. In einem Fiſchbacher Weistnz 
heißt e8: Wird einer im Wald über Holzhauen betroffen, jo joll e 
beiden Herrn, dem Pfalzgrafen und Abt von Gernbah 5 Schill 2 Bi. 
Strafe bezahlen, doch wenn er während dem Hauen ruft, während dem 
Laden peitfcht und dann unentdedt von der Stelle fährt, foll ihm 
die Buße erlaffen fein. Auf der Stelle felbft konnte er noch gepfändet 
werben, nicht wenn er angefahren kam. Gehauen Holz zu nehmen 
galt als Dieberei, und ebenjo war ed unerlaubt, Hufholz zu nehmen, 
d. h. das Holz, welches einem auf feinem Erb, auf feiner eigenen Hufe 
gewachſen if. Wer es nahm, dem burfte man nachfolgen bis im eine: 
anderen Hof. 

Allein jene Freigebigkeit zeigt fih in fo ausgebehnter Weile nic: 
in allen Marten, namentlih nicht in den mweftfälifchen, welche Rad: 
folge, Pfändung und Strafe wie bei Privatwälbern verordneten. Die 
fchwerfte Strafe aber trifft überall den bei nächtlicher Weile Hauenden, 
er wird wie ein Dieb behandelt, während für augenblidliche Notdurn 
auch in jedem fremden Wald Pflug: und Wagenholz ſtraflos gefält 





Bon U. Sreybe. 655 


werden darf, ebenfo wie ein Fuhrmann, der über den Weg gefahren 
fommt, drei Garben vom fremden Feld futtern und was das Vieh übrig 
läßt, im Wege liegen Iaffen darf, während er um Strafe und Schaden: 
erjag angehalten wird, wenn er die Garben auf fein Fuhrwerk mwürfe 
(Bochumer Landr. $ 47), oder wie ber Reifende ſich drei Apfel vom 
Baum brechen, drei Trauben in die Hand fchneiden, den Handſchuh voll 
Nüſſe pflüden, ja auch filhen, ein Feuer machen und die Filche an Ort 
und Stelle fieden und eſſen darf. So ift’3 ihm auch vergönnt, 
Holz zu hauen und fein Geſchirr damit auszubeſſern. So 
beitimmt ein Lorfcher Weistum: Wenn ein Dann in dem Walde zwischen 
Lorſch und Bürftadt mit feinem Gefchirr fährt, fo mag er um fich fehen, 
jieht er dann einen Stamm, damit er feinem Geſchirr zu hülf kommen 
mag, den mag er abbauen und jein Geſchirr damit machen und das 
Altholz wieder auf den Stamm legen; wofern er aber aud 
dieß wieder mitnimmt, ſoll er drei Wormier Pfennige auf den Stamm 
legen. Ein Erbacher Weistum beftimmt: Wäre einem not zu feinem 
Wagen eine Achje oder ein Pflugholz, dad mag er hauen und binden 
auf feinen Wagen; bände er es aber darunter und fände ihn ein 
Sörfter, jo wäre er pfandbar. Und nach dem Wendhager Bauernrecht 
darf einer Pflugweiden hauen in andrer Feldmark, aber er ſoll die alten 
Pflugweiden an die Stätte hängen, wo er die Nuten hauet, damit man 
fiehet, wozu fie gebraucht find. Die ältefte Verordnung, nach welcher der 
Neifende Feuer anmachen, fein Pferd füttern und Holz abbauen barf, 
findet fih in der lex Visig. VII. 2, 3; 4, 27. Was fonft den Holz: 
verbrauch in der Mark betrifft, jo hatte jeder volle Markgenoſſe freies 
Holz für Brand und Bau. Erbärte, Zörfter, Markmeifter, Holzgrafen, 
Vögte und ihre Beamten haben noch Höhere Anſprüche. Uber ein 
Holz durfte aus der Mark geführt und verlauft werden. Das 
Bauholz follte man nach der Beſtimmung einzelner Weistümer binnen 
einem Monat niederhauen, binnen einem Monat ausfahren, binnen 
einem Monat auffchlagen, binnen einer Jahresfriſt deden. Hatte 
der Märker das gehauene Bauholz binnen der beftimmten Frift nicht 
verbaut, jo durfte es wenigſtens nicht unberührt im Walde Tiegen bleiben, 
aber er durfte e8 ummenden und dann wieder ohne Gefahr liegen 
laffen. 

Dagegen mußte dag Brennholz und was zu andern Zwecken ge- 
fällt war, fofort ana dem Walde gefchafjt werden. Ein Büdinger 
Veistum 3. B. beflimmt, was einer an Brennholz des Tages gefällt 
hat, das foll er des Abends heraustragen. Feuerholz im Gemeinwald 
war fonft jedermann zu bauen befugt. Vorrechte genofjen Holzgreven, 
Förſter, Übte u. A. So follen z. B. nad) einem Gümmerwalder Holz- 
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recht dem Holzgreven, wenn feine Maft ift, gebühren zwen Bäume, 
einer bei Zaube, einer bei Reife; zu Maſtzeiten gebührt ihm nur eir 
Baum, doch foll er ihn ausſuchen. Nach einem Crotzenburger Weistun 
fol der Schultheiß Jchuldig fein, den Schöffen zu führen 2 Wagen Holzes, 
von denen foll einer grün, der andere winddürr fein. Iſt der obertt 
Märtermeifter in der Mark gefejlen, jo fol man ihm geben einen 
trodenen Wagen voll Holz und zwar Urholz (Altenftädter W.). 
Ähnliche Freigebigkeit übte das Waldrecht gegenüber ben Hand: 
werfern in der Marl. So durften fie aus Holz; und Ninden Geräte 
verfertigen, Lohe für das Leder bereiten, oder fich bes Holzes zum 


Brennen irdener Töpfe bedienen. Für die Töpfer oder Euler!) beftimmt 
ein Rodheimer Weistum: Item follen die Euler eulen mit keinem 
grünen Holze, fondern mit Dürrem, windbläjigem Holze, md 
ein AUltenftatter Weistum: Die Euler in der Marf mögen eines jeg 
lihen Jahres dreizehnmal (d. i. alle vier Wochen) ihre Töpfe eufen 
und nicht mehr und jollen eulen mit liegendem Urholz, und können 
fie Die dann nit verfaufen in der Mark, fo mögen fie bie auf ihr Ge 


ſchirr, Wagen oder Karren Inden und follen fahren gen Helmelähanien 
und follen da rufen: ein Dreiling umb ein Helblingl — 

Edelſter Baum der Mark find Eiche?) und Buche, weil fie das 
befte Holz, dem Vieh die reichfte Maft gaben. Sie heißen Harthol;, 
alle übrigen Weichholz. Eichen von 80, 90, 100 Jahren nannte mar 
wohl Oberbäume, von 30—50 Sahren angehend, noch jüngere 
Borftänder und fo ftufenmweife herunter Sommerlatten und Laß— 


reifer. Auf Rügen?) nannte man als hartholt: eken, eschen, böken 


als wekholt: berken, hageboken, widen. In ben weſtfäliſchen Marten 
wird für Hartholz Blummare, für Weichholz Duftware gejagt; ware 
ober were bebeutet Grundbefig, dust = Staub, hier auf da Heine Unter: 





Holz, Straudwert, Span und Kehricht bezogen, während blume hier 
auf die eßbare Frucht, Eicheln und Edern Hinweilt. In den ſchwediſchen 
Gejegen Heißt unfruchtbare® Holz (mas nicht Eiche und Bude if) gall- 


vid und dödvid, d. 5. taubes und herbes Holz, undirvid lleines 


1) Aul, ahd. üla = Topf, aus dem gleichbebeutenden lat. olla, welches 


mit ben Römern in Weftbeutichland eindrang. Euler, Eulner iſt ber Töpfer, 


Häfner, mitteld. ülner. 
2) Ein eigentümlicher Necht3vorbehalt waltete in Lübeck und in den Städten, 
bie wie 3. B. Parchim Lübifches Necht Hatten. Nach dieſem Recht gehörte 


jeder Eihbaum der Stabt; an den Eichbäumen Hatten bie einzelnen Eolouen 


auf deren Gütern die Eiche doch ftand, Fein Recht. Sie war ala Vbereigentum 
der Stabt vorbehalten. 

8) Rormann, wendiſch rugianifcher Landbrauch. Stralfund und Nofiod. 
1774. (4) 
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Buſchwerk und Neifig, womit dad mhd. Urholz ftlimmt: de arboribus, 
quae fructiferae non sunt, quae in vulgari urholz appellantur- 
(Fichard 2, 90, a. 1193). ine alam. Urkunde vom Jahre 905 nennt 
sterilia et jacentia ligna. — Holz, das der Wind gefällt und gebrochen 
bat, Heißt: Gefäll, Windfall, Windbläfe, Windichläge, Windbrüchte, Wind⸗ 
braten, winddürres, windbläfiges Holz; es Heißt auch bloß Wetterfchlag, 
Sturmmetter. Wenn es mehr Heine, abgeichlagene dürre Üfte find oder 
Späne, die beim Hauen der Stämme liegen bleiben: Afterſchläge, After: 
zagel, Bagelholz, Abholz, Endholz, Sprokware, Gipfel und Wipfel, Steden. 

Was nun die Weidetrift im Walde anlangt,") fo findet fi in 
der Schweiz, in Baiern und anderen Gegenden Oberdeutſchlands bis 
nah Helfen bie alte Benennung blueme, blumbesuch, oder trib und 
blumsuch für Grasweide zu der Sahreszeit, mo ber Wald voll Gras 
und Blumen fteht, im Gegenſatz zu der Maftungsweide im Herbft 
(wobei man aber nicht an die weftfäliiche blumware denfen darf, welche 
eher die Maftweide unter Eichen und Buchen bezeichnen würde). Die 
alamannifche Almende gilt vorzugsweije von Weidepläben im ober am 
Wald. Wejentlich gehört noch zum Begriff gemeiner Wald: oder Dart: 
weide, daß Sichel und Senje nicht darauf dürfen, fie follen bloß 
vom Vieh abgeäßt werden. Auch zu heuen ift verboten. Auch ber 
Schafhirt durfte fih mit feinen Schafen und Biegen dem Walde nur 
bis auf beftimmte Ferne nähern, wie 3. B. das Dreieicher Weistum be- 
fimmt: Auch foll ein gemeiner Hirte nit ferner (meiter) mit feinen 
Schafen und Biegen in den Wald fahren, ald er mit feinem Stab 
werfen mag. 

Die Hauptjorgfalt der Märker aber war darauf gerichtet, wenn es 
Edern?) gab, wie viel Schweine jeder Genofje in die Maſt treiben 
durfte. Auch hier waren die Beamten, Obermärker und Vögte mit einer 
größeren Zahl begünſtigt. Ausmärker durften gegen Vergütung an die 
Mark ihre Schweine in die Maft geben. Wer zur Beit der Eicheln 
Schweine in feinem Wald antraf, durfte zuerft den Hirten pfänden, das 
zweitemal ein Schwein töten, das brittemal fie decimieren. Wie vom 
Privatwald galt dasjelbe von der Mark, ehe die Waldmaſt eröffnet war. 

Außer den Eicheln, Edern (Bücheln) werden Holzäpfel, Schlehen, 
Hainbutten und Hafelnüffe zur Mark gerechnet. Die ſchwediſchen Gefetze 
erlauben dem Fremden, welchen fein Weg durch den Wald führt, Nüffe 
in den Hut bis ans Hutband oder in den Handſchuh bis an den 





1) Wal. das griedh. voun, nahe verwandt dem lat. nemus, die Weidetrift 
im Walde. 


2) Edern, got. akran (= Frudt), Frucht an Eichen und Buchen. 
Heitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 10. Heft. 43 
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Däumling zu pflüden. Daß man Erdbeeren, Brombeeren, Heidel: 
beeren und Himbeeren, jowie Waldmeifter und Pilze ſuchen 
durfte, verjteht ſich von felbft und würde Hier gar nicht bemerkt fein, wen 
es jest mit folhem allgemeinen jus naturae nicht überall ba vorbei 
wäre, wo ſelbſt das Recht der Kinder auf Suchen im Walde nicht mehr 
reipektiert wird. Won der reichen Tafel des alten Rechts ift im heutigen 
fog. Recht nah R. v. Iherings Ausbrud nur eine arme BBetteljuppe 
geblieben. Alle Bläbe an der Tafel des freien Volles find vom Eigentum 
bejegt; die Proſa des Eigentums — bes Bielfraßed Eigentum — bat 
alles zerſtört: Ausgeftorben trauert das Gefilde, 

Keine Beute zeigt ſich meinem Blid, 

Selbſt bei Beeren, Bilzen, Wilde 

Nuft das Recht: Die Hand zurüdl ‘) 

So jehr aber einerjeit3 Freigebigfeit, Humanität und zarte Rückſicht⸗ 
nahme wie 3. B. beim Holz für Witwen, Waiſen, Wöchnerinnen, beim 
Braut- und Weihnachtöholz ꝛc. wie im beutfchen Recht überhaupt, fo auch 
im Waldrecht waltet, jo fteht anderſeits neben folcher milden Freigebigteit 
eine jcheinbar unerhörte Strenge, ja Bolksferocität in den Strafen der 
Marktfrevel. So fol man dem Waldbrenner und Baumſchäler 
die Hand auf dem Stumpfe abſchlagen. Wo man einen „Eichen: 
brenner‘ (Üfcherer, cinerarius) trifft, der im Begriff ift den Wald zu 
brennen, der fol dreimal gebunden in ein euer geivorfen oder in bes 
Feuers Nähe gefebt werben, bis ihm bie Sohlen von den Füßen fallen; 
oder fie werben dreimal mit Stroh umtidelt und angezündet. And 
weit man, wer die Mark freventlich anftedt und verbrennt, bemfelben 
„lol man in eine rauhe Kuh: oder Ochſenhaut thun und ihn drei 
Schritt vor das Feuer, da es am allerheftigften brennt, legen, bis Das 
Feuer über ihn brennt und das foll man zum zweiten= und brittenmal 
thun und wenn dies gefchehen und er bleibt Iebendig oder nicht, fo bat er 
gebüßet“ (Altenhasl. Weistum). Auch weift man, wer einen ftehenden 
Baum jchälet, den fol man aufgraben an jeinem Nabel und ihn mit 
einem Hufnagel mit dem Darme an die Stelle anbeften, da er bat 
angehoben zu jchälen und ihn, jo Yang als er dasjenige bebedt, was er 
geihälet, um den Baum treiben und follte er feinen Darm mehr haben 
(Altenhasl.) Item, es fol Niemand Bäume in ber Mark fchälen; wer 
das thäte, dem ſoll man feinen Nabel aus dem Bauch ſchneiden 
und ihn mit demfelben an den Baum nageln und denfelben Baum: 
ſchäler um den Baum führen, fo fange bis ihm jein Gebärm all 


1) R. v. Ihering, Scherz und Ernft in ber Jurisprudenz. Leipzig 1884 
©. 184. 186. 
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aud dem Bauch um ben Baum gewunden feien. (DOber-Urfeber W.) 
Die Eichelberger Markordnung fagt: Wo der begriffen wird, ber einen 
ftehenden Baum jchälet, dem wäre Gnad nüber denn Recht und 
wenn man dem ſoll Recht thun, fol man ihm feinen Nabel am 
Bauch aufihneiden und einen Darm daraus thun, benjelbigen nageln 
an den Stamm und mit der Perſon herum gehen, jo lang er einen 
Darm in feinem Leibe hat. 

Ebenjo fol man diejenigen, weldhe Bäume ober Steine entfernen, 
die Grenzzeichen waren, aufs graufamfte beftrafen. Durfte doch an 
folden Bäumen nicht einmal Laub oder Bweig gehauen werden. Auf 
allen und Ausadern derjelben ſetzen die Weistümer folgende Strafe: 
Man joll den Frevler eingraben in das Loch, wo der Baum oder Stein 
geftanden, bis an jeinen Gürtel, oder biß an den Kopf und ihm ben 
Hals mit dem Pflug abfahren. 

Alle diefe graufamen Strafen find gedacht nad) dem Geſetze ber 
Retribution, bezw. Talion. Indeſſen gehört das Halsabpflügen der 
Örenzfrevler, wie dad Wusdärmen der Baumſchäler zu jenen 
Strafen der Rechtsſage, die niemals vollftredt wurden. 
Diefe graufamen Strafen malen nur aus, was geſchehen mwürbe, 
wenn dad Recht in ganzer Strenge erginge, alfo: Die Konſequenz 
de3 rechtlichen Gedankens der Zalion. 

Wer einen Baum abjehält, dem wird daflir der Darm herausgeichält 
und um den Baum geſchlungen, damit fo dem Baum die Rinde erfebt 
werde, bis fie wieder wächſt.) Oder wer einen Baum köpft, der wird 
wiederum geköpft und fein Kopf zum Erfah auf den Baum gejeht, bis 
diefem ein neuer Kopf wächſt. Ebenſo ift’3 mit der Strafe des Wald⸗ 
brenner. Der ummwidelte, in das euer geworfene oder ans Feuer 
geſetzte Frevler gleicht dem wehrlojen Baum, der zudem nad dem 
ganzen germanischen Baum⸗ und Waldkultus faft ala Perſon erfaßt wurbe. 

Eben weil folde graufame Strafen nur die Konſequenz des 
rechtlichen Gedankens bezeichnen ſollen, jo ift in manchen Fällen, in 
denen eine ſolche Strafe genannt ift, fogleih die Löſungsſumme bei⸗ 
gejegt, in andern aber ift ausgefprodhen, Daß „Gnade bei Recht ftehe.“ 
Immer aber fol der Verbrecher für das Verbrechen eintreten, ober, 
wie e8 heißt, „in befielben Fußſtapfen treten.” Das alte Talions⸗ und 
Retributionsprinzip ließ in praxi immer noch Strafe an Ehre und ut 
an die Stelle der Talion treten. 

Was nun den gejelligen Berband betrifft, in welchem die Mark⸗ 
genofien untereinander ftanden, fo war derſelbe ſchon darum ein fehr 


1) bet he wedder waszet. Gr. Wb. IV. 666. 
48* 
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fröftiger, inniger und belebter, weil er auf jo wejentliche Bedürfniſſe wie 
Holznutzung und Viehzucht gegründet war. Erſt nad Ausbreitung 
landesherrlicher Rechte wurde er immer ſchwächer. Eins ber weſent⸗ 
lichſten Elemente dieſer Markgenoſſenſchaft war das Markgericht. 

Da wo einſt im germaniſchen Walde Gottesdienſt gehalten und 
Opfer dargebracht wurden, war ſpäter Gericht und Volksverſammlung, 
wie z. B. ſchon in der Nähe jener h. Eiche, welche Bonifatius in dem 
Walde bei Geismar füllte, der Hauptfig des Volks und noch im Mittel: 
alter feine vornehmſte Gerichts- oder Mahlftätte war. Es ift, wie oben 
gezeigt wurbe, das heutige Maden in Hefien, das vormalige Mattium. 

Wurde doch das Gericht in unferer Vorzeit nie anders als im 
Freien gehalten, unter offenem Himmel, im Wald, unter breitichattenden 
Bäumen, auf einer Höhe, neben einer Duelle wurde im eigentlichen 
Sinne des Wortes „getagt“; nur bei Tage durften Gerichte gehalten 
werben; fobald die Sonne zu finfen begann, wurden „Die Bänke geftürzt‘, 
die Gerichtsverhandlung gejchloffen. Binnen bejchlofienen Wänden und 
unter Dach, jagt der Spiegel deutjcher Leute, fol Niemand Urteil finden. 
Auch verlangte die Anficht des Heidentums, wie wir oben ſahen, zur 
Gerichtöhaltung Heilige Orter, an welchen Opfer gebracht und Gottes⸗ 
urteile vorgenommen werben konnten. Waren doch auch Priefter zugleich 
Richter und vor allem Religion und Recht unauflöslich verbunden. jene 
heidnifchen Opfer tilgte der Chriftenglaube, er ließ aber die alten Ge 
richtöftätten ungeſtört. Daß es nun neben ben befannten „Stuhl: 
lindengerichten“ auch ſolche gab, die im Walde felbft gehalten tuurden 
(Haingerichte, Hageiprachen, Berggerichte) erhellt nicht nur aus Tacitus 
(Germ. c. 9, 39), jondern auch, wie fchon oben gezeigt wurbe, aus dem 
Leben des 5. Libuin, wo als eine ſolche Gerichts: und Kultusftätte 
im Walde Marklo genannt wird: in media Saxonia secus flumen 
Wiseram et locum Marklo nuncupatum exercebant generale con- 
eilium. Placitum in eadem sylva etc. (Bgl.0.©.4.) Später 
hielt man dieſe feierlichen „Dingtage” feit und verwendete fie zur Wahl 
oder Beftätigung der Bögte und Umtleute, Verlefung der Weiätümer, 
Anbringung und Erledigung der Rügen, fowie zur Einnahme der Bußen. 
Sie dienten jo zugleih zur kräftigen Belebung bes gejelligen Marl: 
verbands und wurden gewöhnlich mit fröhlicher Bee und Gelag 
beendigt. Übrigens wurde auf diefen Markgerichten jelbft ernftlich getagt 
und auch manche ſchwere Strafe verhängt. Welcher Märker feine Pflicht 
verjäumte, jei es, daß er ohne ehafte Not fi) dem Gerichtögebot nicht 
ftellte, oder nicht Tieferte, was ihm zu liefern oblag, der wurde aus 
der Gemeinfchaft geftoßen, das hieß „aus der Markt verwieien, 
gejagt, verſchalten.“ 
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Berbreder und Schmäher wurden nicht gebulbet: „Der 
Verbrecher ſoll der Mark nicht genießen, bis er fich wieder eingebungen. 
Und wo ein Märker die Mark ſchmähte mit Worten oder mit Werfen, 
der fol der Märker Gnad erft wieder erwerben”. 

Härtefte Strafe wider einen ungehorfamen Märker war, daß ihm 
fein „Brunnen gefüllt” und fein Badofen eingejchlagen wurde.) 
So noch in der Linger Bauerfprade a. 1562. — Wenn einer nit 
thäte, was fi eignet und gebührt, wie foll er wieder zum Geborfam 
gebracht werden? Antwort: Dem foll man einen Graben vor dem 
Thore aufwerfen, das Thor zupfahlen, den Eimer über den 
Brunnen weghauen, den Badofen zumachen und fein Feuer 
leihen, Kuh- und Schweinehirten verbieten und in ſolche Not 
dringen, daß er thun muß, was recht und gemäß ift (Wendhager Bauern: 
recht). Indeſſen war auch mande Strafe diefer Art nur im Nechts- 
glauben vorhanden, mehr gedroht als vollführt. 

Wurde num aber der oberjte Vogt und Markrichter Läffig befunden, 
fo erflärten die Märker „die Mark ftehe offen” und „alle Buße ab” 
jo Yange, bis man ein Märkerding (Markgericht) hätte und die Mark 
mit Gebot beftellte ohne Gefährd. (Dieburger Weistum.) 

Was die Grenze der Mark, des Waldes betrifft, jo war fie in- 
wendig ungefchieden, ungezäunt, ein wahres latifundium und Hatte nur 
einfache und natürliche Scheiden nad) außen nötig. Der Örenzbezeichnung 
durh Baumeinſchnitte und Mahlfteine nach Ausmeſſung mit Aute, 
Stange, Seil ging eine ältere freiere Beftimmung voraus, bie fogen. 
Hammerteilung, die fih auf den Hammerwurf gründet. Der Hammer 
war ja ba3 Attribut des Gottes Donar oder Thör, des Gottes bes 
Eigentums und alles geordneten ländlichen Lebens, ber eben durch 
Hammerwurf das Eigentum begrenzen und feftftellen Hilft, wie fein 
Hammer aud die Ehe weiht. Wenn einem Einzelnen von den Marl: 
genofien ein Strich Landes zugeftanden wird, fo gefchieht das auf folgende 
Art. Jener nimmt den Hammer aus dem Wagen und wirft ihn durch 
das Linke Bein, jo weit er werfen kann. So weit er wirft, fo viel wird 
ihm abgetreten. Das Heißt der Hammermwurf, der ſowohl bei Län- 
dereien als Holzungen ftattfand. Das Stüd Land, dad nun an bie 
Gemeinheit anftößt, Heißt Ortland. Wo in den Markweistümern davon 
die Rede ift, wie weit fi) der Boden und das Gebiet der Mark in die 
übrige Feldflur Hineinjtrede, oder wie viel von der Mark an den ein- 


1) aqua et ignis interdici solet damnatis ... videlicet, quia hae 
duae humanam vitam maxime continent. Xgl. D. Müller, Dorier 2, 223. 
Der EHrloje darf bei Niemand Feuer anzlinden, feines Herdes Ylammıe erlischt. 
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zelnen Privatmann abgetreten werben joll, da wirft der Vogt und Marl: 
berr aus der Mark in den Strom, ober ins Feld, ober der Fifcher ber 
Mark wirft in das Feld, der urbar machende Bauer in die Mark, der 
Hirte in den Wald, der Imker in die Marl. Es ift diefe Hammer: 
teilung ein Denkmal des älteften deutichen Rechts. 

Wo aber die Walbung fi) wendet und Baugüter und Wiefen an: 
fangen, d. 5. mo Mark und Privateigentum aneinandergrenzen, da braudt 
fih die Mark nicht zu verzäumnen, fondern dieſes. Es gilt Hier der 
Rechtsſatz: „Eigentum fol dem Almen Fried geben.” 

Wurde aber ein Teil bed Waldes für den Iandwirtfchaftlihen Zwed 
gereutet, d. h. ausgerottet, was meift durch Nieberbrennen der Stämme 


geihah, jo hieß dieje Strede Gereute, Neureute, Neubruch und wurbe 


dieje „terra novalis“, dies gereutete Walbftüd fofort ber Kirche zent: 








pflichtig; ihr war der jog. „Rottzehnten“ zu zahlen. 3 verlor aljo dies 
Walddſtück feine alte Freiheit. Dieſes Reuten und Notten bedrohte der 


Berband, die Gewohnheiten und Nechte, wohl auch bie Freiheiten ber 
Markgenoſſen. Nichts war natürlicher, als daß fie ihm entgegenftrebten, 


wo und fo lang fie fih ftarf genug dazu fühlten. So bezeugen viele Wei 


tümer, daß die Verwandlung der Mark in Kultur auf alle Weife gehindert 
und ſelbſt Hube oder urbarer Grund, wenn er eine Beit lang unbeftellt, 
verlafien, herrenlog, „treiich und bewildert” blieb, wiederum Mark wurde 
Immer aber blieb nah der Vollsanfhauung der Wald wie Wafler 
und Weide Gemeingut, und fehon im Bauernkriege ftand als Beſchwerde 
oben an, daß die Fürften Wald und Wafler genommen hätten. Seinen 
Unmut darüber äußerte ſchon Freidank: 
Die Fürften zwingen mit Gewalt 
Feld, Stein, Wafler und Wald; 
Dazu nehmen fie Tiere, wild und zahm, 
Und madten’s fo mit der Luft auch gern allſamm. 
Zeil aus finanziellen Rüdfichten, teil aus Intereſſe für eine ge 
beihlihe Wald: und Forftkultur Hat fi) nach und nach auch ein Forſt- 
regale entwideltl. Die Forſten follen nicht abgeſchwendet, fonbern ihre 


Erträgniſſe duch eine verftändige Pflege des Nachwuchſes auch ber 


Nachwelt gefichert bleiben. Das Holz ſoll „pfleglich gehalten werben“, 
Damit die fprihmörtliche Befürchtung nicht wahr werbe: „Es wird der 


Welt noch fehlen an Holz und Münz und guten Freunden“. 


Über eine vernünftige Waldkultur faßten ja auch fchon die älteften Weis: 
tümer ind Auge, wie u. a. ſchon jene gegen den Forftfrevel angedrobten 
barbariihen Strafen zeigen. 


Aus der Oberaufficht des Staates über die gefamte Wald- und | 


Forſtkultur ift die Wald: und Forſthoheit und im tmeiteren Berlaufe 
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auch ein Forftregale hervorgegangen, welches mit einem weiteren Regale, 
dem der Jagd in enger Verbindung fteht. 

Eine überaus große Anzahl von Beftimmungen bierüber findet ſich 
in den Rechten vor, obwohl eine wirkliche Unertennung des Jagd— 
regales in der Rechtsanſchauung des deutſchen Volkes fi nie 
dauernd und allgemein hat begründen laſſen. Das Volk wollte 
vielmehr das edle Weidwerk jedem freien Manne in unbefchränfter 
Weiſe gewahrt willen und Huldigte deshalb dem Grundſatze: „Es ſoll 
jedes Wild fein in dejfen Recht, in dejfen Gewalt es ift“, 
oder: „Wer die Vögel fängt, deſſen find fie, und wer hinten: 
nah kommt Hat nichts davon.” Und in der That galt jomohl 
während der älteften Verfaſſung Deutſchlands, als auch noch unter der 
fränkiſchen Regierung die Jagd für die täglihe Kriegsſchule 
aller freien Männer. Uugeachtet diefer der Entwidelung des Jagd⸗ 
regales keineswegs günftigen Verhältnifie hat fich dasjelbe dennoch immer: 
mehr Geltung verichafft, ſodaß zulegt nur no die Jagd auf Vögel 
und Bienen außerhalb des Wildbanns lag. „Zauben, Krähen, Elſtern, 
Pfauen und anderes Yederjpiel, das wird gemein, jobald es aus den 
gewirkten Geweren entlommt”, d.h. außer Haus und Hof auf freiem 
Feld kann es jeder durch Befitergreifung zu feinem Eigentum machen. 
So beſtimmte noch das Hecht bes deutichen Weichbildes. Nach demſelben ift 
auh „die Taube gemein; wer fie ſchützt und nährt, mag fie nehmen 
mit Recht”. 

Selbftverftändlih ift auch dem Wildbann entzogen alles in einem 
Tiergarten eingejfchlojfene Wild; denn dies gehört, wie man jagt, 
jo wenig zur Jagd als der Vogel im Bauer. 

Und während einerjeit3 das Fangen bes Wildes Lediglich mit 
Hunden, mit Rüden zu eigenem Bedarf als Schwacher Überreft der Jagd⸗ 
freiheit in einigen Gegenden noch erlaubt war, jo ward dafür anderwärtd 
auch noch der bisher jedem freigelaflene Bogelfang als Beſtandteil 
des Wildes erklärt, und nur der mit dem Wildbanne Belehnte, 
gewöhnlich nur ber Übel, durfte einen Vogelherd anlegen und 
Vogelfang üben. 

Weil aber regelmäßig nur der Abel mit dem Wildbanne beglüdt 
wurbe, fo Hat der Volkswitz aus Ürger darüber in einem komiſchen unb 
abſichtlich zweideutigen Spruch fih Luft gemadt: „Wo Edelleute 
find, da find auch Hafen.” 

Dabei verblieben nur kümmerliche Reſte alter Jagdfreiheit. So Heißt 
es in einem Urbacher Weistum: „Ob ein Schäfer mit einem Rüden zu 
feinen Schafen gienge und er ungefähr einen Hafen griffe und trägt 
ben offenbarfich auf feinem Halfe, kocht ihn nit mit Kohl oder Kraut, 
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ſondern thät ihm fein Recht, pfiftert!) und brät den unb lädt ben 
Schultheißen oder Herrendiener dazu, fol auch unverbrodhen bau, aber 
er fol nit darnach gehen, nachftellen, ben nit jchießen, noch verlaufen.” 
Ähnlich fagt ein Weistum von Obernaule: „Item, kann auch ein Burger 
oder Burgerskind einen Hafen gefahen mit einem Hunde, ober laun 
ein Schwein gefahen, das foll ihm fein Herre wehren, fofern daß er 
den Schweinskopf meinem Herrn von Ziegenhain fchidet. Die Be 
ſchränkungen waren an verfchiedenen Orten fehr verfchieden, aber mit 
der Zeit ftiegen fie immer, bejonders feitdem man die Notwendigkeit der 
Regalien aus abftrakten Begriffen einer Oberauffit im Staate anfing 
zu beweijen. 

Der Ausdehnung des Wildbanns auf alles nur einigermaßen. jagb- 
bare Getier gegenüber Hielt man — aber nur dur die Not ge: 
ziwungen — daran feit, daß die gemeinjchädlichen Tiere wie Füchſe, 
Wölfe, Bären nit im Wildbanne ftehen. Ihnen war kein Friede 
gefegt und darum waren fie für Jedermann jagdbar. Das war alſo 
zulett die einzig freie Bürſch der deutfhen Männer Wegen 
Überhandnahme diefer dem übrigen Wilbftande fo ſchädlichen Raubtiere 
waren zur Rarolingifchen Zeit fogar eigene Wolfsjäger aufgeftellt. 

Dagegen gehörte der Marder, obwohl ein bösartige Raubtier 
wohl wegen feines koſtbaren Pelzes, ſodann Ballen, Dttern, Biber 
in den Wildbann. Died Getier gehörte zur fog. niedern Jagd, teils 
wegen der Unbedeutendheit des Jagdgewinns, teild wohl auch wegen der 
Unficherheit, ob Dttern und Biber überhaupt noch zum jagbbaren Wilde 
und nicht vielmehr in das Bereich der Fifcherei gehörten. 

Wildſchwein und Eihhorn aber find Gäfte, darum Hat jeder: 
mann Recht daran, außer auf fremdem Boden. In Bezug auf die ge 
nannten Tiere galten die Rechtsſprichwörter: „Allen Tieren ift Fried: 
gejebt außer Wölfen und Bären. — Ottern und Biber haben keine 
Hege. — Un einem Fuchs bricht man feinen Wildbann. — Ein Marder 
gehört in den rechten Wildbann. — Falle ift der Landesfürften Waid⸗ 
wert. — Wildichwein und Eichhorn find Gäfte. — Die Eule trägt ihr 
Recht auf dem Budel.” 

Wer mit dem Wildbann belehnt war, durfte auch begen, d. h 
das Wild auf jagdmäßige Weife pflegen. Einerſeits, um den Wustritt 
des Wildes in fremde Jagdbezirke zu verhüten, anderjeit um bie Grenz: 
nachbarn vor Wildfhaden zu wahren, Stand dem Sagdberecdhtigten bie 
Befugnis zu, den Wildpark einzuhegen. „Wer darf jagen, ber darf aud) 
Bagen“, lautete der Rechtsſpruch. 


1) Der Pfifter aus lat. pistor: Bäder. 
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Wenn nun au den Herren in Deutichland nicht allenthalben ge- 
Iungen ift, die ganze Jagd als Regal zu behandeln ımd fo ſich anzu: 
eignen, jo wurde dies doch in Anſehung bes Hochwildes, d. i. der Hirfche, 
erzielt. Weil aber die Ausübung der peinlichen Gericht3barkeit dem 
Landesherrn, nicht auch dem Patrimonialgerichtöheren zulam, und zugleich 
die Hohe Jagd regelmäßig ein ausschließliches Recht des Landesherrn 
blieb, jo gab dies Anlaß zu dem Spruch: „Wohin der Hirjch mit dem 
Fange, dahin gehört der Dieb mit dem Strange.” Jagdregal und 
peinlihe Gerichtöbarkeit erjcheinen oft miteinander verbunden. 

Die Eingriffe in fremdes Jagdrecht zogen von jeher Ahndung nad 
fih, doc wagte man bei unverlennbarer Vorliebe des freien Mannes 
für Die Jagd und angeſichts des im Volle noch immer lebendigen Be: 
wußtfeind eines allgemeinen Jagdrecht nie peinlich gegen den Wild: 
frevel einzufchreiten. So Heißt e8 aud im Sadjenfpiegel: „Gott gab 
ja dem Menſchen Gewalt über Fiſch und Vögel und über alle wilden 
Tiere und deshalb joll um Wild Niemand feinen Leib ver- 
wirten.” 

Wohl wurden in einzelnen Gegenden am Schluſſe des Mittelalters 
barbariſche Strafgejege gegen den Wild- und Jagdfrevel eingeführt — 
wie man auch hier und da auf den Gräbern der Wilbdiebe Hirfch- 
geweihe zur Bezeichnung ihres Frevels aufhängte —, fie find aber fpäter 
bejeitigt ımd an ihre Stelle dem Nechtögefühl entfprechendere Strafen 
getreten. — — 


Bu Chriſtian Thomaſius. 
Bon Adolf Müller in Chemnitz. 


Die Univerfität Halle beging im vorigen Sommer die eier ihres 
zweihundertjährigen Beſtehens. Mit Stolz Tonnte fie auf diefe zwei 
Jahrhunderte zurücdbliden und eine ftattliche Reihe berühmter Männer 
aufweijen, die an ihr gelehrt haben oder auf ihr herangebildet worden find. 
Gleich bei ihrer Eröffnung 1694 ftoßen wir auf zwei Namen, die zum 
Ruhm der neuen Hochichule weſentlich beigetragen haben: Ehriftian 
Thomafind und Auguft Hermann Brande. Insbeſondere bat 
Zhomafius den Hauptanftoß zur Gründung der Univerfität Halle gegeben, 
und mit Recht war daher feinem Andenten die Feſtſchrift gewidmet, 
welche die Hiftoriihe Kommiſſion der Provinz Sachſen zur Jubelfeier 
der Univerfität Halle-Wittenberg im Verlag von Otto Hendel ver: 
öffentliht Hat. Sie führt den Titel: Chriftion Thomas. Kleine 
deutſche Schriften, mit einer Einleitung verjehen und heraus: 
gegeben von Brof. Dr. Opel. 
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Bekanntlich war Thomafius, wie er gewöhnlich mit Tatinifierter 
Form genannt wird, während er felbit fich wenigitens in feinen früheren 
Schriften Thomas nennt, ein Leipziger Kind, geboren am 1. Janucı 
1655. Sein Vater war ein bervorragender Profefjor der philoſophiſchen 
Fakultät und Rektor der Thomasfchule zu Leipzig, Der Sohn wuch 
aljo unter Verhältniſſen auf, die feinen Eifer und Chrgeiz frühzeitig 
auf die Wiſſenſchaften hinlenkten. Schon im 17. Lebensjahre wurde ihm 
ber Grad eines Magifterd der Philofophie erteilt, doch war fein Fach 
ftudium Jurisprudenz. Eine Zeitlang war er in Leipzig Wovolat, 
indes wendete er fich bald der Univerfität zu und hielt bier 10 Jahre 
lang, 1680 —1690, mit immer fteigendem Erfolge Vorlefungen. Sen: 
eigenartige Perjönlichkeit bat dem Anſchein nach bis zum Todesjahre 
feines Vaters (1684) keinen Anftoß an.der Univerfität gegeben. Allei 
fein jelbftändiger Sinn, der fi im vertrauteren Umgange mit de 
Jugend einen bejonders jugendfriichen Bug bewahrte und fich gegen bie 
verzopfte Gelehrſamkeit feiner Zeit aufbäumte, mußte ihn bald zu einen 
Bruche mit der bisher auf den Univerfitäten herrſchenden Nictuns 
treiben. 

Diefen Bruch vollzog Thomafius vor allem dadurch, daß er fir 
das Winterfemefter 1687—1688 am jchwarzen Brette der Univerftit 
Leipzig eine deutſche Vorleſung ankündigte und dieſes Vorhaben durch 
ein beſonderes, gleichfalls deutſch geſchriebenes Programm rechtfertigt 
Dieſes Programm war betitelt: „Chriſtian Thomas eröffnet der iu: 
direnden Jugend zu Leipzig in einem Discours: Welcher Geſtalt man 
denen Frantzoſen in gemeinem Leben und Wandel nachahmen folle? ein 
Collegium, über des Gratiand Grund-Reguln, vernünftig, Hug und 
artig zu leben. — 

Dieſe deutfche Vorlefung war die erfte ihrer Art, welche an de 
Univerfität Leipzig gehalten wurde; ihr Thema lag weit ab von ber 
Inhalte der Vorlefungen, die von Zuriften damals gehalten wurben un 
noch jeßt gehalten werden. Mit offenbarer Abſicht veröffentlichte The 
mafius die beutfche Ankündigung feiner Vorleſung und das dertjbe 
dazu vorbereitende Programm gerade am Reformationstage, am 31. Dftober 
1687 (alten Stils), und in der That, wenn man Kleines mit Großen 
vergleichen darf, jo ift durch dieſen Anſchlag und dieſes Programm en! 
dem Gebiete des Univerfitätäweiend ein ähnlicher Umſchwung eingeleite 
worben, wie feiner Beit durch Luthers Theſen auf dem kirchlichen Ge 
biete. Chriſtian Thomafius bleibt der Ruhm, die deutſche Sprache Rat 
der üblichen Iateinifchen auf das Univerfitätsfatheder eingeführt md 
damit einen neuen Aufſchwung ber deutſchen Proſa herbeigeführt 
zu baben. 
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Der große Zulauf, deſſen ſich Thomaſius von feiten der Studenten 
erfreute, erwedte natürlich den damals beſonders ftarten Brotneib feiner 
afademifchen Kollegen; auch fahen feine Gegner, daß fie es mit einem 
Manne zu thun Hatten, der neue, ihnen gänzlich unbekannte Bahnen 
einſchlug und keine Gelegenheit verfäumte, die felbftbewußten Zräger 
der alten theologiſch⸗juriſtiſchen Gelehrſamkeit mit Humor und Satire 
zu überfchütten. 

Wir übergehen die bitteren Streitigfeiten, die ZThomafiug mit 
mehreren feiner Kollegen auszufechten hatte, und die fchlieglih dahin 
führten, daß er fi 1690 nach Berlin begab, den Schuß des branden- 
burgifchen Kurfürften Friedrichs II. (des fpäteren eriten Königs von 
Preußen, Friedrichs L) nachſuchte und ihn um bie Erlaubnis bat, in 
Halle, wo eben eine Ritteralademie errichtet wurde, fich niederzulafien 
und Borlefungen zu halten. Der Kurfürft gewährte feine Bitte, erhob 
ihn zum turfürftlichen Rat und wies ihm einen jährliden Gehalt von 
500 Thalern an. So wurde Thomafius der erfte bejoldete Lehrer der 
Univerfität Halle, die als ſolche erft 4 Sabre Später, 1694, feierlich 
eröffnet wurde. 

Seine halliiden Zuhörer bedachte Thomafius im Jahre 1693 mit 
einem Programm „Bom elenden Buftand der Studenten”, deſſen 
voller Zitel folgendermaßen lautet: Chriftian Thomas entbietet der 
ftudirenden Jugend in Halle jeinen Gruß und Dienfte und eröffnet 
ihnen in einer öffentlichen Lektion fein Vorhaben, wie er künftig feine 
Lehr: Art einzurichten, auch über die Kirchen-Hiftorie, die Morale, Die 
Historiam Juris Romano-Germanici, die Institutiones Justiniani und 
den Proceß publice zu leſen gejonnen fe. 

Das Thema, das Thomafius in diefem Programm behandelt „Vom 
elenden Zuſtand der Studenten“, ift nicht etwa jo zu verftehen, al3 ob 
von der bebrängten äußeren Lage der Studenten die Rede wäre, jondern 
er veritand darunter die jittlihen Schäden, an denen die ftudierende 
Jugend litt. Er rügte diefe mit einem männliden Freimut, den man 
nur bewundern kann. Thomafius teilt in dieſer Schrift, in der er die 
Studenten ganz väterlih „Deine werteften Brüder und Freunde!“ an⸗ 
redet, wie die Menſchen überhaupt, in drei Klafien: 1. Beftien, 
2. Menſchen, 3. Chriſten. „Gleichwie nun ein dreyfacher Stand 
unter den Menſchen ift, alfo find auch dreyerlei Wege, darauf bie 
Menſchen wandeln, der Weg der Beftialität oder der verderbten Natur, 
der Weg der geſunden Vernunft ober der Menfchheit, und endlich Der 
Weg des Chriftentums oder der Gnade. Derowegen werbe ich nicht 
unrecht thun, wenn ich auch euch nach diefem dreyfachen Wege betrachte. 
Die meiften unter euch Lauffen auf dem Wege der Beftialität; 
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fehr wenig haben fich umgekehret und getreten den Pfab der gefumben 
Vernunft; die allerwenigften aber gehen den Weg des Ehriftentumz.' 

Thomafius teilt dann die Klaſſe der „Beftien” wieder in 
drei Arten: 1. Die Wollüftigen, 2. die Ehrgeizigen, 3. die 
Geldgeizigen. 

Bon den Wollüftigen — dieſes Wort im weiteren Verſtand eines 
Genußmenſchen gefaßt — giebt Thomafius folgende Schilderung: | 

„Ein wollüftiger Studente jchläffet de8 Morgens gerne lange und 
berdirbet die befte Zeit, die er zu feinem Studiren verwenden follte, 
mit Faullengen, oder doch zum wenigften mit Tieberlichen und unzüchtigen 
Gedanken; feine Verrichtung des Tages über ift entweber Spielen oder 
Saufen und Freflen oder H-r—n und ſich derjenigen Dinge befleikigen 
und hauptſächlich darauf legen, die zu ſolchem Zweck dienen: als au 
das Karten= und Würfelfpiel, auf die Drud-Tafel, auf das Ballhaus, 
auf das Befuchen der Wein: und Bierkeller, der Tobad-Stuben, der 
Chocoladen= und Coffee-Häuſer, der Comödien, der Leinen- Tänzer, 
ber Klopffechter, auf die Muſik, auf das Taſchenſpiel. An das Stubiren 
wird am allerwenigften gedacht, außer daß, wenn es hoch fommt, er dam 
und wann ein Hiftorien-Buh oder wohl einen Roman in die Ham 
nimmt und daraus nur dasjenige herausflaubet, was zur Verſtärkung 
feiner Thorbeit thut. Des Abends fpielt, fauft oder H-r-t er bis in bie 
fintende Nacht; denn er weiß, daß er ded Morgens lange genumg zu 
ſchlafen Hat; fchreiet Durch die Saffen, finget garftige Sau⸗ oder Sauf: 
lieder, oder läßet fi) wohl gar nach Haufe blafen ober fiebeln, auch 
nach Gelegenheit wohl dazu leuchten, und da gehet er nun und bringe 
bald der Jungfer, bald der Magd, bald einer noch gemeineren Tieberlichen 
Vettel Ständchen.“ 

Und in dieſem derben Tone geht es noch zwei Seiten weiter, fc 
daß man wohl jagen kann: Dem mwollüftigen Studenten ift nichts gefchentt. 

Dann kommt der „ehrgeizige" Student an bie Reihe, worunter 
Thomaſius das verfteht, was wir heutzutage einen Streber nennen. 
Auch diefer wird jehr ergötlich geſchildert. Yulegt wirb ber „gelb: 
geizige" Student vorgenommen, deſſen „ganzes Abſehen ift, wie 
er mit feinem Studium Geld verdienen möge.” 

„Sehet“ — fo ſchließt Thomafius diefen Abſchnitt feiner Schrift — 
„das ift die Beſchreibung der dreyerlei Arten von Beftialität, denen ihr 
in eurem Stande unterworfen zu fein pflegt, und bin ich gewiß ver: 
fihert, daß wenig unter euch fein werden, bie nicht ihr Bildnis Hierinnen 
antreffen ſollten.“ — 

Hieran knüpft er dann paſſende Ermahnungen, wie bie Studenter 
dieſen dreifachen Stand der Beſtialität — „status bestialitatis“ — 
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vermeiden, oder wenn fie in einen oder den anderen verfallen jeien, ihm 
entrinnen können. . 

Mit ſolcher Offenheit jagte Thomaſius feinen Zuhörern die Wahr- 
beit. Ehre darum diefem deutichen Profeflor, dem wahren Water der 
Univerfität Halle, deſſen Berdienfte auch zu feinen Lebzeiten gebührend 
anerfannt wurden! Er hatte noch die Genugthuung, daß man ihm in 
Zeipzig eine Zurüdberufung in feine Profeflur zugedacht Hatte. Wllein 
er lehnte ab. In Anerkennung feines Entichluffes, Preußen, wo er fich 
völlig heimisch gemacht Hatte, nicht wieder zu verlaflen, erhob ihn der 
König Friedrich L 1709 zum Geheimen Nat und erklärte ausdrücklich, 
Daß er „fo einen berühmten und gefchidten Dann nicht gern aus feinen 
Dienften entrate, jondern zum Quftre und Nenommee, auch weiterem 
Aufnehmen feiner Univerfität zu Halle beibehalten ſehen möchte.‘ 

In diefem Zufammenhange ift die Bermutung nicht unbegründet, 
daB dad Bildungsideal, welches Thomafius von einer Fürftenerziehung 
aufgejtellt hatte, für die Jugenderziehung der einflußreichiten preußifchen 
Könige des 18. Jahrhundert? maßgebend geworden ift: für die Yriedrich 
Wilhelms I und Friedrichs U. 

„Ber Bater der Aufklärung,“ jagt Prof. Opel, „iſt zugleich der 
Begründer jener eigentümlihen norddeutihen Lebensauffaflung, bie in 
Leſſing und Friedrich dem Großen zwei noch jelbftberwußtere und 
energiſchere Träger erhielt. Mit dem Auftreten des Thomas beginnt 
diefe neue norddeutiche Gemütsrichtung, vor welcher zuletzt, nachdem fie 
fich durch die ſchöne Litteratur des 18. Jahrhunderts bereichert Hatte, 
die ſcholaſtiſch-lateiniſchen Schulwiffenichaften auch in Ofterreih und 
Bayern weichen mußten.” — 

Wie Luther durch feine Bibelüberjegung, feine vollstümlichen 
Schriften, feine Kirchenlieder und durch die deutſche Predigt unferer 
Mutterfprade auf kirchlichem Gebiete zum Siege verholfen hat, jo wird 
e3 das unbeftrittene Verdienſt von Thomafius bleiben, auch für Die 
Wiſſenſchaft und den höheren Unterricht der deutichen Sprache zunächſt 
die Gleichberechtigung mit der Tateinifchen errungen zu haben. 
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Bu Hans Sachs. 


I. 
Leben und Wirten des Hans Sad. 


Bon Julins Sahr in Dresben. 
„In feiner ſchönen PBropinzisliprei: 
herrſcht eine jo angenehme Raivetät, deuti 
Urbanttät, Ruhe und Bünftigleit ber &e 
danten, baß ih jedem Jahrhunderte 
in feiner Urt einen Hans Sads 
wünfdte“ Herder 1758 

Der folgende Aufſatz verſucht, eine bejcheidene Stizze von 
Hans Sachſens Leben und Wirken zu geben. Diefer Überblid if 
der zweite Teil zu dem im September 1892 (VI. Jahrgang biefer Ztiſchr. 
©. 589 — 616) erfchienenen erften, der den Titel führt: Zu Hans Sachs 
Einleitung. I Die Tertfrage; Verhältnis zwiſchen Handidriit 
und Drud; Ausgaben. 

Auch der hier gebotene zweite Teil hat, wie jener, einen praftijchen 
Bed. Er möchte für den Lehrer des Deutichen, auch an höheren Lehr: 
anftalten, alles das mit Quellenangaben zufammenftellen, was nötig if, 
um eine lebendige Borftellung von Hans Sachſens vielfeitigem Schaften 
und Wirken, ſowie von feiner Perfönlichkeit zu gewinnen. Wer es im 
Unterrite mit Hand Sachs ernft nimmt — und es wird hohe Zeit, 
daß dies allgemein geſchieht — ber wird weder die üblichen Litteratur- 
gefhichten und populären Daritellungen, noh aud die vorhandenen 
wiſſenſchaftlichen Uufjäge und Werke über ihn fo recht behaglich und für 
feinen Bwed bequem finden. Jene bieten zu wenig und halten fich 
zu fehr an der Oberfläche; dieſe gehen ja in die Tiefe, aber fie jmd 
enttweder zu umfänglich, oder fie jegen fchon zu viel als befannt vorazZ, 
oder fie widmen fi nur einer Seite feiner ZThätigkeit, und dieſer zu 
eingehend, oder endlich fie laſſen bibliographiiche Angaben und handliche 
Belege aus den Werken des Dichterd vermiflen: alles Dinge, die dem, 
der auf diefem Gebiete nicht Fachmann ift, jehr wichtig find, die er ih 
aber nur unter großen, oft zu großen Opfern an Zeit felbit zufanmen: 
ftellen Tann. | 

Diefe Handhaben — menn ih fo fagen darf — zum Hans 
Sachs-Verſtändnis foll der folgende Aufjat geben. Dabei bleibt jedem 
Lehrer oder Litteraturfreund noch mehr als genug Gelegenheit zu eigener 
in das Weſen des Dichter eindringender Thätigkeit. Denn ein Mam, 
wie Hand Sachs, ift fo leicht nicht zu erjchöpfen. 

Aus den erwähnten Gründen kann diefer Aufſatz überall nur an: 
deuten, nur eine Skizze fein; er will weder ein künftleriich abgerundete⸗ 
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Bild, noch auch wiſſenſchaftlich Neues bieten und rechnet daher auf die 
freundliche Nachficht derer, die den Gegenftand Schon aus eigenen Studien 
tennen und bier etwa neue Aufſchlüſſe erwarten. Doc wird hie und da 
verſucht, anzudeuten, in welder Richtung ſich vielleicht weitere 
Geſichtspunkte zur Beurteilung des Hand Sachs gewinnen 
laſſen. Die Hauptſache ſcheint mir, daß wir Hans Sachſens Wirken 
und Berfönlichkeit, als Dichter wie als Journaliſt, ja nicht zu ein: 
feitig litterarifch, oder lediglich von heutigen Begriffen aus auffallen: 
fo werden wir dem Kern feiner tüchtigen und vielfeitigen Natur fchwerlich 
nahe genug kommen. 

Auch bei der Arbeit an diefem Zeile Hatte ich mich unausgeſetzt 
felbjtlofer und Tiebenswäürdiger Förderung durch Herrn Prof. Dr. Edmund 
Goetze zu erfreuen, der mir jede gewünſchte Auskunft, jedes Buch u. ſ. w. 
bereitwilligft gab und mande ſchwierige Frage des weiten Gebietes ein- 
gehend mit mir erörterte.e Dem Dante dafür möchte ich auch Hier den 
herzlichften Ausdrud geben. 


1. Einleitung: Bedeutung des Dans Sads- Iubiläums. 


Es mar ein erhebendes Schaufpiel, als Deutihland am 5. No- 
vember 1894 feinen Hans Sachs feierte. Der Ausdrud feinen ift bier 
wirklich einmal am Blabe. Denn mit feltener Einmütigleit wurde damals 
im Feitesjubel des vor 400 Sahren geborenen Volksdichters und 
Volksmannes gedadt. Es beteiligten fi an diefer eier nicht nur 
alle die Kreife, die von Amtswegen mit der deutjchen Litteratur oder mit 
öffentlichen Feierlichkeiten zu thun Haben: Univerfitäten, Gelehrte, Lehrer, 
Scriftiteller, die Schar der Leitfchriften und Leitungen, die Unzahl 
Yitterarifhder und ähnlicher Vereine. Nein, auch nach oben, in bie 
regierenden Kreiſe griff die Feier hinein. Die Regierung Bayern? war 
amtlich bei dem Hans Sachs-Feſt in Nürnberg vertreten; in Weimar 
wurde die amtliche Feier bis zur Rückkehr des kunftfinnigen Yürftenpaares 
verschoben, um in beifen Gegenwart am 11. November abgehalten zu 
mwerden!); in Münden wie in Weimar wurden von den Hof- und 
Staatsbibliothefen wertvolle Hand Sachs-Ausſtellungen veranftaltet?); 


1) Siehe Bernhard Suphan, Haus Sachs, Humanitätäzeit und Gegen⸗ 
wart u. ſ. w. Weimar 1895. 8°. 686. ©.7. 

2) Über die Hans Each8-Ausftellung in Weimar berichtet Carl Ruland: 
[Weimarer Zeitung, Sonntag, den 25. November 1894 (wieder abgebrudt in dem 
obengenannten Schrifthen Suphans ©. 59 — 68). Die Austellung der Kgl. Hof: 
und Staatsbibliothet zu München, „ber Königin aller deutihen Bibliotheken“ 
(Könnede), war ungleich reichhaltiger und mertvoller, vergl. den Katalog: 
„Hans Sachs: Ausftelung der Kgl. Hof: und Staatsbibliothek u. |. w. Münden, 
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faum ein Hoftheater in ganz Deutichland Tieß es fich entgehen, dem Han? 
Sachs einen befonderd feierlichen Abend zu widmen. Mit ihnen wett: 
eiferten ftäbtifche Behörden und Stadt: Theater überall, wo nur dentich 
geiproden wird. — Bor allem aber griff die Feier auch nach unten, 
in die breite Maſſe des Volles, den Bürger, Handwerker⸗ und Arbeiter: 
ftand!) Hinein: ein Geſchick, das einem beutfchen Dichter noch felten 
beichieden ward. 

Natürlich ftand in den Feierlichkeiten, Die ein amtliche und zugleid 
vollsmäßiges Gepräge zeigten, Hand Sachſens Baterftadt Nürnberg obenan.?) 

Man Tann jagen, es Herrichte in allen Kreilen der Deutfchen Be: 
völferung ein rühmlicher Wetteifer, e8 einander in der Verherrlichung 
bes Dichter: Handwerkers zuvorzuthun; das alle aber aus feinem anderen 
Grunde, al3 aus Freude an biejer gefunden, männliden Perſönlichkeit 


Brudmann, 1894. 8°. 16 ©. Da dieſes Verzeichnis für jeden Freund bes 
Dichter eine wahre Yundgrube ift und dauernde Beachtung verdient, fo te 
bier angeführt, daB es folgende Abteilungen enthält: I. Sand Sachſens Leben 
und zwar „Nürnberg im 15. und 16. Jahrhundert“, „Hans Sachſens Boetiide 
Autobiographie, Balete u.f.w.“, ‚Geburtsjahr, Schule, Lehrzeit“, „Wanbericaft, 
Hand Sachs in München“, „Rüdkehr nach Nürnberg, Häusliche Leben“, „Wider: 
facher, Wachſender Ruhm“, „Alter und Tod“, „Porträts des Hans Sachs“ — 
zufammen 52 Nummern. I. Die Dichtungen bes Hans Sachs: 1. Hans 
Sachs als Meifterfänger, 2. Der Bollsbichter, 3. Alte und neue Gefamtausgaben 
von Hand Sachjens Werten — zufammen 141 Nummern. IH. Die Bibliothet 
bes Hans Sachs. IV. Hand Sachs im Andenken der Nahmwelt, enthält 
Beugnifje über den Dichter aus ben Jahren 1648 — 1894. Diefe legte Wbteilung 
umfaßt 74 Nummern. 

1) Als Belege für den Handwerker⸗ und Ürbeiterftand mögen, ftatt vieler, 
zwei genügen: bie Seftnummer be8 Sorgenfrei, Wochenſchrift zur Unterbaltmg 
und Belehrung; Gratisbeilage für %. U. Günthers Deutſche Gerber - Zeitung, 
Deutihe Schuhmacher: Zeitung, Bäder: und Konditor: Zeitung, Deutſche Tifchler: 
Zeitung, Allgemeine Handichuhmacher- Zeitung, Jahrgang XX, Nr.44. 4°. Berlin, 
den 5. November 1894; faft ber geſamte mit Bildern reizend ausgeftattete Tert 
(8 Seiten) ift dem Hand Sachs gewidmet. Dann fei noch genannt bie foziel- 
bemofratiiche Feſtſchrift: Hans Sachs. Ein Erinnerung3blatt für das arbeiteni 
Boll u.f.w. von Manfred Wittih, Nürnberg 1894. 8%. 57 © Das Heft if 
gewandt geichrieben und geſchickt zufammengeftellt; aber es verfteht fidh wohl von 
jelbit, daB das Bilb bes frommen und bieberen Bürgers bier, durch bie 
fozialdemofratifche Brille gejehen, verzerrt und verbreht erjcheint. &8 ift eine grobe 
Falſchung ber Geſchichte, Hans Sachs zum Sozialdemokraten ftempeln zu wollen; 
ber Nürnberger Meifter war nun einmal kein Sozialdemokrat, fondern im allen 
wichtigen Punkten: Religion, Vaterland, Obrigkeit, das gerade Gegenteil daven. 

2) Den Berlauf ber herrlichen Nürnberger Geier jchildert eingehend und 
friih Theodor Hampe in dieſer Beitichrift 1895 ©. 81 — 92. Bu biefer Feier 
hatte der Rat auch ein Lünftleriich ausgeftattetes Programm herftellen laften: 
„Reihenfolge der Feftlichleiten zur 400 jährigen Geburtstagsfeier unjeres Rürn⸗ 
berger Dichter am 4. und 5. November 1894. 8°. 86. 
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die ihre Zauberkraft aufs neue bewährte, und es verftand, Millionen 
von Menfchen des verichiedenften Standes und Bildungsgrades zu feſſeln, 
zu unterhalten, zu erfreuen, ja zu moblthuendem und innerlich be- 
freiendem Lachen Hinzureißen. Die Hans Sachs: Feier Hat das gejamte 
deutſche Volk in einer Stimmungseinheit gezeigt, wie nur nationale 
Feſttage fie ermeden. Übrigens müſſen faft ebenfo zahlreich, ebenfo 
wirfungsvoll, wie die theatralifchen, nach den Berichten von Beitungen 
und Beugen auch die Liebhaberaufführungen geweien fein, bie oft 
mit einfachften Mitteln arbeiteten. Bei ihnen mwurben zum Teil felbit 
die weiblichen Rollen der Hand Sahöftüde von Männern gegeben, ohne 
daß dies ihrer Wirkung Eintrag that. Gedenken wir ferner der Summe 
von Dichterkraft, die bisher zur Verherrlichung des Hans Sachs aufgervendet 
wurbe, bedenken wir, wie vielfach der fchlichte Bürger im November 1894 
der heutigen Welt in der künftlerifchen Verklärung Goethes, Richard 
Wagners, Martin Greifs, Hermann Linggs, Guſtav Burchards, 
in den Feſtſpielen Rudolf Gendes!) und anderer vorgeführt wurde, 
fo müflen wir geftehen, daß Hand Sachs noch nicht tot ift, ſondern 
daß jein Geift und feine Werke auch Heute noch fortwirken. Endlich 
fei noch der ſchier zahllojen Vorleſungen, Vorträge, Reden und Un- 


1) Soethe, Erklärung eines alten Holzfchnittes, darftellend Hand Sadjjens 
poetifhe Sendung 1776 und „Schlußverje zu Hans Sachſens poetifher Sendung” 
bei Anlaß der Berliner Aufführung von Deinhardfteins „Hans Sachs“ 1828 
(beide nach ber Handichrift neu abgedrudt in Bernhard Suphans Hans Sachs 
in Weimar u.|.w. Weimar 1894. 8%. 44 ©.). 


Martin Greif, Hans Sachs, dramatiſches Gedicht, Augsburg 1866. 16°. 
128 ©.; „Zu Hans Sachſens Ehrentag‘ den 24. Juni 1874 (in Hand Sachſens 
Schwankmanier, Gedichte 1881 ©. 262 ff.) und Hans Sachs, Baterländifches Schau: 
fpiel in 5 Uufzüügen, Leipzig 1894. 8%. 86 ©. Hermann Lingg dictete für das 
Hans Sad - Zubiläum einen verbindenden Tert, in den Schwänke und Faſtnachts⸗ 
fpiele des Hand Sachs eingelegt waren, jo daß das Ganze, für die Münchner 
Hofbühne beftimmt, ein zufammenhängendes, abgerundetes und höchſt poetiiches 
Bild ergab. Guſtav Burchard, Hand Sachs, ein dramatiſches Spiel in einem 
Aufzuge (Hans Sachs-Dramen, Berlin 1894. 8°). 


Rudolf Sense, Hana Sachs, ein Feftipiel zur Feier feines 400. Geburts⸗ 
tages u. ſ. w. Berlin 1894. 8°. 48 ©. und Hand Sad, ein Nürnberger Zeit: Schau: 
ſpiel u.f.m. Nürnberg 1894. 8°. 80 ©. 


Bei diefer Aufzählung ift ſowohl von den älteren dichteriſchen Verherrlich⸗ 
ungen 3.8. von Sander, Deinhardtftein, ald aud von den Kompofitionen 
Albert Lorkings, Richard Wagners (Komiſche Opern), Oskar Wermanns 
(Hymnus für dad Hans Sad - Jubiläum), und Underen, jowie von Bildern und 
Gemälden (Kaulbach, Spangenberg u. |.w.), Novellen und poet. Erzählungen 
abgejehen. Vergl. hierüber Zu Hans Sachs I Zeitichrift für den beutjchen Unter: 
richt VI ©. 590 fig. 

Bettfchrift f. d. deutſchen Unterriät. 9. Jahrg. 10. Heft. 44 
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ſprachen gedacht, durch die er in Vereinen und Gefellichaften jeber Art 
geehrt wurde, auch an ihnen find Leute aller Berufs: und Bildungs: 
freife beteiligt geweien. Sa, die Hans Sach3- Feier ging auch wei 
über Deutichlands Grenze hinaus: überall, wo die deutiche Zunge Hingt, 
wurde des wackeren Nürnberger? gedacht; auch in fremblänbifchen 
Bungen und SBeitungen erflang jein Lob und ward fein Feſt be 
ſchrieben. Was wollen, im Vergleich zu dieſer gewaltigen Hulbigung, 
die wenigen Stimmen fagen, die fich, fei e8 gegen den Mann felbft, die 
eine und andere Seite feined Wirkens, oder gegen eine fo allgemeine 
Feier zu feinem Undenlen erhoben? | 
Höher indes, als die allgemeine Feier, ift ihre Wirkung anzufchlagen. 
Durch diefe Feier hat Hans Sachs vollends aufgehört, ein Toter in ber 
Litteraturgeſchichte zu fein; ficher ift er wenigſtens für alle die ein lebendiger 
Menſch geworden, die bie Feier mit erlebt Haben. Und das ift ein hoher 
Gewinn! Bene unzähligen Menfchen, die zujammenftrömten, um Hans 
Sachs jelbft oder über ihn zu hören, fie gingen zumeift reich belohnt, 
ja erquidt wieder heim. Denn der, den fie fanden, war, wo er mm 
jelbft genügend zu Worte kam, ein Charakter, ein friiher und gamyer 
Menih, ein Mann mit Fleiſch und Blut, und jo warm quellendem 
Leben, daß jeder noch heute, 320 Jahre nach feinem Tode, den kraft: 
vollen Pulsſchlag jenes Lebens zu empfinden vermeinte. Beſonders die 
Faſtnachtſpiele übten diefe Wirkung. Wem es vergönnt war, deren 
mehrere gut aufgeführt zu jehen, der mußte ftaunen, wie padend und 
unmittelbar fie noch heute wirkten, welche Zugkraft ihnen innewohnte 
An einer ganzen Reihe von Städten find Stüde von Hand Sachs, jei 
ed von einer, jei ed von mehreren Bühnen, bisweilen außerdem noch 
von Liebhabern aufgeführt worden. Berichte aus Berlin, Bremen, Bres⸗ 
lau, Frankfurt, Hamburg, Karlsruhe, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Prag, Weimar, Wien und anderen Städten ſprechen faft aus: 
nahmslos von einem ſchönen Erfolge. Auf diefe Weile find — ab: 
gejehen von zahlreichen Schwänten — doc mindeſtens ein Dubend jeiner 
dramatifchen Stüde, meift Baftnachtipiele, wieder lebendig getvorben, 
mehrere von ihnen, wie Frau Wahrheit, Der fahrende Schüler, 
Der Krämerskorb, Das heiße Eifen, Die Tragödie von der 
Liſabetha find in 3—10 Städten aufgeführt worden und, wenn man 
von Nürnberg, Dresden u. a. weiter jchließen darf, an bemfelben Orte 
wiederholt. Dieſer dramatiihe Erfolg de Hans Sachs ift wohl be} 
Auffälligfte an der Feier. Cr übertraf die Tühnften Hoffnungen der 
Freunde des Dichterd. Wiederholt begegnet man in Berichten und Ur: 
teilen über diefe Aufführungen dem dringenden Wunſch und der Hoffnung, 
es möchten biefe und andere Stüde des Hand Sachs bem Spielplan 
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dauernd erhalten bfeiben;?) man ftellt Betrachtungen an über Hans 
Sachs' Bedeutung für die Gegenwart, ja felbit darüber, was die heutigen 
„Luſtſpiel“ dichter von dem alten fchlichten Meifter Iernen Tönnen.?) 
Welche Auferftehung des biederen Nürnbergerd fait 320 Jahre nad 
feinem Tode! 

Angeſichts diefer jeltenen Feier und diefes frifchiprudelnden Lebens 
taucht die Frage auf: Wie war es nur möglich, daß diefer Mann dem 
Herzen feines Volkes fo lange entfremdet bleiben und daß er Jahrhunderte 
hindurch als Urbild Hölzgerner, geiftlojer Reimſchmiede gelten konnte? 
Diefe Frage Hängt innig mit der Entwickelung deutſcher Litteratur, 
deutſchen Geiftes zufammen. Jene 200 Sabre, etwa von 1576—1776 
ſchließen in vieler Hinfiht die trübfte Zeit deutfchen Geifteslebens in 
fih, die Beit, wo der Urquell des deutichen Lebens: Volksgeiſt und 
Volkskunſt, woraus auch Hans Sachs jchöpfte, verjchüttet und unter 
dem Wuft fremden Weſens begraben war. Mit der Verwüſtung deutfchen 
Landes im 3Ojährigen Kriege ging ja leider Hand in Hand die jchon 
im 16. Jahrh. vorbereitete Verwüftung des deutjchen Gejchmades; es 
folgte die Zeit „charakterlofer Minderjährigfeit”, die SHerrichaft des 
Ausländiihen und Fremden, dad wie ein Gift tief in dem beutichen 
Volkskörper eindrang. Da führte deutiches Weſen nur ein faum merf- 
liches, heimliches und elendes Dajein. Damald kam ja die Anficht auf, 
die noch zu Leſſings Beit herrſchte, die Leſſing aber mit kühnem 
Mute für alle Beiten gebrandmarkt Hat, indem er fie in dem deutjcheften 
Luſtſpiel, das wir haben, dem erbärmlichen Windbeutel Riccaut in ben 
Mund legt: „O, mas ift die deutfch Sprak für ein plump Spral, für 
ein arm Sprak!“ (Minna von Barnhelm IV, 2.) Nur wenige erlejene 
Geiſter ftimmten in der Zeit von 1576—1776 nicht in diefen Auf 
ein. In folchen Zeiten konnte Hand Sachs nichts gelten! 

Und in melden Zeiten galt er etwas? Es waren die Zeiten 
frifchen nationalen Aufftrebens, mo der deutjche Volksgeiſt fich regte, 


1) Diefen Wunſch äußert 3.8. ein Wiener Kritiler und Dr. Leonhard 
Lier in feinen NRezenfionen der in Dresden aufgeführten Hans Sachs-Stücke im 
„Dresdner Anzeiger“. Freilich meinte gerade Lier vor der Aufführung (in 
Paul Kühns Deuticher Dramaturgie 1. Zahrg., 2. Heft, Nov. 1894): Die Zeit 
mwerde den Stimmen recht geben, die die Frage ftellen: Was diefe Werke einer 
Tindlihen Kunft auf unferer modernen Bühne für Dafeinsrecht behaupten wollen ? 
Auch er jcheint alfo von dem Erfolg überrafcht gewejen zu fein. 

2) In dem gehaltvollen Aufſatz: Hand Sachs, ein Nachwort (Kunftwart 
von Ferdinand Avenarius, 8. Jahrg., 4. Heft, Nov. 1894, Sp. 49 — 52) 
ftelt Leonhard Lier fehr ernfte und beherzigenswerte Betrachtungen über biefe 
Trage an. Man fieht, wie Hand Sachs gewinnt, auch wenn er von biejer Seite 
betradhtet wird. 
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wo er, feiner Kraft bewußt, froh und zugleich trogig fi emporrang, 
e3 waren Höhepunkte deutfhen Denkens und Fühlens. 

Eine folche Zeit war — trob vieler Schattenfeitenl — bie jung: 
friihe Zeit der Reformation; eine folde war es, ald 1776, genau 
200 Jahre nach des Sängerd Tode, der junge Goethe als Haupt der 
Genies jein trußiges Lied von Hand Sachſens poetifher Sendung 
ertönen ließ, um einer abgelebten, morſchen Kunſtanſchauung, bie ſelbſt 
dur Klopſtocks und Leſſings Auftreten noch nicht befeitigt war, ben 
legten fröhlichen Zodesftoß zu verſetzen.) — Und dürfen wir auch auf 
die heutige Zeit fchließen, daß fie eine Zeit frifchen Aufftrebens ſei? 

Unfere Zeit ähnelt in vieler Hinficht dem Zeitalter der Reformation. 
Unzweifelhaft ringt auch in diefen Tagen altes Abgelebtes mächtig mit 
neuen Keimen; unzweifelhaft hat auch unfere Beit ihre höchft bedenklichen 
Schattenfeiten. Und dennohl Haben nicht auch wir 1870 eine Wieber: 
geburt erlebt und feitdem einen Aufſchwung des nationalen Lebens zu 
verzeichnen? Verdanken wir nicht dieſe Wiedergeburt vor allem einem 
Manne, wie jene Zeitz einem Manne, um den fich alles andere gruppiert: 
dem Fürften Bismard? Fühlen und willen wir nicht Harer und be 
jtimmter, was deutſch ijt? Haben wir nicht manches Fremde und Ein- 


1) Goethe und Hans Sad, das ift ſchon für manche Unterfuchung, 
für mande Betrachtung ein würdiger Gegenftand geweien, ein Gegenftand aber, 
mit dem wir auch nit jo bald völlig ins reine kommen werben. Wohl 
ift das Wirken bes Hand Sachs auf Goethe, der Einfluß feiner Dichtungen, 
feiner Spradhe und Metrik, feines Wortichages, auch feiner befonderen Urt, die 
Gegenftände zu behandeln, bereit3 mehrfach gründlich behandelt worden; ob wir 
aber in dieſem Punkte von den Wußerlichkeiten je ganz ind Innere gelange: 
fönnen, ift mir jehr zweifelhaft. Sa, wenn man über Gegenftände, über bie e: 
fih nicht geäußert Hat, noch heute in Goethes Seele Iejen könnte! Über 
Edermann und die anderen Geſpräche Goethes verfagen bier, fo aud die 
Briefe und offenbar au die Tagebücher; nur Dihtung und Wahrhei: 
giebt und einen Wint. Im Übrigen müffen die Dichtungen ſelbſt reden. 
Was Hans Sachs und feine geſunde Perjönlichkeit für den Dichter des Fanſt im 
tiefiten Grunde der Seele bedeutete: ob er ihm nicht gar ein Retter aus ſchweren 
menſchlichen oder dichterifchen Bmweifeln und Kämpfen war — das entzieft it 
noch unjerer genauen Kenninid; wir lönnen es nur ahnen. Aber fidher wer 
Hand Sachſens poetijhe Sendung vom Sahre 1776 nicht nur eine krauie 
Laune des übermütigen Stürmer und Drängers. Wir ftugen ſchon, wenn wır 
fehen, wie Goethe 1788 in Italien, an einem bebeutfamen Punlte feines Lebens. 
diefe8 Gedicht und Miedings Tod an den Schluß feiner Gebichtfammiuaz 
geftellt wünſcht, mit der Abficht, es folle jeine „Berfonalien‘ vertreten. Man 
denke: Das thut Goethe in Stalien, wo man leider und fälfchlichermeife nur zu 
jehr gewohnt ift, fich ihn als Griechen zu denken! Uber auch der fat 80jährige 
Goethe kehrt am Ende feiner Laufbahn zu jeiner Jugendliebe zurüd und widme 
Hans Sachs 1828 noch einmal Verje voll der milden Wärme bes Ulters. Und 
wieber vier Jahre fpäter fchreibt er im Beginne des 18. Buches don Dichtuncç 
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engende, nach außen wie nad) innen, befämpft und abgeftoßen, um dem 
Baterländiichen mehr Luft und Licht zum Leben, zur Entfaltung zu gewähren? 
Ich denke doch, man kann mit Xa antworten. Die feit Jahren immer ent: 
ſchiedener auf das Deutſchtum gerichtete Bewegung des Schulweſens, die 
Entwickelung unſeres ganzen nationalen Lebens auf das Volkstümliche 
zu, die neuen Anſätze in der Kunſt, das Aufkommen und Blühen des 
deutſchen Sprachvereins, das Durchdringen Hildebrandiſcher Gedanken 
und manches andere deutet darauf hin, daß bei uns das Heimiſche nicht 
mehr verachtet wird, ſondern daß wir unſere deutſche Natur mehr und 
mehr zu feſtigen und zu läutern ſtreben. Wieviel bedeutet das Hans 
Sachs-Jubiläum in dieſem Zuſammenhangel Jener allgemeine und 
herzliche Feſtjubel iſt eine Beſtätigung, daß wir im ganzen und großen 
auf geſunden, vaterländiſchen Bahnen wandeln; ſchreiten wir getroſt und 
furchtlos auf dieſem Wege weiter, der dunklen Zukunft entgegen! 
Außer dieſer allgemeinen, nationalen Bedeutung bat die Hans 
Sachs⸗Feier aber noch einen bejonderen, hohen Wert für den, ber fidh 
ernfter mit unſerem Dichter beichäftigen will: fie hat das Hans Sachs⸗ 
Studium einen tüchtigen Schritt vorwärts gebradt. Und wer wollte 
vertennen oder leugnen, daß diefer Fortichritt in der Wiſſenſchaft auch 


und Wahrheit jene befannten, wohlerwogenen und vieljagenden Worte über Hans 
Sachs nieder. Das giebt doch jehr zu denken. Aber e3 führen auch geheime 
Tsäben geraden Weges von Hans Sachs zum Yauft — vielleicht ihrer mehr, 
al3 wir jegt willen. Man hat 3. 8. nicht mit Unrecht daran erinnert, daß das 
Vorſpiel zum Fauft fehr Hans: Sadjfifch ift, ferner, dab Frau Margarete 
Schwertlein der Hans: Sadjfiihen Bäuerin im fahrenden Schüler verzweifelt 
ähnlich fieht. Und die Geftalt Valentins? Ferner bat 8.3. Schröder darauf 
Hingemwiejen, daß Goethe zu zwei Scenen im zweiten Teile bes Fauſt, der Be: 
Ichmwörungsfcene der Helena und dem Auftreten Mephiftos am Kaiferhofe, durch 
zwei Gedichte des alten Hand Sachs vom 12. Dftober 1663 und 18. Februar 1668 
(Soed.:Tittm. II, Nr. 46 und 50) angeregt wurde. Faſt fieht es ans, 
als Hätten Fauf und Hans Sachs in trauter Gemeinſchaft Goethen durch 
Leben geleitet. Wie wächſt der alte Nürnberger durch dieſe Freundſchaft des 
Dichterlönigs! Um eingehendften behandeln die innere Verwandtſchaft 
zwiichen Goethe und Hand Sachs meines Wiflens: Edmund Goetze, Goethe 
und Hans Sachs, Feltrede zur Vorfeier von Goethes Geburtstag am 26. Auguſt 
1894 zu Frankfurt a.M. gehalten. (Berichte des Freien dtiſch. Hochſtifts 1895, 
©. 6*- 21*) und Bernhard Suphan: Hans Sachs, Humanitätdzeit und Gegen: 
wart. Feftrede zur Hand: Sachöfeier in Weimar den 11. Nov. 1894 (Weimar 
1895. 8°. ©. 27—57). Goetze unterfucht im übrigen den ſprachlichen Einfluß 
des ‚Hans Sachs auf Goethe, ebenfo Georg Wahl, Hand Sachs und Goethe, 
Programm. Koblenz 1892. 4%. 24 S. Suphans köftliher Vortrag bietet 
überaus feinfinnige Beiträge zu einer inneren Biographie Hand Sachſens. 
Vgl. noch Dr. Friedrich Bauer, Hand Sachs' Gesprech Die neun gab Muse 
oder Kunstgöttin betreffend, und Goethes Hans Sachſens poetiſche Sendung 
(Chronik des Wiener Goethe- Vereins IX., Nr. 1, den 28. Nov. 1894, ©. 2—6). 
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der Schätzung des Dichters in weiteren Kreifen zu gute fommen muß? 
Wir find dem Bild des wirklichen und guten Hand Sachs weſentlich 
näher gerüdt. Mit der Zeit wird wohl auch aus den Litteratur: 
geihichten für Schulen, aus volkstümlichen Werken und aud dem großen 
Publitum jenes durch alte Vorurteile getrübte Bild, faſt möchte ich jagen 
Berrbild des Dichters verſchwinden, welches fich bisher fo vielfach breit 
gemacht Hat, und deſſen weſentlichſter Bug beinahe die Verſe waren: 
Hand Sachs war ein Schuh⸗ 
Macher und Poet dazu. 
Die große Welt wußte in der That vielfach nichts Beſſeres von 
ihm. Das wird hoffentlich auch anders werden. 








Wir find nun von dem Hand Sachs-Jubiläum weit genug entfent, 


um die wifjenfchaftliche Ausbeute, Die e8 ung gebracht hat, einigermaßen zu 
überbliden. Das freilid muß gleih an die Spite geftellt werden: 
Noh fehlt ung das große wirklich erihöpfende Gejamtbild 
von des Dichters Leben und Wirken. Diejes Denkmal bat un: 
auch das Jubiläum nicht gebracht; aber manch weiterer brauchbarer und 
wertvoller Stein zu diefem jchwierigen Bauwerk, das einft noch zu er: 
richten ift, wurde Doch herbeigetragen. 

Bor allem kann jebt jedermann Hans Sadhjend Werke in reiner 
und unverftümmelter Geftalt Iefen, ſich auch leichter in ihrer Überfülle 
zurehtfinden und fo zu einem eigenen Urteil über ihn gelangen. Als 
wertvollfte Gaben zum Feſte auf diefem Gebiete find zu nennen Prof. 
Edmund Goetzes XXI. Band der großen Tübinger Ausgabe, ber 
leider, nad) den Sahungen des Stuttgarter Litt. Vereins erft jebt, 1895, 
ausgegeben werden Tonnte, obwohl er bereits April 1894 fertig gedrudt 
vorlag. Er enthält Werke des Hans Sachs, die bisher überhaupt noch 
nicht gedrudt, ferner folche, welche in die Nürnberger Folioausgabe von 
1558— 1576 nicht aufgenommen wurden; diefe Werke umfaflen bie Zeit 
von 1523—1552; der XXIII. Band wird diefe Veröffentlichungen fort 
ſetzen und abſchließen. Für größere Kreife bedeutet noch mehr ber, 
Anfang Oktober 1894 ausgegebene 2. Band Sämtliher Sabeln und 
Schwänke des Hand Sachs, womit Goetze dieſes wichtige Werl 
zum Abſchluß gebracht hat. Die Sammlung, in zwei handlichen und leicht 
erſchwinglichen Bänden bei Niemeyer in Halle erſchienen (Bd. I 1893), 
enthält insgeſamt 387 Gedichte des Hand Sachs, die ihn als unüber: 
troffenen Meifter auf dem Gebiete des Schwankes zeigen. Außer dem 
bereit3 Erwähnten verdanken wir Edmund Goetze noch folgende Zei: 
gaben aus feinem fchier unerjchöpflichen Schatzhauſe: 

Die Handihriften des Hand Sachs (in der Feſtſchrift: Hans 
Sachs⸗-Forſchungen, Herausgegeben von U. 2. Stiefel, November 1894, 
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©. 193—208); Hans Sachſens Gemerk-Büchlein (in der Feſtſchrift 
der Beitfchrift für vergleichende Litteraturgefchichte von Mar Koch, 1894, 
©. 42 —51). In diefem Aufſatz verwertet Goetze zum erften Mal feine 
neue bedeutfame Entdedung aus Weimar; endlich die köſtliche Feſtrede 
bei der von der Stadt Nürnberg im Rathausſaale veranftalteten Feier (er: 
Ichienen Nürnberg 1894, Raw. 23 ©.); fie enthält die befte und treffenbite 
Schilderung, die bisher von Hand Sachſens Wirken gegeben wurde. 

Es würde zu weit führen, die einzelnen zum Hans Sachs-Jubiläum 
erſchienenen Arbeiten anderer Forſcher bier alle zu nennen ober ihren 
Anhalt auh nur kurz anzudeuten.!) Daher mag einiges Wenige ge- 
nügen. Neben ber Feftihrift U. 2. Stiefel! (Nürnberg, 3. Ph. Raw. 
ar. 8°. 1894, VI, 472 ©.), ift von Wichtigkeit die Weftichrift zur Hans 
Sachs⸗Feier gewidmet vom Herausgeber (Mar Roh) und Verleger 
(Emil Felber) ber Beitfhrift für vergleichende Litteratur- 
geihichte, Berlin, gr. 8°. 1894. 77 ©. Sie enthält außer der oben 
genannten Arbeit von Goetze folgende Beiträge: 

Karl Dreſcher, Hans Sachs und Boccaccio I; Reinhold 
Bechſtein +, Hand Sachs-Litteratur im lebten Luftrum (unvollendet); 
Johannes Bolte, Märdhen und Schwantftoffe im deutichen Meifter- 
liede; Karl von Reinhardftöttner, zu oh. Paulis, Schimpf und Ernft”. 

Weniger umfangreih, aber auch dankenswert und hochwillkommen 
find die beiden in Weimar bei Böhlau erſchienenen Schriften: 

Hand Sachs in Weimar, Gebrucdte Urkunden zum 400. Geburt3- 
tag des Dichters, 1894, MH. 8°. 44 ©., und Hand Sachs, Huma: 
nitätszeit und Gegenwart, Bortrag zur Hand Sachs-Feier in 
Weimar nebft zugehörigen Auffägen von Bernhard Suphan, 1895, 
fl. 8°. 68 ©. Das erfte Heft ftellt die auf Hand Sachs bezüglichen 
Dichtungen, Aufſätze und Briefitellen Goethes, Wieland, Bertuchg, 
Leſfings und Herderd nach den Urſchriften zujammen und erläutert fie. 
Sp erhalten wir ein Bild der vergeblichen Bemühungen jener Männer, 
Hand Sachs um 1780 in der deutſchen Litteratur einzubürgern. Bu 
Diefem Büchlein bat Suphan fih mit feinen jungen Mitarbeitern und 
Freunden an dem Archiv zufammengetfan. Die zweite Schrift enthält 
neben dem Feſtvortrag Suphans (vgl. über ihn Anm. 1 zu ©. 676) vor 
allem noch C. Rulands Beichreibung der Hand Sach8- Ausstellung zu 
Weimar (vgl. ©. 671 und Anm. 2 ebenda). 


1) Der Rerfafler Hofft dies nächftens in Mar Kochs Leitichrift für ver: 
gleichenbe Litteraturgefchichte zu thun. Über U. 2. Stiefels wiſſenſchaftliche 
und Ernft Mummenhoffs ausgezeichnete vollstümlicdhe Feſtſchrift: Hans 
Sachs, Nürnberg, Korn, H.8°. 141 ©. (Preis 50 Pf.), hat bereit3 Dr. Theodor 
Hampe in biejer Beitichrift (1895, ©. 81, 82) kurz berichtet. 
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Es verfteht fich von felbft, daB diefe und andere im einzelnen Falle 
genannte Schriften nah Kräften für die folgende Skizze von Hans 
Sachſens Leben und Wirken benutt worden find, ebenfo bie ſchon im 
I. Teil genannten Quellen (IV. Jahrgang ©. 593flg.) 

Alle genannten Werke und Urbeiten, neben vielen bier nicht ge 
nannten!) und dem Heer der Beitichriften- und Beitungsartilel — unter 
denen mancher durch Wucht oder Tiefe der Charakteriſtik ober durch 
Einzelforfhungen hervorragt — fie eröffnen einen tröftlichen Ausblid: Die 
Hand Sachs-Forſchung Hat eine ſchöne Zukunft! Glaube niemand, 
daß wir an ihrem Ende ſtehen! Wir find mohl ein tüchtiges Städ 
bineingelommen, aber noch weit von ihrem Endel Schöne Aufgaben 
harren der Löfung. Denn noch fange wirb e8 dauern, bis alle Seiten 
von Hand Sachſens Riefenfchaffen genügend erhellt, alle feine Werke hin: 
reichend durchgearbeitet, die Beziehungen zum älteren, zum zeitgenöffiichen 
und fpäteren Geiftesieben und feiner. Litteratur feftgeftellt find, bis fein 
Fortwirken und Fortleben im Laufe der geiten bis auf unfere Tage be 
friedigend aufgeflärt ift. 





1) Daß Rudolf Gendes großes Buch hier nicht genannt wird, mag mie 
manden wundern. Sein Werl: „Hans Sachs und feine Beit, ein Lebens⸗ und 
Kulturbild aus ber Zeit ber Neformation, mit 166, in ben Tert gebrudten Ab: 
bildungen, vielen Facſimiles nach den Handichriften unb Notenbeilagen von Meiſter⸗ 
liedern”, Leipzig, J. J. Weber 1894 (zu Weihnachten 1893 erjchienen), gr. 8°. 
XVI. 524 ©. Preis geb. 12 M. kann leider weder zu ben wiflenjchaftlichen, 
noch zu den im beiten Sinne populären Gaben zum Hans Sachs⸗-Inbilänm 
gerechnet werden. Gerne würde man es ber Ießteren &ruppe zuzählen, wenn es 
dazu nicht zu umfangreich wäre und wenn e8 vor allem in feinem Ton und Auf: 
treten mit Yußnoten, bibliographifhen Notizen, Hanbfchriften und anderen Be- 
gaben ſich nicht als wiflenjchaftliches Wert gebärbete. Genée will die große 
wiſſenſchaftliche Hans Sachd - Biographie geben; er kann e8 aber nicht; und jo ik 
ein Zwitterding entftanden: nicht Fleiſch, nit Fiſch. Es if aufrichtig zu be 
dauern, daß Genée jo wenig Selbftkritit hat und anſpruchsvoll nad) der Palme 
des großen Hand Sachs-Forſchers greift, daß er ſich nicht mit ben Verdienſten 
begnügt, die er als vollstümlicher Kämpfer für Hand Sachs wirklich erworben 
Hat. Dieſe Berbdienfte wollen wir ihm gewiß nicht abiprechen, fonbern im Gegen: 
teil fie allzeit dankbar anertennen. Auch als Finder und Entbeder mander 
wertvollen Hans Sadj8: Einzelheit ift Gende rühmend zu nennen; aber es if zu 
beffagen, daß er fi an eine Aufgabe wagt, ber er in keiner Weile gewachſen if, 
und daß er durch fein anſpruchsvolles Weſen eine Icharfe, aber gerechte Kritik her: 
ausfordert. DaB fein Buch dennoch vielen Leuten, bez. reifen eine ober viel: 
leicht die einzige Quelle bes Hans Sachs-Wiſſens jein wird, if Mar, und if and) 
nicht zu beflagen. Schon der reiche Bilderſchmuck, befien Berechtigung freilich az 
vielen Stellen ſehr fraglich ift, wirb viele Leute anregen unb gewiß manden 
Käufer eine eingehende Beichäftigung mit Hans Sachfens Leben und Wirken er 
fegen: e3 giebt auch folde Menſchen! Rührend ift jebenfalld der Fleiß md 
Eifer, mit dem ende nun fchon feit vielen Jahren fi dem Hans Sachs mwibme 
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Diefe Lehre muß wohl jeder, dem ed um die Sache jelbft zu thun 
ift und der tiefer blidt, aus dem Feftesjubel mit nah Haufe nehmen, 
und es ift für manden „Hand Sachs-Forſcher“ Heilfam, fich ihrer im 
ftiflen Kämmerlein recht lebhaft bewußt zu werben. 


23. Rümberg; Ceben und Perfönlishkeit des Dichters. 


Hans Sachs ftammte aus Nürnberg: auf einem günftigeren Boden 
Hätte er nicht erwachſen können. Seit Jahrhunderten war Nürnberg eine 
mächtige und blühende Reichsſtadt)). Durch feine Lage war es in hohem 
Maße begünftigt und zu einer wichtigen Rolle im Deutichen Reiche 
auserſehen, lag e3 doch an dem Kreuzungspunkte der zwei berühmten, 
mittelalterlihen Handelöftraßen Deutſchlands, der füd-nörblichen, welche 
Venedig, den Vertreter des Südens und Drients, mit den Hanjeftädten 
verband, und der weft-öftlichen, die ben Verkehr zwiichen Rhein und 
Donau vermittelte und feit undenflichen Beiten ein wichtiger Landweg 
für den Handel zwifchen Ubend- und Morgenland war. Nürnberg 
bildete recht eigentlih, wie Regiomontan fagte, den Mittelpunft 
Europas. Yrüb Hatte ſich daher Hier der Handel befonders lebhaft ent- 
widelt, und es ift fein Wunder, wenn ihm bald alles das folgte, was 
durch Fleiß, Regſamkeit, Unternehmungsluſt verbunden mit Bieberfinn 
und Nechtlichfeit errungen werden Tann: Behäbigkeit, Wohlſtand, Reich: 
tum und in feinem Gefolge Macht. Gewerbfleiß, Handwerk und 
Erfindungsgeift blühten bald bei dem betriebjamen Völkchen empor, 
Technik, Wiſſenſchaft und Kunſt gejellten fi) zu ihnen. Kurz, Nürnberg 
wurde ein Dlittelpunft des gewerblichen und geiftigen Lebens in Deutfch- 
land, vor allem aber eine Heimat des gefunden deutfchen Bürgertumß. 
Allmählih bildete fi) Hier ein großes, mwohleingerichtetes und felbit- 
bewußtes Gemeinweſen, eine Art Staat aus. Diejer Staat beftand 


1) Sür die nachfolgende Schilderung Nürnbergs find hauptſächlich benukt: 
Karl Lucae, Zur Erinnerung an Hans Sachs (Preuß. Jahrbücher 1886; neu 
abgedrudt in Lucaes Gefammelten Vorträgen: Aus deutſcher Sprache und Ritteratur: 
geichichte, Heraudgeg. von Mar Koch, Warburg, 1889. 8°. ©. 111 — 141); 
Charles Schweitzer, Etude sur la Vie et les (Euvres de Hans Sachs, 
Paris et Nancy 1887 (erjchien 1889). 8°. S.40—57; vor allem aber Hans Sachſens 
eigene Schilderungen: Ein lobspruch der stadt Nürnberg, vom 20. Februar 
1530, 884 Berfe, (Keller: @oeße IV, 189; Goebele-Tittmann 2. Aufl. 1885 II, 34) 
und das Vorwort zum IV. Foliobande (von 1578) Der eingang diss vierd= 
ten buchs, vom 12. December 1568, 402 Berje, (8.:&. XV, 17), wo be 
ſonders die Peftzeit des Jahres 1562 vorgeführt ift. — Trefflich und allgemein 
verftändlich ſchildert Ernft Mummenhoff: Altnürnberg bi3 1350 im 22, 
Bande ber Bayer. Bibl., mit Zeichnungen von Lorenz und Wilhelm Ritter, 
Bamberg 1890. 8°. 107 S. Mark 1,40. 
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aus Kaufleuten, Gelehrten, Handwerkern und den Lanbleuten der um: 
liegenden Gegend; beberrfcht wurde er von alters her von den Batriziern, d. h 
den ratsfähigen Gefchlechtern, den reihen Samilien des Kaufherrenſtandes 
die fich feit Menfchengedenten durch Handel ernährt Hatten. Um 1500, 
als Hans Sachs ein Knabe war, gab e3 etwa vierzig folcher Gefchlechter 
in Nürnberg, darunter 3. B. die Zuder, Imhof, Holzſchuher, Hirſch⸗ 
vogel, Löffelbolz und andere. „Ein mwohlweijer, fürfichtiger Rat”, aus 
ihrer Mitte gewählt, führte mit ftarfer Hand das Regiment, aber „gütig 
ohn alle Tyrannei”, wie Hans Sachs fo hübſch bemerkt; durch 8 Ber: 
treter der Handwerkerzünfte, bie er zu fich berief, ließ er das Bolt und 
feine fo wichtigen Intereſſen bei fi) vertreten. Bu jener Beit Hatte 
Nürnberg etma 25000 fefte Einwohner, die anderen waren Fremde, 
die fi nur vorübergehend in der Stadt aufbielten. Dennoch ftand «3 
in der Neihe der deutfchen Städte obenan. Die Kaifer begünftigten es 
fihtlid. Seit 1356 mußte, laut Beſtimmung der Goldenen Bulle, jeber 
erite Reichdtag unter einem neuen Negenten in Nürnberg abgehalten 
werben; jeit 1424 ſchon barg Nürnberg die Reichskleinodien, die alljährlich 
am zweiten Freitag nah Dftern dem Volke öffentlich) gezeigt wurden 
Wie ftolz mußte das Herz des Nürnbergers ſchlagen! Die Kaifer wußten 
wohl, warum fie dies thaten, warım fie Nürnberg mit Privilegien und 
Rechten ausftatteten, warum fie dort ihre kaiſerliche Burg errichtet Hatten 
und fo gern dort Hof hielten: Nürnberg Hatte allzeit treu zu ihnen 
geftanden; es Hatte fich ftet3 durch feine Friedensliebe und Vorſicht, 
und dur feine mufterhafte Ordnung und Tüchtigfeit, unb im Kriege 
durch Buverläffigkeit und ftarfe Hülfe ausgezeichnet. Trefflich Hatten 
aber auch die Nürnberger verftanden, die Vorteile, die ihnen durch ihre 
Lage und durch die Freundichaft der Kaifer geboten wurde, auszunüten. 
So Hatten fie denn erreicht, daß fie um ihren Wohlftand von mandem 
Fürſten beneidet werden konnten, und fie mochten, wie Neneas Sylvius 
fagte, mit feinem Könige von Schottland tauſchen. Nürnberg war eben 
damals nicht nur die Hochburg eines treffliden, aufgeflärten, fleißigen 
und reihen Bürgerftandes, fonbern zugleih Weltftabt im vollen 
Vortfinne: fein Einfluß und feine Waren gingen in die fernften Länder; 
ebenfo traf aus den fernften Ländern dort alles zujammen; umb wir 
verftehen das Spridmwort „Nürnberger Hand geht durch alle Land.“ 
Noch Hatte Nürnberg? Bedeutung durch die Entdedung von Amerika 
nicht gelitten; im ganzen 16. Jahrhundert bewahrt es feine führende 
Role. Mit gerechtem Stolze konnte der Nürnberger von der hoben, 
weitragenden Burg feine Blide über fein Rand fchweifen Iaffen, dem 
fomeit fein Blick reichte, fah er nur Nürnberger Gebiet: im Norden. 
nah Dften und Weften blühende Gefilde, fruchtbare Felder und mächtige 
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Wälder; nah Süden, ben Berg Hinab, dehnte fi die Stadt, wohl 
verwahrt und geſchützt durch den tiefen Stadigraben und die ftarfe 
doppelte Ningmauer mit ihren 183 Türmchen und Bafteien. Sechs 
mächtige, damals noch vieredige Türme beuteten den Ort an, wo ge: 
waltige Thore den Verkehr nach allen Seiten vermittelten. Durch fie 
liefen die Landftraßen ftrahlenfürmig nah allen Richtungen. Ein un: 
endliche8 Meer von Häufern, Dächern, Giebeln, Zinnen, Chörlein u. ſ. w. 
breitete fich innerhalb diefes Ringes aus, es wurde durch 528 gepflafterte 
Straßen und 10 Märkte durchſchnitten und gliederte ſich in 8 einzelne 
Biertel mit 132 Hauptmannihaften. Das Ganze teilte der Pegnitzfluß 
in zwei Teile. Uber 11 fefte, aus großen Dunderfteinen erbaute Brüden 
feiteten den stark wogenden Verkehr herüber und hinüber. Auch das 
Wafler des Pegnitzfluſſes, der gerade in der Stadt eine Inſel bildet, wurde 
fleißig ausgenutzt: 68 Mühlräder, die es trieb, ftanden im Dienfte des 
Nürnberger Gewerbfleißes. Aus dieſem Häufermeere erhoben fich bald 
mächtig, bald zierlich, die Türme und Hochbauten von 15 Kirchen und 
Kapellen, 12 Klöftern oder Stiftungen und 18 öffentlichen ®ebäuben. 
Auf den 10 verfchiedenen Märkten der Stadt herrfchte reges Leben: Tyeil- 
bieten und Kaufen von Lebensmitteln und Sachen aller Urt; die all 
jährlich abgehaltenen großen Märkte aber führten Waren und Menſchen 
aus aller Herren Länder bier zufammen. Bei einer ſolchen Einwohner 
zahl und fo regem Fremdenzufpruh mußte dem Nat die Sicherheit 
und Gefundheit der Stadt jehr am Herzen Tiegen. Das Yeuerlöfch- 
weien war denn auch trefflich eingerichtet; 116 Schöpf- und 12 Röhr⸗ 
Drunnen forgten in allen Stadtteilen für ausreichendes Wafler, und 
jo gelang es wirklih den Nürnbergern, größere Brände zu verhüten, 
jodaß ihre Stadt und noch Heute als köſtliches Kleinod mittelalterlicher 
Bauart erhalten if. Die Brunnen waren auch für den Gefund- 
Heitszuftand der Stadt von größter Bedeutung. Über ihn machte 
der Rat mit ganz befonderer Sorgfalt. Dreizehn öffentlihe Badſtuben 
mochten wohl zu gefunden Beiten dem Bedürfnis der Nürnberger genügen. 
Dur eine ftrenge Reinlichkeits- und Nahrungsmittelpolizei fuchte ber 
Rat ſchlimmen Krankheiten vorzubeugen; waren fie aber einmal ausge: 
brochen, fo forgte er durch weile Vorſchriften dafür, daß fie räumlich 
möglichft beichräntt und die Kranken vernünftig behandelt wurden. In 
ſchweren Beiten der Peſt, wie 1494 und 1562, ließ er wohl bejondere 
Anordnungen druden und unter die Bürger verteilen. Dennoch raffte 
die Krankheit an einem Tage oft mehr als 100 Menſchen hinweg, fo 
daß viele, Neiche und Arme, mit den Ihren flohen, um dem Sterben 
zu entgehen. Die Stadt verödete zujehende. Da befiehlt der Rat in 
ganz beftimmten Borfchriften für die einzelnen Berufszweige und Hand: 
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werfer die größte Neinlichkeit, er läßt desinfizieren, er gebietet der 
Kranken und Genefenden, den Verkehr mit Gefunden zu meiden; draußper 
vor der Stadt läßt er für die Peſtkranken ein Lazarett bauen, forgt fir 
Krantenwärter und Träger und Totengräber, regelt das Hinausſchaffer 
und Sfolieren der Kranken, verbietet Gefunden, Kranke zu befuchen un 
fih bei Beerdigungen zu verfammeln, verbietet den Verlauf von Kleider: 
der Kranken und Toten u.|.w. Kurz, in diefer Rotzeit wie in anderen 
forgt er in umfichtigfter Weife für das Wohl feiner Unterthanen. 

Bei all dem trefflihen Regiment des Rated dürfen wir indes uie 
vergefien, daß wir in jener Beit vielfach noch den Spuren mittel: 
alterlicher Noheit begegnen. Bon der Sicherheit des Lebens und Eigen: 
tums, von der Neinheit der Sitten, dem Anſtande und dem ganzen 
damaligen Leben dürfen wir uns fein nad den heutigen fentimentalen 
Begriffen entworfenes Bild machen; ein ſolches Bild würde ganz unmwahr 
fein. Die Gegenfäbe des Guten und Schlechten, des Rohen und Harten, 
des Gemeinen und Hohen liegen auch in dem fraftfirogenben, lebens 
vollen 16. Jahrhundert — von dem Hutten fagte, e3 jei eine Luſt in 
ihm zu leben! — dicht und unvermittelt nebeneinander. “PBrangerftchen, 
Prügelftrafen, Abjchneiden der Ohren und andere graufame Strafen, ja 
die Folter, waren damald an der Tagesordnung und galten dem Beit- 
genoſſen als etwas Selbitverftändliches. Es ift nichts Außergewöhnliches 
wenn wir Iefen, daß im Jahre 1501 ſechs Menſchen auf den Straßen 
von Nürnberg erftochen, zwei reiche Kaufherren nacht? in ihren Betten 
ermordet und 14 Übelthäter meift auf graufame Weife hingerichtet, 
nämlich gevierteilt, aufd Rad geflochten, gehenkt, lebendig begraben 
oder verbrannt wurden. ' 

Uber wo auch immer der Nürnberger Rat zu jo entjeglichen Strafen 
greift: allenthalben wird ihm ftrenge Billigfeit und Gerechtigkeit gegen 
Herrn und Knecht, gegen Hoch und niedrig nachgerühmt, und es fehl: 
nit an Beifpielen, daß er auch gegen feine eigenen Mitglieder, ws 
fie von der Bahn des Nechtes abweichen, mit gleicher Strenge und 
Rückſichtsloſigkeit einjchreite. Sehr mit Recht nennt Hans Sachs ai 
die vier Genien, die der Stadt ſchützend zur Seite ftehen, Weisheit, 
Gerechtigkeit, Wahrheit und Stärke. Daher berrichte auch gegeufeitige: 
Bertrauen, und die Beziehungen zwiſchen Rat und Bolt, Herrſchern und 
Beherrichten waren ausgezeichnet. Die Mehrzahl der Iehteren bildeten 
die Handwerker, ohne daß ed an Übergängen und Kreuzungen zwiſchen 
beiden Ständen gefehlt hätte Alle erdenklihe Art von Arbeit ward n 
Nürnberg betrieben. Neben dem eigentlichen Handwerk (im heutige 
Sinne) und feinen damals zahlloſen Abſchattungen fland bie Menge 
„finnreicher Werkleute“, die fich mit Druden, Malen, Bildhauen, Schmelzen 
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Gießen, Bimmern, Bauen u. |. w. beichäftigten — alfo unſere Künſtler, 
bez. Kunſthandwerker, Baumeifter, Techniker u. ſ. w. 

Sie alle ftanden an Tüchtigkeit den Werkleuten keiner anderen 
Stadt nad. Endlih fehlte es auch nicht an edler Kurzweil: echten, 
Singen, Saitenfpiel u. |. w. 

Höchſt harakteriftifch ift, daß weder von Hand Sachs, noch andern 
zeitgenöffifhen Zeugen ein ftrenger Unterſchied zwiſchen dem gemacht 
wird, das bei und — zum Schaden aller! — leider fo ftreng gefchieden 
war, und meift noch ift: Handwerk, Kunſthandwerk und Kunft!). Sie 
waren weder in ihrem Wefen und ihrer Arbeit, noch gejellfchaftlid, in dem 
Maße wie heute, gefchieden. Auch zwiſchen Batriziern und Volt gab es 
feine unüberbrüdbare Kluft. Wohl waren beide Stände gefellichaftlich 
getrennt, doch ftellt man fich diefe Scheidung gemeiniglich zu fcharf vor; 
Denn zwiſchen ihnen ftanden, vielfach vermittelnd, einmal Gelehrte 
und Geiftlihe, dann die heutigen Künſtler, die aber damals ihrem 
ganzen L2ebensgang, ihrer Ausbildung, ich möchte jagen, ihrer beruflichen 
Berfaflung nach zu dem Handiwerkerftande gehörten und fich deſſen nicht 
fchämten. Kunft, Kunſthandwerk und Handwerk gingen damals noch 
Hand in Hand: daher vermochten fie auch jene hHerrlichen Werke zu 
fchaffen, die wir heute jo bewundern, ein Sebaldusgrab, ein Sakraments⸗ 
bäuslein, eine holzgejchnitte betende Maria, ein Schmudfäftchen wie das 
Jamnitzers im Dresdner Grünen Gewölbe — Werke, über denen der 
Hauch einer Perjönlichkeit Liegt, weil ein Geiſt und eine Hand das 
Werk erfann, entwarf und auch techniſch auszuführen wußte. Und warum 
nicht? War doch die Kunſt vielfach vom Handwerk ausgegangen und 


1) Dies zeigt fich 3. B. unzmweifelhaft, wenn man dasjenige Werk betrachtet, 
das Hans Sachs 1568 in Verbindung mit dem geichäßten Maler und Kupfer: 
ftedher Soft Amman fchuf, das der befannte Frankfurter Verleger Sigmund 
Feyerabend herausgab und das dem „Ehrgeachten, weitberämpten vnd 
Kunstraichen Wentzel Gommitzer (Jamnitzer), Goldschmidt vnd Bürgern 
zu Nürnberg ‘“ gemwibmet ift: „Eygentliche Beschreibung Aller Stände auff 
Erden, Hoher vnd Nidriger, Geistlicher vnd Weltlicher, aller Künsten, 
Handwercken vnd Händeln“ u. ſ. w. Es enthält in Holzſchnitt 114 Bilder 
fämtliher Stände und Handwerler, zu deren jedem Hand Sachs 8 oft jehr ge: 
ſchickte Verſe gefchrieben hat, worin er womöglich Urjprung, Erfindung und Ge- 
brauch des betreffenden Standes oder Handwerks fchildert. Auch hat Hans Sachs 
dem Ganzen einen Beihluß von 28 Beilen mit feiner beliebten Moral und feinen 
frommen Wünfchen beigegeben. Das ganze Buch gewährt einen köſtlichen Einblid 
in jene Beit und ift eine Zulturgefchichtliche Duelle erften Ranges. Es ift durch 
einen neuen guten Abbrud in Georg Hirths Liebhaber: Bibliothel alter Illuſtra⸗ 
toren in Yalfimile-Meprobuftionen, München, VII. Bändchen, 8°., 1884, wieder 
zugänglich geworben. Hand Sachſens Berje, nah der Handichrift erhalten, 
jegt auch bei Goetze K-G. XXIU, 271— 803). 
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konnte fie, der Erzguß, die Holzichniberei, der Kupferſtich und Hol: 
ichnitt, die Architektur und die Bildnerei, des Handwerks gar nicht ent: 
raten. Dazu kam noch, daß Gelehrte und Geiſtliche wie Künſtler cr 
aus den reifen des Handwerks ftammten. Man erinnere fich, dei 
Peter Viſcher von den Beitgenofien meift nur Rotſchmied oder Gelb 
gießer genannt wird, daß man fich ihn fchwerlich anders ala mit den 
Schurzfell vorftellen Tann, und daß er mit feinen Söhnen, wie bieden 
Werkleute, jahrelang am Sebaldusgrab goß, feilte, cifelierte, hämmere 
u. ſ. w. Man erinnere fi, daß Dürer der Sohn eines eingewanberta 
Goldſchmiedes war, daß er dem Meifter Wohlgemut mehrere Jahre 
in der Lehre diente, hernadh, wie Hand Sachs und andere Handwerker, 
auf die Wanderjchaft ging, als Wanderburfch einen Teil von Deutichlan) 
und Stalien burdjitreifte, dann in Nürnberg fih als Meifter nieberlie 
und fi eine Meifterin nahm — oder vielmehr eine bekam, nachden 
die beiderfeitigen Väter fi über das „Geſchäft“ geeinigt hatten. lm 
derfelbe Dürer war der freund des Pirkheimer und anderer Batrizier; 
ja, die vornehmften Herren, felbft Kaifer Maximilian, Hatten viel md 
gerne perfönlich mit ihm zu thun — und berjelbe Dürer zog mit feinen 
Holzſchnitten und Kupferftihen oder Bildertafeln nach Venedig und de 
Niederlanden und bielt fie feil, ähnlicd wie bei uns Handwerker ihre 
Sachen auf Mefien und Märkten. So hoch wie Dürer fliegen uun freilich 
damals wenige, 3. B. Lukas Cranach, der fogar (in Wittenberg) Bürger: 
meifter wurde; aber in befcheidenem Maße gilt das von Dürer Gelagt: 
von vielen andern Künftlern: auch fie waren halb Handwerker. Alles 
dies zeigt ung überhaupt die damaligen Verhältniffe in einem wejentlid 
anderen Lichte, als wir fie und meift vorftellen. DaB Hans Sachs nid 
mit Männern wie Pirfheimer verkehrte, willen wir; ihre Naturen paßten 
nicht zufammen. Wir gehen aber zu weit, wenn wir meinen, der Get 
fei in Nürnberg und anderdwo damals fo engherzig geweſen, daß ein 
gejellfchaftliher Verkehr zwiſchen dem Handwerker und den „höherer. 
Ständen“ überhaupt undenkbar geweſen wäre — noch fallder wäre « 
freilih, und den Handwerker und Arbeiter jener Zeit etwa als ibentild 
mit dem Arbeiter oder Heinen Handwerker von heute vorzuftellen und t- 
Hand Sachs etwa einen „Arbeiterführer” zu erbliden'): viel richtige 
müßten wir ihn den Patriziern zuzählen. | 

So herrſchte denn in Nürnberg in jeder Beziehung das regte 
frifchefte Leben, Wirken und Schaffen, und es ift nicht zu viel behaupte 
daß Nürnberg damals faft in jedem ®ebiete des wirtfchaftliden 





1) Das thut natürlich die ſozialdemokratiſche Feftichrift zum Hans Sach 
Subiläum „für das arbeitende Volk“ und fälicht fo die Geſchichte. 


/ 
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politiſchen, geiſtigen und Kunſtlebens eine führende Rolle hatte. Durch 
den Zuzug des Buchdruckers Anton Koberger nach Nürnberg, durch 
das Aufblühen zahlreicher anderer Buchdruckereien wurde Nürnberg 
ihnell ein Mittelpuntt des deutſchen Buchhandels!), feine Miniatur: 
maler, unter ihnen vor allem die Samilie Glodendon, feine Glas: 
maler, wie die Familie Hirſchvogel genofien in ganz Deutſchland 
Ruhm. Die ältere Nürnberger Malerei bi8 auf Wolgemuth iſt erft 
ducch neuere Forſchungen in ihrer vollen Bedeutung anerfannt worden?), 
von Malern, Holz= und Yormenfchneidern, Kupferftechern und Radierern 
genügt es Namen wie Dürer, Sebald und Bartel Beham, Georg 
Bencz, Zoft Amman, Birgil Solis als Beifpiele zu nennen, um 
zu zeigen, daß keine andere Stadt fi mit Nürnberg meſſen Tonnte. 
Diefen Künftlern fchließen fich die zum Teil fchon genannten an: Peter 
Viſcher, Adam Krafft, Veit Stoß und der Goldichmieb Wenzel 
Samniber: fie alle waren Beitgenoflen des Hand Sachs. Wilibald 
Birtheimer und Eoban Heffe, Ehriftian von Scheurl, Lazarus 
Spengler, der Ratsichreiber, die Prediger Andreas Dfiander und 
Wenzel Lint vertraten den Humanismus und die Neformation in 
Nürnberg; Martin Behaim, der berühmte Geograph und Neifende 
die Wiſſenſchaft; Melchior Pfinzing, der für ben Kaifer Marimilian 
den Theuerdank bearbeitete, führt und zur Litteratur herüber. Auch 
bier hatte fi Nürnberg zur Führerfhaft emporgeſchwungen. Durch 
Hans Rojenplüt warb die Aufmerffamkeit wieder auf dieſe Stadt 
gelenkt; da erflang manch frommes und zartes Lied, aber auch mand) 
berber Weingruß und -Segen, manch übermütiges Zechlied. Zuſammen 
mit dem Barbier Hans Folz, der aus Worms zuzog, begründete 
Rofenplüt die Nürnberger Meifterfingerfchule, die durch Hand Sachs jo 
großen Ruhm ernten ſollte; endlich wurde Nürnberg auch durch das 
zwar unflätige, aber doch der Entwidelung fähige Faſtnachtſpiel die 
Heimat eines vielverjprechenben, echt deutfchen Volksdramas. 

Kein Wunder aljo, wenn alle großen Beitgenofien fi) im Lobe 
Nürnbergs zu überbieten fuchen, wenn Melanchthon es 1526 bei der 
Weihe des Durch bie Reformation begründeten Gymnafiums „ein beutfches 
Florenz“ nennt, und wenn Quther, was noch fchwerer wiegt, 1531 
an feinen Freund Lazarus Spengler fchreibt, Nürnberg leuchte in ganz 


1) Bon Koberger (1472—1540) haben wir mehr als 30 verichiebene 
Bibel: Ausgaben; neben Koberger gab ed aber in Nürnberg noch 12 andre Buch: 
drudereien zu Hans Sachſens Zeit. (Schweiger ©. 52.) 

2) Bon Henry Thode in feinem Bude: Die Malerichule in Nürnberg 
im 14. und 15. Jahrhundert in ihrer Entwidelung bis auf Dürer. Frank⸗ 
furt a. M. 1891. 8°. 
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Oolzſchnitten ı 
Niederlanden ı 
Sachen auf Mı 
damals wenige 
meifter wurde; 
von vielen a 
dies zeigt uns 
anderen Lichte, 
mit Dünnern 
nicht zuſammen 
fei in Nürnbe 
geielihaftlicher 
Erinen“ übe 
frech, ums d 
wit em Artei 
Jurt Sudr ı 
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politischen, geiftigen und Kunftfebens eine führende Rolle Hatte. Durch 
den Zuzug des Buchbruderd Anton Koberger nad) Nürnberg, durch 
das Aufblühen zahlreicher anderer Buchdrucereien wurde Nürnberg 
ſchnell ein Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels‘); feine Miniatur: 
maler, unter ihnen vor allem bie Familie Glocken don, feine Glas— 
maler, wie die Familie Hirſchvogel genofien in ganz Deutſchland 
Ruhm. Die ältere Nürnberger Malerei bi auf Wolgemuth ift erft 
hurch neuere Forjhungen in ihrer vollen Bedeutung anerkannt worden?), 
son Malern, Holz» und Formenſchneidern, Kupferftehern und Radierern 
;‚enügt es Namen wie Dürer, Sebald und Bartel Beham, Georg 
3encz, Joſt Umman, Virgil Solis als Beifpiele zu nennen, um 
u zeigen, daß feine andere Gtabt fi mit Nürnberg mefien konnte. 
Yiefen Künftlern ſchließen fi die zum Teil ſchon genannten an: Peter 
ziſcher, Adam Krafft, Veit Stoß und der Goldſchmied Wenzel 
amnißer: fie alle waren Beitgenofien bes Hans Sachs. Wilibald 
irtheimer und Eoban Hefe, Chriſtian von Scheurl, Lazarus 
pengler, ber Ratäfchreiber, die Prediger Andreas Dfiander und 
tenzel Link vertraten ben Humanismus und die Reformation in 
" ürmberg; Martin Behaim, ber berühmte Gengraph und Reiſende 
Wiſſenſchaft; Melchior Pfinzing, ber für den Kaiſer Marimilian 

a Theuerdank bearbeitete, führt und zur Literatur herüber. Auch 

= hatte fi Nürnberg zur Führerſchaft emporgefchtoungen. Durd 
ins Roſenplüt warb bie Aufmerkſamkeit wieber auf dieſe Gtabt 
“ entt; da erflang manch frommes und zartes Lied, aber 

ber Weingruß und Segen, manch übermütiges Zechlied. Zuſammen 

‘3 bem Barbier Hans Folz, der aus Worms zuzog, begründete 

fenplüt bie Nürnberger Meiſterſingerſchule, die durch Gans Sad fo 
Ben Ruhm ernten follte, endlich wurde Nürnberg aud durch de / 
we umflätige, aber doch der Entwidelung fähige Faftnachtſpie ir .g 
"pat eines vielverfprechenben, echt deutſchen Vollsdramas ud: 
“ „Rein Wunder aljo, wenn alle großen Reitaenofien en, it 
16 Me man 


4 „al nachzu⸗ 
_ Me oahut, von 

Irnun wandert 
= ne Wachen und 


SI, 6.486) Ber837. 

es 9. Dr. €. Knoll 

Zirol erwieſen fein. 
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Deutihland wie eine Sonne unter Mond und Sternen, wenn Rüm: 
berg eine Sade in Gang bringe, fo folgten bald alle anderen Stähr 
der Bewegung, oder wenn der gewaltige Reformator ed gar ala „das 
Auge und Ohr Germaniens bezeichnet, das Dinge fieht und hört, di: 
vielleicht niemald zu anderen gelangen‘''). 


In diefer Stadt nun wuchs Hand Sad auf. Sein Bater, Jörg 
Sachs, ein Schneidermeifter, ſtammte nicht aus Nürnberg; er war, gencz 
wie der Dürers, bier eingewandert, woher, wiflen wir bei Jörg Sad: 
nit; der Name weiſt ja ins Sächſiſche. Er hatte fih mit Ehriftina, 
der Witwe des Hans Brunner, wahrſcheinlich auch eines Schneider: 
meifterd, vermäßlt, die ihm einen Sohn eriter Ehe und ein Anweien 
in der Brunnengafle mitbradte. Hier wurde Sans Sachs am 5. No: 
bember 1494 geboren, demnah war er fait auf den Tag 11 Jahre 
jünger al3 Luther?). Jörg Sachs Lebte in günftigen Vermögensverhältnitien 


— — 


1) Luther an Spengler, Widmung feiner Schrift „daß man bie Finder ;er 
Schule Halten joll”, vgl. Schweißer ©. 51; das zweite: Luther an Eoban fee 
etwa Mai 1528; Goetze, 9. Sachs (19. Band ber Bayr. Bibliothel 1890. 3°. 
76 © 1Mart 410 Pf) ©. 67. 

2) Quellen für die Schilderung von Hans Sachs Leben: Die oben (©. 6d8. 
Anm. 1 und 681, Anm. 1) genannten Schriften von Edmund Goetze, Ker: 
Lucae, Charles Schweiger. Die befte, am genaueften authentiiche Darftellunz 
ift die von Goetze. Ferner ift zu nennen die treffliche Einleitung Goedekes «u 
dem von ihm herausgegebenen Bande Hans Sachſiſcher Meifterlieder. 1. Aufl. 1870 
2. Aufl. 1888. S. V—XLV. (Goedeke-Tittmann, Dichtungen dv. Hans Sach 
III Bände. Leipzig, Brodhaus. 8°. 1870/71.) 

Hauptquellen für fein Leben aber find feine eigenen Dichtungen und Schrifter: 
Faſt alle Einzelheiten feines Lebens verdanken wir den Angaben 
bes Hans Sad jelbft. Diefer Umſtand ift noch lange nicht allgemein genzy 
gewürdigt. Dennoch ift es nicht leicht, aus ber Unzahl von 9. Sad’ Werles 
aller derer Habhaft zu werben, die entweder geradezu abfihtlih autobiograpkiid 
find oder durch gelegentliche Äußerungen für die Gejchichte feines Lebens un 
Dichtens wichtig find. Much entftehen Hier mannigfache Schwierigkeiten: Dichtung 
und Wahrheit find auch bei Hans Sachs nicht immer leicht zu trennen! Einrd 
liebt e8 der Dichter, viele Ereigniffe und Geſchichten jo vorzutragen, als ot ıı 
fie erlebt hätte; aus folhen Gedichten hat man ſchließen wollen, er fei Bat: 
mann des Kaiſers Marimilian, oder unter Karl V. in Italien Soldat ca) 
Kämpfer gegen bie Sranzojen gemwejen, oder er habe Lübel und andere Seit: 
auf die er Lobfprüche gedichtet Hat, gefehen u. ſ. w. Zweitens find auch in ſemen 
abſichtlich autobiographiichen Gedichten Ungaben zu finden, die ſich unte:: 
einander widerſprechen oder die mit den fonft bekannten Thatſachen ſich mitt 
vereinigen laſſen. Wo und ob hier Gebächtnisfehler, Schreibfehler, falſche Nat 
richten von anderer Seite ober dichteriſche Freiheiten vorliegen, wäre nur du:o 
eine ebenfo nötige wie verbienftliche Einzelunterfuchung zu entiheiden, bie leide 
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und Tieß dem Sohne, feinem einzigen Rinde, das der fchiweren Peſt 
von 1494 ebenſo entging wie 1503 dem „heißen Fieber”, eine jorg- 
fältige Erziehung zu teil werden. Er fandte ihn 1501—1509 auf eine 
der vier Lateinfchulen, vermutlih auf die zu St. Wegidien, der ein 


noch nicht vorliegt. Bor allen Dingen wäre eine Zujammenftellung aller 

Werte des H. Sachs von Wert, die Ausbeute für feine äußere und 

innere Biographie geben könnten. Wuch diefe ift meines Willens noch 

nicht vorhanden; es möge daher bier das, was mir von jolden Werfen bekannt 
geworden ift, zujammengeftellt fein. Bollftändigleit kann mein Berzeichnis 
natürlih nicht beanfpruchen, es beichränft fi auf das bisher Gebrudte und 
leicht Erreichbare; einige Spruchgebichte, die, ohne vielleicht geradezu auto: 
biographiſch gemeint zu fein, von den Hand Sachsforſchern ziemlich allgemein jo 
aufgefaßt werben, wie das bitterfüß ehelich Leben, der Liebe Zanl, der 

Sungbrunn u. ſ. w. find mit aufgenommen. 

1516: Der rock, Meiftergefang in des Muscatblüt$ langem ton, 80 Berfe; 
bezieht fih auf München (Goed.⸗T. I, 15); 

1528, 24. Juni: Prosavorrede zum 2.M. G.⸗Buch (Keller-Goege XXI, 137); 

1536, 25. Wug.: Ein gesprech, die 9 gab Muse oder Kunstgöttin betreffend, 
258 Verſe, |. Dichterberufung in Wels barftellend (K-G. VII, 202); 

1541, 6.N00.: Das piter sues elich leben, 166 Berje (Goetze, Sämtl. ab. 
u. Schwänle I, ©. 219); 

1543, 13. April: Prosavorrede zum 4. Spruchbuch (Kß-G. XXII, 183); 

1544, 19. $uni: De? Buler kerker, 200 Berje (GQQÔG. III, 389); 

1544, 1. Sept. (Tag feiner filbernen Hochzeit): Der liebe zank, 100 Verſe 
(8-6. IV, 822); 

1548, 9. Mai: Gesprech fraw Ehr mit eynem jüngling, die wollust be- 
treffend, Handſchr. 872, Drud 369 Berje (8: ©. III, 418); 

1548, 31. Dez.: Der junckprunen, 62 Berfe (Goetzze, Sämtl. Fab. u. Schwänke I, 
©. 821). Am felben Tage, faft gleichlautend, als Meiftergefang, 60 Berfe 
(Goedele-Tittmann I, ©. 268); Nochmals als Schwant am 5. Nov. 
1557 (Geburtätag!), 78 Berje (8-9. IV, 441; G-T. II, ©. 95); 

1549, 80. März: Prosavorrede des Hand Sachs zu feines Freundes Niclas 
Braun Werken, bie H. ©. abſchrieb und jammelte, wichtig! (Bictor 
Michels in Stiefel3 Feſtſchrift 1894, S. 1; K-G. XXI, 3); 

1554, 31. Dez.: Zal und sum meiner gedicht auf dise zeit, ein Meiftergefang 
in der hohen Tagweis Hans Sachſens, 81 Verje (G⸗T. J, ©. 320); 

1555, 5. Nov. (Geburtstag!): Der peschluss oder valete in dis 9 spruch-p., 
50 Verſe (8:6. XXI, 84); 

1556, 30. Sept.: Die suma all meiner gedicht, 100 Verſe (G-G. XXIII, 107); 

1557, 5. Dft.: Der peschlues in dis 11 puech, 100 Berfe (K-G. XXIII, 183); 

1557, 5. Rov. (68. Geburtätag): Klaggesprech uber das schwer alter. (Die 
Hanbichrift Hat 57, der Foliodrud 58), 300 Verſe (K-G. VII, 211); 

1558, 16. $ebr.: Vorred oder eingang in diss Buch das ander theil meiner 
gedicht (U. $olioband, erſchien 1560), 286 Berje (R:&. VI, 20); 

1560, 9. San.: Beschluss inn diss ander Buch der Geticht, Geſpräch mit 
Frau Ratio (II. Folio-Druckband, 1560), 144 Verſe (R-G. IX, 542; 
G⸗T. II, ©. 182); 

1560, 9. $ebr.: Prosavorrede zum II. Foliobrudbande (-G. VI, 8); 
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Brofefior der Boetif Johann Fridell vorfland. Hier wurbe, wu 
dies damals üblih war, das fogenannte Zrivium und Ouabrivium: 
Grammatik, Arithmetik, Geometrie, Rhetorik, Dialektit, Aſtronomie und 
Muſik gelernt, d. h. es wurden den Knaben die Anfangsgründe be 
Lernens, die Zeremonien und Geſänge beim Gottesdienſte, ſpäter auch 
Latein und Griechiſch beigebracht. Jöorg Sachs that damit, was vice 


1560, 19. Juni: Der wunderliche traum von meiner abgeschiedenen lebe: 
gemahel, Künigundt Sächsin, 200 ®erje, ſehr widtig (8-@. XI 
462; G-T. II, ©. 187); 

1560, 5. $uli: Der trawrig traumb, 234 Verſe (R- G. XXIU, 174); 

1562, 4. Sept.: Das künstlich frawen-lob, 100 ®erje, Verherrlichung feiner 
zweiten Frau Barbara Harſcher, 1 Jahr nach der Hochzeit, ſehr 
wichtig. (8:8. XX, 518); 

1563, 26. {yebr.: Die werck gottes sind alle gut — Wer sie im geist er- 
kennen thut, 154 Verſe. Diejes Gedicht ift ebenfo wichtig, wie feine 
Erklärung jhwer. (K-G. XV, 660; G-T. II, ©. 253); 

1563, 14. Quli: Der nam Johann Sachso darin anzeigt die zal seiner ge 
dicht, 12 Berje (Schweitzer, S. 463; Æ-G. XXI, 245); 

1568, 19. Nov.: Der beschluss in das vierdt buch meiner gedicht, 100 Berk 
(Q⸗-G. XVII, 524 und XXIII, 250); 

1668, 12. Dez.: Der eingang diss vierdten buchs, 402 Verſe, Worrede zum 
IV. erft 1578 erjchienenen Folio-Drudbande, wichtig für das Per 
jahr 15662 (R-G.XV, 17); 

1567, 1. $an.: Beschluss inn dises fünffte und letzte buch. Summa all 
meiner gedicht von 1514 jar an biss ins 1567 jar, 254 Bere 
Dies ift das jogenannte Valete, mit dem Hans Sad am Schluk de 
(erft 1579 gedrudten) V. Foliobandes Abſchied vom Lefer nahm. Es ik 
die Hauptquelle für fein Leben und erſchien bereit? 1576 in Einzel 
druden (N⸗G. XXI, 3387; G-T. II, ©. 240); Hiermit hängt inmig zu: 
fammen: 

1568, 28. Yug.: Ein gesprech, darin der dichter dem gefüersten abt zr 
Allerspach sein valete und leczen spruch dediciret, 56 Verſe. Is 
einem 1576, bald nad) Hans Sachs' Tode erfhienenen Einzelbrud in 
Folio mit dem Bildnis bes Dichters von Andreas Herneyfen, geſtoche: 
von Joſt Umman, bat das Gedicht 60 Verſe und den Titel: Hans 
Sachsen spruch, damit er dem Maler sein Valete dediciret. Dies 
leßtere Gedicht ift abgedrudt bei Raniſch, Hiftorifch kritiſche Leben: 
beichreibung Hanns Sachſens u. |. w. Ultenburg 1765. 8. ©. 272g. 
und K-G. XXXIll, 320 gl. darüber die verichiebenen Auffafjunger 
bei Raniſch, a.a.D.; Goed.⸗T. (2. Aufl. hg. v. Goetze) IL, ©. 240 Hg, 
Schweiter ©. 87. Im XXIU. Bande der großen Ausgabe ©. 318 
hat Goetze das Gedicht nach der Handſchrift bez Dichters wieder: 
gegeben und diefe ganze Angelegenheit Hargeftellt. | 

1568, 8. $uli: Meines Adam gedenckdaffel, auf Geburt (11. Rov. 1560) un! 
Tod (2. Yuli 1568) eines Stief- oder Enkellindes, 28 Verſe (Schweige: 
©. 452; 8:6. XXIII, ©. 309). 
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feines Standes thaten; der Knabe war nicht etwa für den Gelehrten: 
ftand beftimmt, wie man fchon daraus erfennen kann, daß er, 15 Jahre 
alt, die Schule verließ, um zu einem Schuhmader in die Lehre zu 
fommen. Hand Sad nennt fich ſpäter in feiner befcheidenen Weile 
einen „ungelehrten mann, der weder latein noch griechisch kan“. 
Die Frage über fein Latein ift noch nit zum Abſchluß gebracht, 
wahrſcheinlich aber ift, DaB er eine ganz hübiche Kenntnis des Latein 
noh bis ins Spätere Ulter behalten bat. Schon ald Hand Sad 
auf ber Lehre war, ließ er fi von dem Leinweber Lienhard 
Nunnenbed, einem Meifterfänger, in die Unfangsgründe der „Holt: 
feligen Kunſt“ einweihen. Jedenfalls fand dieſer Gefallen an der 
hübſchen Stimme und Begabung des Knaben, und der Süngling folgte 
darin gewiß nicht nur der Überlieferung, die viele junge Handwerker 
diefem edleren Beitvertreib zuführte, jondern ficherlich auch einem gewiſſen 
inneren Drange und feinem bis ins höchſte Alter rege gebliebenen ſchier 
unerjättlichen Trieb, zu lernen. Diefem Triebe konnte ja zunächft 
Nürnberg genügen. Denn welhe Fülle von Anregungen bot dieſer 
„herrliche Nofengarten” — in Handwerk und Meifterfang, in Feften 
und Feierlichkeiten von höchſtem Glanze und größter politifcher Wichtig: 
keit, in Kunſt und Wifienichaft, in Handel und Verkehr! Wir müſſen 
aus allem, was H. Sachs in feinen Werfen äußert, annehmen, daß er 
ihon früh für ſolche Dinge ein offenes Auge Hatte, und daß er gut 
vorbereitet auf die Wanderichaft ging Im Sabre 1512 trat er ala 
„Knecht“, d. h. ala Gefelle, feine 5jährige Wanderſchaft an. Dieje Zeit 
wurde für ihn von größter Bedeutung; eine wahre Schule des Lebens 
wurbe fie, aus der er das Beſte, defien ein Dichter und Charakter be: 
darf, mitbracdhte: vielfache Welt: und Menſchenkenntnis. 

Zunächſt wandte fih der Wanderburſch nach Süden und Südoſten. 
Bon Regensburg aus folgte er der Donau bis Paflau, ging dann an 
der Salzach hinauf bis Salzburg, wo er, wenn wir feine Äußerung 
wörtlich auffaflen dürfen!), die Kunft der Druderei erlernen, aljo Buch: 
druder werden wollte Daß er Tirol und Innsbruck befucht Hat, ift 
neuerbingd wieder wahrſcheinlich gemacht worden; Beweiſe Hatte man 
dafür bisher nicht, man mußte aljo daran zweifeln.) Sicher nachzu⸗ 
weilen ift dann wieder fein Aufenthalt in München und Landshut, von 
wo er nah Würzburg, Frankfurt und an den Rhein zieht. Ihn wandert 
er bis Köln Hinab, beſucht noch das ſeitwärts gelegene Aachen und 


1) Lobſpruch der Stabt Salzburg, 9. Upril 1549 (8:&. XI, S. 486) Vers 87 f. 
2) Dur die mir nicht befannt gewordenen Yunde des 9. Dr. E. Knoll 
im Shwazer Gerichtögebäube foll der Wufenthalt in Tirol erwiejen fein. 
45” 
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fehrt, anfcheinend auf dem Ummege durch Thüringen und Sadhien, 
über Erfurt und Leipzig heim.?) 

Auf diefen Langen Fahrten Iernte nun Hand Sachs all jene Se: 
ftalten fennen, die wir in feinen Dichtungen fo lebensvoll geſchildert 
wiederfinden: die Bauern, die er bei ihrer harten Urbeit, in ihrem 
Aberglauben, ihrer Dummheit und zugleih Verſchmitztheit, ſowie bei 
ihren derben Beluftigungen beobachtete, die Handwerksgeſellen, mit denen 
er wanderte, die oft das fauer erworbene Geld in Spiel und Unmäßig- 
feit verpraßten. Ihrer manchen, vielleicht von Haus aus wadern Burfchen 
ſah er als Opfer feines Leichtfinns zu Grunde gehen. Wie oft mag 
ber Züngling im Wirtöhaufe mit Knechten und Yubrleuten auf der 
Bierbant geſeſſen Haben, genötigt „mit den Wölfen zu beulen”, wie 
viele übermütige Schwänke und Streihe von Wunderdoltoren und Duad: 
falbern, von fahrenden Schülern und Studenten mitangehört und mit- 
erlebt haben. Berufsbettler und Bettelmönche wurden feine Reiſe- und 
Wandergefährten; mit ihmen teilte er wohl oft feinen legten Groſchen 
und ſchlug fich fechtend mit ihnen durch; er wurde Beuge ihres Elends. 
ihrer Roheit, ihrer Liften und WBetrügereien, Landsknechte, Ablaß⸗ 
händler und Wander: Prediger, dieſe gefürdhtetften aller Zandfahrer, traf 
er allenthalben und Iernte ihre Pfiffe und Kniffe — „Ichwinden Lifte, 
Pratiten und Finanzereien” wie er fagt — kennen. Er wußte wohl 
aus Erfahrung, wie gefürchtet die „gartenden”, fpielenden, fluchenben 
Landsknechte waren und meshalb die Bauern fie nicht gern beherbergten. 
Weite Kreife des Volles fand der Jüngling in Unmiflenheit und Aber: 
glauben verſunken, jah fie in Zwang und Drang der Armut, des Elend}, 
in Geiftes- und Gewiſſensnot dahinleben. Nicht minder aber lernte er 
auch das Leben und Treiben der Städte fennen. Auf Meilen und 
Märkten, in Singſchulen und Werkftätten, bei ber Arbeit und beim 
Tanz unter der Linde, in Haus und Kirche beobachtete er die Menjchen 
mit feinem „Auge, treu und Har’, wie Goethe jagt. Bei den wilden 
und unflätigen Scherzen der Faſtnacht, beim Bierturnier der vollen 
Brüder that er tiefe Blide in bie Roheit und Gemeinheit, deren bie 
Menſchennatur fähig iſt; aber er fah auch viel Schöned. Er hatte auch 


1) Ein Aufenthalt in Hamburg und Lübed ift, troß der Lobſprüche, 
die Hand Sachs auf biefe Städte gebichtet Hat, nicht zu erweifen. Ebenſo 
bei Bien, Lüneburg, die er nicht minder durch Lobſprüche verherrlichte, wie 
bie Städte, die er gejehen bat, Nürnberg, Regendburg, Münden, Salzburg. 
Solche Lobſprüche dichtete Hans Sachs oft auf Bitte ober Beſtellung für einen 
Einzeldrud mit Holzjchnitt und benupte dazu geographiiche Handbücher. Wal. die 
Bemerlung Goetzes: K⸗G. XXI, 479, ferner K-:&. XXIII, 264 und Karl 
Trautmann: Hans Sachſens bisher verfhollener Lobſpruch der Stabt Münden, 
Jahrbuch für Münchner Geſch. IV. Jahrgang. 1891. Bamberg, ©. 429. 
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dafür ein Auge und bewahrte e3 treu im Herzen: ſtaunend ftand er 
vor manchem herrlichen Kunſtwerk und mandem Bau, andädtig vor 
manchem Wunder Gottes in der freien Natır. Er laufchte dem Ge: 
fange ber Vöglein und dem Raufchen der Wipfel, er betrachtete Tiebe- 
voll die blumige Wieje, er folgte finnend dem Bächlein und gab fi 
träumend dem Waldeszauber hin. 

Indeſſen Hatte auch ihm die Natur warmes Blut und empfängliche 
Sinne gegeben; auch er geriet in mancherlei Verfuhung und in Die 
Gefahren, die einen Jüngling im offenen Meer des Lebens bedrohen. 
Mehrere der oben genannten Selbftbefenntniffe und andere Gebichte 
Iafien deutlich durchbliden, daß er nicht fofort und kampflos in die 
feften Bahnen des Guten einlentte und daß er auf dem einmal ein- 
geichlagenen Wege nicht ohne Anfechtung weiter wandeln durfte. Gar 
manches Mädchenauge mag den friihen Knaben liebend und Iodend an- 
geblidt haben; ift doch fein erſtes Gedicht ein „Buhlſcheidlied“, d. h. 
ein Scheidegruß an bie Geliebte!) Er befennt felbft, daß er in 
Münden 1514 ein Jahr Yang in ſchweren Liebesbanden lag. Er 
liebte ein Mädchen und ward wieder geliebt; aber fie war die Braut 
eines andern. So geriet er in einen Kampf zwilchen Liebe und Pflicht 
und war der Verzweiflung nahe. Sogar feine geliebte Poefie ruhte 
faft ganz; Ehre und alle Tugenden, jagt er, feien von ihm gewichen. 
Ein ernft mahnender Brief feines Vaters, der ihn heimrief, riß ihn 
endlih aus den Banden dieſer verhängnisvollen Leidenſchaft. Die 
Krifi3 muß in der That lang und jchwer geweſen fein, denn noch in 
den 40er Jahren, ald er es unternahm, dieje Borgänge dichterifch zu 
geftalten, Ieuchtet die Glut jener Leidenſchaft durch feine Schilderung 
dur und im Jahre 1560, ald er nad dem Tode jeiner geliebten 
Kunigunde zurücddentend erwog, daß fie einjt ihm Wetterin war und 
ihm nad) jener unerlaubten Minne die Freuden der wahren, der ehelichen 
Liebe brachte, da wird dem alternden Mann noch einmal warm ums 
Herz.) — Über nirgends litt der Jüngling ernſtlich Schaden; ehe e3 


1) Dies Buhlfcheiblied, vom 1. Sept 1518 datiert, fteht G⸗T. I, ©.3. 

2) Auf die hier angebeutete Weile verjuche ich die unten genannten Did): 
tungen in einen Zuſammenhang zu bringen, der und übrigens noch bei 
der Betrachtung von Hans Sachſens dichteriichen Anfängen nüben wird. Ob ich 
mit dieſer Vermutung recht Habe, mögen einfichtige Leſer beurteilen. Meine 
Auffaffung wird, zum Teil wenigftend, durch die Schweigers (vgl. S. 20 feines 
Buches) beftärtt, obwohl ich von der fjeinigen noch weſentlich abweiche. Auch 
Goedeke ift geneigt, viele Gedichte von H. Sachs Ähnlich für die Biographie zu 
verwenden. Sind diefe Dichtungen nicht nur als freie dichterifche Erfindungen 
anzufehen, jo bilden fie für Hans Sachs' Inneres eine Generalbeichte im 
Goethiſchen Sinne, durch die er, ſich ſelbſt läuternd, die Sache für ſich abſchloß. 
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zu fpät war, fand er immer wieder ben Nüdweg und erhielt fich ſchließ 
fh fo Leib und Seele rein. 

Holde Gaben hatte er von zu Haufe und von Natur aus mit ar 
den Weg belommen; fie waren jein Talisman, fie behüteten umb be: 
fhütten ihn, wo fein Fuß ftraucheln wollte. So vor allem zwei Mittel, 
die nie verfagten: „Bete und arbeitel” Beides hatte er mit volle 
Seele thun und üben lernen im Elternhaus und in der Baterjlatt: 
beides fchüßte ihn vor den böfen Geiftern des Müßiggangs. Aber noch 
andere freundliche Genien begleiteten den munteren Geſellen, ein allzeit 
friiher und beiterer Sinn, gejunder Mutterwig, unverfiegbarer Humor. 
Sie halfen ihm über manche Klippe und manche verzweifelte Lage bir- 
weg, die auch ihm ficher nicht eripart blieb.) Und enblich noch eines 
ward ihm, ein Föftliches Geſchenk: Der Drang zu dichten. Lienhard 
Nunnenbeck Hatte offenbar in der Seele des heranwachſenden Knaben 
die geheime Stelle richtig getroffen, aus der der Born ber Poeſie ein 
langes und reich gefegnetes Dichterleben hindurch fließen follte; das ſehen 
wir an der imnigen Liebe, an der Lebhaftigkeit, mit ber auch ber 
alternde Mann noch feines einstigen Lehrers gebentt.) Hans Sad:, 
der mit diefer Neigung zur Dichtlunft hinauszog, wird ſich anf feine 
Banderihaft über feinen Dichterberuf Kar. Ya, dieſe Erkenntnis er: 
ſcheint ihm wie eine Nettung aus ber Not und ben Gefahren de 
Lebend: Das Ichöne Schillerſche Wort „In des Herzen beilig ftille 
Räume mußt du fliehen aus bed Leben? Drang“ Hat, vom hochidealen 
Standpunkt Schiller auf den fchlicht menſchlichen Hand Sachſens über: 
tragen, feine volle Geltung. Im Sabre 1513 — fo erzählt er ol 
gereifter Mann 1536 — erſcheinen ihm in Wels an der Traum bie 
neun Mufen, weihen ihn zum Dichter und bejchenten ihn mit ihren 
Gaben. Was er ihnen gelobte, die edle Dichtergabe nur zum Preiie 
des Guten, im Dienſt Gottes und bes Menfchenrechtd zu vertvenden, er 


Die Dichtungen find: 1544, 19. Juni: Der Buler kerker (ſt-G. III, 389); der: 
jelbe Bortwurf, fürzer behandelt, 1560, 5. Juli: Der trawrig traumb (8-&. XII. 
174); die ganze Ungelegenheit berichtend, aber erweitert unb philoſophiſch ak: 
wägend unb abichließend 1648, 9. Mai: Gesprech fraw Ehr mit eynem jüng- 
ling, die wollust betreffend (Q-G. III, 418). Andere Gedichte aus jener Zeu 
ſchlagen einen ähnlichen Ton an und enthalten ähnliche Gedanken. 

1) So Half ihm fein guter Humor aus der Not, als er im falten Winter 
ohne Geld nad) Münden kam und feinen Rod verpfänden mußte. Bgl. jenen 
Meiftergefang Der rock 1516 (G-T. I, 15). | 

2) 3m wunderlichen traum, vom 19. Juni 1560 fagt er: gerabe wie ibn 
jest dfter8 feine verftorbene Gemahlin im Traum ericheine, fo ſei ihm auch eink 
Lienhard Nunnenbed nachts im Traume erfchienen und babe ihn auf bag Leer 
im Jenſeits verwielen, Vers 171 ff. (&-%. II, 191.) 
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Hat e3 treulich gehalten; wer über den Dichter und Menichen Hans 
Sachs anders urteilt, der kennt ihn ſchlecht! So behielt er denn auch 
auf feiner Wanderſchaft die Poefie, und zwar vor allem den Meifter- 
gefang vor Augen und im Herzen, fo lange das Gleichgewicht feiner 
Seele nicht geftört war; die „Holtfelige Kunſt“ erfchien ihm ftet3 als 
der vornehmfte Teil feines Dichterberufed. In den Städten, wo es 
Singſchulen gab, beſuchte er fie eifrig, Half Schule verwalten ober halten, 
verzeichnete getreulich die Orte, two er feine eigenen Weiſen erfand und 
Dichtete in Münden fein erftes „par“ ober Meifterlied. Uber außer 
Teifterliedern entftanden auf der Wanderſchaft noch andere Lieber, wie 
jenes Scheibelied, und Spruchdichtungen; zu gleicher Zeit vertiefte er fi 
eifrig in die Lektüre von Büchern, z. B. Boccaccios Novellenbuh, das 
ihm eine reiche Quelle dichteriſcher Eingebung werden ſollte. Stubium 
und Dichtung ward fein Zeitvertreib; und während andere junge Burſchen 
Zeit, Geld und Gejundheit beim Trinken und Spiel im Wirtshaus ver- 
geubeten, ſaß er im ftillen Kämmerlein, Iefenb und bichtend, oder hing 
im WWaldesichatten feinen Träumen nad). 

As Hans Sachs Ende 1516 (22 Jahre alt) von der Wanber- 
ſchaft heimlam, war er ald Handwerker, ald Menih und als Dichter 
gefeftigt und gereift; der Ernit bes Lebens, durch das er fih 5 Jahre 
Lang ehrlich durchgefchlagen, hatte ihn zu einer Perſönlichkeit gemacht, 
die trog ihrer Jugendlichleit alle Grundzüge jenes Weſens wieder⸗ 
ertennen läßt, da3 und den Mann und Greis noch heute Yieb und wert 
madt. Er brachte, jo urteilt Lucae,?) „eine Fülle von Erfahrungen 
und Anfhauungen mit, die ihm in diefer Mannigfaltigteit auch feine 
Baterftadt nicht hätte geben können. Er Hatte das deutſche Leben 
und Weſen an feiner Quelle kennen gelernt. Er war mit bem 
Volke in den verſchiedenſten Schichten .... felbft in den höheren Ständen 
nicht ohne inneren Gewinn in Berührung gekommen.” Und ein anderer 
ausgezeichneter Kenner bes Dichters, Waldemar Kameran,?) fagt an 
diefem Wendepuntte von Hand Sachs' Leben: „Er Hatte einen ehrlichen 
Widerwillen gegen alles Rohe und Gemeine. Er mar eine gefeitigte 
fittlihe Natur geworden, ohne alle Prüderie, durch und durch ehrlich 
und wahrhaft, dabei ausgerüftet mit einer ziemlichen Dofis Mutterwih 
und einem unzerftörbaren Optimismus: ein gemütvoller und ein waderer 
Mann, der das Herz auf dem rechten led Hatte.“ 


1) A. a. O. ©. 121. 

2) Hans Sachs und bie Reformation (Schriften des Vereins für 
Reformationsgeſchichte Nr. 26), Halle 1889. 8°. 100 ©. Seite 12. Das Büchlein 
gehört zu bem Beſten, was über Hans Sachs geichrieben wurde; es ift leider 
vergriffen. 
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Nun machte Hand Sachs in Nürnberg fein Meiſterſtück und be 
gründete feine bürgerliche Stellung. Drei Jahre indefien bauerte es 
noch, ehe er die 17jährige Runigunde Creutzerin als feine Hausfrar 
und Meifterin heimführte. Konnte nad) der Liebe in Münden nid: 
gleich wieder dad Bild einer anderen in feinem Herzen Platz finden, 
fo ſcheint doch auch, daß Kunigunde feinen Werbungen eine Beitlang 
Sprödigkeit entgegenjebte. Es wäre jeltfam, wenn der am 1. September 
1544, dem Tage der filbernen Hochzeit, gedichtete anmutige Spruch Der 
liebe zanck nur ganz zufällig jchilderte, wie ein junges Mädchen ei 
plöblih Hans Sachſens Liebesbezeigungen zurüdweift, wie ihm in feinem 
Kummer Frau Venus erfcheint und ihn tröftet: das folle er nicht fo 
ernft nehmen, weiblide Bucht und Scham gebiete den Mägdlein, jo zu 
handeln; fie liebe ihn aber trogdem und werde noch die Seine werden. 
Und mit feiner Beobachtung des weibliden Herzens führt er aus, wie 
fie bei der nächſten Bufammenkunft fi) ob ihrer Herbigkeit entſchuldigt 
und wie der endgültige Friede mit Kuß und Umarmung befiegelt wird. 
So hätte doch ſchon Goethe recht gehabt mit feiner allerliebſten 
Schilderung des Holden Kindes, das, ohne es recht zu wiflen und ſich 
zu geftehen, den jungen Meifter liebt!) Es würbe diefe echt mödchen⸗ 
bafte Scheu ganz zu bem Bilde pafien, dad wir uns fonft von dem 
Weſen Kunigundes machen müſſen. Sie muß Temperament ımb 
Charakter und ein gut Teil weiblichen Stolzes gehabt haben. Sie warb 
jeine herzlich liebende und geliebte Genoſſin und trefflihe Hausfrau; fie 
half ihm jenes „bitter=füß ehelich Leben“ bereiten, deſſen Einzelheiten er 
ſo ſchalkhaft ausplaudert. Sie war bie einzige Tochter ihrer bereits 
verftorbenen Eltern, die am Berg in Wendelitein, füblih von Nürnberg, 
gewohnt hatten. Die jungen Eheleute waren beibe nicht umbemittelt. 
Die Hochzeit fand am St. Xegidientage (1. Sept.) 1519 fiatt und 
wurde über eine Woche lang gefeiert. Als Heiratögut erhielt Hans 
Sachs das von feiner Mutter berftammende Häuschen in ber jeßigen 
Brunnengafje?), in dem das junge Paar zunächſt wohnte. Noch 1557 
ift Died Haus in feinem Beſitz. Fleißige Handarbeit mehrte das Erbe 
und ſchützte ihn und feine Familie vor jeglicher Not. Hans Sachs hat 


1) Hand Sachſens poetifhe Sendung, Vers 145fl. Es giebt au 
biefen Berfen ein wunderhübſches Bild: Roſenzeit, von Ludwig Richter in 
feinem Werle „Fürs Haus“ in der Abteilung Sommer, Rr.2. 

2) Die Abtretungsurtunde ftammt vom 20. September 1519. Die Gaik 
hieß damals Kotgaffe, ein Wort, mit dem nicht? ausgebrüdt fein fol, ala daf 
fie diddarmartig lang und gewunden war. Kotjad, Kotgaffe = Didvarz 
kommt 3. B. vor: Goetze, ©. Fab. u. Schwänte II, ©. 432, 81; S. 433, 120 
(Die 9 verpotten speis, 28. Mai 1563). 
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fein Handwert, das er Tiebte und wiederholt zum Gegenftand feiner 
Gedichte machte, bis in fein hohes Wlter ausgeübt.") Er bradite es 
Durch Unverbrofienheit und durch die ZTüchtigkeit feiner Hausfrau zu 
bebaglihem Wohlitand: Außer dem oben genannten Anweſen erwarb er 
im Sabre 1522 (beim weißen Turm) und 1526 unter den Hutern, in 
Der jebigen Kaiferftraße, je ein Haus, und ehe er das 1522 erworbene 
wieder verfaufte (1545), bezahlte er 1542 ein viertes Haus (in ber 
Spitalgafje) fofort bar mit 610 Gulden. Dieſes Haus, fein und 
feiner Kunigunde unverpfändetes und frei lautered Eigentum, bewohnte 
er bi3 zu feinem Xobe.?) 

Seit feiner Berheiratung verfließt Hand Sachſens äußere Leben 
ruhig und gleihmäßig in Nürnberg. Nur einigemale finden wir ihn, 
meift in Berufsgeſchäften, in Städten der näheren oder weiteren Um⸗ 
gebung, in Landshut, in Frankfurt zur Meſſe u. ſ. w. Um fo reicher 
und wechjelvoller geftaltet fich fein inneres Leben. Neben feiner „hant- 
arbeit schwer‘ entwidelte er eine geradezu erftaunliche geiftige und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Seinen Bienenfleiß und feine Fruchtbarkeit 
vermögen wir kaum zu fallen. Seine öffentliche Angelegenheit entgeht 
feinem Auge, feiner Anteilnahme; für die verfchiedeniten Intereſſen ift 
er thätig. Wie die Reformation und was damit zufammenhängt, ihn 
vor allem padt, ihn jahrelang feflelt und ihn, jo lange er Iebt, nicht 
wieder losläßt, werden wir noch näher zu betrachten haben, ebenjo bie 
anderen Geiten feines ſchriftſtelleriſchen Wirken? und feine Thätigkeit für 
die Singſchule. Bei alledem findet er noch Beit, feine über 6000 ver- 
fchiedenen Werte fein jäuberlih in 34 große Foliobände einzutragen,?) 
jorgjam zu regiftrieren und fih von Beit zu Zeit über Bahl, Namen 


1) Direlte Beweije giebt e3 dafür z. B. in den autobiographiichen Gedichten 
von 1566, 1557, wo er feine ſchwere Handarbeit ausdrüdlih nennt. Wenn 
Goedeke mit Recht den Spruch Der schuster mit’ dem lederzancken vom 
25. Rov. 1563 (Goethe, ©. Fab. u. Schwäne II, ©. 557) als eine Burechtweifung 
deutet, die Hand Sachs feiner jungen zweiten Yrau geben will, jo müfjen wir 
annehmen, daß er auch damals noch, im 70. Lebensjahre, fein Handwerk betrieb; 
die gröbere Arbeit wird er natürlich feinen Leuten überlaflen haben. Sein Hand⸗ 
werk Hat er 3.8. noch in folgendem Meiltergefang und einigen Schwänfen be 
handelt: 15616: Der rock. In des Muscatblüts langem ton (®:T. I, 15); 
1541, 30. März: Die ellent klagent rosshawt (Goetze, ©. Fab. u. Schwänte I, 
©. 207), einem liebenswürbigen Gedicht; 1550, 12. Februar: Der schuster mit 
seim knecht zw Ulm, und der Erweiterung dieſes Schwantes vom 10. März 1563 
(Ebenba I, ©. 342, II, ©. 878). 

2) Bgl. Ernfi Mummenhoffs Bollstümlihe Biographie Hans Sachs, 
Zum 400 jährigem Geburtsjubiläum des Dichterd. Nürnberg 1894, ©. 130. 

8) Über Entftehung und Geichichte diefer Bände vgl. Edmund Goetze in 
Stiefels Feſtſchrift, S. 193 —208. 


698 Bu Hans Sad. 
und Gattung feiner einzelnen Dichtungen gewillenhaft Rechenfchaft ab⸗ 


zulegen. Er fchreibt eine Menge diejer eigenen Dichtungen noch ein: 
zwei= oder mehrmald ab, macht Abichriften von Gedichten und Werte 
befreundeter Dichter, verfaßt Lobſprüche, Grabſchriften und viele ander 
Saden auf Bitte oder Beitellungl Bewunberungswürdig bleibt vr 
allem fein unerjättlider Lern: und Bildungdtrieb. Wenn wir feine 
Werke, die er ſtets genau datiert, in ber zeitlichen Yolge aneinander 


reihen, fo fünnen wir aus ihnen genau die Ausdehnung und das Fort: 
ſchreiten feiner Lektüre verfolgen, da er auch alles, was er lieſt, jofer 


in Dichtung umſetzt; denn er ſchafft mit unerbörter Leichtigkeit. Um 


da ift es denn höchſt anziehend zu fjehen, wie ein neues Buch ihn oft 
ganz und gar beichäftigt, ja eine Zeitlang andere Intereſſen in be: 
Hintergrund brängt, bis dieſer Eindrud einem neuen weicht.) Ba: 
Boccaccios 100 Novellen war ſchon die Rede; bald fefleln ihn Boccaccio⸗ 
Bücher von den berühmten Frauen und dem Glückswechſel, baum gerät 
er ind Haffifche Altertum hinein: Livius, Valerius Marimus treten an 
ihn heran, vor allem Plutarch, der ihn wie wenige anregt unb ermuntert; 
es folgen die griehifchen und römischen Gefhichtsichreiber, dann kommt 
er auf die neueren Chroniften, auf Reifebefhreibungen, auf bie 
Volksbücher und Volkslitteratur, fowie auf die romantifchen Sagen 
des Mittelalter. Sie werden abgelöft von den alten Epikern und Märchen: 
erzählern Homer, Dvid, Upulejus und anderen. Eine neue Welt thut 
fih ihm auf, als er in Eppendorffs Bearbeitung bie norbifche Chronik 
des Albertus Krank?) und fo die alten germanifchen und nordiſchen 
Recken- und Heldengeitalten kennen lernt. Diefe Riefengeftalten find 
ihm zunächſt zu fremdartig, zu gewaltig; er ringt mit ihnen, aber er 
fühlt fi doch immer wieder zu ihnen Hingezogen; es ift, als ob ihm 
die Stammesverwandtihaft inftinktiv zu ihnen treibt, und Lange Seit 
halten ihn diefe Studien wie in einem Banne gefangen. XTrog alledem 
bleibt das vornehmfte und wichtigfte Buch, aus dem er feine dichteriſches 
Vorwürfe entnimmt, immer die Heilige Schrift, die Bibel, mie hat 
ein anberes Werk fie aus diefer Nolle zu verdrängen vermocht. 

Welcher Gefichtäkreis für einen Hanbmerferl Fürmahr, das war 
nur möglich in der goldenen Blütezeit bes deutſchen Bürgerſtandes und 
auf defien Höhepunkte bei Hand Sachs! Neben diefe unenblidh viel: 
feitige geiftige Perfönlichkeit tritt num befcheiden der Menih und Manz, 


1) Die nun folgenden Angaben nah Karl Goedekes Einleitung. Wal. 
2) Biermal: 1546—47, 1555—56, 1558 und 1563 beichäftigte ſich Hans 


Sachs mit ber nordifhen Chronik, vgl. die Unterfuhung Wolfgang Goltker? 


Hand Sachs und der Ehronift Wlbert Krantz (U. 2. Stiefels Feſtſchrift, 8.265 


bis 277). 
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Der Hausvater und Freund Hans Sachs. Auch ohne jene autobiographifchen 
Gedichte, die und den freundlichen Menſchen, den Tiebevollen Gatten, 
Den finnigen Hausvater bei mancherlei Unläfien zeigen, können wir doch 
an diejen Eigenſchaften nicht zweifeln; zu deutlich treten fie auch in 
feinen anderen Dichtungen hervor. Uber es ift doch gut, daB mir jene 
direkten Beweife haben! Wie er durch eine zarte, bisweilen mit fchalf- 
Haftem Sinn ausgewählte Unfpielung den Geburt3= oder Hochzeitstag 
Dichterifch zu verherrlihden weiß, wie ihm dies Gelegenheiten find, mit 
innigem Dante zu Gott des genoflenen Glüdes zu gedenken, das zeigen 
jene Gedichte. Erft al8 eine 25 jährige Ehe ihn mit feiner Runigunde 
verbindet, tritt er ſchonend mit der Erinnerung an feine Jugend⸗ 
Xhorbeiten hervor, und fie werden ihm ein Anlaß, den Segen bes 
Ehebundes nur um fo eindringlicder zu predigen. Im Schoße 
feiner Familie, in feinem Privat: und Berufsleben ward ihm 
natürlich auch, mie anderen Sterbliden, Trübfal, Kampf und Ent- 
täufhung, ebenfo wie Freude, inneres Glück und Seelenfrieben in 
reihem Maße zu teil. Er mußte den Becher des Lebens bis auf Die 
Hefe leeren. Seine Frau ſchenkte ihm fieben Kinder — aber fie ftarben 
alle vor ihm. Doch Hatte der alternde Meifter die Freude, daß ihn 
drei oder vier Enkelkinder von feiner älteften Tochter Margarete, die 
mit einem Meſſerſchmied PBregel vermählt war, überlebten. Sie wurben 
im großelterlihen Haufe erzogen und ein freundlicher Zufall gewährt 
und um dieſe Beit einen Einblid in fein Heimmefen. Mit feiner be- 
tagten Kunigunde lebt er — etwa Ende 1559 oder Anfang 1560 — 
ftill in feinem Häuschen auf der Spitalgaffe, finnend und dichtend. 
Aber es will ihm nicht fo recht gelingen, benn die Enkelkinder machen 
den alten Leuten durch ihr ausbündiges, tolles Weien den Kopf warm. 
Der Meifter beklagt fih offenbar im Geſpräche mit feinem Freund, dem 
Maler Jobſt Spörl, darüber, und was thut dieſer? Ebenfo jinnig 
und nedifh als der Dichter, wirft er für ihn mit gewandten Feder⸗ 
ſtrichen zwei Tpielende Buben aufd Papier. Raſch ift auch die Widmung 
darunter geſetzt: 
Hans Sachs, hier hast der Kindlein Zwey, 


Die machen dier gar kein Geschrey — 
Das Du magst fürbas Dichten. ') 


So wird das Heine Blatt dem Freunde überreiht. Wie mag 
Hans Sachs über den hübfchen Einfall gelaht Haben! Einem nod 


1) Das reigende Blatt ift im Beſitz ber Kgl. Bibliothek zu Bamberg und 
wurde mit Erlaubnis bes Bibliothelard Dr. Friedrich Leitſchuh erftmalig ver: 
öffentliht in Edmund Goetzes Nürnberger Feftrede, 1894, ©. 22. 
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glüdliheren Zufall verdanken wir neuerdings genauere Nachricht über die 
Freundichaft und den Umgang mit einem andern Nürnberger. Niclas: 
Praun!) war ein Kaufferr aus einer wohlhabenden und angeſehenen 
Familie. Zwar gehörte er nicht zu den Geſchlechtern Nürnberg, d.h 
zur vornehmen Geld- oder Gelehrtenariftofratie, die die Stabt regierte 
aber er Stand doch feiner Familie und feinem Bildungdgrade nad 
wejentlich über den Handmwerkerkreifen, denen Hans Sachs entſtammte 
Praun fcheint von Haus aus eine gelehrtere Bildung als fein Freund 
genofien zu haben. Das Podagra feflelte ihn jahrelang and Hand, aber 
fein Verkehr mit Hand Sachs und anderen Freunden war barum nidk 
minder Iebhaft und innig; er bat wohl von fpäteftend 1540 bis zu 
Prauns Tode ununterbrochen beftanden. Hans Sachs zog ihn befonder: 
an und flößte ihm Hochachtung ein. ULB Braun tot war, fanımelte 
Hand Sachs 1549 deffen Werke, fchrieb fie ab, verjah fie mit einer 
Borrede und ſchenkte diefe Handichrift den Brüdern des Berftorbenen, 
Hans und Stefan, zum Andenten. Wie fein Freund und viele andere 
Beitgenofien, fo fühlte fih auch Niclas Praun durch die Ereigniffe zum 
Dichten und Schreiben angeregt; er that es mit Talent und im Sinne 
und in der Auffafiung des Hans Sachs, d. h. vollstümlid. In einem 
jeiner Brofadialoge: Ein Spotlicher dialogus oder gesprech, der ieczigen 
welt lawff, gaistlichen vnd weltlichen stand petreffent, mit ganz 
Ainfeitigen worten nach geprauch Des gemainen mans vnd wir 
genent der podagrisch traum (1541) läßt der Kranke fich felbft und 
feine Freunde Ellofius und Hand Sachs auftreten, Iehteren unter dem 
Namen Xasius. Diejer Dialog führt und in das frifchefte Mannes: 
alter unferes Helden, der damals 45—46 Jahr alt war, aljo wenige 
Sabre vor dem bekannten ausgezeichneten Holzjchnitt Brojamers (1545), 
auf dem Hand Sachs meit eher ba3 Ausſehen eines wohlhäbigen 
Patrizierd ald das eines Handwerkers Hat. Es gewährt ein eigenes 
Bergnügen, beide Bildniffe, das gefchriebene und das gezeichnete, zu 
vergleihen. Aus beiden ſpricht der nämliche klare Geift, dasſelbe 
heitere, goldige Gemüt, das gleiche ſchlichte, milde, menſchenfreundliche 
Weſen. In den Augen von Broſamers Holzſchnitt ſitzt der Schall. Braun 


1) Die Einzelheiten über Niclas Braun verdanten wir Bictor Michels. 
ber über die Handichrift des Niclas Braun Nachricht gab und fie teilmeije ver: 
öffentlichte in feinem Wuflag: Hans Sachs und Niclas Braun in A. 2. Stiefel? 
Feſtſchrift: Hand Sachs-Forſchungen 1894, ©. 1—32. Diefer Fund ift von 
großer Bedeutung; Hat Michels erft den ganzen Podagriſchen Traum und bie 
andern Werke Prauns veröffentlicht, jo wird das noch manches neue Licht aut 
Hans Sachs' Werte werfen. Einen verbefferten Mbdrud der Borrede des H. Sad 
niebt Goethe (8-&. XXI, 3). 








Bon Julius Sahr. 701 


und Broſamer zeigen ſich in den von ihnen entworfenen Bildniſſen als 
geübte und ſcharfe Beobachter. Mit wenigen Strichen wird bei Praun Hans 
Sachſens äußere Erſcheinung als die des dichtenden Handwerkers ſtizziert: 
Abſeits vom großen Haufen, der ſich um die heilige Armut ſchart, aber 
abſeits auch vom blinden Reichtum, den die Künſtler fliehen, ſteht er, 
unſchlüſſig, ob er ihnen folgen ſoll „ein erber man... het... auf ein 
rot piret vnd war mit einem leder vmbguertet, vnd in der rechten 
hant het er ein kostlich puech homero, den poeten.“!) 

Wie können wir uns freuen, daß uns Prauns Beugni3 und Bild 
erhalten ift! 

Die jechziger Jahre des 17. Kahrhunderts brachten dem alternden 
Dichter viel Schweres. Nach über AO jähriger glücklicher Ehe verlor er 
im März 1560 feine wadere Hausfrau und Genoffin Kunigunde. Die 
Zeit ihrer Krankheit, die dem Tode vorherging, und die nachfolgenden 
Wochen raubten ihm alle Faſſung und wie damals, als die Reformation 
ihn bis ins tiefjte Innere erfchütterte, jo verftummt feine Dichtung auch jeht 
faft ganz. Die Ergriffenbeit will erft innerlich überwunden und verarbeitet 
fein, der Schmerz erft als etwas Objeltives in eine gewiſſe Form treten, 
ebe er fi in dichterifhe Formen und Worte faflen läßt. Diefe Worte 
aber findet auch Hans Sachs dann; er entwirft in dem Wunderlichen 
Traum in rührenden Bügen ein Bild ihres Weſens. Was fie ihm ge- 
weſen, und fie war ihm viel, fehr viel, das fpricht er in diefem ſchönen 
Gedichte aus, in dem er wieder zu der ihm fo Liebgeworbenen Form 
einer Zraumerfcheinung greift. Wem die Ausdrudsweife des 16. Jahr: 
Hundert3 und insbefondere Hand Sachſens geläufig ift, fo daß er wirklich 
bi3 in alle Feinheiten der Sprache nachzuempfinden vermag, was der 
Dichter hineingelegt hat, der wird dem Urteile des erfahrenen und be- 
ſonnenen Goedeke beipflichten, daß es eines der mildeften und gefühlteiten 
Gedichte des 16. Jahrhunderts ift;?) mit einem in jener älteren Seit 
ungeübten Sprachgefühle, mit einem nur an Goethe und ber neueren 
Lyrik geichulten Ohre wird man ihm freilich nie Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. 

Hans Sachs fühlte ſich tief vereinſamt. Seine Lage war ſchwer: 
da er alle ſeine Kinder verloren hatte, und ihm ſeine Frau ge⸗ 
nommen war, entbehrte er jeder ordnenden, waltenden Hand in ſeinem 
Hauſe, in welchem überdies noch vier Enkelkinder der Pflege und Er⸗ 
ziehung bedurften, und in dem das Hausweſen, die Werkſtatt mit den 


1) Michels a. a. O. S. 12. 
2) Goedekes Grundriß zur Geſch. der deutſchen Dichtung 2. Band, 2. Aufl. 
Dresden 1886, 8 155, Nr. 462, S. 434; vgl. Goetze, Hand Sachs, ©. 67. 
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Gefellen und Lehrbuben ohne Meifterin unmöglich gebeihen fonnte Wer 
fich alles dies und den etwa 66 jährigen Mann vorfiellt, wird vwerftehen, 





daß Hans Sachs dieſen Zuftand nicht ange ertragen konnte, ſondern fd 


1%, Zahr nad) dem Tode feiner KRunigunde zu einem neuen Ehebunde 


mit der im Bergleih zu ihm noch jugendlichen Barbara Harfcherin 
entſchloß. Man hielt Barbara Harjcherin bisher für ein 17 jährige 


junges Mädchen, und fo Hat fie auch Burchard in feinem hübſcher 


dramatifchen Feſtſpiel dargeftellt. Neuere Forſchungen) beweifen, dat 
diefe Vorftellung ganz falih it, denn fie war die Witwe eine 


Kandelgießers (Hinngießers) und bradte dem Hans Sachs fe: 
Stieflinder mit ind Haus. Es ift nerwunderlid, wie die Sage von 
ihrem 17 Jahren bat entitehen können, denn in dem Lobgedicht, da3 
Hand Sachs etwa ein Jahr nach der Hochzeit, am 4. September 1562 
auf fie dichtete, Das künstlich frawen-lob, und in dem er ihre körper: 
Iihen Reize ebenfo wie ihren Fleiß und die Vorzüge ihres Charakters 
und Gemütes eingehend jchildert, preift er auch ihre Erziehungskünſte 
mit den Worten: 

Auch werden mütterlich unterwisen 

Ire kinder auff zucht und ehr 

Und aller christenlicher lehr. ?) 


Daß diefe Worte: ire kinder nicht auf feine vier Cntelfinder 
gehen können, ift eigentlich ſelbſtverſtändlich: es müſſen alfo ihre Kinder, 
mithin muß fie eine Witwe geweſen fein. In dem Kandelgießerſpruch 
vom Juli 1560,°) in dem Hans Sachs die Handwerlstafel der Zinn: 
gießer befchreibt, nennt er unter den Meiftern des Handwerks auch einen 
Albrecht Harſcher; diefer Hat die befungene Tafel für die Innung 
gegofien. War dies vielleicht Barbaras Mann? und war vielleicht Hans 
Sachs mit den Harſchers befreundet? Dann wäre Barbara fur; nad 
Hans Sachs vermwitwet geworden, und ein Jahr darauf hätten fi die 
beiden Witleute geheiratet. Hoffentlich giebt das angelündigte Bud) 
hierüber bald Auskunft. Sedenfalls fand Hand Sachs in der zweiten 
Frau, was er ſuchte: eine energifhe und tücdtige Hausfrau, eime 
tiebende, ihn pflegende Gattin. Es fchien faft, al werde Hans Sad: 
an ihrer Seite noch einmal jung, als hätte er jet den fo viel gejuchten 


1) Rod im November 1894 wurbe im Buchhandel die Stubie von Dr. Alfred 
Bauch, Barbara Harfcherin, Hans Sachs' zweite Frau, Nürnberg 1894, 3', 








ca. 2 Mark, ald demnächſt erjcheinend angekündigt, ift aber meines Willens Bd 


jegt (Ende Juli 1895) noch nicht erfchienen. Durch Beitungsberichte ift mir wur 
die oben berichtete Thatſache aus dem Buche bekannt geworden. 

2) 8.:8. XX. ©. 520, Vers 17 ff. 

8) Die hantwercks-daffel der kandel-giesser (8.:@. XXI, 171, Bers 17. 
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Jungbrunnen gefunden, denn jenes Lobgedicht auf fie möchte man eher 
einem feurigen Süngling, als einem etwa 70 jährigen Manne zutrauen. 
- Daß Barbara ihrem Gemahl auch Verftändnis für fein Dichterfchaffen 
entgegenbrachte, jehen wir aus einem Heinen Vorfall, der auch wieder 
Hans Sachſens finnige und liebenswürdige Aufmerkſamkeit ala Gatten 
beweifl. Er fchentte feiner Yrau den erften Folioband feiner gedruckten 
Gedichte (und zwar die 2. Auflage vom Jahre 1560) mit folgender 
 eigenhändigen Widmung: „ich Hans Sachs schenck das erste puech 
' meiner gedicht meiner lieben ewirtin Barbara, das sie das von 
- meinet wegen pehalt und daran les ir lew lang, anno salutis im 
1567 jar“.!) 
| Nah diefem frohen Aufſchwung des Lebensmute® kamen ſchwere 
und ermite Seiten, die entjeglichen Leiten der Beft, die bejonders in 
den Herbitmonaten 1562 gräßlich in Nürnberg wütete und auch Sinn 
und Blid Hand Sachſens wieder vom Weltlichen mehr und mehr ab- 
 Ientte auf den inneren Menſchen und zu Got. Damald machte er 
einen neuen ſchweren inneren Kampf duch, aber fein inniger und 
herzlider Glaube an Gotte8 Gnade gab ihm auch diesmal Heiterkeit 
und Seelenfrieden zurüd. 1568 mußte der alte Mann feinen Lieben 
Adam, entweder ein Enkel: oder ein Stieflind, einen etwa 8 jährigen 
Knaben begraben; er wibmete ihm einige Verſe auf einer Gebenttafel. 

Um dieſe Zeit hatte Hand Sachs mit dem Leben im ganzen jchon 
abgeichlofien, wenigftens als Dichter betrachtet er feine Lebensarbeit als 
gethan: vom 1. Xanuar 1567 ftammt jenes große Gedicht, in dem er 
auf jein ganzes Leben zurüdblidt und ausführlich und zufammenfafiend 
darüber berichtet. Zum lebten Male zieht er bier die Summe feiner 
Dichterifchen und jchriftftellerifchen Thätigfeit und nimmt Abſchied von 
den Mufen und dem Leſer; daher nennt er das Gedicht fein Valete. 
Er durfte jet wohl der Welt und Dichtung Lebewohl jagen, denn er 
war über 72 Sabre alt. 

fiber das herannahende Alter und feine Beſchwerden Hagt der 
Dichter ja freilich fchon lange. Bereit? vor 1550 giebt er folchen 
Klagen, beziehentlich dem Wunfche Ausdrud, ſich zu einem Dreißigjährigen 
verjüngen zu können. Damals ftand Hans Sachs in der Vollkraft jeiner 
Männlichkeit, und jene Klagen find daher zunächſt als ein Scherz, ala 


1) Den Band mit biefer Inſchrift kannte fchon der wadere Salomon 
Raniſch, vgl. feine Hiſtoriſchkritiſche Lebensbeichreibung Hanns Sachſens u. |. w. 
Altenburg 1765. ©. 160. Dann war er verfchollen und wurde in ber Bibliothek 
zu Donauefhingen wieder aufgefunden von Goetze (vgl. K.⸗G. XX, 521) Ein 
Fakfimile biefer Widmung giebt Guſtav Könnede in feinem trefflichen Bilder- 
atla® zur eich. der dtich. Nationall. gr. Folio. 2. Auflage. Marburg 1895. S. 146. 
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eine Nederei anzufehen. Denn gerade dem Hand Sachs mar ja von einer 
gütigen Natur bis in fein hohes Alter eine, ich müchte jagen, Goethiſche 
Zugendfriihe an Herz und Gemüt und nicht minder körperliche Rüſtigker 
befchieden. Gewiß find diefe Hußerımgen 10 Sahre fpäter, um 1557, 
Schon ernfter zu nehmen. In diefen Jahren treten fie auch auffallen 
häufig auf, vor allem die Klage, daß Kraft und Schärfe feiner Sinne, 
daß das Gedächtnis abnehme, daß der goldene Duell feiner Poefte ver: 
fiege und er Hinfort nicht mehr dichten wolle!) Aber auch im Dielen 
Jahren können ſolche trübe Stimmungen nur vorübergehend geweſen 
fein; denn aus den Jahren 1557 bis mit 1559 ftammen, abgejeher 
von anderen Dichtungen, allein etwa 90 Schwänke, darunter eine Reihe 
feiner frischeften und munterften. Bon der ſchweren Erfrantung jeine 
erften Frau, Frühjahr 1560 bis Mitte 1561, tritt, wie ſchon bemerft, 
eine faft vollftändige Unterbrechung in Hans Sachſens Dichten ein; dam 
aber beginnt eine neue und ganz außergewöhnliche dichteriiche Frucht⸗ 
barkeit: die jüngere Gemahlin Hatte, wie angedeutet, auch ihn ver: 
jüngt. Zwar bleibt feine Stimmung im ganzen eine religiöfe oder 
wenigſtens ernfte, denn in die Kahre 1562 und 1563 fällt Die dichteriſche 
Bearbeitung des Pfalters, bed Jeſus Sirach, des Prediger® umd ber 
Weisheit Salomonis, ſowie anderer alt: und neuteftamentlicher Bücher, 
dennoh kehrt Hans Sachs daneben noch einmal zur Schwankbichtung 
zurüd, und es entiteht eine ftattliche Neihe jener zum großen Zeil jchall- 
haften und übermütigen Yabeln und Erzählungen, die den friſcheſten 
Erzeugnifjen früherer Sabre nicht nachſtehen. In der Beit von 1564 
bis mit 1566 iſt die Dichterkraft ſchon weſentlich matter;?) dann aber 
fühlte Hans Sachs die Quellen feiner Dichtung wirklich verfiegen 


1) gl. die auf ©. 689, Anmerkung 1 angeführten autobiographiichen @e- 
dichte vom 831. Dez. 1548 und 5. Nov. 1557, ferner die vom 30. Sept. 1556 und 
5. Ott. 16557. In diefen beiden heißt es faft mit wörtlicher Übereinftimmung: 

Ich will fort nit vil dichten mer: 
Die guelden quell ist vast verloffen. 


Ähnlich ift der Wortlaut in dem großen Klaggesprech uber das schwere 
alter, vom 5. Nov. 1557, in dem er übrigens auch bie Vorzüge des Alters hübict 
auseinanberzufegen und fidy mit ihnen zu tröften weiß. 

2) Im Jahre 1562 entftehen, abgejehen von ben Meifterliedern, etwa 15% 
meift religiöfe Dichtungen; 1568 ungefähr die gleiche Zahl religidjer, ernfter und 
philofophiicher Sprüche; die Schwant- und Fabeldichtung zeigt von Mitte 1561 Eis 
Ende 1562 gegen 40, im Jahre 1563 über 60 Stüd; dann bridt fie jäh ab; 
von 1564—1578 zählen wir nur 18 Schwäne; in den Jahren 1570, 1571 und 
1572 hat Hand Sachs nit einen Schwant gebichte. Andere Dichtungen 
1564: gegen 30 geiftliche und 2 dramatiſche Dichtungen; 1565 eima 50 umd 1565 
gegen 70 bibliiche Dichtungen. 
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Während ſonſt, in ſeiner Blütezeit, an einem Tage manchmal zwei bis 
drei Gedichte entſtanden, muß er jetzt auf eine günſtige Stimmung warten, 
die ihn zum Dichten anregt. Er bedarf einer beſonderen Sammlung, wohin⸗ 
gegen ihm früher die Verſe gleichſam von ſelbſt von den Lippen oder aus 
der Feder floſſen. Doch fehlt es auch in dieſen Jahren nicht an ſchönen 
Stunden, wo ihm die Muſen hold ſind, wie ehedem, wenn dieſe Lichtblicke ſich 
auch ſeltener und feltener einſtellen.) Der letzte Schwank, ben wir von Hans 
Sachs haben, rührt vom 10. Februar 1573 Her (Nr. 383 in Goetzes Aus- 
gabe der Schwänfe) und die Niederſchrift mit ihren Verfehen und Undeutlich- 
feiten zeigt, daB Die Hand des 7Yjährigen Dichters recht unficher geworden ift. 
In die fiebziger Jahre, aber erjt etwa nad) 1573,?) müflen wir dem⸗ 

nach jene befannte Schilderung verweilen, Die Hand Sachſens getreuer Jünger 
und Freund, der Meifterfänger Udam Puſchman, von dem alten Meifter 
entwirft in feinem großen Elogium, in dem er 1576 das Andenken bes 
eben Verſchiedenen ehrt und fein Leben wie feine Perfönlichkeit beichreibt:?) 

Zuletzt bey Im abnamen 

Kraft, Ghör vnd sinnreich Gmüt, 

Vnd wenn Leut zu Ihm kamen, 

Sass er am Tisch in Güt 

Sam kindisch, tett stillschweigen, 

Wen Man jhn fragen war, 

Vnd allzeit vor ihm hette 

Bücher, sonderlich die 


Bibel ansehen tette, 
Auch wer vor ihm stunt hie. 


1) So entftand am 18. Februar 1568 die geschicht Keyser Maximiliani 
löblicher gedechtnuss mit dem Alchamisten (8.:&. XVI, 422); vgl. über dies 
Gedicht Anm. 1 zu S. 676. Über ben mutmaßlichen Anlaß zu dieſem Gedichte bes 
9. Sachs vgl. .⸗G. XVI, ©.422. — Am 8. Dez. 1567, fo berichtet Puſchmann, ſoll 
Hans Sachs auch ſein letztes Meiſterlied und zwar in der kurzen Amſelweiſe ſeines 
Schülers Puſchmann gedichtet haben. — Die 940 Verſe über alle Stände und Hand⸗ 
werfer zu Joſt Ammans Bildern find die deutiche Bearbeitung eines 1564 erichienen 
lateinischen Werkes. Sie entftanden, wie ſich jept (Kt. G. XXIII, 808) berausgeftellt 
hat, ſchon 1565, und nicht 1568. Danach ift zu verbeflern: ©. 685, Unm. 1. 

2) Daß wir den wirklichen Verfall von Hans Sachſens Geiftesträften 
nicht vor 1573, wo er fein 79. Jahr vollendete, anjeßen bürfen, bemweifen 
auch drei Heine Sprüde aus dem Jahre 1571 und vom 80. Oft. und 18. Nov. 1572, 
deren Hertel (Jahresbericht des Gymnafiumd zu Biwidau 1853/54, ©. 86) 
gebentt und beren zwei erfte er abdrudt. Der zweite ift Ein zuecht spruech 
meiner lieb hausfrawen Barbara Sachein: 

Mensch, hab gedult in dem Elent! 
Wenn dir got auf erden sent 

Durch sein vätterlich guetig hent 

Die Bues, vnd dich von Sünden went: 
So nemst ein christlich, selig ent. 

8) Elogium reverendi viri Johannis Sachsen Norinbergensis..... In 
dreyen vntterschiedlichen Liedern vnd Tönen, gleichen einem Meisterlichen 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 10. Heft. 46 
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Weiterhin fhildert er den Dichter mit feinem großen, taubenweißer 
Barte, wie er vor der aufgeichlagenen Bibel fit, darin lieſt, und wenz 
jemand eintritt, auffchaut, um fchweigend und Ieife daS Haupt zum 
Gruße zu neigen. 

Gern verweilen wir bei biefem und einem anderen, ebenfall um 
fiebevoller Hand entworfenen Bilde des milden, ehriwürbigen reife. 
Diefes andere Bild, kurz vor Hans Sachſens Tode vollendet, ftammt 
bon dem Maler Endres Herneyfen und ift durh den Kupferftih 
Joſt Ammans befannt und viel verbreitet.) Herneyfen war ein lang: 
jähriger Freund des Dichters. Als er 1567 oder 1568 bei bem ge: 
fürfteten Abte von Allersbach, öftlih von Landshut, mit der Bemalnnz 
des Chors beichäftigt war, kam das Gefpräh auf Hand Sachs. Der 
Abt fragte, ob der Nürnberger Dichter denn noch Iebe; er babe gehört, 
er fei geftorben, wiſſe aber darüber nichts Genaues. Herneyſen ver: 
fpricht, dem Abt Beweiſe zu bringen, daB er noch lebt. Er ſucht 
feinen Freund, der damald gerade fein Valete vollendet Hatte, irn 
Nürnberg auf und bittet ihn um eine Abichrift davon. Hans Sad; 
giebt fie ihm und fügt 56 (bez. 60) den ganzen Sachverhalt erzählende Verſe, 
die er ſofort dichtet, Hinzu. Beides bringt GHerneyjen dem bt; um 
kann dieſer nicht mehr zweifeln. Bum Dank, fo berichtet der Maler 


Hordt.... Getichtet durch Adam Puschmann zu Görlitz. Ad honorem 
Io. Sach. Preceptoris sui. Anno 1576. Im Monat Juny. Wbgebrudt bei 
Raniſch a.a.D. ©. 317—331, und, nach der Hanbichrift bei Edmund Goetze, 
Adam Puſchman, Monographie, Neues Laufigiiches Magazin 1877, 58, 59—157. 
Goedeke (Goed.-T. J. S.48) möchte Puſchmans Schilderung überhaupt Leinen 
Glauben beimeffen. 


1) Über Zoft Amman in Verbindung mit Hans Sachs fiehe ©. 685 Anm. 1.— 
Die Beichichte des Bildes von Herneyjen erzähle ich hier nach ®@pebele-Tittmann!! 
(2. Aufl. rag. von Goetze ©. 241). Bgl.K.⸗G. XXI, 321. Ohne Wibderſprũch⸗ 
geht es auch bei biefer Auffaflung nicht ab. Schweiter (©. 387) Hat dieſe Ge 
ſchichte anders aufgefaßt; eine dritte, wieder abweichende Anficht vertritt D. vor 
Heinemann in feinem Aufſatze „Hand Sachs und fein Kätzchen“ (Grenzbote: 
54. Jahrgang, Nr. 4 vom 24. Januar 1895, ©.168— 174). Heinemanns Auffafiunz 
und feine Unficht, daß das Wolfenbütteler Gemälde da3 Original zu Ammans 
Stich fei, ift fiher fall, denn das Wolfenbütteler Gemälde ift ein Genrebild: 
bier handelt es fih aber um ein einfaches Porträt. Bgl. au Suphan Han: 
Sachs ©. 61. Jenes Driginal zu Ammans Stich ift wirlli noch erhalter 
Über diefe ganze Frage ift demnädft eine Stubie von Edmund @oege a 
erwarten. — Hier fei noch bemerlt, daß Amman das Bild Herneyſens zmeima: 
geftochen Hat: beide Stiche gehören jeht zu den Koftbarfeiten der Kupferſtich 
fammlungen und Bibliotheken. Ber erfte Stich erſchien nody zu Lebzeiten 
bes Dichter in zwei Abdrucksgattungen, die etwas don einander abweichen; der 
2. Sti wurde nad) Hans Sachſens Tode gemacht; auch er zeigt Meine Anderunger 
(vgl. Andreſen, der deutſche Peintre-Graveur. Leipzig 1864. J. Bd. Wr. 1: 
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ſelbſt in feiner gereimten Dankſagung an ben Dichter, malt er ben 
Freund — und diefes Bild ift das 1576 in Ammans Stich ver- 
breitete fchöne Bildnis des Hand Sachs.) Der große Stich zeigt von 
vorn einen prächtigen, etwas vorgeneigten Greiſenkopf, der von fträhnen- 
artig berabhängendem Haar und langem, mallenden Barte umrahmt ift. 
Das Uuge und die tiefgefurchten Züge haben einen milden aber durch⸗ 
aus nicht geiftlofen Ausdrud. Das ganze Bild, das Hand Sachs felbit 
als wohlgetroffen bezeichnet haben ſoll, hat ganz und gar nicht Kindifches, 
fondern etwas fehr Ehrwürdiges. 

Wir willen nicht, daß Hand Sachs lange vor feinem Tode krank 
war. Hat Herneyjen ihn wirklich erft gemalt, als er 81 Jahr 2 Monate 
alt war, das heißt Neujahr 1576, jo können wir mit ziemlicher Sicher: 
beit annehmen, daß der Dichter dem Alter und keiner Krankheit erlegen 
if. Er ftarb am 19. Januar 1576 abends und murde zwei Tage 
darauf auf dem Johannisfriedhof, zu dem die herrlichen Stationen Adam 
Kraffts ſchon feit Hans Sachſens Jugendzeit hinausführten, beftattet. 
Dort ruht er mit Dürer und ſo manchem großen Nürnberger ſeiner 
und ſpäterer Zeit. Seine Grabſtätte kennen wir nicht. 

Doch ſchon damals war man ſich bewußt, daß mit Hans Sachs 
der erſte deutſche Dichter jener Zeit aus dem Leben geſchieden war.?) 


und 12). Ammans Stich, ein ftattlidhes, großes Blatt, war mit verichiebenen 
Unterſchriften und jedenfalls in Nachftihen außerorbentlich verbreitet und hat 
dem auch fehr belannten Stich von 2. Kiltan 1617 als Vorlage gedient. Außer 
dem jchönen großen Holzichnitt Brojamers (vgl. S. 700 biefed Auff.) und dem 
Stich Ammans nah Herneyfen, giebt e3 noch einen gleichzeitigen Heinen 
Holzſchnitt von Barthel Zenichen, der Hand Sachs im Jahre 1663 barftellt, 
mo aber der Dichter offenbar weniger gut getroffen if. — Ulle 3 Bildniſſe 
geben, getreu nad den Originalen, wieder: Guſtav Könnede, a.a.D. ©. 146 
(da3 von Brofamer auf einem befonderen Blattel), Soege und Mummenhoff; 
in Holzſchnitt: Genée in feinem großen Hans Sachsbuche von 1894. Hier ift 
auh Kilians Stih reproduziert. Kilian Bilbnis fiehe ferner bei Raniſch 
a.a.D., das Broſamers bei Schweißer und anberen, fowie in muftergültiger 
Weiſe in Woldemar von Seidlitz's großem Hiftorifhen Borträtwert 
(Münden, Berlagsanftalt für Kunft und Wiſſenſchaft, jeit 1893: 2. Aufl). Über 
diefed Porträtwerk vergleiche meinen Wuffah „Das Bild im deutſchen Unterricht“. 
(Zeitſchr. für den deutſchen Unterricht VII [1893] ©. 651 — 669.) 

1) Sowohl Hand Sachſens Gedicht ald auch bes Malers gereimte Dank: 
jagung ift gedrudt bei Raniſch a. a. O., ©. 272-275 und jebt bei Keller: 
Goetze XXI, ©. 818 ff. Über die Abweichungen vgl. Anm. 2 zur ©. 688 
dieſes Aufl. 

2) Bgl. die Beweiſe dafür in Mummenhoffs Hans Sah8- Büchlein, S. 184. 


(Schluß folgt.) 
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Spredhzimmer. 
1. 
Deutſche Rechtſchreibung vor 300 Jahren. 


Am Sabre 1596 veröffentlichte der Rektor der höheren Schule zu 
Mühlhaufen (Thür.), Johann Becherer, feine Synopsis grammaticae tam 
Germanicae quam Latinae et Graecae in usum juventatis scholasticae 
conscripta. Das Werk ift für die Geichichte des Unterrichts wichtig 
durch diefe Vereinigung der drei Sprachen, deren grammatifche Regeln 
„ubique eadem servata Methodo iisdem terminis“ bier aufeinanber 
folgen, um den Schülern dad Lernen zu erleichtern. Es entipricht das 
den Anſchauungen unjerer Beit, jchreiben doch die „Lehrpläne” für 
deutfche Grammatik vor: „Terminologie durdaus in Übereinftimmung 
mit dem lateinifchen Unterricht." 

Bezeichnend ift es, dab die deutſche Sprache dabei am kürzeften be- 
handelt ift; fie begnügt fich mit 34 Seiten, während bie lateiniſche 190, 
die griechifhe 50 Seiten erhält. Die Regeln werben in Iateinifcher 
Sprache gegeben, und die deutichen Beifpiele heben fich zwifchen ihnen 
wunderlic genug ab. Becherer erflärt, er habe die Bufammenftellung 
gemacht „ut ostenderem nostram quoque linguam suis iisque paucissimis 
constare regulis*, eine rühmenswerte Erkenntnis gegenüber ber gänzlichen 
Berrottung der Mutterſprache bei vielen feiner Beitgenofien. Indem ich 
die Aufmerkſamkeit der Fachgelehrten auf diefe wohl ziemlih unbekannt 
gebliebene deutfche Grammatik Iente, Die jelbft Becherers ſpäterer Nadh- 
folger im Amte, Girbert, in feiner deutfchen Grammatik vom Sabre 1653 
nicht gefannt zu haben jcheint, bringe ich aus einem Exemplare, das ſich 
auf der Herzogliden Bibliothek in Gotha fand, die Regeln über bie 
Nechtichreibung zum Abdrud: 


De Orthographia Germanica. 
Regula I. 
c in pure germanicis dietionibus non est in usu nisi ante h et f ut 
ich merde. Nam quod scribitur Ereug a cruce est. 
1. 
ff in fine dietionis item ante t & post p ut auff, offt, opffer sed tamen 
Hoff et Schaf seribitur. m. 


h soli c et t ex consonantibus postponitur ut ich thu. 


IV. 
ji & v in sequentibus sunt consonantes ja, jach, jagen, jammer, jar, jener. 
joch, jung, jüden, jauchgen, Water, Vetter, viel, Vieh, vier, Vogel, Vol, Bold, 
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& in praepositionibus ver, vor, von. Alias ubique vocales sunt ut: Sr 
jrret jet vnter ons, non jr irret ietzt unter vns. 

i antem & u non sunt initiales nisi in dictionibus ich, iſt & in quando 
est praepositio. In fine antem vocali subjunctae scribuntur 9 & um ut frey, 
heuw non frei,. heu. y 


t et 3 initio etiam post compositionem & augmentum sed d et ß in 
medio et fine ut zu kalt non gu dalt, wirden non wirken. 


VI. “ 
| initio et medio, 3 in fine, fj in medio, $ in medio et fine. 


Vu. 
8 finale purum in monosyllabis geminatur ut laß auß non las aus. 
Excipe es das und was pronomina. 
VIII. 
w consonans est non vocalis, Ergo non constituit diphthongum. 


IX. 
Initium periodi et plerumque Substantiva, item Adjectiva ex propriis 
nata majusculis litteris scribuntur ut ®ott, Rom, Romiſch. 


X. 
Derivata et Composita retinent primitivorum et simplicium scriptionem 
ut ih fand non ich fandt vel fant, derivatur enim a Participio funden; 
ſchreyen non fchreien, a geſchrey non geichrei. 


XI. 
Sunt et figurae in germanica lingua: du weißt pro du weiſſeſt, Syncope; 
Ich redet pro redete, Apocope; ind pro in das, contractio. 


XI. 

Porro usus distinguit inter das pronomen et daß Conjunctionem; ben, 
wen, jn, jm pronomina et denn, wenn, in, im indeclinabilia; nad) Praepo- 
sitio, noch Adverbium et Coniunctio; ſeen seminare, fehen videre, ein unus, 
eyn in compositione ut eyngehen; fein suus, feyn esse; find sunt, fint der 
Beit ab eo tempore; meer mare, mehr plus; viel multi, ich fiel cadebam; 
meiden salix, weyden pascere; ligen jacere, liegen mentiri etc. 

Am merkwürdigſten ift unter diefen Regeln die Borfchrift über den 
Gebrauch großer AUnfangsbuchftaben in Nr. IX, die Schmolling, der in 
der Zeitſchrift für Gymnaſialweſen 1893 pag. 533 die gefchichtliche 
Entwicklung diefer Regel verfolgte, unbefannt war. 

Der Bollftändigfeit wegen fügen wir bie dort erwähnte Vorſchrift 
unferes Rektors Girbert bei: 


„Die Deutihe Grammatica oder Sprachkunſt“, Mülbaufen 
in Düringen anno 1653. Xab. IV, 7: 
„Mit Berjal und großen Buchftaben werden gefchrieben alle 1) Substantiva: 
AB: Mann, Weib, Stabt, Dorf. 2) Emphatica, uü die einen Nachtruck haben 
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als: Er belt es mit den GSeinigen, und nicht mit den Meinigen. 3) Wörter is 
auff einen Bundt folgen oder einen Anfang machen. 4) Titul, Würden und de 
von den Proprüis herfommen: Als: Allerhöchfter, Allmächtiger, Ehrnvefter, Groß 
günftiger, Wolweiſer, GOtt, Edttlich. 

Muhlhauſen (Thür.). 9 R. Jeorben. 


Degen. 


Über den Gebrauh von Degen — Kriegsmann finden ſich bie 
Belege bei Kluge. Vereinzelt im ndd. Reynke de Vos 1498, V. 4483, 
im Theuerdant 1517 und bei Logau 1654. Im Anſchluß an Logau 
lebt es, ebenfo wie bieder, durch Leſſing neu auf. | 

Einen intereffanten auch bei Grimm nicht verzeichneten Beleg finde 
ih bei Johannes Freinsheim aus Ulm 1639, aljo 15 Jahre vor 
Logau, in feinem Epo3: Teutscher Tugendspiegel oder Gesang von 
dem Stammen und Thaten dess Alten und Newen Teutschen Hercules. 
An den Durchleuchtigen Hochgebornen Fürsten und Herren Herren 
Bernharden Hertzogen zu Sachsen Gülch Cleve und Berg ete. Ge 
druckt zu Strasburg Im Jar MDCXXXIX. Bald nad) dem Eingang 


ſchreibt er: 
, Laßt und der Alten Brauch, und guten Beiſpiels pflegen, 
Die Griechen, deren noch mit Ehren wird gedacht, 
Die haben vor der Zeit e3 eben jo gemacht: 
Auch unfers Landes Ruhm, die Alte Teutiche Degen. 
Sie hatten ihre freud an ſchimmerenden langen, 
Un einem guten wehr’, an einem jchnellen pferbt, 
Und waren dazumal die waffen alſo werth, 
Das fie diefelben auch gebrauchten in dem danken. 


Dazu macht nun der Verfaſſer, der ein größerer Gelehrter als 
Dichter war, am Rande die Anmerkung: 
Teutſche Degen 
Iſt ein uraltes teutiches Wort, deſſen fi) auch vor 800 Jahren 
Dtfrid gebrauchet, an König Ludwig 
Thegan sin in warn, 
In manigeru zalu. 
Das heißet nicht feine Diener (tie es indgemeine wird aufßgeleget) 
fondern, feine Helden. Eben wie die Ermaı das ift, ftarde oder Helden 


Davids. 1. Sam. 23. 
Ulm. —— E. Refle, 


Zeitſchriften. 
Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. Wr. 5. 
Juli: Adolf Noreen, Abriß der urgermaniſchen Lautlehre mit befonberer 
Rückſicht auf die nordiſchen Sprachen zum Gebrauch bei alademiſchen Vor⸗ 
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leſungen, befprochen von &. Ehrismann. — Erwin Händtle, Die munb- 
artlihen Elemente in den eljäffiihen Urkunden bes Straßburger Urkunden⸗ 
buches, beſprochen von Adolf Socin. — Friedrich Panzer, Lohengrin- 
ftudien, beiprochen von W. Solther. — Nicolaus Herman, Die Sonntags: 
evangelia, berausgeg. von Rudolf Wolkan, befprochen von Albert Leib: 
mann. — Eugen Ehrmann, Die barbiihe Lyrit im 18. Jahrhundert, 
beiprochen von Albert Leigmann. — Joh. W. Bruinier, Fauft vor 

Goethe, beiprodden von Albert Leigmann. (Das Engeliche Volksſchauſpiel 

„Boctor Johann Fauſt“ wird in überzeugender Weiſe als Fälſchung er- 

wiefen.) 

Ar. 3. Auguſt: Edward Schröder, Die Kaijerchronif eines Regens⸗ 
burger Geiftlichen, beiprodden von John Meier. (Die Ausgabe ift eine 
folide und fette Grundlage für die mweitere VBeichäftigung mit den ragen, bie 
fi an dieſe Dichtung Inüpfen. Gehaltreihe Einleitung.) — 3. Schreiber, 
Die Bagantenftrophe der mittellateinifhen Dichtung und das Verhältnis ber: 
felben zn mittelhochbeutichen Strophenformen, beiprochen von U. Wallenfföld 
(Schreiber verjucht die Priorität der Iateinifchen Lieder zu verfechten, was er 
durch feine Arbeit jedoch Teineswegs bewieſen Hat; doch ift feine Arbeit 
ſchätzenswert dadurch, daß fie in anfchaulicher Weije den Einfluß ber Iateinifchen 
Bagantenpoefie Frankreichs auf die Iateiniichen Lieder der Carmina Burana 
Darlegt.) — Georg Schläger, Studien über das Tagelied, beiprochen von 
E. Stengel. 

Goethe-Jahrbuch Bd. 16: B. Suphan, Goethe und das Jubelfeft der Ne: 
formation 1817; Goethe an einen unbelannten deutihen Patrivoten; Aus 
jchwerer Zeit; Eine Eharalteriftil; Goethe an Schiller, Oktober 1794; Goethes 
ungedrudte Überfegung der Chöre von Racines Athalie. — D. Harnad, 
Zwei Briefe von Goethe und einer von Karoline von Humboldt. — R. Steiner, 
Goethes Beziehungen zur Berfammlung deutfcher Raturforfcher und Ärzte in 
Berlin 1828. — U. Genthe, Acht Briefe Hegel3 an Goethe. — D. Srande, 
Goethebriefe in Sachen Bdttigerd. — H. Yund, Behn Briefe von Sufanna 
Katharina von Klettenberg an J. K. Lavater. — ©. Thudichum, Goethe 
und unfere Beit. — Th. Schiemann, Aus 8. Hehns Borlefungen über 
Fauſt. — 8. Valentin, Homunculus und Helene. — D. Pniower, Die 
Abfaffung der Scene „Bor dem Thor” im Fauſt. — WU. Tille, Zwei 
Beilen Fauſt. — H. Mori, Zur Deutung der Epimenibesfigur. — R. Steig, 
Ergo bibamus. — J. Herzfelder, Bu der zahmen Zenie, Bürgerpflicht“. — 
2. Fräntel, Zu „Wlles in der Welt läßt fich ertragen” u. |. w. — R. M. 
Meyer, Zur inneren Form. — Derjelbe, Das Blenden ber Erjcheinung. — 
M. Jaſtrowitz, Hiftoriihe Notiz über Aphaſie. — PB. v. Betrovicz, Ein 
Beitrag zur Familiengefchichte des Geichlechts Goethe. — L. Fränkel, Bu 
Goethes Studentenerlebnifien. -- Derfelbe, Neues über Goethes Beziehungen 
zu Bafedow und Lavater. — Derfelbe, Ludwig Tied in Weimar 1798. — 
U. Schloffar, Goethe und Graf Ant. Prokeſch⸗Oſten. — H. Sieveking, 
Goethe und Schopenhauer. — 8. Valentin, Zu Goethe und Windelmann. 
— 6. U. Müller, Bu Goethes Sefenheimer Idylle. — H. Fund, Eine 
Neliquie der Yrau von Branconi. — Th. Diftel, Zum Privileg der Aus: 
gabe 1. H. — Derfelde, Zu einem Goethebildnis. — 2. Fränkel, Eine 
Gelbftbiographie G. v. Loepers. — C. Faſola, Goethes Werke in italienifcher 
Überfegung. — €. Schmidt, D. Devrient — 2. Fräntel, Karl Köftlin. — 
Derjelbe, Rud. Hildebrand. — 2. Bellermann, Franz Kern. — G. Wit: 
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kowsty, Wilhelm Arndt. — T. WStephens, Hermann Hager. — Biblte 
graphie. — Fr. Spielhagen, Die epiſche Poeſie und Goethe. Feſtvortre; 

Euphorion II, s: G. Witkowski, Ariſtoteles und Shaleſpeare in Leifing 
Hamburgiſcher Dramaturgie. — R. M. Meyer, Wilhelm Meifter3 Lehrjaxt 
und der Kampf gegen den Dilettantismus. — U. Kopp, Bibliographit 
kritiſche Studien über Joh. Ehriftian Günther: 3. Einige Strophen Günther: 
Anhang: Eine Strophe Günthers und ein ihm untergeihobenes Gedicht — 
E. Horner, Das Uuflommen des englifhen Geichmades ın Wien 12 
Ayrenhoffs Trauerfpiel Kleopatra und Antonius. — 8. Shübbelopi, 
Schubart und Gleim. — R. Haffencamp, Briefe von Joh. Heinz. Zuns: 
Stiling an Sophie von La Rode. — R Schlößer, Studien zu GSoethe⸗ 
Elpenor. — Joh. Niejahr, Goethes Gebicht „Das Tagebuch“. — X. Sauer. 
Johann Bernhard Schrag und Jean Baul. Kleine Beiträge zur Geſchichtt 
des deutichen Buchhandel und zur Eharalteriftil Jean Bau. — Miscelles: 
U. dv. Weilen, Aus dem Nachleben des Peter Squenz und bes Fauftipiel! 
— D. v. Heinemann, Leifingiana. — H. Yund, Lavater über Leuchien: 
ring. — U. Leigmann, Authentifche Zeniendeutungen. — TH. Difel. 
Aus dem Briefwechjel Wilhelm von Humboldts. — Recenfionen. Bibliographie 

Gymnafium Rr. 11: Matthias, Deutihe Schülerborträge im Anſchluß an 
Goethiſche und Schillerihe Gedichte. 

Süddeutihe Blätter für höhere Unterrichtsanftalten II, s: Nefte, 
Goethes Gotz und die Fremdwörter. — 7: 8. Erbe, Betrachtungen über bie 
zu Stäbtenamen gehörigen Wbleitungen auf -er unb -isch. — 9 u. 10: 
Schauffler, Spridwörtlicde Redensarten aus dem Mhd. 

Die Grenzboten Nr. 27: U. Bartels, Friedrich Hebbel und Otto Lurbwig. 


Ken erichienene Bücher. 


Karl Heinemann, Goethe. Mit vielen Abbildungen in unb außer dem Tert 
Zweiter Halbband. Leipzig, E. U. Seemann 1895. 480 ©. (Das Werk er- 
cheint in vier Halbbänden zu je 3 Marf.) 

Sahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der germaniſchen Philo 
logie, herausgegeben von ber @elellihaft für bdeutiche Philologie in Berlin. 
16. Zahrgang 1894. Erfte Mbteilung. Dresden und Leipzig, Carl Reißner 
1895. 128 ©. 

Rainer von NeindHl, Studien zu Wildenbruchs Harold. Jahresbericht dei 
nieberöfterreichiichen Landes » Neal»: und Dbergymnafiums in ber Stadt 
Baden. 1895. 

Hermann Berlin, Wührer durch die deutfche Spradhe zur Entiwidelung dei 
Sprachgefühls bis zum richtigen Sprechen, Schreiben und Zeichenjegen 
Breslau, Mar Woywod 1895. 5 Hefte. 

Bernhard Kuttner, Homerd Alias überfegt von Johann Heinri Voß Für 
Schule und Haus bearbeitet. Frankfurt a. M. Sauerländers Verlag 1896. 
XIV, 216 ©. Preis geb. 1 Mark 50 Bf. 

Armin Seidl, Goethes Neligion. 2. Aufl. Leipzig, Bacmeiſters Verlag 
(4. Heft der Sammlung: Das Wort! Gott und Menſch in freier Forſchung 
72 ©. Preis 60 Pf. 





Für die Leitung verantwortlid: Dr. Otto Lyon. Ulle Beiträge, Bücher ꝛc. bitter 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Ludwig NRichterfir. SL 








Bur Erinnerung an Guſtav Freytag. 
Bon Karl Landmann in Darmftabt. 


J. 


In den erſten Wochen des Monats Mai d. J. hat die Erinnerung 
an Guſtav Freytag durch ganz Deutſchland hindurch und weit über deſſen 
Grenzen hinaus in zahlloſen mündlichen und ſchriftlichen Nachrufen ihren 
Ausdruck gefunden. Und wohl ſelten mag es den zu einem Akt der 
Verehrung und Dankbarkeit Berufenen fo leicht gewejen fein, einen vollen 
Franz aus ben Blüten zu winden, die ein rei gefegnetes Leben in 
dem Erdgarten getrieben hatte. Auch die „Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht“, die bereit in ihren erjten Heften dem „Schrifttum ber 
Gegenwart” ihre ernfte Teilnahme zugewendet, ftand in der Reihe der 
Berufenen; und der Verfaſſer vorliegender Darftellung ift der verehrten 
Schriftleitung zu größtem Danke dafür verpflichtet, daß fie ihm auf eine 
dahingehende Anfrage bereitwilligit ihre Spalten zu diefem Zweck öffnete. 
Daß aber gerade er'ſich dazu berufen fühlte, ift wohl äußerlich durch 
Die Beiträge erflärt, die er in früheren Jahrgängen der Beitfchrift über 
G. Freytag veröffentlichte.) Nichtsdeſtoweniger fühlt er fi) zu dem 
Geftändniffe gedrungen, daß er jene Anfrage nur mit einigem Bangen 
geitellt hat. Denn e3 Tann einer Redaktion wahrlich nicht gleichgiltig 
fein, ob eine in ihrer Zeitichrift gegebene Anregung in dieſer felbft 
Widerhall findet, oder ob fie die Stimme eines Predigers in der Wüfte 
bleibt und etwa nur in einem ferner ftehenden Sahresbericht eine immer: 
bin dankenswerte Würdigung findet.) Damit aber kommen wir von 
vornherein auf den Punkt, der uns bei aller Verehrung, die dem heim- 
gegangenen Dichter in diefem Wonnemonat geworden ift, doch mit ftiller 
Wehmut oder auch mit gerechter Entrüftung erfüllen mußte: dag raſche 
Vergeſſen in einer rafch lebenden Zeit und das daraus refultierende 
Laſter des Undanks. 


1) Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht, 2. Jahrg. S. 300 —819 und 892—404, 
6. Jahrg. S. 81—104, 145—167 und ©. 726 fig. — Außerdem erſchien von ihm 
in der Dftavausgabe von „Über Land und Meer‘ Jahrg. 1892/98 S. 198—208 
und 369 — 368: Der Neichögebanke in ©. Yreytags „Ahnen“. 

2) Jahresberichte für neuere deutſche Litteraturgefchichte. Stuttg. Goſchenſcher 
Verlag 1894 (1892) IV 8: 186 (F. Munder). 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 11. Heft. 47 
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Indem ich Hiermit, anftatt feterlichft mit einer Lobrede zu beginnen, 
vor allem als Anwalt auftreten muß, rufe ich zugleich einen Beuger 
aus der Beit auf, in der jene Klage noch nicht gehört wurde: Wilhelm 
Scherer veröffentlichte 1.%. 1873 in den „Preußifhen Sahrbühenr 
(Bd. 31, ©.481— 502) einen Aufſatz unter der Ueberfchrift: „Aus dem 
deutfchen Altertum” mit dem Untertitel „Dichtung und Wahrheit”, in 
der That eine Necenfion des eben erfchienenen erften Bandes der „Ahnen“. 
Einige Sätze daraus mögen bier unverkürzt folgen: „Sreytags "Bilder 
aus der deutfchen Vergangenheit” haben viel Beifall gefunden, und bod, 
wie mir fcheint, noch nicht genug. Sie teilen das Schidjal der meiften 
Bücher, welche auf ven Prunf der Gelehrſamkeit verzichten. Die gelehrte 
Arbeit, die dahinter ftedt, wird gerade von den Gelehrten nicht gemert: 
oder nicht beachtet. In Büchern, welche förmlich Profeffion aus dem 
Unhäufen von itaten machen, findet man Freytags “Bilder” weder 
beiftimmenb noch verwerfend citiert. Nicht einmal dad Bergnügen ber 
Polemik erlauben fi die Fachmänner diefem Werke gegenüber. Des 
Buch will freilich kein wiſſenſchaftliches fein, aber es regt überall wiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken an. Das Buh will auch feine deutſche Geſchichte 
fein, und doch ift e8 die befte deutſche Gefchichte, die wir haben. Oder, 
wenn dies zu viel gefagt fcheint: man wird darin vieles finden, mas 
man von einer deutihen Gefchichte zumeift verlangen müßte, und man 
findet hierin mehr davon al3 anderwärts.“ Und nun führt der Litterar: 
biftorifer weiter aus, wie biefe hiftorifchen Bilder in dem zum Hiſtoriker 
gewordenen Dichter die fchaffenden Mächte wurden, melde die bildende 
Phantafie in ihren Dienft zwangen und fo den Hiftoriler wieber zum 
Dichter werden ließen; wie aber auch diefe Dichtung überall den Stempel 
der Wahrheit trägt, die nur in feltenen Fällen, aber immer mit vollem 
Bewußtfein, das Gepräge der Zeit, in der die Handlung fpielt, um 
einige Striche verändert, damit auch die Menfchen ber Gegenwart den 
Pulsichlag fühlen, der durch alle Jahrhunderte hindurch das menfchliche 
Thun beftimmt. Und was bier Scherer an der erften und zweiten Er: 
zählung und dann (86.35, S.85—90), leider aber nur in flüchtigen 
Bemerkungen, an der britten und vierten nachmweilt!), das geht m. E. 
durch das ganze Wert mit ungeminderter Kraft hindurch, und wir könnten 
unter Bugrundelegung der angeführten Worte jagen: Die „Ahnen“ wollen 
feine Kulturgefchichte fein, und doch find fie, mit den „Bildern“ zufanımen: 
genommen, die befte Kulturgefchichte, die wir haben. Und wir würden 


1) Über die fpäter an Scherers Stelle in den „Preuß. Jahrb.“ (Bd se, 
©. 199-208 und Bd. 47, ©. 65—98) durch Julian Schmibt geübte Kritik der 
„Ahnen“ ſ. weiter unten. | 
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mit Diefem Urteile, wenn wir es in feiner ganzen Ausdehnung 
begründen könnten, vielleiht mit einem ber berufenften Wertreter ber 
Kulturgefchichte in der Gegenwart zufammentreffen, der ganz neuer- 
dings die Wiederherausgabe der „Bilder” freudig begrüßt, „die noch 
immer unſere bejte deutihe Kulturgeſchichte darftellen und in der 
That in jedem Sabe ein dem Laien kaum bemerkbares, auf tiefe Forſch⸗ 
ung gegründetes Wifjen und überall ein vortreffliches Verſtändnis unfers 
Volles in den einzelnen Perioden zeigen.!) Aber der Berichterftatter 
fügt Hinzu, und damit fommen wir auf den Wusgangspuntt unferer 
Klage zurüd: „Hätte Freytag nur mehr Schule gemacht!“ Diefes „Schule 
machen”, die Unlage und der Ausbau eines Schugdammes gegen bie 
zerftörende Wirkung der Zeit, das war freilich nicht Freytags Sache. 
Gerade das aber hätte m. E. in hervorragendem Maße die Uufgabe ber 
deutſchen Schule fein follen. Wohl finden wir faft in jeder Schüler: 
bibliothel, gewiß aber doch in jeder Lehrerbibliothet die „Bilder aus 
Der beutfchen Vergangenheit” vor; einzelne Abjchnitte daraus find auch 
in Lejebücher übergegangen, aber das „in jedem Satze dem Laien kaum 
bemerfbare, auf tiefe Forſchung gegründete Wiſſen“ wird gar felten zu 
einer unfer Wiffen vom Leben geftaltenden Macht: meiner Überzeugung 
nach hauptfächlich darum, weil ed an ber erforderlichen Überficht fehlt, 
die eine handliche Benukung bes Werkes ermöglite, m. a. W. an einem 
ausführliden Namen: und Sachregiſter über das geſamte Gebiet. — Das 
mag vor 1866 noch nicht fo nötig geweſen fein, heutzutage aber, wo 
die mafienhaft auf uns einftürmenden Gedanten der Gegenwart der Ver⸗ 
tiefung ins Einzelne im Wege ftehen, wo man jelbft dem Kleinften 
Bändchen unferer Schulausgaben alphabetifche Regifter anzufügen pflegt, 
um die Einprägung zu erleichtern), Heute find die fünf ftarfen Bände 
der „Bilder“ für die bei weitem größte Zahl der Schüler eine rudis 
indigestaque moles, zu deren Angriff und Bewältigung auch der berühmte 
Name bes Verfaſſers nicht mehr anzutreiben vermag. — Und als fodann 
Freytag in den fiebziger Jahren feine „Ahnen“ erfcheinen ließ, die fo 
recht eigentlich dazu geichaffen waren, die „Bilder, die noch nicht plaftifch 
genug erfchienen, um fi dem deutſchen Geifte „einzubilden”, durch 
epiſch⸗ dramatische Geftaltung zu verlörpern und fo recht lebenswarm auf 
feine Zeitgenofjien wirken zu laflen, ba war es nicht die Hohe Warte, 
auf die fih W. Scherer geftellt hatte, um fie ung in rechter Beleuchtung 


1) Jahresberichte 1894 (1892): I 4: 17 (G. Steinhaufen). Inwieweit bie 
unter 18, 19 angeführten Werle von Alb. Richter und D. Förfter der Freytagſchen 
„Säule“ angehören, entzieht ſich unjerer Beurteilung. 

2) Als gerade zur Hand Tiegende Beilpiele führe ih an: „Deutſche Schul: 
ausgaben von H. Schiller und 8. Valentin, 1 u. 2; Sammlung Göſchen, 31 u. 82. 
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vor die Augen zu führen, fondern die mehr oder weniger geiftreidk 
Tagespreſſe, die das Urteil über fie beftimmte und ſchließlich die Legende 
von „ber alternden Kraft bes Dichters“ felbft in die Litteraturgeſchicht 
ber Neuzeit Eingang finden ließ.) 

Die nachfolgenden Blätter wollen, indem fie einen Beitrag zu 
Würdigung der „Bilber” und „Ahnen“ für die Zwecke der Schule za 


geben verfuchen, da einſetzen, wo W. Scherer auf eine nähere Darlegung 


des zweiten Bandes der „Ahnen“ verzichtet Hat: „wie das Klofter geſchildert 
wird, und wie uns bie Kirchenfürſten der Beit in anfhauficden Typen 
entgegentreten“,) um fodann die fi daran anfchließenden Gedanten 
durch den dritten Band (die vierte Erzählung) Hindurd zu verfolgen 
und daraus die Geftaltung der neuen Zeit, wie fie in den vier legten 
Erzählungen geſchildert wird, in fteter Vergleichung mit den betreffenden 
Abſchnitten der „Bilder“ als Ergebnis der den beiden Werken zugrunde 
liegenden gejchichtlihen Forſchung abzuleiten. Und wenn dabei das 
Können des Schreibers diefer Zeilen weit hinter dem des eriten Beridt: 
erſtatters zurüdbleibt, jo glaubt er doch in feiner Verehrung für den 
Schöpfer beider Werke jenem durchaus nicht nachzuftehen. 


I. 


„Wie das Kloſter geſchildert wird, und wie uns bie Kirchenfürſten 
der Zeit in anſchaulichen Typen entgegentreten“, das iſt der hanpt⸗ 
ſächlichſte Inhalt der dritten Erzählung: „Das Neſt ver Baunkönige“.’) 
— Bir betreten da3 von dem Erzbifchof Lullus, dem Nachfolger bes 
h. Bonifacius, gegründete, nun aber, nad) mehr als zweihundert Jahren, 
zu einer feften Stadt gewordene Klofter Herolfsfeld (Hersfeld) an ber 
Fulda in Heflen. Wir betreten es in Begleitung des Bruder Reinhard, 
der aus dem Klofter Altaha als Lehrer der Schule, zugleich aber and 
mit verjchiedenen anderen Aufträgen bierher gejandt worden if. Wir 
ſehen ihn zunächft in der Hlaufur, wo er, Stab und Reifehut hinter ſich 
gelegt, ein langes Gebet verrichtet und fodann mit gejenttem Haupt 
vor den Dekan ZTutilo tritt, um ihm die Worte ind Ohr zu raunen, 
„an denen die PBriefter und Würdenträger von der Regel Benebilts einander 
ertannten” (©. 6). Wir begleiten bie beiden, denen noch mehrere andere 


1) Hellmuth Mielte, ber deutſche Roman bes 19. Jahrh. Braunfchweig, 18% 

2) Preuß. Jahrb., Bd. 85, ©. 87. 

8) Die „Ahnen“ ſowohl wie die „Bilder“ werben nad den gefammmelten 
Werlen (1887), Bd. 8—18 und Bd. 17—21 citiert, leßtere aber in der beſondere 
Einteilung, die ihnen Freytag innerhalb berielben gegeben bat, aljo: I (17), IL 
1(18), II, 2 (19), UI (20), IV (21). — Für unſere Erzählung vgl. im allgemeiner: 
I, 849430. 
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Brüder folgen, ind Refeltorium mit dem von jchönen Bechern und 
Zrinflannen gezierten Kredenztiſch; in den Gang, von dem aus fie durch 
die offenen Thüren der Bellen große, mit feidenen Kiffen belegte Stühle 
erbliden; durch den Hof der Abtei, die aber der Fuß des Abtes nur 
felten betritt, in die äußere Schule, bie einft dreißig Scholaftifer zählte, 
feit dem Tode des Vorgängers aber Feiner geworben ift; in die Bibliothef 
und in die Stube der Schreiber, wo Water Gozbert, ein Künftler in 
der Schrift, feit vierzig Jahren, „jeden Tag im Sommer und im 
Winter”, fünfzig Bücher gefchrieben Hat, die das Klofter bewahrt, während 
der Schreiber manche Nacht in Ängften verbringt, ob er nicht etwas 
fchreibe, was feiner Seele ſchaden könnte (S. 12); zulegt noch durch 
die Höfe, in denen Arbeiter des Kloſters unter Aufficht der Mönche für 
Handwert und Landbau thätig waren. Wir lauſchen dem Gefpräche, 
das inzwiſchen der junge Mönch, ber den fremden Bruder geleitet bat, 
mit dem Helden der Erzählung auf dem Ölodenturme des Erzengeld 
Michael führt: fie beide in früher Jugend „dem Heiligen auf ben Altar 
gelegt”, dem der eine in Demut zu dienen gewillt ijt, während ber 
andere fih als Fledermaus fühlt und von dem Geſchlechte träumt, 
„welches bei Sonnenſchein fi) über die Flur ſchwingt“, dabei aber auch 
in allem Ernte auf eine „Ecbasis cuiusdam captivi“ finnt, wie fie etwa 
ein halbes Sahrhundert zuvor ein belefener Mönd im Klofter St. Evre 
gedichtet hatte.) Einen Borgefhmad der erfehnten Freiheit gewinnt er 
al3bald in dem Arzneigarten (S. 24 flg.), in dem ihm der alte Sintram 
das ſchöne Gleichnis von der Roſe und Bruder Bertram die vier Lehren 
ber Weisheit mit auf den Weg giebt, die ihm in der nächiten Beit zum 
Heil oder zum Unheil gereichen follten;?) ſodann auf dem Witt ins 
Heu, der ihm indeflen eine andere Gefangenſchaft einträgt, aus ber er 
zwar ſchon am nächften Morgen wieder entlafjen wird, die aber für fein 
ganzes ſpäteres Leben entfcheidend werben fol. Das holde Schüler: 
geipräh, das mit dem „Cave ne iram augeas“ (S. 49) beginnt, um 
ſodann (S. 145) mit den Worten des heiligen Liedes „Audi, benigne 
Conditor‘ wieder aufgenommen zu werden und zulegt durch die Worte 
der Mutter: „auch die liebe Hausfrau gewannft du dir unter den 
Mönden durch die Kloſterſchule“ feine Höhere Weihe zu empfangen: es 
ift eine der fhönften Epifoden unferer Dichtung, zugleich aber auch eine 
Ehrenrettung der weiblichen Erziehung in den Frauenklöftern des Mittel: 


1) ed. Voigt, Du. u. Forſch., 8. 

2) Über Baltram und Sintram, dieſe mythifchen Geftalten der Helbenfage, 
die dem Dichter offenbar vorfchwebten, vgl. Beitichr. f. d. Alt. 6, 157; 12, 829. 
Über die Rofe in Mlöftern: I, 361; über den Verlauf von Weisheitälehren: I, 412 fig. 
und NAuoblieb. — Bertram und Sintram begegnen noch ©. 68, 319. 


— — — 
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alter8, eine Ehrenrettung, für bie freilich eine Reihe wenig erhebente: 
Borfälle aus fpäterer Zeit als Korrektur zugeftanden werden muß.!) — 
Sn unferem Klofter entbrennt der Wiberftreit zwifchen geiftlichen unt 
weltlichen Beitrebungen, der bereit3 mit dem Eintritt des zugereifter 
Bruders angedeutet ift, alsbald in hellen Flammen: fon in der Unter: 
rebung, die der Dekan (Präpofitus) Tutilo und der Abt Bernheri 
auf St. Peter in Gegenwart bes Bruders Reinhard führen (S. 32 — 40), 
mehr aber noch in dem Konvent, der im Chor der Kirche abgehalten 
wird (S. 62— 70). Der Ubt, der auf ber Seite des Königs (Kaijer 
Heinrich II.) fteht, weil ihm diefer den Bannwald von St. Beter, der 


bis dahin Königsgut geweſen war, durch eine Urkunde zugefichert Hat, 





und der Delan, ber von dem Babenberger eine Förderung feiner ehr: 


geizigen Pläne erhofft, vermögen ihre gegenfeitige Erbitterung felbft ım 
Ungefihte des Heiligtums nicht im Baume zu halten. Dit vor den 
h. Reliquien kommt es zur allgemeinen Empörung, die Immo, der mit 
den übrigen Schülern die Thüre ber Kirche erbroden bat, über ber 


Nüden zweier Mönche, die er als Böde gebraudt, für den Augenblick 
dadurch zum Schweigen bringt, daß er den Delan, den er bereits als 


Berräter gegen den König erkannt hat, mit einem ſchweren Schlage zu 
Boden ftredi. Die darauf folgenden Scenen in der Büßerzelle der 
Abtei und in dem Heinen Bimmer, in dem Neinhard eine Sinnes⸗ 
änderung Immos zu Gunften des Kloſters herbeizuführen gedenkt, bis 
diefer durch die Worte „Und ih will nicht, und ich will nicht‘ jeben 
weiteren Verſuch vergeblich erfcheinen läßt, ſodaß endlich der Abt felbft 
den unbußfertigen Büßer heimlich mit feinen Aufträgen entfendet, ihm 
fogar feinen Segen und die Mittel zur Flucht mit auf den Weg giebt, 
finden ihren Abſchluß — ganz in Frehtagſcher Schalkhaftigleit — mit 
den Worten: „In großen Sätzen fprang Immo ins Freie, während aus 
dem Klofter feierlich dad Ambroſianum erflang” (S. 89). — Reben 
der pſychologiſchen Feinmalerei dieſer jo bewegten Scenen find al: 
beſonders wichtige tulturbiftorifche Büge hervorzuheben, daß Tutilo dem 
Abte vorwerfen kann, er habe die edlen Steine aus einem bem h. Wigbert 


geftifteten Käftchen in Becher fchlagen Iafien, die er für ſich jelbkt 


1) Bgl. I, 378 fig. 


2) Freytag mag an biejer Stelle an „Ecbasis‘ 8. 1006 fig. gedacht Haben: 


Est specus in silvis celsi sub culmine montis, 
Hanc mihi poso dari, facti munimine scripti. 

Weitere Anklänge an bie Tierfage find, von bem Titel ber Erzählung und 
ben barauf bezüglichen Stellen (S. 66, 278 fig., 294, 806 flg., 314) abgejehen: S.50f. 
145, 306, 586, 807. — Die Sage bes Gefchlechtes (vgl. „Ingo“ ©. 37 flg, „Jugram” 
©. 868) wird weitergeführt: ©. 117 (Lintwurm). 
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gebraude, und daß Bernheri diefen Vorwurf nit fo leicht von fidh 
abzuwenden vermag wie den andern, daß er dem Koch verboten habe, 
an Fafttagen den Brüdern Lebkuchen zu baden (S. 65 jlg.); vor allem 
aber die Sprade bes Abtes, ein Gemisch aus bibliihen Vergleichungen 
und derbem Bollewig, das in glüdlicher Nachahmung der gleichzeitigen 
Zitteratur abgelaufcht ift, ſowie die jchweren Selbſtanklagen, die er 
(©. 87 fig.), ohne des noch anweſenden „Scholafticus Saliarius”, des 
„Heupferdes“, zu gedenken, gegen ſich richtet.") 

Tritt von Hier ab das Kloſter felbft in den Hintergrund der 
Handlung, fo ift doch der Flöfterlide Einfluß auf das gejamte Leben 
Der Seit bis zum Ende der Erzählung zu erlennen: vor allem bei dem 
Könige, der, felbft ein Bögling des Klofters, dem ihm durch den Abt 


-Bernheri empfohlenen Immo von vornherein mwohlgefinnt ift, ihn aber 


den „Königsgruß” Sparen heißt, bis er den König Heinrich in feiner 
Würde ſähe (S. 151 flg.), den im erften Kampfe erprobten dagegen mit 
dem „Schülergruß” anrebet, „woran die Iateinifchen Schüler im Lande 
einander erkannten” (S. 170),”) auch nach dem abgeichlagenen Angriff 
des Markgrafen dem abermals bewährten Kämpfer feine Anertennung 
mit dem Pirgilifchen „quadrupedante putrem sonitu“ zu erfennen 
giebt (S. 185): eine Ehrung, die er nach der Einnahme der Feſtung 
mit einem andern Citate wiederholt (S. 203). Nicht fo friedlich freilich 
bleibt die Stimmung bes Königs gegen den tapferen „scolaris“, wie 
ſich dies ſogleich nach der zuletzt angeführten Stelle ergiebt. Die Be: 
ziehungen Immos zu dem Grafen Gerhard, dem Bater ber unter der 
Sommerlinde zur Braut gewordenen Hildegard, hatten nicht vermocht, 
ihn die zweite Lehre des alten Bertram vergeffen zu laſſen und 
„pie Sünden“ des Grafen heimlih an des Königs Altar zu tragen. 
Wohl aber hatte er das Pergament dem Könige jelbft überreicht, und 
diefer, der die Selbftlofigkeit des jungen Mannes nicht faſſen konnte, 
wird ihm fortan gram, verfagt ihm bei der Heerichau das jo jehr ver: 
diente Ehrengefchent und verfolgt den durch den Erzbifhof Willigis 
von Mainz als Herrn von Erfurt wegen Raubes der Sungfrau Un- 
geflagten mit unerbittlihem Gericht. 


1) Als draftifches Veifpiel, wie er „metaphorice“ (©. 89) und „tropice“ 
(S. 78) redet, vgl. „Sie follen vertilgt werben wie Spreu” und gleich darauf: 
„Auch der Floh fpringt nur fo lange, bi3 er gelnidt wird“ (©. 78). — Undere 
fprichwörtliche Redensarten aus dem Naturleben find: ©. 64, 114, 146, 157, 182, 
250, 279, 170, 177, 178, 280, 289 zc. 

2) Über den „Schülergruß“ „Es tu scolaris?“ vgl. „Erinnerungen“ ©. 
246. — Als weitere Beispiele formelhafter Neben und Handlungen vgl. ©. 92, 99, 
107—111, 112, 126, 184, 150, 152, 208, 228, 225, 281, 299, 809, 812. 
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Damit tritt der höchfte Kirchenfürft der Beit — wir ftehen no 
drei Vierteljabrhunderte vor Gregor VOL. — in den Rahmen unſerer 
Darftellung ein. Als Immo in das Lager des Königs gelommen war, 
hatte ihm diefer in vertrauter Unterhaltung feine Gedanken über bie 
beutfchen Bifchöfe mitgeteilt: „Dem Könige find die Biſchöfe, die er 
einjegt, die treueften Diener; fie find die Gehilfen feiner Herrſchaſft. 
denn wenn fie au Söhne haben, fo folgen ihnen diefe nicht auf dem 
Bifchofsftuhl, und der König Hat nicht nötig, die harten Nacken eines 
Geſchlechtes zu beugen, welches jeine Herrſchaft widerwillig trägt“ 
(S. 153). Und daß der erfte unter ihnen im Lager des Königs weilt 
und bei der Heerichau das Gebet Sprit und aus dem großen Perga- 
ment die Strafen und Belohnungen verlieft, die der König verliehen 
bat, das ftimmt ganz zu dem Hier ausgeiprochenen Königsgedanken. 
Nun, da der verwundete Immo durch den Verrat Zutilos in bie 
Hände des Königs gefallen ift (S. 272 flg.), reitet der Erzbifchof, mit 
ihm der Mönch Neinhard, auf die Burg ber Mutter. „Sch komme 
nicht als Bote des Himmelsgottes”, antwortete Willigis, „Jondern als 
Diener eines ftrengen Richters. Eile Hinauf, gebot er mir, zerivirf 
das Neft unholder Vögel und bringe mir die Brut herab unter meine 
Hand.“ Und als Edith in der Kapelle des h. Winfried von dem Ge 
heimnis der Mutter jpricht, das fein Priefter zu begreifen vermöge, 
und der Erzbiihof auf den Himmelsherrn hinweiſt, den bie Söhne 
beraubt hätten, worauf die Mutter erklärt, Tieber ihren fieben Knaben 
ihre Becher und Schüßlein in der finitern Hölle reichen zu wollen, als 
fern von ihren Kindern in der ftrahlenden Burg ded Himmels: va 
„dachte er daran, daß fie von den wilden Sachſen berftammte, wie er 
jelbft auch, und obſchon ihm graute, jo kam ihm doc vor, als ob er 
wohl auch fo reden könnte” (S. 276 flg.).') — Anders freilich beim 
Gericht des Königs, wo er unter den Bilchöfen und Ebeln vor dem 
mit dem weißen Stab auf dem Richterſtuhle fienden höchſten Gerichts: 
herren den Vortrag hält (S. 292 flg.); und wieber anders bei der gan; 
unerwarteten Wendung, die das Gericht, zuerft dur) Immos ehrliche 
Untworten und fodann dur die Beugenausfagen des jungen Gottfried, 
genommen hat (©. 303 flg.). Und es ift eine für das Berhältnis der 
weltlichen und geiftlichen Gewalt jener Zeit jo harakteriftiide Antwort. 
die der König zugleich dem Erzbifhof und dem an Zutilog Stelle zum 
Präpofitus des Klosters Herolfsfeld erhobenen Bruder Reinhard gieht, 


1) Der Volksglaube, der bier durch den Hinweis auf die „wilden Sachſen“ 
angedeutet ift, tritt auch jonft in unjerer Erzählung auf; jo ©. 89, 182, 133 Hs 
177, 179, 185, 291, wie auch ©. 181 durch den Herzog Bernhard „die alte Treu 
zwifchen den Thürigen und Sachſen“ befonders erwähnt wird. 
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. Daß wir uns nicht verfagen können, fie bier ganz herauszufchreiben. 
- Sie lautet (S. 309): „Darum mögen mir heilige Männer meines 
- Zandes nicht übel deuten, wenn ich ihren frommen Wunjch für Die 
Kirche diesmal nicht gewähre. Dft Habe ich gewährt, da fie oft bitten. 
. Hier aber gebt, wie ihr alle merkt, der Handel um Königsgut 
: zwifchen zwei Königen; der eine bin ich, und der andere ift bier 
der Heine König aus den Waldheden, und darum will ih einem 
. Herrn meinesgleihen nicht zuwider fein, wenn fein Krönlein auch nur 
. Hein iſt.“ 
Ä Wohl bliebe für eine ausführliche Beleuchtung des Werhältnifies 
zwiſchen Kirche und Staat zu Anfang des 11. Jahrhunderts noch mande 
Einzelheit aus unferer Erzählung zurüd, wie 3.8. der Kampf der beiden 
Glaubensboten Winfried und Wigbert um die Heringätonnen der Nordjee 
und um die Gewebe derfelben Sriefen, deren Vorfahren fie einft belehrt 
. hatten (S. 222)2) ober die Sage von den neuen Wundern, die der aus 
„Ingraban“ belannte Glaubensheld Meginharb (Memmo) in der Belle 
. zu Ordorf thun follte (S.35 und 227); oder die jehr Iehrreiche Unter: 
redung zwiſchen dem König und dem Goldſchmied Heriman über die 
. Macht des Erzbifhofs in der Stadt Erfurt (S.285—289). Wir be: 
fchränfen ung auf die Andeutung der Stellen, in welchen die Seite des 
Klofterlebens zu Tage tritt, die auch in der beutjchen Heldenfage von 
. Hildebrand und Walther und Heime einen beredten Ausdrud gefunden 
hat: das Kloſter ala letzte Zufluchtsftätte für Iebensmüde Kämpfer. — 
Als Immo nad der Flucht aus dem Kloſter von feinem erften Ausritte 
. mit den Brüdern in den Saal ihrer Burg zurüdgefehrt war, da war 
es ein Schwert der Ahnen, das den gegen ben „Pfaffen” gehegten Groll 
der Brüder zum Ausbruch kommen ließ (S. 120 flg.). Die Geſchichte 
dieſes Schwertes erfahren wir vor derſelben Kapelle des heiligen Winfried, 
in welhe auch Willigis zur Zwieſprache mit Edith geführt worden war, 
und in welde nun Gundomar, ber Bruder Srmfrieds und Obeim ber 
fieben Brüder, mit geheimem Grauen eintritt, um von der Geliebten 
feiner Jugend die Übergabe der Mühlburg an den König zu forbern 
(S.281—285). Nah dem erften milden Spruche über Immo wird ein 
ausgebrochener Mauerftein diefer Burg vor dem Nichterftuhle des Königs 
niedergelegt, „damit das Volk erfenne,. daß der König Herr iſt“. Die 
Berfammlung ruft ihm Heil; aber Edith fieht befüimmert nach dem Helden 
Gundomar, „ber bei den Worten des Königs zudte wie von einer Natter 


1) Über bie Bedeutung des Hering für die politiiche Geſchichte der Oſtſee 
vgl. U, 1: 243 fig. — Die Heitere Scene, wie Graf Gerhard in den Heringstonnen 
einen Goldſchatz jucht, wird nur hierdurch verftändlicdh. 
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geftochen" (S.308)!). Nach der Rückkehr Heinrihs aus Stalien, m 
die Brüder wie der Oheim gewaltige Thaten für ihn gethan?), wir 
die Vermählung Immos und Hildegarbs auf der Mühlburg in An: 
twejenheit des Königs und des Erzbiſchofs gefeiert. Al am Abend te 
feftlihen Tages der König in feinen nahen Hof zurüdtehrte, folgte ihz 
Gundomar, der dem Feſte ferngeblieben, in daS Gemach. Und bie 
Unterrebung zwiſchen den beiden (S.316—318) fließt mit den Worten 
Gundomars: „ih aber wende al! müder Mann meine Schritte dem 
Klofter des h. Wigbert zu”. 


Schon in der dritten Erzählung ift wiederholt angebeutet, daß die 
alte Klofterherrlichkeit, da bie Übte jagen und die Brüder in3 Ha 
fahren, auf dem Heimwege aber umter Abfingen eines Iateinifchen Trink⸗ 
liedes mit unfichern Zritten neben dem mit leeren Fäflern beladenen 
Wagen einherfchreiten, nun bald zu Ende geht. In der vierten: „Die 
Brüder vom deutſchen Haufe”°) finden wir neben einem an ber Klofter: 
mauer von Reinhardsbrunn aufgerichteten roten Kreuze einen Bettel: 
mönd in brauner Kutte, „ber mit heftigen Urmbewegungen eine neue 
Kreuzfahrt ausfchrie und jedem hohen Lohn verkündete, ber mit feinen 
Waffen zur Befreiung des Heiligen Landes ausziehen werde, völlige 
Vergebung aller Sünden und breijährigen Frieden und Schuß für Habe 
und Eigen, Weib und Kind in der Heimat” (S.131 flg.). Oben am 
Altar fteht Meifter Konrad von Marburg, auf der andern Seite der 
Altarftufen ein fremder Mann in ber Nittertradt der Marienbrüber, 
mit einem goldenen Kreuz am Halfe Es ift Hermann von Salza, 
der Meifter der Marienbrüber, ber, nachdem ber Held unferer Erzählung, 
der edle Ivo von Ingerslebent), fich der erften Aufforderung zum Kreuz⸗ 
zuge verjagt Hat, ihn in feiner Burg auffuht und ihm in Langer, 
warmer Mede bemweilt, daß er fi der Schar anjchließen müfle, „um 
den Namen der Deutichen zu Ehren zu bringen” (S.137). — In den 


1) Über das Hiftorifche Motiv zu dieſer Scene vgl. Scherer a. a. D. 86. 

2) Über die Verbreitung gleichzeitiger Heldenthaten durch ben Mund ber 
Spielleute vgl. S. 21, 146, 148, 165, 174 flg., 194 flg., 214— 219, 227 fig. (im 
legten Beijpiel der Spielmann al3 „Yinber wilder Märe‘) und Zeitſchr. f. d. 
beutichen Unterricht, 2. Jahrg. ©. 313—816. 

8) Vgl. im allgemeinen I, 461—551, Il,1: 5—109. 

4) Über Ingersleben (= Ingramsieben, Erbgut des Ingram) vgl. „Er: 
innerungen“, ©. 245, und Yörftemann, Die deutichen Ortsnamen, ©. 17, 2833—285, 
wo auch bie fühl. Grenze für das Borlommen ber Ortsnamen anf sieben (Rorb: 
abhang bes Thüringer Waldes, „in ben Landichaften, wo der Thüringer Name 
feine Wiege zu haben fcheint‘) beftimmt ift. 
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beiden hiftorifhen Namen, die wir bier hervorheben, ift der große 
Gegenſatz bezeichnet, der die Zeit, in welcher fi unjere Erzählung 
bewegt (1226—1232), aufs fchärffte dharakterifiert: dort der furchtbare 
Kegerrihter, von dem im „Schluß "der Erzählung, der noch einige 
Sabre über jenen Beitraum hinausreicht, berichtet wird, daß mit ihm 
„vie Brandfadel Deutihlands in Blut ausgelöfcht" fei, und hier ber 
Mann aus Thüringen, der beitimmt ift, im Bunde mit demfelben Papfte, 
der jene Kebergerichte begünftigte, den Samen einer neuen Rultur nad) 
dem deutſchen Dften zu tragen, dem einen der beiden Kernpunkte des 
preußifhen Staates. — Uber noch ein anderer Gegenſatz ift damit bereits 
angebente. Nicht mehr der Erzbiſchof von Mainz ift thatfächlicher 
Kirchenfürft in Deutichland, ſondern der Bapft, feit 1227 der Papſt, 
der mit feiner rüdfichtslofen Kirchenpolitif die alte Idee der römifchen 
Weltmonardjie, die fein Gegner, der Hohenftaufe Friedrich II, mit ber 
Befigergreifung der Krone von Serufalem für fein Haus gerettet zu haben 
glaubt, durch die gleichzeitige Erhebung in feinem Kirchenftaate und 
fodann durch die Beftimmungen des Friedens von San Germano (1230) 
zu ſchanden macht, ihn felbft aber (1236) dazu vermochte, den Sarg der 
heiligen Elifabeth, de3 unglüdlichen Beichtlindes Konrads von Marburg, 
mit feinen Schultern zu tragen, — „um feine Gläubigkeit zu ermeifen“, 
wie unfer Dichter den Meifter Hermann im „Schluß” der Erzählung 
berichten Täßt.!) 

Es ift nicht unſere Aufgabe, die Schönheiten der Dichtung im 
einzelnen darzulegen. Nur die Andeutung der kulturgeſchichtlichen 
Elemente, die ſich im Anſchluß an die ſchon bei der dritten Erzählung 
herausgehobenen Gedanken ergeben, kann Gegenſtand der weiteren Be⸗ 
trachtung fein. — Da iſt zunächſt ber fahrende Schüler, das welt: 
liche Widerfpiel des geiftlichen Lehrers der Klofterfchule, bei dem ber 
Ahn 3008 vor mehr als zweihundert Jahren nicht nur gelernt bat, 
in der Halle des Grafen Gerhard Iateinifch zu reden, fondern auch, wie 
er in der Belle des Abtes Bernheri beweiſt, die „Kunft der ſchwarzen 
Buchſtaben“ zu üben, mit denen er aus der Ferne an ben Bruder 
Eggo Pergamente „in dem gebührlichen Duktus“ fchreiben fol.) Der 
fahrende Schüler unferer Erzählung ift der Lehrer feines Herrn Ivo, 
ber ihn im Schnee aufgelefen Hat. Er verjteht auch fein Latein, denn 
er faß zu Würzburg in der lateinifhen Schule, und mit manchem, 


1) Auf den Gegenſatz ber beiden Kaifer im „Neft‘ und in ben „Brüdern“ 
hat bereit3 Scherer a. a. D. 85 aufmerkſam gemacht, bejonderd auf die Hand⸗ 
habung des @erichtes durch Heinrich II. und die Vergebung bes Gerichtörechtes 
durch Friedrich II. 

2) „Das Neft der Baunlönige”, ©. 84. 
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der jebt als ftolzer Bifchof durch die Länder fährt, hat er zuſammer 


gelernt. Er war auch zwei Jahre in Paris bei weifen Meiftern, um 


einige Lieder, die er erdacht bat, fingen die Schüler noch Heut an ben 


lateiniſchen Bänken (©. 115), wie er benn aud) feinem Herrn Ivo net 
der Maifahrt einen lateiniſchen Spottvers zufingt und diefen Dann frei 


überjeßt (S. 98). Ebenfo weiß er auch in vielen anderen Spraden 


zu reden, denn wenige Länder der Erbe giebt es, die er nicht kenm 
und Feine Kunſt der Weifen, in der er nicht ein wenig unterrichtet it 
(S. 11 fig). Was er aber am Hofe Ivos am meiften zu thun bat, 
das thut er in deutſcher Sprade. Er fchreibt die Lieder auf, die jein 
Herr erfinnt und in eigner Weile, dem „Xon des Herrn Ivo“, fingt 
Und dabei hilft er ihm auch, wie er fih der ‚„Magd Friderun“ gegen: 
über rühmt, wenn ihm eine Silbe fehlt oder ein Reim nicht ſäuberlich 
Hingt, und dünkt fih deshalb nicht geringer ald er (S. 113 flg.). Er 
Tieft auch dem Minnefänger die Briefe vor, die die „Herrin diejem, 
ihrem „Käuzlein”, in einen hohlen Baum legt (©. 54flg.).") Er 
fchreibt die Briefe in die Landſchaft aus, in denen fein Herr zum 
Speerftiehen auf dem Maifelde lädt (©. 57); und nad dem Mairitt 
barf er biefem fagen, daß er fih um fünfzehn Lappen Bindel und 
Perkan fünfzehn Tobfeinde gemacht habe (S. 98), wie er ihm and) anf 
die Frage über die NAätlichleit einer Kreuzfahrt ganz unverblümt feines 
Herzend Meinung jagt (S. 132 flg.). Dem Marfchalt Henner erweiſt 
er fih gefällig durch die Kunft, einen Würzmwein zu brauen, wie es 
ihn eine Herzogin in Ungarland gelehrt hat (©. 9); aber als Friderun 
ihn nad feinen übermütigen Äußerungen über Ivo mit den gar midt 
unfreundlih gefprochenen Worten „Euer Handwerk verlangt, DaB ihr 
vielen zu gefallen ſucht“, zurechtgewiefen bat, ba blickt er ihr trübfelig 
nah und fummt leife: „Die Schwalbe baut aus Lehm ihr Häufelein, 
ih aber habe keins. Wirt und Wirtin fliegen aus und ein, ich aber 
ſchweife durch die Welt in Lieb’ und in Leide allein, allein” (&. 114): 
eine Weife, die ebenfo wohl einem Vollksliede der Beit angehören 
fönnte, wie die Strophe, die fein Herr am Hofe bed Landgrafen fingt, 
und an der Nikolaus?) wohl auch ein wenig gefeilt haben mag, als 
echtes Minnelied bezeichnet werden bürfte. Die fchwerfte Arbeit freilich 


1) Ein fchönes Beiſpiel für die Berührung bes Minnefangs mit dem Wolts- 
liebe bieten die Berje: Der Brief muß liegen auf grünem Uft, ob ihn ein günftiger 
Wind erfaßt, ob ihn die Pfote des Katers padt, ober ob ihn der Specht gerhadt. 

2) Den Namen wählte wohl Freytag in Erinnerung an jenen Rilolans aus 
dem Kbolniſchen, ber i. 3. 1212 einen Kinberfreugzug veranlaßte; vgl. I, 480. — 
Über den Iateinifchen Schüler vgl. auch Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht, a a.D. 
816—819. 
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wird ihm unmittelbar nad) diefer Scene zugemutet: er foll den Richter 
des Dorfes, den Water der Friderun, die Kunſt des Leſens lehren. 
„Es ift jahrelange Mühe für einen Jüngling“, meint er, „und einem 
älteren Dann wird die Mühe nur felten gedeihen”. Und erft, nachdem 
er eine viel fchlimmere am Hoflager des jungen Königs in Wugsburg 
beftanden bat (S. 186 flg.), findet er die Ruhe, deren er bedarf, um 
feinem alten Schüler, nun freilid) mit innerem Grauen beim Gedanken 
an die Gefahr, der er ihn entgegenführt, „bie Kunſt der fchwarzen 
Buchſtaben“ zu eröffnen. — Wir werden ihm noch einmal begegnen, 
menden und aber vorher einer andern Kulturarbeit zu, die fein adliger 
Schüler inzwifchen im heiligen Lande erlernt bat. 

Es ift ein nad unferer Kenntnis noch nicht „genügend gewürdigtes 
und dennoch gerade für unfere Zeit hoch bedeutfames Bild, das Freytag 
im Anfhluß an die Berjon Ivos von der Thätigkeit des deutſchen 
Ordens in Paläftina entwirft. Der Nachkomme des ehemaligen Kloſter⸗ 
Ichülers Immo Hat wie diefer den Stolz, daß fein Gefchlecht von ber 
Sonne ftammt und darum niemand über fi) anzuerfennen braucht.!) 
Aber ihm ift noch dazu das gefährliche Geſchenk in den Schoß gelegt, 
das die Muje des Geſanges ihren Lieblingen zu verleihen pflegt. Und 
obendrein befitt er die Gunſt des Kaifers, dem er durch feine „Herrin“ 
empfohlen if. Und es liegt eine bedeutungsvolle Vorahnung in dem 
Zwiegeſpräche, da8 der Meiſter des deutſchen Ordens im Hafen von 
Dtranto mit feinem Neffen, dem Bruder Arnfried von Naumburg, über 
ihn führt und das mit der Frage und Antwort jchließt: „Ihr wißt, 
daß die Spielleute in der Heimat ihn den König nennen. Leidet auch 
er an dem Fluch, der nach eurer Meinung an der Königswiege hängt?" — 
„An einem andern, mein Bruder. Wer den Sinn eines Königs hat ohne 
die Macht, der vermag ſchwerlich zu beftehen im Kampfe gegen die wilde 
Welt” (E.161). — Nun ftehen wir im Frühlinge des Jahres 1228. 
Ivo bat bereit3 von jeinem Marſchalk Henner erfahren müflen, daß fie 
die Fiſche, die fie zu Oſtern vorfegen, unter Gefahr des Lebens aus der 
Budt Holen. Er Hat die ſchwere Goldkette, den einzigen Schmud, den 
er trug, vom Halje genommen, um damit dem einen der drei Ritter, 
die er mit fich geführt, die erjehnte Heimkehr zu ermöglichen; er läßt 
die Hälfte der Pferde, die fie mitgebracht, an die Templer verlaufen (176 flg.). 
Da fieht er, wie der Herzog von Limburg einen langen Zug unter bem 


1) ®ir verweiſen an diejer Stelle auf die ben „Uhnen” überhaupt zugrunde 
liegende Idee der Abftammung des Geſchlechtes von dem altgermaniichen Himmels: 
gott (vgl. Pauls Grundriß I, 1054 flg.), den die drei großen Bollsftämme ber 
Ingvaeonen, Iſtvaeonen und Herminonen ald Stammoater verehren; vgl. I, 35—37 
und für die Ingvaeonen Pauls Grundriß II 1, 582. 
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wallenden Banner der Marienbrüder vorüber führt. Sie tragen Schan;: 
zeug und Baugerät und ziehen eine Meile Iandeinwärts, um Dort am 
Fuße eines anfehnlichen Hügels ein Kaftell zum Schutze für Allon und 
zur Behauptung der Landfchaft zu errichten. Und nun folgt (S. 179 — 185) 
die Erzählung von der Umwandlung bes Minnefängers in einen Schau; 
arbeiter unter Leitung des Bruders Sibold au Bremen, der ihm weiter 
noch verſchiedene Andeutungen giebt über ein Geheimnis, das nur fie, 
die Nordfahrer, und zum Teil au Ivos Nachbarn, die Magdeburger, 
ergründet haben, wenn fie mit ihren Meerichiffen den Strand der Heiden 
im kalten Oſten anliefen oder unter den Fremden handelten. Zım 
Schluſſe einer längeren Unterrebung aber, in der er feinem Bögling aud 
andere, friedliche Lehren erteilt, weit er auf den Einen Hin, der für fie 
alle denkt: den Meiſter der Bruderichaft, der oben auf bem Berge 
ftand.!) — Wir müflen in einem Zuge bie auf dieſe Scene folgenden 
Nachrichten aus der Heimat Iefen, um uns wieder an einem Beifpiele 
der Kunst bewußt zu werben, mit welcher Freytag durch die Kraft des 
Gegenjates in der Darlegung der Ereigniffe zu wirkten verſteht. Etatt 
deſſen überfpringen wir, unferer Aufgabe eingebent, zwei volle Sahre, 
um demfelben Bruder Sibold in der Stadt Anagni zu begegnen, wo 
er feinem Meifter die Urkunde überbringt, durch welche ber Polenberzeg 
Konrad dem Orden feine Grenzen öffnen will, bamit diefer einen Lrenz⸗ 
zug in dad Preußenland geleite. Allerdings ift bie Urkunde, Die Hermanı 
alsbald dem Papfte vorlegt, nach deſſen Worten liederlich und thöricht 
abgefaßt und fogar die Hauptſache darin verjchwiegen, daß ber Orden . 
das eroberte Preußen unter päpftlicher Oberhoheit befigen ſoll; aber ter 
Papſt wird durch feine Kanzlei eine neue außftellen laſſen, die der 
Herzog nur zu unterzeichnen habe. HBugleih wird dem Ordensmeiſter 
eröffnet, daß Magifter Konrad in Heſſen den Auftrag erhalten Hate, 
das Kreuz zu errichten und eine Preußenfahrt zu verlünden (S. 268— 270). 
Diefe Kreuzfahrt ift e8, deren Spuren Ivo im Jahre nach feiner Nüdtek: 
aus dem heiligen Lande begegnet, in dem Uugenblid begegnet, ba er : 
Gefahr fteht, der unheimlichen Macht jener „Herrin“ zu verfallen, dere 
Beſitz er als Minnefänger erjehnt Hatte (S. 300—323).7) Unb es ik 
ein von Scherer in der oben erwähnten Necenfion nicht genügend betonte 











1) Über die Stiftung und bie erfte Beit des Orbens St. Mariens vom deuticen 
Haufe vgl. I, 1: 182— 194; über Hermann von Salza und bie Beftebelung PBresien: 
durch den Orden ©. 198—208. 

2) Über die Hiftorifchen Motive zu Humbert und Hedwig von Meran und ir 
Berwandtichaft Hedwigs mit dem thüringiichen Hofe vgl Scherer a.a. ©. 87 - 
Das Bild der letzteren ſetzt fich zufammen aus S.82—58, 5uflg., 5äflg., 101 - 10. 
188 fig., 152 flg., 250-254, 272—277, 285 flg., 297 flg., 303—8310, 828. 
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Gedanke, daß gerade jene Friderun, die (©. 128 lg.) zu Weihnachten 
als Himmelskönigin durch das Dorf geihritten war und die Finder 
beſchenkt Hatte, num, felbft der Rettung bedürftig, die Netterin wird für 
den Geliebten, der den Sinn eines Königs hatte, ohne die Macht eines 
ſolchen zu beſitzen. — Der „Schluß“ der Erzählung entrollt in kurzen 
Bügen ein Bild der neuen Strömung deutſcher Vollskraft vom Weiten 
nach dem Dften, zugleid) mit einigen Nachrichten, die wir bereit3 voraus» 
genommen haben. Unter den „Fahrenden nah Oſten“ erjcheint auch 
Nikolaus mit feiner Laute, einmal nur zu Beſuch, doch einige Sabre 
fpäter zu dauerndem Aufenthalt, „und feitdem er das anjehnliche Amt 
des Stadtichreibers in einem neuen Burgfib gewann, wurde er wohlhäbig 
und überwand feinen geheimen Gram; nur machte er noch zumeilen 
lateinische Verſe, in denen die Anfangsbuchftaben, ohne daß es jemand 
merkte, zu dem Namen Friderun zufammenftimmten”. Won Ivo aber 
jagen bie letzten Worte der Erzählung, die auch hier nicht fehlen follen: 
„und immer, wenn er das mutige und hochgefinnte Weib im Arme hielt, 
welches ſich ihm in der Zodesnot verlobt Hatte, freute er fich des Tages, 
wo er ein Mitbruder des deutihen Haufes geworden war und aus 
einem thüringischen Edeln der Ivo, den fie den König nannten, ein 
Burgmann von Thorn.‘ 


II. 


Dem Verfaſſer diefer Zeilen ergeht es ähnlih wie dem Bericht: 
erjtatter, den er fih zum Worbilde genommen bat: die Fülle des Stoffes 
drängt zu immer fürzerer Zufammenfaffung. Und jo möge beim Ein: 
tritt in die neue Beit ein doppelter Wegweifer aufgeftellt werden, auf 
deijen einem Arme die Entwidelung des geistigen Lebens jeit-der Re⸗ 
formation, und auf deſſen anderem das Emporkommen des preußifchen 
Staates als Aufſchrift ftehen fol. Für die fünfte Erzählung: „Markus 
König” verdichtet fih der erfte Gedanke typiih in dem Namen des 
Magifters Sabricius,?!) der andere in bem Hochmeifter des deutfchen 
Ordens, fpäteren Markgrafen Albrecht von Brandenburg, als 
hiftorifder Perfon. — In ber Stadt Thorn, dem vor nahezu brei- 
Hundert Jahren vom Bruder Sibold und feinem Lehrling und Kampf: 
genofjien Ivo am Ufer der Weichjel abgeftedten und nach einem Berge 
bei Akkon benannten Standlager Toron, „welches zu einer Stadt werden 


1) Gegen den ſchon zur Beit des Ericheinens dieſes Bandes erhobenen Ein- 
mwurf, warum nicht Zuther jelbft an die Spige geftellt fei, diene der Hinweis auf 
HJ, 2: „Aus dem Jahrhundert der Reformation”, beſonders Kap. 4, neben bem 
das audgeführte Wild des Reformators in den „Ahnen“ nur eine Abſchwächung 
. bedeuten wärde. — Bum Bilde des Magiſters vgl. IL 2: 1—84. 
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jollte und zu einer Grenzburg ber Deutſchen“, ) was es im Laufe de 
Sahrhunderte wirklich geworden war, erjcheint im Sabre 1519 am 
Kirchhof von St. Johannes, an dem ber Buchführer Hannus feiner 
Laden aufgefchlagen hat, ein Fremder, der „an feiner Tracht und der 
Neugier, mit weldher er fih umfah, leiht als ausländiſch erfamt 
wurde”. Mit den bier citierten Worten führt der Dichter den Mau: 
ein, der in unferer Erzählung das Bild eines dur den Humanismz 
zur neuen Lehre hindurchdringenden Gelehrten und Lehrer in jener Zeit 
zu verkörpern bejtimmt ift (S. 12). Bon dem „bonum matutinum, 
domine“, womit ihn der Buchführer begrüßt, und dem „salve domine 
bibliopola“, mit dem er den Gruß erwidert, bis zu dem „fringilla, 
im Latein Yemininum, obwohl der Fink ein feder und tapferer Vogel 
iſt“, wie er feinen achtjährigen Enkel „Romulus” in dem Uugenblide 
belehrt, da er auf der Feſte Koburg das Erſcheinen Doktor Martiz 
Luthers erwartet (S. 335), haben wir in dem Magifter Fabricius 
eine Schöpfung Freytags vor uns, die mit aller Aufmerkſamkeit be- 
trachtet zu werben verdient. Wie ihm der Buchführer nach jener Be 
grüßung und einem prüfenden Bid „das Neuefte von Erasmus Roter: 
damus“ vorlegt, er auch begierig darnach greift, obwohl „bie Luft zu 
kaufen vielleicht größer ift al3 das Vermögen“, ein Bedenken, das ber 
Buchführer bald zu heben verfteht; wie ihm dieſer weiter „etwas von 
Wittenberg” anbietet, das er zuerſt als „Mönchsgezänk“ zurückweiſt, 
dann aber über die Brillengläſer bedeutſam anſieht, worauf er die 
beiden Flugfchriften „Sermon von Ablaß und Gnade” und „Ohne Ab: 
laß von Rom kann man wohl felig werden” fchnell in die Taſche 
gleiten läßt: das ift bei allem Ernite des Inhalts fo heiter erzählt wie 
die Korrektur bed „habet“ in „habeat“, die er (S. 18) dem „höllifchen 
Abe⸗Schũtzen“, feinem Tpäteren Schwiegerfohne Georg König, zu teil werden 
läßt, und das „Furor diabolicus“, mit dem er feinem entjegten Kinde 
Anna den Zwiſchenfall charakterifiert. Sehr bald aber (S.42 fig.) zeigt 
fi) der berufene Rektor der Lateinischen Schule den hochmögenden Artus: 
brüdern gegenüber in der vollen Würde des Gelehrten, und feine For: 
derungen find fo beftimmt, daß fie wohl auch heute noch manchem 
Kollegen zum Muſter dienen könnten. Und der dem Eintritt der wilden 
Geſellen in Die neue Wohnung mit trüben Borahnungen entgegenjehenden 
Tochter Stellt er Jupiter, Phoebus Apollo und die herzerhebende Minerva 
als die waltenden Götter dar, unter deren Schutze er die banaufifchen 
Bogenſchützen mit dem Accuvativus cum Infinitivo zu ängjtigen gebente 





1) ®gl. II, 1: 180-282. Dan erinnere fi) ber bazwiichen liegenden Er 
eigniffe: Schlacht bei Tannenberg 1410, Friede von Thom 1466. 
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Freilich reicht die Macht jener Götter nicht in den Bereich de alten 
Burggemäuerd, aus dem in der Stille der Naht das Trio einer Laute, 
einer Pfeife und eines Bafletteld in die Wohnung de Magifterd hinüber: 
tönt; aber auch Hier vermag er fih zu rühmen, daß er „durch den 
Bers eines Iateinifhen Dichters, in welchem die ftygifchen Schatten 
aufgefordert werden, fih in den Orkus zurüdzuziehen”, dem Unfug ein 
Ende gemacht habe. Und jo kann er bald feine Zufriedenheit mit ben 
Schülern in einer gemütlichen Anſprache zu erkennen geben, in ber er 
ſich al Konful Fabricins bezeichnet, bei dem bie künftigen Oratores 
vor dem polniſchen Senat ihre Worte wohl zu ftellen bejorgt fein 
möchten; ebenjo bei der „KRollation”, die Georg der Gefellichaft auf feines 
Baterd Landgut giebt, und bei der er im Anſchluß an die Begegnung, 
die fie mit dem „Buſchklepper“ Henner gehabt?), fich über den Unter: 
fchied zwiſchen deutichen Nittermäßigen und römiſchen Rittern ergeht 
(S.81), wie er auch Später die Gefellihaft von den Pfauenzungen feiner 
Römer unterhält, und daß einer von dieſen die Fiſche mit Sklaven 
gefüttert habe. — Inzwiſchen aber vollzieht fich ganz leiſe eine mächtige 
Umwandlung in dem neuen Magiſter. „Zuerſt hatte er vornehm auf den 
Streit der Mönche herabgejehen, dann hatte er dem Kampf eine wohl: 
wollende Teilnahme gefchentt, jetzt aber umfing auch ihn die Macht des 
gewaltigen Geiftes, welcher unabläffig al8 Lehrer der Deutfchen ver: 
füindete und mahnte” (S.120). Den lebten Anſtoß gab ein fcharfes 
Mandat, das die Stabt auf Betreiben bes Königs Sigismund von 
Polen „gegen bie deutfchen SKebereien” Hatte ergehen laſſen. Und als 
der Bole Pietrowski in Begleitung des Bruders Gregorius den gejamten 
Borrat des Buchführers aufgegriffen hatte, darunter auch das fliegende 
Blatt, auf welhem der Magifter zu Weihnachten die Kapitel von ber 
Geburt des Herrn zufammengefügt und in gemeined Deutfch übertragen, 
da mollte er zwar anfangs bemeijen, „daß einem Deutichen, der durch 
die lateiniſche Schule aus der heimifchen Roheit herausgehoben ſei, nichts 
fo fehr gezieme, al3 ruhige Verachtung der Auguren“ (S.138); aber 
bei dem brennenden Holzftoß auf dem Friedhof von St. Johannes ver- 
mag er fi nicht mehr zu halten; und fein Auf: „ich proteftiere gegen 
die Kränkung, welche hier einem würdigen Lehrer des beutichen Volkes 
zugefügt wird," entfeflelt „wie der Windftoß, welcher ein Hagelwetter 
entlabet”, die zur Wut aufgeregte Menge, und die Teilnahme feiner 
Schüler, Georg König voran, wird für den Magifter wie für dieſen 


1) Bu dem neben dem Geſchlechte der „Könige” hergehenden Geſchlechte berer 
von Ingersleben vgl. „Die Brüber v. d. Haufe” ©. 81—84 und weiter unten zu 
„Aus einer Heinen Stabt“; aus den „Bildern“ bejonders 1I, 1: 5—76. 


Zeitſchr. f. d. beutichen Unterriät. 9. Jahrg. 11. Heft. 48 
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eine Duelle unfäglichen Leibes, das indefien dur die Charafterftärk 
der beiden zulegt zu einem glüdlichen Ende hinführt. Für den Magiſter 
find die nächften Leidensftationen nach der Ausweifung aus Thorm um 
ber Freude, feinen „Regulus“ zum Neifegefüährten zu erhalten (S. 171): 
der Überfall durch die Landsknechte und die Trennung von Anna un 
Georg, die von dem im Solde des Hochmeifters ftehenden Haufen at: 
geführt werben, während er jelbft auf polniicher Seite dem Ban Stiber 
zugeteilt wird, der ihn „beim Lejen und Koncipieren der lateinifchen Brier 
verwendet“, ihm auch Hoffnung giebt, daß er nad) einiger Seit feine Fre: 
Laffung erlange (S. 210 fig.)!); fobann der Befuch bei ben Kindern im Turme, 
wo er fih und fie damit tröftet, daß dies ein Jahr der Gefangenſchait 
fei, da „auch ein Größerer, der unfer aller Hoffnung war, der Menid: 
heit entzogen in Haft fit” (Luther auf der Wartburg: 1521/22), und 
von two er fehr bald wieder fcheidet, weil e3 ihn „veriert, daß fein 
Kind nicht mehr ihm gehört" (S.239 flg.); als ſchwerſte aber die Unter: 
redung mit Markus König in Thorn (S. 254—259), die er mit einem 
kräftigen „Pfuil” befchließt, worauf er feinen ehemaligen Schüler Lip: 
Eske ermädtigt, feine Liberei zu verkaufen und das Gelb dafür dem 
„reihen Manne” zu bringen, während er felbjt fortan — wir würden 
heute fagen: zu feiner Ehre — mit gemeinem deutichen Namen Schmieder 
heißen will, auch etwas von Virginius ſpricht, was er indeflen vor dem 
erichrodenen Lips ganz raſch zurüdnimmt: „Still, wir find Chriſften, 
und e8 war nur ein Beiſpiel.“ — Von bier ab ijt die Wiederberftellung 
der Ehre feiner Tochter der einzige Gedanke, der den Magifter bewegt 
Und wenn er auch mit tiefem Schmerze auf den Handſchuh der Holzhand 
des „Scaevola” ftarrt, auf den ihn Unna Hinweift, fo kennt er doch 
feinen andern Weg aus der Unehre als den, daß er feinen Schwieger: 
john, der es nicht in Ehren fein fol, „im zweiten Monat von heut, 
an demfelben Tag, zu dieſer Stunde, an die Klofterpforte der Auguftiner 
zu Wittenberg” Iadet, in dem Qurme aber, wo die Unterredung ftatt: 
findet, ihm nur fo lange Beit giebt, „als ein Wanderer braudjt, um aus 
zuruben, nicht länger” (S. 302 fig.) — Die Kapitel „Bei den Auguftinerr“ 
und „Schluß“ (S.315— 342) müfjen im Zuſammenhang gelefen werden 
da ihr Inhalt fi unmöglich in einzelnen Andeutungen zufammenfafjen läßt 
Yuh der Hochmeifter des deutihen Ordens bat feinen 
Leidensweg zu wandeln. Den Buftand des Ordens zu Ende kei 
15. Jahrhunderts ſchildert Markus König aus den Erinnerungen ber 
Familie, die felbit einen Hochmeifter geftellt hat (©. 26 flg.). Kapitel 4 


1) Hauptabjchnitt Über die „frommen Landsknechte“: IL, 1: 414—448; de: 
neben II, 2: 4—6. 
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(S. 90-111) ift ganz dem gegenwärtigen Hochmeifter Albrecht von 
Brandenburg (feit 1511) gewidmet, der, von dem polnischen König 
Sigismund zur Ableiftung des Lehnseides auf den Reichstag zu Thorn 
berufen, dort nicht erfcheint, aljo daß der Krieg gegen ihn erklärt wird, 
in dem er, im folgenden Sommer, ald Sieger in die feindliche Stadt 
einzieht. Die Unterredung zwifchen ihm und Markus König (S.104— 111) 
gehört zu den Stellen des Buches, in denen „die Dichtung wahrhafter 
ift als die Wahrheit jelbft”. Der vierjährige Waffenftillftand, der im 
folgenden Jahr geſchloſſen wird, endet befanntlih im Sabre 1525 
mit der Säkularifation des deutfchen Ordens, deſſen Hochmeister unter 
der Oberlehnshoheit Polend Herzog von Brandenburg wird. Die bis 
zu biefem Beitpunft in unfere Erzählung verwebten Buftände und Er: 
eigniffe find, teil® in Andeutungen, teils in weiterer Ausführung 
©. 189—192, 207, 253, 269— 275, 276—282, 294—297 dargeitellt. 
Ihr Endergebnis ift auf der zulegt genannten Seite in des Hochmeifters 
Worten zujammengefaßt: „Der Orden in Preußen vergeht an feiner eigenen 
Schwäche, die ftarfe Stimme von Wittenberg hat dringend geraten, 
mit dem Bwitterwejen ein Ende zu machen, und jeit das Büchlein 
an die Herren des deutſchen Orden? im Drud ausgegangen ift, ver: 
ändern die Brüder in Preußen ihren Stand, und ſchon mehr als einer 
bat fi ein Eheweib genommen. Darum bin ich jegt dabei, mid in 
das Umnvermeidliche zu fügen und mich mit meinem Oheim in Polen 
zu vertragen.” Und unmittelbar darauf erfolgt die Meldung bes ver: 
trauten Rates Dietrich von Schönberg: „Hier ift das Schreiben des 
Königs von Polen für eure fürftlihe Gnade; die Enticheidung iſt 
gefallen, wir reifen nach Krakau“ (Tag der Belehnung: 8. Upril 1525). 
Die Wirkung der Nachricht auf die Bevölkerung aber, insbefondere auf 
den Titelhelden der Erzählung, !) ift ©. 304—314 erzählt. Und wenn 
Julian Schmidt (Preuß. Jahrb., Bd. 39, ©. 206) bie Frage aufwirft, 
ob e3 vielleicht Freytag Abficht geweſen jei, den welthiftorifchen Prozeß, 
der in diefem Roman fi) abjpinnt, ald etwas Unfertiges zu zeigen 
und uns mit dem Gefühl mangelnder Befriedigung zu entlaffen, jo 
wird doch darauf zu antworten fein, daß eine jede Erzählung ber 
„Ahnen“ nur aus der Beit beurteilt werden darf, in der fie fpielt, 
und daß erit aus dem abgeichlofjenen Werke das Gefamturteil abzuleiten 
ift, das Schmidt in feiner umfangreichen Beſprechung vom Jahre 1881 
(Bd. 47, ©. 65—98) zu gewinnen hätte juchen follen, anſtatt unter 


1) Über die Wahl dieſes Titeld vgl. „Erinnerungen“ ©. 249. Auf bie 
Wahl des Namens Georg für ben eigentlichen Helden mag die St. Georgenfahne 
(„Bilder“ DI, 1: 222) nicht ohne Einfluß gewejen fein. 
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dem „Boppelfinn der Überfchrift” einen Nachweis zu führen, der aller: 
dings in großen Zügen recht geiftreich genannt werben barf, im &runde 
aber den „Ahnen“ felbft kaum ein Behnteil des dem Namen zugemefienen 
Raumes widmet. 

Einige kulturhiſtoriſche Einzelheiten, die fih auf das geiftige Leben 
des Volles beziehen, wie 3. B. die Fortdauer und ftete Neuzeugung bes 
Volksliedes und der Volksſage, die Anwendung formelhafter Gebräuche, 
Außerungen des Aberglaubens ꝛc. können hier leider nur mit Hinweis 
auf die betreffenden Seitenzahlen angeführt werden. So: ©. 4,) 17, 
31 fig, 55, 57 fig, 82 flg., 85, 124, 129, 157,?) 159—161, 194, 223, 
264, 275, 280, 298 flg., 331, 338 u. m. a. Stellen. 


An der eriten ber beiden Erzählungen, die unter dem gemeinfamen 
Titel „Die Geſchwiſter“ zufammengefaßt find, iſt auf den erften Blid 
feine Spur von dem zu finden, was wir al3 ben einen ber beiben 
Geſichtspunkte unferer Betrachtung für die vier legten Gefchichten bezeichnet 
haben: das Emporkommen bes preußifchen Staates. Und dennoch fcheint 
es, ala ob dem Dichter das viel citierte Wort des erft gegen Ausgang 
des großen Krieges zur Regierung gelangenden großen Kurfürften: 
„Gedenke, daß du ein Deutjcher bil ", auf jeder Seite vor der Seele 
geftanden habe.°) Der Held aber, in bem ſich der Gedanke verkörpert, 
ift in ber Zeit der tiefften Erſchöpfung alles politiſchen Lebens nicht eine 
hiſtoriſche Perſönlichkeit, ſondern ein Typus aus dem Geſchlechte der 
Ahnen: Bernhard König. Den andern Gedanken aber vertritt ſeine 
Schweſter Regine, allerdings nicht als das Urbild einer kraftvollen 
Fördrerin geiſtigen Lebens in jener Zeit, wohl aber als die ſtille 
Bewahrerin des wertvollſten Beſitzes, der aus der allgemeinen Zerrũttung 
gerettet wurde: des deutſchen Gemütes in dem Leben einer deutſchen 
Frau. — Wir ſtehen im vorletzten Jahre des 30 jährigen Krieges. Nahe 
der Heerſtraße, welche von der Tauber zum Main führt, lagert Kriegs: 
volf, „ausgewetterte Soldaten, narbige, gefurcdhte Gefichter mit troßigen 


1) Das Beichen des Geſchlechtes (|. die Unm. zu S. 725), das in ben 
„Brübern” (vgl. S. 80 und den Wahriprudh ©. 240, 244) der „arge Wurm in 
roter Flamme“ ift, erjcheint hier ald Salamander zwiſchen Flammen auf bem 
roten Banner bes Artushofes. 

2) Der Burgwald von Neffau erinnert an die freien Bauern vom Refiebad 
in ben früheren Erzählungen; vgl. „Bilder“ II, 1: 204, wo auch ber Eichbaum 
unferer Erzählung erwähnt ift. 

8) Über bie Zeit des 830 jähr. Krieges im allgem. vgl. II, 1—241; über das 
thatfächliche Eingreifen des jungen Kurfürften von Brandenburg: Winter, Geſch 
bes 30 jähr. Krieges (Bd. III, 8, 2 den Onckenſchen Geichichtswerles) S. 653, 5%. 
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Augen, viele mit grauem Haare, in ihren Bewegungen fiher und 
bedächtig, untereinander fchweigfam und von ftolzer Haltung, Leute, 
bie auch ohne Befehl zu thun wußten, was die Stunde verlangt” (6.4). 
Es ift der Stamm der Negimenter, die einft unter dem Herzog Bernhard 
von Weimar!) im Elſaß gelämpft hatten, dann aber, al3 fie vom 
Marihall Türenne in fremde Länder gefchleppt werben follten, unter 
Generallieutenant Roſen bei Straßburg über ben Rhein zurüdgeführt 
worden waren, nun Meuterer und Empörer nicht nur in Frankreich, 
jondern auch in Deutſchland genannt, fie jelbft aber getragen von dem 
Bewußtſein, daß fie genau auf ihrem verbrieften Rechte ftehen, das ihnen 
geftattet, fi nur in deutſchen Landen gebrauchen zu lafien und nur für 
die Sade des Evangeliumd. Nach einem Überfall, der ihnen von 
Zürenne bereitet worden war, den fie aber mit gewohnter Bravour 
abſchlugen, Halten fie Kriegsrat in der zerftörten Kirche eines verlaflenen 
Dorfes (S.27— 38). Und hier ift es die Rebe des Nittmeifters Bernhard 
König, die zu einem Beichluffe führt, deffen Vollziehung ihm felber über: 
tragen wird. „Den nächſten Morgen... führte der Befehlshaber das 
Heer bei Würzburg über den Main.” Die Schilderung dieſes Buges 
(S. 33—35) ift eine der klaſſiſchen Stellen, in denen ber Dichter Freytag 
zeigt, wo die Grenzen der Malerei und der Dichtkunſt Tiegen. — Der 
Auftrag, den Nittmeifter König übernommen Hat, führt ihn zu Herzog 
Ernft, dem Bruder Bernhards von Weimar, mit dem Beinamen ber 
Fromme benannt.?) Und die Unterrebung zwiſchen den beiden läßt ung 
die ganze Berfahrenheit und den ganzen Sammer der deutfchen Buftände 
jener Beit in einem Bilde im engften Rahmen erbliden (S. 64—76). 
„Die deutſchen Fürften Tonjungieren! rief der Herzog, „ihr kennt bie 
Staatsraifon nit, die jedem verbietet dem andern zu trauen.” Dies 
eine Wort möge daraus hervorgehoben werden; außerdem der Hinweis 
auf die Waffen, die er felber führt, um fich in diefer ſchweren Zeit zu 
behaupten: das Wort Gottes in geiftlichen Dingen, in weltlichen aber 
die Bogen Papier, auf denen er täglich feine Befehle und Ordnungen 
für jeden Stand, für jedes Amt und für jeden Ort durch das Land 
endet, und die Handlarren, an denen eine Reihe Arbeiter vor feinem 
Schloſſe an täglichen Fleiß und den Dienft für ihren Landesherrn gemöhnt 
wird. — Sein Auftrag führt den Nittmeifter weiter in das Quartier 
des Grafen Königsmark (S.114—121), in dem er weniger von Gottes: 
furdt und täglihem Fleiß wahrnimmt, defto mehr von Prunk und 


1) Das Ableben Bernhards von Weimar (18. Yuli 1689) ift mit Hinftlerifcher 
Freiheit dem Beginn unferer Erzählung (Frühſommer n näher gerüdt. 
2) Vergi. II, 111, 118, 142 flg., 221, 230. 
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Wohlleben, „wie fie Bernhard noch nicht gefehaut Hatte, jelbft nicht bei 
dem franzöfifhen Marihall, dem die Hungernden Soldaten oft Böſes 
wünjcten. Die Audienz, die er bei dem Grafen bat, führt uns in 
einen ähnlichen Gedankenkreis wie die beim Herzog: ſchon beim Beginn, 
wo der Graf auf die Bemerkung Bernhards, daß er ein Deutfcher fei, 
die Antwort hat: „Das bin ich zuletzt auch, Leider ift diefe Qualität kein 
Paſſeport zu einem glüdlichen Leben”; bejonderd aber in der aus: 
führlihen Ermwiderung: „Was euch gefällt, daß ich ein Deuticher bin, 
das gerade ift mir in Stodholm ein Hindernis für Gunft und Gläck; 
denn argwöhniſch belauern dort meine Yeinde meine Mefuren und 
warten nur auf einen Vorwand mich zu verleumden, al wenn ich mehr 
an den eigenen Nuben oder auf den Vorteil der deutfchen Landsleute 
denfe als an den ſchwediſchen“ Was aber der ehrlide Deutſche ber 
Herzog Ernft nicht erlebt Hat, das wiberfährt ihm bier: die Beſtechungs⸗ 
verjuche des Grafen, der den Wert des Gefchenkes, dad der Krone von 
Schweden zugeführt werden foll (8 Regimenter: 2000 Mann), jehr wohl 
fennt und deshalb nad dem reife fragt, um den die Dffiziere ihre 
Ehre zu verkaufen gedenfen. Und fo hören wir denn au (S. 136) 
ohne große VBerwunderung das „Lebt wohl”, das Bernhard kurze Zeit 
darauf den Kameraden zuruft, die fi) einen Tagemarfch nordwärts von 
Göttingen an der Leine zur Vereidigung geftellt Haben. Freilich wiſſen 
wir noch etwas anders von ihm, was ihn beftimmt bat, fich für jetzt 
von den Kameraden zu fcheiden. Es ift eine große Liebe, bie mitten 
unter den Schreden des Krieges im fein Herz eingezogen ift, und von 
der wir nachher in anderem Zuſammenhang noch zu reben haben iwerben. — 
Die weimarifhen Regimenter aber, jest in 4A Regimenter geteilt mit 
neuen Standarten, finden wir im Mai des letzten Kriegsjahres unter 
General Königsmark an der Donau, wo auch Bernharb König aus dem 
„Feenlande“ zuihnen ftößt (S. 157), auch von dem General mit Yreuden 
empfangen wird und diefen zulett beftimmt, mit Genehmigung des Feld: 
marſchalls Wrangel nach Böhmen aufzubrechen, wojelbit am Ende bei 
Juli durch die Einnahme von Prag die Enticheidung herbeigeführt 
wird (8.166), mit ihr der Friede, von dem freilich unfer Held nur 
das Glodengeläute hören foll, unter defjen Klängen er durch das Geſchoß 
eines Todfeindes, fein totes Gemahl im Arme, dahinfinkt. 

Schwefter Regine ift mit ihrem Bruder in Nürnberg aufgewachſen 
wohin der Vater, ein vermögender Kaufmann, von Frankfurt aus gezogen 
war.!) In der Notzeit, die unter Guſtav Adolf hereinbrach, war Diejer 


1) Man beachte, wie fi) die Familie König von Frankfurt a. M., dem Ei 
einer Deutſch⸗Ordenskomturei, auch nad) Suddeutſchland Hin verbreitet. 
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geftorben, vor zwei Jahren auch die Mutter. Da war Bernharb aus 
den Winterquartieren nach Nürnberg gegangen und hatte die Schweiter 
mit fi) genommen, „mit ber Intention, ihr fobald als möglich an einem 
guten Ort bei rechtlichen Leuten ein Unterfommen zu fchaffen” (©. 74 flg.). 
So kommt fie nah Gotha, und Bernhard erzählt von ihr an derſelben 
Stelle: „Sie lebt in ſchwacher Gefundheit, gnädiger Herr, und vor 
Fahren ift eine Heimfuchung über die fromme Magd gelommen, daß fie 
im Sclafe zuweilen laut Gebete und allerlei gottfelige Worte Spricht. 
Die Geiftlichkeit zu Nürnberg aber, welche durch unfere Mutter Runde 
davon erhielt, achtete ftarf auf ihre Neben und wollte ein Wunder aus 
ihr machen.” Das Haben wir, wenn auch nicht im Bufammenhang, 
ſchon vorher erfahren (S.21,23,35 flg., beſonders S. 46 flg, wo fie 
unter dem Laubdache des Waldes im Traum redet), auch die Sittjamfeit 
ihres Verhaltens kennen gelernt, und nun fehen wir (S. 84—90), wie 
fie auf Befehl des Herzogs von dem Licentiaten Hermann nah Gotha 
gebradht wird, wo fie, „ohne eine Ahnung zu haben, der Gegenftand 
hoher Beachtung geworden.” Stellt fchon die Unterhaltung, die fie auf 
dem Wege mit dem Licentiaten führt, ein reiches Stüd innerer Beit- 
geihichte dar, jo noch mehr die „Enthüllungen“, die (S. 108—113) 
bei dem Schloßprediger und dann (S.123 flg., 132—135) auf dem 
Schloſſe Friedenftein erfolgen, und auch die Selbftankiage des Schloß: 
predigers auf der Kanzel (S.113) ift nichts weiter als eine Probe aus 
dem wirklichen Leben.) Trägt letztere wie auch die Frage ber Stol- 
gebühren jelbft einen mehr heiteren Charakter, fo enthüllt die Unter: 
ſuchung des Ronfiftoriums auf Zauberei (S.125—131) ein ebenfo 
finſteres Bild aus der Geſchichte der nachreformatorischen Beit wie die 
Stegergerichte der alten Kirche. Und es bedurfte, wie in den „Brüdern 
vom bdeutihen Haufe”, des Gegenbildes einer ftarten Liebe, wie es im 
8. Kapitel nicht nur in dem nicht gerade durch große Yrömmigkeit 
Hervogragenden Nittmeifter von Alt-Rojen gezeichnet iſt, fondern auch in 
dem Licentiaten Hermann, der vorher (S.134) geraten hatte, alles dem 
anheim zu jtellen, bei dem allein Hilfe ift, dann aber (©.152) ben 
Mut Hat, „troß der entgegengefegten Meinung Hoher Geiftlichfeit” auf 
die Seite der mit ihrem Bruder und der Jungfer Judith Möring 
im innerften Leben gekränkten Regine zu treten und ihr den dritten 
Spruch zu jagen, den er bei der erften Begegnung zurüdbehalten hat: 
„Wo du bingebft, da will ih auch Hingehen, und wo bu bleibt, da 


1) Was Graf Gerhard am Altar des Königs Hatte thun lafjen wollen und 
Markus König in ftiller Kammer gethan Hat, das thut der Echloßprediger coranı 
publico: eine eräußerlihung des Seelenlebens, die durchaus nicht im Wider⸗ 
fprud zu den „Stillen im Lande” fteht; vgl. IV, 9—69. 
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bleibe ich au, und dein Gott ift mein Gott.” Und fo fehen wır 
denn aud im „Schluß” der Erzählung die Frau Pfarrerin in volle 
Geſundheit vor ung ftehen, wie fie mit den Worten: „Die Traumredes 
find vorüber, feitdem ich einen Hausherren babe, den ich nicht aufweden 
darf”, ihr Haupt an deſſen Bruft birgt und dann auch, wie wir in de 
folgenden Erzählung erfahren (S.201), das Kind des von bem furdt 
baren Wahnwitz der Zeit verfolgten Ehepaares mit den ihrigen zu einen 
kräftigen Manne erzieht. 

Auch hier bleibt eine Sammlung kulturhiſtoriſcher Momente zurüd 
bie wir nur kurz andeuten können. Dazu gehören neben der bereiti 
verzeichneten Anklage auf Zauberei mit ihrem Vorſpiel (S 55 fig.) um 
den in die Ferne folgenden Nachwirkungen (S. 158, 167,169) die wenige 
tief greifenden Beiſpiele von Vorzeichen, Traumbdeutereien und Prophezei: 
ungen (&©.12,45,48,56, 99,104) und fonftigem Volksglauben (&.81. 
105,129, 145) auch das in bem Kriegselende nicht ganz verſtummende 
Volkslied (S. 37)1) und die Anführungen gleichzeitiger Poeſie (S. 79, 
89,112), die Erwähnung des Bundſchuhs (S.39)*), des AMingelbentel⸗ 
und der Wilbdieberei (S.43 flg.) u.f. w. 


Wie in der vorigen Erzählung Bruder und Schwefter, fo treten 
und im „Freikorporal bei Markgraf Albrecht“ die beiden Brüder 
Sriedrih und Auguft König als typifche Vertreter ber uniere Be 
trachtung leitenden Gedanken entgegen, jeboch mit dem Unterſchiede, de 
hier des preußische Staat in ber Perſon feines zweiten Königs, Friedrich 
Wilhelm J., als ſcharf umriſſene gefchichtlihe Erſcheinung im Border: 
grund ſteht; neben ihm, „welcher alle hochgewachſenen Männer zwingen 
wollte, feinem Staate zu dienen‘, ein anderer, der Kurfürft von Sachſen 
und König von Bolen, Auguſt II, „ber alle Frauen und Töchter, welche 
ihm gefielen, für fich begehrte" (S. 830); im Hintergrunde enblid, zu: 
erft als Knabe von zehn Jahren (S. 280), ſodann im „Schluß“ al 
Sieger im zweiten ſchleſiſchen Kriege der dritte, der dem nachfolgenden 
Beitalter feinen Namen zu geben beftimmt war.?) — Es iſt wohl nidt 
zufällig, daB Freytag den beiden Helden der Erzählung die Vornamen 
beilegte, die den beiden Königen auf dem Throne entnommen fin. 


1) Dieſes „Blau find alle meine Farben, und blan ift meine Luft“, de 
Regine als Kind mit ihrem Bruder gefungen hat, mutet und an wie baa „Komm, 
Troft der Nacht, o Nachtigall“ im Simplicius. 

2) Der Bundſchuh, als Zeichen ber freien Bauern in ben „Brüdern“ (6.83: 
genannt, ift hier das ſchon in der Mitte des 15. Jahrh. vorkommende Bunde 
zeichen aus der Zeit des Bauernkrieges. 

8) Vgl. im allgemeinen IV, 150—219. 
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Nicht als ob fie diefe porträtieren follten. Beide gehen vielmehr durch 
Die preußiihe Schule hindurch, in der fie, der ältere freilich nur für 
Hugenblide, die ganze Härte des Regimentes erfahren. Uber beide 
werben durch den von den Vorfahren ererbten inneren Adel, jeder in 
feiner bejonderen Weife, befähigt, fich über die äußere Lage zu erheben 
und in enticheidenden Augenbfiden ihren Königen felbft — die Wahr- 
Heit zu jagen. — Die Familiengefhichte ift einfach und „gerablinig” 
wie die Beit, in der fie ſpielt. Das einzige, ftärler erregende Moment, 
die Flucht von Thorn nad) Berlin (S. 272—275), fteht neben früheren 
Entführungen geliebter Grauen („Ingo“, S. 164—168. „Das Neft 
der Baunlönige”, ©. 254—259. „Der Rittmeifter von Alt:Rofen“, 
©. 139—149) wie etwa dad Menuett beim Schäferfpiel (S. 189) neben 
dem „Königsiprung” der erften Erzählung („Ingo“, ©. 29). Defto 
reicher ift fie an kulturhiſtoriſchem Detail, wie fon das erfte Kapitel 
ein Kabinettftüd zeitgefchichtlicher Kleinmalerei genannt werben darf. 
Um ftärkften tritt natürlich das Meliefbild des preußifchen Dienftes 
hervor: von der harten Lehrzeit, die Auguft König zu beftehen Hat 
(S. 210-212), durch den leichteren Dienft nad) dem Manöver, in dem 
er ben Humorvoll geſchilderten Kampf gegen die Unwiſſenheit ber 
Dffiziere kämpft (S. 213 - 217)9 und als männlicher Verteidiger einer 
Sungfrau den heftigen Ungriff ſeines Hauptmannd abzuwehren hat, 
Dann aber deſſen aufrichtigen Dank und herzliches Vertrauen gewinnt 
(S. 218— 221); und weiter durch die Zeit hindurch, da er felbft beim 
Drillen zu helfen hat (S. 227) und zum Freilorporal erhoben wird 
(S. 229), bis zu dem Punkte, den der Dichter in dem Kapitel Alles 
verwandelt” als den Wendepunkt in der militärifchen Laufbahn unferes 
Helden bezeichnet. Das Ubjchiedögefuh, zu dem ihn die in den häus⸗ 
lichen Verhältniſſen eingetretene Wendung nötigt, beantiwortet fein 
Hauptmann — der erfte ift als Werbeoffizier verfandt worden, wo er 
feinen Tod findet?) — mit einem Fluche und dem Auf: „Hinaus! id} 
werde euch eure ſächſiſchen Muden vertreiben” (S. 235). Zunächſt büßt 
er feine turjächfiiche Bildung — auch Magifter Fabricius war Kurſachſe 
geweien — dadurch, daß er in feiner Kompagnie einen großen Teil 
ber Schreiberei beforgen muß; feine Sendung auf Kommando aber 
(S. 241—252)°) ift von Erfolgen begleitet, die ihm die Büchtigung 


1) ®gl. IV, 198 fig. 

2) Über das vielberufeneWerbeiyftem vgl. V, 178--189 und im Anfchluß hieran 
über bie Dejertionen. Beiſpiele zu beiben bietet unſere Erzählung ©. 241— 252 
und ©. 265, 267— 276; eine Karilatur aus dem Kurfächfiichen S. 285 — 291. 

8) Auch hier ift wieder die Farbenmiſchung zu beachten, die das Wild durch 
Einführung des brandenburgiichen Landwirts Schulze erfährt (S. 249— 252). 
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mit der flachen Klinge ſeitens des Hauptmanns und die Haft mr: 
Schließung an die Straffäule zuziehen: ein Verfahren, dad allerbine: 
in der Unterfuhung ald Unrecht erkannt wird, nicht aber von de= 
Hauptmann, der, nachdem er auf einige Wochen beurlaubt war, jeiner 
Korporal für die Zukunft eine „Belanntfchaft mit feinem Degen in gem: 
anderer Urt” in Ausficht ftellt (S. 258). — Die inzwifchen eintretenden 





und nachher in Kürze darzuftellenden Ereignifje in Thorn (im Jahre 17241 
führen ein Verhältnis zwifchen Preußen und Sachſen herbei, das aller: 


dings eine vorläufige Entlafjung des Freilorporal3 und feinen Eintrin 
in den ſächfiſchen Dienft ermöglicht. Hier aber bereitet ihm die Schule, 


die er in Preußen beftanden hat, in ganz anderm Sinne Qual. Haue 


ihm dort das brutale Vorgehen feines Hauptmanns die äußere Ehre 
verlegt, während der innere Menſch geitärkt und geabelt aus den Wider: 
wärtigfeiten hervorging, jo tritt ihm bier in dem polnischen Weſen, da: 
den jächfiichen Hof beherriht und auch in den Heeredeinrichtungen jem 


Spiegelbild findet, eine Schranfe entgegen, die ihm unüberſteigbar 


bünfen muß. „Das alfo war das Ende feiner Hoffnungen, und fo fah 
der Dienft in feinem Vaterlande aus! Warum follte er nicht zu der 
Ihönen Gräfin gehen? Das thaten ja alle, von Seiner Majeflät und 


dem Feldmarſchall an. Warum follte er, der Lieutenant, eine andere 


Ehre Haben als diefe? Es war einmal der Welt Lauf” (S. 298 jlg\. 
Zwar wird ihm diefer Schritt durch die dazwifchentretende Bermittelung 
einer reinen Liebe erjpart, aber das Ausbleiben des Entlaſſungsſcheines 
aus Preußen verjegt ihn abermals in Schwierigleiten, in denen ihm 
fein Oberft rät, anjtatt der großen Treppe die Heine zu wählen, die 
bequemer zum Ziele führe: „durch Connaiſſancen und Privatregarbe”, 
wie e3 in der Sprache bes Hofes heißt (S. 306). Und fo bfeibt ihm 
am Ende nur die Zuflucht zu dem, der an ihm „ein Erempel ftatuieren” 


gewollt, zulegt aber durch die Kraft der Wahrheit ebenfo zu feinen 
Gunſten umgeftimmt wirb wie zu denen beö Bruders Friedrich, der ia 


„für einen Tyrannen auögefchrieen hat” (S. 323—828). 


Friedrich König Hat Theologie ſtudiert und ift einem Grafen au 


Hannover empfohlen, welcher am engliſchen Hofe lebte und einen Erzieher 
“für feinen Sohn ſuchte. Vorher aber führen ihn Familienangeleger: 
beiten nad) Thorn, wo er gerade zur Beit ankommt, da ein Boll: 
aufftand gegen das Zefuiten- Kollegium in St. Johannes (vgl. „Mark 
König”) die Hinrichtung der beiden VBürgermeifter und weiterer nem 
Bürger zur Folge bat.) „Da kommen Sie zur rechten Stunde, m 


mit anzufehen, was Ihr Kurfürft, der bei und König von Polen heik, 


1) gl. IV, 272 fig. 
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ven Deutfchen für ein Feſt bereitet”, jagt (S.262) Hannus — do 
zohl ein Nachkomme bes gleichnamigen Buchführers im „Markus König” 
— zu ihm. Uber Friebrih will nicht „anfehen”, er erbietet und Ieiftet 
‘men geiftlihen Beiftand, und am Abend kann er der Jugendgeliebten, 
die gleichfalls unter den Bekehrungsverſuchen der Jeſuiten gelitten Hat, 
iz Traner und Troft zugleich fagen: „Bedauern Sie mich nicht meines 
Amtes wegen, wünfchen Sie mir Glück, denn ich habe heut Großes 
ertebt; bedauern Sie vielmehr uns alle darum, daß es ein beutjcher 
zürſt und unfer Landesherr ift, welcher biefes gräßlihe und in ber 
Chriſtenheit unerhörte Bluturteil gegen Deutjche Hierher gefandt hat“ 
5.266). Noch weiß er an diefem Abend nicht, daß er felber daß 
Spfer eines andern beutfchen Fürften werden fol, der, wie der König 
son Preußen, auf die zmwölfzölligen Männer in allen Landen fahnden 
üst. Und als er deffen Nachftellung glücklich entgangen ift (S. 267 
53 275), da kann er im Schloffe zu Berlin die Gerechtigkeit des Königs 
siht nur für ſich anrufen, Sondern auch „für die gequäften Opfer von 
Thorn”. Und wenn gleich darauf der König, vor dem Bittfteller mit 
tem Stod auf den Boden ftampfend, die Worte fpricht: „Sch bin fein 
Thrann, jondern ein chriftlicher König, der den Willen Hat, vor unferm 
Herrgott ein ehrliher Mann zu bleiben”, jo tritt ung hier die Bedeut⸗ 
ang des preußiſchen Staates für Deutfchland und die Sache des Evan: 
gelinms mit einer Plaſtik entgegen, die in der folgenden Ausführung 
5.277 —281) ihre gründliche Beleuchtung empfängt. — Zwei Jahre 
darauf ericheint Friedrich Wilhelm freilich wieder al3 der eiferne Bucht: 
meifter, der dem aus England zurüdtehrenden und um die Entlaffung 
ieme3 Bruders bittenden Kandidaten der Theologie zurufen fann: „Was 
ioll das werden, wenn die Ehre und Reputation der deutichen Offiziere 
m ſolcher Weife proftituiert wird?" (S.317), dabei aber überfieht, daß 
weder Friedrich noch Auguſt es ift, der Ehre und Neputation proftituiert 
hat, jondern das Regiment des Kurfürften von Sadjen, oder, wie 
Friedrich ſchonend ſich ausdrüdt, die fächfifhen Behörden, deren Verſehen 
aber geringfügig fei „gegenüber dem großen Unrecht, welches Ew. Majeftät 
ſelbft an meinem Bruder begangen haben.” Und es ift von hier ab 
bis zum Schluß der bewegten Scene (S. 319—328) jede Zeile ein 
Zeuge für die Kraft der Wahrheit, die einer gerechten Sache unter ehr: 
lichen Menſchen ftet3 zum Siege verhilft. — Neunzehn Sabre fpäter, 
„am zweiten Beiertage ber Weihnacht” (1745), elf Tage nach der Schlacht 
bei Keflelsdorf, hält der Wagen Friedrichs II. vor dem Pfarrhaufe eines 
großen märkifchen Dorfes. Nach einer kurzen Unterredung mit dem 
Pfarrer wendet fih der König zu feinem Begleiter im Wagen: „Kennen 
Eure Liebden dieſe hohe Säule der Kirche?" „Es ift der große Yeld- 
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prediger, der früher im Regiment Markgraf ftand.” „Wiflen Sie, we 
wir beide ihn zuerft gejehen haben? — Es war bei dem feligen König: 
im Berliner Schloß zur Beit der Tragödie von Thorn.“) — Es it 
der ſchönſte Schluß, der einer in der Form fo anſpruchsloſen Erzähl: 
gegeben werden konnte. 

Aus ber bereits angebeuteten reihen Ausbeute kulturgefchichtlicher 
Elemente vergleihe man bejonders die Stellen über das religiöje Leber 
der Zeit: S.180flg. über die Orthodoxen und die Stillen im Lante 
(ähnlich S. 321), ©. 183 über die Erbauungsftunden, ©. 185 flg. über bie 
fronmen Bitten, „die in merkwürdiger Weife Erhörung fanden“, ©. 193 
über die öffentlihe Ermahnung bei der Abendandacht, S. 205 über die 
Verweifung auf die Wunderwerle der Schöpfung, S.264 über bie Be: 
kehrungsverſuche der Sefuiten, S 279 lg. über „Präbeftination” x: 
fodann über das öffentliche und gejellichaftliche Leben: S. 181 die Zudt 
foftbarer Zulpen und Narziffen, die aus Holland bezogen wurden 
S. 199 flg. das Schabgraben, S. 223 die wöchentlich einmal durch die 
Straßen der Stadt gehende Pot, S.293 die neue Erfindung der bumten 
Porzellanfiguren, ©. 187 fig. die Gefellichaftsfpiele, S. 192 die Tabagie, 
&.202 das prophetiiche Glücksrädlein, S. 203 fig. dad Schmieden von 
Heiratsplänen,?) S. 297 des Franzöfiſchreden am ſächſiſchen Hofe, S. 302 
das Zrifettenjpiel mit Einfegen eines Pfandes u. dgl.; auch einiges über 
die Litterarifchen Buftände der Beit, wie das forgfältig ausgeführte Bild 
des Pasquillanten, der (S. 194 fig.) „finftere Schatten” über bie Familie 
König wirft, fpäter (S.285—292) „bejondere Vorliebe für kriegeriſches 
Weſen“ zeigt und fich endlich als Oheim der Demoifelle Friederike ent: 
puppt, zu deren Gunsten er den Freilorporal adoptiert und, wie Die Mutter 
zulegt (S. 380) zugefteht, „ſich in feinem Alter ſehr gebefiert Haben ſoll 
Auch die in die Geſchichte Auguſts eingreifenden franzöfiihen Lehrftunden 
des Monfieur Roncourt und die Erwähnung der damals „neuen Leipziger 
Büchermeſſe“ (S.324) gehören zum Bilde der Zeit, an dem bie weifer 
Kritiker unferer Beit Hiftorifche Größe vermiffen, die freilih in dem die 
Nippſachenſendung begleitenden Sprüdlein: „Bu haft di, wo es not 
zu geben bald beflifjien. Empfange jebt den Dank, vertrau’ troß Hinder 
niſſen“ (S. 293) auch nicht liegen ſollte. 


Alle Strahlen geiſtigen und politiſchen Lebens, die ſeit dem An: | 
brude der neuen Zeit nach Befreiung ftrebten, immer aber wieder 


1) Diejes ſpäte Auftreten Friebrich des Großen ift ähnlich wie das Luther 
im Schluß von „Markus König“ zu erklären. Auch hier konnten bie „Wilder“ 
nicht durch die Dichtung überboten werben. 

2) gl. hierzu bejonders IV, 148 - 172. 
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durch eine ftärfere Kraft gebunden wurben, vereinigen fi) in der achten 
Erzählung: „Aus einer Heinen Stadt” zu einem ebenfo lebenswarmen 
als Hiftorifch treuen Gemälde der tiefften Schmah und höchſten Er- 
bebung Deutſchlands in den Sahren 1805—1814.!) Über es find 
nit mehr die beiden Strömungen, die wir bis Daher getrennt zu be: 
tradhten Hatten, weil fie ſehr häufig in feindlihem Sinne, öfters auch 
mit kalter Teilnahme einander gegenübertraten. Das gejamte Leben 
ftedt nunmehr unter bem Tategorifchen Imperativ: dem einen, der mit 
allen Mitteln äußerer Gewalt die deutſche Volkskraft zu vernichten 
droht, und dem andern, der von dem alten Herrenfite des beutfchen 
Ordens, von Königsberg aus das neue Jahrhundert auf neuen Grund: 
lagen aufzubauen fucht und Kirche und Staat, häusliches und öffentliches 
Leben bewußt ober unbewußt unter feine Macht beugt.) — E3 wäre 
eine Aufgabe für fih, den die „Ahnen“ abſchließenden Band von dieſem 
Geſichtspunkte aus zu betrachten. Hier müfjen wir und darauf be: 
ſchränken, die innige Verflechtung bes Einzelſchickſals in der Perſon des 
Helden mit der Geſchichte und Gefamtitimmung ber Zeit in kurzen 
Strihen zu Tennzeichnen.?) 

Ernſt König, der Enkel jener „Hohen Säule der Kirche”, hat in 
Halle ftudiert, von wo aus er „fleißig nach Lauchſtädt ging, wo bie 
Sefellichaft von Weimar fpielte” (S. 30).) Nachdem er das Studium 
der Medizin beendet, lebt er einige Jahre ala Begleiter eines kranken 
Prinzen auf Reifen, zulegt in Paris, und ift foeben in der „Heinen 
Stadt" angelommen, mo er fi nad dem Wunfche feines verjtorbenen 
Vaters als Urzt niederlaffen will. Sein „eriter Fall" am Drte ift 
ein Opfer der Gutöherrlichleit, und feine offene Teilnahme für den Un- 
glüdlihen erwirbt ihm die Hochachtung des bürgerlichen Teils der 
Geſellſchaft, der auch der Stabtdireltor und der gerade anweſende 
Kammerherr nicht zu mwiderjprechen wagen, während der junge Reiter⸗ 
hieutenant am erften Tiſche Halblaut ein „Sansculottel” binmurmelt, 
er jelbit aber in der Stille des Abends mit den Worten: „Ich will 
meine Pflicht thun gegen die andern und danach ringen, daß ich bies 
täglich vermag‘, mit fi und der Öffentlichkeit Wbrechnung hält. Nach 
diefem erften Tage in der Heinen Stabt begegnen wir ihm im nächften 


1) Bgl. im allgemeinen IV, 810-441, für ben „Schluß ber Ahnen” auch 
das letzte Kapitel der „Bilder“ (442—498). 
2) Über Kant und fein Verhältnis zu Friedrich II. vgl. IV, 267, 288. 
8) Über Preußen vor 1806 vgl. befonbers IV, 859-375 und als Einzelbilb 
ne Erzählung aus den Jahren 1806/7 von Ehriftoph Wilhelm Heinrich Sethe — 
. 890. 


4) gl. IV, 290. 
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Frühling auf einem Krankenbeſuche in dem Haufe eines Qandgeiftlide:. 
wo ein „heller Strahl” in fein junges Leben fällt (S. 25), der im 
bis zum Schluſſe der Erzählung und über diefe hinaus die Bermahrem 
des Gelöbniffes treuer Pflichterfüllung zu erleichtern beftimmt if Ir 
Herbft desjelben Jahres beginnt der Krieg, der durch die Schlacht ka 
Sera und Auerftäbt den preußifhen Staat in feinen Grundfeſten er: 
fhüttert, im Frieden von Zilfit (S. 117), der nur ein Waffenſtillſtard 
zu nennen ift, zur Berjtüdelung dieſes Staates führt, im Jahre 1808 
abermal® auszubrechen droht (©. 160 flg.), im dritten Sabre dar 
aber dem Tyrannen den Weg weilt, „auf dem er verberben follte, m 
erhört, abenteuerlih, wie fein Leben gewejen war” (S. 176): der 
Weg, auf dem er gegen Ende dieſes Jahres auf einem Schlitten 
durch die Heine Stabt zurüdfährt (S. 181 fig), um im naächſter 
Jahre in der Niejenfchlaht bei Leipzig (S. 235) mit einem Bolk 
zufammenzutreffen, das durch fechsjährige Selbſtzucht die SKrar 
jenes andern Imperativs an ſich erprobt, und dem ein halbes Jabr 
zuvor fein König das Vertrauen zurüdgegeben Hatte, deſſen e3 zur 
vollen Entfaltung diefer Kraft bedurfte — Auf dieſen Stationen 
finden wir unfern Doktor ©. 93—118 (Kap. 6) in ber im Eüber 
des Staates allein noch Widerſtand Ieiftenden Feitung Glatz ke: 
dem Grafen Göben, dem er Arzt und PBertrauter ift; S. 160—16? 
abermals dafelbft, nun aber „leider in perſönlichen Angelegenheiten“, 
da Napoleon Befehl erteilt Hat, ihn durch die franzöfifche Beſatzung in 
Slogau aufheben zu Laflen; dann bei dem Heinen Heer des Herzogs von 
Braunfhweig an der jähliichen Grenze, beim Einzug in Dresden unt 
von dort aus als vertrauten Ugenten feines Freundes in Prag, „two id 
eine große Zahl preußifcher Patrioten gefammelt Hatte” (S. 165), nad 
dem Abſchluß des Wiener Friedens wieder in ber Heimat (S. 167“. 
nad dem Aufruf „An mein Volt” aber in der DVorflirde, wo er «: 
der Seite der Geliebten feinen Namen als Freiwilliger nennt, und an’ 
dem Wege aus der Kirche, wo er feinem perjönliden Feinde au 
deffen Herausforderung antwortet, wie Pfliht und Ehre es forben 
(S.207—209). — Was Henriette in den Jahren feit Beginn de 
Kriege gelitten und gethan, ift ©. 61—67, 125—141, 150-159. 
162 —165, 167 flg., 170—175 und endlich im 10. Kapitel erzählt, unde 
iſt ſchwer zu fagen, wo die ftärfere Probe weiblichen Heldentums Tiegt | 
in der nächtlichen Wanderung, durch die fie dem Geliebten das Leber 
rettet, oder in der Kraft der Geduld, mit der fie während der fi durt 
Wochen Binziehenden Genefung des Kapitänd Defialle die Stüge der 
Haufes ift und das Gewiſſen des ſchwachen Vaters ſchärft und ihn vr 
Unehre in feiner Gemeinde ſchützt. Aber auch Deſſalle bat, fo fehr e 








Bon Karl Landmann. 143 


fih in die Denkweiſe feines Kaifers hineingelebt, eim gut Zeil von dem 
Erbe der Bäter bewahrt — erſt die letzten Enthüllungen im „Schluß 
der Ahnen” verraten dem bochhetagten Paare das Geheimnis feiner 
VBerwandtihaft mit dem Gefchlechte der Könige —; und fo kann die 
Tsriedenzfeier, die da3 neu vermählte Paar am Morgen in der Dorf: 
firdhe begangen hat, bei feinem Erjcheinen in der „Heinen Stadt” in 
einer durchaus reinen Stimmung ausklingen, der der Dichter, gleichſam 
al? Chorführer im großen Drama der Befreiungsfriege, in einer Anſprache 
an die verfammelten Feſtgenoſſen den entfprechenden Ausdruck verleiht 
(5. 244). 

Auch die übrigen, hier nicht genannten Perſonen unjerer Erzählung 
find vortrefflich gezeichnet: fo der Einnehmer Köhler, der Verehrer Jean 
Pauls .und des Doktor, bei dem er nur etwas mehr Poeſie vermißt, 
wie auh Minden Buskow Yängere Zeit hindurch „Leider feine Poeſie“ 
und am Ende „doch Poeſie“ Hat und „Frau Einnehmerin” wird‘); fo 
der Friſeur Blafchle, den der Einnehmer zwingt, ihm den Bopf abzu- 
fchneiden, weil er ausgeplaudert hat (S.89—91), und der Schufter 
Schilling, für den „eine neue Konjunktion gekommen iſt“ (S. 120, 178, 
243); jo der eine Stelle zur Aufbewahrung feines Geldes fuchende 
„Bert Hußel” (S. 46,120) und der in der Belaftung feines Gemütes 
ein faljches Stüd blafende Turmwächter Steinme (©. 51 flg.); fo ber 
alte Schäfer Chriftion, dem das Weib, das fi) in der Schwebdenzeit in 
den Brunnen geftürzt Hat, „wieder umgeht” (S. 40flg.), wie er aud) 
im Sabre 1812 in den Krähen und Raben, die nach dem Dften ziehen, 
die Begleiter des Schwedenvolfes erkennt, dad auf dem Kirchhof aus 
der Erbe geftiegen ift und nad berjelben Richtung fährt (S. 177); 
vor allem aber die namentlih aufgeführte „Kriegsmacht“: die im Felde 
ftehende fowohl, wie der „Rittmeifter Helmig von den Hufaren‘, als 
welchen er ſich dem Doktor vorftellt, nachdem er vorher Kaufmann 
Heller aus Löwenberg gewejen war (©. 85 flg.), und der Pole Witowski, 
der und (S. 105—108, 223—229) die Sünden vergeſſen läßt, die 
fein Landsmann Pietrowski vor breihundert Jahren an Georg König 
_ und dem Manne von Wittenberg begangen bat, als auch die „reducierte“, 
wie der penfionierte Major von Henner, der dem Doktor feinen Unmut 
über den „Räuber Moor” in den Glatzer Bergen zu erkennen giebt 


1) Es ift erfreulich, neben dem Doktor, diejem „geradlinigen und ernfthaften 
Kind einer engen Zeit” (‚„Erinnerungen”, ©. 250), das Bild des Einnehmerd und 
fpäteren Geheimrats im Minifterium durch unjere Erzählung und den „Schluß 
der Ahnen‘ zu begleiten. Die einzelnen Züge jeßen fi) zufammen aus S. 7—14, 
19—21, 59-61, 73—82, 89—92, 121—125, 145—149, 169—171, 180—182, 
216—219, 234 flg., 239-244, 252 flg., 274—277. 


nn. Si 
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(S. 72 flg.), in ber Zeit des Waffenftillftandes aber nicht umhin kann, 
dem in der Landwehr vorbeimarfchierenden Aſſeſſor „Gewehr anziehen!“ 
zuzuraunen, dann auch felbjt mit auf den Exerzierplatz zu ziehen, wo 
der Unteroffizier, ftolz auf ſolche Hilfe, ein „Bivat den Herrn Offizieren!“ 
auzbringt (S. 147),) ihm und dem auf Halbfold gefegten Hauptmann 
von Buskow, der ſchon daran gedacht Hatte, mit Schweiter Winden 
und mit Geige und Flöte auf Reiſen zu geben und Meine Konzerte zu 
geben, was den Einnehmer veranlaßt Hatte, durch Vermittlung ber 
Frau Beblow feinen Schrant mit feiner Wäfche zu füllen (S. 123 — 125); 
zulegt auch, aber nicht als ber geringfte, der alte Wachtmeifter bes 
Rapitäns, nun Uberften Deflalle, der den Beweis liefert, daB bie 
Nedlichkeit nicht allein unter ben deutſchen Soldaten zu finden if 
(S. 227— 232). 

Wenn wir biermit bie „Heine Stadt“ verlaflen müflen, weil der 
geftattete Raum zum Schluffe mahnt, fo können wir noch viel weniger 
in die Hauptftadt eintreten, wo das Jahr 1848 über das Schidfal bes 
legten unferer Ahnenreihe, des Profefiors der Philologie und fpäteren 
Sournaliften Viktor König, entſcheidet. Man hat ©. Freytag vor: 
gehalten — und fein Kollege von den „Grenzboten” hat nicht am wenigften 
zu dieſer Auffafjung beigetragen —, er habe in den „Ahnen“ fich felbft 
eine Vorgeſchichte erdichten wollen. Der Dichter hat fih in feinen 
„Erinnerungen“ (Bd. 1, S.239, 251 flg.) mit genügenber Deutlichleit 
über das Verkehrte einer jolhen Annahme ausgeiprochen, und ber Schluß: 
fa dieſer Betrachtung: „Den Verfaſſer der Ahnen aber wirb freuen, 
wenn der Lejer das Werk wie eine Symphonie betrachtet, in deren acht 
Zeilen ein melodiſcher Sat fo geiwandelt, fortgeführt und mit anderen 
verflochten ift, daß ſämtliche Zeile zufammen ein Ganzes bilden,” er 
mag den einzig richtigen Fingerzeig zur Beurteilung des Werkes geben, 
für deſſen Beſitz wir ihm zu unvergänglichem Dank verpfliätet find. — 
Bon dem Dichter felbft aber fcheiden wir mit den Worten, die er im 
vorhergehenden Kapitel an den Schluß feiner i. J. 1887 gefchriebenen 
„Erinnerungen aus meinem Leben” ftellt: „Zuletzt aber darf ich, ein 


1) Es ift von kulturbiftoriicher Bebeutung, neben dem Geichlechte, daB „von 
der Sonne ftammt”, das andere zu verfolgen, deflen Borfahren nach den Worten 
ber erzärnten Friderun („VBrüber“ ©. 88) „als Kuhdiebe durch bie Nacht reiten“, 
aus dem dann einer in „Markus König“ den Bürgersiohn als „Landfliege” und 
„Buſchklepper“ umſchwärmt (©. 74 flg.), ſchließlich aber (S. 274) ,„als ein beuticher 
Edelmann” die Tobeswunde für ihn empfängt, und das wir nun hier in bem 
Major von Henner erbiden und fpäter (S. 266275, 280, 301— 812) in Richard 
Henner „aus dem Haufe Ingersleben“, erft „Häuptling der Thüringer“, baun 
Referendar und endlich Mitredakteur und Schwager Viktor Königs, der felbft „fein 
liebes Weib aus ber Kutſche der Bellerwitze“ gehoben Hat. 
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bejahrter. und unabhängiger Mann, dem die Gunft der Mächtigen nichts 
Großes zuteilen kann, als höchſten Gewinn meines Lebens das Glück 
rühmen, welches mir, gleih Millionen meiner Beitgenofjen, zugeteilt 
worden ift durch Einen, der auf die Siebzigjährigen herabfieht wie auf 
ein jüngeres Gefchlecht, Dur unferen guten KRaifer Wilhelm und 
duch feine Helfer, den Kanzler und den Feldherrn.” 


IV. 


Wie der erſte Mbjchnitt unferer „Erinnerung“ eine Einleitung zu 
beren Hauptinhalt darftellt, jo möge au noch ein Inappes Schlußmwort 
geftattet fein. Es berührt die Frage: Was bedeuten Guſtav Freytag 
„Bilder“ und „Ahnen“ für die deutihe Schule? — Der Berfafler hat 
bereit# in der Einleitung den Punkt angedeutet, der nach feiner Meinung 
einer auögiebigen Nutzbarmachung des in den „Bildern“ gebotenen Stoffes 
entgegenſteht.) Es bleibt ihm noch übrig, den Weg zu zeigen, auf 
welchem er in mehrjähriger Unterrichtspraxis dieſe ſowohl wie die „Ahnen“ 
für die Schule zu verwerten ſuchte. Es geſchah Dies vorzugsweife durch 
wohl vorbereitete mündliche Vorträge der Schüler, aus denen bis: 
weilen auch fchriftliche Uusarbeitungen (Aufſätze) erwuchſen. Er ließ fich 
dabei nicht durch die ihm ab und zu zu Gehör kommenden Bemerkungen 
über diejen „höheren. Unjchauungsunterriht in Unterprima” beirren, 
indem er ber Behandlung des Gegenftandes Lehmanns „Kulturhiftorifche 
Bilder” und Lohmeyers „Wandbilder für den geihichtlichen Unterricht” 
zugrunde legte.) Ein Beifpiel möge die Art der Behandlung darlegen. 
Aus der Lehmannihen Sammlung wählte ich in einem Jahrgang die 
zwei Bilder „Im Klofterhofe” und „Belagerung einer Stadt". In ben 
für den mündliden Vortrag beitimmten Stunden (alle 14 Tage eine) 
wurden diefe Bilder nach dem ber Sammlung beigegebenen Zerte und 
nad den dem Vortragenden gleihfallg zum Zwecke der Vorbereitung in 
die Hände gegebenen „Bildern aus der deutjchen Vergangenheit” — für 
das erfte Bd. J, Kap.7, für das zweite ausgewählte Stellen aus Bd. II,ı 
— erflärt, worauf ich ſelbſt, gleihjam als anerfennende Bugabe, zur 
Erklärung des erſten Bildes aus dem „Neft der Zaunkönige“ Kap.ı 


1) Eine Anfrage bei der Verlagshandlung, ob etwa ein von ihm zu eigenem 
Gebrauche angelegtes Namen: und Sacregifter nah gründlicher Ausarbeitung 
von ihre zum Drud angenommen zu werden Ausſicht Hätte, wurbe von biefer in 
ablehnendem Sinne beantwortet. 

2) Die Lehmannfchen Bilder finden, wie Berfafier bei biefer Gelegenheit 
erfuhr, auch bei unfern Theatern vielfach Berweriung, indem fie für Scenerie- 
und Koſtümſtudien herangezogen zu werben pflegen. 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 11. Heft. 49 
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(„Im Sabre 1003“), zu ber des zweiten Kap.7 („Bor ber Zeitung“) 
berjelben Erzählung vorlad. Daß durch diefe Vorlefung, die jedesmal 
etwa die Hälfte der Schulftunde ausfüllte, und die Damit notwendig ver: 
bundene weitere Wusführung der Erzählung, die oft auf dem Weg der 
Privatunterhaltung erfolgte, bei den Schülern das Iebhafte Verlangen 
erregt wurde, den Roman im Zuſammenhang zu leſen, war mir von 
vornherein nicht zweifelhaft, und ich glaube, daß nur wenige ber zwiſchen 
20 und 80 zählenden Schüler der Klaſſe fih mit dem einfachen Referate 
begnägten.!) — Einige Wochen fpäter — früh genug, um bie Erinnerung 
nicht verwifchen zu laſſen, und fpät genug, um dem Überdruß zu be: 
gegnen — gab ich den erften ber beiden behandelten Stoffe („Im Kloſter⸗ 
bofe”) ala Aufſatz. Die meiften Schüler verjegten fi babei mit Immo 
auf die Höhe des Klofterturmes und Tiefen von dort ihre Blicke ins 
Klofter Schweifen und — darüber hinaus: ins Heu und nad ben Bergen 
der Heimat des Helden. Die am liebiten a tempo marſchierenden bielten 
fih mehr an das im Vortrag beigebradhte Material; aber auch von 
dieſen wußten einige der Phantafie einen weiteren Spielraum zu geftaiten, 
als ich es ſonſt von ihnen gewohnt war. Im allgemeinen kann id 
fagen, daß die im Anfchluß an jene Bilder gehaltenen Vorträge ftet3 
eine Erfriſchung für die Klaſſe waren, und daß, was nicht weniger 
fagen will, die danach gefertigten Aufſätze die beften waren, bie ich in 
dem betreffenden Jahreskurſe zu forrigieren hatte. 

So viel über meine „PBrobelektion”. Mögen auch andere mit ähnlichen 
Erfahrungen bervortreten, oder auch, wofür ich ganz beſonders dankbar 
fein würde, fi durch diefe „Erinnerung an Guſtav Freytag” beftimmen 
lafien, den Weg einzufchlagen, den ich, wie ich glaube, zum Beſten der 
mir anvertrauten Schulflaffen betreten habe. 


Giebt es eine allgemein-verbindlihe Art 
der Gedichtbehandlung? 


Kon Auguſt Rühlhanſen in Hamburg. 


Ich fürchte kaum, des Irrtums geziehen zu werben, wenn id 
annehme, daß die deutſchen Stunden, in denen wir Bebichte zu behandeln 
haben, ung allen die Liebiten find; daß fie ung ein Gefühl der Befriedigung 


1) Sollte wohl ber Vorfchlag zur Anichaffung einer „Guſtav Freytag Galerie” 
für die oberen Klaffen der deutſchen Schule ald dauernder „Erinnerung“ an ben 
beutichen Dicher ausficht3los fein? 
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gewähren, wie wir es in dem Umfange nicht gar zu oft haben. Inter 
einer Vorausſetzung freilih nur: daß wir mit unfern Schülern allein 
find. Kommt aber zum Buhören eine ung ſonſt nicht gerabe vertraute 
Perſon, der wir aber doch aus irgend einem Grunde eine überlegene 
Lehrgeſchicklichkeit zutrauen müſſen, fo werden wir uns gleich nicht mehr 
ganz jo wohlig fühlen, weil nicht mehr ganz jo fiher. Woran liegt das? 
Zunächſt gewiß an der bekannten und edlen Befangenheit, ich meine der 
Befangenheit aus Beſcheidenheit; aus der Beſcheidenheit, die da weiß, 
daB Wollen noch Lange fein Vollbringen ift. Aber auch allein an ihr? 
Oder zudt nicht durch unfre Seele die bange Frage: ift Das, was bu 
da thuſt, thun willft, zu thun dir vorgenommen, auch wirklich das 
Richtige? Ob Ers auch wohl ebenſo machen würde? Erinnern wir und 
nicht vielleicht, daß ein anderer Kollege ganz anders verfährt, und doch 
auch meint, er thue das Rechte? Da hält der eine, dem ein wohl⸗ 
tönendes Drgan und vielleiht gar noch zufällig eine Schaufpieler: Un: 
leitung geworden, es fo ſehr mit dem Vortrage, daß ihm Dftermann: 
Wegener? Wunſch: der Lehrer wende großen Fleiß auf die Ausbildung 
jeiner Stimme und feines Vortrags, nicht mehr genügt, fondern daß er 
mit Dtto Lyon die Forderung ftellt: Fein Lehrer follte mit dem 
deutſchen Unterricht betraut werden, ber in ber Kunſt bes Vortrages 
nicht wirflih Gutes, wenn möglich Vollendetes zu bieten vermag. 
Ein anderer wieder fieht im Crläutern und in Disponierübungen die 
ihm eigentümlide Stärke, und ein dritter, ein ftraffer, arbeitsfreubdiger 
Mann, fucht Gelegenheit zu geben, daß die Schüler das Selbfterarbeiten 
lernen follen. Und die Geſchichte der Pädagogik, dieſe aufgejpeicherte 
Erfahrung eines Jahrhunderts, jagt fie ihm nicht ungefähr dazfelbe? 
Iſt nit, wer eine Gedichtſtunde beurteilen foll, in der verzweiflungs- 
vollen Lage, in der Leifing war als Dramaturg des hamburgifchen 
Theaters? Gelobt, Hagt er, wird ſich der Schaufpieler nie genug, 
getadelt aber allezeit viel zu viel glauben. Und gilt aud nicht für 
unsern Fall der allgemeine Sa, mit dem Leifing ſich zu tröften ſucht: 
Überhaupt Hat man die Bemerkung ſchon Tängft gemacht, daß bie 
Empfindlichkeit der Ausübenden in eben dem Verhältnis fteigt, in welchem 
die Gewißheit und Deutlichleit der Grundfäge ihrer Künfte abnimmt. 
Welches find nun, ift unfre Frage, die feften, deutlichen Grund: 
läge, nach denen eine Gebichtitunde zu beurteilen ift? Giebt es, mit 
andern Worten, wirklich eine kanoniſche Urt der Gedichtbehandlung? 
Wagen wir es einmal, ganz frei von Autoritäten, ung diefe Frage 
für uns feldft, nicht für andrel — und darin liegt Entjchuldigung mie 
Berechtigung unfer® Unterfangene — zu beantworten. Irren wir, gut, 
fo werden wir doch das davon haben, was jede Stunde des Beſinnens 
49* 
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bringt, daß nämlich die eine ober: die andere unfrer Vorfiellungen in 
eine neue Verbindung tritt: und das ift immer ein Gewinn Ber: 
danken wir doch das ruhige, milde. Licht der elektriſchen Glühlampe dem 
Umftanbe, daß eber Ediſon die auch ſonſt ſchon bekannte Thatfache, daß 
Glühen nicht Verbrennen ift, in die neue Verbindung mit dem Süßen 
buch efeltrifchen Strom brachte. 

Erheben wir uns alfo erft einmal aus ber Geſchäftigkeit bes 
Werkeltages, wo man nur gar zu gern glaubt, eifrig etwas ta fei 
ſchon recht thun, zu der Sabbatruhe der Beſinnung umb fragen wir 
und: Wozu dad Ganze? Was wollen wir, was bezwecken wir mit 
unfern Gebichten? So verſchieden bie Antwort Iauten wird auf diefe 
Bielfrage, fo verſchieden wird doch wohl auch der Weg fein müſſen 

Behandeln wir Gedichte in der Schule, weil es nun einmal fo 
vom Leben gefordert wird, daß man gewiſſe Stüde ber Litteratur 
fenne, und fügen wir uns darin ebenjo, wie eine andre Schrle 
Maſchinenzeichnen, noch eine andre "Stenographie, eine vierte etwas 
Spaniſch und eine fünfte und fechfte Sparen und Hanbfertigkeit für 
nötig Hält; ober Haben wir ein feites Biel vor Augen, unverrüdber, 
weil nicht aus den zufälligen Zeitwünfchen ber wechſelnden Tages: 
meinung, ſondern aus den Ewigkeitsforderungen der und anvertranten 
Seelen erwachſen, ſodaß jeder Einzelgegenftand nur in feinem Ber: 
hältnis zu dieſer Gejamtforderung zur Geltung kommen Tann? Ich für 
meine Perſon, ich geitehbe, daß ih dent Biel Goethes Herbartider 
Menichenbildung zuftrebe, daß für mich alſo Gebichte nur imfoweit in 
Betracht kommen, ald fie ebenſowohl das äfthetifche Intereſſe erregen 
und nähren wie auch ſolche Vorftellungen übermitteln, bie dem Schüler 
Kraftquellen werben koͤnnen beim Aufſtieg zu edlem db. i. erhöhtem 
Menihentum. | 

Um nun zu erfahren, was notwendig ift bei der Gebichtbehanblung 
in der Schule, ift es vielleicht ratſam, erft einmal darauf fidh zu be 
finnen, wie benn eine Gedichtaufnahme fonft im Leben, bei Ertwachfenen, 
alfo gleihfam in Freiheit, ſich abipielt: Hat doch unfer Schulbetrieb 
nicht bloß beim Zurnen etwas Surrogat:Artiges. 

Bann greift man nad) einem Gedicht? Doch nur, wenn man dass 
aufgelegt ift, mern man in Stimmung if. Man wird wicht einen 
Raſenden auffordern, ein Gebicht zu leſen, wohl aber einen Weinenden 
aber auch einen, dem ber Frohſinn aus ben Augen fchaut; nur wird 
man dem eriten fein Lied an die Freude reicden und bem andern fein 
Elegie auf den Tod eines Sünglings; ſondern man wirb einen jeden 
nach feiner Stimmung bedienen. Und wieberum: wir werben einem 
ländlichen Naturburſchen nicht Heinefche Salonlyrit (Salon in beiderle: 
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Bedeutung) oder Schillers Götter Griechenlands reichen, ſo wenig wie 
einem Salonhelden den Wandsbecker Boten. Wir werden jedem reichen, 
weſſen wir ihn uns können möglicherweiſe gewärtig denken: wir werben 
ihn nad. feiner Erwartung bedienen. Und wieder — als. erfahrene 
Zeute — werden wir einem alten Herrn nicht gut ein Städ in neuer 
Orthographie bieten dürfen, ja Bismarck nicht.einmal in ſog, Lateinifchen 
Zettern, die ftören ihn fo wie emen Schwachſichtigen verfließender 
Maknlaturabdrud ober zu Heine Leitern: fie können beide nicht recht 
zu ungeträbter Aufnahme kommen: wir werben und um bie paflenbfte 
Darbietung bemühen müſſen. Sie alle aber werben, ment wir 
ihnen nur die Zeit dazu gönnen, fich kürzer ober länger barauf be⸗ 
finnen wollen, was fie denn eigentlich gelefen; fie werben bie eine Vor: 
ftelung fih etma durch Wiederholung auffriihen wollen, eine andre 
Hingegen, als irgendwie unbequem, ungeeignet, unpaflend zu ihrem 
fonftigen VBorftellen zurüditoßen wollen: fie Haben das Bedürfnis nach 
Beſinnung. 

Daß To in Wahrheit der pſfychiſche Verlauf iſt, zeigt uns noch 
mannigfach bie tägliche Erfahrung. Überall, wo viel Leute zu einem 
Kunſtgenuß fih verfammeln, alſo auch folhe, welche mm Mitläufer 
find, ſucht der Künſtler ſelber für die nöͤtige Stimmung gu ſorgen: er 
weiß, daß ſonſt ſein Beſtes nicht zur rechten Geltung kommt. Gehen 
wir ind Theater: bei ber Oper ſorgt ber. Komponiſt ſelber für unſre 
Stimmung durch die Duvertüre;, der Schaufpieldireltor. durch Vor⸗ 
und Zwiſchenaktsmuſik. Diefe Hat man ja jchon bei Haffifchen Stüden 
aus dem Theater verbannen wollen: fie heeinträdhtigten ben Dichter, 
nur dieſer müfle im Schaufpielhaufe zu Worte kommen; kein Geringerer 
aber als ber menſchen⸗ und bühnentunbige Heinrich Laube hat fich für 
fie erklärt: er wußte eben zu genau, was es bebeutet, ohne Stimmung 
ein Kunſtwerk bieten. Und was leiftet benn die Orgel anderes in der 
Kirche, und die Umflorung der Lampen bei einer Leichenfeiee? Und die 
Fräftige, jättigende Eingangsfpeife bei einem großen Mittagemahl? Der 
Kunſtkoch weiß, daß er keinen ärgern Feind Hat als ben Hunger; gegen 
den kann er nicht zur Geltung fommen; wenn ber Magen nad) Speife 
verlangt, jo erlaubt er dem Gaumen und ber Zunge nicht, fie erſt lange 
prüfend aufzuhalten. Und wiederum: der Hufar in Sturmd Wie ſchön 
leuchtet der Morgenſtern, er bedarf des Stimmungswedenden Prä- 
ludiums nicht; er it fo fon ganz Stimmung; und darum verbietet 
erd dem Küſter. Zudem widerſpricht e8 auch feiner Erwartung. 
Er Hat fih ſchon auf die Töne des Liedes gefaßt gemacht; und ba 
ftört ihn jeder. andere Ton, er fei fo fchön er wolle. Denn kaum giebt 
es in ber That Peinvollered, ald eine Vorftellung aufnehmen müflen, 
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die ber erwarteten wiberftrebt. Wie peinlich berührt es doch, jelbk 
einen leeren Leichenwagen rajch fahren zu jehen, und wie fchieben wir 
gleichfam mit, wenn ein Eifenbahnzug jchleppend Iangjanı daherkommt. 
Und melde Wonne, eine erwartete Vorftellung durch finnlihe Wahr: 
nehmung erſt ganz völlig zu befommen. Daher die Freude am 
Knospen, Blühen und Wahlen; baher die Freude am Weidwerf, die 
Freude am Kartenfpiel, die Freude am Leben! Und ohne dieſen 
Wechſel von Erwartung und. Erfüllung, wie fchleppend, wie qualvoll, 
wie öde das Leben. Das ift fo wahr, daB auch die Kunft uns Diele 
Freude der erfüllten Erwartung fo gern gewährt. Ober .... was ift 
anders, pſychiſch betrachtet, der Neiz des Reimes; verftärkt dadurch 
daß wir eine ganze Reihe von mögliden Erwartungen hegen bürfen, 
und doch weit genug entfernt vom ganz Unbejtimmten. Und bann ber 
Refrain! Man muß es mit erlebt haben, wie ein naives Publikum 
jubelnd einfällt, wenn der Ublauf des Rhythmus ihm geftattet, durch 
den Refrain gleihlam aus fi felber Heraus bie Pointe eimer dem 
andern entgegenzubringen. Daß dies Beifpiel aus dem Bulgär Leben 
entlehnt ift, nimmt ihm nichts von feiner Beweistraft; denn das, wovon 
wir bier reden, betrifft das eigentlich Wfthetifche, die finnlihe Forn; 
und. injofern kann der gemeinfte Gafjenhauer der erhabenjten Ode an 
eigentlich äſthetiſchem Wert gleich fein; was ung fie doch fo verfchieden 
werten läßt, ift ihr Gehalt in Bezug auf erhöhtes oder erniebertes 
Menjchentum. 

Und ſolches Anregen, ja ſolches Aufregen der Erwartung haben 
doh auch zum Zweck .... die Überfchriften, die Titel. Wieviel ein 
guter, d. 5. Erwartung wedender Titel wert ift, da3 Hat auch Schiller 
erfahren, als er auf Ifflands Nat den nichtsſagenden Titel Luije 
Millerin in Kabale und Liebe veränderte. Wenn unfre Litteratur: 
fundigen darüber die Naſe rümpfen, fo find fie im Unrecht; ums, die 
wir das Stück genau kennen, uns Tann Luife Millerin genügen; der 
Titel ift aber für die, die erſt die Bekanntſchaft machen wollen; es iſt 
fozufagen eine Einladung. Und für neue Ankäufe von unbefannten 
Berfaflern richten wir do alle uns nach folder Einladung. Da find 
zwei Broſchüren erſchienen; der Titel der einen lautet: Das Tabals- 
monopol; der andern: Klein Tabaksmonopol! oder: Der Antifemitismus; 
und: Die Schmah des neunzehnten Jahrhunderts. Wie verfchieden ik 
ihre werbende Kraft auf die Käufer. Es war darum fo übel nicht, dei 
in alter Beit ein Herold erſchien, der das verehrliche Publikum in Er: 
wartung ſetzte der Dinge, die da kommen follten. 

Und nun die Darbietung. Es ift etwas anderes, ob man bes 
Fuchs oder den Kranich zu Gafte Hat: man muß fih eben nad Schnax; 
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und Schnabel rihten; nicht nur auf das Was des Gebotenen fommt 
es an, fondern aud) auf das Wie. 3 erleichtert die Aufnahme eines 
Sedichtes ganz ungemein, wenn man bie Beitlänge des Verſes durch 
bie Raumlänge der Zeile anzeigt. In Gemäldehallen forgt man für 
angemefjene Lichtverftärkung oder Lichtvämpfung: jo ſucht man in der 
Münchner Pinakothek den Rottmannihen Griechen: Landichaften die uns 
mangelnde Sonne Griechenlands für den Beichauer dadurch zu ver: 
leihen, daß man alles Seitenlicht ausſchließt und jo durch vermehrte 
Reizempfindlichteit des Auges die Landſchaft in helleres Licht taucht. 

Und endlih die Befinnung. Hat man ein Stüd im Theater 
gejehen, Hat man dann nicht geradezu da8 Bedürfnis, mit Freunden 
Darüber fi auszufprehen? Und unfere ganze Theater:, Konzert: und 
fonftige Kunſtkritik, Hat fie im wejentlichen einen andern Urfprung als 
den, etwa mangelnde Ausſprache zu erjeten? Wie gierig die Leute, 
die das Stüd gejehen, nad) diefer Kritik find, kann man daraus erjehen, 
daß ein mir befannter Referent einft den Kontrakt eingegangen ift, gleich 
in der Nacht auf der Redaktion fein Referat zu fehreiben, damit gleich 
am nächſten Morgen beim Kaffee die Abonnenten erfuhren, was fie 
eigentlih fchon am Abend hätten gedadht Haben müſſen. 

Aber um Eins noch ift mir zu thun: um bie deutliche Unterfcheidung 
von Stimmung und Erwartung Gewiß, fie ift nur graduell. Ich 
denke jo: die Stimmung begehrt: fie treibt nah außen; fie will fich 
bethätigen. Die Erwartung ift nur bereit, fie erwartet; aber fie kann 
auch abwarten: fie bfeibt innen. Die Stimmung muß man äußern, 
oder man vergeht. Der Bornige entlädt feine Wut und wenn er auch 
den Unſchuldigen trifft: Gretchens Bruder möchte die Gefellen zufammen- 
fchmeißen, obwohl fie doch die Wahrheit reden, weil er den Schuldigen 
nicht bat. Der durch Liebe Beglüdte möchte die ganze Welt umarmen, 
und der freude⸗durchglühte Schiller ruft es hinaus: Seid umſchlungen, 
Millionen, biefen Kuß der ganzen Welt. Und ben Lappen auf feinem 
Renntierfchlitten in ber eifigen Ode läßt die Wonne, wenn er einmal 
einen Baum erblidt, in die Einſamkeit Hineinfingen: Ich hab einen Baum 
geſehen. Und in des gemütlichen Stöbers eljälfiiher Geichichte von dem 
Zwiſt der gelben unb der weißen Schürze jingt das durch feine Freude 
zum Friedensengel erhöhte Gerberfind in die Gaſſe Hinaus: Heut geh 
ih zum Herrn Paten, heut geh ich zum Heren Paten! Und unjer 
Walther von ber Vogelweide, nachdem er jo lange vom Schidfal um: 
getrieben, auch Targe Gabe nicht Hat verfchmähen dürfen, ruft, nachdem 
ihm endlich, endlich Dach und Fach beichieden: Ich Hab ein Lehen! alle 
Welt, ich hab ein Lehen! Wie dies aus einer Stimmung heraus 
gedichtet ift, jo wird den Dichter auch nur ganz erfaflen, der in des 
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Und nun zu SHeines Grenadieren, die nur zwei Sabre fpäter 
erfhienen; noch mitten alſo in der teutſchen Zeit. Über zwei Jahre 
war auch der Autor jünger als Maßmann. Er Hatte ald Düfjeloorfer 
feine Knabenjahre unter dem Schatten des erflen Napoleon verlebt, er 
war nicht Mitlämpfer gewejen in den Befreiungskriegen; und er war 
Jude; damals hatte er auch noch nicht den behufs Zulafjung zur Advolatur 
notwendigen Religionswechſel vollzogen. Und die Juden fürdhteten jchon 
damals, und mit Recht, daß eine national=patriotifche Bewegung, die 
mehr den paſſiven Vorzug der Abſtammung als den aktiven der Er: 
füllung der Staatspfliäten betonen würde, und die es jchon fertig gebradt 
hatte, das hriftliche Bervußtjein bis zum Wahngebilde eined germaniichen 
Chriftentums zu verdunfeln, die Leſſingſchen Zoleranzibeen beifeite 
drängen und ihnen den eben errungenen Wufitieg, wie ihn 3.8. bie 
Mendelsiohn und Beer in Berlin genommen, verjperren würde Dazu 
der tyranniſche Drud des Metternichſchen Syſtems, das durch das Ungeſchid 
der philiſtroſeſten Beamten verzehnfacht wurde; Polizei und wieder Polizei; 
eine Cenſur, unter der Claurens Schlüpfrigkeiten blühten und Schillers 
Tell verboten wurde. So kam es, daß der Tyrann Napoleon, deijen 
Undenfen gerade durch feinen Tod am 5. Mai 1821 wieder beſonders 
lebendig geworden war, den Mitlebenden und Mitbuldenden weniger 
ſchrecklich erſchien als ihre neununddreißig; hatte der ala der Teſtaments⸗ 
vollſtrecker der Revolution doch auch manche neue Freiheit gebracht. Und 
die durch den Kaliſcher Aufruf verheißenen freien Verfaſſungen ließen in 
den größeren Bundesſtaaten noch immer auf ſich warten. 

So war es die platte Erbärmlichkeit der deutſchen Zuſtände, die 
dem Korſen einen neuen Nimbus verlieh, und nicht bloß in den Augen 
Heined. Und aus diefer Stimmung heraus verftehen wir's do, wen 
der zweiundzwanzigjährige, wie er nun einmal war, jeine Xeilnahme 
zuwenden mußte; aus diefer Stimmung heraus verftehen wir, was e: 
eigentli bedeuten will, wenn bie beiden Grenadiere nicht fchon in 
Rußland, ſondern gerade erft in Deutjchland die Köpfe hangen Iafıen, 
verftehen wir, wie beziehungsvoll-bitter der Ton geflungen haben muß, 
in dem man die zwei geilen ſprach: 

und al3 fie kamen ind deutſche Quartier, 
fie ließen die Köpfe Hangen. 

Gerade in dem Umftande, daß die herrfchende Vorftellung eine: 
Gedichts auch die uns beherrichende, aljo bie in und Stimmung verur⸗ 
ſachende ift, in dem Umftande liegt die Wirkung folder Zeitgedichte. 
wie 3. B. der poetiſchen Leitartitel des Kladderadatſch und br 
Geibelſchen Suniuslieder, in dem Umftande liegt ed, daß die Wadt 
am Rhein und nicht das mehr ift, was fie und 1870 war, daß Deutid- 
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LYichen Beiehl, in ſtummem Gehorfam, in dem demütigen Gefühle der 

Bäürgerpflicht gethan umd in dieſer unterthänigen Dienftwilligkeit liege eben 

Das Große und Erhabene. Wer aber in Krieg und Sieg ein freier Mann 

geweſen, der wollte, trob Herrn Schmale, fich nicht wieder gurüdbannen 

Iaffen in die Schranten einer väterlich vorforgenden Polizei. So gab es 

Denn allerhand Spannungen, die fich entluben im Lied und in der Turnerei. 
Im Lied. So fingt z. B. Karl Follen felber: 


Braufe, du Freiheitsſang, Stolz, keuſch und heilig ſei, 
brauſe, wie Wogendrang, gluͤubig und deutſch und frei 
aus Felſenbruſt! Hermanns Geſchlecht. 


Zeig bebt der Knechte Schwarm, Zwingherrſchaft, Zwingherrnwitz 
uns fchlägt das Herz fo warm, tilgt Gottes Racheblitz; 

uns zudt ber Sünglingsarm euch fei der Herrſcherſitz 

Bol Thatenluft. Freiheit und Recht. 

Und in der Turnerei. Nur war bad Turnen damals noch nicht 
eine erweiterte Zimmer ober Heilgymnaftil, fondern ein Vaterlandsdienft; 
e3 follte fein ein Städ Vollstum: eine Verbrũderung aller Vollsſchichten: 
ber Student wie der Handwerksgeſelle, fie follten gemeinjam auch leben: 
daher alles fo äußerft jchlicht, daß der Wohlhabende nicht drüden Tonnte; 
baher die flarfen Märiche bei Wafler und Brot: KHuchenbäder war ein 
gefürchteter Nedname. Der eifrigfte in biefer Richtung war Maßmann, 
der bedeutendfte Jünger Jahns. Und da ihnen, den freiwilligen Jägern, 
die begeifterungslofe Gegenwart nicht behagte, jo fpielten fie gegen die 
flache Unbebeutendheit ihrer Tage — Männer wie Stein, Gneifenau, 
Schön und Humboldt mußten feiern unter dem neuen abfolutiftifchen 
Kurs — gern die große Vergangenheit aus: es ermeuerte fich der Klopſtock⸗ 
[che Hermannstultus, und Luther feierten fie auf dem vielberufenen 
Wartburgfeite ald den größten Deutichen. Ihr Ziel war: Durch Reinheit 
zur Einheit. Ahr deutiches Tum, wie fie es nannten, war ihr Hod: 
gedanke. Wie ernft es aber die jungen Leute nahmen mit ihrem Turn: 
vaterlandsbienft, zeigt und auch 3.8. Maßmann, wie er bei 20° Grad 
Kälte eine Fußreiſe unternimmt durch den Xhüringerwald. Und fo 
mächtig bewegt wird feine Seele von feinen Idealen, daß er’3 hinaus⸗ 
tönen muß in die winterlide Ode, und fo im Angeſicht der Wartburg 
Ichallt e8 von jeinem Munde: 


Ich Hab mid) ergeben Du Land, rei an Ruhme, 
mit Herz und mit Hand wo Luther erfand, 

Dir, Land voll Lieb und Leben, für Deines Volles Tume 

mein Deutiches Vaterland. weih ich mein Herz; und Hand. 
Mein Herz ift entglommen, Laß Kraft mich erwerben 

Dir treu zugeivandt, in Herz und in Hand, 


Dir Land der Freien, Frommen, zu leben und zu fterben 
Du herrlich Hermannsland. fürs Heilge Saterland. 


756 Giebt e3 eine allgemein sverbinbliche Urt ber Gebichtbehanblung? 


Sein Aatlib glüht. vor Ehrbegier 
und berricht den Sieg herbei, 
Schon ift an feiner Königäbruft 
ber Stern mit Blut beiprißt. 


Streu furchtbar Strahlen um. Dich ber, 
Stern an bed Königs Vruft, 

daß alles todliche Geſchoß 

ben Weg vorübergeh. 


Der du im Himmel bonnernd gehft, 
der Schlachten Gott und Herr! 
Leg beinen Donner! Friedrich ſchlägt 
bie Scharen vor fidh hin. 
Billlommen, Tod für! Vaterland! 
Bean unfer fintend Haupt 
Schön Blut bebedt, dann fterben wir 
| mit Ruhm. fürs Vaterland. 

Ich meine, nur im biefer älteften Form follte man das Gedicht, 
das doch in. der fpäteren Form weder Fiſch noch Feiſch ift, weiter 
führen, zum Beiten der Schule und zum Beiten doch auch Klopfioda. 

Gilt nun das, was wir als zutxeffenb gefunden haben, ober glauben 
gefunden zu haben, bei dem Erwacjenen, in jeiner Freiheit, and) bei 
ben Schüler, in feiner Gebundenheit? Branchen wir alfo Veranſialtung 
zu treffen, um den Schüler in die nötige Stimmung zu verfeßen? Ich 
denke, wenn wir ihm durch unjer Gedicht einen Genuß des Schönen 
bereiten wollen, doch gewiß. Und umfomehr, ba er noch wicht, wie 
ber wirklich gebildete Erwachſene, in einer gewifien harmoniſchen 
Normalftinmung ſich befinden wird, wo einem ber Übergang leichter 
ift, fondern viel eher in einem Ultra entimeber des himmelhoch jauchzend 
bes Spielplafes — wo er wirklich noch ein Spielplatz ift — nder 
des zum Tode beträbt eines eben erſt erhaltenen Verweiſes. Ihn in 
die nötige Stimmung zu verjeken, wird num bie Erweckung der 
pafienden Vorſtellungen das pigchologifch wertuolffte, weil nachhaltigfie 
Mittel fein; aber neben biefem Haben wir auch ein fehr wirkfames 
Wugenblidsmittel, das im AUugenblid, aber auch nur für ben Augen: 
blick wirkt: unfere Geberden und — vor allem — unfre Stimme 
Zwiſchen Stimme und Stimmung tft ein ſolch feſtes Wechielverhältnis, 
daß eind das andere hervorruft; fie müffen beide zuſammenſtimmen, 
und thun es auch. Dean made nur einmal den Verſuch unb jprede 
eine Albernheit in dem gebedten Zone feierlichen Ernſtes: die Wirkung 
unfrer Stimme ift eine meit fchnellere als die der Zorftellungen, bie 
in unjern Worten beſchloſſen find: hier kommt die Wirkung des Lichtes 
fpäter als die des Schalles. | 
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Daß wir aber auch in Bezug auf Upperceptiousporftellungen 
bei den Schülern weniger vorausſetzen können als bei Erwachſenen, 
verſteht fi) wohl von ſelbſt, d. h. ala bei gebildeten Srwodjienen. Und 
wie äußerft verjchieden urteilen auch fie noch über. ein Gebiet je nach 
ihren befonderen Apperceptionsvorſtellungen. Da ift z. B. die elfte der 
eömijcen Elegien: 

Eu, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter. 
auf den reinen Altar, Knospen ber Rofe dazu. 
Und er thut ed getroft. Der Künftier freuet ſich ſeiner 
Werkſtatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 
Jupiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt fie; 
Phobus fchreitet Herbor, ſchũttelt das Iodige Haupt; 
troden ſchauet Minerva herab, und Hermes, ber Leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 
Aber nad) Bachus, dem Weichen, dem Träumenben, hebet Cythere 
Blicke ſüßer Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 
Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ftehn? 

Kür Scherer find diefe Verſe jo. lebensvoll, daß er fie geradezu 
al3 das Höchfte der Kunft rühmt. In vier Diftichen, ruft er begeiftert 
aus, ftellt Goethe fieben Götter und Göttinnen dar mit einer: Sicher: 
beit und charakteriſtiſchen Wahrheit, mit jo rein poetiſchen Mitteln, durch 
Borftelungen der: Thätigkeit jo ſeeliſch und. zugleich jo phyſiognomiſch 
beitimmt, jo fürs Auge lebendig! Und Doch werden nur die menigften 
Leſer in die So fürd Auge lebendig! einftimmen können. Denn Scherer 
tert ſich doch, nicht die Goetheſchen Verſe an fi) geben die Vorftellung 
von diefen Göttern, wie er fie im Sinn Bat, fonderu der Umftand, daß 
fe ihn allerdings an die Skulpturen erinnern, bie auch Goethe geſchaut 
bat. Und itur. annäherungsmeife haben bie verichiebenen Leſer die ähnliche 
Empfindung, und verfchiedenitufig, jenachbem fie dieſe Götterbilder lennen 
etwa nad) dem bürftigen Holzſchnitt eines Handbuchs der Plaſtik, oder 
nach guten PBhotographien, oder nach forgiamen, unverputzten Abgüſſen 
oder endlich nach trefflichen Marmorkopien. Ganz einftimmen kann nur, 
wer die gleiche plaftiiche Erfahrung hat wie Goethe. In einer Literatur: 
ſtunde alfo,. vie diefer Elegie gewidmet wäre, würde der Lehrende. mit 
Mem Drum: und Dranreden doch nichts erveichen, wenn er nicht: zuvor 
rür gute Ubbilder diefer Driginale geforgt hätte. Und ähnlich ſieht's in 
len Gedichtſtunden, gumal gerade der unteren. Klaften: was unjere 
Schüler an Üpperceptignen nicht haben, das muß man ihnen geben; 
vie ſchon Vater Peſtalozzi jagt: Aus einem Net, in den feine Eier 
ind, Tann man. aud) Teine herausnehmen. Wieviel man: zu geben. hat, 
ya3 Wird; immer abhängig fein von der. Schulgattung, ber. Klaffenftufe 
ınd mandem andern, Müßte man ſobiel Neues bieten au Apperceptions⸗ 
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Sein Antlitz glüht. vor Ehrbegier 
und herrſcht den Sieg herbei, 
Schon ift an feiner Königäbruft 
ber Stern mit Blut beſpritzt. 


Streu furchtbar Strahlen um bich ber, 
. Stern an des Königs Bruft, 
daß alles tödliche Geſchoß 
den Weg vorübergeh. 


Der du im Himmel donnernd gehſt, 
der Schlachten Gott und Herr! 
Leg beinen Donner! Friedrich eg 
die Scharen vor ſich bin. 


Willkommen, Tob fürs Vaterland! 
Wenn unjer ſinkend Haupt 

Schön Blut bebedt, dann fterben wir 
mit Ruhm fürs Baterland. 

Ich meine, nur im dieſer älteiten Form. follte man das Gedicht 
das doch. in der jpäteren Form weder Yilch noch Fleiſch ift, weiter 
führen, zum Beften der Schule und zum Beten boch auch Klopftocs 

Gilt nun das, was wir als zutreffend gefunden haben, ober glauben 
gefunden zu haben, bei dem Erwäachſenen, in jeiner Freiheit, auch bei 
bem Schüler, in feiner Gebundenheit? Brauchen wir alſo Beranflaltung 
zu treffen, um den Schüler in bie nötige Stimmung zu verfeßen? Ich 
denke, wenn wir ihm durch unfer Gedicht einen Genuß bed Schönen 
bereiten wollen, doch gewiß. Unb umfomehr, ba ex noch wicht, we 
ber wirklich gebildete Erwachſene, in einer gewifien Barmoniscen 
Normalftimmung ſich befinden. wird, wo einem ber Übergang leichter 
iſt, ſondern viel eher in einem Ultra entweder des himmelhoch jaudizend 
bes Spielplatzes — wo er wirklich noch ein Spielpla iſt — oder 
bes zum Tode beirübt eines eben erft erhaltenen Verweiſes. Ihn is 
die nötige Stimmung zu verjeen, wirb nım bie Erwedung ber 
paſſenden Vorftelungen das piychologifch wertoollfte, weil nachhaltigite 
Mittel fein; aber neben biefem Haben twir auch em ſehr wirtieme 
Ungenblidsmittel, das im Augenblick, aber aud nur für den Am: 
blid wirkt: unfere Geberden und — vor allem — unfte Stimme 
Zwiſchen Stimme und Stimmung ift ein folch feites Wechfelverhältms, 
daß eind das andere hervorruft; fie müffen beide zufammenftinmen, 
und thun es auch. Man made nur einmal ben Verſuch und ſpreche 
eine Albernheit in dem gebedten Tone feierliden Exrnftes: die Wirkung 
unfrer Stimme ift eine meit ſchnellere als die der Vorftellungen, bie 
in unfern Worten befchlofjen find: Hier kommt die Wirkung bes Lichtes 
fpäter als die des Schalles. 
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Daß wir aber auch in Bezug auf Apperceptionsvorſtellungen 
ei den Schülern weniger vorangsſetzen können als bei Erwachſenen, 
eriteht fi) wohl von .felbft, d. 5. ala bei gebilbeten Erwachſenen. Und 
vie äußerſt verſchieden urteilen auch fie noch über. ein Gedicht je nach 
hren befonderen Apperceptionsvorſtellungen. Da iſt z. B. die eine der 
ömijchen Elegien: 

Euch, o Grazien, legt die wenigen Blaiter ein Dichter 
auf den reinen Altar, Knospen ber Roſe dazu. 
Und er täut es getroft. Der Künftler freuet ſich feiner 
Werkſtatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon jcheint. 
Jupiter fenfet die göttliche Stirn, und Juno evhebt fer 
Phobus fchreitet hervor, jchüttelt das Iodige Haupt; 
troden fchanet Minerva herab, und Hermes, ber. Seite, 
Wendet zur Seite den Blid, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 
Aber nad) Bacchus, dem Weichen, dem Träumenden, hebet Eythere 
Blicke ſüßer Begier, felbft in dem Marmor noch fendit. ' 
Seiner Untarmung gebentet fie gern und fcheinet zu fragen: 
- Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ftehn? 

Sir Scherer find diefe Berje jo lebensvoll, daß er fie geradezu 
13 das Höchſte der Kunft rühmt. In vier Diftichen, ruft er begeistert 
ms, ſtellt Goethe ſieben Götter und Göttinnen dar mit einer Sicher: 
yeit und charakteriſtiſcher Wahrheit, mit jo rein poetischen Mitteln, durch 
Borftellungen ber Thätigkeit jo ſeeliſch und. zugleich jo phyſiognomiſch 
yeftimmt, jo fürs Auge lebendig! Und doc werden. nur die menigften 
Zefer in Died So fürd Auge lebendig! einftinimen können. Denn Scherer 
rrt fih doch, nicht die Goetheſchen Berfe an ſich geben die Borftellung 
on diefen Göttern, wie er fie im Sinn Bat, ſondern der Umſtand, daß 
ie ihn allerdings an die Shupturen erinnern, Die auch Goeihe geſchaut 
yat. Und iur. annäherungsweife haben bie verfchiedenen Lefer die ähnliche 
Empfindung, und verichiedenitufig, jenachbem fie dieſe Götterbilder kennen 
tra nach dem bürftigen Holzſchnitt eines Handbuchs der Blaftit, oder 
1a guten Photographien, oder nad. ſorgſamen, unverpugten Abgüſſen 
der endlich nach) trefflichen Marmorfopien. Ganz einftimmen kann nur, 
ver die gleiche plaftiiche Erfahrung hat wie Goethe. In einer Litteratur⸗ 
tunde aljo, bie dieſer Elegie gewidmet wäre, würde der Lehrende. mit 
len Drums; und. Dranreden doch nichts erveihen, wenn er nicht: zuvor 
für gute Ubbilder diefer Originale gejorgt Hätte. Und ähnlich ſieht's in 
Men Gedichtftunden, zumal gerade der unteren Klaſſen: was unfere 
Schüler an Upperceptiomen nicht haben, bad. muß man ihnen geben; 
wie ſchon Vater Peſtalozzi jagt: Aus einen Neſt, in dem feine Eier 
md, Tanz mas. auch keine herausnehmen. Wieviel man: zu geben. hat, 
da3 wird. immer abhängig fein von der: Schulgattuug, der Klaſſenſtufe 
und mandem andern. Müßte man foviel Neues bieten an Apperceptions⸗ 
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hülfen, daß jchon dieſe Aufnahme die Schüler im geringften beläftigte, 
jo wäre ein folches Gedicht ſchon eben um deswillen ungeeignet für die 
betreffenden Schüler; denn fie würden, unmittelbar nad) diejer Anſpanmung 
ber notwendigen Friſche entbehren. 

Käme nun die Darbietung. Nach unferm Grundfag, daß es fid 
einfach und lediglich darım handeln kann, mit Ausfchluß jeder ander 
Rüdfiht, die wirffamfte, bie äftethifh-wirkfamfte zu wählen, kann da 
nur der Vortrag durch den Lehrer in Betracht kommen. Er allein hilt 
die Schon vorbereitete Stimmung feft, und ficher feſt. Er allein weit 
mühelos und ficher das Verftändnis für die finnlihen Schönheiten bes 
Gedichts: er zeigt die Angemeflenbeit des Rhythmus, die Harmonie ter 
Wortklänge; denn wollen wir doch nicht vergeflen, daß das Wort ben 
Dichter ein lang für Ohr und nicht ein Gebilde fürs Ange if 
Daß wir da ganz nebenbei, ganz ohne daß wir's beabfichtigen, ben 
Ihönen Gewinn Haben, unjere Schüler vor dem Tintendeutfch der 
Orthographieftunde wieder zum Klangdeutſch der lebendigen Rebe zurüd: 
zuführen, darf doch erwähnt werben. Über, wie gejagt, das ift hier 
nit unfer Abjehen. 

Und jchließlih die Befinnung Wie fpielt fih die in der 
Schule ab? Zum Belinnen gehört Zeit. Alſo gönnen wir bem 
Schüler erſt ein paar Minuten Stiller Paufe, daß er ih auf ſich be 
innen fann. Denn wenn er wirklich ganz Sade war, fo bat er that: 
fählih jo Lange feine Perjönlichkeit nicht empfunden. Merkwürdig, 
wir erzählen unfern Schülern gern ſolche Mufterbeifpiele von Ber: 
tiefungen wie in der Gefchichtsftunde von Archimedes, ber fich jene 
Kreiſe nicht ftören Laffen will, oder von Newton in der engliſchen 
Stunde, der die Uhr kocht und das Ei in der Hand hält. Wenn aber 
mal wirklih fo ein junges Menſchenkind vor lauter Vertiefung nidt 
fofort in die geftellte Frage fih finden kann nad einem Gedicht oder 
padenden Proſaſtück, jo jahren wir ihn gleih an als unanfmerkjam. 
Über gewiß, bei der Pauſe ſoll's nicht bleiben; fie giebt erft das Nega: 
tive; fie giebt erft den Raum, die Möglichkeit; fie ift noch nicht Wirk: 
lichkeit. Der junge Geift reagiert noch gar zu fchnell auf jeden äußern 
Reiz: die Fliege an der Wand kann ihn ablenken. Die nötige Panſe 
ift vorbei, fobald die Gefichter den eigentlich perjönlichen, gewohnter 
Ausdrud annehmen, ſobald das Auge wieder nah außen fieht: mar 
kann da8 ganz genau wahrnehmen; denn jo lange die Seele die Bilder 
des Gebichtes ſah, waren die Augenfterne weiter auseinander; die 
Augenachſen waren parallel; fie fangen fofort an zu konvergieren, ic: 
bald fie wieder Gegenftände der Klaſſe firieren. Nun komme erft der 
Lehrer mit feinen ragen, und zwar mit foldden, bie den Schüler ;- 
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Bedeutung) oder Schillers Götter Griechenlands reichen, ſo wenig wie 
einem Salonhelden den Wandsbecker Boten. Wir werden jedem reichen, 
weſſen wir ihn uns können möglicherweiſe gewärtig denken: wir werden 
ihn nad feiner Erwartung bedienen. Und wieder — als. erfahrene 
Zeute — merden wir einem alten Herrn nicht gut ein Städ in neuer 
Drthographie bieten dürfen, ja Bismard nicht einmal in og. Lateinifchen 
Zettern, die ftören ihn jo wie einen Schwachſichtigen verfließender 
Maknlaturabdrud oder zu Heine Lettern: fie können beide nicht recht 
zu ungeträbter Aufnahme kommen: wir werben und um bie paftenbite 
Darbietung bemühen müſſen. Sie alle aber werben, wenn wir 
ihnen nur die Zeit dazu gönnen, fich kürzer oder länger barauf be- 
finnen wollen, was fie deun eigentlich gelejen; fie werben bie eine Bor: 
ftellung ſich etwa durch Wiederholung auffrifchen wollen, eine andre 
Dingegen, als irgendwie unbequem, ungeeignet, unpafien zu ihrem 
fonftigen Vorſtellen zuräditoßen wollen: fie haben das Bedürfnis nach 
Beſinnung 

Daß fo in Wahrheit der pfychiſche Verlauf iſt, zeigt ung noch 
mannigfach bie tägliche Erfahrung. Überall, wo viel Leute zu einem 
Kunſtgenuß fih verfammeln, aljo auch folhe, welche nur Mitläufer 
find, ſucht der Künſtler jelber für die nötige Stimmung gu forgen: er 
weiß, daß fonft fein Beftes nicht zur rechten Geltung kommt. Geben 
wir ind Theater: bei.ber Oper forgt der Komponiſt felber für unfre 
Stimmung durch die Duvertüre; der Schaufpieldireftor. durch Vor⸗ 
und Zwiſchenaktsmuſik. Diefe bat man ja ſchon bei Haffifchen Stüden 
ans dem Theater verbannen wollen: fie heeinträdhtigten den Dichter, 
nur diejer müfle im Schaufpielhaufe zu Worte kommen; kein Geringerer 
aber als ber menſchen⸗ und bühnentundige Heinrich Laube Hat fi für 
fie erflärt: er wußte eben zu genau, was es bedeutet, ohne Stimmung 
ein Kunſtwerk bieten. Und was leiftet denn bie Orgel anderes in ber 
Kirche, und die Umflorung der Lampen bei einer Leichenfeier? Und bie 
träftige, fättigende Eingangsfpeife bei einem großen Mittagsmahl? Der 
Kunſtkoch weiß, daß er keinen ärgern Feind Hat als den Hunger; gegen 
ben Tann er nicht zur Geltung kommen; wenn ber Magen nad Speife 
verlangt, fo erlaubt er dem Gaumen und ber Zunge nit, fie erſt lange 
prüfend aufzuhalten. Und wiederum: der Hufar in Sturms Wie ſchön 
leuchtet der Morgenftern, er bedarf des Stimmung: mwedenden Prü- 
Indiumd nit; er ift fo ſchon ganz Stimmung; und darum verbietet 
er3 dem Küſter. Zudem wiberfpricht es auch feiner Erwartung. 
Er bat fih fchon auf die Töne bes Liedes gefaßt gemacht; unb da 
ftört ihn jeder andere Zon, er fei fo ſchön er wolle. Denn kaum giebt 
es in ber That Veinvolleres, als eine Vorftellung aufnehmen müſſen, 
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gogiſchen Sündenkonto die Unthat, daß ich, als fehr junger Mam, 
Ehamifjos Szekler Landtag habe Onartaner lernen laſſen, deu Szefler 
Sandtag, der Heutzutage jelbft nur ben Erwachienen aufprechen kann 
ber etwa gerade in der Stimmung ift, über gewifie Stadtverordneten: 
Sitzungen ober über Schwerinstage fih zu amüfieren. Und wenn aud 
unfre Schüler leiber mehr aus der Beitung leſen, als ihnen gut ik 
bie Reichs⸗ und Landtags: Stenogramme kümmern fie doch nicht; zudem 
haben beute dieſe Verhandlungen doch mehr Kraft und Inhalt, ode 
jene Gediht aus trüber ‚Zeit vorausfeht. 

Ablehnen müſſen wir aber auch alle ſolche Gedichte, für bie wir 
wohl und fogar leicht die Stimmung erweden können, für die and 
die nötigen Apperceptionen leicht zu beichaffen find ober wohl gar nur 
aufgerufen zu werben brauchen, die aber ala Ganzes oder auch nur in 
einem Zeile nicht die geeigneten Vorftellungen gewähren — umb bier 
unterfcheibet fih Schule und Leben —, die al3 Hülfen beim Aufitieg 
zu eblem Menfchentum können angefehen werben. Bu ſolchen Gedichten 
zähle ich 3. B. die meiften Güllſchen, wahre Tändeleien, wenn midt 
Läppereien, und and Gedichte wie Matthias Claudius War einft ein 
Rieſe Goliath. Das Behagen, welches das letztere ben Jungen be 
reitet, iſt denn Doch zu ſehr dem gleich, das auch die Erwachſenen an 
den befannten Prügelizenen des Kaſpertheaters und an ähnlichen Markt 
freuden zu finden pflegen. 

Da nun bie neueren Lejebuchwerte jaft alle nach Jahreskurſen ge: 
ordnet find und damit Anspruch erheben, eben für bie betreffende 
Stufe wohl geeignet zu fein, fo ift es vielleicht Lohnend, einmal einen 
Gang durch ein ſolches Lefebuh zu machen und zuzufhauen, wie e 
fih zu unfern eben entwidelten Hauptforderungen ftellt; dabei fann fı 
ja dann auch wohl herausſtellen, ob unfere Forderungen ausreichen. 
oder ob doch noch andere durch die Praxis aufgeftellt werden. Welche⸗ 
Leſebuchwerk wir wählen, ift für unfern Zweck jo ziemlich einere. 
denn gewifle allbefannte Gedichte finden fih durch Tradition in alle 
vertreten, ob fie nun für Gymnaſien⸗, Real:, Mittel: oder Volksſchule 
Knaben⸗- oder Mädchenſchulen zufammengeftellt find. Ich habe gerade 
im Wugenblid vor wir Liegen den bekannten ‘Baldanınd und das Leie 
buch der ſog. Gejellichaft. 

Für die untere Lejebuchitufe, alſo für das zweite Schuljahr — 
die Elementars oder Vorſchule mitgegählt — dominiert Wilhelm Her 
der Klaffifer, wie man ihn genannt hat, ber Kinderpoefie. Kindberpoetr. 
Eigenes Wort! Wenn man nur jo recht wüßte, was bag wäre. kr 
das zum Lobe fagen, denken fi) fo etwas babei wie Sartenlauber 
Roman, d. h. man kann fie gern Rindern in die Hanb geben; « 
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kommt nichts Anftößiges darin vor. Uber, welcher Dichter, welcher 
Muß: Dichter wird ſolche Kindereien jchreiben. Es hat's ja noch Keiner 
ber Großen getan. Solch Herabbeugen zu einem vermeintlichen 
FKinderftandpuntt ift doch zu gekünſtelt. Und es ift ja auch gar nicht 
wahr, daß gejunde Kinder an fol einem Beug Behagen finden. Der 
Knabe will ein Held werden, ein Mann wenigitens, aber nicht ein 
artiges Kind. Herbart hat volllommen recht, wenn er jagt: Hat dein 
Bögling acht Jahre, fo ift er über alle dieſe Kindereien hinaus, Uber 
fie find doch fo verbreitet, dieſe Kinderſchriften. Gewiß, aber die 
Kinder kaufen fie auch nicht, fondern die Eltern, und die begehen eben 
den verzeihlihen Irrtum, daß fie das Behagen, das fie an dem Kind⸗ 
lichen nehmen, fie die Alteren, die zurüdbliden, ſchon auch ihren Kindern 
unterjhieben. Die Heyfchen Kinder find allerdings verzweifelt altklug: 
fo in bem Gedichtchen oder Neimftüd, wie ich’3 richtiger nennen will, 
Sonntag, wo das Kind berichtet, wie die Mutter zur Kirche gegangen, 
heimtommt und fi beim Kindchen niederſetzt und 

faget mir, was fie gejehen 

und gehört bat alles dort, 

und von Gott mand) gutes Wort, 

wie ein Kind ed Tann verftehen. (!) 

Welch ein Kind! 

Dder das andere Kind in der Nummer Was das Rindlein alles 
hat, ober vielleicht iſt's ja auch wieder dasfelbe Kluge Kind, das ba 
fragt — wen fteht glüdlicherweije nicht dabei: 

Und wißt ihr, wo ich das Herz hab her? 
Das Hat mir der liebe Gott gegeben, 
Das Herz und die Liebe (!) und auch das Leben. 
Und in demfelben Reimftüd kramt es auch feine übrige Weisheit aus: 
Hier eine Hand und da eine Hand; 
Die rechte und die linke find fie genannt; 
Fünf Singer an jeder, bie greifen und faflen; 
Set will ich fie nur noch jpielen laſſen; 
Doch wenn ich erft groß bin und was lerne, 
Dann arbeiten fie alle audy gar gerne. 

Ich muß geftehen, mich fchaudert jedesmal, wenn ich dies Stüd 
in der Kaffe leſen oder aufjagen höre. Wem jagt benn der unge, 
daß er fünf Finger hat, feinen Kameraden, oder feinem Lehrer? Und 
nur fpielen will er fie laſſen: ja, da giebt’s doch einen Betragenstadel. 
Und erft, wenn er groß ift, will er was lernen? Ja, was thut er denn 
jegt in der Schule? Aber zur Ehrenrettung Wilhelm Heys muß ich's 
nur geftehen, dag Kind, an das Herz gedacht, geht noch gar nicht zur 
Schule. Diefes Buch, lautet fein erfter Sag zu den Fabeln, ift zunächft 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 9. Jahrg. 11. Heit- 50 
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fir Rinder von 4 bis 7 Jahren beftimmt. Und da müflen Pädagogen 
ſolchen Mißgriff thun, das ift Hart! Sollen einmal jo viel Reimftüde 
in dem Leſebuch fein, mas aber gar nicht nötig ift, jo Halte man ſich 
fieber an Neinid und Löwenftein, die wenigſtens einen Tnabenhaften 
Ton anſchlagen, der aber höher weilt, and Männliche heran. 

Aus dem Leſebuch fürs dritte Schuljahr muß ich unbedingt ablehnen 
Goethes: Ich ging im Walde fo für mi Hinz weil ein Kind durchaus 
unfähig ift, den eigenen Weiz dieſes Gebichtes zu empfinden. So, wie 
es das Kind auffabt, ift e8 eben noch Fein Cebit von Goethe. Erſt 
wenn man wie bei einer echten Barabel Lebensverhältnifie burchicheinen 
fieht, ift e8, mas e8 für Goethe war, was es für uns fein ſoll. Bas 
kommt Später? Nein, das thut es nicht, von jelbft wenigftens nicht, nur 
durch befondere Anleitung, und dann ... ſchwer: Die erfte Auffafjung 
bereitet geradezu eine Hemmung. Es gehört dies in das Kapitel, das 
ſchon unſerm ſcharfſichtigen Leifing fo geläufig war, wenn er den Borzug 
eines pädagogischen Werkes auch darin fieht, daß es nichts bringen darf, 
was fpäter Hinderniffe bereitet für die Erkenntnis des wahren Ber: 
hältniſſes. Wir lehnen alfo dies Gedicht ab, weil die Upperceptionen 
zur eigentlich äfthetifchen Auffafiung des Gedichtes in der Seele des 
Schülers noch fehlen. 

Wie man Lichtwers Die Raben und ber Hausherr ins britte 
Schuljahr ftelen kann, ift mir unerfindlih: es ſei denn nad dem 
Nezept: Du ſollſt und du mußt laden. Und das thun denn bie Jungen 
auch. Lachen ift nun zwar phyfifch immer eine gefunde Bewegung: es 
darf aber in der Erziehungs-Schule doch nicht auf Koften des guten Ge 
ſchmacks geſchehn. Und wenn ich auch bie ganze burlesfe Szene gelten 
laſſen möchte, wenn ich ſelbſt abgelebte Kater in der Schule dulden wollte, 
den Hinz, des Murnerd Schwiegervater werde ich immer Hinanswerfen. 

Und ich ftehe mit folder Meinung nicht allein. Denn im 5. Schul: 
jahr Haben die Redaktoren des Leſebuchs der Gefellichaft in Hagedorns 
Geijenfieder doch gerade die Stellen ausgemerzt, die auch mir verbieten 
würden, da8 Gedicht, wie e8 Paldamus aber thut — und aud für das 
5. Schuljahr — vor die Schüler zu bringen. Der Stimmung nad 
würde ich es wohl für paljenb Halten, denn daß die Sorge ums Gelb 
den Frohfinn rauben kann, dafür kann man ſchon Erfahrungen, mindeftens 
mittelbare, an Vater und Mutter, in der Seele der Schüler aufrufen: 
und daß ein froher Sinn ein gar herrliches Gut fei, dafür haben jie 
gar ſchon eigene Heine Erfahrungen; auch in Bezug auf die Haupt: 
apperception ift alles in Ordnung: aber fie hören ba manches, über 
das fie fih bei der Beſinnung doch müßten Rechenſchaft geben wollen, 
und das könnten fie dann nicht. 
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Wo e3 im Lefebuch der Gejellichaft Heißt: 
Es wohnte neben biefem an 
ein reicher, fauler, feifter Mann 
da heißt es befanntli bei Hagendorn: 
Es wohnte diefem in ber Nähe 
ein Sprößling eigennübger Ehe, 
ber ftolz und fteif und bürgerlich 
im Schmaujen feinem Yürften wid. 
Befinnen wir ung felber erft einmal, was in dieſem 
Sprößling eigennüßger Ehe 


alles beſchloſſen ift; doch ein ganzes Stüd Darwin! Und aud die 
Katzen ftören mich wieder in diefem Gedicht. Oder will man wirklich, 
daß die Schüler fih darauf befinnen ſollen — und die Bejinnung 
ift ja eine unferer Forderungen — was es heißt: 

Sein [Kater] Hinz, der Liebling junger Katzen, 

fo glatt von Fell, jo weich von Tagen. 

Es ift eben dies Gedicht, daran müfjen wir ung immer wieder 
erinnern, nicht für Kinder, fondern für Erwachſene geſchrieben; es will 
geradezu geiftreich fein, und ift es auch; in den vielen feinen Anfpielungen 
liegt der ihm eigentümliche Neiz; in der Redaktion des Leſebuchs ber 
Geſellſchaft ift ihm der abhanden gefommen. 

Und ähnlich verhält ſich's mit Goethes Hufeifen, das beibe Lejebuch- 
werke für Quarta bringen. Die feine Ironie diejes Gedicht geht 
ſpurlos auf diefer Klaſſenſtufe verloren; bleibt nicht als die Fabel: 
was ihm feinen äfthetifhen Wert verleiht, bleibt tot. 

Im fünften Teile würde ich wieder etwas von Goethe ablehnen, und 
zwar den Fiſcher. Und ich befenne gern, daB ich das von den Franzoſen 
habe. In dem Plan, den fie dem deutſchen Unterricht zu Grunde ge- 
legt haben, wird ausgeführt, daß fie dies Gedicht für Prima aufiparen, 
obwohl e8 dem Volabelſchatz wie der Syntag nach ſehr wohl für eine 
untere Stufe paßte. Den eigenen Zauber diefes Gedichts zu empfinden, 
der fih in franzöfifher Sprache kaum andenten laſſe, jege aber höheres 
Lebensalter voraus — (und vertrautere Kenntnis der deutichen Sprade). 
Und in Kunſtdingen dürfen wir unjern meftliden Nachbarn doch immer 
noch etwas zutrauen. 

Ablehnen muß ich aber auch noch... Klaus Groth Min Mober- 
ſprak; weil den Schülern die Stimmung bafür fehlen wird; wenigſtens 
der Gefamtheit ala folder. Denn die Gefühle, die Klaus Groth da 
hat, oder da haben will, diefe Gefühle erregt die plattdeutiche Sprache 
in unjern Schülern nicht, nit mehr. Denn alle ihre höhern Em: 
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pfindungen, fie find gelnüpft an das hochdeutſche Wort. Das erfie 
Kindergebet, das die Mutter mit ihnen geſprochen, war doch auch ſchon 
Hochbeutih. Es kann ja fein, daß Klaus Groth das Vaterunſer zuerit 
plattdeutich gebetet Hat, wie's diejem Gedichte nad) ja muß geweſen fein; 
bis ich) darüber aber Feine Haffiihe Zeugenausfage befige, bezweifle ich's: 
fhon 1621 hörte man auf, die Bibel plattbeutich zu druden. Sein 
Quickborn im ganzen ſpricht mich an wie eine Überjegung hochdeutſcher 
Gedanken in plattdeutihe Mundart; ausgenommen jo ein Stüd wie 
Lütt Matten de Haas; das ift plattdeutich auch empfunden; und das 
zeigt und das beichräntte Gebiet, in dem die Dialekte wirklich noch Leben: 
das Kleinleben, bejonderd mit einem Stih ins Komiſche. Wie wahr 
das ift, dafür bewahre ich mir unter anderem als Anzeichen eine Todes⸗ 
anzeige auf aus dem Hamburger Fremdenblatt, Jahrgang 1893, April 21: 
der Plattdütiche Club St. Pauli von 1879 widmet einem verjtorbenen 
Mitgliede einen Nachruf, aber... ich jage felbftverftändlidh.... hochdentſch! 

Soweit unfere Leſebuchwanderung. 

Vielleicht ift es nun gut, zum Schluffe, noch einmal unfre Meinung 
an einem Probebeiſpiel, gleihlam im ganzen, zu wiederholen. Ich 
wähle dazu Uhlands Glück von Edenhall, nicht, weil ich befonders dafür 
ſchwärme, jondern weil es einmal ein beliebtes Dellamationsftüd iſt 

Alſo Nummer Eins: die Stimmung. 

Meiner Auffaffung nah kann man die Stimmung, aus der heraus 
der Dichter den Stoff wählte und geftaltete, zufammenfaflen in die 
Worte: Sch billige die Scheu vor dem Heiligen, ich warne vor dem 
Frevel am Heiligen. 

Scheu vor dem Heiligen. Kennen unfre Schüler aus Erfahrung 
folde Scheu? Ich denke: ja. Erinnern wir fie 3.8. an die Scheu vor 
einem Toten; wie man auf den Zehen geht, Ieife fpricht, und fi 
Ihämt, Leichtfertiged auch nur zu denken. Aber wohl nicht alle Schüler 
haben ſchon einen lieben Toten im Haufe gehabt. So erinnere man 
fie an den Karfreitag, der ja jelbit noch in der modernen Großftabt ein 
ftiller Freitag ift: ob ihr Vater fih da nicht ſcheut, eine Arbeit zu 
verridten. Oder, die etwa fchon in der Kirche gewejen find, ob fie 
nit Scheu empfunden, da etiwa laut zu fein; ober gar zu laden. 
Dder — und das giebt gleichzeitig ſchon eine Apperception mit ab 
für unfer Gedicht, ob fie nicht in der Familie einen Gegenftand hätten, 
den fie fih ſcheuten, Läflig anzufaflen: ein Bild, eine Uhr, oder etwa 
den Stuhl, in dem Großvater geftorben; oder man erzählt von eigenen 
Dingen: jo, daß mir, wenn ich mit den Kindern zur Großmutter früh: 
ftüäden gebe, eine Taſſe gereicht wird, die Großmutter dem Großvater 
vor 56 Jahren, als fie noch Brautleute waren, geſchenkt: wie dieſe 
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Tafle alle Wanderungen und Kriegszüge mitgemacht, wie fie, und zu 
Beiten täglih, wirklich gebraucht worden und troßdem, obwohl aus 
Porzellan, doch noch nie einen Unfall erlitten, weil eine gewiſſe Schen 
die Finger zur Vorficht regiert. Ober... . . (e8 giebt aber ber Fülle 
der Beijpiele eine fo große) oder man erinnert fie etwa an die Schen, 
mit dem Finger in die Sterne zu zeigen, oder in den Himmel zu jehen, 
wenn es bligt, und erinnert fie oder erzählt ganz furz dad Märchen vom 
Buchweizen, der dagegen frevelte (und damit haben die Schüler zugleich 
wieber ein Stüd Apperception) und zur Strafe kohlſchwarz gebrannt wurbe. 

Unfere Borderung Nummer 2 zu erfüllen: die Erwartung in 
eine gewiffe Richtung zu fpannen, erinnern wir an die Geichichte vom 
König Agamemnon, der jagdfrevelnd den heiligen Hain der Artemis 
verlet und die eigene Tochter zur Sühne opfern mußte, ober wir 
geben, und das rüdt noch näher an unfern Stoff heran, die Gejchichte 
vom Wilden Jäger, wie der die Scheu vor dem Sonntag verlekte und 
mit großem Hallo auf die Jagd zog, wie er dann die Scheu vor 
dem Eigentum des Pflügerd, ja felbft die Scheu vor dem Eigentum 
der gottbefohlenen Witwen verlegend, frevelnd die ftile Einſamkeit 
des Klausners nit achtend — dem Wüten der Hölle verfällt. Ober 
— und da haben wir au wieder den Becher und ſogar die gleiche 
Kataftrophe: die Geſchichte, wie Belfazar frevelnd aus den heiligen 
Gefäßen des Jahwetempels zecht. 

Da wir nun als lebendige Menſchen doch fiher die ragen und 
Belehrungen bezüglich der Stimmungsvorftellungen ſowie unfere Apper: 
ceptiond= Darbietungen mit dem Ton gejprochen haben, wie e8 ber 
Stimmung bes Gedichts, das ja in unferer Seele die gerade herrſchende 
Borftellung ift, gemäß ift, jo können wir hoffen, unſre Schüler nun 
fo vorbereitet zu finden, daß unfere 

Nummer 3: die Darbietung durd) einen möglichſt eindrudßvollen 
Bortrag des Lehrers nicht vor tauben Ohren oder verfchloflenen Seelen 
Halt zu machen braudt. 

Durch welche Mittel aber made ich meinen Vortrag einbrudsvoll? 
Allein durch die Stimme?. Oder darf ih auch Mienenfpiel und Ge: 
berden anwenden? Ach denke: ja. Denn wenn unjre Seele arbeitet, 
fo verändern fih doch ja ſchon unſre Mienen. Uber auch Geberden? 
Gewiß. Mit einer Einfhräntung natürlih. Der Lehrer vor ber 
Klaſſe ift immer Rezitator, nicht Schaufpieler! Mienen und Geberben 
werben alfo gegen die des Schaufpieler® als gedämpft bezeichnet 
werben können. Leider haben wir zu felten Gelegenheit, gute Rezi⸗ 
tatoren zu hören. Zur Leit meiner Entwidlung hörte ich zwei in 
ihrer Art bedeutende Männer: Türſchmann und Pallesfe, den bekannten 
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Schillerbiographen. Abgeſehen von ber tiefern Bildung, die gewiß 
Balleste eignete, und bie ihm eine Überlegenheit der eigentlich geiftigen 
Mittel gab, würde ich auch font Pallestes Art vorziehen: Tirfhmann 
fonnte den Schaufpieler, der er gewejen, nicht genug vergeflen. Bu 
feiner heftigen Art der Geften Hätte auch das Koſtüm, hätte, vor allen, 
die ſtarke finnliche Gegenwirkung von gegenwärtigen Mitſpielern gehört. 
Da eine Perfon bier alles allein giebt, fo muß auch eine gewiſſe Ein: 
heit gewahrt bleiben; und das ift nur in der gebämpften Urt möglid. 

Haben wir, nach dem Bortrage, dur eine Heine PBaufe den 
negativen Zeil unfrer 

Forderung 4, ber Belinnung, gegeben, jo folgt nun der pofitive 
Teil fo, daß wir zunächſt Fragen ftellen werden, wie fie gerabe bei 
biefem Gedicht geboten find, die uns Gewißheit verihaffen, daß der 
Schüler fih den Gang des Gedichtes nach unfrer Auffafiung in allen 
Teilen, nad) allen Beziehungen möglichft klar vorgeftellt dat. Hier iſt 
auch der Ort, ſprachliche Erläuterungen zu geben, aber nur fo weit, 
als fie das Berftändnis des Gedichts erheifcht, Teine abführenden ety- 
mologifhen oder grammatifchen Exkurfionen; Hier können wir aud das 
Rhythmiſche beiprechen, den Refrain und dergleichen, aber wiederum 
nur, foweit die äfthetifche Auffaffung gerade dieſes Gebichtes davor 
unmittelbare Förderung bat. Das Mehr oder Weniger in biefem 
Betraht wird immer veränderlich fein nad) bem ganzen Stand der 
jedesmaligen Klaſſe. Alles das, ich wieberhole es, gehört zu den läß—⸗ 
lihen Dingen. Unerläßlich aber ift in ber Schule, foweit fie Er- 
ziehungs: Anftalt ift, die Wertung des Kerns des Gedichtes: es handelt 
fih da um unfere Stellung zu diefer Scheu vor dem Heiligen, und 
zu diejer Verknüpfung von Frevel und Strafe. Iſt Bier eine ſolche 
Berfnüpfung überhaupt? könnte man fragen. Eine ausgefprochene nun 
wohl ſreilich nicht, aber was man in der Grammatil als Afyndeton 
bezeichnet, ein unverbunben Verbundenes, das haben wir bier im 
PVoetifhen: der Dichter läßt fofort auf den Frevel ein Übel für den 
Thäter folgen. Und unfre Schüler, darauf dürfen wir uns verlafien, 
empfinden es al8 Strafe für den Frevel. Iſt es doch einfach ein 
Grundgeſetz unfrer Seele, auf eine Aktion eine zugehörige Reaktion 
folgen zu fehen: im Sittlihen Tann man's ja mit Herbart gern die Idee 
der Vergeltung nennen. Und diefe Forderung ift es, die das Märchen 
erfüllt, wenn es das ſchuldloſe Aichenputtel zur Königin werben läßt 
und wenn die böfe Stiefmutter in glühenden Eifenfchuben ſich auf der 
Hochzeit zu Tode tanzen muß. Was für bie Kinder unb bie Kleines 
im Volt das Märchen erfüllt, das fagt doc auch dem eifengeichienten 
Nitter das gewaltige Lied von den Nibelungen: wie bie Schuld uner: 
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bittlih ihre Sühne fordert und findet; das fagt und Schiller in den 
Schlußzeilen der Braut von Meffina, und das fagt und Goethe in dem 
Liede des Harfners: alle Schuld rächt fih auf Erden. Freilich: über 
bie naive Verknüpfung in Märchen und Volksdichtung find wir hinaus: 
jo können wir nicht mehr denfen. Uber über die Verknüpfung wie 
fie Sophofles und Shakſpeare jo beſonders durchſichtig zeigen,» über die 
piyhologiiche find doch auch wir noch nicht hinausgekommen. 

Über die Kataſtrophe im Glück von Edenhall bricht wie über: 
natürlich herein; fie macht auf die Schüler zunächſt den Eindrud wie 
eine magiſche Wirkung, das Wort magifch veritanden, wie man’3 
heute noch in ber Theologie braucht, 3. B. zur Bezeichnung einer ge- 
willen Auffaflung des Abendmahls in feiner Wirkung. Und das foll 
fie auch; zu Anfang; gewiß; aber .... nit zu Ende, nicht Schließlich. 
So gewiß im Anfang der Völkergeſchichte Heilig und magisch oft dasselbe 
ift, jo gewiß ift aber doc die Idee des Magifchen eine Vorftellung, 
die auf den Menihen drüdt, die Vorftellung eines Menſchen, ber 
no gebunden if. Und wir follen doch freie — im edlen Sinne 
freie — Menschen bilden. Alſo mit diefer Zauber-Vorſtellung dürfen 
wir unfre Schüler nicht Abſchied nehmen laſſen von dem Gedicht und 
etwa Zeit und Zufall überlafjen, feine Vorftelung zu Hären, denn bie 
thun's beide vielleicht, vielleicht auch nicht, und wir ziehen Kunden bes 
Schäfer? von Rabbrud. Und wir thun auch nicht etwa dem Gedicht 
Bwang an. Belinnen wir uns doch: die Magie hat gar nicht der 
Dichter, fondern der Hörer Hineingetragen, weil fie eben in ihm ftedt; 
weil er jo einen Borgang fi) zunächſt jo deutet; die Verbindung Hat 
er gemacht; aber er darf auch eine vernünftige finden; eine pſychologiſch⸗ 
natürliche; ja er muß es. Und dem Gedicht raubt er nichts von feiner 
finnlihen Schönheit, und fich felbft erfchließt er feine Seele. Und 
dieſen pfychologiſch⸗natürlichen Hergang, wie er doch auch ganz zweifels⸗ 
ohne vor Uhlands Seele Stand, fi zu erfinnen, wird dem Schüler einen 
Heinen Schmad dichterifcher Schaffenzfreude bieten und ihm das Gedicht 
aus einem Uhlandfchen — in einem befcheidenen Umfange — zu feinem 
Gedicht machen: gewiß das höchfte der Aneignung, das wir erzielen können. 

So Haben auch diefe Andeutungen einer praftiichen Probe erfennen 
laſſen, vente ih, daß in der That diefe Art der Gedichtbehandlung eine 
allgemeine verbindliche genannt werden darf, daß die aufgeftellten vier Forder⸗ 
ungen in Wahrheit unerläßliche find; nämlih: Erwedung ber Stimmung; 
Richtung ber Erwartung; eindrudsvolle Darbietung; reiche Befinnung. 

Möchten diefe Beilen bie Kraft haben, dem Lejer Mut zu machen, 
einmal nad diefen Forberungen, in ihrer Gejamtheit, in der Klaſſe zu 
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Welche und Weldes in Tiecks Don Quijote-überſetzung. 


Bon Franz Braukh in Wien. 


In dem Aufſätzchen über Welhe und Welches (Btichr. f. d. d. 
Unterr. VIII, 115) wollte ich nichts Abſchließendes bieten, keine Vorſchrift 
geben, wie man ſchreiben müſſe und wie nicht. Der Zweck den ich im Auge 
Hatte, war einzig und allein der, die Freunde und Liebhaber der beut- 
ſchen Sprache aufmerffam zu machen, wie häufig das pronomen relativum 
im Sinne von einer geringen unbeftinmten Menge gebraucht wird, und 
daß es doch nicht gut angehe, alle derartigen Fügungen, Die der reiche 
Litteraturſchatz unferer Sprache aufweift, in das Bereich des Verwerflichen 
zu verweilen. Was ich beabfichtigte, trat auf ©. 596 a.a.D. ein. Der 
geſchätzte Mitarbeiter diefer Zeitſchrift, Herr Gebler aus Ratzeburg, legte 
an mehrere der Beifpiele die Tritifche Sonde und veriprady noch die au- 
gezogene Redeweiſe mit Erempeln aus den Mlaffitern näher zu beleuchten. 
Bielleicht wirft er bei diefer Gelegenheit auch einen Blick auf ben Ein 
fluß der fremden Sprachen, denn es ift mehr als auffallend, daß gerade 
bei Ludwig Tied in feiner Don Duijote-Überfegung diefer Sprachgebrauch 
verhältnismäßig oft wiederkehrt. Aus dem mehr ald 1000 Seiten um: 
fafjenden Werte febe ich die einzelnen Fälle, mit Ausnahme derjenigen, 
auf die ich Thon a. a. D. aufmerkfam gemacht habe, zur Prüfung und 
Beurteilung hierher: 

1. Bevor ich aber zu jenem Biele gelange, ift e8 von nöten, durch 
die Welt zu ziehen, gleichfam zur Beglaubigung, um Abenteuer 
aufzufuchen, damit wenn ich etwelche beendige, mich ber 
Ruhm befränze. 1. Bd. 3. Buch, Kap. 7. 

2. ... fo wie ih ihn auch dadurch beleidigt Habe, dab ich nicht 
vorfichtig genug der Gelegenheit auswich, wenn ich bir je 
welche gegeben babe, deine böſen Gedanken zu begünftigen. 
2.80. 5. Bud, Kap. 3. 

3. Er fagte mir daher, daß ich noch außer den Ausgelöften welche 
ſuchen möchte, die mit ung gingen. 2. Bd. 5. Buch, Kap. 10. 

4. Sennor, die Wahrheit zu fagen, jo haben wir feine Betten: 
wenn ihr Gnaden, der Herr Auditor aber welche mit fi 
bringt... 2. Bd. 6. Buch, Kap. 1. 

5. Wenn einem Cenfor ... aufgetragen würde, die Nitterbücher zu 
unterſuchen, bie jet neu gefchrieben werben, fo würben gewiß 
welche mit den Vorzügen erfcheinen, mit denen Ihr fie gefchilbert 
habt. 2. Bd. 6 Buch, Kap. 7. 
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6. Sch würde e8 ind Feuer fchmeißen, wenn ich gerade welches 
in der Nähe hätte. 2. Bd. 6. Buch, Kap. 8. 

7. Wie wir in ihren Hiftorien (der irrenden Ritter) Iefen, bat 
es welche darunter gegeben... 3. 8b. 7. Buch, Kap. 6. 

8.... dab es welche gab (nämlich irrende Nitter). 3. Bd. 
9. Bud, Rap. 1. 

9. ... bie tugendhaften und verftändigen Armen haben aud) 
welde, die ihnen folgen, ... jo wie die Reichen welche 
haben, die ihnen fchmeicheln und fie begleiten. 3. Bd. 9 Buch, 
Rap. 4. 

10. ... erzieht Eure Rinder, wenn Ihr welde Habt. 3. 3b. 
9. Bud, Kap. 14. 

11. ... um mir Nachricht zu geben, ob noch welche fehlen, ober 
ob welche darüber find (von den Streichen, die Sancho erhalten 
jo). 4. Bd. 10. Buch, Kap. 2. 

12. ... um meinem Glüde völlig den Garaus zu machen, wenn 
ich noch welches Hatte. A. Bb. 10. Buch, Kap. 15. 

13. ... benn der Herr Statthalter Sancho jagt bei jedem Schritte 
welche (nämlich Sprichwörter). 4. Bd. 10. Bud, Kap. 17. 

14. Made nicht viele Gefebe, und wenn du welche machſt, fo 
forge dafür, daß fie gut find. 4. Bd. 10. Bud, Kap. 18. 

15. Schide mir etliche Schnüre Perlen, wenn e8 welche in Deiner 
Inſel giebt. 4. Bd. 10. Bud, Kap. 19. 

16. Hier ift eine Compagnie Soldaten durchmarſchiert, fie haben 
unterwegd drei Mädchen aus unferm Dorfe mitgenommen; 
ih will e8 Dir fagen, wer fie find, vielleiht kommen fie 
wieder und es finden ſich wohl welche, die fie zu Weibern 
nehmen mit ihren guten und mit ihren böjen Flecken. 4. Bd. 
10. Bud, Kap. 19. 

Dieſe Beifpiele bietet Tied. In diefer Form ftehen fie einmal in 

unjerem reichen Litteraturfchabe. 

Bielleicht ift es geftattet, auch aus einer anbern Überfegung einen 
ſolchen Beleg beizubringen. Dr. Ralph, der im verwichenen Jahr⸗ 
bunbert Voltaires Candide ind Deutſche übertrug, ift freilih, was bie 
Kunft des Überſetzens anlangt, bei weitem fein Tieck. Die launige 
Stelle des erften Kapiteld: Remarquez bien que les nez ont écté faits 
pour porter des lunettes, aussi avons-nous des lunettes‘ giebt Ralph 
in folgender Faſſung: Betrachtet zum Beiſpiel Eure Nafen. Sie wurden 
gemacht, um Brillen zu tragen, und man trägt aud) welche. Oeuvres 
choisies de Voltaire. II. ®8d. Wien MDCCCX bei Schrämbl, ©. 8 fig. 
Da könnte e8 auch ganz gut heißen: und man trägt fie au. Weil 
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aber der Überfeger bei dem Beitrümpfen und Beſchuhen der Beine, bei 
dem Berlägen und Behauen der Baufteine, bei der Wohnung Des gnädiger 
und größten Herrn Barond und bei dem Genuſſe des Schweinefleiiche: 
und der Schinten immer dieſe Redensweiſe nötig hat, und weil er im 
Deutihen, ohne fchwerfällig zu werden, die betreffenden Wörter: Brillen, 
Beine, Wohnung, Schweinefleifh und Schinken nit wie ber Franzoie 
wiederholen kann, fo nimmt er Zuflucht einmal zu „welche“, zimeimai 
zu „fie”, und ein drittes Mal greift ihm die rhetorifche Frage bienit: 
bereit unter die Arme, um die reizend⸗ſatiriſche Schilderung Boltaire 
von der beiten der Welten kurz und bündig, mit Leben unb Bewegung 
zum Wusdrud zu bringen. 

Schließlich bemerfe ich noch, daß ich dieje Redeweiſe fogar bei dem 
fühnen Sänger aus Rügen, wo id fie am allerwenigiten erwartet hätte, 
angetroffen habe. Der jchreibt au: „Der Proteftantismmg bat aus zwei 
drei großen Riſſen und Spalten viele Heine Riſſe und Spalten geworfen, 
er wird immer welche werfen.” E. M. Arndts Schriften für und 
an feine lieben Deutſchen, Leipzig, Weidmannihe Buchhandlung 1845, 
3. Bd. ©. 597. 


| Sprechzimmer. 


1. 
Eine Sage von Karl dem Großen. 

Dur einen Verwandten erfuhr ich eine Karlsſage, die fi an ber 
unteren Elbe im Volksmund erhalten Hat. Da fie meines Wiflens noch 
nicht veröffentlicht ift, dies aber jehr wohl verdient als ein fchöner Be: 
weis von dem mächtigen Eindrud, den die gewaltige Perſoönlichkeit 
Karls des Großen auf das Sachſenvolk und feine Nachkommen gemadıt 
bat (die Sage wurde meinem Schwager auf einer Zußwanberung von 
einer Bäuerin erzählt), jo glaube ich daraus ein Recht hernehmen zu 
dürfen, fie den Lefern der Btichr. f. d. d. U. mitzuteilen. Sie lautet 
folgendermaßen: 

Bei Harburg dehnt fih auf dem linken Elbufer ein großer Wa 
aus, deſſen füblichiter Zeil der Roſengarten beißt. Hier erheben fid 
viele Hügel Auf einem von ihnen ruht ein gewaltiger Felsblod, ber 
oben in ber Mitte einen tiefen Spalt hat. Unten an jeder ber beiben 
Seiten ift eine Meinere rundliche Vertiefung in bem Stein zu jeher, 
gleih als ob ein Pferd feine Hufeifen Hineingedrüdt hätte Die Leute 
erzählen fih davon folgende Sage. Karl der Große war mit feinem 
Heere ind Land gelommen, um die Sachen zu befriegen. Tag und 
Nacht fchweifte er nimmer raftend umber, ohne bie Feinde, bie im ber 
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nahen Lüneburger Heide mancherlei Verſteck fanden, anzutreffen. End⸗ 
lich erfaßte den Kaiſer ſo ſchwere Müdigkeit, daß er beſchloß, ſich Ruhe 
zu gönnen. Ehe er ſich aber bei dem Felſen im Roſengarten zum 
Schlafe niederlegte, verbot er bei Todesſtrafe, ihn zu wecken, möge ge⸗ 
ſchehen, was da wolle. Als er in tiefen Schlaf geſunken war, kamen 
die Sachſen mit ihrem Heerbanne heran und bezogen nahe bei den 
Franken ein Lager, das fie mit Wällen verſchanzten. Nun waren die 
Diener des Kaiſers in großer Verlegenheit, was fie thun follten. Lange 
ftanden fie ratlos um ihren fchlafenden Herrn; endlich, als die Gefahr, 
von den Sachſen angegriffen zu werben, immer größer wurde, faßte ſich 
einer von ihnen Mut und warf des Kaiſers Lieblingshündchen wider 
ihn, ſodaß er davon aufwachte. Heftig ergrimmt, fprang Karl auf und 
tötete das Hündchen; dann aber, als er hörte, daß die Sachſen heran- 
gezogen jeien, that er den Schwur: „So wahr ih auf meinem Pferde 
über diefen Fels fege und ben Stein mit meinem Schwerte fpalte, werde 
ich die Sachſen befiegen. Kaum hatte er dies ausgerufen, da beftieg er 
fein Roß, drüdte ihm die Sporen in bie Weichen, fette in gemaltigem 
Sprunge über den Felsblock hinüber und wieder herüber und fpaltete 
im Schmwunge mit furdtbarem Hieb den Stein. Des gewillen Sieges 
froh, riefen die Franken ihrem Herrſcher ein lautes „Heil“ zu. Darauf 
griff Karl die Sachfen an und eroberte ihr Lager, und alle, die darinnen 
waren, wurden erfchlagen. Noch heute foll man die Wälle jehen können 
und foll die Erde von dem Blute der Gefallenen gerötet fein. Der 
Feld im Nofengarten aber heißt jeitdem der Karlitein. 
Kaſſel. Schmitt. 
Sinnſpruch. 

Auf einem Ellenmaß vom Jahre 1751, das ſich in meiner Familie 
vererbt hat, ist folgender Sinnſpruch eingefchnigt, den ich font nirgends 
verzeichnet fand: Zier All Dein Thun Mit Retlichkeit — Bedenck 
Zum End Den Letzten Bescheit. In dem Wusdrud „Der lebte Be: 
ſcheid“ ſehe ich eine Anfpielung auf das jüngfte Gericht, da Beſcheid im 
Sinne von „ſchlichtende Erkenntnis in einer Rechtsſache“ noch hier und 
da gebraudt wird. 


Northeim. 3 R. Sprenger. 


Beiten = borgen. 
Bu beiten (einem mit gen.) bemerkt Hildebrand im Gloſſar 3. Sachſen⸗ 
fpiegel II, 48, 11: „ziemlich gleich Ereditieren, wie mhd. Pfaffe Amis 1902 
und noch im 16. Ih. Schmeller I, 215 (2. Ausg. I, 300), Soltau Hiftor. 
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Volksl. 125.” Daß diefe Bedeutung noch am Ende de 18. Jahr⸗ 
hunderts Iebendig war, beweift ein Wirtshaus-Spruh aus Kaftelret 
(Zum Röhl) von 1798, mitgeteilt in Ludwig von Hörmann Haus⸗ 
ſprüchen aus den Alpen. Leipzig, Verlag von A. ©. Liebesfinb 1890. 


Er lautet: Heunt ist kein Zeit, 
Das ich ein’ beit, 
Dem ich muss borgen, 
Der kömmt Morgen. 
Northeim. R. Sprenger. 


4. 
Bu Ztſchr. VIII, 282. 


Den von Hildebrand verzeichneten Spruch verwandten wir in meiner 
Knabenzeit in Quedlinburg in folgender halbniederdeuticher Form: 
Biste beese, 
Krüp (tried) inn Keese (Käfe); 
Biste wedder gt, 
Krüp wedder rät. 
Northeim. R. Eprenger. 


5. 
Zu „Bähnlein” bei Uhland. 


Daß Uhland „Fähnlein‘ gerade für eine bewaffnete Reiterſchar 
gebraucht, zeigt Qudiwig der Bayer II, 1 ®. 83 flg.: 
Der Böhmenkönig fam mit feinem Heer, 
Der Erzbiichof von Trier mit feinen Scharen, 
Fußvoll und Reiterfähnlein zogen ſtündlich 
Ins Lager ein. 
Northeim. R. Sprenger. 
6. 


Einen Beitrag zur Erklärung des Weſens der „Hulben” in Goethes 
Ballade „Der getreue Edart” giebt Chriſtian Jenſen in feinem 1891 
erſchienenen Werke: Die nordfriefiihen Inſeln (Sylt, Amrum ıc.) vor 
mals und jet, Seite 882. „Uuf den größeren Inſeln“, beißt es dort, 
„tommen am Neujahrsabend (alfo in den bekannten zwölf Nächten) Um: 
züge der Kinder vor, und werben bie Umzügler auf Amrum mit bem 
Ausdrude Hulkan bezeichnet. Die Hulken bildeten urfprünglich ohne 
Zweifel daS Gefolge der höchſten Himmelsgöttin, der Frikke ober Frege, 
Die gleich Wodan, ihrem Gemahl, die wilde agb anführte. Verkleidet 
und vermunmt, ziehen die fröhlichen Kinderfcharen, unter die fi) au 
nicht felten Erwachjene mifchen, von Haus zu Haus.” Auch andere Ge 
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bräuche, die auf die altgermanifche Götterwelt zurüdgehen und die fich 
auf diefen ange Zeit dem Verkehre wenig zugänglichen Inſeln erhalten 
Haben, werden in genanntem Buche mitgeteilt. 


Kreuznach. O. Linſenbarth. 


Bu „einen Korb geben“ (Btichr. 5, 122 u. 6, 226). 


Beim Durchlefen oben angeführter Stellen ift mir die bolländifche 
NRedendart: Door de mande vallen, „durch ben Korb fallen” ein- 
gefallen. Sie wird bejonderd dann gebraucht, wenn jemand, der fich 
entſchuldigen oder rechtfertigen will, nicht mehr weiter Tann, fi) wohl in 
feinen eigenen Worten fängt. Sie läßt fi gewiß nur duch das von 
Brof. Hildebrand 5,123 Erzählte erklären und dient ſomit andererſeits 
wie die 6,225 mitgeteilte Thüringifhe Redensart zur Beftätigung feiner 
Erklärung. 

Kaſſel. 8 W. Kohlſchmidt. 

Roſt (8Ztiſchr. 8, 130). 

Auf die Anfrage R. Sprengers über die Erklärung des Ausdrucks 
„hölzerner Roſt“ erlaube ich mir, auf die folgende Stelle aufmerkſam 
zu machen. In Cloſeners in der Mitte des 14. Jahrhunderts ge⸗ 
ſchriebenen Chronik der Stadt Straßburg heißt es auf S. 104 (Ausgabe 
von Hegel, 8. Band der Chroniken der deutſchen Städte, Leipzig, 
©. Hirzel, 1870): „Do man zalte 1349 jor, da wurdent die Juden 
zu Stroßburg verbrant in irme kirchof uf eime hultzinen gerüfte an 
fante Yeltinstage, der vil des jored uf einen ſamesdag. ſü mordent 
ouch des felben jores verbrant in allen fteten uf dem Bine, es werent 
frie ftette oder des riches oder anderre herren.”!) Der Chronikichreiber 
Friedrich Cloſener, geftorben 1362, bat zur Beit jener „Juden martel’' 
als „priefter zu Strosburg” gelebt und die Verbrennung wohl jelbit 
mit angejehen. „Um oberflächliche Wiedergabe einer alten Chronikſtelle“ 
kann es fich bei ihm alſo nicht Handeln. Wir haben uns demnad ein 
gezimmertes hölzerne Gerüft zu denen, an dem die Unglüdlichen vor 
ihrer Verbrennung befeftigt wurden. So wird es wohl auch ſonſtwo 
geweien fein. Und der hölzerne Roft auf dem neuen Markte in Berlin, 
auf dem 38 Juden verbrannt wurden, ſcheint mir ebenfalls ein Hölzernes 
Gerüft zu fein. Darin liegt dann auch zugleich feine Bedeutung als 


1) Auch Jakob Twinger von Königshofen verwendet in feiner berühmten, 
um 1400 geichriebenen Chronik (ebenda, 9. Band, ©. 768) den Ausdrud „Hülkin 
gerüfte“ bei demſelben Berichte. Doch Hat er bier, wie an fo vielen andern 
Gtellen, fih die Worte feines Vorgängers Cloſener ſtillſchweigend angeeignet. 


774 Sprechzimmer. 


Scheiterhaufen. Ob aber dad Wort Noft (in diefem Sinne), deſfer 
Herkunft nach Heyne (Grimms Wörterbuch, VII), Weigand (D. W. M 
und Kluge (Etym. Wtb.) dunkel ift, mit Gerüft oder rüften etymologiſch 
verwandt fei, das wage ich nicht zu behaupten. 

Rufach i. Oberelſaß. Heinrich Renges. 

9. 
Sprechen kann er nicht, aber er denkt deſto mehr. 
(Btſchr. VII, 4, ©. 259/260.) 

Ich kenne bie Gefchichte, die Lindner erwähnt, in niederbeutider 
Gewande. Ein Herr trifft einen ungen, ber junge Turmdohlen zr 
verkaufen Hat. Klas (pl. Kläs) (nd. Wblürzung von Nikolaus) ift der 
niederdeutſche Ausdrud für diefe Dohlen, die bei guter Abrichtung ein: 
zelne Worte fprechen Iernen. Zwiſchen dem Herrn und Sungen entfpin 
ih folgendes Geſpräch: 

Wat hest Du dor in 'n Korw? — 
— Kläs. 

— Könen de Kläs ok spreken? 
— Ne, se denken deste mihr. 

Woher die Geſchichte ftammt, weiß ich augenblidfich nicht zu jagen 
Sie wird wohl irgend wo nieberbeutfch niedergeichrieben und dann in 
den Volksmund übergegangen fein. 

Doberan i.M. D. Glade. 

10. 


Stein und Bein Flagen. 
(Bu Ztiſchr. VI, 577 und VII, 259.) 


In feinem Artikel „Bu D. Glödes Bemerkungen über Stein unt 
Bein Hagen‘ (Biichr. VII, ©.259) greift Th. Beder aus Neuftrelig mein: 
Erklärung diefer Redensart an, ohne eine beſſere an die Stelle zu ſetzen 
Mir fcheint auch Heute noch eine Übertragung von „Stein und Beir 
Hagen” auf „Stein und Bein ſchwören“ höchft wahrfcheinfih. Als be 
wiefen babe ich meine Erflärung an der betreffenden Stelle auch burk 
aus nicht Hingeitellt. Das Sprachgefühl, das „Stein und Bein” i 
„Stein und Bein Hagen” für Uccufative hält, mag auch daneben völliz 
ridtig fein. Es hätten dann mehrere Redensarten zur Bildung eime 
neuen beigetragen, über deren grammatifche Konftrultion man ſich micr 
mehr Har if. Alſo „Klagen, daß es einen Stein erbarmen kam 
„Klagen, daB es einem durch Mark und Bein geht” unb die allgeme 
verbreitete Sage in der Sammlung von Barth, wo ein Mädchen be: 
was fie durch einen Eid gebunden an Menfchen nicht verraten ber 
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einem Steine mitteilt, alle drei können zu der Bildung ber neuen 
Wendung „Stein und Bein" Hagen beigetragen haben. Beckers ftärkftes 
Bedenken gegen meine Erklärung befteht darin, daß die Sage ſich bei 
Bartſch in wechjelnder Form findet. Es ift keineswegs ftehend, daB das 
Mädchen, um den Schwur zu umgehen, fein Geheimnis einem Steine 
Hagt. Für den Stein erjcheint in Nr. 344 ein Dfen, in Nr. 615 der 
Schlagbaum am Thor. Es ift aber doch offenbar für Bederd Argumen- 
tation von großem Nachteil, wenn er nur den erften von meinen 
Beweilen mit ſchwachen Gründen widerlegt. Ich Habe an der be- 
treffenden Stelle nachdrücklich auf Raabe, Allgem. plattd. Volksbuch, 
Wismar 1854, auf Müllenhoffs Schleswig=hoffteinihe Sagen ©. 37 
und ferner auf die Unmerkung bei Bartſch verwiefen: „Ad phrasin 
nostratium „Enem Steen tho klagen“ non solum superstitionem 
quandam deprehendimus, quoniam morbo affecti putant, per querelas 
malum in alium transferri; sed magis ad studium spectat sophisma, 
da Diejenigen, welche Räubern und Mördern geſchworen Hatten, Teinem 
Menſchen etwas zu fagen, pflegten ihr Leyd einem Stein zu Klagen, 
doch jo, daB es Menſchen als von ohngefähr hörten. Vide in 
Historia Meckl. passus de famoso latrone Papedöncken. Selecta jurid. 
Rostoch. 8,56. 

Es ift alfo wohl nicht ohne meiteres Har, daß man die Erflärung 
der weitverbreiteten Nedensart nicht auf eine diefer Sagen bauen Tann. 
Mag fie Beder bedenklich jcheinen, Das fchadet ja mweiter nichts; giebt 
er eine andere, befier befriedigende, jo ift ung beiden geholfen. 

Noch einen Sab aus Bederd Entgegnung möchte ich bier beiprechen. 
Er jchreibt a.a.D.: „Wer wird es ferner glauben, daß das Bein ein- 
fach für formelhaft zu halten fei, daß es des Reimes wegen zur Ber: 
ſtärkung zu Stein Hinzugefügt fei. In den vergleichungsweife beran- 
gezogenen Ausdrüden, wie „Saus und Braus“, „Tod und Teufel” u.f.f. 
ift Doch der zweite Zeil fehr bedeutungsvoll.“ 

Wer fi irgendwie mit der Entwidelung unferer germanischen 
Spraden beichäftigt Hat, muß mir doch ohne weiteres zugeben, daß 
diefe Formeln — ich meine, der Ausbrud trifft die Sache — Über: 
bleibfel des alten Parallelismus find, indem das eine Wort das andere 
verftärtt und umgelehrt. In den Formeln „Saus und Braus”, „Tod 
und Teufel", „Kind und Rind“, „Kind und Regel”, „Mann und Maus”, 
„Leib und Leben”, „Sang und Klang”, „Rod und Stock“, „Stod und 
Stein”, „and Rand und Band fein” ift ein Wort fo bebeutungsvoll 
wie dad andere. Die beiden durch die Allitteration oder ben Reim ver- 
bundenen Worte haben zujammen eine ftärfere Bedeutung als jebes 
einzelne. 
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Hiermit ift übrigens zu vergleichen: 

Die Iprihmwörtlichen Nedensarten im deutihen Volksmunde nah Sun 
und Urfprung erläutert von Wilhelm Borchardt. In gänzlicher 
Neubearbeitung herausgegeben von Guſtav Wuſtmann. Bierte 
Auflage. Leipzig (5. U. Brodhaus). 1894. 


©. 456/457 Nr. 1138: Stein und Bein fhwören. 


©. v. mw. etwas mit den feiteften Eidſchwüren verfihern; mit den 
feiteiten: darin Tiegt zugleich die Erflärung der Worte Stein und Bein. 
Man Hat zwar gemeint, darunter feien vielmehr die Edelfteine auf deu 
Reliquientäftchen oder die Steinplatte des Altars und die Gebeine von 
Heiligen zu verftehen, die früher mit den Fingern beim Schwören be 
rührt worden wären, ja fogar die Deutung hat Beifall finden können, beim 
Stein Hätten die Heiden, beim SHeiligengebein die Chriften gefchtworen, 
alfo fei ein Eid bei Stein und Bein der allerftärkite Eid. Aber der 
Ausdrud ift nichts weiter als eine bildliche Bezeichnung großer Feſtig⸗ 
feit. Darum aud die Wendung „ed hat Stein und Bein gefroren“, 
d. 5. die Kälte ift fo groß geweien, daß der Froft fogar in fo harte 
Dinge wie Stein und Knochen gedrungen ift“. 

In Bufammenfegungen mit Adjektiven bedeutet ftein-, ebenfo wie 
ftod= einen hoben Grab der betreffenden Eigenschaft. Wuſtmann führt 
bier fteinreich, fteinalt und aus dem 16. Jahrhundert au fteintaub au. 
Berner verweiſt der Verfafler auf Niederbeutiches: Steen un Been floken 
(fludhen); he löpt sik Steen un Been af. 


Doberan i.M. D. Glõbe. 


U. Kleinfhmidt, Seminarlehrer in Bensheim. Deutſche Stil: 
übungen. Ein Wegweijer zu einem methodiſchen und erfols- 
reichen Verfahren beim Stilunterrichte. L Teil (3.— 6. Schuljahr‘. 
Leipzig (Branditetter). 1886. 350 ©. 


Um dem Berfaffer gerecht zu werben, muß man berüdfidhtigen, det 
er auf dem Titelblatt klar und deutlich die Stilübung als Zweck few 
Buches Hinftellt und auch ©. 321 nur von ber Yörberung des Sprad: 
verftändnifjes und der Sprachfertigfeit ſpricht. In der That ift fein Bed 
geeignet, die Schreib- und Sprechfähigleit der Schüler zu fürdern, werr 
gleich e3 einige ftiliftifche Verſtöße aufweist, fo im erften Sat die unpaflex: 
Verbindung mit „und“: „Der Tiſch ift ein Stubengerät und wird ve 
Tiſchler aus Holz gefertigt”. — Die Häufung des Wortes „beftehes’ 
©.70 8.1: „beftehenden Schweif. Die Bebedung des Körpers bt 
fteht aus furzen Haaren” und 3.4 „Die Nahrung — — beiteht aut. 
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— Die öftere Bezugnahme auf die Überſchrift im erſten Satze des Auf: 
ſatzes, wie ©.18: „Das Trinkglas. Dies befannte Gerät” — ©. 85: Die 
Lerche. Dieſes liebe Tierchen —. 

In Bücherbeurteilungen und anderen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
ift ja diefer Gebrauch) ber Kürze balber üblich, wird aber ein Roman: 
fchriftfteller ihn wagen? 

Beſonders mißfällt mir der unkindliche, altfluge Stil ber Mufter- 
briefe, jo ©. 229: Bu meinem großen Bedauern fehe ich mich genötigt, 
Dir mitzuteilen, daß ich Deinem Wunfche nicht nahlommen Tann.” — 
©. 233 „Beſter Julius!“ — ©. 249: „daß unjere gemeinfhaftlicdhe 
Freundin mit ihren Eltern nah Frankfurt zieht.“ (Ich denke, die 
Eltern ziehen doch wohl mit der Tochter fort.) — ©. 254: „das Vergnügen 
haben, fünftig größere Beitellungen bei Ihnen zu machen” und „zeichnet“. 
Daß in der Erzählung ©. 161 das dankbare Kind die Hände der Eltern 
küßt, ift gleichfalls nicht kindlich. 

Der Stoff ift methodiſch geordnet: In 5 Abfchnitten, von denen 
fi die erjten 4 wieder in 47 Gruppen gliedern, ftellt der Verfaſſer 
240 ausgeführte Aufſätze, an die ſich noch Vorſchläge reihen, berartig 
zujammen, daß meiſt dem Leichteren das Schwierigere und Ahnlichem 
Ähnliches folgt. Eine Überficht dieſer Gruppen mit eingeſchalteten Be: 
merfungen wird dies am beften veranfchaulichen: L Befhreibungen: 
1. Der Tiſch, die Schultifche, der Stuhl, das Fenfter — 2. Die Stahl: 
feder, der Bleiftift, da3 Schreibheft, das Leſebuch — 3. Das Meſſer, 
die Schere, die Urt, die Nadel — 4. Das Trinkglas, die Flaſche, die 
Schüffel, der Kochtopf — 5. Vie Kerze, ber Wachsſtock, die Lampe, 
Der Mond — 6. Die Gartennelte, die Gartentulpe, der fpanifche Flie- 
der, die Sonnenblume — 7. Das Schneeglödchen, die Schlüffelblume, 
das Veilchen, bie Kartoffel (Sind nicht die Blumen unter 7 leichter als 
die unter 6 zu behandeln?) — 8. Der Stadel-, ber Johannis-, der 
SHimbeerftraud, der Walnußbaum — 9. Der Apfel-, der Birn=, der Kirſch⸗ 
baum, der Hafelnufftraudh (Wäre diefer nicht Tieber nach 8 und ber 
Walnußbaum hierher zu ftellen?) — 10. Die Tanne, die Fichte, die 
Kiefer, die Eiche — 11. Der Hund, der Pubel (Da der Begriff Hund 
ein allgemeinerer ift als der Begriff Budel, fo ift die Behandlung des 
letzteren leiter. Ich laſſe die Schüler zuerft einen ganz beitimmten 
einzelnen Hund fih genau anfehen und dann beichreiben), die Kate, Die 
Singvögel (paßte befier als Schluß der 14. &r.) — 12. Das Pferd, der 
Eſel, das Rind, die Zaube — 13. Die Maus, die Spigmaud, der Maul- 
wurf, die Stubenfliege (paßte beffer unter 16) — 14. Der Sperling, die 
Lerche, die Hausfchwalbe, der Kanarienvogel — 15. Der Hafe, das Kanin⸗ 
chen, das Eichhörnchen, die Fledermaus — 16.Der Mai⸗, der Roſenkäfer, 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 9. Jahrg. 11. Heft. 51 


178 Bücherbeiprechungen. 


das Sohanniswürmchen, der Schmetterling — 17. Der menſchliche Körper, 
die menfchlihen Sinne, der Körper der Säugetiere, der menſchliche Geiſ 
— 18. Das Wohn:, dad Schulhaus, die Kirche, dad Schloß — 19. Der 
Garten, der Weinberg, das Feld, der Wald — 20. Die Lanbleute, der 
Gärtner, der Handwerker, der Lehrer — 21. Der Morgen, der Winter: 
morgen (müßte als das Beftimmtere dem „Morgen” vorangehen) — 22. De 
Frühling, der Sommer, der Herbft, der Winter (bier Halte ich es für 
das richtigere, wenn im Frühling der Yrühling, im Sommer der Sommer 
u. ſ. w. bejchrieben wird) — 23. Das Dorf, der Weiler, die Stabt, ber 
Bauernhof. — IL Erzählungen, Babeln u. f. w.: 24. Der Hund mü 
dem Fleiſche, der unbeicheidene Filchreiher, der habſüchtige Kammerhert, 
der Lohn des Beſcheidenen — 25. Die Huge Maus, beftrafter Ungehorjam, 
die neugierige Maus, Eintracht madt ftark (paßt nicht in diefe &r.) — 
26. Die Schafſchur, die junge Schwalbe, table Gottes Werke nicht! bie 
Srille und die Ameife — 27. Die Gans, der Ejel in ber Löwenhart. 
der aufgeblajene Froſch, das häßliche Entlein — 28. Wer nicht hören will, 
muß fühlen, der leichtfinnige Emil, die ftreitjüchtigen Knaben, Die triufen: 
den Küchlein — 29. Das Geburtstagsgeichent, Gott fieht das Herz an, di 
Rofen der Heiligen Elifabeth, Guſtavs Weihnachtsgabe — 30. Semiramis 
Gräfin Katharina v. Schwarzenb. u. H. v. Alba, die treue Magd, einen 
treuen Freund erfennt man in der Not — 31. Die Grasprinzeſſin, die 
Kräuterfee, Rübezahl u. d. arme Frau, Rübezahl u. d. beib. Ritter — 
32. Was Gott thut, das ift wohlgethan, der Pilger, der befehrte Un: 
zufriedene, der Beſſerwiſſer — 33. Die Nußichale, das bittere Blümcher, 
bie zwei Freunde, ber Schein trügt — 34. K. Karl d. Gr., K. Heinrich L, 
Friedrich Barb. — Rail. Friedr. IT. — IU. Briefe: 35. Dank f. geſch 


Buch, Album, Mitn. a. e. Reife, Abſchlagung einer Bitte (paßt beſſet 


unter 37) — 36. Einladung 3. Jahrmarkt, z. Weinlefe, 3. Spaziergange, 
Abfage auf e. Einlad. — 37. 3 Bittbriefe um Auskunft u. Mitteilung eine 
Adreſſe — 38. Befchreibungen — 39. 2 Danktbriefe f. Geliehenes (gehöre: 
in Gr. 35), Mitteilung über Ausf. e. Auftr. — Bitte u. Beſorg. e. Einlauje⸗ 
(geb. i. Gr. 37) — 40. Beftellungen u. Br. Unzufriedenheit mit gef. Warer 
ausdr. — 41. Mitteilungen üb. Ankunft v. Verwandten, Bitte um Zufammes 
treffen u. um Beſuch — 42. Glückwünſche u. Beileidsbezeigung. — IV. Xer 


gleihungen: 43. Tiſch u. Stuhl, Stuhl u. Bank, Fenfter u. Epiege 


Band- u. Schiefertafel — 44. Meffer u. Gabel, Senje u. Sigel, Filus 
u. Egge, Taſchen- u. Wanduhr — 45. Milh u. Wafler, Kaffee u. Tier 
Wein u. Bier, Brot u. Kartoffeln — 46. Heidel- u. Johannisbeere, Kirkt: 
u. Stacdjelbeere, Kirfche u. Zwetſche, Tolllirfhe und Kirſche — 47. Hı= 
u. Kate, Ratte u. Maus, Kuh u. Biege, Libelle u. Schmetterling. - 
V. Umwandlungen der gebundenen Rede in die ungebundene: 7. 





bier ftehenden 52 Aufſätze gfiebert ber Verfafler nicht mehr nach Gruppen, 
mufterhaft davon find: Siegfrieds Schwert u. Winters Flucht; 
mande erſcheinen mir aber wegen des übertviegend lyriſchen Charakters 
als ungeeignet, fo: Das Blümden u. Zum Karfreitage. 

In den 4 erften Abſchnitten wird jedes einzelne Thema in folgender 
Weiſe behandelt: Bunächft giebt der Verfaſſer einen vom Lehrer vorzu⸗ 
Iefenden Muſteraufſatz. Deſſen Säge fol der Schüler „nah Andeutungen 
des Lehrerd und unter forgfamfter Kontrolle” zweimal umformen (a, b), 
darauf umbilben, d. 5. möglichft die im Mufter gebrauchten Wörter und 
Ausdrüde durch andere erfegen (B). Darauf follen die Schüler bie 
Auffäge nach vom Lehrer zu flellenden Fragen, die unter O angegeben 
find, mündlich oder fehriftlich ausführen. Ich Halte dieſe Methode nur 
für eine Urt der gegebenen Aufſätze für richtig: für die Erzählungen, 
und an ſolchen mag man fie zur Übung des Stils ein Vierteljahr lang 
befolgen. Wichtiger aber als die Sprech- und Schreibfertigfeit ift mir 
die Denkfertigfeit der Schüler. Bu deren Förderung müſſen die 
Schüler in viel felbftändigerer Weife Beſchreibungen, Vergleihungen und 
namentlich Briefe, ja auch Heine Erzählungen von Selbfterlebtem anfertigen. 
Nicht dad Meffer, der Hund im allgemeinen ift zu befchreiben, fondern 
das eigene Tafchenmefjer, der eigene Haushund nach vorangegangenem, 
gehörigem Anſchauen. Dabei Tann an Vorkommniſſe des alltäglichen 
Lebens angefnüpft werden: Was thut ihr, wenn ihr euer Meſſer verloren 
Habt? — wenn euer Hund entlaufen ift? — Unzeige im Blatt. 

Wie wenig der Verfafjer auf den Inhalt giebt, zeigt der Mufter- 
brief auf ©. 244, laut defien einem liederlichen Mädchen, welches ben 
Entwurf zu dem aufgegebenen Aufſatz verloren Hat, eine Freundin „mit 
größtem Vergnügen“ das überjendet, was fie darüber gefchrieben hat. 

In der Umformung geht der Verfafjer fchließlich fo weit, daß er 
fogar die Überfchrift ändern läßt, in nicht immer geiftreicher Weife, fo 
©. 174: „Der aufgeblafene Froſch“ u. ©. 175: „Der aufgeblähte 
Froſch“. Ich pflege meine Schüler zu fehelten, wenn fie fi eine „Ver 
befferung” der von mir gegebenen Überfchrift erlauben. ©. 184 ſetzt er 
für Geburtstag fogar in B den fatholifchen „Namenstag“ ein. 

Über die Umwandlungen der gebundenen Rebe lehrt er ©. 321: 
„vor allem — — laffe man für die im Gedichte gebrauchten Ausdrücke 
andere, finngleiche jegen.” Ich bin der Anficht, daß poetiiche Wörter 
und Redewendungen des Dichter zwar durch profaifche erſetzt werben 
müffen, jedoch ſolche, welche die Umgangsſprache gleichfalls liebt, ſtehen 
bleiben können. Der Verfaſſer ändert auch im letzten Falle und ſetzt 
©. 321 für „genug“: „ausreichend Hafer”, S. 322 für „Sommer“: „heiße 
Jahreszeit”, für „Sperling“: „Spatz“, für „Pferd“: „Roß“, ©. 323 für 
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„Blumen“: „Blüten zu unferen Spielen” (Die Kinder fpielen nicht mit 
Blüten, fondern mit Blumen). ©. 329 für „Steht auf, ihr fleiß’gen 
Kinder! Seht Iernt ihr viel geſchwinder“: „Erhebt euch, ihr Ternluftigen 
Rinder! Eben vermögt ihr bedeutend jchneller zu faſſen“ ©. 333 für 
„Schnell padt er feine Bücher ein“: „rafch und doch ordentlich that er 
feine Bücher in den Schulranzen”, ©. 343 für „Wo wohnt der Liebe 
Gott?“: „Wo befindet fi) die Wohnung des Lieben Gottes?“, ja ©. 323 
fogar für das profaifche Wort „Frühling“ das poetiihe „Lenz“. 
Borna. Gerl Franle. 


P. Teich, Die Lehre vom Gebraud der großen Anfangsbud;: 
ftaben in den Anweiſungen für die neuhochdeutſche Recht— 
ſchreibung. Eine Quellenftubie. Neuwied und Leipzig 1890. 
109 ©. 


Vorliegende Unterfuhung gründet ſich auf forgfältiges Quellen⸗ 
‚ftudium. Die Darftellung wird dadurch objektiver, daß der Verfaſſer nad) 
furzer Darlegung des Gebrauches der Majnsteln vor dem 11. Jahrhundert 
wörtlich die einfchlägigen Stellen anführt, welche er den deutſchen Sprach⸗ 
lehren und ähnlihen Schriften folgender Verfaſſer entnommen bat: 
16. Sahrhundert: der unbelannte Verfaſſer der 1527 in Köln erichienenen 
Formulare vnd duytſche Nethorica, 3. Kolroß, ©. H. Meichßern, 
Luther. — Leider iſt dieſer zu wenig berückſichtigt, nur die Bibel 
von 1545. Gar nicht erwähnt ift, daß fich bei ihm namentlich bis 1531, 
doch auch fpäter noch beſonders in den Manuſkripten bie Großfchreibung 
na der Betonung ridtet.!) — 17. Jahrhundert: J. R. Sattler, 
Chr. Gueintz, ©. B. (Sam. Butſchky) in Leipzig, 3. G. Schottelius, 
Harsdörffer, 3. Girbert, ©. Dverheiben, 3. Bödiker, der Spate, 
(&. Stieler). — 18. Jahrhundert: der unbelannte Berfafler der Teutfchen 
Orthographie, Emden, J. Zöllner, Eisler, der unbelannte Verfaſſer 
vom Verſuch zu einer ordentlichen und beftändigen Nichtigkeit der Hod- 
beutfchen Sprache, Berlin 1719, Wahn, H. Freyer, 9. 8. Friſch, 
Steinbad, Pohl, Chloreni Germani (?), der unbelannte Berfaſſer 
der gründlichen Anleitung zur Teutfchen Drthographie, Dresden 1741, 
9 NR 9 Bude, 3. J. Wippel, Gottſched, % Chr. Wolf, 
Antefperg, J. ©. Hauptmann, ein Mitglied der Königl. beutichen 
Geſellſchaft: Kurzgefaßte Grundregeln ber beutichen Nechtfchreibung, 
Königsberg 1754, 3. ©. 8. Popowitſch, C. Fr. Aihinger, Ch 3. 
Hempel, 3.3. Schatz, Baſedow, 3. G. H. Weber, Yps (?) in 


1) Näheres ‚Grundzüge ber Schriftiprache Luthers“, Görlitz 1888, 5.106108. 


Niederöfterreich: Vorleſungen der deutſchen Rechtſchreibekunſt, Glogau 1762, 
ein Lehrer der Geſellſchaft Jeſu zu Wirzburg: Rechtſchreibung der hoch⸗ 
deutſchen Sprache 1764, F. J. Bob, J. F. Heynatz, J. ©. Lindner, 
Ch. ©. Roßberg, J. I. 2.: Kurzer Begriff der Deutſchen Orthographie, 
G. F. Bärmann, Klopſtoch, Adelung, G. M. Telemann, Pütter, 
der unbekannte Verfaſſer der Anweiſung zur deutſchen Sprachkunſt, 
Bonn 1783, J. E. Stutz, J. C. FJ. Scherber, ber unbelannte Ver⸗ 
faſſer der kurzen teutſchen Sprachlehre, Bonn 1797. 

Als Endergebnis des 17. Jahrhunderts ſtellt der Verfaſſer Seite 18 
hin: „Die Majuskel wird — wenn auch mit Ausnahmen — zugeſchrieben: 
1. den Subftantiven, 2. den Adjeltiven, die Gott oder eine hochſtehende 
Verfönlichteit bezeichnen, 3. den von Eigennamen abgeleiteten Abjektiven, 
4. den Abjektiven in Anreden, 5. ben fubftantivierten Neutris der Ad⸗ 
jettive, 6. den fubftantivierten Infinitiven, 7. den fubftantivierten befig- 
anzeigenden Fürwörtern, 8. ben perſönlichen Sürwörtern, wenn fie bie 
angerebete Perfon bezeichnen, 9. dem erften Worte eine? Satzganzen, 
10. dem erften Worte der Verszeile, 11. gewiſſen Wörtern, bie einen 
Nahdrud Haben, 12. einigen Abkürzungen.” Als Endergebnis bes 
18. Jahrhunderts Seite 81: „Die Regeln ber Grammatiker de3 vorigen 
Jahrhundert? wurden weiter ausgebaut und teilweife neu begrünbet; 
man fuchte zu einem gewiſſen Abſchluß zu kommen. Cine vollftändige 
Einheit gelang jedod nicht. Viele Schriftfteller wiberftrebten der herr 
ſchenden Lehre und gingen ihreeigenen Wege. Mehrere der grammatiichen 
und orthographiſchen Anweiſungen wurben buch amtliche Verfügungen 
zur Richtſchnur für den Unterricht in den Schulen vorgefchrieben. Durch 
die Schule drangen die Lehren in das Volt und erlangten bie weitefle 
Verbreitung.” — Nach Zeichnung der im 19. Jahrhundert von TH. 
Heinfius, H. Chr. U. Heyfe, R. Heyfe und R. F. Beder einge 
nommenen Stellung, mit welchem Iehteren „das Streben nad Aus- 
breitung ber Majuskel das Ende erreicht“ Haben fol, wird der Kampf 
Jak. Grimms gegen diefe geſchildert. Darauf bringt der Verfafler, was 
über die großen Anfangsbuchſtaben die Konferenzen in ihren Regeln 
und Wörterverzeichniffen für die deutfche Rechtſchreibung feftgeftellt Haben, 
und zeigt die mannigfachen Abweichungen der einzelnen deutſchen Staaten, 
die ja in der That fo groß find, daß ein in Preußen erſchienenes Lefe- 
buch einen entjchieden verwirrenden Einfluß auf bie Rechtſchreibung 
ſächſiſcher Schüler ausübt. Mit dem Verfaſſer pflichte ih Wilmanns 
bei (Seite 104): „Bum Abſchluß ift das Werk noch nicht gebracht; — 
denn nit nur die Einheit, fondern auch die Werbefferung der Ortho— 
graphie ift zu erftreben” ... und finde mit ihm die Aufgabe der Ger: 
maniften darin: „Wege zu zeigen, auf denen man durch allmählihe 
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Umformung ohne gewaltfamen Umfturz zur Einheit und Boll: 
tommenheit gelangen wird.” Als Endziel ftellt der Verfaſſer (Seite 109) 
hin: „Große Anfangsbuchſtaben am Anfange der Eigennamen und eines 
jeden felbftändigen Sabganzen!" Sicherlih ift feine Unterfuchung jehr 
geeignet, die Wahrheit des Grimmſchen Ausſpruchs zu erhärten: „wer 
grosze buchstaben für den anlaut der substantiva braucht, schreibt 
pedantisch.“ — Der manchmal etwas trodene Ton der Darftellung 
fommt auf Rechnung des Stoffes. 
Borna. Carl Fraute. 


Sotthold Klee, Grundzüge der deutſchen Litteraturgefchichtee Für 
höhere Schulen und zum Selbftunterriht. Dresden, Georg 
Bondi 1895. 180 S. Preis M. 1,50. 


Noch Heute Herricht in vielen Höheren Schulen unumſchränkt bie 
Litteraturgefchichte von Kluge, ein Buch, das vor Jahrzehnten recht gut 
war, dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft, ſowohl der Titterar- 
hiftorifchen wie der pädagogifchen aber ſchon Yängft nicht mehr entiprict, 
fondern als vollkommen veraltet bezeichnet werben muß. Aus Bequemlichkeit 
wird e3 aber in ben Schulen von Jahr zu Jahr meiter gefchleppt, denn 
nicht nur Geſetz und Rechte, fondern auch veraltete Schulbücher erben 
ſich feider wie eine ewige Krankheit fort. Frifches Blut aus germantftiichen 
Studium muß unfern deutſchen Unterricht durchdringen, wenn er feine 
hohe Aufgabe wirklich erfüllen will. Diejes friſche Blut fehlt aber in 
Fluges Litteraturgefchichte, die noch dazu durch ihre breiten Angaben des 
Inhalts der einzelnen Werke gerabesu dem Schüler die eigene Ducch⸗ 
arbeitung der wichtigften Litteraturwerke (und dieſe ift die Hauptſache, 
nicht das Einprägen fertiger Berichte und Urteile nach einem Handbuche) 
eripart und fo der Schullektüre wie der Privatleftüre überaus hemmend 
in den Weg tritt, ja den eigentlichen geiftigen Erfolg der Leltüre voll: 
fommen vernichtet. 

Mit Freuden ift daher jede neue Litteraturgefchichte zu begrüßen, 
die auf der Höhe moderner Wiſſenſchaft ftehend zugleich auf gefunden 
pädagogiihen Grundjägen ruht. Ein folhes Werk, das und neben 
anderen neueren Litteraturgefchichten gleichfall8 berufen erfcheint, Kluges 
und ähnliche irrtüüimerreiche Litteraturgefchichten endlich aus unjerm Schul: 
unterrichte zu verbrängen, ift die vorliegende trefflide Arbeit Klees 
Hier ift von Unfang bis zu Ende friiches Blut aus gründlichem ger- 
maniftiihem Studium, und der Inhalt der Hauptwerke unjerer Haffiichen 
Litteratur ift im allgemeinen mit derjenigen Burüdhaltung behandelt, 
wie fie durch die Rückſicht auf die Schul: und Privatlektüre bedingt if. 
Die Sprade ift friſch und Tebendig, die Verehrung unferer großen 
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Dichter und Dichtwerke tritt überall in ſchöner Weiſe zu Tage, die ganze 
Schrift vermag zu begeiſtern und führt die Jugend in rechter Weiſe zu 
unſern hehrſten Schätzen, den gewaltigen Denkmälern unſerer Sprache 
und Dichtung, hin. Beſonders gut gelungen iſt dem Verfaſſer die Dar⸗ 
ſtellung des 16. und ebenſo die des 18. Jahrhunderts. In der älteren 
Zeit wünſchten wir Wolframs Parzival und Gottfrieds Triſtan, die in 
der Schule nicht ausführlicher geleſen werden können, beſonders ihrem 
Inhalte nach eingehender behandelt. Auch die Artus- und Gralſage 
hätten in ihrer Entwickelung und Bedeutung etwas eingehender dargelegt 
werden können, als es S. 26 u. 27 geſchehen iſt. Wenn beim Parzival 
S. 29 als einzige Quelle das verloren gegangene Gedicht eines Provenzalen 
Guiot angegeben iſt, das wir doch nur auf Grund einiger dunkeln 
Stellen des Parzival als Quelle Wolframs annehmen, ſo mußte doch 
hier vor allem die wirklich überlieferte Quelle: der Perceval (conte dol 
Graal) des Chroͤtien von Troyes, mit dem Wolfram vielfach wörtlich 
übereinftimmt, angeführt werben, während wir heute noch nicht willen 
und gar nicht willen können, ob „ber Provenzale Kyot“ jemals eriftiert 
bat. Jedenfalls mußte ftatt der bloßen Erwähnung des Guiot das Ver⸗ 
hältnis Wolframs zu Chretien und Kyot näher dargelegt werben, oder 
die Duellenfrage durfte überhaupt nicht erwähnt werben. 

Doch abgeſehen von ſolchen Nebendingen ift das Buch Klee ein 
wirklich gelungenes, frifh und warm gefchriebenes und auf gründlicher 
Sachkenntnis ruhendes Werk, dem wir die weitefte Verbreitung in Schule 
und Haus wünfchen. 

Dresden. _— — Otto Lyon. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, Nr. 9: 
September: Sophus Bugge, Bidrag til den wldste Skaldedigtnings 
Historie, beſprochen von B. Kahle. — J. Minor, Neuhochdeutſche Metrik, 
beſprochen von O. Brenner (das Buch iſt reich an Gedanken und Anregungen 
und angethan, der neuhochdeutſchen Metrik neue Bahnen zu weiſen, nur dürfte 
ed al3 „Handbuch“ nicht in dem Maße zum Widerſpruch reizen, als es 
Minor Buch thut). — Ewald Frey, die Temporallonjunttionen der deutfchen 
Sprache in ber Übergangszeit vom Mittelhochdeutichen zum Neuhochdeutichen 
im Anſchluß an Peter Sudenwirt und Hugo dv. Monfort, beſprochen von 
9. Reis. — Wlbert Fécamp, Le po&me de Gudrun, ses origines, sa 
formation et son histoire, beiproden von Hermann Fiſcher (Focamp 
fteht noch auf einem recht alten Standpunkte, trog aller Ausführlichleit Tiegt 
in dem Buche etwas Unfertiges). — Karl Borinski, Balthafar Gracian 
und die Hoflitteratur in Deutichland, beiprochen von Albert Leigmann 
(Borinsti Hat in dem vorliegenden Buche einen Höchft interefianten Gegen- 
fand, deſſen meittragende Bedeutung eigentlich vor ihm nie recht erkannt 
worden ift, auf eindringliche geiftvolle Weife behandelt). — Albert Wang, 


ze 
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Über Herders Übertragungen engliſcher Gedichte, beſprochen von H. Lambel 
— Rudolf Edart, Allgemeine Sammlung niederdeutſcher Rätfel, befprode: 
bon R. Sprenger. 

J. Wychgram, Deutſche Zeitfchrift für ausländiiches Unterrichtsweſen. Jährlid 
4 Hefte. Preis M. 10. Leipzig, R. Voigtländlers Verlag: J. Wychgrem, 
zur Einführung. 


Ken -erichienene Bücher. 


Dttilie Schend, Elementarbud der beutichen Sprache für Ausländer. Wu 
einem Wörterbude. Mit 4 Klluftrationen. Marburg, N. &. Elwert 1837. 
50 ©. Preis 60 Pf. 

Homers Alias und Odyſſee in verlürzter Form nad) Johann Heinrich Voß 
Herauögegeben von Ebm. Weißenborn. 2. Bändchen: Odyſſee Leipzi; 
B. &. Teubner 1895. 152 S. Preis 1 Marl 40 Bf. 

Bictor Kiy, Themata und Pispofitionen zu deutichen Aufjähen und Borträger 
im Anſchluß an die deutiche Schulleftüre für die oberen Klafien höherer Lehr: 
anftalten. Zweiter Zeil. Berlin, Weidmann 1895. XIL 227 ©. Bra 
3 Mark 50 Pf. 

Handbuh zur Einführung in die deutſche Litteratur mit Broben au: 
Poeſie und Proja audgeftattet und Herausgegeben von C. Hentſchel, ©. He 
und D. Lyon. 2. Aufl. 590 ©. gr. 8. Leipzig, B. G. Teubner 1895. Prei⸗ 
3 Marl 60 Bf. 

Guſtav Wed, vaterländiſche Schriften und Dichtungen. TI. Teil: Aus Dentjch 
lands 1000 Jahren. gr.8. 139 ©. Leipzig, 8. &. Teubner 1895. geh. Preis 
1 Marl 80 Bf. 

Otto Eduard Schmidt, Lieder der Deutichen aus ben Zeiten ber Yreibeitz- 
friege und ber Kämpfe um die nationale Einheit. Für Schule und Im 
zufammengeftellt. gr.8. 104 S. Leipzig, B. ©. Teubner 1895. fleif geh 
Preis 80 Pf. 

Otto Bremer, Beiträge zur Geographie der beutichen Wundarten in Form 
einer Kritil von Wenkers Sprachatlas des deutichen Reiche. Leipzig, VBreitlop 
und Härtel 1895. XVI, 266 S. (Sammlung kurzer Grammatiken bdeuticher 
Mundarten. Bd. II). 

Germaniftifhde Abhandlungen begründet von Karl Weinhold, Heraus. 
gegeben von Friedrih Voigt: IX. Heft: Guſtav Roſenhagen, BDanıc 
von dem blühenden Thal, ein Artusroman von dem Strider. ATI, 206 = 
Preis M. 9. X. Heft: DO. 2. Jiriczel, Die Bösa-Rimur. ZXXVI, 100 < 
Preis M.6. XL Heft: Paul Drechsler, Wenzel Scherffer unb die Sprache 
ber Schleſier. Ein Beitrag zur Gefchichte der beutichen Sprade. VII, 282 £. 
Preis M. 11. Breslau, Verlag von Wildelm Koebner 1895. 

Karl Heinemann, Goethe. Mit vielen Abbildungen in und außer dem Ter- 
Dritter Halbband. Leipzig, E. U. Seemann 1895. 240 ©. (Preis be 
Halbbandes 3 M.) 





Für die Leitung verantwortli: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bäder se. bitc 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: U, Ludwig Richterſtt. 2II 








Der Schlußchor ans Goethes Feſtſpiel: „a 
Erwahen“ und die preußifche Nation: 


Bon Hand NReri in Berlin. 


» Wir | 
In des 9: 
Wie man: 


Sabt ihr 


Düntzer ſchrieb 1861 in feinen „Neuen Goetl! 
wo er über Goethes Feitipiel: „Des Epimenidez (| 
„Ber Schlußhor endlich ſpricht das Nationalgefü!, 
ſowie die frohe Hoffnung auf ein frifch blühendes L 
aus und endet mit dem Preiſe des zurüdgelehrten 
Übereinftimmung mit dem erften Teil diefes Sapes tı 
einer Abhandlung im &. J. (Goethe: Jahrb. XIV, ©. 
daß diejer Chorgefang ſich wohl hätte zu einer deutfd 
fortbilden können, wenn der rechte Komponift ihm 
wäre, da ja die erite Strophe richtig betone, Deut 
Kampf und Sieg geworden, während die zweite de 
fe3 auf feinen bievern Sinn und fein edelſtes Gef 
innerer, geiftiger freiheit, die Eintracht zwifchen Fürf 
hebe. In dem 5. und 6. Hefte der „Zeitſchrift für de 
(1895, 9. Sahrgang ©. 355) ſucht Dünker nun, gar 
feiner früheren Auffaffung, diefen Chor, der wohl 
Feftipiel, au den Gegnern desjelben, immer 


1) Dünger verfennt auch wohl, ©. 855 unten, ben 
Bwed der Abhandlung im &. 3. XIV. Wan wußte nie fo re 
eigentlich auf den alten Epimenides bei feinem Feſtſpiele 
tönnen; durch Hervorziehung früherer Dramen von gleichen 
Tendenz ſowie durch den Nachweis, auf weldhem Wege dieſ 
Weimarer Kreiſen befannt wurden, jcheint Doch nun die Wal 
Sage einigermaßen erklärlich; ſolch litterariſcher Stoff lag 
der Luft (vergl. G. 3. XVI, ©. 182). Ob dabei ihm gerade 
Poſſe etwas vorgejchwebt, ift ziemlich gleichgiltig. 

Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 12. Heft. 
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fallen bat, nicht nur feines deutſchen Charakters zu entfleiden, ſondern 
die im Goethe: Jahrbuch nur allgemein gehaltene Auslegung befämpfent. 
ihn ſprachlich und poetifch vielfach herabzujegen. Da er im Goethe: 
Jahrbuch XV gelejen, daß diefe Strophen thatſächlich jüngft in Muſil 
gefegt, auh von Scülerchören höherer Lehranftalten, z. B. auf dem 
Königlihen Nealgymnafium zu Berlin und auf dem Gyumnafium zu 
Zwickau gefungen worden find, jo meint er, man bätte der Sache und 
dem Andenken Goethes durch das Hervorziehen des Schlußchores keinen 
guten Dienſt erwieſen. 

Das Folgende möge eine Art „Rettung“ des Goethiſchen Chores 
fein; obgleich die Haren Worte desjelben mit Ausnahme von zive: 
Stellen, eigentlich gar feiner weiteren Interpretation bedürfen und ſchon 
deswegen zu einem Volksgeſange fich wohl geeignet hätten, jo muß doch 
fait Schritt für Schritt den nach meinem Pafürhalten irrigen Anfichten 
Düntzers entgegengetreten werden, am Schluß jollen dann noch einige, 
wie ich glaube, zu unbekannte Quellen über die Entftehung der prex: 
Bifhen Nationalhymne etwas indirektes Lit auf die Goethiſchen 
Strophen werfen. Hoffentlih kommt diefer Schlußhor dadurch wieder 
zu Ehren und zu der beutfch-nationalen Bedeutung, welche ibm 
Dünber, den man neulih mit Recht „Neftor der Goethe- Philologie“ 
genannt, vor Sahren erteilt Hat. 

Nah Düngers neuefter Meinung foll der Ehor ein Preu ßenlied 
fein, fein Deutiählied; ohne auf bie Frage einzugehen, ob denn das 
Seftipiel überhaupt für Preußen und preußiſche Siege gedichtet if, je 
zunächft unterfucht, ob Düntzers Anfiht zu den Worten bes Chores 
paßt. — So riffen wir und rings herum 

Bon fremden Banben los. 

Nun find wir Deutſche wiederum, 
Nun find wir wieder groß. 

So waren wir und find e8 au 
Das edelſte Geichlecht, 


Bon biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Thaten Recht.) 


BZuerft fällt doch auf, daß in der dritten Zeile: „Deutſche“ ſtebt 
und nicht „Preußen“; freilich nah Dünger (S. 359) ift der Sim 
folgender: So riffen wir uns rings herum von fremben Banden Io}, 
d.h. wir Breußen haben die Scharte von Jena wieber ausgewetzt und 
haben uns wieder „ala echte Deutſche“ gezeigt; das ift fehr gezwungen, 


1) Tert und Interpunktion nad der neueften Yaflung ber Weimarer Au: 
gabe. 1894. Band I, 16. ©. 380/881. 
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wenn auf das Preußentum der Dichter fo viel Gewicht Iegen wollte, 
warum denn ließ er nicht einfach fingen: „jo find wir Preußen wiederum”, 
warum Sollen fi jegt die Preußen gerade ala echte „Deutſche“ 
fühlen ? Offenbar wollte doch Goethe die Singenden als Deutjche bezeichnen! 
Das Wort: „wieder, wiederum‘, welches dann Düntzer auf die Preußen 
bezieht — zum erften Mal waren wir groß zur Beit Friedrichs IL — 
paßt ebenfo gut auf die Deutichen, deren Geſchichte ja doch auch frühere 
große Epochen aufweift; indefien man braucht darauf gar nicht folches 
Gewicht zu legen. — Dünger findet die Worte „von reinem Hand)“ 
feineswegs glüdlich, unter dem Bivange des Reims ftehend. Über jolches 
Empfinden läßt fi) kaum ftreiten; arfdere, hoffe ich, werben die Goethiſchen 
Worte als vecht ſchön und poetifch anerkennen. Was der Dichter will, 
ift doch Kar; einem Gelehrten wie Dünger braudt man ja kaum zu 
jagen, daß hier unter „Hauch“ bie Seele (anima, mveöua, urn, esprit) 
beſonders nach der Seite des Fühlen? Hin zu verſtehen iſt; vielleicht 
kann man „Hauch“ auch in weiterem Sinne nehmen, wie Grimms 
Wörterbuch „Hauch“ erklärt: „in freier Übertragung von der von einem 
Weſen ausftrömenben geiftigen oder ſeeliſchen Atmoſphäre.“ 

Für die erftere, engere Bedeutung zeugt Uhland, Bertram be Born: 
„Weg die Feſſeln! Deines Geiftes hab’ ich einen Hauch verſpürt.“ — 
Im weiteren Sinn Goethe felbft Sphigenie IL, 1: „wenn je dein Hauch, 
Dreft, vergiftete”, natürlich ift der Unterfchied Mar, in der Iphigenie 
vorher ein Gleichnis: daß ich, wie ein verpefteter Vertriebner u. ſ. w.; 
an unfrer Stelle jet die Kühnheit, Gedrungenheit der Sprache von 
Goethes Ulter eben durch dies eine Wort das Gleichnis; das Barte, 
Innere, Innige bezeichnet der bekannte Goethiſche Spruch (Gedichte, 
vor Abteil.: Kunſt) „Bilde, Künſtler: rede nicht! Nur ein Hauch ſei dein 
Gedicht”; ein weiteres Suchen nad) Beiſpielen wäre gewiß nicht erfolg: 
los. — Und fo ift nad meinem Dafürhalten „reiner Hau” bier gar 
fein Flickwort, fondern der Vers bejagt: jo find wir das ebelfte Gefchlecht 
nach unjerm biedern Sinn (unſerm fittlihen Denken nah), nad unferm 
reinen Hauch (unferm lautern Fühlen nah) und in der Thaten Recht 
(unjerm rechtlichen Handeln und Wollen nad). 

Bei der zweiten Strophe: 

Und FYürft und Bolt und Bolt und Fürft 
Sind alle friih und nen! 
Vie du did nun empfinden wirft 
Nach eignem Sinne frei. 
Wer dann ba3 Innere begehrt 
Der ift fchon groß und reich; 
Zuſammenhaltet euren Wert 
Und euch ift niemand gleich, 
52* 
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jtößt die Dünterfde Unnahme von einem Preußenliede auf geradezu 
unüberwindlide Schwierigkeiten. Er felbft nimmt Anſtoß S. 360 au 
„alle”, dag auf Fürft und Volk gehen fol; er nimmt ferner Auſtoß 
an der Unrede: „wie bu did nun”... und meint, man könne fie nur 
deuten wie bie homeriſche Anrede an das eigne Herz, er glaubt 
nit, daB „hier an das ſonſt bervorgehobene Zuſammenwirken mit 
andern deutſchen und fremden Völkern gegen den gemeinfamen Feind. 
jondern nur an das Bufammenwirten aller Preußen zum gemeinen 
Beiten gedacht werde.” Das lebtere ift recht vorfihtig gejagt, dem 
ftreng genommen und ganz ſachlich erklärt, immer unter der Voraus 
fegung, daß die Siegenden, wie Difhter will, mır Preußen find, beiagt 
die Strophe in ben eriten Zeilen, daß der preußiſche Fürſt und das 
preußische Volk, jet einmütig (das ift deutlich aus der Doppelfegung: 
Fürft und Bolt — Volk und Fürft), neugeboren nad) Kampf und Sieg, 
im Innern reich und ftart, auch nah außen (und euch ift Niemand 
glei, d.h. doch kein Feind, die Sranzofen) ihren Wert zufammenbalten 
mögen. Hat denn aber bie preußifche Geſchichte Goethe zu ſolcher Er: 
mahnung irgend eine Veranlafjung gegeben, daß er das preußifche Bolt 
zum Bufammenhalten mit feinem Fürften oder umgelehrt ermahnen 
mußte? Wann find Preußen unter ſich oder mit ihrem Fürften, vor 1814, 
uneinig gewejen? 

Sit aber das Lied ein preußifches, find unter „Fürſt und Bolf eben 
nur der preußifche und das preußifche zu verftehen, fo ergiebt fich folge: 
richtig die Ungeheuerlichkeit, daß Goethe von der Bühne des Königlichen 
Dpernhaujes herab dem einen Teil, dem preußifhen Volke, im Sinne des 
famofen Schulenburgfchen Anſchlages nach der Schlacht von Jena: „Ruhe 
ift die erfte Bürgerpflicht“ — eine kleine Admonition Hätte erteilen wollen. 
— Das ift die richtige Konfequenz von Düngerd Annahme eines Preußen: 
liedes, freilich er hütet fich, diefelbe zu ziehen, er wendet die Ermahnung 
ins Allgemeine, Moralifhe; nachdem er der 6/7 Zeile den Sim 
fogar der ftoifchen, horaziſchen Weltweisheit — „reich, weil er wenig 
Bedürfnifie hat" — untergelegt, fommt er zu der Anficht, Goethe Hätte 
die Preußen zum „Bujammenhalten ihres Ernftes, ihrer Kraft, ihrer 
Ausdauer” ermuntert! Welche flache, wäflerige Ermahnung wäre das 
gewefen, die nach den harten Jahren ſeit 1806 gar nichts bedeutete. 

Wie Har wird aber alles, mit Ausnahme vielleiht der kühnen 
Wendung: wenn du didh..., wenn man, der einfachiten Deutung der 
3. Beile der 1.Strophe folgend: Nun find wir Deutfche wiederum..., 
eben Deutihe die Sänger fein läßt. „Fürſt und Wolf" ſtehen obere 
Urtifel, alſo nicht ein beftimmtes Volt, das preußifche etwa, und eu 
beftimmter Fürft, der preußifche König; auch folgt ja nicht: find beide 
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frfh und neu, jondern: find alle friih und neu! Eben weil unter 
„Fürſt und Volt und Volt und Fürft mehrere, verfchiedene Völker zu 
verjtehen find, jo heißt es auch: alle — alle deutichen Völker und Fürſten. 
Und nun paßt aud) das lebte, was für die Preußen gar nicht paſſen 
wollte: „Bufammen haltet euren Wert (ihr deutichen Fürſten und Völker). 
Und euch ift niemand gleih.” Den Deutihen kam ſolche Erinnerung 
na der napoleonifhen Zeit mit vollem Necht zu. Düntzer ſelbſt im 
Widerſpruch mit feiner obigen verflachenden, nur auf Preußen gemünzten 
httlihen Ermahnung, bei der er übrigens immer erffärt, als ob: „Be: 
haltet“ dafteht, nicht „Zufammenphaltet”, führt Goethes Sprud an: 
„Von num an follte fein Deutfcher (!) etwas auf eigne Fauft unter: 
nehmen.” Er hätte noch hinzufügen können: Zahme Kenien: 

„Run find ihnen (den Deutfchen) auch die größten Thaten 

Bum erfien Mal im ganzen geraten. 


Ein jeder fpreche Amen darein, 
Daß es nicht möge das letzte Mal fein. 


v. 2oeper fett treffend Hinzu: „Der Wunſch des Schlußverſes — 
nicht das letzte Mal — erfüllte ſich 1870 und 1871 und citiert Bismarcks 
Worte 8. März 1871 zu Frankfurt a. M.: ‚Wenn wir zufammenphalten, 
dann faßt uns feiner wieder an.” Später Goethe etwas tadelnd für feine 
Deutihen: „Den Deutfchen ift nichts daran gelegen, zufammenzubleiben, 
aber doch für fich zu bleiben. Jeder, fei er auch, welcher er wolle, hat 
fo fein eignes Fürfih, das er fich nicht gern möchte nehmen laſſen.“ 
(Sprüche, Ethijches ILL) 

Die folgende dritte Strophe, welche, zulegt für den endlich feit- 
gefegten Tag der Aufführung, den 30. März 1815, nachträglich ge- 
dihtet, am 12. März 1815 nad) Berlin an den Intendanten, Grafen 
Brühl abging, fpäter anders als urfprünglich gefaßt wurde, bietet faft 
gar feine Schwierigkeiten der Auslegung; der Bollftändigfeit wegen 


ſtehe fie bier: @edentt unenblicher Gefahr, 

Des wohlvergoſſ'nen Bluts, 

Und freuet euch von Jahr' zu Jahr, 
Des unſchätzbaren Guts. 

Die große Stadt, am großen Tag, 
Die unſre ſollte ſein! 

Nach ungeheurem Doppelſchlag 

Zum zweitenmal hinein! 


Es Hänge Hier recht anmaßend, wäre auch geſchichtlich zu unmwahr, 
wenn bie Preußen allein ſich mit ihrem König meinten: die unjre 
foflte fein! Hatten ſich doc ſchon im November 1813 mehrere deutſche 
Staaten als Verbündete angeſchloſſen! — 
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Die vierte Strophe: 

Nun töne laut: Der Herr ift da, 

Bon Sternen glänzt die Nacht. 

Er hat, damit uns Heil geichah, 

Geftritten und gewacht. 

Für alle, die ihm angeftammt, 

Für und war e3 gethan. 

Unb wie’3 von Berg zu Bergen flammt, 

Entzüden flamm’ hinan! — 
hat den Erflärern von jeher die meiften Schwierigleiten bereitet; bie 
einen haben mit Dünger unter bem „Herrn“ in ber erften Seile den 
preußifhen König verftehen wollen, die andern Gott, wie ih aud 
G. %. XVI behauptete, was ich in einer Anmerkung daſelbſt durch 
Hinweis auf Act. Apoft. 17, 29 zu fügen ſuchte. Die Mehrzahl der 
Erflärer war, v. Zoeper folgend, augenblidlih wohl für die letztere 
Snterpretation eingenommen; da fcheint eine kritiihe Note in ber 
Neuen Weimarer Uusgabe — der Band ift von Fielitz bearbeitet — 
gänzlich die Sachlage zu Ungunften derer, die ein Tebeum herausleſen 
verfchieben zu wollen. Goethe ſchickte eine Turze Inhaltsangabe des 
Feſtſpiels mit mehreren ziemlich ausführlihen Citaten von Verſen. 
darunter auch der dritten und vierten Strophe des Chores ins 
„Morgenblatt für gebildete Stände”, wo am 29. und 30. März 1815 
dieſe Aufſätze erfchienen, er wollte dadurch das gebildete Publikum im 
voraus aufflären und für fein Drama intereffieren. Hier ſteht nım 
gebrudt: Und tönet bald: Der Herr ift da —. Dazu Fielitz, beiten 
Worte der Wichtigkeit wegen wir hier folgen Iafien: 

„Da Goethe die urfprüngliche Lesart „Nun töne laut“ auf die 
Unwefenheit des Königs in Berlin berechnet hatte, diefe nun aber, du 
der König in Wien weilte, für die erfte Aufführung ausgefchlofien war, 
jo änderte er in der obigen Weife (nämlich: Und tönet bald) und fandte 
die Änderung mit Strophe 3 ficherlich auch nad Berlin; doch kam jie 
weder in die Theaterhandfchriften noch auf bie Bühne, weil man unter . 
dem Herrn nicht den König, fondern Gott verftand.” | 

Es bietet fi bier eine Heine Tritifche Streitfrage dar, von nid 
geringem Intereſſe, weil man fieht, wie ausfchlaggebend doch eine Lesart 
fein kann, ein willkommener Köder übrigens für die litterariſchen Kanne⸗ 
gießer und für das profanum vulgus, die insgejamt höhnend die 
Köpfe ſchütteln ob der „Goethepfaffen“ (eines großen und eines Heinen), | 
jo da über „Nun — Und — laut — bald” fih ereiferni Mögen fie 
anbeißen! 

Die Lesart: „Und tönet bald” bafiert einzig allein auf dem „DRorger: 
blatt‘, überall fonft, in Hanbichriften wie Druden, lefen wir bie übliche 
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ung: „Nun töne laut!“ Man hätte hier recht vorfichtig verfahren 
zünen und fih überhaupt auf biefen Drud, der natürlich auch auf einer, 
st aber nicht mehr vorhandenen Handichrift Goethes beruht, gar nicht 
sernfen follen. Derſelbe enthält auch ſonſt fehr ſchlechte, geradezu 
ınlinnige Lesarten. Hier der Beweis: 
Epim. 8. 269: es fei ein ewiges Berftören, 
es fei ein ew'ges Wiederbaun. 
Morgenblatt (I? im krit. Apparat): 
.. ein ewiges Berftören 
.... ein ewig Wiederbaun. 


Der Gleichklang ift zerftört ebenjo wie: 


Epim. 504: beim hellſten Tag in tieffle Nacht, 
J®: beim bellften Tag in tiefe Nacht. 


Ebenſo abgeſchwächt wird im Morgenblatt: 


Epim. 8. 257: die Geifter macht er nie zu Sklaven, 
J°:; die Geifter macht er nicht zu SHaven.') 


Geradezu Unſinn bietet das Morgenblatt — und zwar dieſes 


allein, nirgends fonft leſen wir in ben folgenden Stellen etwas Ähnliches: 


Epim. 8. 868: Verwittrung, Staub und Regenſchlick, 
JI°: RBerwittrung, Raub und Regenichlid; 
ebenio: 
B. 648: Bom Dcean, vom Belt ber, fommt uns Rettung, 
J°: Bom Dcean, vom Belt her, kommt nur Rettung. 


Die tollite Verkehrtheit aber enthält folgende Variante im 9. Auf: 
zitt, Da Epimenides den Göttern dankt: „Ihr Götter, ich empfind’ es 
tief;“ Hier fteht überall Hinter Epimenides bie richtige fcenifche Bemerkung: 


vor 8. 854: Nach oben, 
J®: noch oben. 


Endlih fteht in dem die Citate verbindenden Profaterte Des 
Morgenblattes der „Zugendfürft” ftatt: „Yugendfürft”. Won kleineren 
Sünden dieſes Drudes, wie V. 606: fchönes Theil — J°: ſchöner 
Theil, V. 400: von weiten — J°: von Weitem?), V. 624: ftammeln — 


— — 





1) Im kritiſchen Apparat der Weimarer Ausgabe nicht angemerkt; in dem 
don mir verglichenen Exemplar bed Morgenblattes auf ber Königl. Bibliothek zu 
Berlin ift aber deutlich „nicht“ zu leſen. 

2) Im kritiſchen Apparat Hein geichrieben: von weiten. 
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Js: ſtammlen, von SInterpunktionen wollen wir lieber fchweigen. — 
Und ein folder Drud mit ſolchen ftellenweis ganz unfinnigen Bariarten 
enthält nım auch dies famofe: Und tönet bald.) Auch wenn e2 em 
befferer Drud wäre, follte man Goethe zutrauen troß der „hoejtigen 
Eile” eine Umänderung in folde Kakophonie, welche durch 4 2=lante 
(3 am Ende und 1 am Anfang eines Worte): „und tönes bald“ 
entfteht? Sie war gar nicht notwendig, es brauchte nur „Laut“ in 
„bald“ verwandelt zu werben: „Nun töne bald“! Warum aber and: 
„Run“ in „Und”, „töne“ in „tönet‘? Auf folder ganz vereinzelt 
daftehenden Variante, in einem folchen liederlichen Drude fußt man nm, 
läßt die allererften und einfachſten Grundjäge kritiſcher Weisheit und 
Beionnenheit fahren und macht den ganzen Chor troß der „Deutſchen“ in 
der vierten Zeile zu einem Preußenlievel Gott jei Dank, daß bieler 
Unfug eines Trudteufelhens, der „Und“ für „Nun“, „bald“ für 
„laut“, wie oben „Staub” für „Raub“ zc. ſetzte, nicht noch weiteres 
Unheil anrichtetel Wie fchön könnte man z. B. von ber Lesart „Tugend: 
fürſt“ ausgehend, eine ganz neue Auslegung der allegorifdden Figur 
Blüchers ſich zureht machen! Welche kühne Kombinationen würden 
ſich ergeben, wenn man nad J2: „Vom Deean, vom Belt ber kommt 
nur Rettung“ läſe!l Da wäre Goethe wieder einmal body recht un: 
patriotiid gemejen, er hätte daS Hauptgewiht in den NBefreiung:: 
friegen auf die Waffenthaten der Ruſſen, Schweden, Engländer (Dcean, 
Belt) gelegt, feiner armen Deutſchen und Preußen Siege für nichts 
geachtet. 

Die kritiſche Stüge alfo für diefe Lesart und die fi) daraus er: 
gebende Auslegung fällt in ihr Nichts zufammen; auch Hier if man, 
wie bei den andern Strophen, einzig und allein auf die Unterfucdjung 
verwiejen; ob die Worte der Strophe „Herr" — „König“ ober: 
„Herr“ — „Gott“ zulaffen Zunächſt fcheint der Ausdrud „ift ba“ 
mehr auf die Unwefenheit eines Fürften?) Hinzubeuten; Düntzer gebt 
aber viel zu weit, wenn er fagt: „iſt da” Heißt nah ſtehe nden 
Spradgebraude „it zu Haufe”. „Daſein“ heißt doch zuerft weiter 
nicht? als „gegenwärtig fein”; mir fällt bei Goethe ein: „uns zu ver: 


1) Dünger ©. 364 feiner Abhandlung citiert ganz unridtig, wenn er 
fagt: „®oethe änderte... Run tönet laut...” in: „Nun töne bald; es if ein 
Berjehen, vielmehr Hat der gangbare Tert: Nun töne bald, die nichtsſagende 
Bariante in J® bietet eben den Mißklang: Und tönet balb! 

2) Auf „Unjer Herr” = „unfer Yürft” im Finale von Job. v. Bart bari 
fih Dünger nicht ftügen, denn bier ſteht „unſer“ bei „Herr“, und natürlich ik 
jo nur der Lanbesfürft gemeint. Uber bei Goethe im Feſtſpiel: „Der Her“, 
d. 5. der eine Herr, ber überhaupt erüftiert, alſo Gott. 








ewigen find wir ja da”!) — wie kann es bier bedeuten: „find wir zu 
Haufe”? oder: einfacher (Jahrmarkt zu Plunderöweilern ®. 127): „ih 
und nein Eſel find auch da”. Und doch konnte Dünger von einem 
„stehenden Sprachgebrauch” reden! Es kommt eben darauf an, wie 
man „da“ auffaßt, ob das Heißt „bei fich ſelbſt“ ober „bei ung gegen- 
märtig fein“. Und wie das lateiniſche praesentem esse, praesentis 
niht nur die Gegenwart in bloß räumlichem Sinne bedeutet, ſondern 
auch die Gegenwart in Verbindung mit der Kraft, Macht, dem Bei: 
ftande, Schuge des Gegenwärtigen, fo ift auch bier „Dafein” prägnant 
gebraucht und heißt: „gegenwärtig fein, bei uns mit feiner Hilfe“ 
(ähnlich prägnant bei und: Geiftesgegenwart). Die Worte „hat ge: 
ftritten und gewacht“ laſſen fich fehr wohl auf „Gott“ anwenden, ja 
ih Halte dafür, daß „gewacht”, auf den preußiſchen König bezogen, 
für diefen doc recht übertrieben, ſchmeichleriſch Tlingt; mag aud 
Friedrich Wilhelm II. nah Ifflands Briefe im fpäteren Verlaufe 
des Krieges „fo außbauernd und perſönlich unternehmend“ geweſen 
fein, eine vollstümliche Figur wie Ziethen, von dem ſogar die Sage 
bald erzählte, er hätte gewacht für alle, war er gewiß nicht. — Das 
„gewacht“ paßt mur, wenn es von Gott gejagt ift. — Ebenjo nad 
meinem Gefühl noch übertriebener, ja überſchwänglich wäre es gejagt, 
wenn: „Won Sternen glänzt die Nacht” auf die Anweſenheit des 
Königs ginge; fol denn die Ankunft besfelben fogar eine fternenhelle 
Nacht Herbeiführen? Die „fternereihen Höhen“, welche Dünger citiert 
als Beleg für feine Auffafiung, bejagen gar nichts. „Laßt von fterne- 
reihen Höhen Unferm König Glüd erflehen”. Hier ift ja der ſtern⸗ 
bededte Himmel ſchon vorhanden, in unfrer Strophe foll er aber 
erft die Folge fein von der fürftlihen Gegenwart. — Das Bild 
tlingt fofort einfah und natürlih, wenn unter dem „Herrn“ „Gott“ 
zu verftehen if.) — Endlich das fo umftrittene „Für alle, bie ihm 
angeftammt, für uns war e3 gethan“. — Na Dünger hätte dann 
der König eigentlich alles gethan; ſolchen Byzantinismus darf man 


1) Zahme Xenien I, 84: 
Nichts vom Bergänglichen, 
Wie's auch geihah! 
Uns zu verewigen 
Sind wir ja ba. 

2) Recht Hat Dinger mit dem Nachweis. da Goethe, ald er 1814 Str. 4 
dichtete, noch nicht an die Freudenfeuer am 18. Oftober 1814 habe benten können. 
Das Bild, das alfo im allgemeinen von Feuern auf den Bergen herftammt, fteht 
übrigens ſchon im Unfang des Feſtſpiels, 8. 37. — Uber am 18. Oktober 1814, 
ebenfo 1815, 1816 fpricht er im Tagebuch von ben „Feuern auf ben Höhen“; 
aljo konnen wir jegt bie Stelle wohl darauf beziehen. 
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aber dem Dichter, der freimütig kurz vorher die Einigfeit zu Den ver: 
fammelten Chören der Krieger und Landleute jagen ließ: 


Doch nun iſt's eigener Gewinſt: 
Ihr Habt das Recht daran erfochten — 


nicht beilegen. Warum dann Düntzer gegen die Erklärung, daß „alle, 
die ihm (Gott) angeftammt‘, die Menſchen find, ſich wehrt, ift nich 
recht begreifid. In dem Ausdruck liegt die Zuſammengehsrigkeit 
Gottes und der Menihen, wie fie ber biblifhe Slauben von der 
menſchlichen „Gottähnlichkeit” an die Hand giebt, welche Goethe im 
„Fauſt“ durch Mephiſto verhöhnen läßt, jedoch jonft, 3. B. als Brimzip 
für die bildende Kunft aufrecht hält: Bahme Xenien II: 


Gott hat den Menſchen gemadht 
Nach feinem Bilde; 

Dann kam er jelbft herab, 
Menſch, lieb und milde. 


Act. Apoft. 17, 29 (nad) griedh. Dichtern): „So wir denn göttlichen 
Geſchlechts find” jet doch auch ein „Geſchlecht Gottes, einen Stamm 
Gottes" voraus. Daß die Menſchen „Kinder Gottes“ genannt werben, 
it doch nit jo ungewöhnlid. Wenn auch gerade „angeflammt” im 
diefem Sinne — Gott angeftammt, wie e3 fcheint, fi) nicht weiter be: 
legen läßt, jo erging fi) die Goethiſche Sprache diefer Zeit in folden 
Borftellungen. Zahme Kenien VIII, Nr. 499, eine Gloſſe auf den Wiener 
Kongreß, beginnt: „Die Engel ftritten für uns Geredte”, die „Se 
rechten“, die Kinder Gottes,!) bildeten mit den Engeln und dieſe unt 
Gott bier eine Gemeinſchaft; Loge. Dank des Sängerd 1815: „Ihr 
fraget nicht, woher ih fei, Wir alle find von oben“ Heißt: „wir 
Menihen alle ftammen von oben, von Gott ab”; aud bier bie zu 
grunde Tiegende Idee einer gewillen Stammeseinheit Gottes und ber 
Menſchen, die fih natürlih auf den Funken göttlihen Geiſtes?) im 
Menſchen befchräntt. Wenn alfo auch der Ausdruck „angeftammt” bei 
Goethe fehr kühn ift, weil gerade „Stamm, nicht „Geſchlecht“ oder ähn: 
liches gejagt ift, fo fchließt er fich doch in fachlicher Beziehung der eigent: 
Iihen Bedeutung an, wie fie im M. Heynes Wörterbuch zu Iefen: „von 
Stamm ber erworben, von Haus aus eigen”. — 

1) Hierauf macht Blume, Goethes Gedichte, Auswahl, Wien bei Karl 
Oräfer, 1892, ©. 237 aufmerkſam. 

2) Divan I, 4: 

Mit dem Staube nicht der Geiſt zerftoben, 
Dringet, in fich felbjt gedrängt, nach oben. 





Bon Hans Morſch. 195 


Kun ift auch die ſchreckliche Deutung befeitigt: daß, da „alle die ihm 
augeftamırmt” wir, die Deutichen, find („Deutfche” jagt Dünker ©.362, er 
widerjpricht fich felbft: denn er müßte ja „Preußen jagen), dieſe 
‚Kinder Gottes, die Franzoſen ftillfchweigend Kinder des Teufels” wären. 
der Sinn iſt doch ganz einfach: Für alle Menfchen (die Gott ange⸗ 
kammiten), auch bie Franzoſen, war der Ausgang des Kampfes, Napoleong 
Sturz, ein Segen, bejonders aber für ung Deutfchel Beile 5 und 6 ent: 
alten Teinen Gegenſatz, Beile 5 ift der weitere Kreis, Beile 6 der Fleinere. 
— Schlieglih fcheint es Dünter zu befremden, daß hier von „Bott“ 
überhaupt die Rede ift, er fagt: „ih will mich nicht darauf einlaffen, 
daß GSoethe aub in unjerm Feitipiel die Anrufung Gottes abfichtlich 
gemieben hat, mit Ausnahme des gangbaren Ausrufs“ (S 361). Aber 
wo ift denn auch in der 4. Strophe Gott jelbjt angerufen? ich menigftens 
iehe Leinen Bolativ! Der Chor fagt doch: „Nun laßt uns anjtimmen: 
Gott ift bei ung!” („micht: Gott, du bift bei uns!“). Won Gott ift aber 
im Weftipiel öfter die Rede: „Erreget Geift und Herz zu der Natur 
Erhabnen Gipfeln, ja zu Gott hinan;“ kurz vor dem Chorlied Hatte 
derjelbe Epimenides gelagt: „Schön iſt's dem Höchſten ſich vertrauen” 
mb an dem Höhepunkt der Handlung beugt er feine nie, richtet ſich 
aber gleich wieder auf: „Denn wo der Menſch verzweifelt, lebt kein Gott 
Und ohne Gott will ih nicht länger leben“ Da ift auch ein Tedeum 
am Platz, der Gefinnung, der Stimmung des Epimenides und aller 
andern entiprehend. Auch der Dichter ſelbſt hielt bei früherer Belegen: 
beit, Da er ein Ende Triegerifcher Ereignifje wünſchte und hoffte, wenig: 
ſtens von einem folchen ſprach, ein Xoblied an Gott für durchaus ange: 
bracht. In der befannten Erweiterung, welche Goethe 80. Januar 1806 
zum God save the king dichtete, heißt es Strophe 3: 

Hören beim Friedensfeſt 

Auch fi Trommete läßt, 

Schon ift es nah. 

Herr Gott dich Ioben wir 

Herr Gott wir danken dir u.f.mw.') 

So, glaube ich, widerftreiten auch die Worte jelbft durchaus nicht 
der Meinung, daB die 4. Strophe des Schlußchores im Sinne eines 
Lobgeſanges auf Gott zu nehmen ift. Auch Niemand Hat diefelben, wie 
aus Fielitz' Unmerkung hervorgeht, anders ſchon im Jahre 1814, gleich 
nah der Dichtung, verſtanden; und heute haben nach v. Xoeper auch 


1) Daß dem Dichter Sieg und Tedeum zufanmmengehören, bezeugt auch 
Sahme Xenie VIII Nr. 499 (v. Loeper): 
Auf jede Weife den Sieg erringen 
Und hierauf das Tedeum fingen. 
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Blume (Goethe Gedichte. Wien 1892. S. 237), jüngft auch Rich. 
M. Meyer in feiner Goethe-Biographie (Berlin 1895) ©. 442 dieſer 
Anſicht Beifall gezollt. 

Indeſſen auch viel wichtigere Gründe allgemeiner Ratur weilen 
eine Bezugnahme auf Friedrich Wilhelm IIL kategoriſch zurüd. So— 
weit ich ehe, ift die A. Strophe auch bei den Aufführungen ze 
Weimar, deren erfte am 7. Februar 1816 ftattfand, gejungen worden; 
nah dem kritiſchen Apparat von Fielitz S. 532 ift der erfte Berliner 
Drud bei Dunder und Humblot 1815 dafelbft als Textbuch verfaujt 
worden. Auf wen follten nun die Zuſchauer in Weimar: „ber Hen 
ift da” beziehen? Auf den preußiihen König doch gewiß nicht, jo anf 
ihren Herrn, Karl Auguft? Indeſſen wie war das letztere möglich? Der 
Herzog war 1814 im September ſehnſüchtig in Weimar erwartet worden, 
aber nicht gelommen; Goethes Vorbereitungen waren vergeblich geweien. 
Der Erwartete ging ind Aachener Bad (Dünker, Goethes Leben 1885. 
©.596), war dann in Wien auf dem Kongreß und lehrte, nachbem er an 
dem zweiten Yeldzuge, welcher zur Schlacht bei Waterloo führte, gar nicht 
teilgenommen, 13. Suni 1815 endgiltig nah Weimar zurüd, von wo er 
im Hochſommer noch eine Reife zur Kur nad) Baden-Baden unternahm 
(vergl. Dünger, Goethe und Karl Auguſt. 1888. S. 700 flg.). Sur 
Geier feiner Rückkehr im Juni 1815 hatte Goethe das Finale an: 
„Johann von Paris" bekanntlich umgeändert „und erweitert, in befien 
Schlußvers er übrigens auch ein Tedeum erklingen läßt: 

@otte, der uns gnäbig erbört, 
Preis in Ewigkeit. 

So war der Herzog, als „Epimenides“ dann 7. Februar 1816 in 
Weimar gegeben wurde, längft zu Haus, eigentlih ſchon 1%, Jahre, 
jeit September 1814 konnte man ihn als heimgefehrt betrachten. Und 
da — Februar 1816 — Sollten die Zufchauer, wenn der Chor fang: 
„der Herr ift da,” an ihren Fürften denken, ebenfo bei „geftritten und 
gewacht,“ während jener feit Sommer 1814 überhaupt nicht mehr im Felbe 
geftanden! Nein, in Weimar ift diefe Schlußftrophe nur denkbar, wenn fie 
ähnlich wie die erjten Beilen jener aus dem obigen Finale ein Tebeum 
if. Dean bat fie gewiß bier ebenjo wie in Berlin für ein ſolches 
gehalten. 

Für Weimar 1816 Hat Goethe manche Ubänderungen in jeinem 
Feftipiel vornehmen müſſen; diefe Underungen und Umbeutungen geben 
im allgemeinen zu denken und Yingerzeige, ob man von einer Ießten 
Anderung auf den Sinn früherer, urfprünglicher Worte einen Schlub 
machen darf. In Weimar ließ er den „Glauben“ fprechen: „Schneibend 
eiſ'ge Lüfte blafen, Ströme jchwellen, Schlund auf Schlund Und ber 


| 
| 


Bon Hans Morſch. 197 


Elemente Raſen, Alles kräftigte den Bund” und damit follte, nur ganz 
biſldlich, auf die gefahrvolle Lage des Landes nach Jena 1806 Hin: 
saviefer werben, tvorauf dann im folgenden das mutige Verhalten der 
Öroßherzogin Luife feinen Preis fand. Und doch ca. 2 Jahre vorher 
m Berlin deuteten dieſelben Verſe die Niederlage Napoleons auf den 
Ei3- und Schneefeldern Rußlands an. — Wenn ebenda von „Slut und 
Mord und Rauben” die Rebe ift und in Weimar 1816 jeder Zufchauer 
an die Plünderung Weimars dabei dachte, wie nichtig ift der Schluß, 
n Berlin 30. März 1814 hätten die Worte: „und dem Morden und 
xm Rauben kühn bebarrlih abgewehrt!” dasſelbe jagen wollen! Nein, 
vir wiſſen e3 ja, 1814 bezogen fie filh auf den Brand Moskaus und 
die Verwüſtung des ruffiihen Landes! — Es ift aus folden Bei: 
ipielen erfihtlih, wie falfh jene Grundſätze einer Ausleg— 
ing find, welche bei einem Feftipiel, deſſen Beftimmung eine 
zur augenblidliche, leicht veränderlide ift, von dem Sinn 
einer fpäteren, fhhnellen, gezwungenen Änderung auf irgend 
velche Bedeutung der früheren Worte, die zuerft daftanden, 
einen Rüdihluß gewinnen will. Selbſt wenn das berüdtigte 
‚Und tönet bald“ Handihriftlih ganz gut beglaubigt wäre, 
wir Dürften nicht wagen, von feiner Bedeutung aus bie der 
sriginalen Worte: „Nun töne laut” irgendwie feftzuitellen. 
Dieſe jheinbar ficherfte Stüge für die Deutung des Chores als 

eines Preußenliedes ift denn, wenn ich nicht irre, vernichtet. Überhaupt 
Goethe und ein Preußenliev! Goethe, der beſonders feit der Kampagne 
1792 von dem preußifhen Staat nie etwas Hat willen wollen, der 
bald nad der erften Niederfchrift im Mai 1814 wegen der preußifchen 
Anneriondgelüfte auf da3 frühere Kurſachſen dem preußiichen König und 
den Seinen das Schlechteſte wünfchte: 

„Verflucht jei, wer nad falihem Hat... 

Ihm geh’ e8, trog Gewalt und Müh', 

Ihm und den Seinen jcdhlecht! 
der ſoll bald darauf den Schlußchor, den er zurüdbehielt, nach Hinzu 
dihtung der 3. Strophe, al3 eine Huldigung für die Preußen und ihren 
fönig nach Berlin gefandt Haben! Wie matt, wie allgemein find, wenn 
nan die für Kaiſer WMlerander und Yranz L beitimmten Strophen 
23. Auftritt) daneben hält, die Worte, welche die Hoffnung an Friedrich 
Rilhelm II. richtet! Und diefe find vor dem Wiener Kongreß gefchrieben. 

Nein, der Schlußchor ift ein Deutfchlied, wie Goethe felbft von 

ieinem Feſtſpiel als ganzem jagt; 

Ich Habe der Deutichen Juni gefungen, 

Das hält nicht bis in Dftober. 
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Doch Preußenlied Hin, PBreußenlied her! Wer bindert un dem, 
fall3 der Schlußchor auch wirklich ein folches fein follte, denſelben bes: 
wegen zu einer Nationalhymne für geeignet zu erachten? Was ift dem 
die preußifhe Nationalhynıne früher geweſen? Dünger jagt S. 355: 
„ih Hätte den jegigen Nationalhymnen den ungerechten Vorwurf ge 
macht, entweder ihre Worte oder ihre Melodien gehörten uns nicht“, 
und fährt fort: „So ſchlimm fteht es glüdlicherweije doch nicht“ Am, 
eigentlich fteht e8 noch fchlimmer, darüber noch ein Wörtchen! 

Daß unſere Königshymne, die 1793 ihr bundertjährige3 Jubiläum 
feierte, ein für den geiftesihwachen König Ehriftian VIL’) von Däne: 
mark gedichtetes Lied des Theologen Harries ift, weiß jeder; auch daß 
die Melodie von dem Engländer Carey, nicht von Händel herrübtt, 
ift nach Chryfanders?) grimdlegender Urbeit befannt genug. Uber Tert 
wie Melodie find im Grunde nicht englifch, fondern franzöfilch, der 
Zert, wenigitens die erite Form desfelben, ift von Madame de WBrinon, 
Oberin de3 von der Maintenon gegründeten Fräuleinſtiftes von St. Eyr, 
für Ludwig XIV. gedichtet, die Melodie ift wohl von Lully, dem be 
rühmten Muſiker jener Zeit. Diefe Thatſache Hätte man ſchon Längf 
beachten follen, ſchon in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts 
als 1835 die 2. Auflage jener Memoiren erfchien,’) welche die Quelle 
für jene Behauptung find. Indeſſen erjt jüngft fcheint man bei Gelegen⸗ 
heit des Jubiläums der Hymne dies wieder gewürdigt zu haben. Für 
Kenner bietet daher das Folgende nicht allzu viel Neues, ich Habe mich wur 
bemüht, den Gegenftand aus ben Akten ſelbſt Har zu legen, was bis 
jebt, foweit meine Umſchau reicht,“) noch nicht gefchehen. 

Die Marguife de Croͤquy, welche, nach ihren eigenen Angabes 
entweder 1699 ober 1701 geboren, faft hunbertjährig in Paris flarh, 


ei 1) Vergl. auch H. C. Kellner, Leipziger Zeitung, wiflenichaftliche Weilage 
. 126. 1894. 

2) Ehryfander, Jahrbücher für Muſikwiſſenſchaft 1868, bei. ©. 371. 

3) Schon Ochmanns Schrift („Heil bir im Siegerkranz“, Berlin 1878: 
weiß zwar davon durch die „Blätter ber VBörfenhalle” 1834, Rr. 97; vergl 
Ochmann, ©. 9, Anmerk. 18. — Auch bier aber finb bie „Dentwirbigteiten ber 
Frau Croͤquy“ nur genannt, ohne Angabe des Bandes, ber Seite, wie im alles 
andern Schriften, werden fie citiert. Auch diefer Autor bat fie feibft gar nicht 
eingejehen. 

4) Vergl. Blätter für Hymnologie 1894, Nr. 1 und Nr. 10, 11. Reue PBreu 
Bifche (Kreuz) Beitung 1894, Ar. 800, 302. Berfafler: Generalmajor 3. D. Schroder 
— Bon demfelben Berfafler ift gerade, als diefer Aufſatz geichrieben und dam 
der Redaktion im Yuli eingereicht wurde, im Juni- und Juli-Heft ber „Wi; 
Konfervativen Monatſchrift“ 1895 eine Reihe von Artikeln erſchienen, welche iz 
etwas breiterer Weiſe als in der Kreuzzeitung u. a. auch auf bie Frage nach bem 
franzöfiihden Urfprunge unferer Hymne eingehen. Mitgeteilt wirb hier aber az: 
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khreibt in ihren Souvenirs,!) Tome 1, ©. 146/147 gelegentlich eined Be⸗ 
uhes von St. Cyr im Jahre 1713 oder 1715: Une de mes impressions 
iss plus ineflacables est celle de toutes ces belles voix de jeunes filles, 
wi partirent avec un öclat imprevu pour moi, lorsque le Roi parut 
{ans sa tribune et qui chantörent & l’unisson une sorte de motet ou 
plutöt de cantique national et religieux, donc les paroles etaient de 
M=® de Brinon et la musique du fameux Lully. En voici les paroles, 
yue je me suis procurdes longtemps apris. 
Grand Dieu, sauvez le Roi, 
Grand Dieu, vengez le Roi, 
Vive le Roi! 
Qu’& jamais glorieux 
Louis victorieux 
Voie ses ennemies 
Toujours soumis. 
Grand Dieu, sauvez le Roi, 
Grand Dieu, vengez le Roi, 
Vive le Roi. 

Und ald Beglaubigung lefen wir Bd. 7, ©. 308 lg. dieſer sou- 
venirs unter Den „piöces iustificatives“ als Nr. II: declaration de 
trois dames de Saint-Cyr, relativement & l’origine de la musique 
et des paroles du „God save the king.“ Drei ehemalige Schülerinnen 
x3 Fräuleinftifte von St. Cyr, Anne Thibault de la Noraye, P. de 
Ronftier, Julienne de Pelagrey beitätigen, daß dies Lieb aus dieſer 
Erziehungsanftalt ftammt, und zwar aus der Zeit Ludwig XIV, daß 
eine von ihnen es zuletzt daſelbſt 1779 Habe fingen hören, wie 
Ludwig XVL dort war; als Verfaſſerin des Liedes nennen fie aud) 
Madame Brinon, als Komponiften Lully. Zum Überfluß ift diefe Aus: 
ſage amtlich beglaubigt durch den Maire von Verjailles.?) 

Es Tönnte uns ja nicht unmwilllommen fein, wenn jemanb die 
Slaubwürdigfeit dieſer Souvenirs im allgemeinen und der Stelle im 


die Stelle auß den Memoiren der Yrau von Croͤquy nebft der Anmerkung über 
Diejenigen der Herzogin von Perth (beide in deuticher Überfegung). Eigentlich 
mr aus bem einen Grunde, da Frau von Ereguy ihre Dentwürbigleiten erft 
ipät, ca. 1760, niederſchrieb, jchließt der Berf., daß der Louis »Salut von St. Eyr 
das ſehr getreu kopierte Original von bem Careyſchen God save the king ge- 
weſen ift. Wie man dies daraus fchließen und dieſer Schluß neben dem Zeugnis 
anderer Stellen ſich halten kann, ift nicht erfichtlih. Immerhin vielleiht: adhuc 
sub iudice lis est! 

1) Souvenirs de la marquise de Cröquy. Paris 1884. 7 Bde. 

2) Nous soussigne, maire de Versailles, etc., certifions que les trois 
signatures ci-dessus sont celles de Madame Thibault de Noraye etc., 
anciennes religieuses et dignitaires du convent royal de Saint-Cyr, et que 
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befondern anzweifelte; Anhaltspunkte gäben einige vorfichtige Ausdrüce 
in der declaration, wie ou elle s’etoit conservee de tradition, oder 
que la dite musique avoit été composde, nous a-t-on dit dös notre 
jeunesse, par le fameux Baptiste Lully. Über es giebt noch eme 
andere, davon unabhängige Überlieferung, beren Wortlaut ich einer 
Anmerkung des Herausgeberd jener souvenirs entnehme; freilich and 
diefer fußt auf der Notiz der Beitung „La Mode“!) vom 23. Juli 
1831. Hier lieft man über die Memoires der Herzogin von Werth, 
die damals verfauft wurden: On y trouve une foule de details 
interessans sur la cour de Louis XIV, ainsi que sur celle du ri 
Jacques pendant le sejour de L. L. M. M. au chateau de St. Ger- 
main-en-Laye. En rendant compte de l’stablissement de Saint-Cyr, 
elle y t&moigne d’un fait, qui n’etait pas inconnu en France, mais 
dont la revelation n’ötait appuyde que sur le temoignage des anciennes 
religieuses de cette maison, et c'est à savoir, que l’air et les paroles 
du God save the king sont d’origine frangaise. „Lorsque le roi très 
chretien entroit dans la chapelle, tout le choeur des dites d&moiselles 
nobles y chantoist a chaque fois les parolles suyvantes et sur un tr&s 
bel ayr du sieur de Lully: Grand Dieu, sauvez etc.“ — Offenbar find 
died die Worte der Memoiren der Herzogin von Perth jelbft”), melde 
alſo wahrjcheinlich unter Jakob IL (geftorben 1701 zu St. Germain:en- 
Laye) geſchrieben, die ältefte Duelle diefer Überlieferung darbieten. Ter 
Beit nach würde die Nachricht in den Souvenirs folgen, nach denen 1715 
das Lied gefungen wurde, und dann die declaration, nad) weldder 1779 
die Hymne in St. Cyr noch gehört wurde. 


foi doit y &tre ajoutee. Versailles, le 22 septembre 1819. Le marquis de 
Lalonde (et scell6). — Übrigens weicht der Text in diefer Urkunde infofern vor 
dem obigen übliden ab, als die erften Beilen lauten: 
Grand Dieu, sauvez le Roi, 
Grand Dieu, sauvez le Roi, 
Vengez le Roi! 
Que toujours glorieux etc. 
1) Ein Exemplar diefer Zeitung einzufehen, ift mir big jegt nicht möglich geweſen 
2) Daß Solche Papiere eriftierten, beweift bie Herausgabe von Lettres from 
James Earl of Perth... .. to his sister, the countess of Errol and other mem- 
bres of his family, welche William Jerdan, London 1845 veröffentlichte; offenbar find 
dies Teile jener Familiendenkwürdigkeiten der Earle of Perth. — Aus der intro- 
duction geht hervor, daß JacobIV Earl of Perth, geb. 1648, lange auf Reiien, 
in hoher Gunft und Würde bei Jacob IL, von diefem in St. Germain zum Duke 
of Perth ernannt wurbe und 1716 ftarb. Die Berfafferin jener oben erwähnten 
Memoiren ift wohl feine 3. Frau geweien, Mary Gordon, „secoud daughter of 
Lewis third Marquess of Huntly;“ fie teilte da8 Exil ihres Mannes unb farb 
in St. Germain 1726. Ob ihre Aufzeichnungen jemals gebrudt, ericheint zweifelhaft. 
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Endlich muß der Vollſtändigkeit halber eine vierte Quelle genannt 
werden, welche jedoch anekdotenhaft iſt und daher in Bezug auf Glaub⸗ 
würdigkeit zuletzt kommt. In einer Anmerkung des Werkes vom duc 
de Noailles, Histoire du Mad. de Maintenon (Paris 1875) Bd. 3S. 55 
lieſt man: Lulli mourut le 12 mars 1687. Son fils lui succeda 
comme un surintendant de la musique du roi NM. Castil-Blaze,!) 
autoritö en erudition musicale, raconte que, visitant & Saint-Germain 
la salle du roi Jacques, il s’y installa pour diner. „Je voulais, 
dit-il, que ces murs fissent retentir encore des chants de leur epoque, 
et jexecutai quelques airs de Lulli: Je chantai le God save the 
king air frangais, que ce maitre composa pour Madame de Maintenon 
et:que Handel prit au choristes de Saint-Cyr, dans une visite qu'il 
fit, en 1721, pour l’offrir au roi d’Angleterre.“ Inſofern freilich ift 
diefe Notiz wichtig, ald man daraus fieht, das God save the king iſt 
nit nur in St. Cyr gefungen, fondern damals fchon in den Gemächern 
des verbannten Königs Jacob II. zu St. Germain. 

Was nämlich die genaue Zeit des Urfprungs anbelangt, fo fcheint 
fihier zu fein, daB da3 Lied zum erften Mal erklang, als Qudwig XIV. 
bald nach der Gründung des Inſtituts dasſelbe befuchte, nämlich 1685. 
Darüber berichtet u. a. diefelbe Histoire de Madame de Maintenon 
par M. le duc de Noailles. Paris 1857, Bd. 3, ©. 54 jlg.: Quand le 
Tedeum fut acheve, on chanta le Domine salvum, puis les demoiselles, 
conduites par leur maitresse, döfilerent devant lui, en lui faisant une 
profonde röverence. La communaut6 observa la möme cöremonie Enfin, 
quand il entra dans les jardins, trois cents jeunes voix entonnerent 
une cantate & sa louange, dont les paroles dtaient de madame de 
Brinon, sur ce bel air compose par Lulli et qui depuis selon la 
tradition de Saint-Cyr a pass6 en Angleterre, et est devenu l'air 
national anglais sur les paroles du God save the king.?) — Ferner 
erfährt man hieraus, daß diefe Hymne jedesmal, wenn der franzöfiiche 
König nach der Maison de Saint-Cyr fam, ertünte, daß aber, weil bie 
Beſuche feltener wurden und feine Nachfolger nur ausnahmsweiſe dort: 
bin gelangten, dieſelbe in Vergeſſenheit geriet, biß die Revolution und 
die Ummandlung des Sräuleinftiftes in eine Militärfchule (durch Dekret 
vom 13. Brumaire des Sahres 2) fie ganz und gar aus der Welt ver- 
fhwinden ließen. Die feierliche, amtliche Beglaubigung zu Verfailles 1819, 


1) Caftil-Blaze, Muſiker und Mufiffchriftfteler in Paris, geboren 1784, 
ftarb 18567. 

2) Ebenfo, faft mit denfelben Worten Theophile Lavall6, Histoire de la 
maison royale de Saint-Cyr, Parie 1858, ©. 54 unb Histoire de l’&cole 
speciale militaire de Saint-Cyr par un ancien Saint-Cyrien, Paris 1886, ©. 12, 
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daß diejer Gefang einftmals in St. Eyr eriftiert, läßt faft die Vermutung 
zu, man wäre unter der Reftauratian der Bourbonen auf den Gedanten 
gelommen, ihn irgendwie zu Gunſten derjelben wieder aufleben zu laſſen 

Was die Muſik betrifft, worauf ich ungern eingebe, fo fei nur 
bemerkt, baß die franzöfiihen Autoren die Übertragung der Melodie 
nad) England infolge eines Befuches gefchehen Iafjen, den Händel, welder 
jie fälhhlih für den Komponiften halten, 1721 in St. &yr abgeftatte 
hat. Hiervon mag nur fo viel richtig fein, daß durch Bermittlung 
Händel die Muſik über den Kanal fam und dort Carey, den jc 
Chryjander unzweifelhaft als den wirklichen englifhen Komponiften ned; 
gewiefen, bdiefelbe verwandte. Andere Möglichkeiten erwägt Schröder, 
ohne natürlich zu einem ficheren Ergebnis gelangen zu fünnen‘). Sn: 
deſſen, da fih unter den Papieren, Alten von St. Cyr mandıerla 
Muſikaliſches gefunden hat, aber gerade die Noten der Lulliichen Melodie 
nicht, jo ift die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die Melodie in 
England ſtark verändert wurde; jedenjall3 weil die franzöftichen Noten: 
hefte von St. Cyr bis jegt fich nicht Haben vollftändig auffinden Tafien, 
bleibt die Frage offen, wieviel von diejer Melodie Carey gehört. Nad 
Berichten im „Pastor bonus“?) und in den „Blättern für Hymmologie 
1894 Nr.10,11 macht übrigens bie katholiſche Kirche in letzter Inſtanz 
Anſpruch auf die Melodie: e8 ſei eine alte katholiſche Wallfahrtsmelodie 
die Ion Lulli benugt; intereffant ift die dort ftehende Mitteilung, dab 
in den Befreiungstriegen Scharnhorjt diefelbe in Schlefien auf einem 
Marie von Kudowa nah Meinerz, wohin fie möglicherweife durch 
englifche, franzöjiiche Badegäfte gelangt, von Pilger vernommen und 
ichnell unter die Soldaten habe verbreiten Laffen. 

Wie dem auch fei, viel mehr verdankt der Text dem franzöfiiden 
Driginale; er ift ja im englifchen jehr erweitert, und dem engliſcher 
gegenüber ift ja das Lied von Harries eine Nachdichtung. Aber Eine 
ftammt von Mad. de Brinon ber, was für die Melodie ebenjo wichtig 
ift wie für die Erweiterung des Gefanges: Der Rhythmus, jener langjame, 
feierliche Schritt, „bebingt durch „bie Anhäufung von faft nur betonten 


Silben: Grand Dieu sanvez le Roi — God zave great George ths king — 
Geil dir dem liebenden, (fo urſprünglich Harries, jest: Heil dir m 
Siegerfran;). Indem ich das Übrige?) übergehe, auch die Berpflanzung 


1) Schon vor Hänbel3 Beluch wirb die Muſik bei dem Aufenthalt Jacobs Il 
am franzdfiichen Hofe Engländern, die dann zurüdkehrten, gefallen haben. 

2) Pastor bonus. 1894. Heft8, S. 884. 

8) Hinzufügen freilich muß ich, daß die jchönfte Stelle in unferer Rational 
Hymne wahrfcheinlid auf einen lateiniſchen Schriftfieller zurüdgeht. Uns tem 


— — —ñ — 








vos ZIEUED vurch Ur. Schumacher nach OEL LIYO, weichet meyr voer 
weniger an Harries ein Plagium beging, ſcheint doch nun ſoviel feſtzu— 
ſtehen, daß der Text, beſonders der Rhythmus desſelben und die Melodie 
der Nationalhymne ſchließlich nicht unſer Eigentum find. 

Bebeutend befjer fteht es ja mit einem andern Geſange, dem ſchönen 
Liede von Hoffmann von Fallersleben: „Deutichland, Deutihland über 
alle‘; Leider aber dedt ſich die Melodie, nad) der man es jegt fingt, mit der 
öfterreihifchen Nationalhymne von Haydn: „Gott erhalte Franz den 
Kaifer”, jo daß, wie bei dem anderen Gefange, wir auch hier fremder 
Zöne uns bebienen müſſen; was die Worte anbelangt, fo haben fie trotz 
alles erhebenden Schwunges, die eine Lücke: eines Fürſten oder ber 
deuti en Fürften wird’ in ihnen gar nicht erwähnt, wer die Gefinnung 
des Verfaffers kennt, die politifchen Zeitumftände, unter denen das Lieb 
entftand, wird bies natürlich finden, aber ben Mangel nicht Ieugnen 
fönnen. 

Es märe ja gerade zu thöricht, nur daran zu denken, wegen 
ihres franzbſiſch⸗ engliſch⸗däniſchen) Urfprunges die preußiſche National 
hymne nun in ben Bann thun zu wollen. Wie follte denn überhaupt 


Bericht Über eine Sigung der „Geſellſchaft für deutſche Litteratur” in Berlin 
(25. Mai 1892), der in ber dentfchen Litteraturzeitung 1892 Nr. 42 zu leſen ift, erfah 
ich, daß H. Pröhle die Worte: „Nicht Roß, nicht Reifige u. |. w.” als aus Senecad 
Schrift „de clementia“ entlehnt bezeichnete, ohne daß bie Worte genau citiert 
waren. Eine bdiefer Anregung folgende Durchmufterung von Senecas Schrift 
beftätigte bie Ergebnis, fogar es noch erweiternd. Senecas jehr leſenswerte, 
gehaltreihe, vor allem ganz mobern Hingende Ermahnungsſchrift an feinen kaiſer- 
lien Bögling, aus ber Zeit von deſſen erſten Regierungsjahren enthält Kap. 19, 
86 die Worte: Non opus est instruere in altum editas arces nec in ad- 
scensum arduos colles emunire ..... multiplieibus ee muris turribusque 
sepire.... Unum est inexpugnabile munimentum amor civium. — 
Ferner werben bei Harried ald geiftige Folgen einer weifen Regierung gepriefen: 
Tugend und Wiſſenſchaft hebe mit Mut und Kraft ꝛc.; ähnlich balb baranf 
Eeneca $ 8: quis ab hoc (prineipe nämli;) non... fortunam quoque avertere 
velit, sub quo iustitie, pax, pudieitia, securitas, dignitas florent, sub quo 
opulenta civitas copia bonorum abundat? — Abgeſehen davon, daß ber ja 
aud ſchon zur Zeit der römifchen Republik übliche Ausbrud pater patriae (bei 
Harries Strophe 8: Water bed Wolfes, jet: Liebling bes Volkes) fich gerade in 
diejer Schrift Senecas Kap. 14, $ 2 findet, Iefen wir hier Kap. 3, 84 entiprechend 
dem: „wir alle... . mutig für einen Mann“ — pro uno capite tot milia 
exeipere ferrum ac multis mortibus unam animam redimere, Die Liebe bes 
Volles zum Könige beſonders jchön im Anfang von Rap 4: ... cum pro uno 
homine denas legiones in aciem deducunt, ... Alle (r. princeps) est vin- 
culum ... ille spiritus vitalis .... ete.“ 
1) Bei Harries Str. 6: Alles, was ehrenvoll ... 
Umfafle Dania 
In ihrem Schoos! 
53* 
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1793 bei der Serrifienheit, dem politiſchen Verfalle unfrer Nation für 
die Deutichen, welche damals ſich gar nicht eins fühlten, ein Wolle: 
gefang anders emporkommen, als dadurch, dag man einen fremden ver: 
pflanzte und für einen deutihen Stamm umbdichtete? Jenen Bitigen, 
verkehrten Patriotismus von jenfeit3 der Vogeſen Haben wir, Gott fei 
Dank, nicht, dort würde man ja vielleicht einen Geſang, der urfprünglid 
für einen deutfhen König oder Kaifer erflang, von ſtaatswegen abzx: 
Ichaffen verſuchen. Wir denten darüber ruhiger und befonnener: Seit 
und Volksgeiſt adeln fo etwas und haben aud das „Heil Zir 
im Siegerkranz“ geadelt, ift es doch mit den Siegen der großen Zeit 
1866—1870/71 unlösli verknüpft und ſchließlich fo ein preußiſches 
Lied geworden! Natürlich wenn an vaterländifchen Tagen dasfelbe er: 
halt, fo mag für den Wiffenden die Erinnerung zuerft wohl peinlich 
und unangenehm fein, wie einft mit folchden äbnliden Worten und 
Tönen vor jo und fo viel Jahren die allerchriftlichiten Könige von 
Frankreich — Fürften, welche, abgejehen von ihrer Feindfeligkeit gegen 
Deutſchland, ihrem ganzen Weſen nad) und fo unfympathiih, ja ab: 
ftoßend find — feierlichft begrüßt wurden, aber diefe Empfindung wird 
nicht anhalten, ſchon das Gedenken daran, was das Lied im fchweren 
und ernjten Beiten und gewejen, wird jeden in die patriotifche Be 
geifterung aller mit einftimmen laſſen. 

Sndefien dem Bedauern Tann man doch in Hiftorifdem Sinne 
Ausdruck geben, daß gerade dies urjprünglich franzöſiſche Lieb fi all: 
mählich bei uns jo eingebürgert hat, während andere, die ebenfo trefflich 
ja trefflicher find, jchon ihrem Urfprunge nad), einfach der Vergeſſenheit 
anheimfielen. Bu den letteren zählt auch der Goethiſche Ehor: Nimmt 
man ihn für einen allen Deutfchen zugeeigneten Geſang, wer wollte an 
ihm etwas mäkeln? Höchſtens könnte man in der dritten Strophe: 
„wer dann das Innere begehrt”, zu allgemein gejagt finden für: „innere 
geiftige Freiheit”, in der legten Strophe dad „angeitammt‘ immer noch 
ſehr kühn finden, wie es ja auch ift; fonft aber ift daS Ganze ſo 
fräftig, urwüchſig, vor allen Dingen im Takte fo einheitlich!) feſt und 
fiher gedichte, daß ed wohl der weitelten Verbreitung wert und 
würdig war. 

Und hat man denn vergeifen, von wem die Strophen herrühren? 
Wie Iffland richtig jagt: „von dem erjten Manne der Nation, der 
über dieje hohe Begebenheit fchreibt”, wie er kurz vorher die Befreimm 


1) Hierin gerade läßt das PAY von Harries vieled zu wünichen übrig; 
fonft müſſen wir betonen: wö Kürften Rön, De der Dinfhdeit Bier, die boͤde 
Wonne u. |. w.; aber in dem Liebe: wö Fürften ..., bet Menſchheit u. ſ. w — 


Berbefferungsporichläge vergl. J. Linfe, Blätter für Hymnologie 1894, Kr. 1. €. 18. 














Deutſchlands 1814 nad) Luthers Reformation das „Höchite Wert“ nennt. 
Wie ſchön ftimmt diefer CHorgefang zu andern Worten des Feſtſpiels, 
welche man Heutzutage kaum verwendet: 

„And fo genießt das höchſte Glück hienieden, 

Nach Hartem äußerm Kampf ben innern Frieden. 

Oder: 

So freut mich auch zu ſehn ein edles Volk 
Mit ſeinem Herrſcher, die im Einklang ſich 
Zuſammenwirkend fügen, für den Tag 
Ja für Jahrhunderte.” 
Berner über Ohnmacht von Tyrannen und Tyrannei: 
Die Geifter macht er nie zu Sklaven; 
Durch offne Rache, harte Strafen 
Macht er fie nur ber Freiheit reif.” — 
„Leiſe müßt Ihr das vollbringen, 
die geheime Macht ift groß.” — 
„Wer ben Haß ber Welt nicht tragen Tann, 
der muß fie nicht in Feſſeln ſchlagen“. 
Und über die Macht männlicher, vaterländiiher Gefinnung: 
„Denn eö lebt ein ewig Leben, 
Es ift jelbft der ganze Mann, 
In ihm wirten Luft und Streben, 
Die man nit zermalmen kann. 
Wie Trompetenjtöße aus Erz Mingen: 
„Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
aber nicht ein freies Herz.” — 
„Siegen, heißt es, ober fallen 
Iſt, was alle Voller ſchuf.“ 

Hier reiht ſich auch der erhaben und prächtig einſetzende ‚Vorwärts⸗ 
chor“ an, deſſen drei letzte Strophen leider ſehr matt find, ſchon wegen 
der ungewöhnlichen Sprachformen; z. B.: Und wo eh’ wir fie nun er- 
fafen, In den Sturz, in die Flucht fie Hinein!... Und das alles, das 
Werk ift gethan“, weswegen berjelbe ſchwerlich volf3tümlich werden kann. 

Ober follte man den Chor zurüdweifen, weil man Goethes patrio: 
tifche Gefinnung nicht verfteht oder anzweifelt? Weiß man nicht, daß, 
wie Goethe, vor der Leipziger Schlacht fait alle Deutſche, aud Preußen 
bis zu ben Kreifen der Umgebung Friebrih Wilhelms IIL'), bis zu 
dem König jelbft „das Schütteln an den Ketten Napoleons” für ver: 
geblih und „den Mann felbft für zu groß“ hielten? 


1) Bergl. Ottolar Lorenz: „Goethes politiiche Lehrjahre“ 1893 und Goethes 
Jahrbuch 16, ©. 183/184. 
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Mit Ausnahme einiger preußifcher Patrioten gefielen fie fich iz 
der Rolle des „Tchlafenden Epimenides“, bis fie der Kanonendonner 
von Leipzig aufrüttelte.e Yühlt man nicht, wie das ganze Feitipiel: 
„des Epimenives Erwachen” gerade ein großartiges Beugnis für das 
Erwahen des nationalen Gedankens, für die unbefiegbare Gewalt ter 


Volkskraft ift, der hier auch dieſer große Dichter fih bengen muß? 


Goethe felbft, aufgewacdjien in den humanen Traditionen der friedericiani- 
ſchen Aufklärung, glaubte nit an die Wirkung nationaler Einigkeit, 
eben weil fie fich ihm bis jetzt in der Geſchichte nicht gezeigt, wie auf 


alle unfere Dichter diefelbe nicht Tannten, der jüngfte, Schiller, fie 


ahnend, verherrlichtet); er glaubte nur an die Macht der Perfönlid- 
feit, daher feine Bewunderung für Friedrich II. und Napoleon. Wie 
er es aber erlebte, daß er mit faft allen Beitgenofien ſich hierin 
getäuscht, fam auch über ihn der Hauch des nationalen Gedankens 
und groß und wahr, wie immer in feinem Charakter, hat er damal?, 
der 6öjährige, im Namen vieler Landsleute jenen „Sertum“?) — 
den wir unbiftorifch genug für einen Fehler anfehen — im Feitipiel 
eingeftanden, befcheiden zugleich feine eigene deutſche Kultur: um 
Geiftesarbeit Hintenanfegend. Alles dies macht ihn, den Dichter, ſeir 
Beftipiel, die darin ausgeſprochene charaktervolle Gefinnung für alle Zeit 
und wert und teuer; natürlich ließ ihn die bald unter den Verbündeten, 
auch unter den Deutfchen felbft ausbrechende Uneinigfeit auf dem Wiener 
Kongreß, der unbeilvolle Gang der deutfchen Geſchichte in den folgenden 
Sahren bald wieder an ſolchen Ideen verzweifeln, manches bittere Wort 
über feine Landsleute ift dann feinen Lippen entfloffen — und mit Redt. 
— Über in Würdigung und Anerfennung be3 erwachten deutſchen National 
gefühls Hat er die Chorſtrophen gedichtet: 

So riffen wir und rings herum 

Bon fremden Banden los. 

Nun find wir Deutiche wiederum, 

Nun find wir wieder groß. 

Leider war der Komponift Bernhard Unjelm Weber nicht der Mann, 
mit feinen Tönen diefe Strophen populär zu machen; andern war die 
nun einmal befchieden — habent zus fata carmina! Madame de Brinem 
hat Goethe geſchlagen! Ob die Strophen, welde befanntlih 1889 ar. 
Anregung von Frau Coſima Wagner durch Felir Mottl in Muſik geſed: 


— — 





1) In Dramen: Jungfrau von Orleans und Wilhelm Tell, deren Stefte 
dem Ausland entlehnt werden mußten. 

2) Treffend Goethe ſelbſt, Sprüche Ethiſches 5: Die größten Menjich? 
hängen immer mit ihrem Jahrhundert durch eine Schwachheit zufamımen, u=: 
Ethifches 2: Die Wahrheit gehört dem Menjchen, ber Irrtum der Zeit an. 








und Raifer Wilhelm II. in Bayreuth vorgefungen, noch zu einem deutſchen 
Nationalgefange werben fönnen, bleibe bahingeftellt; die jegige Zeit 
ſcheint wenig günftig zur Schaffung von allgemein giltigen Volksliedern;) 
eine preußifche Nationalhymne haben wir, aber eine deutſche fehlt 
und eigentlih, wie 9. ©. Kellner a.o.D. jehr richtig bemerkt. Bon 
felbft wird fi) bergleichen Heutzutage nur fehr, ſehr langſam Bahn 
brechen, fo vortrefflich auch die Strophen 3.8. gerade den Sebantag in 
den höheren Schulen verherrlihen könnten. Das Seftipiel ſelbſt ift ja 
bei und noch faum gemürbigt, meift fogar im Verruf, befonders im 
„geitungstraum der leidigen Ephemere”; und doch muß man, ähnlich 
wie R. M. Meyer in feiner preisgekrönten Goethe-Biographie ©. 443, 
fagen, nur in den rein opernhaften, geſanglichen Zeilen laſſe es, wie 
alle, auch die Goethiſchen Dpernterte, etwas Saft und Kraft vermifien; 
fonft fchreitet e8 einher auf äſchyleiſchem Kothurn, erhaben, ſchwungvoll 
und gebanfentief. Demnach wollen wir uns tröften, nicht aber mit 
jenem im „Morgenblatt" 1814 Nr. 150, welcher Klopſtocks Chöre aus der 
„Hermannſchlacht“, komponiert von Kungen, zum Nationalliede zu erheben 
ſuchte, etwas prahleriſch citieren: 
in magnis et voluisse sat est, 

fonbern den Dichter felbft reden laſſen: 

Niemand muß herein rennen 

Auch mit den beiten Gaben; 

Sollen’3 die Deutjchen mit Dank erkennen, 

So wollen fie Beit Haben. 


Die Enthüllung des Denkmals für Rudolf Hildebrand. 


Als am 30. Oktober 1894 Rudolf Hildebrand unter außerordentlich 
großer Teilnahme von Freunden, Umtögenoffen und Schülern auf dem 
Johannisfriedhofe zu Leipzig zur ewigen Ruhe gebettet wurbe, da trauerte 
auch der Himmel mit und ein Regen ergoß fich über ben ernften Trauer: 
zug, wie er fonft in den Heiteren Tagen des Herbftes fich ſelten einzu- 
ftellen pflegt. Auch am Sonntag den 13. Oktober, als das Denkmal enthüllt 
werben follte, das in kurzer Zeit die Liebe feiner Schüler, Verehrer und 
Freunde für den Verewigten gefchaffen Hatte, blidte ein verhüflter, wolten- 
grauer Himmel wie in ſchwerer Trauer auf die Stätte herab, wo ber 





, Die neueren Erfheinungen auf biefem Gebiet beftätigen ſolche Anſicht; 
teils find fie, in ihrer urfprünglichen Fafſung iateiniſch, viel zu gelehrt, pomphaft 
und praßerifch, teils freilich fo „ungelehrt“, baf man ſich 3.8. über die Naivität 
eined ber Verfafler, ber zugleich „Romponift“ ift, nicht genug wundern Tann. 
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geliebte Verftorbene ruht, und Tropfen um Tropfen fiel aus den regen 
ſchwangeren Herbſtwolken auf Leipzigd Fluren nieder. Eine pietätvoll, 
andädhtige Schar von Freunden und Schülern Hildebrands Hatte fih 
gegen Mittag an feinem Grabe eingefunden, über dem noch verbüllt das 
Dentmal errichtet war, das als äußeres Beichen treuen Gedächtniſſes 
Beugnis ablegen ſoll für die freubige Hingabe, die der große Forſcher 
und Lehrer als ſchönſten Dank für feine aufopfernde Lebensarbeit geerntet. 
Geſang der Thomaner eröffnete die Feier, der als Vertreter der Stadt 
Leipzig Herr Oberbürgermeifter Dr. Georgi beiwohnte. Der Thomaner: 
chor fang das Herrliche Sanctus von Vortniansky, zu Dem Oberlehret 
Dr. Beer einen für bie Feier paſſenden deutjchen Text gedichtet hatte 
Während diejes weihevollen Gejanges fiel die Hülle von dem Hohen Granit: 
fteine, der an der Borderfeite da3 Medaillon mit dem Bilbnis Rudolf 
Hildebrands trägt. Diejes Bildnis ift eine meifterlic ausgeführte Arbeit 
bes Bildhauerd C. Seffner, der nad einer Photographie aus den letzten 
Lebensjahren Hildebrands hier den alten Hildebrand nicht als den Siechen 
und Schwachen, fondern als den lebendig Wirlenden in der Fülle de 
Geiſtes und der Kraft dargeftellt Hat, durch die der große Sprachforſcher 
wie mit Baubergewalt ſich die Herzen und Geifter der Menſchen eroberte. 
Der edle, zarte Ton des Marmord (die Platte von ganz befonders 
wetterfeftem, wmiderftandsfähigem Korn Hat Klinger aus Griechenland 
mitgebracht) hebt fi wirkungsvoll ab von dem matten, olivenfarbigen 
Granit, da3 ganze Bildnis ift jo burchgeiftigt und verflärt von ber 
Höchften Begeifterung für die Wiffenfchaft und die Hohen Ideale eine 
ernsten Schaffens, daß Hierdurch der Künftler, der Hilbebrand im Leben 
nicht kennen gelernt hat, doch mit vollendeter Treue den Geift und die 
Eigenart der Perjönlichleit getroffen hat. Außer dem Bildnis Hildebraude 
trägt da3 Denkmal noch die Inſchrift: 
Rudolf Hildebrand 1824 — 1894 
Zum Dante für deutſche Gefinnung, Forſchung und Lehre 
Gewidmet von Schällern und Freunden. 

Die ergreifende Sedächtnisrede Konrad Burdachs aus Halle, die im 
Drud in Sauer? Euphorion erjcheinen wird, ging aus von ber Feier 
des fiebzigften Geburtätages Hildebrande am 13. März 1894, in der 
die innigften und berzlicäften Wünfche für den Gefeierten aufs Lebhafteite 
zum Wusdrud kamen. Uber alle die Hoffnungen, die fi damals ſo 
freudig geregt hatten, wurden jüh enttäufcht durch ben Heimgang Hilde: 
brands, der kaum nad) einem halben Sabre erfolgte. Tiefer Schmerz 
ergriff alle, die ihn gefannt und fein Wirken verjpürt hatten. Und von 
dem Wugenblide an, da fein Grab fi geichloffen, wurde die Dankbarkeit 
lebendig, und heute ftehen wir vor dem fchlichten, dem Charakter de 








Verblichenen durchaus entiprechenden Denkmal. Wie wenn ber Verflärte 
unter und weilte, fo ſchaut fein Bild im Medaillon bes granitnen 
Denkmals auf uns herab. Der Meißel des genialen Seffner hat in 
munberfamer Weije die Bebeutung Hilbebrands in dem Bildnis lebendig 
zu erneuern verftanden, und alle, die Hildebrand im Leben kannten, 
vergegenmwärtigen ſich im Angeſicht feines Bildes noch einmal feine ganze 
Größe. Niemals ift er in feinem ganzen ſchlichten und arbeitsreihen 
Leben von dem angebornen Idealismus feiner Natur abgefallen, und er 
verftanb es, auch feine Schüler in den Bannkreis dieſes Idealismus mit 
binreißender Gewalt hineinzuziehen. Er war Philoſoph und Philolog, 
Dichter und Lehrer zugleih. Nicht bloß die Gelehrſamkeit befeelte fein 
Schaffen, fondern dad Leben und Fühlen bes Volles gab ihm mächtige 
Anregung und wurde von ihm in ebelfter Weife verwertet. Von feinem 
geſchichtlichen und philofophifchen Denken ging eine Neubelebung einer 
wahrhaft nationalen Pädagogit aus. Tauſende deutfcher Lehrer verdanken 
feiner Lehrthätigkeit unendlich viel. Als Lehrer an der Thomasſchule, 
als Bearbeiter des Grimmfchen Wörterbuchs und als alabemifcher Lehrer 
hat er reihen Segen geftifte. Nicht nur die Univerfität und höhere 
Schule, auch die Volksſchule erfuhr die Wirkungen feines machtvollen 
Geiftes. Der Phantafie eroberte er ihr Recht im beutfchen Unterrichte. 
Den Zufammenhang des einzelnen mobernen Menfchen mit der alten 
nationalen Überlieferung fehen wir ihn auf allen Gebieten feines Forſchens 
und Lehren? auffuchen und aufhelen. Um diefen Punkt dreht ſich all 
fein Denfen und Schaffen. Die zahlloſen verftedten Fäden, die unfer 
gegenwärtiges Gejchlecht, fein Denken und Fühlen, feine Gitte und 
Sprache mit einer längft verronnenen Vergangenheit vernüpfen, fpürte 
er mit feinem Sinne auf. Unfere Sorge muß e3 fein, daß fein Geift, 
der Glaube an die unzerftörbare gefunde Kraft unſeres Volkes und an 
die zwingende Macht des Idealismus unter uns fortfebe. Das ift das 
hohe Vermächtnis, das er und Hinterlaffen hat. Drei Genien geleiteten 
ben gefeierten Lehrer auf feinem Lebenswege: Glaube, Liebe, Hoffnung. 
Der Stadt Leipzig, feiner Vaterſtadt, war er innig zugethan. Ihr, in 
der bie idenlen und nationalen Güter unferes Voltes allezeit gepflegt 
worben find, übergeben auch die Schüler und Freunde Hildebrands dies 
Denkmal, damit fie es in ihre Obhut nehme und pflege und ſchirme. 
Möge in ihr ſtets der Geift Nubolf Hilbebrands, des glühenden Patrioten, 
bes tiefgrabenden Forſchers, des wahrhaft großen Menfchen Iebendig 
bleiben. Mit diefen Worten, die hier nur flizzenhaft angedeutet werden 
konnten, übergab Profeſſor Burbad) das Denkmal der Stabt Leipsig. 
Im Namen der Familie Hildebrand ſprach darauf in bewegten Worten 
der Sohn Dildebrands, Oberfehrer Dr. Rubolf Hildebrand, allen denen 


inmigen Dank aus, die feinen Water noch übers Grab hinaus in fo 
erhebenber Weife ehrten, und gab das Verſprechen ab, daß die Familie 
dieſes Zeichen der Treue und Liebe allezeit wert Halten und pflegen 
mwerbe. Die meihevolle Feier wurde durch Geſang ber Thomamer be: 
ſchloſſen. Jedem Teilnehmer wird dieſer ergreifende At, in dem bat 
Bild des Verklärten auf eine anbächtige Gemeinde von Schülern und 
Freunden zum erften Male herabſchaute, unvergeßlich bleiben. Allen aber, 
die das Werk anregten, förberten und zum Gelingen brachten, fei innigfter 
Dank dargebradit. _n. 


Der Schulmeiſter in Jean Pauls Dichtung. 
Bon Rudolf Wuflmann in Leipzig. 
1 


Der Schulmeifter in Jean Pauls Dichtung! — 

Bift du nicht der erfte, vergnügter Maria Wuz, der auf bieien 
Bauberruf in die Geifterwelt der Dichtung vor unferm Auge fickt? 
Deinen Iuftigen Namen wenigftend kennen, fo fümmerli Jean Pazl 
heute gelefen wird, doch noch viele und wenn es das einzige wäre, wat 
in ihrer Erinnerung neben den Worten „Jean Paul” emporſchnellte 
Als Sonderling muß fi ja freilich ſchon mißtrauiſch beäugen laſſen 
wer bein ganzes ſchönes Idyll durchgekoſtet Hat, und wie viele Halb: 
fonberfinge werben es benn fein, bie es über fi) gewonnen haben, 
wenigftend davon zu nippen, etwa mit dem guten Borfag, Jean Paul 
„doch von einer Seite“ Kennen zu lernen? Als ob fi ein Menſch wie 
er, bem e3 erſtes Gefeg war, immer als ganzes thätig zu fein, je 
wie ein Schaufpieler heute mit einem tragiſchen und morgen mit einem 
faunifchen Geſicht Hätte zeigen, das eine Mal dem Lefer nur eine naiv: 
humoriſtiſche, das andre Mal nur eine fatirifche, das britte Mal nur eine 
philoſophiſche Schüffel Hätte vorfegen Tönnen! So mannigfaltig Der Korie 
feiner Gebäude ift, überall zeigt fich diefer Baumeifter doch in feiner Ganz: 
heit, hoch — ober tief, es ift wie oft körperlich auch hier geiflig dasſelbe — 
und heiter zugleich wie der blaue Himmel; überall hat er aus dem Due 


feines Naturells geihöpft, wenn er auch Hierhin ein Gartenhaus, bortbiz , 


eine Sakriftei und dahin ein Dachſtübchen gefegt hat. 


Und blidt da nicht als zweiter bem guten Wuz der felige Quintus Firlen 


über die Schulter, mit feinem Vordermann an unferm litterarifhen Nadt: 
himmel ber ftändigfte Trabant des fernen Sternes Jean Paul? Ah m 
Hinter beiben bringt die Schar ber Fibel, Pelz, Stiefel, Hoppedize 
Fälbel, Seemaus und wie die Iangbeftrümpften, furzbezopften Männler 





alle heißen, Heran, auf ihr Amt pochend unb bie Bakel burcheinander 
ſchwingend! Hand in Hand folgt ihnen mit ernfteren Mienen die wackere 
Pentade ber Erzieher Albanos, — ja, feh ich recht, fo taucht da hinten 
im Nebel auch das griedgrämige Geſicht des Kunſtrats Fraiſchdörfer aus 
Haarhaar auf; macht er etwa als pedantiſche Nörgeljeele auf ben Titel 
Schulmeifter Anſpruch? 

Eine artige Mofait gäbe es vielleicht, ihrer aller Schattenriffe an= 
einander zu fegen, aber fein Gemälde. Rahmen und Hintergrund, Licht 
und Luft, Kolorit und Stimmung empfängt der ganze Bug erft durch 
einen Größeren. Jean Paul felbft ift der größte Schulmeifter, ber in 
Jean Pauls Dichtungen — anfangs kaum merklich, ſchließlich ein Riefe 
— vor uns Geftalt gewinnt, ein Meifter in ber Schule des Lebens, 
ein Bildner der Jugend wie fein zweiter. 


Die Anfänge der Kunft ruhen in ben höheren Lebensformen und 
der tieferen, befleren Lebenäftimmung, in der der Menfch im erften 
Kultus voll Ehrfurcht der gefürchteten oder geliebten Gottheit gegenüber 
trat, die er, als pſychophyfiſches Weſen, Hinter ber ihn umgebenden 
Phyfis ahnen mußte. Das refigiöfe Gefühl, das fi am unmittelbarften 
wie noch heute in Dank ober Witte äußerte, Meibete dieſe Hußerung 
unwillkürlich, dem tieferen Eindrud, dem höheren Leben des Wugen= 
blid8 entfprechenb, in bedeutendere Formen: die Sprache hob fi zum 
Gefang, die begleitenden Körperbewegungen fügten ſich von felbft dem 
regelmäßigen Wechſel eines feierlichen Rhythmus (beides ergab fich zugleich 
aus ber Notwendigkeit, einer größern Anzahl den gleichzeitigen Ausdruck 
ihrer Gefühle zu ermöglichen). Die Kunft war aufs engfte verſchwiſtert 
mit Sittfichfeit und Religion und Weisheit, wahrer, beſſer, ſchöner, mit 
einem Worte heiliger ober feliger zu machen war ihr Zwed. 

Und das ift er Heute nod. Dem Biele einer zivedlofen, reinen 
Kunft, der Kunft an fi, nachzuringen, wäre ſchließlich ebenfo ver- 
Bängnisvoll wie bie blinde Trennung von refigiöfem Dogma, abfoluter 
Ethik und abfoluter Wiſſenſchaft Wahnwitz ift; zu welchem theoretifchen 
Bahn und zu was für unglüdfichen Kunftwerken der Glaube an die 
„zeine” Kunft führen Tann, zeigen ihre beiden jüngften Verfechter 
Begad und finger. Jean Paul war ſich der engen Verwandtſchaft der 
Religion und der Kunft und ber übrigen erhöhten Lebensarten bewußt. 
An Jacobi Hat er einmal geſchrieben: „Ic bleibe dabei, daf es, wie 
ein Iegtes, fo vier erſte Dinge gebe: Schönheit, Wahrheit, Sittlichkeit, 
Seligfeit, und daß bie Syhutheſe davon nicht mur notwendig, ſondern 
auch ſchon gegeben ſei.“ Er war ſich daher auch darüber klar, daß bie 
Kunft als folge nicht Selbftzwert, fondern der felige Menſch ihr Zwed 
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fei, daß fie an der Erhöhung oder Erziehung des Menfchen mitzuarbeiten 
babe. Und in diefem hohen Sinne, freilich nicht in dem gemeinen Tages: 
finne, ift feine ganze Kunſt tendenzidös, d.h. feine Dichtung von Anfang 
bis zu Ende erziehend. Er war ber Überzeugung: „Große Dichter 
follen öfter den Himmel aufiperren ald die Hölle, wenn fie zu beiden 
den Schlüffel Haben” und jo mahnte er au: „der Dichter erbeitere 
nit nur wie Goethe, fondern erhebe auch wie Klopftod, er male 
nit nur das nahe Grün der Erbe wie jener, jondern auch das 
tiefe Blau des Himmeld wie diefer, da8 am Ende doch noch Länger 
Farbe hält.‘ 

Biel Ichärfer Hat ſich Sean Paul gegen Schiller ausgeſprochen!), 
den er ganz in Kants Banne mwähnte und für einen bejchränfteren 
Sormaliften al8 Goethe hielt, zumal nachdem Schiller dem künftleriichen 
Prinzip die hervorragendite erzieherifche Bedeutung in den Briefen über 
die äfthetiiche Erziehung des Menſchen zugemwiefen hatte. Aber „bei 
Schiller erweitert fih im Fortgang feiner äfthetifchen Begriffe mit jedem 
Schritt mehr das äfthetifche Vermögen, es bemächtigt fi) immer mehr 
des ganzen Menſchen, der äſthetiſche Menfch erjcheint ald Inbegriff alle 
Menſchlichen.“ So urteilt Kuno Fiſcher, und Schiller felbft bekenm 
feine Überzeugung von der ſchließlichen Einheit des Wahren, Guten und 
Schönen in einem Briefe an Körner (25. Dezbr. 1788): Der Dichter, der 
fih nur Schönheit zum Bwed febt, aber dieſer Heilig folgt, wird am 
Ende alle andern Rüdfihten, die er zu vernadjläffigen ſchien, ohne das 
er ed will oder weiß, gleichſam als Bugabe mit erreicht haben, ba im 
Gegenteil der, der zwiſchen Schönheit und Moralität unftät flattert oder 
um beide bublt, leicht es mit jeder verdirbt.” Genau dasfelbe fagen ja 
auch die Verſe in den „Künftlern“: 

Der Freiheit freie Söhne 

Erhebet euch zur höchften Schöne 

Um andere Kronen buhlet nicht! 

Die Schweitern, die euch Hier verichwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein, 

Was ichöne Seelen ſchön empfunden, 

Muß trefflih und vollkommen fein! 

Iſt Hier nicht der Inhalt, der moralische Gedanke verbürgt (die 
Empfindung ſchöner Seelen)? Iſt es nicht ein bloßer Streit um Worte. 
wenn man bier Schiller eines einjeitigen Kultus der Aſthetik bezichtigt 
anftatt ihm, dem Künftler von Haus aus, die Berechtigung zuzugeber 
das Gute als das Schöne (im Gebiete der Moral) zu bezeichnen? Schiller⸗ 








1) Blindlings folgt ihm darin neuerdings Joſef Müller, Jean Pau: 
und feine Bebeutung für die Gegenwart, bei. ©. 846 fig. 








Begriff Schönheit ift eben nicht bloß formell, fondern zugleich inhaltlich 
gemeint: es ift nicht zu verfennen, daß Schiller in diefen Äußerungen 
den rein Fünftlerifchen Standpunkt verlaffen hat und auf dem fynthetifchen 
fteht.) Einen hohen Griff in diefe Dinge Hat er auch mit den Werfen 
getfan: Bas wir ala Schönheit Hier empfanden, 
Bird dort ald Wahrheit uns entgegengehn. °) 

Während ih Schiller und Jean Paul alfo ſchließlich wohl näher 
ftanden, als beide vielleicht geahnt haben, ſcheint Jean Paul, feinen 
Außerungen über Goethe nad; zu urteilen, bie Größe ber Kluft, die ihn 
von biefem ſchied, unterfchäßt zu haben. Sehr bezeichnend für den tiefen 
Riß zwiſchen den Lebensauffafjungen beider ift folgendes. Goethes päda- 
gogiſcher Grundgebante, den er ja auch bei ber Erziehung von Fritz 
vom Stein fortwährend im Auge hatte, war ber: objektiv zu machen. 
Ganz natürlicherweife galt ihm daher die Malerei als bie ethifchite 
Kunft, zwingt das Beichnen doch zur beobachtenden Aufmerkſamkeit und 
zur Burüdhaltung im Urteilen. Der umgefehrte Schluß auf die päda= 
gogiiche Unzweckmäßigleit der bildenden Kunft ergiebt fih für Jean Paul; 
er meint, es gebe fein befieres Mittel, fich für eine Scene zu ver— 
härten, als fie vom rein fünftferifchen Stanbpunft zu betrachten, gleich: 
wie wiſſenſchaftlicher Forſchungseifer den Unatomen unempfindlich gegen 
die Qualen des vivifecierten Tiered mache. 

Sich felbft treu, ift Jean Paul in feinen Dichtungen — zum Nach- 
teil ber Form — nirgends reiner Künftler, aber immer edler, feinen 
Mitmenſchen Hilfreicher, guter Menſch — zum Vorteil ber Idee. In 
allen feinen Dichtungen haben wir alſo den Erzieher zu ſuchen. Iſt es 
ein Wunder, wenn eine Reihe von ihnen gerabezu pädagogiſche Ideen 
zum Mittelpunkt haben? So wird im Titan die Entwidlung eines ebeln 
Fürſtenkindes geſchildert, die unfichtbare Loge Tann geradezu ein päba- 
gogifcher Roman genannt werden, und in den flegeljahren wird bie 
Erziehungsidee dargeftellt: ber ibealiftiihe Träumer fol erft durch die 
Schule des praktifhen Lebens und feiner beftimmten reellen Aufgaben 


1) Bal. dazu die Worte 3. Schnebermanns: „Wer Schillers Gedanken tiefer 
auf ſich wirfen läßt, ber wirb nicht zugeben wollen, daß es für feinen ftet3 aufs 
Ganze gehenden, ja fo gewaltig gerabe auf das Gittliche gerichteten Sinn ge— 
nügenb geweſen fei, bloß äfthetiiche Probleme zu behandeln. Vielmehr aucd das 
ÜstHetifche ftellte ſich ihm unter ben Gefichtspunft des Sittlichen“ (in dem Auffatz 
„Biblifhe Anklänge bei Schiller” in ber von D. Lyon herausgegebenen Feſt⸗ 
ſchrift zum fiebzigften Geburtstage Rudolf Hilbebrands ©. 190 flg.). 

2) Und dazu bemerft Miller: „Alſo ſchließliche Entbehrlichkeit der Kunft! 
Auch gegen bie Wiflenfchaft werden hier die Grenzen verwiſcht.“ Unbegreifliche 
Worte in einem fonft guten Buche. 


814 Der Schulmeifter in Sean Pauls Dichtung. 


gehen, der große und hohe Inhalt des idealen Jugendſtrebens Darf aber 
nicht verloren geben, fondern Hat fih nur mit nüchterner und ve: 
ftändiger Klarheit zu einigen, durch die allein er Wahrheit erhält!) 
3a der Gedanke der Erziehung war für Sean Paul fo wert und wichtig 
fo Heilig und hoch, daB er ihn in feinen überirdiichen Geweben nicht 
miffen wollte und deshalb der antilen Lehre von den Schuggeiftern ein: 
tiefe Sympathie entgegentrug. „Es giebt feinen ſchöneren Gedanken als 
den der Griechen, daß jeden Menſchen ein Genius umgiebt, ber ihn 
mit feinen unfichtbaren Flügeln kühlt, hebt und bededt”, jagt er einmal 
und in zuverfichtlicderem Dur kehrt diejelbe Melodie in der unfichtbarn 
Loge wieder: „Es ift fein Wahn, dab Engel um den bebroßten Menſchen 
mitten in ihren Freuden wachen, wie die Mutter unter ihren Freuden 
und Geſchäften ihre Kinder hü 

Empor zu Gott, ihr Menfchenkinder, empor durch Kunſt, Sittlichkei 
und Willenfchaften zur Religion — fo Heißt das Motto aller Leftionen 
dieſes edeln Schulmeifterd, fo Hingt es aus allen Dichtungen Jean Bauls 
wieder. Wer aber will aus feinen Werfen ausjcheiden, was ben Ramen 
Dichtung verdient? Wie feine Romane feine abſoluten Kunſtwerke ſind, 
fo find auch auf der andern Seite feine pädagogiichen, feine äfthetifchen, 
feine philoſophiſchen Schriften und Schriften nur als Schöpfungen eines 
Dichters zu verftehen. Einheit ober doch mwenigftens Bereinigung ber 
beften Seelentriebe — wie er fie lehrt, jo ringt er felbft um fie. Und 
jo Tiegen feine Werke alle jener Mittellinie menſchlicher Geiſtes⸗ 
ſchöpfungen — trotz ihres unkünftlerifchen Außern — verhältnismäßig 
nahe, an der mit unbewußter Sicherheit fefthaltend in ber Jugendzen 
der indogermaniihen Stämme das Boll der Inder feine Beben 
ſchuf, an die noch das Ddramatifch-religidfe Oratorium bes Wfchylos 
rührt, die der Iutherifche Ehrift in Bachs Matthäuspaffion ahnt, der ſich 
Richard Wagner in feinem Kunſtwerke der Zukunft zu nähern träumt, 
und an deren Ende wir uns wiederum nur eine religidds philofophiide 
Dichtung denken können. Im höchſten Sinne redet darum „Der Schul: 
meilter in Jean Pauls Dichtung” auf jeder Seite feiner Werte. 


2. 


Sean Pauls wertvollfted Werk, das er ſelbſt als fein ernſthafteſte⸗ 
angefehen wiſſen wollte, dem auch Goethe höchſten Beifall ſchenkte, ift bu 
„Levana oder Erziehlehre. “. Hier hat er die Fülle von vebagegiie 
Winken und Forderungen gefammelt, bie ihn feine eigene Praris, bir 
Beobachtung der verkehrten Praxis andrer und fein tief in dem geliebten 


1) So Blant, 3. B.3. Dichtung im Lichte unfrer nationalen Entwidiung. 
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Gegenstand eindringendes Denken gelehrt Hatten, und fo kann der werdende 
Lehrer und Erzieher — und tot ift, wer zu werden aufgehört — die Weis: 
heitsblüten bier Blume an Blume pflüden, die das mannigfaltige Leben der 
Romane nur bier und dort, an Rainen und auf Waldwiejen, gebeihen läßt. 

Hohe Liebe zu feinem Gegenftande durchweht dieſes ganze Buch 
Sean Pauls; fie empfängt aber erft die perfönliche Weihe durch die 
Liebe, mit der Sean Paul die Kinder jelbft umfing. „Was find denn 
eigentlid) Kinder? Nur die Angewöhnung an fie und ihre uns oft 
bedrängenden Bebürfnifje verhüllen den Reiz dieſer Seelengeftalten, welche 
man nicht weiß ſchön genug zu benennen: Blüten, Tautropfen, Sternchen, 
Schmetterlinge. — Über wenn ihr fie küßt und liebt, gebt und fühlt 
ihr alle Ramen. — Ein erfted Kind auf der Erde würde und als ein 
wunderbarer ausländiiher Engel erjcheinen, der, ungewohnt unjerer 
fremden Sprache, Miene und Luft, und ſprachlos und fcharf, aber 
himmliſch⸗rein anblidte, wie ein Raphaeliſches Jeſuskind.“ So in der 
Zevana ($ 157), und in der Nachleſe dazu: „Se länger ich die Kinder 
anſchaue und umarme, defto mehr erftaun ich über Gottes reiche Morgen: 
gabe, bie er Durch fie auf jeder Taufſchüſſel dem Geſchlecht anbietet, ein fo 
großes tägliches Neujahrhundertsgefchent, daB alle unfere Sünden und Irr⸗ 
tũmer dasſelbe kaum Halb verjchleudern können.” Und endlih: „Nur im 
Kind tritt der fchönere Teil der Menfchheit weit über den dunkeln hervor 
und der rührende Kontraft eines ganzen Menfchengeiftes mit einem bloßen 
Menſchenkörperchen, dieſes lebendige Mininturgemälde der früheren Eden- 
welt, dieſe fittlihe Schönheit, die jogar der Böſewicht rein aufnimmt, 
weil er fie nicht, wie die der Erwachſenen, zu unfittlichen Mitteln ver: 
brauchen kann, begeiftert uns zum Anbeten, wie jene drei Könige, gleichfam 
al3 würde Gott in jedem Kinde Menſch.“ 

So ift denn Erziehung nichts mehr und nichts weniger als Nach⸗ 
ſchaffen diejes göttlichen Ebenbildes im Menjchen; ihr Zweck ift Gott: 
ähnlichkeit. Das Menjchenziel, den göttlichen Idealmenſchen, trägt jedes 
Kind umhült in fi; ihn zu „entwideln”, ihn frei zu machen heißt 
erziehen. Der Erzieher hat nur das „harmonische Maximum“ der An⸗ 
lagen des Zöglings auszubilden, feine Thätigkeit ift mehr ein Wärmen 
als ein Säen. Er bat die menjchlich=göttlihen Triebe nach Sittlich- 
feit, Wahrheit und Schönheit vorwärts zu leiten, indem er den innerften 
Zrieb zu Gott ſtärkt und Härt. 

Alſo fteht die Religion im Mittelpunkte der Erziehung? Und doch 
dat Sean Paul bei der Berteilung der Lehrftoffe in Schwarzenbach!) 


1) Hier unterrichtete und erzog J. P 1790 — 1794 fieben Kinder zwiſchen 
15 und 7 Jahren. 
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der Religion keinen Platz angewiejen? — Er wußte eben, daß Religion 
erlebt, nicht erlernt fein will, und fo war es ihm unmöglich, fie neben 
ben anderen LBehrgegenftänden aufzureihen, vielmehr fuchte er dieſe ale 
mit ihr als der höchften Würze zu durchtränken. Darum empfiehlt er 
3. B. befonders die Aſtronomie als Lehrgegenftand, weil fie die Größe 
des Schöpfer fo fihtbar erfennen laſſe. Darum glaubt er in dem 
Rinde, das Iebhafte Neigung zur Religion Hat, das zukünftige Genie 
erbliden zu können (denn das Charalteriftiiche für das Genie ift, dab es 
aus feinem innerften Lebenskerne heraus und daher mit vereinten Kräften 
handelt). Darum jchrieb er noch an feinen erwachſenen Sohn Mar, da 
Theologie ftudierte: „bu findeit die wahre Gotteslehre nicht in da 
DOrthodorie, fondern in allen Wiſſenſchaften auf einmal”. Und ebe 
darum fteht auch das Kapitel „Bildung zur Religion‘ ganz Iofe eis: 
gefügt im eriten Teile der Levana, mährend „ſittliche Bildung, Ent: 
widelung des geiftigen Bilbungstriebes, Ausbildung bes Schönheitsfinnes 
in einem faft ſyſtematiſchen Bufammenhange an einer ganz ander 
Stelle (im dritten Buche) hintereinander behandelt werden. Dem wider: 
fpriht nicht etwa, mas Sean Paul felbft in der Einleitung zur Levanı 
fagt: „Das erſte Bändchen diefes Werkes behandelt meitläuftiger die 
Knoſpenzeit des Kindes, als das zweite und dritte die Blütenzeit.“ Denn 
bas Find, dad von Gott ftammt (dev Menſch kommt eigentlich zidt 
zum Höchften hinauf, fondern immer von da herab und erft dam jurüd 
empor), tft mit dem früheften empfänglich für eine Erziehung, die jenen 
innerften, höchiten Leben zu gute kommt, wie ja auch die Stärke ber 
Empfänglichleit abnimmt in dem Maße wie das Ulter auffteigt': 
„Schliefe nicht eine ganze religiöfe Metaphyſik träumend fchon im Kinde: 
wie wären ihm denn überhaupt die inneren Anfchauungen von Unend. 
lichkeit, Gott, Ewigkeit, Heiligkeit u. f. m. zu geben, da wir fie dınd 
feine äußeren vermitteln können und nichts zu jenen haben als das ler 
Wort, das aber nur erweden, nicht erichaffen kann?" 


Den Glauben an Gott, den hohen Stil des Lebens — denn iii 
ift Religion ihrem Inhalt und ihrem Weſen nah — Ierne das Kin 
darum zeitig empfinden. Anders wollten es NRouffeau unb NBafebım. 
Sean Paul aber wendet fi gegen ihre Anficht mit den Worten: „Wem 
Rouſſeau Gott, und folglich Religion, erit als bie fpäte Erbſchaft ent 
mündigen Alters aushändigt: fo kann er — ausgenommen bei grobe 
Seelen — ſonſt nicht mehr religiöje Begeifterung und Liebe Davon c 








1) Ein Gedanke, den 3. P. nicht müde wird zu betonen — hat er dx 
der faugenden Kraft des Kinderglaubens ein ganzes Kapitel gewibmer —, uz 
den er auch dichteriich verwertet hat (bejonderd im Leben Fibels). 
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warten, als ein Pariſer Vater kindliche, ber nad) der Sitte einiger 
dölfer einem Sohne nicht eher erjcheint, al3 bis er feinen Water mehr 
raucht. Wann könnte denn ſchöner das Heiligfte einmwurzeln, als in der 
beiligften Zeit der Unſchuld, oder warn das, was ewig wirken foll, als 
in der nämlidhen, die nie vergißt?" 


Freilih „je jünger das Kind ift, deſto weniger hör’ es das Un: 
ausfprechliche nennen, dad ihm durch ein Wort nur zum Ausſprech⸗ 
ken wird; aber es jehe deffen Symbole. Das Erhabene ift die Tempel: 
tufe zur Religion, wie die Sterne zur Unermeßlichkeit. Wenn in bie 
Ratur Das Große Hineintritt, der Sturm, der Donner, der Sternen: 
himmel, der Tod: fo ſprecht das Wort Gott vor dem Finde aus. Ein 
hohes Unglüd, ein hohes Glück, eine große Ülbelthat, eine Edelthat find 
Bauftätten einer wandernden Kinderkirche“ Der Donner, der Tod, ein 
hohes Unglück; aber wohl gemerkt: „Leine Furcht erjchaffe den Gott der 
Kindheit; fie felber ift vom böfen @eifte gefchaffen; foll der Teufel der 
Großvater Gottes werden?” 


Bu den Symbolen des Unausſprechlichen gehört auch die Kirche: 
„ih wollte, ihr führtet die Kinder an großen Tagen der Natur ober 
des Menſchenlebens bloß in den leeren Tempel, und zeigtet ihnen die 
keilige Stätte der Erwachſenen. Wollt ihr Dämmerung, Naht, Orgel, 
Lied, Vaters Predigt dazu jeen: jo werdet ihr wenigftens durch Einen 
Kirhgang mehr religiöje Einweihung in jungen Herzen zurüdlafien, als 
ein ganzes Kirchenjahr in alten.” Häufiger Kirchenbefuch ift nicht an- 
zıraten, weil die religiöjen Eindrüde und Stimmungen dabei ihre Feier: 
lichkeit und Tiefe verlieren müſſen und damit der innere Menjch fein 
Beites; der Hohe Stil des Lebens würde ja nicht mehr der hohe fein, 
wenn er der gewöhnliche wäre. Darum verwarf Sean Baul auch das 
tägliche Tiſchgebet; ja jede Kleinheit und Vereinzelung religiöfer Gefühle 
ihien ihm vom Übel. „Der rechte Unglaube bezieht fich auf feine ein- 
zelnen Sätze und Gegenfähe, fondern auf die Erblindung gegen das 
Ganze. Macht im Kinde den allmädtigen Sinn des Ganzen rege gegen 
jefbftifchen Sinn ber Teile: jo erhebt ſich der Menfch über die Welt, bie 
ewige über die wechjelhafte.” 

Es ift felbftverftändlih, daß aus ſolchem Geifte Toleranz fließen 
muß. „Jede fremde Neligionübung fei dem Bögling fo heilig wie bie 
eigne, und jedes äußere Gerüfte dazu. Das proteftantifche Kind halte 
das katholiſche Heiligenbild am Wege für jo ehriwürdig, wie einen alten 
Eihenhain feiner Voreltern; es nehme die verjchiedenen Religionen fo 
fiebend, wie bie verſchiedenen Spraden auf, worin doch nur Ein 
Menſchen⸗Gemüt fi ausbrüdt.” 

Zeitſcht. f. d. deutfchen Unterricht. 9. Jahrg. 13. Heft. 54 
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Jean Paul Hat Religion einmal die Poefie der Sittlichkeit gr 
nannt. Und an feinen Freund Vogel fchrieb er am 15. Imi 177 
„Ohne den Aufblid zum volllommenften Wejen ift die Tugend kalt, om 
Aufmunterung und Flügel und Freude, und das nämlidde Ideal de 
Tugend, dad ih in meinem Kopfe aufgeftellt Habe und an dem ich jede 
andere, felbft das göttliche, zu prüfen fcheine, runbete ja eben erft de 
Schöpfer felbit, wie follte er nicht das deal der Tugend fein kömen 
da er mir erft meines einfhuf? Die Tugend ift Nachahmung Gotte: 
wäre eine ber erhabenften Vorftellungen, wenn nicht die Kanzeln es y 
einer der abgegriffenſten gemadt hätten.” Und es ift gewißlich wa: 


Religion und Sittlichkeit, die überirdifche Schwefter und die irbiide. 


Hängen innig zujammen. 

Un der Sittlichleit unterjcheidet Jean Paul zwei Seiten: eine imett 
fubjettive, die den Charakter ausmacht, und eine nach außen gewandt. 
objektive. Aber die Eigenichaften jener, ber fittlichen Stärke und Er 
habenheit (Ehre, Neblichkeit, feſtes Wollen, Wahrhaftigkeit, YAngeba 


wider drohende Wunden, Ertragen ber gefchlagnen, Dffenheit, Selber: 


achtung, Selbergleichheit, Verachtung der Meinung, Gerechtigkeit, ger 
dringen und ähnlicher), find doch wieberum eng verknüpft mit den Auer 
ungen diefer, der fittlihen Schönheit (Liebe, Milde, Wohlthätigfeit). 
Die große Bebingung für die Entwidlung fittficher Stärke it 
Stärkung des Körpers. „Der Körper ift der Panzer und Kür ir 
Seele. Nun fo werde diefer vorerft zu Stahl gehärtet, geglüht mi 
gefältet.” Umgekehrt: „Körperliche Entkräftung macht geiftige; ober 
alles Geiftige läſſet feftere, ja ewige Spuren nad, und ein gebrodene 
Arm am Kinde heilet leichter auß als ein gebrochenes Herz.” So lehtt di 
Levana (8 106), und der Sedezauffag über Volksbildung heißt: „Finde 


und Völker müfjen dem Ulyſſes nicht bloß im Talente, beredt und Im 
zu fein, ſondern aud im Vermögen, Ulyſſes Bogen zu fpannen, nd 


gebilbet werben.” Bon neuem verlangt dann die Nachlefe zur Levan 
törperliche Abhärtung, „da der Körper 'der Ankerplatz bes Mutes in 


„Ihe Zwedk und Erfolg ift nicht ſowohl Geſundheitsanſtalt und Be 


längerung des Lebens, ald bie Ausrüftung und Zurüäüſtung desſelbe 


wider das Ungemad und für Heiterkeit und Thätigkeit.“ Spottend us 


Sean Paul endlih in dem geträumten Brief an Geller: „Sell m 
Knabe jo dünn und zart umd brechlich geblafen werben, bafı er nit 


bloß etwas, fondern alles an ſich für moralifch- äfthetifch: — | 


glaͤſern hielte, und mithin weder wagte zu ſitzen, noch zu ſtehen, uc 
zu liegen, noch zu fein?” 

Nein, das fol er nicht! ein fefter, gefunder Körper foll fein beit 
‘ch umfchließen. Tüchtig aber ift der Körper, dem Luft und Bat 
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Bind und Regen nichts anhaben können; gegen dieſe beiben Elemente 
werbe er aljo vorzüglich abgehärtet. Nichts ift Lächerlicher als Luftſcheu 
— Bettler von der Lauditraße find es, die bei geſundem Leibe das 
dochſte Alter erreichen! Wo es angeht, laßt eure Zungen barfuß herum: 
laufen, laßt fie vor allen Dingen auh in kalten Zimmern fchlafen 
(„dent das Bett ift ohnehin ein äußrer Pelz und ber Schlaf ein 
imrer”). Ja, „marum madt man fi) und noch mehr den Kindern 
nicht Das Vergnügen, dab fie halbe Tage bei milder Luft und Sonnen: 
khein, wie Adam, nadt in ihrem Paradieje der Unſchuld fpielen dürfen ? 
Man fchaue doch nur, wie leicht, behend und erquidt ein entfleibetes 
Kind fich fühlt, Luft durchſchwimmend und trinkend, Muskeln und Adern 
frei bewegend, und vor der Sonne als eine Frucht reifend, der man 
die Blätter weggebrocden.” „Unmittelbar nach dem Luftbabe ginge man 
am beften ins Talte Waflerbad.” Wo das alte Bad nicht möglich ift (im 
Winter, bei Heinen Kindern), follte man wenigftens den Körper gründlich 
nit altem Waſſer waſchen. Und eine Furcht vor dem Regen! Im 
Gegenteil, „man jollte bejondere Regen- oder Badekleider ald ein Bab- 
gaft Der Frühlingswolken Haben; dann, wenn einige Hoffnung fchlechten 
Wetters ift, eine Regenpartie verabreden, und tropfend nah Haufe 
tommen.” 9a, man lafle manchmal die Regenkleider an den Rindern 
jelber abtrodnen! Außerdem find jelbftverftändlich Turnen (wie Schwimmen, 
Reiten und Fechten) und Träftige Nahrung (Eier, ftarkes Bier, Wein; 
ſelbſt zahnlofe Kinder können ſchon Fleiſchbrühe eingeflößt befommen) bie 
Hauptmittel zue Bildung und Erhaltung eines Träftigen widerſtands⸗ 
fähigen Körpers. 

Sn einem folden Körper wohnt leiht Mut. Freilih ruht Mut 
nicht bloß auf materieller Kraft, auf körperlicher Geſundheit; dieſe bilden 
nur die erfte Stufe zu ihm. Eine zweite erblidt Sean Paul in der 
bewußten körperlichen Übung gegen Schmerzen. „Mut befteht nicht 
darin, daß man die Gefahr blind überfieht, jondern daß man fie fehend 
überwindet. Man ftärke folglich den Knaben, nicht aber etwa mit ber 
Rede: „es thut nicht meh” — denn in diefem Yale würde das Schaf 
fo tapfer anrüden wie der Löwe — fondern mit der befleren: „mas 


thut's? Nur weh'!“ „Man follte Übungen im Ertragen des Schmerzes, . 


Kreuzfchulen im ftoifhen Sirme erfinden; wie denn die Knaben jelber 
ihon ähnliche Spiele Haben.” Jean Paul warnt auch aufs entjchiedenfte 
davor, Mitleid mit Schmerzen zu Haben, und rät, Scherz damit zu 
treiben. | 

Furcht und Schreden, die in die Zukunft gewendete und die augen: 
blickliche Gegenkraft des Mutes, find verfchieden zu befämpfen. Das 
befte Mittel gegen die Furcht bleibt natürlich Aufklärung über Die 

54° 


weil es als ber vornehmfte Träger umfichtbarer Sinneseindrücke ber 
geheimnisvollen Furcht am eheften Vorſchub Leiftet, „baher leiſ hörige Tiere 
furchtſamer find. Wie die Tonkunft im Entzüden, fo Hat ber Schal 
und Schrei im Entjegen unfer Herz unmittelbar in der Gewalt Te 
unergrünbliche Ton ift die rechte Nacht für bie Furcht.“ Schreden urd 
feine Bezwingung etwa künſtlich Hervorzurufen und zu üben, twibernit 
Jean Paul wegen ber Lächerlichfeit und ber Lüge der Komöbie, flatt: 
deſſen empfiehlt er Erzählungen von mutiger Geiftesgegenmwart. 

Sittliche Stärke verlangt nach Nahrung wie das Feuer nah Sauer: 
ſtoff. Darum gebt dem Knaben irgend eine lebendige, das Herz durch 
wurzelnde Idee: Freiheit, Ehre (fie ift nichts ſchlimmeres als bie rohe 
Hülfe der Selbſtachtung), Vaterland, Gerechtigkeit, Wiſſenſchaft. „Nur: 
Größen fpannen das Knabenherz gefund; welche aber dehnt, außer der 
Wiſſenſchaft, es befier aus, als ein Vaterland, bie Liebe Dazu, zumal 
im Demantmörfer der jegigen Zeit? — Man ſollte folglich in Schulen 
diefes Heilige Feuer anblafen; aber wahrlich nicht durch bad Erponieren | 
des Tyrtäus, d. 5. durch Vegeiftern für ein altes unter= und eingefunfene: 
Land, fondern durch das Einführen in Klopftod3 Hermanns-Schlacht 
und Feuer⸗Oden, ob ich gleich dies wenig von alten Humaniften erwarte, 
für welde an großen Kunſtwerken das Genießbarfte ift, was an Ele: 
fanten das Schmadhafteite, die Füße.“ 

Die Ideen follen Hand in Hand gehen mit hohen Zwecken, fernen 
Bielen. Der Knabe „fee fih den Bwed einer langen Thätigkeit, wicht 
des Genuffes vor. Das Genießen erſchöpft fih und uns bald; mie aber 
das Streben.” 

Zur Belebung Hoher Ideale ftehen Geſchichte und Poeſie dem Lehrer 
zur Seite. „Erfült nur den Knaben mit der verklärten Heldenwen. 
mit liebend ausgemalten Großmenſchen ber verfchiedenften Art: jo wird 
" fein angebornes nie erft zu erwerbenbes Ideal (denn in jedem fchlart 

eines) rege und munter werben. Ebenſo glänze ihm frei jedes poetiſche 
Ideal ins Angeſicht.“ Aufs zormigfte wendet fi Jean Paul gegen 
eine Erziehung, bie dem Bögling bloß Geſichtspunkte der Nutzlichkeit als 
. maßgebend im Leben einprägen wollte. „Was Welt und Beit ohnehin 
entträften, dies wollt ihr ſchon gleich kraftlos ins Selb ſtellen? Der 
Rhein findet feine Ebene bald, durch Die er ohne glänzende Waſſerfälle 
fi ſchiebt und feine Laften nah Holland ſchleppt. — Was ift aller 
Gewinn, ben die junge Seele aus ber Vermeidung einiger Fehltritte 
und Fehlblicke zieht, gegen ben entſetzlichen Nerluft, daß fie ohne bas 
Heilige Feuer ber Jugend, ohne Flügel, ohne große Plane, kurz ic 
nadt in das kalte enge Leben hineinkriecht, als die meiften aus bem: 
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elben heraus? — Wie joll ohne die ideale Jugend-Glut das Leben 
reifen?“ 

Die Blüte, ja der Blütenduft des ganzen fittlihen Gewächſes ift 
Bahrhaftigkeit. Ihrer Entfaltung hat Jean Paul ein bejonderes Kapitel 
kr Levana gewidmet, in ihr zumal erblidt er ein Beichen Hoher fitt- 
fiher Stärke: „Schwächlinge müfjen lügen, fie mögen es hafjen, wie fie 
wollen.” Knapp, aber eindringlich fchildert er die tiefe Verachtung, 
ie überall, bejonders in jugendkräftigen ZBeitaltern der Völker, dem 
Lügner zu teil wird. Ihm mehr als dem Betrüger; denn dieſer handelt 
: ‚war falfch, aber nicht vor fich, der Lügner Dagegen vernichtet fein wahres 
Ich, negiert fi eigentlich ſelbſt, da Sprechen nicht3 andres ift als 
einen innern Menfchen offenbaren. Lügen it an ſich das unnatürlichite 
Ting, das man fih denken kann. Nur die Selegenheit ift es, Die nicht 
bloß Diebe, jondern auch Lügner macht. Gerade dem Finde, das von 
rd aus ja gar feinen Grund zur Lüge hätte, wird fie nur durch un- 
günftige Umftände nahe gelegt. Namentlich durch zwei: Wenn das Kind 
dur” trügendes Thun auf irgend eine Beute losgeht und wenn es 
fürdhtenb jeine eigene Handlung abſchwört. Dem gegenüber rät Sean 
Paul, Den Wert, die bindende Kraft des geiprochenen Wortes, beionders 
de3 verfprecdhenden, jo tief wie möglich einzupflanzen, ebenfo mie auf ber 
endern Seite den Abſcheu vor der Häßlichkeit einer gehörten Lüge. „Zeigt 
tem Kinde den Thron fremder Wahrheit neben dem Abgrunde fremden 
Trugs; jeid, was ihr ihm befehlt, und wiederholt oft, daß ihr auch das 
Sleichgültigfte bloß thut, weil ihr es vorausgeſagt. Es wirft gewaltig 
auf fein Kleines Herz, wenn es ben Water, der ihm eine Art freier 
Univerfalmonarch zu fein fcheint, zuweilen Hagen hört: er gehe jebt 3. 8. 
ungern mit ihm aus, aber er hab es verſprochen und müfje es nun 
ungern halten.“ 

Welchem Knaben eine Lüge erwiefen ift, der foll mit .einer Ehren⸗ 
frafe ober — noch beiler — mit der Strafe des Schweigens belegt 
' werden. Wer nicht gut ſpricht, foll gar nicht ſprechen dürfen; fprechen 
it nur möglih auf Grund fittlichen Ernſtes. 

Ber fo über Wahrhaftigkeit denkt, ift fich darüber Har, daß fie nur 
im engften Zuſammenhang mit der ganzen GSittlichfeit zu entwideln ift, 
fh mit diefer aber von felbft ergiebt. „Bloß abzuwehren habt ihr das 
Unkraut, indem ihr Freiheit gebt [d. h. z. B. dem Finde nicht eine fchnelle 
Antwort abdringt], fieghafte Verfuchungen erſpart und ſeelenkrümmende 
Gewohnheiten (3.8. den Kinderdank für Prügel, Kinderfomplimente vor 
Fremden) verbietet. 

Wahrhaftigkeit ift die Blüte fittlicher Stärke, alle fittliche Schönheit 
frahlt aus der Sonne ber Liebe. Wer ihre göttlichen Funken im Herzen 
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des Kindes entfachen will, Hat zunächſt den kindlichen Egoismus zu 
dämpfen; denn die Heinen Weſen fühlen fih, fo lange fie noch nicht bis 
zum andern Ich fühlend vorgebrungen find, als einziges Ich überhaupt 
Zum Süd wird diefe fittliche Urbeit an ber Kinbesfeele leicht gemadı 
durch das ſtark metaphoriiche geiftige Bebürfnis bes Kindes. Man Iafı 
das Kind nur fo früh wie möglich die ſittliche Konjequenz aus der 
Thatfache ziehen, daß es allen Objekten feiner Umgebung das eigme 
pigchophuftiche Ich leiht. „Das Kind findet außer fi jo wenig etwas Lei: 
Iofes als an ſich; e8 verlegt feine Seele als Weltfeele in alles.“ Ein 
zweijähriges Mädchen — unb bies thun alle Kinder — perfonifizierte 
3.8. „die Thüre (die aufging) will hinausgehn — ic) will dem Frühling 
einen Kuß zuwerfen — ift der Mond gut, und weint er nicht?“ ") Hier 
giebt das Findliche Denken dem Erzieher zugleih Grund und Mittel an 
die Hand, Leblofes nicht feindlich, ſondern Liebevoll behandeln zu lehren 
Noch mehr natürlich alles Lebende! auch daB Leben der Tiere: ift der 
Knabe gegen Tiere graufam, wird es ber Herangewwachiene gegen Menſchen 
fein. „Leibniz ſetzte ein Tierchen, das er lange angefehen, ungetötet auf 
fein Blatt zurüd; dies fei Gebot für das Kind. Die ftoifche Schule 
ſprach aus: wer einen Hahn ohne allen Anlaß tötet, bringe ebenfo ge 
feinen Water um; und ber ägyptifche Priefter hielt es für unheilig, ein 
Tier zu töten, audgenommen zum Opfern. Hierin liegen alle Gebote 
der Lebensachtung.“ 

Wärmende Sonnenftrahlen für den jungen Trieb zur Liebe find die 
Vorbilder der Liebe zwifchen andern, 5. ®. Außerungen ber Liebe zwiſcher 
dem Erzieher und einem Dritten vor den Augen bes Böglings, Thate- 
der Liebe an andern, Hilfreiche Wohlthaten der Erzieher an unglüdticyen 
Dadurch wird zugleich der berbere Geitentrieb der Liebe, die Mild 
thätigleit, in Blüte treten, wer biefe beſonders pflegen will — und fie 
verdient es — ſchildere im voraus die Freude, die der Notleibende übe 
eine milde That, eine gütige Gabe empfinden wird. 

or allem aber: gebt und zeigt euern Böglingen felbft ein Liebenter 
Herzl Liebe erzeugt Gegenliebe. Und ba bie That ber Liebe ven, 
jungen Gemüte oft nicht erkennbar ift, fo ſcheut euch nicht, Beichen be 
Liebe zu gebrauchen, koſende Worte und Mienen. „Lehrt lieben, fo brancz 
ihr feine zehn Gebote — lehrt lieben, fo Hat euer Sind eim reiche: 
gewinnendes Leben, — lehrt lieben, damit ihr felber einft, wenn eur: 
Augen alt find und die Blicke halb erloſchen, um euern Krankenfrt | 


1) Dazu vgl. aus dem vortrefflichen Buche von U. Biefe, Die Phil: 
fophie bes Metaphorifgen, das erfte Kapitel: „Das Metaphoriige in be 
Tindlihen Phantafie”. 
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. mb euer Sterbebette, ftatt des gierigen Eis- und Erb: Blides, ängjtliche 
vderweinte Augen antrefft, die das erfaltende Leben erwärmen, und euch 
das Dunkel eurer legten Stunde mit dem Danke für ihre erfte erleuchten 
— Lehrt Lieben, jagt’ ih, das Heißt, liebt!“ 


3. 


Die Entwidlung des geiftigen Bilbungstriebes beginnt mit dem 
Sprechenlernen. „SprachesLernen ift etwas höheres als Sprachen=Lernen; 
and alles Lob, das man den alten Sprachen als Bildungsmitteln erteilt, 
tallt Doppelt der Mutteriprache anheim, welche noch richtiger die Sprach: 
mutter hieße.“ Der Erzieher ſpreche viel und möglichft beitimmt vor 
ieinem Zögling und gebe wo möglich jedem Gegenftand, jeder Handlung, 
jeder Empfindung einen Namen. Denn was feinen Namen für fich hat, 
iſt dadurch dem Bewußtſein ald ein Ding für fich gegeben, ift als rein- 
licher Begriff ijoliert und herausgehoben aus dem Weltchaos, das das 
Heine Sch umlagert und umſchwirrt. 

Als zufammenhängendes geiftiges Gebilde find die Sätze der Mutter: 
ſprache dem Kinde zugleich die unfchuldigfte Philofophie. „Im einzigen 
Zwar ftedt ein Heiner PHilofoph.” Der Lehrer darf ruhig immer um 
einige Jahre vorausfprechen. „Berfucht zuweilen längere Sätze als die 
kurzen Kinderjäße mancher Erziehlehrer, oder die zerhadten vieler franzöfiichen 
Schriftfteller find; eine Undeutlichkeit, die durch ihre bloße unveränderte 
Wiederholung fih aufhellt, ſpannt und ſtärkt. Fürchtet Feine Unver: 
Rändlichkeit, fogar ganzer Sätze; eure Miene, und euer Accent, und 
der ahnende Drang zu verftehen, hellet die eine Hälfte, und mit dieſer 
und der Seit die andere auf.“ 

„Zur Sprabildung gehört, daß man, menigftend ſpäter, die farb- 
loſen Alltagfprachbilder zur lebendigen Anſchauung zurüdleite Ein junger 
Menſch jagt lange: „alles über einen Leiften fchlagen” oder „im Trüben 
fiſchen“, bis er endlich die Wirklichfeit, den Leiften bei dem Schufter 
oder das Trüb-Fiſchen am Ufer an einem Regentage findet und fi 
ordentlih verwundert, daß dem durchſichtigen Bilde eine beftandfefte 
Wirklichkeit als Folie unterliegt.” Durch eigne Anſchauung iſt dieſes 
wirkliche Leben freilich bei derartigen Wendungen nur noch jelten wieder⸗ 
zugewinnen, weil ein gutes Teil von ihnen ein altes Leben fortführt, 
das in der Wirklichkeit Tängft ausgejtorben ift.‘) 

Bon fremden Sprachen empfiehlt Jean Paul befonders die Lateinifche 
als frühes geiftige® Turnmittel, ja als die gefündefte unter den frühern 


1) Darum müflen nun Bücher einjpringen und auf Eulturgefchichtlicher 
Grundlage treue Erflärungen von Redensarten aus bem Leben alter Zeiten geben 
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Übungen der Denktraft. Die notwendige Reflerion über die Sprache, 
die Anwendung der Logik auf die Grammatik, lernt fich Leichter an einer 
fremden Grammatik. Wiederholt hat er das betont: „Die Iateinifche 
Sprache übt durch ihre Kürze und durch ihre fcharfe Gegenform ber 
deutfhen dem kindlichen Geiſte Logik und aljo eine philoſophiſche Vor⸗ 
ſchule ein. Sprachkürze giebt Denkweite“ 

Höher als Sprechen erzieht Schreiben; es iſt „ein noch engerer 
Iſolator und Lichtſammler der Ideen“ als das Sprechen. „Schreiben 
erhellt, vom Schreiben an, das der Schreibmeiſter lehrt, bis zu jenem, 
das an den Autor grenzt.“ Darum übe ſich der Knabe früh darin, 
eigne Gedanken aufzuſchreiben. „Ein Blatt ſchreiben regt den Bildungs⸗ 
trieb lebendiger auf, als ein Buch leſen.“ „Corneille ſprach ſchlecht und 
lahm, ließ aber ſeine Helden deſto beſſer reden. Haltet daher jeden 
Examinandus für einen ſtummen, ſtammelnden Corneille; und gebt ihm 
ein Zimmer, und eine Stunde, und Feder: ſo wird er ſchon reden 
durch dieſe, und ſo zu ſagen, ſich ſelber ganz gut examinieren. Geſegnet 
ſei, wer die Schrift erfand.“ 

Schwer anzuerziehen und doch unendlich wichtig für den geiftigen 
Bildungstrieb ift die Aufmerkfamkeit des Zöglings. Sean Paul warnt 
davor, fie zu oft zu zwingen‘), unb zeigt, wie natürlich, ja berechtigt 
oft „Unaufmerkſamkeit“ ift, d. 5. Aufmerkſamkeit auf etwas andres, als 
der Lehrer gerade vor das Wuge des Schülers binftellt. 

Was fich nicht erichaffen läßt, das ift Aufmerkſamkeit des Genies; 
fie kann nur erfannt und dann geichont und gepflegt werben. „Habt 
nur Aufmerkſamkeit für die kindliche, ihr Erzieher, damit ihr nicht, alle 
Bufunft verwirrend, dem Genie, das euch mit Kräften und Bliben über: 
raſcht, die entgegengejeßte abfordert, einem Haydn ein Maler-Wuge, 
einem Ariftoteles ein Gedicht. Dagegen ift eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
wohl Iehrbar, wenigſtens wedbar, und zwar wird fie durch nichts fo 
entſchieden gebildet, wie durch die Übung, das Altbekannte als etwas 
Neues, das Gewohnte wie etwas Fremdes zu betrachten. Bu welchen 
Entdedungen ift jeder innerhalb feiner vier Wände fühig! Wer bier 
Aufmerkſamkeit gelernt bat, wird draußen in dem großen Kreis des 
bunten vielbemwegten Leben? nicht müde werden, aufzumerfen. Da iſt 
dann freili wieder eine gedrängte, konzentrierte Aufmerkſamkeit anzu: 
erziehen, Damit die Fähigkeit alles zu beobachten, nicht in Zerſtreuung 
ausarte. Dieje konzentrierte Aufmerkſamkeit wird durch die energiſche 
Heraushebung eines Gegenjtandes aus der Menge getvonnen, indem man 


1) Bgl. „Ein Kapitel für ſich“ von A. Matthias in Lyons Feſtſchrift für 
Rudolf Hildebrand ©. 138 fig. 
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ihn „zum Rätfel und dadurch reizend macht.“ „Man frage ewig die Kinder: 
warun? Das ragen der Lehrer findet offnere Ohren als ihre Antworten. 

Die Anfänge ded geiltigen Schaffens, feine Formen, kann man 
jagen, lernt die Jugend am beiten an der Mathematil. Sean Paul 
ſtimmt mit Peſtalozzi darin überein, daB fie eine Vorftufe für philo- 
ſophiſches Denken ſei, das felbit ja dem Knaben noch nicht zugemutet 
werden bürfe. Er rühmt fie einmal ald „die Metaphyſik des Auges — 
die Grenzwiſſenſchaft zwiſchen Erfahrung und Abſtraktion — jene ruhige, 
talte Maß⸗Rechnung, melde fi noch nicht nach den drei Niejen und 
Herrfchern des Willens, nad Gott, Welt und Ich erkundigt; welche jede 
Süe- Minute mit einer fihtbaren Ernte belohnt; welche feine Begierde 
und Wäünſche aufreizt oder niederfchlägt, und doch auf jeder Erdenſtelle, 
wie in einem Exempelbuch, ihre Beiſpiele und Yortübungen antrifft — 
und welde ungleich der Dent- und der Dichtlunft von feiner Ber: 
fchiedenheit der Herzen und Geiſter Verfchiedenheit der Nejultate zu be: 
jorgen bat — und für welche fein Kind zu jung ift, da fie, wie dasjelbe, 
vom Kleinſten aufwächſt —“ ein andre mal als „Vermittlerin zwijchen 
finnlicher und intellettueller Anſchauung, fie regt und bauet eine von 
der Philoſophie abgelegene, aber nicht genug erwogene Kraft für das 
finnliche Univerfum an, welde duch die Scheidelunft des Raums von 
außen, und der Zeit von innen, in der Bahlenlehre das Iehte in bie 
Dentgewalt bringt." Sie ftärkt wie nicht? andres die Vorbildungskraft, 
„jene Kraft, welche ſowohl von der Einbildungskraft, die nur ſtückweiſe 
auffaßt, als von der Phantajie, die erzeugt, verjchieden ift, und welche 
dem Philoſophen in feinen Kettenichlüffen, dem Mathematiker in feinen 
Kettenrechnungen, und jedem Erfinder in feinen Planen beifteht, indem 
fie ihnen lange Reihen in täglich wachjenden Maſſen von Ideen, Zahlen, 
Linien, Bildern nebeneinander jchwebend vorhält und anzuſchauen giebt." — 

„Warum haben wir jo wenige Erfinder, und dafür fo viele Ge⸗ 
lehrte, in deren Kopfe lauter unbewegliche Güter liegen, worin die Be⸗ 
griffe jeder Willenfchaft klubweiſe auseinander gejperrt in Rarthaufen 
wohnen, jo daß, wenn der Dann über eine Willenfchaft ſchreibt, er ſich 
auf nichts befinnt, was er in der andern weiß?" So fragt Jean Paul 
einmal in feinem pädagogiſchen Roman, der unfichtbaren Loge. „Warum? 
Darım bloß, weil man die Rinder mehr Ideen, als die Handhabung 
der Ideen lehrt), und weil ihre Gedanken in der Schule jo unbemweglich 
figtert fein ſollen al3 ihr Steiß.“ 


1) gl. Lichtenbergs Worte: „Wenn man die Menichen lehrt, wie fie denken 
follen, und nicht ewig hin, was fie denken follen, jo wird auch dem Mifverftänd- 
nis vorgebeugt.” (2. meint: dem Mißverftänbnis von Lejen und Studieren, ber 
Verwechslung und verfehrten Gleichjegung diejer beiden.) 
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Die Feen zu handhaben, zu paaren und neue aus biefer Paarung 
zu erzeugen ift Sache des Witzes; fein Funke ift der urfprünglichke 
geiftige Schöpfer. Einfälle aber, d. 5. Probufte des Witzes, gelten 
nicht bloß im launiſchen Getändel, fondern find auch im ernſter Ge— 
danfenarbeit etwas wert. „Jede Erfindung ift anfangs ein Einfall; 
aus biefem Hüpfenden Punkte (pointe) entwidelt fi eine ſchreitende 
Lebensgeſtalt.“ 

Aber wie den Witz bilden? „Niemeyer ſchlägt dazu Charaden und 
Anagrammen vor — die aber nur zur Reflexion über die Sprache dienen 
— und Rätſel — die, obwohl beſſer, doch mehr ſinnliche Definitionen 
find — und Geſellſchaftſpiele, von welchen, außer dem Ähnlichkeitſpiel. 
die meiften mehr ben befonnenen Geſchäftgeiſt, als den Wit entfalten. 
Giebt e3 denn aber feine Sinngedichte? eine Witzgeſchichtchen und keine 
Wortſpiele zum Wortragen? — Und ift es nicht ein leichtes, SKinber 
anfangs im Phyfiihen moraliſche Ühnlichfeiten auffuchen zu laſſen, bis 
ihnen die Schwingen fo gewachſen find, daß fie vom Geiftigen zur 
törperlichen Ühnlichfeit gelangen?” 

Bon diejen Waffenübungen bes Witzes Gefahr für die Wahrheit: 
liebe zu befürchten, Iehnt Jean Paul ruhig ab, ja er geht zum Angrifi 
gegen ſolche bedenkliche Angreifer mit der Frage vor: „Aus melden 
Grunde ſchiebt man denn den wigigen Gleichungen geradezu Ungleichſein 
mit der Wahrheit unter, als ob fie diefe nicht au, obwohl nur ai 
andere Weife, darftellten?“ ein Gedanke, den unter vielen anderm ſchonen 
über Urt und Wert bes Witzes das neunte Programm ber Borjchule der 
üſthetik wieberbringt. 

Reflerion, dad Nachdenken über Gott, die Welt und das Jh, bie 
Blüte des geiftigen Bildungstriebes im Menſchen, behandelt Jean Paul 
in ber Levana nur ganz Furz, nicht ohne auch Hier feine kräftigen Epott- 
ſtrahlen auf das Wahnideal des Subjeltivismus, ber modernen Philo- 
fophie feiner Tage, zu entjenden. „Der Philoſoph und der Tolle zeigen 
unaufhörlich mit dem linken Zeigefinger auf den rechten unb rufen Ob: 
Subjekt!” Er mahnt, bei philoſophiſch- und bei poetiich-genialen Raturen 
die reflektierende Einkehr in ſich bis in die glühende Beit ber Leiden: 
ſchaften hinauszuſchieben, damit das Kind ein frifches, feftes, dichtes 
Leben einernte und aufbewahre; praftifcheren Naturen werde fie ruhig 
früher zugemutet. „Die Innenwelt ift dad Heilmittel ober &egengiit 
des Gefchäftmannes; wie bie Außenwelt das des Philofophen Die j 
Dichtkunft ift als eine Verſchmelzung beider Welten für beide das höhere | 
Heilmittel; fo wie duch fie jene gefündere Reflerion und Abſtraktion 
gewonnen wird, welche den Menſchen über Not unb Beit auf bie höhere 
Unficht des Lebens erhebt." 
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Als letztes wichtiges Glied in ber Kette der geiftigen Bildungsträfte 
behandelt Sean Paul die Ausbildung der Erinnerung. (Nicht des Ge- 
dachtnifſes; unter dieſem verfteht er eine bloß aufnehmende Kraft, unter 
jener Die Fähigkeit, einen augenblicklich entſchwundenen inneren Zuſammen⸗ 
hang zu refonftruieren; dieſes antwortet auf die Frage: was war, jene 
auf Die Frage: wie fam e3?!) Diefes ift wie feine andere geiftige Er: 
ſcheinung wieder Törperlichen Bedingungen unterthan, jene wächft allein 
mit Der Ausbildung des Geiſtes). „Um die Verbindkraft der Erinne- 
rung zu üben, fo Lafjet euern Knaben ſchon von früheften Jahren an 
Geſchichten, 3. B. die feine Tages, oder eine fremde, oder ein Märchen, 
wiederholen; daher früher der PVerflechtungen wegen die weitläuftigite 
erzählte Geſchichte die beite iſt. Es ift Har, daß man ſich einer ein- 
jigen Sade ſchwerer erinnert, al3 vieler verfnüpfter auf einmal. Darum 
Ihaffe der Lehrer vor allen Dingen Zuſammenhang im Lehrftofl. Ja 
e3 würde nah Sean Pauls Anficht gute Frucht bringen, auch im Unter: 
tigt dem Beilpiele Leſſings zu folgen, der immer eine Beit lang fi 
ausfchließend einem und demfelben Wiſſenszweige ergab und damit Lockes 
Bemerkung bewährte, „daß der Kunitgriff der Gelehrſamkeit fei, nur 
einerlei auf einmal lange zu treiben. Der Grund liegt im fyftematifchen 
Geift der Erinnerung, da in ihrem Boden natürlich dieſelbe Wiſſenſchaft 
ſich mit ihren Wurzeln feiter verjlidht. Daher entkräftet nichts fo fehr 
die Erinnerung, al3 die Sprünge von einem gelehrten Zweige zum 
andern; fo wie Männer durch Verwaltung mehrerer frembartiger Ämter 
vergeblih werden. Eine und dieſelbe Wiſſenſchaft Einen Monat lang 
mit dem Rinde unausgefebt getrieben: — welcher wahricheinliche Wachs: 
tum von zwölf Wiſſenſchaften in einem Jahre. Wenigitens ſollten die 
Anfangsgründe in jeder Wiflenfchaft unvermijcht mit den Anfängen einer 
anderen eine Beit lang gelehrt und fejtgelegt — erit dann eine neue 
begründet, und jene zum Wechfel nur wiederholt, und fo fortgefahren 
werben, bis man endlich durch Fortbauen von Gerüften ſich zu Gebäuden 
höbe, welche als Menge erſt zu Einer Gafje zufammenftoßen dürfen; 
denn nicht dem früheren Alter, das nur einzelnes faßt, jondern dem 
ipäteren, das vergleichen Tann, gebührt und taugt die gleichzeitige Mehr: 
heit der Wiljenichaften. Es find nicht die fchlechteften Bädagogen unjeres 
Sahrhundert3 geweſen, die diefe Gedanken aufgenommen haben. 


„Die Kunft ift zwar nicht das Brot, aber der Wein des Lebens.“ 
An die ethische und die geiftige reihe ſich darum die äfthetiiche Erziehung, 


1) Anders 3. Müller (a. a. D. ©. 309: Das Gedächtnis ift die Fähigkeit, 
Ideen aufzubewahren; Erinnerung, fie fchnell und Mar im gegebenen Fall zu 
finden (Reproduktionsvermögen), der aber fchwerlid; Jean Pauls Meinung trifft. 
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die Ausbildung des Schönheitsfinnes. Nicht des äfthetiichen Bildungs- 
triebes (defien Entwidlung und Stärkung gehört in die Kunftichule), 
aber des Sinnes für Kunſtſchönheit, der gerade, weil er ſich nicht von 
jelber erzieht, der Schulung bedarf. 

Voran ftehe hier die Erziehung des Auges"), mit ihr beginne bie 
Einführung in die Künfte ber äußern Sinne: die Malerei, bie Muſik, 
die Baukunſt. „Fangt an mit Rafael und Gluck, allein nicht mit So: 
photles.“ Der Erzieher öffne nicht nur, fondern hüte auch dad Auge: 
alle Berrbilber der Natur wie die Kunft feien bededt für ben jungen 
Sinn, aber bie ftrahlende Schönheit der Natur fließe ihm in Fülle zu. 
Das Ohr bedarf weniger der bewußten Pflege; „zum Glüde ift ein 
einfacher Geſchmack ſchwerer ber Hörerwelt zu rauben und zu verleiben, 
als der Seh: und Leswelt; unter bem überreizten Obr bleibt immer ein 
Herz ben einfachften Melodien offen; und nur Virtuofen find ihre Selber: 
aiſtmiſcher.“ 

Zur Einführung in die Dichtkunſt — fie werde wicht zu früh au— 
gejegt! — diene deutſche Dichtung. „Die ſchnellſte Auffaflung umd 
Überfgauung aller Halbfarben eines Dichterwerkes, bie Iebendigfte Em- 
pfindung für defien Stoffe, das weitefte Ahnen, das freiefte Spieltreiben 
— bies ift do nur dem An- und Zufchauer feines eignen Lanbsmanns, 
nicht irgend eines ausländiſchen Wunderweſens, möglih; und wenn bie 
vaterländifche Wirklichkeit dem Dichter kolorieren Hilft, fo Hilft fie je 
dem Leſer ſehen. Sollen wir im Norden benn alle Schönheiten, wie 
Hoffnungen, gleich Vaſen in Urmen aus Gräbern holen?“ 

Bas Jean Paul in diefem Zuſammenhang über den Wert der 
Haffiichen Bildung fagt, muß mit feinen Bemerhingen über dieſe in ber 
unfichtbaren Loge (Extrablatt: Warum ich meinem Guſtav Wit und ver: 
dorbne Autores zulaffe und klaſſiſche verbiete, ich meine griechiſche und 
römiſche?) und im vierten Programm feiner Vorſchule zur Aſthetik zu- 
fammengehalten werben. Die drei Stellen ergänzen fih mehr ala fie 
fi wiberfprechen; als ſchließliche Antwort Jean Pauls auf die ganze 
Frage darf wohl folgendes angefehen werben. 

Dreierlei macht den erzieherifhen Wert ber Antike auß: Die alten 
Sprachen, beſonders bie lateiniſche, die alte Geſchichte und bie künftlerifche 
Urt der Griechen. Den Wert der Iateinifchen Sprache als eines geiftigen 
Bildungsmittels Hat Jean Paul ftets Hoch angeſchlagen. Wenn wir auch 
aus den philologiſchen Jahrhunderten heraus find, „mo nicht? als die 


1) Die auch Heute noch ſehr im argen liegt. Was heute eine „Länftleriiche 
Erziehung der beutichen Jugend“ zu leiften Hätte unb was fie leiftet, zeigt bes 
ſchamend das eindringliche Buch von Konrad Lange. 
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Isteinifche Sprache an Ultären, auf Ranzeln, auf dem Papier und im 
Kopfe war und wo fie alle gelehrten Schlafröde und Schlafmühen von 
Island bis Sizilien in einen Bund zufammentnüpfte, wo fie die Staats⸗ 
iprache und oft die Geiellichaftsiprache der Großen ausmachte,“ fo bleibt 
doch auch für uns noch beftehen, daß formale geiftige Schulung ausge- 
zeichnet an der Iateinifchen Sprache gebeiht.!) Sie kann auch nicht Leicht 
zu früh angefangen werden. Außer den Übungsbüchern haben ihr bie 
unter Den alten Schriftitelleen zu dienen, die dem kindlichen Sinne nahe 
fttehen. Im Griechiſchen darf die Odyſſee, fol Plutarch zeitig einfliegen. 
Zu gut und zu hoch find ſchon horaziſche Oben, gefchweige die Satiren 
— wenn ein junger Geift den Wert einer Dichtung als folder und als 
eines Ganzen zu faflen verjuchen foll, darf ihm die Sprache gar nichts 
mehr zu ſchaffen machen. 

Der Wert der alten Geſchichte beruht darauf, was nad Goethe 
das beite an aller Geichichte ift: auf dem Enthufiasmus, den fie erregt. 
Sie giebt dem Erzieher Heldenbilder, Charaktervorbilder, Die der Jugend 
vorzuenthalten Frevel wäre. „Die Geichichte der Alten kann nur ber 
Mann ans ihnen jelber fchöpfen; aus dieſem Manne aber jchöpfe wieder 
der Knabe, und nur ein Alter ift audzunehmen, Plutarch, aus deſſen 
Hand die Jugend felber den Begeifterung-Palmenwein der hohen Ber- 
gangenheit empfange.” So verlangt die Levana, und im Titan werben 
die Namen Solrates, Kato, Epaminondas als Pyramiden der Willens⸗ 
traft bezeichnet. 

Endlich der Geift des antiken Lebens und der antiten Kunft. Sean 
Baul Hat feine Größe jo tief empfunden wie nur einer: im vierten 
Brogramm der Vorſchule zur Wfthetit ermißt er bewundernd bie griechifche 
Plaftik oder Objektivität, die griechiſche Schönheit oder Idealität, Die 
heitere Ruhe, die fittliche Grazie der Poefie der Griechen, in Briefen an 
Freunde befennt er fich als ihren Schüler, und der jechzehnte Paragraph 
feiner Vorſchule der Äſthetik it ein Dithyrambus auf das Griechentum. 
Aber: win abjolutes geiftiged Marimum erkennt er ihm nicht zu; das 
Marimum der PBlaftit ift noch fein Marimum der Poefie, man denke 
doch an Shatefpearel Und ein zweites Aber ergiebt fich aus der Frage: 
welchem Alter liegt das Berftändnis der griechiſchen Schönheit? Genießen 
unfre Tertianer, Selundaner, Primaner wirklich dieſe Schönheit rein? 
Wird fie nicht unter ihren Händen mehr zerrieben, als von ihrem Geifte 
gefogen? Ein verftänbnispolles Genießen ber griechiſchen Dichtungen 
traut Jean Paul nur dem gereifteren Alter zu: wie dieſes Die Reinheit 


1) Schopenhauer leitete einen guten Teil der Sprachverlotterung unferer Beit 
aus ber zunehmenden Unkenntnis des Lateiniichen ab. 
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der Kinder empfinde, während das Kind fie burchlebe‘), jo könnten bie 
Reinheit der Alten mit voller Überzeugung erft Männer preifen. Und 
fo bält er es für kein Unglüd, wenn erft die hohen Schulen in den 
Geift der Alten, diefer hoben Lehrer, einzuführen unternähmen. 


4. 


Dat ein Mann, der fo über den Inhalt der Erziehung nachgedacht 
und diefen ganzen Inhalt jelbft einer Neihe von Zöglingen mehrere Jahre 
lang dargereicht Hat, auch über Außerlichleiten der Erziehung gute Winfe 
zu geben weiß, wen will das wunder nehmen? Was Jean Paul zur 
Form der Erziehung ehrt, trägt freilich durchaus den Charakter des 
Bufälligen; ‘aber es find Brofamen, die von eines Reichen Tiſche ge: 
fallen find. 

Boran ftehe die Warnung: Nicht zu viel erziehen! „Die feinfte 
Politik, jagt man, fei pas trop gouverner; e3 gilt auch für die Er: 
ziehung.“ Eltern und Lehrer, bedenkt, daß aus einem Uder, der in 
einem fort mit Samen auf Samen voll gefäet wird, wohl ein toter 
Kornipeicher, aber nie ein lebendes Erntefeld werden kann. Hütet euch 
auch, alles Gute und Befte zu oft zu predigen! „Ach! man follte alles 
Beite, zumal des Gefühl, nur einmal ausſprechen!“ Das gilt aud für 
den Erzieher, der die ſchönſten Wahrheiten durch häufigen Abklatſch zu 
Zrivialitäten herabwürdigen kann. Lieber ein Rätſel in die Bruft bes 
Böglingd jenten, durch einmalige Andeutung, als eine glatte Wahrheit, 
die dem empfangenden Sinn nicht3 mehr zu fchaffen übrig läßt. Darum 
feine unnügen Beweiſe von oben herab! Nichts dem Knaben zu leicht 
gemacht; was er nur irgend kann, foll er wo möglich jelber finden. Der 
Sedezauffah über Erziehung heißt: „Alles ber Träftigen Jugend recht 
leicht machen, heißt darauf finnen, recht Leichte Anker zu fchmieben. 
Hingegen dem ermatteten Alter werde alles fo leicht wie die Schwimm: 
feder einer Angel gemacht.“ Freilih: „Man kann in einem Falle dem 
Kinde nicht weitläuftig genug fein, in einem andern nicht kurz genug. 
Die lange Breite fei bei Erzählungen, bei Abkühlungen der Leidenfchaft, 
zuweilen als rednerifches Signal kommender Wichtigkeit. Die fchmalite 
Kürze fei bei Gegeneinanderftellung der Vernunftfähe zur Übung — 
ferner bei Verbot — ferner in der unerläßlichen Strafe, hinter welcher 
nach dem Legen der Wogen gut die Redſeligkeit wieder beginnt.” 

Das führt auf das fechfte Kapitel im erften Buche der Levana, 
wo vom Gebieten, Berbieten und Beitrafen die Rede if. Bor allem 


1) Bgl. Schillers Meifterwort: Die Alten empfanden natürlich, wir empfinden 
das Natürliche. 
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gilt: der Wille des Gebietenden erfcheine dem Kinde vernünftig und 
folgerecht und darum unaufgaltfam; dann erſchaut es eine höhere Not- 
wendigteit als bie flodblinde. Cinzelne wichtige Regeln find folgende 
(„man verzeihe hier bie wilde Unordnung der bloßen Erfahrunglehre“): 

Habt keine Freude am Ge- und Verbieten, fondern am kindlichen 
Freihandeln. Bu häufiges Befehlen ift mehr auf die elterlichen Vorteile, 
als auf die kindlichen bedacht. 

An euer Wort fei das Kind unzerreißlich gebunden, aber nicht ihr 
felber; ihr braucht feine edieta perpetus zu geben. 

Verbietet jeltener durch That als durch Worte, reißet dem Finde 
das Meffer nicht weg, fondern laſſet es felber auf Worte es weglegen; im 
erſten Falle folgt e8 dem Drude fremder Kraft, im zweiten dem Buge 
eigner. 

Das Kind erlerne und erfahre an fich felber das Recht, das es 
von andern einfodert. Folglich werde ihm die Achtung bes Eigentums 
entfhieden und ohne Schonung angemutet. 

Karge Sprache bereichert und fpannt wie mit Rätſeln das aus: 
legende Kind. 

Berbietet mit leifer Stimme, damit eine ganze Gtufenleiter ber 
Verſtärkung freiftefe — und nur einmal. 

Die Mütter rufen zum Ge- und Verbot, das fie geben, gern bie 
Berftreumethobe zu Hülfe, welche dem Kinde auf luſtigen Umwegen 
das Befehl-Biel verbirgt. Uber durch Diefes ſchmeichelnde Vermummen 
Iernt das Kind keine Zucht und feine Regel kennen, fondern alles Rechte 
und $efte verwandelt fi vor feinem Furzfichtigen Auge in ein frohes 
Bufall-Spiel, das an nichts gewöhnt und nichts Härtet. 

Die Kinder, immer nur bie Roftgänger ber elterlichen Gaben, find 
fo gerne einmal die Wirte ihrer Wirte, und thun freubiger die Werke 
der Liebe als der Not, jo wie die Eltern Lieber beſchenken als bezahlen. 
Mit dem fanfteften Stimmtone werde denn alſo (aber ohne Gründe) 
die Gefälligkeit begehrt, und mit der Freudigkeit über ihre Erfüllung 
belohnt; doch aber ihr Verfagen nicht beftraft. 

Strafe falle nur auf das ſchuldige Bewußtſein — und Finder 
haben anfangs, wie Tiere, nur ein unſchuldiges. 

Große Belohnungen, fagt Montesquieu, bezeichnen ein verfallendes 
Staatögebäude; dasſelbe gilt von großen Beftrafungen im Erziehhaufe, 
ja von Staaten felber. Nicht große, aber unausbleiblie Strafen find 
mädtig und allmãchtig. 

Nah der Gewitterfiunde (der Strafe) findet jedes Saatwort ben 
aufgeweicten warmen Boben; Furcht und Haß der Strafe, bie anfangs 
gegen die Rebe verhärteten und fträubten, find nun vorüber und bie 
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finde Lehre dringt ein und heilt zu. In biefer Stunde kann man vid 
reben, wenn bie milbefte Stimme bazu geliehen wird, und durch bas 
Beigen eigner Schmerzen bie fremben mildern. Giftig aber ift jeder 
Nachwinter des Nachzürnens; höchſtens ein Nachleiden, nit ein Rad: 
quälen ift erlaubt. 

Nie werbe auch ber Heinfte Schmerz fpottenb auferlegt; ſondern 
ernft, öfter trauernd. 


5. 


Der große theoretifche Erzieher Jean Paul Hat auch ummittelbar 
felöft erzogen. Wie feine Levana zugleich Eltern und Lehrer erzieht, 
dadurch daß fie die Jugend erziehen lehrt, jo Hat er nicht nur Kinder, 
fondern auch unabläffig fich felbft gebildet. Wielleicht darf man es ala 
einen Hauptgrund für den päbagogifchen Charakter feiner Kunſt anfehen, 
daß er für fi faft ganz unb gar auf Selbftbildung angemwiefen war: 
das erfte Schulmeifteramt, das er beffeidet Hat, war bie Sorge für feine 
eigne Entwidlung. Und mit eiferner Selbftzucht Hat er feinen Charakter 
und Geift methodiſch geförbert. Man leſe die von Dtto und Förſter 
herausgegebene „Wahrheit aus Jean Pauls Leben“, um feine päbe 
gogifche Willenskraft, feine raftlofen Tugenbübungen im Heinen (bejonbers 
gegen den Born und die Schwärmerei), die ſchließlich errungene Harmonie 
feiner Seelenkträfte zu bewundern. Iſt folches Leben, fo hohes Leben 
nicht Heilige Kunft, nicht poetifchite Geftaltung der Wirklichkeit, nicht ſcheuſte 
Dichtung geweien? Was Jean Paul von Herder begeiftert ausgerufen 
hat: „War Herber fein Dichter, jo war er doch ein Gedicht, ein indiſch 
griechiſches Epos, von irgend einem reinften Gotte gedichtet!“ — gilt es 
nicht von ihm felber? 

Fremden und eignen Kindern ift Jean Paul jahrelang mit Liebe 
und Begeifterung Erzieher und Schulmeifter im engern Sinne bes Wortes 
gewefen. 1786 — 1789 war er Hofmeifter be jüngften Sohnes bes 
Kammerrats von Derthel; 1790 übernahm er die Lehrftelle in Schwarzen: 
bad, die ihm als erfte größere Frucht die „unfichtbare Loge” ab- ab 
damit ben erften Erfolg in den Schoß warf. Bedarf es noch bes Hin- 
weifes darauf, daß die Erinnerung an feine frühe Kindheit ihm Gelig- 
teit war, um erflärlich zu machen, daß die Schulidylle dad anheimelnbite 
Milien in feiner ganzen Dichtung geworben ift? 

Freilich darf niemand in ihr den Schulmeifter als ſolchen abgemalt 
ſuchen, etwa ald Typus eines jeanpaulifhen Schulmeiſters wie er ſein 
fol und wie er nicht fein fol. Für folche niebrige Tenbenzarbeit war 
dem Dichter die Kunſt zu gut. Cine Betrachtung biefer Schulmeifter: 
porträts in Jean Pauls Dichtung, wird fi alfo auch nicht etwa als bie 


une nee vu 


Ergänzung in praxi ſchweſterlich am den vorangegangenen theoretifchen 
Zeil fügen. Zwar nicht am allen, aber doch an einem guten Zeile 
biefer Schulmeifter ift ihr Schulmeiftertum das, was am wenigiten an 
ihnen bervorftiht. Sie find Menſchen, beſcheidne Philofophen, Künftler, 
ja Heine Virtuofen der Lebensfreude, komiſche Käuze und erziehen mehr 
dadurch in Wirklichleit ihre Lefer, ald auf einer einzigen Seite in ber 
Dichtung ihre Schulbuben. 

Wuz, Firlein und Fibel, die Helden von brei nad) ihnen genannten 
Ditungen Jean Pauls, alle drei Schulmeifter, laffen drei Stufen von 
Jean Pauls Humor ertennen. In ber Lebensbeichreibung des vergnügten 
Schulmeifterlein Maria Wuz in Auenthal liegen der Satirifer und der 
Humorift noch im Kampfe, wenn auch ber goldne Humor die blauweißen 
Lichter der Satire bereit3 überglänzt. Wohlig durchweht von warmem 
Humor ift dad ganze Leben des Duintus Firlein; es Mingt förmlich 
darin von lauter Harmonie des Gemüts. Das Leben Fibels endlich 
fteht zwiſchen und über den beiden vorher genannten: Müller bezeichnet 
die Ießte Periode des Dichters, der es entftammt und für welche ernftere, 
faft tragiſche Konflikte und ein bewußtes Streben der Helden nad) Höheren 
Idealen charalteriſtiſch find, als die humoriſtiſch-didaktiſche, und das 
kann man gelten laſſen, wenn bier unter „didaktiſch“ eben auch wieder 
das verftanden werben darf, was im höchiten Sinne „erziehend‘ meint, 
alfo das, was Herder mit dem Worte jagen wollte, als er die didak— 
tiſche Poeſie an die Spige aller Poeſie ftellte. 

Hat Jean Paul an die urjprüngliche Bedeutung des Wortes „ver⸗ 
gnügt” gedacht, als er feinen Wuz gleich in der UÜberſchrift damit vor 
die Lefer Hinftellte? Das ift gewiß, daB ſich zu ber Geſchichte des 
Wortes feine befjere Erläuterung denken ließe als bie Idylle in Auen— 
thal. Wuz ift in feiner Beſchränktheit glüdlih, aber nicht aus Be— 
ſchränktheit; er ift ein köſtliches Beifpiel für den Sag: „Wer Phantafie 
hat, macht fih aus jebem Abſchnitzel eine wunderthätige Reliquie, aus 
jedem Eſelskinnbaden eine Duelle.” Phantafie und gute Laune heben 
den Knaben Wuz über bie Qualen der rauhen Gegenwart des Tages 
hinweg und erfreuen ihn mit bem Gedanken an das warme Bette, in 
das er fi ja doch bes Abends verjenfen wird; Erinnerung führt ben 
ergrauenden Schulmeifter an dämmerigen Dezemberabenden in die blauen 
Höhen der Kindheit zurüd, frohe Erinnerung den fterbenden Alten durch 
alle glüdfichen Stunden feines Lebens. Das Meifterftüd in dieſem 
Meifterftüd, ein Idyll in dem Idyll, ift die faftige Schilderung des 
ſprudelnden Glücgefühls bes verliebten Vurfhen Wuz. Und bu bift 
nur ein bejdränftes, Meines Menſchenkind, guter Maria, „o wenn 
größere Seelen als du aus der ganzen Orangerie der Natur fo viel 

Beitfär. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 12. Heft- [73 
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füße Säfte und Düfte zögen als du aus dem zadigen grünen Blatte, 
an das bi das Schidfal gehangen: jo würden nicht Blätter, fondern 
Gärten genofjen, und die befiern und doch glüdlichern Seelen ver: 
mwunberten fi) nicht mehr, daß es vergnügte Meifterlein geben kann“ 

Die Geſchichte des Wuz ift ein Programm, das die Gefchichte des 
Figlein über Erwarten ſchön erfüllt. In der Schulftube bekommt ber 
Leſer auch ihn kaum zu fehen; bezeichnend für dieſe Vernachläffigung | 
ift, daß das Idyll mit dem Beginne ber erften Hundstagsferien des 
Helden einfeßt. Auch find es mehr äußere als innere Schulerlehmifie, 
die den Lehrer Figlein treffen: feine Berufung vom Duintus zum Kon: 
reftor und dann vom Konrektor zum Pfarrer feines Heimatborfes, und 
beide Steigerungen laſſen ihm die überwunbene Thätigkeit jofort jo ge 
ringfügig erfcheinen, daß er ebenfowenig wie fein Sänger bei ihr je 
warm geworben zu fein ſcheint: kaum hat er die Ernennung zum Kon: 
reftor in der Taſche, fo meint er: „die Quintus-Stelle kommt gegen 
ein Konrektorat in gar keine Betrachtung — mid) wundert's, wie ih 
geftern damit ftolzieren konnte”, und ber Strahlennimbus eines zu leitenden 
Altus, der golden in bie Seele bes Konrektors Bineingeleuchtet hatte, 
erblaßt vor den Augen des defignierten Pfarrer? zu einem matten Lid: 
ſchein, ja, als er bei der Überfiebelung vom ſtädtiſchen Gymnaſium aui 
die Hufelumer Dorfpfarre die Schulglode Hinter fi länten Hört, fird 
feine Gedanken: „aus dem Jammerthal des Gymnafiums erlöfet und in 
den Sig ber GSeligen aufgenommen — hier mwohnet fein Neid, tem 
Kollege, kein Subrektor — hier im himmlischen hulelumiſchen Jerufalen 
thut man nichts, als Gott preifen in der Kirche, und Hier Hat der Bol: 
endete feinen Zuwuchs an Kenntnis mehr nötig... Auch hat man hier 
feinen Kummer mehr darüber, daß oft Sonntag und Apoſteltag in einen 
Tag zufammenfallen.” Uber das ift die glüdlihe Art Fixleins, alles 
Bevorftehende im Heften Glanze zu fehen, nicht etwa Unzufriedenheit 
mit feinem Sehrberufe: er ift auch vor den Schuljungen warm geivefen, 
denn er lebt jeden Augenblick mit ganzer Seele, und Liebe, den Träger 
und den Empfänger erwärmende Liebe, lebt in feiner Bruf, umb al 
fie vollends in die Blüte getreten ift, da hätte er „die ganze Sekunde 
beim Kopfe nehmen und abherzen mögen.“ 

Wie Wuz ift Firlein weder an Geift noch an Charakter ein He. 
Seine höchſte Lektüre, nächſt Meufeld gelertem Deutſchland, iſt der 
Flachſenfingiſche Adreflalender, „die Kammerherrn und Geheime Räte 
des Kalenders liefen ihm, wie die Mofinen bes Kuchens, Figelnb über 
die Zunge, und von den reichen Paftoraten erhob er gleichſam burd 
Vorleſen den Sackzehend“, wie er benn vorm geiftlichen Stanbe die 
allerhöchfte Uchtung hat. Seinem gelehrten Gewiſſen thut er als Duintus 
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genüge durch eine Zufammenftellung der Druckfehler in deutichen Schriften: 
„er verglich die Errata unter einander, zeigte, welche am meiften vor- 
famen, bemerkte, daß daraus wichtige Refultate zu ziehen wären, und 
riet dem Lefer, fie zu ziehen.” Die gleichgiltigften Dinge von der Welt 
ift er im ftande mit Eifer zu ſammeln: er fammelt die U in Luthers 
Bibel, er fammelt „Avertiſſements“, er empfiehlt Bufammenftellungen 
„von Gelehrten, die ungelehrt waren — von ganz boshaften — von 
ſolchen, die ihr eignes Haar getragen — von Bopfpredigern, Bopfpfalmiften, 
Bopfannaliften u. ſ. m. — von Gelehrten, die ſchwarzlederne Hofen, von 
anderen, die Stoßdegen getragen” u.f.w. u.ſ.w. Wie es um feinen Hiftorifchen 
Sinn und fein ftaatsbürgerliches Intereſſe beftellt ift, errät der Leſer Leicht 
aus jeinem Beitrag zur Reformationsgeſchichte, einer Abhandlung über 
ben legten männlichen Nachlommen Lutherd (F 1756), und aus bem 
Anlauf des vorigen Sahrgangd vom Hamburger politifchen Sournal, bei 
Dem er auf verbrießliche Herbftabende rechnet, an benen er fich hinſetzen 
und nadlejen will, „was fi) etwan gutes Neues in der politiichen Welt 
zutrage — im vorigen Jahr.” 

Die geiſtige Beichränttheit fpiegelt fich in feiner kindiſchen Demut 
wieder: wenn er abends am Schlofje vorbeilommt, nimmt er höflich vor 
den leeren Fenſtern den Hut ab, weil er zwiichen vornehmen Häufern 
und vornehmen Leuten in Rüdfiht auf die Vornehmheit keinen Unter: 
Tchied fieht. Doch Hat er Ehre im Leibe: lieber giebt er Geld, wo fie 
e3 verlangt, ald wenn ihn dad Mitleiden dazu überreden möchte! 

Was ihn zum Glücklichen macht, ift fein Herz voll Liebe, voll 
Ziebe für die Welt und die Menſchen drin. Mit ihnen teilt er fein 
Glück und fühlt es fo doppelt. Liebe öffnet ihm die Augen für taufend 
Heine Freudenperlen, die ihm auf Schritt und Tritt entgegenblinfen, Die 
jedem ins Auge leuchten und das Herz mwärmen, der fie jehen gelernt 
Hat. Die Fähigkeit des Glüdes im Heinen zu lehren, ift die Tendenz 
des Duintus Firlein. In dem Billet an feine Freunde, dag er anftatt 
der Vorrede vorausichidt, fagt Jean Paul: „Mit diefer Biographie will 
der Verfafier euch, Lieben Freunde, nicht ſowohl ein Vergnügen machen, 
al3 euch Lehren, eines zu genießen. Wahrlich, Xerxes hätte nicht auf 
die Erfindung neuer Freuden, jondern auf eine gute Methodologie und 
Haustafel, die alten zu genießen, Preismedaillen bieten ſollen.“ 

„Ich Tonnte nie mehr als drei Wege, glüdficher (nicht glücklich) zu 
werben, austundfchaften. Der erfte, der in die Höhe geht, ift: jo weit 
über das Gewölke des Lebens hinauszudbringen, DaB man die ganze äußere 
Zelt mit ihren Wolfgruben, Beinhäufern und Gemitterableitern von 
weitem unter feinen Füßen nur wie ein eingejchrumpftes Kindergärtchen 
Liegen ſieht. — Der zweite ift: gerade Herabzufallen ins Gärtchen und 
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da fih fo einheimiſch in eine Furche einzuniften, daß, wenn man ax 
feinem warmen Lerchenneft heransfieht, man ebenfalls keine Wolfgrubu 
Beinhäufer und Stangen, fondern nur Ühren erblidt, beren jede ii: 
den Neftuogel ein Baum, und ein Sonnen: und Regenſchirm if. — De 
dritte endlich — den ich für den fchwerften und Hügften Kalte — ift de: 
mit den beiden andern zu wechſeln.“ 

Hier glücklich zu werben ift die Vorfiufe zur Seligfeit im Jenſeits Un 
da wahres irdifches Glück ohne Liebe und Güte nicht denkbar ift, fo ift die 
Erziehung zur Glüdfähigkeit notwendig eine innere, moralifche Erziehung, 
die aljo zugleich des Glückes würdig macht. Seinen Firlein hat Ye 
Paul als ein Vorbild geihaffen für die große Mehrheit der Menſchen, dr 
von den oben genannten drei Wegen zum Glüde der zweite allein gangbır 
it. Einen Extrakt dieſes pädagogifhen Inhalts der Dichtung gieht 
Sean Paul in einer Reihe von Säben, die er ald Elementarfenntnik 
der Glückſeligkeitslehre in einem SKinderunterricht des Pfarrers Fire: 
aufgelefen haben will. Hier der Berfuch eines Ertraltes aus dem Extrakt: 

Kleine Freuden laben wie Hausbrot immer ohne Ekel, große wi 
Buderbrot zeitig mit Ekel. — Wir follten ung von den SPleinigfenen 
nicht bloß plagen, fondern auch erfreuen laſſen, nicht bloß ihre Ef, 
fondern auch ihre Honigblafe auffangen. — Man muß dem bürgerlichen 
Leben und feinen Mikrologien Geſchmack abgewinnen, indem man «> 
fiebt, ohne es zu achten. — Der erbabenfte Menſch liebt und ſucht mit 
dem am tiefiten geftellten Menſchen einerlei Dinge, nur aus hiken 
Gründen, nur auf Höhern Wegen. — Jede Minute, Menſch, fei dir cn 
volles Leben! Verachte die Angft und den Wunſch, die Zukunft um 
die Vergangenheit. Wenn der Sekundenweiſer dir fein Wegweila = 
ein Eden deiner Seele wird, jo wird's ber Monatweiſer noch minder 
— Halte den Schmerz für eine Minute, das Leben für einen Tag und 
drei Dinge für alles, Gott, Die Schöpfung und die Tugend. — — 

Bielleicht weil der Inhalt diefer Sätze in der Geſchichte Kinbergemütern 
zubereitet zu denken ift, fehlt ein Singrediens in diefer Freubenmijchung, 
das Sean Paul fonft allen andern vorzieht: die Kindheiterinnerung:r 
Gerade im Duintus Firlein tauchen fie immer wieder ala Glückſpender 
auf, ja Sean Paul bat fie als folche Hier faft mit dem Naffinement de 
Virtuoſen gepflegt. Bon dem zum erften mal wieber heimgefehrte: 
Quintus beißt es, als er am Sonntag vormittag wie in feiner Kindher 
vom Kirchenchore auf die andächtige Gemeinde hinabſchaut: „Sei 
Kinderjahre ſchloſſen ihn jebt wie Kinder in ihren Tächelnben Kreis ur) 
eine lange Suirlande durchflocht fie ringelnd und fie rupften zumeile 
Blumen daraus, um fie ihm ins Geficht zu werfen.” Die ganzen vier 
Hundstagswochen über läßt ex fich fein Mittagseflen durch Erzäblunge: 
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der Mutter aus feiner Kindheit würzen, und alle die erzählten Büge 
jchreibt er auf einzelne Blätter. „Lauter folche Blätter, welche Scenen, 
Ute, Schaufpiele feiner Kinderjahre enthielten, jchlichtete er chronologiſch 
in bejonderen Schubladen einer Kinderfommode und teilte feine Lebens: 
beihreibung in beſonderen Bettellaften ein. Er hatte Kaften für Erinnerung: 
zettel au dem zwölften, dreizehnten, vierzehnten u. f. w., aus dem ein- 
undawanzigften Jahre u. ſ. f. Wollte er fih nach einem pädagogifchen 
Baufrohn= Tag einen Raftabend machen: fo riß er bloß ein Zettelfach, 
einen Regiſterzug feiner Lebensorgel heraus und bejann fich auf alles."') 
Nah Tiſche ftöbert er jelbft im ganzen Haufe nach alten Bekannten aus 
feiner Kindheit herum: mit welchem Wohlbehagen kramert er nicht in 
der Rumpellammer auf dem Boden in feinen alten Spielfachen! 

Nirgends geht dieſes Untertauchen in die felige Zeit der Kindheit 
in jentimentaler Refignation auf, ftet3 ift e8 eine Duelle naiver Freude 
für ihr, weil der gute Fixlein feinen glüdflichen Kindheitsftand nie ganz 
verloren bat. (Sean Paul felbft freilich macht mit Abſicht biäweilen 
ein wehmütiges Gefiht dazu, aber nur um die Unbefangenheit feines 
Helden deſto frifcher wirken zu laſſen.) So find denn auch die Erinner- 
ungen aus der Kindheit „ein Digeftivpulver für den Quintus“: die 
Schreibereien fließen ihm darauf noch einmal fo gut aus der Feder. 

As er dann im Winter wieder in der Stadt fibt, kann er ſich 
eine ſchönere Weihnachtsfreude machen, ald „den Schnee der Zeit von 
dem Wintergrün der Erinnerung” hinwegzunehmen und feine Kindheit 
aufgedect, frifch, grün und duftend vor fi) darunter ftehen zu jehen? 
eine fchönere, als den ganzen heiligen Abend ordentlich von früh an 
„durchzunehmen“? Und wiederum — Firlein ift inzwiichen Pfarrer in 
Hulelum geworden und Jean Paul ift zu Beſuch bei ibm — wird es 
nit der erfte Gedanke dieſes Sean Baul fein, ald ihm das gefüllte 
Kinderſchränkchen von Firleins verftorbenem Bruder in die Hände fällt, 
„diefe Spielwaren ber Gebrüder Firlein noch vor meiner Abreife vor 
dem lebenden auszupaden: könnt’ es denn etwas Schöneres geben, als 
die überſchütteten, eingefunfenen berkulaneifhen Ruinen der Kindheit 
ausgegraben zu erbliden und frei an der Luft?” — 

Die Sicherheit der mohlthätigen Wirkung der Erinnerungen aus 
ber Kindheit hängt mit der Tiefe diefer Eindrüde zufammen. Je jünger, 


1) Sehr fpaßhaft ift, wie 3. P. bei dieſer Gelegenheit jeine Rezenſenten 
ittet, nicht ihm, ſondern dem Quintus die Schuld zuzumeſſen, daß er feine 
dapitel Bettellaften nenne. Hillebrand, der mit der Brille feines äfthetifchen 
Rritizismu8 dor ben Augen jo gut wie blind für ein natürliches Verftänbnis 
Jean Pauls ift und befonbers feinem Humor völlig unfähig = gefühllos gegenüber 
teht, bemerkt denn auch richtig „naiv genug“: „Naiv genug beißt es auf dem 
Titel: aus fünfzehn Zettelläften gezogen.“! 
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deito empfänglicher it der Menfh: „ein warmer Tropfe vermag hai | 
harte Samenkorn der Kindheit zum Schwellen und Grünen zu treiber, 
indes ben auögebreiteten Blätterbaum ein ganzer Regenguß nur erg 
umſchafft und befrudhtet.” Im dem „Leben Fibels, bes Verfafſers da 
Bienrodiſchen Fibel“, ift diefer Gebante hubſch verwertet: aus ben Kinder: 
freuben und „po6sies-fugitives des Lebens unter Vögeln“ (Fibels Bat 
iſt Vogelfteller) erklärt es ber Dichter, daß in ber Fibel — die mm | 
eigentlich den Fibel nennen müßte, wie man von bem @llenbt-Gxifet | 
redet — nur fünf Menſchen, ber Mönch, der Jude, ber Vogelſtellet () 
die Nonne und die Kanthippe, aber fünfzehn Tiere auftreten. 

Fibel felbft fieht feinen Vorgängern Wuz und Firlein ähnlich, und 
der ganze Roman, ein „ftillendes Stillleben“, gilt wieder dem Glide 
der Vefcheibenheit: Jean Paul nennt ihn einmal „ein leiſes graues laues 
Abendregnen, unter welchem ftatt der Blumen etwan die unſcheinbare | 
Erde ausbuftet, wozu höchſtens noch ein Fingerbreit Abenbrot und dr 
Strahlen Abendftern kommen möchten“, ein ander mal „imeiße Hein 
Lämmerwolfen”, für die er den Durchzug am litterarifch gefinten 
Himmelögewölbe erbittet, „obgleih Lämmerwolten weber biigen nd 
donnern, noch erſchlagen und erſäufen.“ 

Uber ein Zug verleiht Hier dem milden Humor etwas Tragiſches 
der beſchränkte Fibel ift ehrgeizig umb eitel, er will body Hinaus, er hat 
eine kindiſche Gier auf Gebrudtes und Geſchriebenes, auf Sprachenlernen 
und Schriftftellerei und glaubt fi zur geiftigen Leuchte der Menjhter 
berufen, er fieht nicht, wie dieſes Streben das Glüd feines Haujen 
feiner Frau — du prächtige Drottal — und feiner guten YRutter ver: 
büftert; erft am feinem fpäten Lebensabend lernt er ſich mit der Heft: 
nung auf eine Verwirklichung aller Ideale im Jenſeits bejcheiben und 
gewinnt in biefer frommen Selbſtbeſcheidung hohe irdiſche Seligkeit 

Fibel ift fein eigentlicher Schulmeifter; dafür fteht, wie neben Fu: 
lein ber neidiſche Kollege und Subrektor Füchslein, neben ihm oder beßer 
ihm gegenüber ber verbiffene Dorficäulmeifter Flegler. Freilich ont 
ihn erblidt der Lefer nirgends weniger al3 auf dem Katheder. Das eritt 
mal, wo er auftaucht, tritt er als Dorfnotar in die Stube der Familie 
Fibel. Es entfpricht nur der juriftifhen Würde biefes Falles, wenn er 
fih da mit den Worten einführt: „Heute erfcheine der Tag, wo er komme, 
und an woſelbem er nad ber Bevollmächtigung des feligen Erblafier: 
als Executor testamenti wirklich auftrete mit allen gehörigen gemöhr- 
lichen Zeugen.” Als die erhoffte Erbſchaft zu Wafler geworben zu ſeie 
ſcheint, zeigt fich's, daß er unter bie Leute gehört, die „germ eine 
andern, wie Simon dem Exlöfer, dad Kreuz nachtragen, wenn fie wiſſen 
daß er daran gefchlagen werde.“ Das Glück aber, das dem Rüden 
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ind Fenſter fcheint, beizt ihm die Augen. Hämifh (und mit kaltem 
Biffen progend) ift denn auch die Nezenfion, die er der Fibel, der 
Schöpfung feines einftigen Böglings, angebeihen Yäßt. 

3um magister legens wenigften® — und deshalb wiſcht er bier 
gerade noch mit herein — hat es endlich noch einer gebracht, der in Fibels 
Leben eine Rolle jpielt: der derbe Gefelle Pelz, der freilich weniger menſch⸗ 
ide Köpfe hell gemacht, als meerfchaumene dunkel geraucht hat. Diefer 
grobe Luftikus wird dem guten Fibel fait zum Verhängnis: er hängt fich 
an ihn, macht ſich ihm nützlich, ſchmeichelt ihm, redet den eiteln Schwach⸗ 
fopf in eine Wolfe von Ruhm und Größe hinein und fchidt fich fchließ- 
id an, das Leben Fibels mit allem akademiſchen Pompe zu befchreiben. 

Da die Mibfarben einmal auf der Palette find, mag auch gleich 
der Kunſtrat Fraiſchdörfer herhalten: er ift ja doch der Typus beflen, 
was das Wort Schulmeifter meint, wenn es mit gehäffigem Zone aus- 
gefproden wird. Es thut weh, glauben zu follen, daß Sean Paul bei 
der Zeichnung Fraiſchdörfers auf Schiller gejehen habe. Schon Ylegler 
bat einen Zug mit befommen, der al3 ein Schlag gegen die Weimarſche 
Aſthetik gemeint ift; Sean Paul läßt ihn in der Nezenfion der Bienrodifchen 
Fibel fagen: „Der Kunftlenner . hält fih nit an Stoff, fondern an 
Form, und ein guter Ochs ift Rezenſenten lieber als ein fchlechter 
Evangelift Lukas, daneben er ſteht.“ Nicht jo grob, aber doch nicht 
weniger ſcharf ift die Satire auf den äfthetifchen Geſichtspunkt ald Welt: 
ſtandpunkt in der Charakteriftit Fraifchdörfers. Diefer „Kunſtrat“ erboft 
fich über den Anblid einer Stadt und verlangt, entweder die Häufer auf 
dem Berge oder die unten follten weg; Gebäude feien in erfter Linie 
architektonische Kunstwerke, und es fei nicht? ald ein Mißbrauch der 
Kunft, daß man fie bewohne; „es mach ihm als Artiften eben fein Miß— 
vergnügen, wenn eine ganze Stadt in Rauch aufginge, weil er alsdann 
doch die Hoffnung einer neuen jchönern faſſe.“ Und nun fein künftlerifches 
und metaphyſiſches Evangelium: „es gebe weiter feine ſchöne Form 
al3 die griehiiche, die man durch Verzicht auf die Materie am leichteften 
erreihe”" — „Auf den Kubilinhalt fomme e3 der Yorm jo wenig an, 
daß fie faum einen brauche, wie denn ſchon der reine Wille eine Form 
ohne alle Materie fei" — „daher laſſe fi der Ausſpruch Schlegel? 
erflären, daß, fo mie es ein reines Denken ohne allen Stoff gebe?) 
e3 auch vortreffliche poetifhe Darftellungen ohne Stoff geben könne” — 


1) „„Dergleichen tft völliger Unfinn‘‘, fügt 3. B. in Klammern Hinzu. In 
der That giebt es fein Denken ohne Anſchauung (da ift Die Materiel): „alles 
Urbenten geſchieht in Bildern, darum ift die Phantafie ein jo notwendiges Werl: 
zeug desſelben“ (Schopenhauer). Vgl. Biejes jchönes 6. Kapitel in der Philofophie 
des Metaphorifichen. 
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„Humor fei eben fo verwerflich als ungenießbar, da er bei feinem Alten 
eigentlich anzutreffen ei”... 

Natürlich kann es einem folchen äfthetifch-kritifchen Kopfe nicht fehlen, 
daß er gejuchter Handlungsdiener in der und jener „Recenfirfattorei” it 
Dabei ift nur eins gefährlich für den Buchmenfchen: follte es einmal einem 
Kerl einfallen, feine Bibliothek anzuzünden, fo wären alle feine Kenntniſſe 
und Meinungen zum Teufel. Was ihm aber endlich den „Schulmeifter“ ein: 
trägt, da ift feine Intoleranz: „der wahre Pedant ift der Intolerante.“ 

Da ift der Schulrat Stiefel, der Freund bes Advokaten Siebentäs, 
ein barmloferer Vertreter der Untife. Als folder hat er freilich auch 
wie Fraiſchdörfer keinen Humor. Er begreift nit, wie fein Freund 
ein ftubierter Advokat!l, mit Spießbürgern beim Weine, von dem Stiefel 
übrigend wenig verfteht und der ihm leicht zu Kopfe fteigt, über „wahr 
Sappalien ernfthaft zu lachen” vermag, und vergebens knüpft er im bieier 
Geſellſchaft „Fäden gelehrter Unterhaltung an über die neueften gefeilteften 
Schulreden und über fo viele parteiifche Mezenfionen davon.“ Dem a 
ift felbft Herausgeber des Kuhſchnappeliſchen Anzeigers und Götterboten 
und Beurteiler aller deutjhen Programmen“, und daß er als ſolcher in 
Sachen der Litteratur feine Überzeugung Hat, geht Mar daraus hervor, 
daß er die Salzburgiſche Litteraturzeitung für die Heilige Schrift apo 
kryphiſchen und bie Jenaiſche für bie Heilige Schrift kanoniſchen Inhalts 
anfieht. Sonft ift er von Charakter ein Lamm und von höflichem, lang: 
weiligem, bebäditigem, ernfthaftem, gurüdhaltenbem, aufgefteiftem, fäpmer: 
fälligem Wefen. Selbſtverſtändlich ift er ortbobog unb weltlicher Obrigteit 
demütig untertfan — doch das nur fo Iange fie feine Donatfchmiger 
begeht. Damit Haben wir fein Verhältnis zur Antike berührt. 

Wie das deutſche Volk eine Reihe antiker Renaifiancen gehabt bat 
— bie Tarolingifche, die ottonifche, die Kumaniftifche im fünfzehnten 
und bie helleniftifche im achtzehnten Jahrhundert — und im jeber den 
Geift der alten Welt höher gefaßt hat, fo wird auch ber einzelne heute 
je nad feinem geiftigen Niveau auf der einen ober auf der andern 
Verftändnisftufe der Antike ftehen. Wie Stiefel den Geift des Haffiichen 
Altertums gepadt hat und von ihm gepadt worden ift, läßt er beim 
Wein erraten, wo er zu verftehen giebt, „er verwahre baheim zwei ächte 
horaziſche Flaſchen Champagner.” Die junge Abvofatin Siebenkäs ift ihm 
die zehnte Mufe oder vierte Grazie ober zweite Venus, und wenn er 
fi mit ihr unterhalten fol, fommt er auf das legte Mobejournal zu 
ſprechen, weil er von biefem gut auf ein älteres zurüdgleiten kann, „des 
Rubenius feine® vom Pugen ber alten Griechen und Römer.” 

Diefe Unterhaltung zeigt ſchon den Schulmeifter in dem Schulrai. 
noch fchöner aber eine andre. Die gute Lenette Siebenkäs dankt ihrem 
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Schöpfer, daß der Hafenfuß von Venner, der überall „leugt und 
trenugt”, endlih von ihr „feucht“. Darauf Stiefel: So ſpricht man 

eigentlich nicht, ausgenommen jchnigerhaft, Frau Urmenadvolatin, denn 
' die unregelmäßigen Beitwörter kriechen, Lügen, gießen, riechen, ziehen, 
die als verba anomala im Imperfecto kroch, trog, log u. ſ. w. haben, 
werden von guten deutſchen Grammatilern im Praesens durchaus regel- 
mäßig gebeugt, nämlich fleftieret — nur die Dichter machen ihre Aus: 
nahmen wie leider überall — und jeder jagt daher vernünftig: man 
lügt, kriecht, trügt, nämlih in der gegenwärtigen Zeit. Endlich 
harakterifiert es feine Urt als Schulmeifter, daß er alles lehren zu 
müflen glaubt und nicht vorausfegt — „nach der Sitte aller Leute 
ohne Welt”, fügt Jean Paul Hinzu. 

Werden ed uns die beiden Rektoren Fälbel und Seemaus, eben 
als Rektoren doch eigentlichfte Schulmeifter, werben fie es verzeihen, 
daß wir uns erit jebt zu ihnen verfteigen? Leider ift allerdings die 
Höhe des armen Teufeld und Hypochonders Seemaus, Johann Thomas 
Seemau3 mit vollem Nanıen, nicht? weniger als gefahrdrohend, und e3 
ıft ein Wunder, daß er in feinem elenden Rektorat in dem Heinen 
Marktflecken, wo er und fein Kantor das ganze Kollegium find und 
beide noch dazu ihr Duumvirat zu gleicher Beit in einer Stube be- 
treiben müflen — der Rektor fchlägt die ungen, der Kantor bie 
Mädchen —, daß er da den Humor noch nicht verloren Hat. Der gute 
Geſelle ift jo eingefhücdtert, daß er famt feiner ganzen kränkelnden 
Familie nit weiß, ob er fi) vor dem Hauptgewinn (zwei Guts⸗ 
berrfchaften) in einer Lotterie von 36000 Xojen fürchten oder auf ihn 
freuen fol, denn feine Leute find des Glaubens, fie würden vor freudigem 
Schred über diefen Goldregen Fortunas aus der Welt fahren! Ber: 
gebens bat er manches gegen die Sterbeangit der Seinigen vorgefehrt: 
„So ſuch' ich ihnen mit der Hoffnung zu jchmeicheln, daß ſich ung viel: 
leicht bloß der Nebengewinft einiger taufend Gulden zumerfe, mobei 
man leicht lebendig bleibt; aber fie verfegen fämtlih, Einem, Einem, 
Einem, Einem unter allen 36000 Mitjpielern fpringen do, fo gewiß 
e3 Himmel und Hölle giebt, die beiden Herri'haften in die Hand: warum 
ſollen fie gerade an uns vorbeifpringen?” Natürlid gewinnt ber not: 
leidende Schulmonarch, nachdem die Verlofung jo und fo oft verfchoben 
worden ift, fchließlih nicht einen Pfennig, aber die filbernen Baten: 
Löffel feiner Töchter, die er zum Ankauf des Lojes zu Golde gemacht 
bat, find über alle Berge. Du arme Seemauß! 

Wem wird Florian Fälbel da nicht mehr imponieren? Sean Paul 
teilt unter ben Zugaben zum Fixlein ein Michaelisprogramm von ihm 
mit, worin der Rektor über einen Ausflug mit feinen Primanern nad 
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dem Fichtelgebirge berichte. An diefer Schrift zeigt er fh als ein 
antiker Geift ftrengjter Obſervanz. Nicht ohne Selbftbewußtjein ftellt er 
der deutfhen Schul- die Iateinifhe Gymnaſiumjugend gegenüber, der 
geringfte unter feinen Leuten „muß mebr von Rebellionen und Regierung: 
formen wiſſen — zumal alten” — als der franzöfiiche Republilaner, den 
fie unterwegs treffen und dem er in einer ehrlichen Auseinanderjeßung 
zwar zugiebt, „daß die franzöfiihe Rottierung weniger diefen Namen 
als den eines förmlichen Aufitandes verdiene, da fie nicht nur jo viele 
Menſchen, als die Geſetze zu einer Nebellion ober turba erfordern, 
nämlich fünfzehn Mann (L.4 $ 3 de vi bon. rapt.), wirklich aufzeigt, 
fondern noch mehr,” aber dem er dafür zumutet, die Strafen einzuräumen, 
„pie die alten obwohl republilanischen Römer auf Aufitände Iegten, 
Kreuztod, Deportation, Vorſchmeißen vor Tiere” — und als er ſchließlich 
beim Billard ein paar Griechen trifft, zählt er mit ihnen neugriechiſch, 
„weil e3 doch wenigftens vernünftiger ift, als franzöfifch mitten in Deutſch⸗ 
fand. Was werden die Schüler dieſes Mannes für Lateiner fein! Nur 
ein Beifpiel: auf dem langen Wege durch den ganzen Kirchenlamizer 
Wald üben fie (nach Plautus und Terenz, bie fie zu biefem Zwecke 
den Abend vorher in die Hand bekommen haben) lateiniſche Flüche. 

Aber nicht etwa nur die Lateinifche und griechiſche Sprach⸗, fondern 
auch die „Anſtand-ſyntaxis“ feiner Zöglinge ift für den Rektor Fälbel 
ein Gegenstand der Sorge. Es ift zwar fchon Iange ber, daß er es 
durch einen feiner Schüler in einer Öffentlichen Redeübung hat feftftellen 
faflen, „daß der äußere Unftand nicht ganz ohne ſei“, aber ein Glanz 
ftüd feiner Pädagogik giebt er felbft auf der Neife ind Fichtelgebirge 
zum beften, nämlich wie er feine Primaner das Lächeln lehrt: 1. dad 
faturifde („jenes feine mohl auseinander gewundene Normal Lächeln, 
das ftet3 paſſet), 2. das bleirechte und 3. das mwagerechte, „Das injo: 
fern fchnigerhaft werben kann, wenn ed den Mund bis zu den Obrlappen 
auffchneidet. 

Die Reife jelbft, die Beobachtung der Natur, dient ihm nur zur 
Folie für die Lektüre von Paftor Sturms „Betrachtungen der Natur“, 
für geometriihe Mefiungen, für botanifche Klaffifitationen (zum Glück 
führt das Leben der Landſtraße zuweilen zwifchen den Unfinn), zu Be 
ftimmungen der Fauna des Ortes, wo gerade „pernoctirt” wird, kurzum: 
jeden Tag wird eine andre Willenfchaft turforifh durchgenommen und 
Marichreglement für ben ganzen Weg ift: die Schulreife Hat fich vom 
„Zucubriren” in nicht3 zu unterjcheiden ala im Sitzen. Würbe denn feinen 
Primanern nicht „einige Aphärefis, Synkope und Apokope der Luft 
reichlich genug durch wahre Prosthefis, Epentheſis und Paragoge des 
Willens erftattet?” 
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Dad find fie mohl, die Schulmeifter in Sean Pauls Dichtung. 
Ein echter und rechter Schulmeifter, eine gute zage Seele, fehlt etwa 
noch: Wehmeier, der Dorfreltor, der dem laufchenden Knaben Albano 
von Den Helden des Altertums erzählt, feinem Charakter nach ein Schul: 
mann von dem Schlage der Wuz und Firlein. Warum der Dichter fie 
alle nur wenig in ihrer Berufsthätigkeit zeichnet, dafür giebt gerade die 
Erziehung Albanos einen Yingerzeig: nicht der Schulmeifter, der eine 
Herde zu drillen bat, jondern der Erzieher des Einzelnen ift Kean Pauls 
Ideal eines Menſchenbildners. Wie es Die ganze Levana auf perfönliche 
Erziehung abgefehen Hat, jo ftellt Sean Paul in feinem höchften Roman 
eine Reihe perjönliher Erzieher wirkend neben: und übereinander: den 
guter Magifter Wehmeier, den Wiener Sittenpoliteur und Beremonien- 
beiden von Falterle, den feurigen, nicht bloß „artiftifich”, jondern auch 
„zärtlich“ um Albano beforgten Dian, einen edlen Griechen, den genialen 
und wibigen deutichen Bibliothelar Schoppe, äußerlih eine grobe Kraft: 
natur, innerlich von feinem und tiefem Empfinden, und endlih als Er: 
gänzung zu diejem etwas auseinanderziehenden Quartett den harmonischen, 
freilih wenig bedeutenden Hofmann von Anguſti. 

Ebenſo hat Sean Paul die Probleme der Erziehung ſchon in der 
unfichtbaren Loge dadurch umfo tiefer fallen können, daß er auch hier 
diefe Urt perfönlicher Erziehung im Auge hat: Hier tritt er nun — ab: 
gejeben von dem drolligen Hoppedizel, der „reine“ Moral Iehrt, deflen 
Kinder aber Flegel find, wie fie im Buche ftehen — felbft als Erzieher, 
natürlich im Sinne der Levana, in die Dichtung ein, und zwar löſt er 
da eine Geſtalt ab, die zum Schluffe noch einmal den erhabenen Hinter: 
grund von Sean Pauls Erziehungslehre zeigen mag. 

Das ift „der Genius”, wie er bloß heißt, der feinen Guſtav in 
den erften Lebensjahren unter der Erbe erzieht, der nicht befiehlt, ſondern 
bloß gewöhnt und erzählt, der weder fih noch dem Knaben widerſpricht, 
der das größte Arkanum Hat, gut zu machen: er iſt's felbft — der ihm 
in feiner unterirdiihen laufe den Genius des Univerfums als das 
größte und befte Weſen droben auf der Erde ſchildert. Er fcheidet, nad): 
dem er Buftav an einem Frühlingsmorgen hinauf an die Erdoberfläche 
geführt und Sonne und Himmel in fein junges Herz hat ftürzen laſſen; 
aber ſchwebt er nicht unfichtbar in allen hohen AUugenbliden über Guſtavs 
Haupte, ein Engel? 
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Bur Zeit des letzten Wahlkampfs befuchte ich wieder einmal eine 
fogenannte Volksverſammlung, diesmal war’8 eine von den Antifemiten 
einberufen. Wit dem vollen Bruftton der Überzeugung ſchloß foeben 
eine germaniſche Prachtgeftalt mit einem Schillerfchen Wort von der 
Gleichheit aller Menihen als Brüder. Da kam er aber fchlecht weg, 
denn fofort beftieg ein fchmächtiges Männchen die Tribüne und fiftelte 
jeinem Worrebner triumphierend entgegen: Hat auh Schiller wirklich fich 
einmal jo ausgeiprochen, fo bat der nämliche Schiller aber auch erklärt: 
Man fol die Stimmen mwägen und nicht zählen. Es war mir denn doch 
wohl und auch weh dabei. Gewiß, auch wohl. Denn es ift doch fein 
Kleines, fondern ein recht Großes, daß eben unſer Schiller in foldhen 
Berjammlungen überhaupt Tann angeführt werden. Der englifhe Staats: 
mann und Schriftfteller Disraeli, Earl of Beaconsfield, läßt in feinem 
Endymion eine ariftofratifch gefinnte Berfon ben, wie fie meint, Verfall 
des englifhen Parlaments auch darin erkennen, daß in der guten alten 
Beit die Redner die Gewohnheit gehabt, ihre Ausführungen mit griech: 
iſchen Citaten zu zieren, fpäter wäre man zu lateinifchen herabgelommen, 
und nun, in unfern plebejifhen Tagen, bekäme man auch biefe kaum 
noch zu hören. Davon aber, daß man nun zu den nationalen Geiftes: 
riefen ſich gewendet, davon jagt er nichts. Dan fieht, dort, in gewiſſem 
Sinn: bloßer Verluſt. Auf unfrer Seite: ebelfter Gewinn. Denn fo 
ift e8 heute doch in der That: kommt umfre Seele in Schwung, bebarf 
fie im Ausdruck der vollendeten Form; auch in ihren edelften Momenten 
genügt ihr da nicht bloß die nationale Poeſie, nein, Die nicht-nationale 
kann ihr dazu gar nicht dienen, eben weil fie nicht auf der höchſten Höhe 
des modernen Menfchen fteht. Aber wehe ift mir allerdings auch ge 
worden, recht wehe; daß nämlich mit ſolchem Scha ſolch ein Unfug ge: 
trieben wird. Denn es ift boch reiner Unfug, wenn man ald Herzens: 
erguß des ganzen Menfchen Schiller einen Sab anführt, den in irgend 
einer eng beftimmten Situation eine beftimmte Perſon und oft dazu nod 
eine ſolche ausſpricht, die man am eheften ald Widerpart des Dichters 
bezeichnen könnte, wenn der echte dramatische Dichter, auf feiner Höhe, 
überhaupt einen Widerpart haben könnte Wie wird aber ein folcher 
Unfug, und er ift fo allgemein, daß der Umftand unfre Aufmerkſamkeit 
verdient, wie wird ein folder Unfug möglih? Ich denke, er Hat zum 
Teil feine Urfache darin, daß wir leider gewöhnt find, fo überaus vieles 
nur als Bruchftüd kennen zu lernen und daß bie mwenigften gelernt 
haben, gehörig zufammenzufaflen und überall möglichit ein Ganzes zu 
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bilden. Zum andern Teil mag er mit verjchuldet fein durch den jahr- 
Hundertlangen fonderbaren Gebrauch eines an fich überaus köſtlichen alten 
dien Buches, das überall im Haufe ift, das aber von Hunderttaujend 
faum Einer ganz gelefen bat, und wenn fchon ganz, doch nicht als 
Ganzes, im Zuſammenhange; ift doch zudem auch dieſes dicke Buch in 
der Art gedrudt, daß es gleich äußerlich dem Leſer geradezu verbietet, e3 
al8 Ganzes, Bufammenhängendes zu nehmen; meinen doch die meiften 
unteres Volkes nicht anders, ald daß e3 nur eine geichidte Anreihung 
von lauter fogenannten Berjen ſei, wie fie ja leider im Schul: und 
Katechetenunterricht gleich jo als Beweiſe gebraucht werden. Galt doch 
die Wertigkeit im fchnellen Finden folder Stellen als eine Tugend, zu 
deren Ausbildung bekanntlich die Volksfchulen bis in die fechziger Jahre 
eigene Unterrichtsſtunden angefegt Hatten. Da ift e8 denn doch auch 
nicht zum Verwundern, daß ſolche Leute, die gewöhnt worden find, eine 
Bücherſammlung wie die Bibel, Schriften alfo aus den entlegenften Beiten 
und den verjchiedenften Kulturen fo zu betrachten, als ob nicht allein 
diefe verjchiedenen Beitandteile als ganze, fondern ſogar auch noch alle 
einzelnen Süße unter fi) gleichartig wären, fo jehr gleichartig, daß man 
aufs Geratewohl wie aus einem Erbjenjad ſich die Sätze als Lebensdeviſen 
Herausgreifen kann; daß ſolche Leute auch) andere Bücher, fo weit fie 
durch die gleiche Aufichrift wie z. B. Goethes Werke als zufammen: 
gehörig bezeichnet werden, eben fo anfehen wie ihre Bibel. Jeder Satz, 
den fie gerade brauchen wollen, ift ihnen goethiſch im Sinne ber Uutorität, 
die fie von ihm borgen wollen. Was man folchen Leuten, die immer 
nur einzelne Säge jehen, nie aber den feineren Zuſammenhang fpüren, 
alles bieten darf, dag zeigt in beſonders hellem Lichte u. a. eine Ge- 
dichtſammlung aus dem Jahre 1836 mit dem Titel: Marienbüchlein. 
Geſänge aller Zeiten und Völker zu Ehren der Ullerheiligften Jungfrau. 
Sie ift zufammengeftellt von Sean Baptifte Rouffeau und mit der Uppro- 
bation von zehn hohen Würdenträgern der Kirche verjehen. Der Bifchof 
Johann Leonard von Zulda nennt fie fogar Geſänge, „mit denen eine 
fromme Kinderwelt die Mutter des Heils beſchenkt“. Entweder nun 
hat der Herr Biſchof die Gedichte doch nicht alle felber gelejen, was man 
do nicht annehmen follte, oder aber er war mit feiner zeitgenöffiichen 
Litteratur nicht recht vertraut, was man wenigftend ohne beleidigend zu 
fein vermuten Darf, oder beides, oder ... noch ein Drittes; denn er 
rechnet zu den „frommen Kindern” auch einen Dichter, den felbft feine 
beiten Freunde nicht Dazu zählen werben: Heinrich Heine. Von ihm 
bringt die Sammlung die Weihe (Einfam in ber Walblapelle), ben 
Gruß des Engel® (Im Rheine, dem heiligen Strome) und aus dem 
froftig-rhetoriichen Almanſor die Erwiderung der jungen Chriftin an 
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ben Mauren, anhebend: Die Liebe war's, die Du geſchaut ald Leiche. 
Wollen wir nun auch bereitwillig die Beit mit berüdfichtigen — die 
Sammlung wurde begonnen fchon in den zwanziger Jahren — und 
fie als mitfhulbig anjehen, fo ift doch aber auch gewiß, daß dem was 
man fo in dieſem Sinne ben Zeitgeift nennt, die geiftig Starten eben: 
fowenig unterworfen find, wie bie förperlich Gefunden den Epidemien. 
Und fo freut e8 uns, ſelbſt nnter ber Schar ber Upprobatoren ſolch 
einen Gefunden zu finden, den vicarius capitularis Miltenberger zu 
Speier nämlich, der, wenn er auch fo wenig wie die Fee im Dornröschen 
ben Wahrſpruch der Kollegen, und es find Erzbifchöfe darunter und 
er iſt erft Nummer Neun, ganz aufheben Tann, es doch nicht zu unter: 
drüden vermag, daß die Sammlung manche Stelle enthält, welche, wie 
er fagt, die ernfte Verehrung, welche die katholiſche Kirche der Gottes⸗ 
mutter erweift, nicht immer in gleich ernfter Sprache barftellen; und zu 
diefen „Stellen” muß er doch auch bie Heinefchen Stüde gezählt haben. 
Ihn zählen wir daher mit, wenn wir an die Menjchen denfen, die ein 
Ganzes eben als Ganzes aufzufafien verftehen, die alles in einem Ge⸗ 
dicht in durchgängige mechfelfeitige Beziehung zu ftellen willen, Die nicht 
an einzelnen Wendungen Heben bleiben. Je mehr ihrer werden, deſto 
weniger wird der Citaten⸗Beweisler werben, und das wäre ein wahrer 
Segen für alt und jung, bejonderd aber in die Jungen. Möge es 
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Die Stoffquelle zu Freiligraihs Ammonium‘. 
Bon Karl Heflel in Koblenz. 


Wenn zur Beit bes erften Erſcheinens von Freiligraths fremd- 
ländifhen Gedichten die geographiſche Treue der Schilderung Be: 
wunderung fand, jo ift dies Lob nicht gerade fchwerwiegend, zumal es 
doch Hier und da fehr eingeichräntt werben muß. Bei dem Löwenritt 
ift Die geographiihe und naturgejchichtliche Ungeheuerlichkeit fogar To 
Start, daß ſchon deshalb das Gedicht befier vom Schulgebrauch aus: 
geichloffen bleibt. Anderswo überrafcht ja freilich bie Anſchaulichkeit 
der Schilderung. In diefer Hinfiht bat von jeher von allen exotiſchen 
Dichtungen Freiligraths am meilten Ummonium meine Bewunderung 
erregt, da es nicht, wie fonft bei unſerm Dichter, ein ziellofes Hin- 
und Heripringen ber Bhantafie ifl, fondern ein gefchloffenes Gemälde 
giebt, das ganz den Eindrud bes Erlebten macht. Es ift nun merk: 
würdig, dad gerade dies Gedicht die dichteriſche Geftaltung eines ge: 
gebenen Stoffes ift. Freiligrath Hat, wie fo viele Lieberdichter unferes 
Jahrhunderts, 3. 8. Uhland, Rückert, Platen, Geibel, Heine, Lenau, 


Bon Karl Heffel. 847 


einen großen Teil feiner Gedichte zuerft im Cottaſchen Morgenblatte 
veröffentliht. Daß dieſes lange Jahre hindurch vornehmfte und be- 
rũhmteſte litterarifche Blatt Deutfchlande von ihm auch gelejen wurde, 
it eigentlich jelbitverftändlih. Nun findet fih im Jahrgang 1827 in 
Nr. 216 des Morgenblattes (vom 8. September) ein kurzer profailcher 
Aufſatz, betitelt: „Ein Abend unter Urabern”, der ganz entjchieden den 
jungen Dichter zu den „Ammonium“ überjchriebenen Strophen angeregt 
hat; Die Ähnlichkeit der Lage ift überrafchend, vor allem ift jene roman- 
tiiche, glühende Färbung darüber gegofien, wie fie Freiligraths Phantafie 
jo zujagte. Eine Vergleichung der Verſe mit der Proſaſchilderung ift 
auch injofern lehrreich, als die große Kunft des Dichters daraus erhellt, 
ber es verftanden Hat, gerade die poetifchiten Büge auszuwählen und 
joweit auszufhmüden, als ihm für feinen dichteriſchen Zweck dienlich 
erihien. Der Aufſatz des Morgenblatted ift ein Auszug aus Pachos 
Reife nah Cyrenaika. „Der Reifende”, Heißt es, „kommt am elften 
Tage nad) feiner Abreife von Wlerandrien an die Hügelreihe, welche ſich 
durch die Wüfte vom Strande bis zur Dafe des Jupiter Ammon 
Hinziebt; er lagert abends bei einem vom Regen gebildeten Bade und 
bejchreibt bier folgende Lebendige Scene: 

„Die beiden Ufer des Baches waren mit den Lagern der Araber 
bededt; die dunkle Farbe ihrer Zelte ftach gegen das matte Grün bes 
aufjprießenden Raſens ab. Die Natur begann gerade fi) aus der Er: 
ſchlaffung aufzuraffen, in der fie hier neun Monate lang gefchlummert, 
und der Regen drang in die Spalten des von den glühenden Strahlen 
der afrikaniſchen Sonne verhärteten Bodens. Man hatte dieſes Regens 
mit Ungeduld gewartet, und fein Eintreten wurde mit freudigem Ent: 
züden von den Arabern gefeiert, Die auf einem Landftriche herumfchweifen, 
wo fein Strom fließt, wo keine Duelle ſprudelt. Sämtliche über ben 
Landſtrich zwiſchen WUlerandrien und dem Meerbujfen von Bomba zer: 
fireuten Familien fegen fi in Bewegung; man fragt ſich nach dem 
Drte, auf ben die Borjehung zuerft ihren Segen auögegofien, man eilt 
hinzu, Kamele und Stuten werden untereinander an den Pflug gejpannt; 
bald ift die Erde mit Furchen durchzogen und nimmt dag Korn auf, das 
nächft der Milch die Hauptnahrung diefer gaftfreundlichen, einfachen 
Völker ausmacht. Der vom Regen gebildete Bach Hatte die große Menge 
Araber, die wir an feinen Ufern fanden, bergelodt. Ihre Freude war 
jo groß, daß fie felbft in ihren Wrbeiten fichtbar wurde; Hier rüftete 
man das Wdergeräte, dort maß man dad Korn zur Ausſaat, und alles 
dies mit einer Lebendigkeit, Quftigleit, die man bei diefen von Natur 
ernsten, jchweigfamen Menſchen jelten findet. Beſonders ſchien auch in 
die Herden ein ganz neues Leben gelommen zu fein; man ſah das Heine 
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Bieh um ben Bach hüpfen, fi um die Gefträuche drängen, während 
das gebuldige Kamel, im Gefühle der Erfriichung feiner Maſſe und 
feiner Gewohnheit vergefiend, in der Ebene fchwerfällige Sprünge machte. 
Und dieſe Zufriedenheit der Menſchen, dieſes Wohlfein der Tiere rührte 
von einem Anblid ber, der bei uns fo gewöhnlich ift, von ein wenig 
fprießendem Grün, von einem Wafferfpiegel im bürren Landel Meine 
Eigenſchaft als Chriſt machte keinen ſchlimmen Eindrud; ich fagte, wir 
gingen in Handelsgefchäften nach Derne, und fie ſchienen es zu glauben. 
Ya, der Scheik des Lagers feierte unfere Ankunft durch ein glänzendes 
Mahl; nach dem alten, von biefen Nomaden ſtets beobachteten Brauche, 
ließ er ein Schaf fchladhten, das den Gäſten ganz vorgejegt wurde. 
Ibrahim, fo hieß ber Scheit, behandelte mich ınit einer Aufmerkſamkeit 
und einem Freimut, an bie mich die Uraber noch nicht ganz gewöhnt 
hatten. Die Pläne Muhamed Alis und bejonbers jeine Truppen nad 
europäifcher Art waren ber Gegenftanb der Unterhaltung, als plößlich 
anziehendere Gegenftänbe meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen: 
Während die älteren Yrauen die Burüftungen zum gaftliden Mahle 
machten und Teppiche im Belte ausbreiteten, zerftreuten fich die Mädchen, 
nachdem fie ihre wallenden Gewänder aufgeichürzt, in der Umgegend, um 
trodenes Gras und Gefträuch, das einzige Örennmaterial, wo es feine Bäume 
giebt, zu fammeln. ch verfolgte die rafchen Bewegungen ber ſchlanken 
Geitalten, wie fie linkiſch und doch fo anmutig Hin und her gingen oder 
vielmehr liefen; ich lauſchte mit Luft ihren Gejängen, deren ftarfe Töne 
zu den jungfräulicden Stimmen nicht paßten. Wie es bei ihnen Sitte ift, 
fagte eine das Lied ganz her, die andern wiederholten bloß ben Refrain. 
Während jene nach einer einfachen, wenig wechielnden Weiſe die um- 
glüdliche Liebe eines jungen Krieger für Fatme beſang, die fchönfte 
Blume der Wüfte, die aber einem feindlichen Stamme angehörte; während 
fie den Liebenden fchilberte, wie er, einfam in feinem Zelte, unempfind⸗ 
ih geworden ift für die Rache, untreu dem Geſetze des Bluts, feine 
Stute ungepflegt irren läßt im Thale, unterbradhen fie Die anderen von 
Zeit zu Zeit mit dem Rufe: Hia alem! hia alem! o Liebel o Liebel — 
Der Gejang war zu Ende, das Iachende Gemälde, dad vor meinen 
Augen ausgebreitet Iag, verſchwamm in der Nacht; noch nie Hatte die 
Einfachheit, ja ich möchte fagen die Glückſeligkeit der arabiſchen Lebens: 
art fo tiefen Eindrud auf mich gemadt, und ich ſaß in Gedanken ver- 
funten, al3 mich Ibrahims Stimme aufrüttelte und das Bismillah, das 
erfte Wort des Zifchgebetes, uns zum Mahle rief.” Sämtliche Bornehme 
des Lagers wohnten dem Feſte bei, und während beim Scheine des Feuers 
der Scheik würbevoll den Vorſitz führte, reichten uns Die jungen Mäbchen 
dag große Milchgefäß, aus dem wir alle der Reihe nad) tranken.“ 
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1. 
Noch einmal zur papiernen Sprache. 

Die Bemerkungen von E. Waſſerzieher in dem ſiebenten Hefte 
dieſer Zeitſchrift fordern zu einigen Widerſprüchen heraus. 

Zunächſt erſcheint es mir gar nicht ſo zweifelhaft, was papierner 
Stil iſt und was nicht, beſonders nach den trefflichen Ausführungen 
Schröders über den Sprachgebrauch Goethes. Was der natürlichen 
Ausdrucksweiſe eines gebildeten Deutſchen widerſpricht, das iſt papieren. 
Damit iſt aber auch zugleich der Standpunkt gewonnen gegenüber den 
Worten Doktor, Profeſſor, Paſtor. Waſſerzieher fragt: Wer ſagt 
Doktor, Profeſſor, Paſtor? und hält die Antwort „Kein Menſch“ für 
ſelbſtverſtändlich. Ich würde auf die Frage antworten: Jeder gebildete 
Deutiche. 

Sch glaube mit der Beobachtung nicht allein zu ftehen, daß gerade 
ſolche Worte richtig mit vollem o zu ſprechen eines der ftillen Merk: 
zeichen ift, wodurch fi) der Gebildete von dem Halb oder Ungebildeten 
unterſcheidet. Da ich jeboch nicht beanfpruden kann, daß Her W. 
diefer Beobachtung, die ich in den meiften Gauen Deutſchlands machen 
fonnte, ohne weiteres Glauben jchentt, will ich aus unſrer jüngften 
Litteratur Belege dafür anführen. Sch greife einige Dramen von 
G. Hauptmann heraus. Mag man über fein Schaffen denken, wie man 
will, eine® wird man ihm nicht abftreiten Tönnen, die verblüffende 
Sicherheit und Genauigkeit, womit er alles beobachtet Hat. „Bor 
Sonnenaufgang” zeigt die reich gewordene Bauernfamiliee Das ver: 
fommene, aufgedonnerte Weib, Frau Krauſe, ſchwingt fi) bei der Vor: 
ftelung ein einziges Mal auf zu der hochdeutihen Anrede: Nein, aber 
auch, Herr Dolter! Dann Täßt fie fi gehen und fällt fofort in ihre 
Bauernſprache; da Heißt es denn immer nur Herr Dolter. Ebenfo 
ſpricht auch der WUrbeitsmann Leibft, während die Tochter Helene, bei 
den Herrnhutern erzogen, immer nur die Form gebraucht Herr Dolter. 
In den Webern Hauptmanns ſprechen der Kutfcher Johann, ber Weber: 
gefelle und Reſerviſt Jäger nur Pater, ebenjo die Fabrikantenfrau 
Dreißiger, die der Dichter ſehr treffend durch die Bemerkung kenn⸗ 
zeichnet: Ein gewiſſes Mißverhältnis zwifchen ihrer Art zu reden oder 
fi) zu bewegen und ihrer vornehmsreichen Zoilette ift auffällig Im 
Biberpelz ruft die Wäfcherin Wolff: „Guten Morgen, Herr Dokter”, und 
der hehleriſche Schiffer Wullom erwähnt „det Dokter-jeld“. Kollege 
Srampton wird von dem Faltotum Xöffler gewöhnlich Profeſſor ge- 

Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 9. Jahrg. 12. Heft. 56 
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nannt. Erſt in der niederen Kneipe (4. At) kommt bald Brofefie, 
bald Brofefier aus feinem Munde Ich meine, bier bricht die Ur: 
bildung durch die aufgetragene Angewöhnung. Ebenſo geſchieht es bei 
dem GStubenmaler Geifert in bderfelben Scene. Pas fällt meine 
Meinung nach unter denfelben Gefichtspunft, wie der Doktor und Dofte 
der Frau Krauſe. Der Ungebilvete haſcht nach dem Scheine der 
Bildung; fowie er die Herrichaft über fich verliert, verläßt ihn anf 
diefer. Im Gegenfabe zu dieſen Perſonen läßt Hauptmann alle ge 
bildeten Menfchen, felbft Halbgebilvete, wie 3. B. den Ländlichen Polijer 
verwalter und ben Reiſenden in den Webern, den Kneipmwirt in Kolleg 
Crampton nur in den vollen Endungen ſprechen. Wenn der Fabrilan 
Dreißiger in diefem Stüd immer Doktor und Paſtor geiprocden bei 
und dann plößlich zu Bafter übergeht, jo erklärt ſich das vielleicht ans 
der Erregung nah dem ftürmifchen Auftritte in feinem Haufe um 
ergänzt in feiner Weiſe den Charakter des Mannes. 

Doch genug der Beifpiele. AU den „Mobernen” wirb wohl auf 
ihr Feind nicht nachſagen können, daß ihre Leute papiernes Peutih 
Iprechen. Wenn ihr Vorkämpfer Hauptmann, zugleich der Ichärffte Be: 
obachter der ganzen Schule, diefen Unterfchied zwiſchen der Sprade der 
Gebildeten und Ungebildeten macht, jo könnte das in der That wohl 
beweifen, daB diejer Unterfchied beſteht. Für papieren im Sinne von 
Herrn W. halte ich es dagegen, wenn 3. B. Wildenbrud in der Hanke 
erde den Ale Schmalenbah wiederholt vom Arzt reben läßt So 
ipricht Der gewöhnliche Mann nit. Ähnlich wie mit Paſtor, Doktor 
und Profefjor fteht es auch mit Apotheke, aber nicht ganz fo. Is 
Plattdeutfchen ift das o ausgefallen, und im Hochdeutſchen ſprechen 
viele Ungebildete Apthek. Vielfach wird aber auch in dieſen Kreiſen 
das o noch voll gehört, und es entfpricht wieder durchaus ber Wirklichkeit, 
wenn derſelbe Schiffer Wulkow Dolter- und Apothekerrechnung ertähnt. 

Unbedingte Zuftimmung wird Herr W. auch nicht finden zu dem, 
was er über die Schreibung von Ortsnamen jagt. Diefe Yorberumg 
durchgeführt, Hieße doch weiter nichts als dem Dialekte, und Häufig 
einem recht fchlechten, die Herrichaft über das Hochdeutſch der Gebildeten 
in Wort und Schrift zuertennen. Ich muß auch hier wieder darau 
zurüdtonmen, baß ber gebildete Deutiche fi von den andern durch de 
Sorgfalt und Deutlichleit unterjcheidet, womit er die Worte feine 
Mutterfprade ausfpridt. Albing, Berne, Reultſch, Stuflert wird dert 
nur von den gewöhnlichen Leuten geiprochen, der Gebildete vermeidet 
diefe Formen oder gebraucht fie nur dann, wenn er ſich bewußt ode 
unbewußt geben läßt. 


Danzig. Karl Brall. 
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2. 
Zum Sprachgebrauch Lenaus. 


In Prof. Karl Kinzels vortrefflicher Auswahl von Gedichten des 
19. Jahrhunderts. Halle a. S. Waiſenhausbuchhandlung 1894 iſt 
S. 81 flg. auch Lenaus Gedicht „Die Heideſchenke“ abgedruckt, und 


zwar Str. 8 in folgender Form: 


Sie flogen Hin, woher mit Macht 
Das Vetter kam gebrungen; 
Verſchwanden — ob bie Wollennadht 
Mit einmal fie verichlungen? 

Da aud dem Zuſammenhange hervorgeht, daß bier ein Frageſatz 
nit am Plate ift, fo fchlug ich die Cottaſche Driginalausgabe ber 
Gedichte vom Jahre 1869 auf, und fand dort auf ©. 56 bie Verfe 
mit folgender Interpunktion: 

Sie flogen Hin, woher mit Macht 
Das Wetter kam gedrungen; 
Verſchwanden — ob die Wollennacht 
Mit einmal fie verjchlungen. 

Ich erinnerte mid) nun fofort an die befannte Strophe aus dem 
Boftillon (Lieblih war die Maiennadt): 

Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder 
Ob der todte Poſtillon 
Stimmt’ in feine Lieber. 

In beiden Stellen haben wir e3 offenbar mit einer eigentümlichen 
Verwendung von ob in der Bedeutung von „als ob, wie wenn” zu 
tun, die fih auch ſchon im Mittelhochdeutfchen findet, z. B. in Konrad 
von Megenbergs Buch ber Natur, herausgegeben von Franz Pfeiffer 
&.169, 15: Anas haizt ain änt. daz ist ain bekanter vogel. des 
kindel habent die art, daz si zehant swimment, wenne si auz der 
scholn sliefent, und nernt sich selber, ob (mie wenn) si der muoter 
niht hieten. Undere Stellen in Lererö Howbch. II, 128. In Lenaus 
Gedichten fand ich für diefen Gebrauch noch folgende Belege: Die See- 
jungfrauen (S. 100) Str. 2: 

Fried’ und Liebe, hold verbunden, 
Schweben auf der Tiefe, 
Ob der Tod mit feinen Wunden 
Nun auf immer ſchliefe. 
Ferner: Meeresftille (S. 101) Str. 2: 
Db die Wolfe ihn belüde, 
Allgutrübe, allzuſchwer, 
Leget fich der Himmel mübe, 
Nieder auf das weiche Meer. 
56* 


— — oo... -.- 
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Hierher gehören auch die Verfe aus „Heloife” (©. 158): 
Dft, wenn ih Wort und Küfie mit ihm tauſchte, 
Bar mir, ob Himmeldbeifall uns umrauſchte. 
Schwieriger ift Str. 3 des @ebichtes „Auf eine holländiſche Landideft‘: 
Lenz und Sommer find verflogen; 
Dort das Hüttlein, ob es trutze, 
Blidt nicht aus, die Strohlapuze 
Tief ind Aug' Herabgezogen. 

Über auch Hier wird, fobald man die eigentümliche Webentung de} 
ob erkannt Hat, der Vergleich des Hüttchend mit einem trotzigen Side, 
das fich die Mübe ind Auge gebrüdt Hat, um nichts von der Umgebung 
zu ſehen, fofort Har. Nun bat aber Lenau dieſes eigentümliche ob, dad 
ihm wohl aus der heimatlichen Mundart geläufig war,) nicht im 
überall verwandt, fondern ebenjo Häufig finden wir bei ihm das ſchrift⸗ 
beutihe als ob (3. B. in den drei Bigennern: roh, als ob er vom 
Erdenrund Nichts zum Güde mehr brauche). Einmal ftehen ſogar beide 
nebeneinander in derſelben Strophe des Gedichts „Der ewige Zube‘ 
(IL. Buch Nr. 1, ©. 155): 

Und als ich ſtarrt' aufs monbbeftrahlte Bilbniß, 
Ward mir, ob fih’3 in meiner Hand belebe, 
Als ob fein Geift mit mir von binnen ſchwebe, 
Ih war Hinausdentrüdt zur Yelfenwilbniß. 

Der Dichter ſcheint danach mit beiden Formen gewechfelt zu haben, 
je nachdem es ihm für dad Metrum bequem war. 

Northeim. Rt. Sprenger. 

3. 
Schillers ficilianifhe Dichtungen. 

Unter diefer Überfchrift beftätigt Wuguft Schneegans in feinen 
Werke „Sicilien“?) ausführlid die Bemerkung, welche Rob. Peterim 
(©. 545, Jahrgang 1894) über Schillers Taucher bringt. Doch mit 
allein in biefer Dichtung, fondern auch in der Bürgfchaft und in der 
Braut von Meſſina tritt Schiller8 Sehergabe für jeben Kenner Siciliens 
glänzend hervor, wie und dies Schneegans wiederholt bezeugt. 

So Heißt es ©. 81: „Wie es Schiller in Wilhelm Tell mit der 
Schweiz, fo ift e8 ihm auch in der Bürgfchaft, in dem Taucher und 
ganz befonder3 in der Braut von Meſſina mit Sicifien, mit ber fib: 
itafienifhen Natur, mit dem ficilifhen Volkscharalter gelungen, mb 


1) Bei anderen dfterreichifchen Dichtern wie Grillparzer, A. Grün, Zedliß 
babe ich es nicht gefunden. 
2) Leipzig, F. U. Brodhaus, 1887. 
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wenn dies bis jetzt meines Wiſſens noch nicht näher beſprochen, noch 
nicht bewundernder hervorgehoben wurde, ſo liegt wohl der Grund 
darin, daß Sicilien bis noch vor wenigen Jahren für uns Nordländer 
faſt ein verſchloſſenes Land war, das überhaupt ſehr ſelten bereiſt 
wurde, ja daB es bis auf den heutigen Tag noch jo gut wie un- 
befannt iſt.“ 

©. 82 und 83. „Hätte Schiller in Sieilien gelebt, er hätte nicht 
anders fchreiben, feinen Perfonen keine andern Umriſſe, feinen Schilbe- 
rungen fein anderes Kolorit geben können, al3 uns dies in der Braut 
von Meffina, im Taucher und in ber Bürgſchaft jo anſchaulich ent- 
gegentritt.” 

©. 90. „Ganz beſonders und in prägnantefter Weile offenbart fi 
aber Schiller? dichteriſche Sehergabe in der Braut von Meffina ... 
Hätten die Fritiler das Drama hier in Sicilien gelefen, hätten fie fich, 
bevor fie fchrieben, von dem fübitalienifchen, halb griechiich-, Halb 
chriſtlich⸗katholiſchen und mit allerlei muſelmaniſchen Adern durchſetzten 
Geifte anwehen laſſen, jo würden wohl ihre tadelnden Bemerkungen 
unterblieben fein. Freilich genügt dazu nicht eine touriftenartig im 
Sturmſchritt ausgeführte Rundreife mit einer Stangenſchen Reifegejellichaft, 
fondern man muß dieſes ficiliihe Leben mitgelebt, dieſe Gefühle mit: 
gefühlt und dem Atem dieſer feltfamen Kultur feine Bruft geöffnet haben.“ 

©. 103. „Wie der Dichter in der Bürgfchaft und im Taucher die 
füditalienifhe phyſiſche Natur, dank feiner poetifchen Sehergabe, in ge- 
treuem Abbilde wiedergegeben, jo und in noch bedeutenderm Maße hat 
er in der Braut von Meifina einen richtigen Griff in die innerfte 
Seelennatur des füditalieniihen Volls gethan, ja man darf das Trauer: 
fpiel in diefer Hinficht dem Wilhelm Tell zur Seite ftellen, ...” 

Im übrigen verweife ich auf das Werk felbft, indem ich noch an 
ben 5. Abfchnitt erinnere: Goethe in Meffina, S. 65— 80. 

Züneburg. 9. Kohrs. 


4. 
Zannen (Beitichr. 7,628 u. 8,199). 


Das von Koch aus der Eiglebener Gegend al3 „ein nur noch felten 
gebrauchtes Wort” erwähnte zannen lebt nicht nur noch in Bayern, 
worauf R. Sprenger hinmweift, fondern ift auch im Oberelſaß Häufig zu 
hören. Es lautet hier zanne ober zanna und bedeutet: zornig das Geficht 
verziehen (und dabei unbeutlihe Zornesworte murmeln), in manchen 
Gegenden des Sundgaus (bei Altkirch) auch: aus Born mit verzogenem 
Gefichte weinen. Daß es urfprünglich das Beigen der Zähne bezeichnet, 
ift wohl ebenſo fiher, als daB unfer ſchriftdeutſches bieden bedeutet: die 
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Zähne blicken laſſen. Auch das von R. Sprenger aus Walther von 
Rheinau angeführte an zannen ift im Oberelſaß gebräudlich, 5 B. u 
Colmar: ähzanne — einen zornig und mit fragenhaftem Gefichte anbliden 
Ebenfo giebt es, 3. B. bei Sierenz (Kreis Mülhauſen), noch eine andern 
Bufammenfegung mit zanne, nämlich üszanne — durch Grimafjen ans 
fpotten. Das ebenfo Häufig gebrauchte Synonymon ift üsbleghe — aus 
bleden. Auch Ableitungen von zanne beftehen im Oberelfäffifchen. Eine, 
der zannt, wird in Rufach Zanner ober Zanni, eine weibliche Berjn 
in Reichenweier (Kreis Rappoltsweiler) Zannere oder Zanndäifel genant 
Ein zornig verzogenes Geſicht ift in Neichenweier a Zann, in Rufah 
& zannigh Gsicht. — Es fei mir erlaubt, noch ein Wortſpiel anzuführe, 
das ich ſchon mehrmals vernommen habe und das beweiſt, wie geläufig 
das Wort zanne bei und ift. Vor einiger Beit Hörte ich einer Unter 
Haltung zu, bie ein Mann aus Sennheim (Städtchen im Kreife Tham) 
mit einigen Rufachern führte. Er erzählte ihnen von Sanne (Senmheim) 
unb äußerte während bes Geſprächs iachend: Ich käh »’Rufäch sih (fein) 
un zanne (oder: z’Sanne). Das Beitivort zanne wirb nämlich genau fo 
ausgeſprochen wie bie Ortöbeftimmung z’Sanne — zu Sennheim. (Kur 
im Satzton ift ein Meiner Unterſchied.) Und auf dieſe legte Anffaffung 
war ber Sat wohl zunächſt berechnet. Der Mann wollte Die Zuhörer 
verbläffen, weil er ja nicht zugleich zu Rufach und zu Sennheim ſein 
kann. Doch fie erfannten das Wortſpiel fofort, und einer amtwortete: 
Däs kah-n-i o, zanne käht me iwwerähl — das kann ich auch, zennen 
tann man überall. 
Rufach i. Oberelfaß. Heinrig Menges. 


HildebrandsHeft. Bearbeitet von Rudolf PDietrih in Bürid. 
(Neue Bahnen. Monatsſchriſt für Haus-, Schul= und Geſell⸗ 
ſchafts⸗Erziehung u.f.w. Herausgegeben von Johannes Meger. 
6. Jahrgang, 10. Heft. Wiesbaden, 1895.) Preis 1 ME. 

Im Oftoberheft der angeführten Beitfchrift hat e8 ein Mitarbeiter 
aud ber Btfchr.f.d.d.U. unternommen, die Stellung Rubolf Hildebrand; 
in ber Gefchichte des Unterricht3- und Erziehungsweſens, fowie fein: 
künftige Bedeutung in ber beutfchen Schule zu erörtern. Warme, ıc 
begeifterte Verehrung hat ihm babei die Feder geführt, und für mande 
feiner Mitteilungen, beſonders bie im 4. Abſchnitte („Wirkungen“) ge: 
botenen bibliographiſchen Nachweiſe werben ihm auch die dankbar fern 
melde eine Anleitung zum Verſtändniſſe Hildebranbs entbehren können 

Leider wird die Freude an ber verbienftlihen Schrift für viele durs 

den Verſuch des Verfaſſers gemindert werben, ben von ihm gefeiertez 
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„Meiſter“ — der überfchwenglihe Ausdrud würde kaum nach deſſen 
Sinne gewejen fein — für eine (feine?) politifhe Bartei in Anſpruch 
zu nehmen; er verfteigt fich geradezu zu dem Sabe: Rudolf Hildebrand 
deutfche Pädagogik ift eine, ift die demotratifche Pädagogik. Den Beweis 
für Diefe in der That „ungeheuerliche” Behauptung hat er freilich nicht 
erbracht. Gegen den Verſuch, feine Entdedung z. B. auch durch Worte 
des Unterzeichneten zu ſtützen, vor allem gegen die Art und Weiſe wie 
das geſchieht, muß nachdrücklichſt Einſpruch erhoben werden. So führt 
Dietrich aus dem in dem Jahrbuch für Philologie und Pädagogik 1894, 
Heft 12 gedruckten Aufſatze („Rudolf Hildebrand, ein Erinnerungsbild“) 
unter anderen die Worte über Hildebrand an: „Er hatte kein Verſtänd⸗ 
nis für den Dünkel und die Thorheit derjenigen, denen — wie dem 
Fürſten Bismarck — die Volksſchule weniger gilt als die ſogenannten 
höheren Schulen“1) u. ſ. w.; hieran knüpft er feine Frage: „Welcher 
politiſchen Partei wird nun der Mann, der ſo denkt und arbeitet, an⸗ 
gehören? Ohne Zweifel der demokratiſchen u. f. w.“ Wer den an: 
geführten Aufſatz nicht zur Hand hat, wird die in Striche eingejchloffenen 
Worte unbebenklih dem Verfaſſer jenes Aufſatzes, nicht Herrn Dietrich 
zur Laft legen, der fie al3 fein Eigentum deutlich hätte Tennzeichnen 
müflen. Nur wer im Banne der Bartei fteht, kann die — Tächerliche 
Behauptung wagen, die Verehrung, die H. für den größten Deutjchen 
gebegt hat, fei ein „Widerfpruch” in deſſen Wefen, weil — nun, meil 
fie nicht in das Bild paßt, dad Herr D. fih von dem Demokraten Hilde: 
brand Tonftruiert Hat. Da Herr D. fonft meine Mitteilungen ja für 
vertrauenswürdig hält, mag er mir auch dieſe ehrliche Verficherung glauben, 
dab Rudolf Hildebrand es fi mit Entrüftung würde verbeten Haben, 
wenn man feinem Buche oder gar feiner Perfon die Marke aufgeflebt 
hätte, die ein ohne Zweifel jo aufrichtiger Verehrer wie Herr D. ihm 
zugedacht Hat. Hildebrands mohlgegründete Abneigung gegen Schlag: 
wörter ift doch auch Herrn D. nit unbefannt. Warum alfo vergreift 
er fi fo gänzlich im Ausdruck? Leider betrifft ber Ausdrud Hier das 
Weſen der Berfon und der Sache. Berftand er unter demokratisch die im 
edelſten Sinne volkstümliche Gefinnung des duch und Durch deutichen 


1) Es ſei und geftattet, im Anſchluſſe hieran zugleich Die ganz aus der Luft 
gegriffene Behauptung zu widerlegen, die auch jonft in dem Buche wiederkehrt, 
dag Bismard die Volksſchule gering achte. Wie jehr diefe Unmwahrheit allen 
Thatfahen ins Geſicht fchlägt, davon kann fich Herr Dietrich fofort überzeugen, 
wenn er die ber hohen Bedeutung und Weltftellung bes Bollsfchullehrerftandes 
volllommen gerecht werdende Anſprache des Fürften Bismard bei Bofchinger, 
Anfprachen des Fürften Bismard ©. 290 fig. nadjlieft, die der Fürſt am 11. Auguſt 
1893 in Kiflingen an bie Mitglieder des bayerischen Boltsſchutlehrerrerein hielt. 

D. L. d. Bl. 
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Mannes, der die franzöfiiche Vornehmheit unjerer „beileren Gejellideit“ 
ebenfo wie die klaſſiſche Vornehmheit vieler Gebilbeten fcharf verurteilte, fe 
würde man nur über den unglüdlihen Ausdruck mit ihm rechten können. 
Denn die Iandläufige Bedeutung jenes Wortes ift dies nun einmal mid, 
und die von H. vertretene Sache, die fo Mar und rein ift, wird durd 
ſolch ein fchillerndes Parteiwort in eine ganz ziveibeutige Beleuchtung 
gerüdt. Für die politiihen Parteien aber, das ſei zum Schluſſe ned 
bemerkt, die für bie voltstümliche Größe eines Bismard ohne Be: 
fländnis find, und die demokratiſche zumal, Hatte Rudolf Hildebrand 
nur Worte des Bedauerns, Unwillend, Borned. Das weiß jeder, der 
ihn aus perjönlichem oder brieflidem Verkehre näher hat kennen lernen 
Leipzig. Gestg Berlit. 


J. D. Manzer, mw. kaiſerl. Rath, k. k. Prof. a. d. Lehrerbilbungsanftalt 
in Leitmerig und em. k. k. Bezirksfchulinfpektor, und Robert 
Manzer, Direktor der Knaben- und Müdchenbürgerfäule zu 
Tetihen. Allgemeine Erziehbungslehre für Lehrer: und 
Lehrerinnen-Bildungsanftalten. Leipzig 1890. 167 €. 

Vorliegendes für die Hand der Schüler beftimmtes Buch empfiehlt 
fih duch einfache Ausdrucks- und Darftellungsweife, doch bedarf legter 
ber wiflenichaftlichen Vertiefung durch den Lehrer. Die Verfaſſer fake 
auf Herbart. Nach einer kurzen Einleitung (7 ©.) über Bey, 

Möglichkeit, Notwendigkeit, Schranken, Runde, Hilfswifjenfchaften md 

Einteilung der Erziehung wird dargeftellt: 1. das Subjekt ber Erziehung, 

der Bögling nach Leib und Seele (89 ©.), 2. Zweck und Grundlög 

der Erziehung, ſowie fehlerhafte Erziehungsweilen (8 ©.), 3. Regierung 

Zucht und Unterriht (14 ©.), 4. die Formen der Erziehung (16 ©.. 

Anhangsweife wird über das Zugendfpiel und den Handfertigkeitäunterriht 

gehandelt (32 S.). Das ganze Buch durchweht ein echt chriftlicher, doch 

keineswegs einfeitig Tatholifcher Geif. Nur an einigen Stellen merkt 
man, daß die Verfaſſer Katholiken find, jo an den öfter erwähnte 

„teligiöfen Übungen“ und bei der Aufzählung ber fehlerhaften Erziehung: 

mweifen. Hierzu wird mit Recht die „pietiftifche Erziehung” (©. 103‘ 

gerechnet, jowie au (S. 104) „die asketiſche Erziehung, melde den 

Bögling befonder8 an eine außerordentliche Frömmigkeit und Entjagung 

zu gewöhnen fucht”, und „die technische (hofmeifternde)”, welche „der 

Bögling nie fich felbft überlaffen, fondern ununterbrochen an ihm regeln 

und richten” will; doch während bei Erwähnung erfterer der Herrn: 

huter und Herm. Frandes rügend gedacht wird, werben bei ber beider 
legten Erziehungsarten die Jeſuiten ganz übergangen. Sollte da 

Berfafler wirklich deren Erziehungsweife nicht unter die fehlerhaften mit 
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rechnen, und ift e8 billig, evangelifche Selten und Schulen tadelnd mit 
Kamen aufzuführen, bei den Tatholifchen dies aber zu unterlaflen? 

Unummundene® Lob verdienen folgende Äußerungen (S. 2): „fo 
muß bie Selbfterziehfung durchs ganze Leben des Menfchen fich fort- 
ſezen.“ — (©. 3) „Ber Erzieher muß die vorhandenen Unlagen bes 
Kindes Iennen, wenn er e3 naturgemäß erziehen will.” — (©. 53) „In 
der Anordnung und Frageweiſe muß die Wiederholung dem Stoffe eine 
gewifle neue Seite zu geben ſuchen.“ — (©. 61) „Die logiſche Ein- 
teilung der Begriffe ift ein wichtiges Mittel zur Verftandeshildung.” — 
(S. 75) „daß bie Herzen der Kinder mehr und mehr von dem Inhalte 
der religiöfen Wahrheiten erwärmt ... werden." — (©. 92) „Für Er- 
ziehung muß ald Grundſatz gelten, daß fie fi) bei dem allmählichen 
Bortjchreiten des Alters an den natürlichen Entwidlungsgang des Böglings 
zu balten habe.” — (©. 101) „Die Erziehungsmittel beſonders bie 
ſtärkeren, dürfen nicht zu oft in Anwendung kommen.“ — (©. 107) 
„Gebot und Verbot müſſen vernünftig und unmwiderruflih fein.” — 
(S. 108) aus Kellner Aphorismen: „Zu den Ausgeburten einer übel 
verftandenen Philanthropie gehört die Meinung, zur Freubigfeit bes 
Gehorſams bedürfe es jedesmal der Einfiht in die Gründe des Befehles 
und unbebingter Gehorſam wiberftreite der Menſchenwürde.“ — (©. 110) 
„Jede vernünftige Strafe fchließt fich der Art und dem Grabe bes Fehlers 
möglichft genau an.” — (©. 120) Die FSamilienerziefung Tann zwar 
durch eine andere Erziehung ergänzt, nie aber durch eine andere voll- 
ftändig erſetzt werden.” 

Vie ein roter Faden durchzieht die Empfehlung des Jugend- 
fpieles und des Handfertigfeitäunterricht3 das ganze Bud). 
Sm Unhange wird die Forderung ausgefprocdhen und zu begründen ver: 
ſucht, daB Jugendſpiel und Handfertigleitsunterricht regelmäßige, von 
feminariftifch gebildeten Lehrern zu lehrende Fächer werden follen. Ich 
pflichte den Verfaſſern darin bei, daß die Schule die Pflicht Hat, für die 
törperliche Entwicklung der Schüler zu jorgen. Höher ala die Geſchick⸗ 
lichkeit aber fchlage ich die Geſundheit der Schüler an. Die Gefundheit 
fördert die Schule am beiten dadurch, daß fie den Schülern Zeit giebt, 
fich möglichft viel in frifcher Wald: und Wiefenluft (die verräucherte 
Schulgärtenluft ift feine frische Luft) nach eigenem Ermefjen herumzu⸗ 
tummeln. Dies kann fie dadurch erreihen, daß fie für den Sommer 
einen ganz anderen Unterrichtsplan einführt als für das Winterbalbjahr 
und fo möglichft alle Sommernadmittage unterrichtöfrei macht, am aller: 
wenigiten dadurch, daß fie zwei neue Unterrichtsfächer aufnimmt. Wenn 
unjere Jugend wieder Zeit zum Spielen bat, wird fie von ſelbſt ohne 
Schulmeifterei mwieber jpielen Iernen. Gegen gelegentliche Wanderungen 
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\ 
! 
unb Spiele unter Zeitung des Lehrers bin ich nicht; doch find bin | 
nicht, wie die Verfaſſer wollen, nad) ſondern während ber Siulet 
vorzunehmen; fonjt find fie für ben abgetriebenen Lehrer und bie abe: 
triebene Klaſſe mehr eine Laft als eine Luft. Für bie Aufnahme di 
Hanbfertigfeitsunterrichts bin ich infofern, ald er fich mit anderen bei 
eingeführten Unterricht8fädjern verbinben ft, wie mit Geometie mb | 
Naturwiſſenſchaften. Mathematiihe Figuren umb Körper mögen de | 
Schüler unter Anweifung ber Lehrer anfertigen, vielleicht auch ihre Heft. 
Zu meiner Freude Habe ich in Plauen öfter während des Sommet 
unter Zeitung des Lehrer Realſchüler im Freien praktifhe Felbmefungn 
vornehmen und andere Schüler die Pflanzen in Felb und Wald be 
trachten fehen. 


Borna. Carl Sraxkı, 


Deutſches Leſebuch für höhere Lehranftalten. Sechſte Abteilung 
für Unter-Sehunda, von Prof. Dr. Chr. Muff, Direktor be 
Königl. Wildelms: Öymnafiums in Kaſſel. Berlin, Grote, 189 
384 S geb. Mark 2,40. 

Der Proſateil zeichnet fi) aus durd eine erfreuliche Füle wr 
Lefeftüden, bie dem Stanbpunft ber Unter-Sekunda und bem bier 
Kaffe zufallenden Lehrftoffe entſprechen, als Stilmufter dienen kam 
unb durch wiffenswerten und anziehenden Inhalt die Schüler zalih 
belehren und unterhalten. Sie entnehmen ihren Stoff verjchiedene 
Gebieten, fo der Geſchichte, ber Kulturgeſchichte, der Naturtunde, de 
Erdkunde und, was befonbers hervorzuheben ift, auch der Sprachtunde 
(Mr. 4245). Der geſchichtliche Teil (Nr. 1—12) flieht fh u 
an die Beftimmungen ber neuen Lehrpläne über den Geſchit i 
in der Unter⸗Sekunda an und beſchränkt ſich demgemäß auf Darftelungs 
aus ber neueren, namentlich ber preufiichen Geſchichte ſeit Friedrich dem 
Großen. Mit Rüdficht auf die Apperzeption des Inhalts und anf dit 
Konzentration bed Unterrichts ift ja darin gewiß ein Vorzug zu ſehen 
Aber allzuängftlichen Anſchluß der Lefeftüde an ben geſchichtlichen Unternt 
Halte ich doch für unnötig. Die Praxis lehrt, daß es nichts ſchad. 
wenn ein deutſches Leſebuch auch andere Abſchnitte ber Geſchichte berit: 
fichtigt als die gerade in den Geſchichtsſtunden behandelten. Und wer 
den Schülern im deutſchen Unterrichte derſelbe Stoff geboten wird wie iz 
geſchichtlichen, fo führt das leicht zur Ermübung und ſchwächt das Intereit 
ftatt es zu fteigern; der Gegenftand müßte denn, wie es allerbings n 
dem Muffichen Lefebuche zum Zeil der Fall ift, unter anderem Gefiche 

punkte betrachtet werben ala in der Geſchichtsſtunde. 





Bücherbefprechungen. 859 


Das Kulturgefchichtliche verdiente in dem Lefebuche wohl noch mehr 
Berudfihtigung. Daß nur zwei Abſchnitte auf die Litteratur ſich beziehen, 
nämlich Nr. 14 und 87, ift um fo mehr zu bebauern, da für die Ober: 
Sekunda leider fein befonderer Profateil vorgejehen if. Poetik, Üfthetik 
und bildende Kunft find ganz ausgefchloffen, obgleich 3. B. Auffäge wie 
Forſters Betrachtung des Kölner Doms oder Götzingers Aufſatz über 
epiſche, Iyrifche und dramatiſche Kunft fich wohl geeignet hätten. Dagegen 
ſcheint mir Frida Nede über die Wufgabe bed Gymmafiums (Mr. 41) 
für diefe Stufe zu hoch, Muffe Rede über Wilhelm I. und Friedrich II. 
(Nr. 39) trotz ihres Wertes überflüffig, weil berjelbe Stoff ſchon in 
Ar. 11 und 12 vorkommt. Auch die Aufſatzentwürfe find entbehrlich, 
namentlich die Chrie unter Nr. 35, da ich ed überhaupt für verwerflich 
balte, Auffäge nad) dem Chrienmufter von den Schülern anfertigen zu 
laſſen. 

Trotz dieſer Ausſtellungen ſtehe ich jedoch nicht an, den Proſateil 
als ſehr geeignetes Bildungsmittel für den deutſchen Unterricht in der 
Unter⸗Sekunda zu bezeichnen. 

Der poetiſche Teil ſteht aber nicht auf der Höhe der ſehr geſchickt 
bearbeiteten Tertiateile des Paulſiek-Muffſchen Leſebuches. Die Lehr: 
pläne von 1892 find auch bier maßgebend geweſen; der Stoff iſt auch 
bier fehr reichlich bemeflen, zumal wenn man erwägt, daß in Unter- 
Sekunda außerdem Dramen zu leſen find; auch Bier findet fich viel 
Gutes. Uber im ganzen ift bei der Auswahl, meine ich, dem Stand- 
punkte der Schüler nicht genug Rechnung getragen. Daß im Hinblid 
auf den Geihichtsunterricht der Unter-Sekunda die neuere vaterländifche 
Poeſie betont wird, ift durchaus in der Ordnung. Uber dur Aufnahme 
der zum Teil recht Langen Stüde von Scherenberg und Wildenbrud 
(51, 52 und 54), deren poetifcher Wert nicht allzugroß ift, tritt bie 
Kriegspoeſie doch etwas einfeitig in den Vordergrund. Immerhin ift 
das ein Heinerer Schade, ald daß fonft gerade das Fehlen von derben 
und kräftigen Tönen auffällt. Alle aufgenommenen Gedichte während 
eines Schuljahres in der Klaſſe zu leſen, ift ja natürlich unmöglich und 
auch unnötig. Aber es follten in dem Lefebuche eine Gedichte ftehen, 
von denen man fi überhaupt nicht recht vorftellen kann, daB fie in der 
Unter: Setunda behandelt werden könnten, fo wertvoll fie an fich fein 
mögen, 3. B. das oberbayerifche Lied an die Lene unter Nr. 158. Die be- 
ſchauliche Idylle „Ruhe“ von Merdel (Nr. 55) Tann erft von einem 
reifen, männlichen Geſchmacke recht gewürdigt werben. Andere Gedichte 
find fiir den Selunbaner zu kindlich, fo das an fich fehr niedlihe „Wie 
die Künftler berufen werben” von Neinid (97), „Sehet die Lilien auf 
dem Felde” von Spitta (101), „Ra ’n Buten!” von Klaus Groth (152), 
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felbft „De Tigerjagb“ von Reuter (92). In vielen Herricht weiche, andächtg 
fromme, wehmütige Stimmung, fo in Nr. 164 bis 166, 95, 104, 189, 
149, 150, 159. Mande paflen mehr für empfindſame Mãdchenhetze 
als für die Natur heranwachſender Jungen, jo 98 und 154; dahin g- 
hören aud) „Der Blumen Rache“ von Freiligrath (83), „Die Mähdern 
von Uhland (88), „Das Fiſchermädchen von Burano“ vom Platen (%) 
und ſelbſt „Die alte Waſchfrau“ von Ehamiffo (89). 

Die Anforderungen, die am bie Denkthätigkeit der Schüler gefelt 
werben, find im ganzen nicht ſehr hoch. Warum find z. B. nicht af 
genommen: Das eleuſiſche Feſt, bie vier Weltalter, Kaſſandra, das Eisge: 
feft von Schiller? Auch Bürgerd Lenore fehlt in ber ganzen Sammlang 

Eine willtommene Bugabe des Lefebuches befteht darin, dak de 
grammatiſche Anhang und der Kanon aller in ben früheren Mafien zun 
Auswendiglernen vorgeſchlagenen Gedichte wieder abgebrudt find. 

Ich faffe zufammen: Das Muffiche Lefebuch Hat große Borzig 
und Tann abgefehen von den angeführten Mängeln des poetiſchen Teil 
empfohlen werben. Wird bei einer neuen Auflage die Auswahl der Ge 
Dichte einer erneuten Prüfung in der angebeuteten Hinficht unterzogen, 
fo wird das Buch als Schulbuch fehr gewinnen. 

Beet. Heiarig Gletl. 


D. König, Rektor der höheren Mäbchenfchule zu Bunzlau. Gelgiätt 
der deutſchen Litteratur in zufammenhängenber Darf 
für Höhere Mädchenſchulen und die weibliche Jugend, fonie für 
jeden, der fi im die geſchichtliche Entwickelung der poetichen 
Kitteratur der Deutſchen einführen will. 2. verbefierte Auflage 
Leipzig 1892. 146 ©. 

Bei der im Verhältnis zum Stoffe fo knappen Beit, die der beutider 
Litteraturgeſchichte nicht bloß an höheren Toöchterſchulen, fondern überhaun 
an ben höheren Schulen eingeräumt ift, gebietet fid) die größte parien: 
keit mit berfelben von ſelbſt. Sie ift aud im vorliegenden Bude ir 


Hau Mermaht hau Diktan uch Mahichta mail mu har ImeiiTichhe anaemant 
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Doch in einer anderen Beziehung vermifje ich dieſe Löbliche Spar- 
jamfeit: da die Schule mit der Beit jo geizen muß, bat fie m. €. mehr 
die Dichtungen als die Dichter zu behandeln und alles lebensgeſchichtliche 
Beiwerk möglichft zu bejchränten. Die hat der Verfaſſer öfter nicht 
gethan, fo bei Dtfrid, Roswitha (wo es in dieſem für Mädchen be- 
ftimmten Buche begreiffich ift), Luther, von dem die Schülerinnen doch 
bereit3 das Notwendigfte wiffen müflen, B. Gerhardt u. a. So madt 
das Reinbiographiſche bei Klopftod die reichliche, bei Herber die genaue 
Hälfte, bei Chamiſſo ſogar vier Fünftel aus. Es erklärt fih dies in 
der auf dem Titelblatte und in der Einleitung (S. III) ausgeiprochenen 
Nebenabſicht. Nun es ſchadet nichts, wenn die Schülerinnen zu Haufe 
ausführlichere Lebensbeichreibungen der Dichter lefen; nur darf ſich der 
Lehrer nicht durch dieſes Buch verleiten laſſen, jene zu eingehend im 
Unterrichte zu behandeln. 

Bur Hauslektüre eignet fi dieſe Litteraturgefchichte auch wegen 
ihrer einfachen, Leicht faplichen und doch ſchönen Darftellung und Schreib- 
weiſe. In diefer Beziehung find folgende Abſchnitte Lobend Hervorzuheben: 
Bolkspoefie während der Böllerwanderung, das Hildebrandlied, das 
Nibelungenlied, Walther von der Bogelweide fowie der allgemeine Ab: 
ſchnitt über die Romantiter. 

Als Wiederholungsbuh ift fie befonders wegen der überfichtlichen 
und verhältnismäßig ausführlihen Inhaltsangaben verwendbar, wodurch 
fie manches umfangreichere Buch übertrifft. Von neueren Dichtern find 
Wieland, Goethe und Schiller mufterhaft gezeichnet. 

Hinfihtlih der Einteilung und Gruppierung bin ich mit manchem 
nicht einverftanden. Daß „man in der Regel ſechs Perioden unterſcheidet,“ 
ift zu viel behauptet; die Regel ift Doch wohl die mit der Sprach— 
entwidlung ziemlich parallele Einteilung in drei ober vier Hauptperioben, 
welche megen dieſes PBarallelismus gerade für die Schule am praftiichiten 
und überfichtlichften iſt. Der wefentlichfte Unterſchied dieſer von der 
erften Auflage befteht nad) dem Verfaſſer darin, daß „an die Spitze 
der Vorbereitungszeit der zweiten Blütezeit — Luther? Bibelüberfegung 
geftellt worden iſt“. Ich bin der lebte, der die hohe Bedeutung Luthers 
für unfere Sprade und Litteratur verlennt; aber ich Halte es für zu 
weit gegangen, ihn, deſſen Litterarifche Thätigkeit erft 1516 beginnt und 
beflen Hauptwerk, die VBibelüberfegung, erft 1522 zu erjcheinen anfängt, 
vor Sebaftian Brant zu ftellen, deſſen Narrenichiff [don 1494 „ſofort 
ungewöhnliches Aufjehen erregte". Daß Hana Sachs, der „bereits 1513 
jein erftes Lied dichtete“, Luthern vorangeht, tadle ich nicht, wohl aber, daß 
er infolge feiner Überweifung aus der Reformationszeit in die „Periode 
des Nachlebens der erften Blütezeit" gleichfalls vor ©. Brant fteht. 
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Ungenauer Ausdruck Liegt entichieben ©. 1 vor in: „Rückſichtlich Der 
Entwidelung und Geftaltung der deutjchen Sprade können wir vier 
Berioden unterfcheidben: 1. die gotifge” —; denn noch auf berjelben 
Seite nennt ber Berfafier die gotifche eine ber Deutichen nahe verwandte 
Sprache. Durch erftere Äußerung leiftet er aber ber Verwechſelung von 
germanifch und deutſch Vorſchub, bejonders da er die gotiſche Bibel» 
überfegung mit in ben eriten Abſchnitt feiner deutſchen Litteratur 
bineingenommen bat; fie gehört in die Einleitung ober auch in eine vor⸗ 
tarolingifche Periode, in welcher auch der nordiſchen und angelſächſiſchen 
Dichtung, ſowie defien, was Tacitus von germaniicher PBoefie berichtet, 
kurz gedacht werden könnte. 

Der Berfafler bemüht fich ernftlich, alle ftreitigen Punkte von feinem 
Schulbuche fernzubalten, jo übergeht er verftändigerweije die Lachmannſche 
Nibelungenliedbypothefe gänzlich. Trotzdem ftellt er einige ſehr beitrittene 
Behauptungen auf, fo, daß bie Nibelungenflage von Rudolf von Ems ei, 
daß Goethes Sänger, Schillers Handichuh, Kampf mit dem Drachen 
und Graf von Habsburg Balladen feien (S. 108). 

Ein weit verbreiteter, doch fchon berichtigter Irrtum!) ift, Daß 
Körner „am Morgen des 26. Auguſt“ (©. 127) alfo an feinem Todes⸗ 
tage das Schwertlied gebichtet Habe. Dagegen fpreihen des Lühowers 
Reuth Worte (Hempel, Körner I, ©. 96): „Körner fchrieb dies Gedicht 
am 24. Auguft morgens in Kirch⸗-Jeſar, wozu ih ihm den Bleiſtift 
lieh“ — und die des Lützower Zenker (ebenda ©. 95 u. 96), laut 
berer Körner bereit8 abend den 25. Auguſt „das Schwertlieb: Du 
Schwert an meiner Linken vortrug und es in feiner Brieftaſche ver: 
wahrte, in welcher ed am nächften Tage gefunden wurde". 

Trog einiger Mängel ift vorliegendes Werkchen als Schülerbuch 
nit bloß höheren Töchterſchulen, jondern auch anderen höheren Schulen, 
an denen möglichfte Stoffbeichräntung rätlich ift, zu empfehlen. 

Borna. Gar! Frauke. 
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Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, Nr. 10: 
Oktober: Herman Hirt, Der indogermaniſche Accent, beſprochen von Fried rich 
Kluge. — Hermann Wunderlich, Unſere Umgangsſprache, in der Eigen- 
art ihrer Satzfügungen dargeftellt, beiproden von D. Behaghel (mit 
Wunderlich Auffaffung der einzelnen Erſcheinungen kann man, bei mannig- 
fachem Widerſpruch im einzelnen, im ganzen wohl einverftanden jein.) — 
Ed. Adamek, Die Rätſel unferer deutichen Schülernamen, beipr. von Adolf 


1) Wiffenichaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 1891 Nr. 71 Theodor 
Körner ©. 284. 
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Soein. — Martin Luthers Werte. Kritiſche Gejamtausgabe, 12. Bd. 
u. 9.8d., beiprodden von H. Wunderlich (wenn ſchon in jede kritiſche Aus: 
gabe eines Schriftftellerd Gegenfäbe ber Intereſſen und der Standpunlte 
hineinfpielen, die eine reine Loſung ber Aufgaben erſchweren oder ganz aus⸗ 
jchließen, jo kommt für die Lutherausgabe das bejondere Hemmnis Hinzu, daß 
fie mit benfelben Leiftungen vor dem Yorum ber Theologie und zugleich auch 
voor dem der deutichen Philologie beftehen fol. Die beiden vorliegenden 
Bände bedeuten nun eine entichlofiene Wendung nad) der philologiichen 
Seite, eine Wendung, bie der Berufung des Germaniften Baul Pietſch zum 
Sekretär der Kommilfion (1890) zu danken it... Eine wejentliche Neuerung 
liegt im RBariantenverzeichnifie, wo nunmehr aud die Nachdrucke Berück⸗ 
fichtigung finden... Namentlich hat Pietſch auch den NRugen, den uns bie 
Handichriften für grammatilaliiche Unterſuchungen gewähren, Träftig heraus: 
gearbeitet). 

Bijfenihaftlihe VBeihefte zur Zeitfchrift des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins, Heft IX (ausgegeben am 1. Öftober 1895): Die Bereicherung 
des Wortſchatzes unferer Mutterſprache, Yeftvortrag, gehalten auf der 8. Haupt- 
verfammlung des allgemeinen beutiden Sprachvereins zu Graz (21. Yuli 1895) 
von Hermann Dunger in Dresden. — Die Stellung des Zeitwortes nach 
und. Bon Profeffor Albert Heinge in Stolp (fpricht fi) gegen die Um- 
ftellung nad und aus und verurteilt fie unbedingt), — Bemerkungen dazu 
von Johannes Poſchel. 

Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins X, Nr. 11: 
TH. Uhle in Görlitz, Die Entwickelung der deutſchen Sprache bis auf Luther 
in den Grundzügen. Ein Abriß für Laien. — J. E. Wülfing, Gierbrücke, 
Giergaſſe. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, herausgegeben von Georg Steinhauſen. 
Neue Folge: II. Inhalt des 1. und 2. Heftes: Georg Steinhauſen, 
Guſtav Freytags Bedeutung für die Geſchichtswiſſenſchaft. — Heinrich 
Heidenheimer, Ein Mainzer Humanift über den Karneval (1495). — 
Sonrad Thuemmel, Das Einlager der altbeutichen Rechtsgeſchichte — 
Willi Barges, Zur Berfaffungsgeichichte der Stadt Wernigerode im Mittel- 
alter. I. — Miscellen. John Meier, Yu der Aufzählung von Spielen in 
Bd. I, ©. 415. 30H. Mofer, Ein Himmeldbrief. — Mitteilungen und 
Notizen. Indogermaniihe Altertumskunde. — Die Kulturgeidgichte in den 
Mittelichulen und verwandten Unterrichtsanftalten. — Brofefioren der Kultur: 
geſchichte. — Buchdruckerkunſt bei den Romern. 
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Otto Weddigen, Geſchichte ber deutſchen Volksdichtung ſeit dem Ausgange des 
Mittelalters bis auf die Gegenwart. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Wiesbaden, Heinrich Liltzenkirchen 1895. VI, 248 S. Preis M. 5, 
geb. M. 6. 

I. Wychgram, Schiller, dem deutſchen Volke dargeſtellt. Mit Lichtbruden, zahl: 
reichen authentifchen Beilagen und Xegtabbildungen, darunter vielen noch nicht 
veröffentlichten intereflanten Porträts und Autographen. 138.—16. Lieferung 
(Schluß). ©. 385— 589. (Preis der Lieferung 60 Bf.) Bielefeld unb Leipzig, 
Belhagen und Klafing 18985. 
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Gunther A. Saalfeld, Katechismus der deutſchen Rechtſchreibung. VI, 3z33 0 
Preis M. 8,50. Leipzig, Verlag von J. J. Weber. (Webers illuſtrierte Kate — 
chismen Nr. 81.) 

Kemöny Ferencz, Johann Peter Hebel, Das Schapläfllein des rheiniſcher 
Hausfreundes. Ausgabe für ungarifche Schulen. Budapeſt, Sranklin: Tarju” 
1895. 96 ©. Preis 40 Kreuzer. 

Kari Strobel, Ausführlicher Entwurf zu einem Lehrplan für ben deutſche 
Unterricht in einer fiebenklaffigen Vollsſchule. Berlin, J. Rentel 1895. 40 ©. 

Karl Strobel, Deutihe Sprahübungen. Ein Aufgabenbuch für mehrflaifi- 
Schulen. 2. und 3. Heft. Preis bes Heftes 10 Bf., geb. 20 Pf. Berli,,, 
$. Rentel 18985. 

Freytagſs SchwWlausgaben (Leipzig, G. Freytag): Dichter der Freiheitskriege. 
Auswahl aus Körner, Schentendorf, Arndt, Rüdert. Bon R. Windel. Euripibes, 
Sphigenie auf Tauris. Bon %. Mertend. Goethe, Egmont. Von G. Burg», 
haufer. @eb. 60 Pf. Goethe, Fauſt. Bon U. Sauer und F. Ullöperger.]| 
Goethe, Gedite. Auswahl. Bon Fr. Bachmann. Goethe, Göb von Ber⸗ 
lichingen. Bon U. Sauer. eb. 90 Pf. Goethe, Hermanı und Dorothea. 
Bon U. Hauffen. Geb. 50 Pf. Goethe, Iphigenie auf Tauris. Bon K. Jauker. 
Goethe. Torquato Taflo. Bon L. Chevalier. Geb. 60 Pf. Goethe, Dichtung 
und Wahrheit. Bon K. Hachez. 2 Bände. Geb. & 80 Pf. Hainbund, Aus: 
wahl ans Hölty, Stollberg, Voß, Bürger, M. Elaubius. Bon R. Windel. 
Sans Sachs und das deutiche Volkslied. Bon C. Stehle. Herder, Eid. Von 
N. Reichel. Geb. 80 Pf. Homers Odyſſee. Bon C. Stehle. Geb. 70 Pf. 
Kleift, Die Hermannsſchlacht. Bon %. Khull. Geb. 60 Pf. Kleift, Prinz von 
Homburg. Bon U. VBenedict. Geb. 50 Pf. Klopſtock, Auswahl von Oben. 
Bon R. Windel. Körner, Briny. Bon E. Kamprath. Leifing, Abhandlunge 
über die Fabel. Bon H. Lambel. Geb. 70 Pf. Leiling, Emilia Galotti. Bo 
D. Langer. Geb. 70 Bf. Leifing, Hamburgifche Dramaturgie. Bon M. Mantli. 
Geb. 90 Pf. Leifing, Laoloon. Bon M. Manlil. Geb. 60 Pf. Leſſing, 
Minna von Barnhelm. Bon €. lſchker. Geb. 70 Pf. Lelfing, Mi Sara 
Sampjon. Bon M. Manlil. Geb. 60 Pf. Leifing, Nathan der Weile. Bon 
D.Netoliczla. Geb. 80 Pf. Schiller, Die Braut von Meſſina. Bon K. Zumlir;. 
Geb. 80 Pf. Schiller, Don Carlos. Bon D. Stoflasla. Geb. 90 Pf. Schiller, 
Festo. Bon D. Langer. Schiller. Gedichte. Auswahl. Bon Fr. Badınann. 
Schiller, Die Aungfrau von Drleand. Bon %. Ulldperger. Geb. 60 Ri. 
Schiller, Kabale und Liebe. Bon 8. Hachez. Schiller, Maria Stuart. Vor 
E. Älſchker. Geb. 80 Pi. Schiller, Die Räuber. Bon R. Scheich. Geb. 80 Pf. 
Schiller, Wilhelm Tel. Bon P. Strzemcha. Geb. 60 Pf. Schiller, Ballen 
ftein, von €. Keller. Shakeſpeare, Julius Eäfar. Bon U. Hrufchla. Geb. 
60 Pf. Shaleipeare, Eorivlan. Bon W. Swoboda. Geb. 70 Pf. Shabkeſpeare, 
Der Kaufmann von Venedig. Bon 3. Seifert. Geb. 50 Pf. Sophofles’ König ' 
Odipus. Bon F. Mertens. Geb. 60 Bf. Uhland. Gedichte. Auswahl. Bon Fr. Bad: . 
mann. Geb. 70 Pf. Uhland, Herzog Ernft von Schwaben. Bon R. Eidhofl. 
Geb. 60 Pf. Voß, Luife und 70. Geburtötag. Bon 2. Zürn. Geb. I. 

D. Hellinghaus, Homers Odyſſee überjegt von 3. H. Bob. Münfter, 
borffihe Buchhandlung. (Meifterwerke unferer Dichter 41— 43.) Preis 









Sür die Leitung verantwortlidh: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher 2c. 
man zu fenden an: Dr. Dtto Lyon, Dresden-A., Ludwig Nichterfir. 2 


Vorwort zum I. Bande. 


— JJt J — 


Der Proſpekt, durch welchen das Erſcheinen dieſer Zeitſchrift 
den Fachgenoſſen und dem Publikum ſeinerzeit angezeigt wurde, ſei 
hier als Einleitung zum erſten Bande wiederholt: 

„Die neue Zeitſchrift hat die Beſtimmung, die bis Ende 1893 
fortgeführte, von Profeſſor Dr. Bernhard Seuffert redigierte 
„Vierteljahrſchrift für Literaturgeſchichte“ (6 Bände, 
Weimar, Böhlau) jowie das ältere von Profejjor Dr. Franz 
Schnorr von Carolsfeld geleitete „Archiv für Literatur: 
gefchichte" (15 Bände, Leipzig, Teubner) zu erjeßen, wird ſich 
daher vornehmlich der Pflege der neueren deutjchen Literatur: 
gefchichte feit dem ausgehenden Mittelalter zuwenden, ohne 
die Gefchichte der älteren deutjchen Kiteraturepoche und die Gefchichte 
der fremden Literaturen gänzlid) auszuschließen. 

Bei der immer auögedehnteren und immer mehr ind Einzelne 
gehenden Forſchung, welche den dichterifchen Erzeugnifjen vergangener 
Zeiten gewidmet wird, bei der immer größeren Bedeutung, welche 
die Gefchichte unferer Literatur für unfere nationale Entwidelung 
gewinnt, bei dem immer wachſenden, noch lange nicht zum Abjchluf 
gebrachten Bejtreben, die Nationalliteratur zur Grundlage unjerer 
humaniftifchen Erziehung zu machen, fann die literarhiftorijche 
Wiffenjchaft eines eigenen Organes auf die Dauer ohne Nachteil 
nicht entbehren. Soll der Entwickelungsprozeß unjerer National: 
literatur immer von neuem und immer richtiger dargejtellt werden, 
joll in der Schule Wichtiges und Unmichtiges, Augenblidsjchöpfung 
und Erigfeitsdichtung immer fchärfer von einander gejchieden werden, 
foll der Wert und die Bedeutung unferer großen Elaffifchen Riteratur- 
periode in immer weiteren reifen anerkannt werden, fo muß aud) 
die Forſchung diefen Hohen Zielen unausgefegt zuftreben. 





. ir 


Borwort. 3 


Den Blid ftet3 auf das große Ganze und den Zuſammenhang 
des Ganzen, auf den Lauf der Jahrhunderte und den Wechjel der 
Epochen gerichtet, wollen wir und der Erforſchung des Einzelnen mit 
Liebe und Sorgfalt widmen, einem fünftigen Gefchichtichreiber 
unjerer Literatur die Wege bereiten, neue Material berbeifchaffen, 
das alte jichten, ordnen und geiltig durchdringen. Wir wollen dic 
Literatur im Zuſammenhange mit der gejamten nationalen Ent: 
twidelung betrachten, wollen alle Fäden verfolgen, welche zur 
politiichen und Kultur-Gefchichte, zur Geichichte der Theologie und 
Philoſophie, zur Gefchichte der Mufit und der bildenden Künjte 
hinüberleiten. Die Gejchichte des Theaters und ded Journalismus 
ijt mit der Gejchichte der Literatur ungertrennlic) verbunden. Wir 
werden nicht einfeitig der Dichtung Huldigen, fondern auch die von 
der Forſchung lang vernadhläffigte deutſche Profa in unferen Gefichts- 
freis ziehen. Die Stoff und Sagengefchichte, tvelche immer mehr 
an Ausdehnung gewinnt, werden wir nicht vernachläſſigen. Philo— 
logifche und äjthetijche Unterfuchungen jollen nebeneinander hergeben, 
ſich gegenfeitig ergänzend und berichtigend; ſprachliche, ſtiliſtiſche, 
metrifche Unterfuchungen werden Aufnahme finden. Durch die 
Erörterung methodifcher ragen Hoffen wir unfere Forſchung zu 
größerer Sicherheit und Stlarheit anleiten zu können. 

Alle Wandlungen unjerer Literatur gleichmäßig berückſichtigend 
werden wir ihre Ausbildung auch bis auf die Gegenwart herauf 
begleiten, ung aber jtet3 defjen bewußt bleiben, daß das Erbe 
unjerer Elaffifchen Literatur der Hort ift, der für alle abjehbare 
Zeit die unerfchütterliche Grundlage der deutjchen Bildung bleiben 
müffe; und in der verehrungsvollen Hingabe an dieje klaſſiſche 
Literatur, in dem Streben zur vollen Erfaffung diefer Hohen Genien, 
zum vollen Berjtändniffe ihrer einzelnen Werke vorzudringen, werden 
wir unfere eigentliche und ſchönſte Aufgabe erbliden. Durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß eine Literatur nur zu ihrem Berderben 
mit einer jo glänzenden Vergangenheit brechen könnte, hoffen wir 
auch den Treunden der modernen deutſchen Dichtung Teilnahme 
abzugewinnen: indem wir der Vergangenheit treu und demütig 
dienen, wollen twir auch der Zukunft unferer Literatur Hoffnungs- 
vol und vertrauensjtart Nutzen bringen. 





4 Vorwort. 


Der reichen wiſſenſchaftlichen Produktion der Gegenwart 
werden wir uns durch kritiſche Ueberſichten zu bemächtigen trachten, 
ohne hier eine bibliographiſche Vollſtändigkeit anzuſtreben, für 
welche von anderer Seite ausreichend geſorgt iſt. Durch längere 
oder kürzere Rezenſionen wichtigerer Werke und Aufſätze wollen wir 
fördernd in den Fortſchritt der Wiſſenſchaft eingreifen; denn eine 
geſunde Forſchung kann einer kräftigen unparteiiſchen Kritik nicht 
entbehren. Auch Hier ſollen alle Richtungen zu Worte kommen. 
Endlich wollen wir durch knapp gefaßte Referate über ſolche Bücher 
und Auffäte, welche in Deutfchland ſchwerer zu erreichen jind 
(nordamertkanijche, jlavifche, ungarijche, auch italienijche), unfere 
Lefer über den Fortgang der ausländischen literarhiftorischen Broduftion 
auf dem Laufenden zu erhalten fuchen." 

Diefem Programm entiprechend zerfüllt die Zeitjchrift in vier, 
duch den Drud unterjchiedene Abteilungen : 

1. Aufſätze allgemeineren Charakter (Darjtellendes, Zu- 
fammenfafjendes, Methodiſches :c.). 

2. Forſchungen, Unterjuchungen, Neue Mitteilungen (Briefe, 
Tagebücher, Urkunden, Texte :c.). 

3. Rezenfionen und Referate. 

4: Bibliographie. 


Prag, im April 1894. 


Sunichow 586, 


Auguſt Hauer. 





6 Inhalt. 


Ein Modell zu Goethes Stella. Von Fritz von Jan in Straßburg i. E. 
Studien zu Heinrich von Kleiſt. Von Jalob Minor. 

1. Robert Guiscard. 

2. Die JIronie bei Heinrich von Kleiſt. 

3. Lieblingsmotive des Dichter. 

4. Zum Stil der Kleiftifchen Erzählungen. 

5. Die Sofiasfcenen im Amphitrhon. 
Der bilbliche Ausdrud in den Briefen des Fürſten Bismard. Von Hugo Blümner 


in Zürich. 
Bibtiographif teififce Studien über Johann Chriftian Günther. Bon Artbur 
Kopp in Berlin. 
1. Ausgaben. 
2. Beitfolge. 
Alliteration in Klopftods Meſſias? Bon Wilhelm Creizenach in Krakau. 
Die Anſchauungen Herders über den Urfprung der Sprade, ihre Vorausſetzungen 
in der Philofophie feiner Zeit und ihr Fortwirken. Bon Friedrich Lauchert 


in Straßburg i. € 
Miscellen. 


Herder als Berliner Propft? Bon Ludwig Geiger. 
Bulpius auf der Verlegerſuche. Bon Ludwig Geiger. 
Eine zeitgenöffiicde Stimme über das Wunderlind Witte. Bon Ludwig Geiger. 
Zur Geſchichte der Robinfonaden von Selmar Kleemann in Quedlinburg. 
Yu Goethes „Laune des Verliebten.“ Bon Wlerander von Weilen. 
Ein Gegenftüd zu Mahomets Gelang. Mitgeteilt von Jakob Minor. 
Zwei Goethifche Qesarten. Bon Jakob Minor. 
1. Zu Fauſt II. 
2. Zum SHeidenröglein. 
Der Falle. Bon Jakob Minor. 
Die aroeite Aufführung von Kabale und Liebe ın Frankfurt a M. Bon Jakob 
inor. 
Aus Briefen von Dorothea Veit an Schleiermacher. Mitgeteilt von Fritz Jonas 
in Berlin. 
Ein Meifterlied von Doktor Fauſt. Mitgeteilt von Johannes Bolte. 
Ein ungedrudter Brief Rabeners an Gleim. Mitgeteilt von Faro Pawel in Wien. 
Glucks zmeimaliges Zufammentreffen mit Klopftod am Hofe Karl Friedrichs von 
Baden 1774 und 1775. Bon Heinrih Fund in Gernsbad). 
Es giebt für den Kammerdiener feinen Helden. 
Rerenfionen und Referate. 
Kelle, Geſchichte der deutfchen Literatur (Joſeph Seemüller in Innsbruch). 
Goedete, Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Dichtung (Auguft Sauer). 
Jahresberichte für neuere deutfche Literaturgefchichte. 
Zipper, Die deutfche Literaturgefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts (Richard 
M. Werner in Qemberg). 
Burdach, Bom Mittelalter zur Reformation (Fofeph Seemüller). 
Mayr, Wolfgang Lazius als Gefchichtfchreiber Defterreihs (Joſeph Seemüller‘. 
Lange und Fuhſe, Dürers fchriftliher Nachlaß (Joſeph Neuwirth in Praqı. 
Gebhard, Friedrich Spe von Langenfeld. 
Böhm, Ludwig Welhrlin. 
Lauchert, — — ſchriftſtelleriſche Thätigkeit GBernhard Seuffert). 
Wilbrandt, Lichtenbergs ausgewählte Schriften. 
Wolff, Blätter aus dem Werther-Kreis (S. M. Prem in Bielitz). 
Dürdheim, Lilis Bild geſchichtlich entworfen. 
an Schillers Yragment „Die Polizey“ (Guftav Kettner in Scul- 
pförta. 


— — —— = L — [| — m - — — Em _! — — — 





8 Anhalt. 


Sußalt des erfien Heftes zweiten Bandes. 


ee und Literaturgefchichte in der Schule. Bon Auguft Brunner in 
ünden. 
Das Volkslied von den zwei Geipielen. Bon Adolf Hauffen iu Prag. 
yau in Erfurt. Bon Siegfried Szamatölsfi. Beilage: Hogels Erzählung. 
er junge Drie Bon Mar Rubenfohn in Berlin. 
1. Afterie. Liebes⸗ und Dichterleben in Görlitz. Betlene: Afterie-Lieder. 
Goethes erfte Walpurgi gienadt und ihre Paralipomena. Eine methodologifche 
Unterfuhung. Bon Beit Balentin in frankfurt a. M. 
Schwabiſches. . ige von Erid Schmidt in Berlin. 





2 ranziska von Hohenheim. 
chiller. 
4. Uhland. 
Miscellen. 
Zu Goethes Geſpräch über Deutſche Literatur. Bon Richard M. Meyer in Berlin. 


Berenfionen und Beferate. 
Alt, Vom charakteriſtiſch Schönen (Hugo Spiter in Graz). 
Örentang, 1 Das Schlechte als Gegenſtand dichterifcher Darftellung (Emil Arletb 
ın Prag). 
Neue Sagenfammlungen (Adolf Hauffen). 
1. Knoop, Sagen und Erzählungen aus der Provinz Pofen. 
2. Haufer, Sagen aus dem Paznaun und deſſen Nachbarſchaft. 
3. Meiche, Sagenbuch der ſächſiſchen Schweiz. 
4.4 R. (Freifrau 9. von Reiglin-Meldegg), Begensburger 
—** für Jung und Alt erzählt. 
Alte und neue Literaturgeſchichten (Auguft Sauer). 
1. Hettner, Literaturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Dritter 
Zeil. Bierte Auflage. 
. a agel- ‚Mastin, Geſchichte der deutſchen Literatur. Zweite 
u 
Rod, Geſchichte der deutfchen Literatur. 
.Wychgram, Hilfsbuch für den Unterricht in der deutfchen Literatur- 
efhichte. Zweite Auflage. 
üppe- Krauzem, Gefisichte der beutichen Nationalliteratur 
Bierte Auflage. 
6. a en Kurzes Repetitorium ber deutfchen Literatur- 
ichte 
Krauſe, Gottfeher und Flottwell (Richard Rofenbaum in Berlin). 
Jenny von der Dften, Xuife Dorothee Herzogin von Sacfen-Gotha (Rudolf 
Schlößer in Leipzig ). 
Forſter, Ausgewählte Heine Schriften. Herausgegeben von U. Leipmann (Eu, » 
Guglia in Wien). 4 
ürft, Auguft Gottlieb Meißner (Karl Maler- Fraureith in Dresben). 
hultheih, Friedrich Ludwig Jahn. 
Nachträge und Berichtigungen. 
Bibliographie. 
2. getipriften. 


Bücher. 


nm wm 


Nachrichten. 


Briefe, Manuffripte und Bücherſendungen find zu richten an den en Heraudgeber, 
Profeffor Dr. Auguft Sauer in Prag, Smichow 586 
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Mit einem Bildnis Bismards. 


Leipzig, 
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DE Socben erfchien im Derlage von B. 5. Teubner in Leip; 


Bismarcks 
Reden und Briefe. 


* * 
Für Schule und Haus ausgewählt und herausgegeben 


von 


Dr. Otto Typen. 


Mit einem Bildnis Vismards-. 


[VI n. 240 S.] 8. 1895. In £einwand geb. 2 Mark. 


Die vorliegende Schulausgabe bietet Bismard’s Reden und Briete . 
Behandlung im deutfhen und gefchichtlien Unterrichte dar. Der acmal. 
Inhalt und die vollendete Form, die fich überall in der gentalften Weile v. 
dem Inhalte det, erheben Bismard's Reden und politifche Briefe zu Hafin“- 
Werfen unferer Kitteratur. Der überwältigende Gedankenreichtum, die Schau 
und Klarheit, die Anſchaulichkeit und Bildlichkeit, die volkstümliche Kraft 1" 
plaftifche Rundung des Ausdruds, durchftrahlt von zündendem Witz und ger: 
vollem Humor, vor allem aber der großartige nationale Gehalt lafien 
Reden und Briefe unferes Altreihsfanzlers als Denkmäler unferes dent's 
Denfens und Empfindens erfcheinen, welhe die Jahrhunderte überdun- 


. werden. Dem Terte der nad nationalen und äſthetiſchen Gefihtspun: 


ausgewählten Reden liegt Horſt Kohls monumentale hiftorifchsfritifdie (I 
gabe zu Grunde. Herr Dr. Horſt Kohl in Chemnig hat die Güte gchaht. © 
Tert der Briefe an frau von Arnim, die er mit den Originalen vera 
hat, nad} feinem ?ollationierten Exemplare zu forrigieren. Den Reden ı 
Briefen geht eine Kebensgefchichte des großen Staatsmannes und eine Abbe 
lung über die Sprache Bismards als Einleitung vorauf. Die vorlisu 
Ausgabe verfolgt den SZweck, es allen dentihen Schulen zu ermögliden. : 
achtzigſten Geburtstage unſeres Nationalhelden feine Reden im den wii 
Beſtand der Schulleftüre einzuführen. 
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Zufanmenftelung und Bearbeitung folder Thenata, die er entw 
ſchon hat bearbeiten laſſen, oder die ihm bei der Lektüre aufgeitee 
‚find, jüngeren Berufsgenoffen, die deutfhen Unterricht zu erteilen haben 


einen willfommenen Dienft-zu leiften.” 


Ar. 
1 
2% 
B 


4. 
[3 
6. 





. Ballenftei 





Inhalt: | 
1. Entwürfe. 


1. Deutſche Lektüre. 


Troſtloſe Lage eines Beftrandeten. 
Die Heimtehr der Sciffbrügigen. 

Bertran de Born vor und nad dem Tode 
feines Freundes. 


. Das Gefggent der Fer. 
Die Befreiung der Zodter des blinden 
Könige. 

Die der Raifer den Grafen von Limburg 
gewann. 
Graf Eberhard, ein ester Ritterdmann. 


Barum nehmen wir für Ernft von Schwaben 
trog feiner mehrfagen Empörung Partei? 
Der Yüngling in Schillers „Tauder*. 

Der Prinz von Homburg in Aleifts Drama 
und der junge Ritter in Siillerd „Aampf 
mit dem Dragent. 

Der Rüdweg Damon. . 
Die beiben Gauptverfonen in Schilers, Grof 
von Habsburg“. 


. Darlegung des Grundgebantend in Schillers 


„Rranice des Jbytusr, 
Sieg und Yohn der Treue. 

Das Ende des Polgtrates. 

Das Fräulein Aunigunde und ber Ritter 
Delorges. 

Sguld und Redtfertigung des jungen Nit« 
ters in Scilers „Rampf mit dem Draden*. 
Der Feierabend. 

Was unten tief dem Grdenfohne 

Das wechfelnde Verhängnis bringt, 

Das ferlägt an die metallne Arone, 

Die e8 erbaulid) weiter Mingt. 

Wallenflein „des Lagers Nbpott”. 

Was erfahren wir über Wallenftein im 
„Lager“ und im 1. Atte der „Piccolomini“? 
Wiederfepen mit den Seinen. 
Die Sendung Ducfienberge. 

War Piecolomint, 

Turd; melhe Gründe meiß Gräfin 
Zerito Walenftein zu dem enti—eidenden 
Schritte zu bewenen? 

Waltenfteins legter Kebenstag. 

Dur mwelhe Mittel läpt Schilter bie Schuld 
Wallenfteins in milderem Lichte erfeinen? 
Die Königin Clifabeth in Schilers „Maria 
Stuartt, 











. Wie gewinnt Syilier unfere Teilnahme für 


Maria Stuart 
Die Veprüdung der Schweiz durch die Lande 
vönte, 

Gang der Verhandlungen auf dem Rütli. 
Hevantengang von Tells Monolog (1V 3). 
wie reditfertiat Zeil fein Wort: „Der Starte 





38. Der Ning In 2effings „i 


4. 


7. Förderungen und Hinberniffe des Forr 


Die Ähnlichteit der Fabel in der „Brau: -. 
Deffina* mit derjenigen im „Rönig Ct 
Die Stufen ber Hauptbanblung in 
„Binna von Barngelm”. 
Sbaratterifit ber Perfonen im 1. At: 
2effings „Ninna von Barnbeli 








Beim“, 

Zelgeim und Riccaut. | 
Der Aufbau der dandlung 

Rathant. 

Beldie Gründe verbieten uns 
daß Die aus dem Altertum erhaltenen © 
dungen von Gerippen den Zobbaritsücr 





. Aus welgen Gründen eriheint nad 


Ppiloftet bei Sophofles trog feiner : 
Ragen nicht verätlib, fondern im ı. 
Grade bemitleidenswert? 

Welche Belehrungen Über dramatıih: « 
und über die Kunfl des Shaufpiclcı- 
HAIR geffings Kritit von Croments . 
und Soppronia“? 

Wie haben bie Frangofen das Beier» 
Einpeiten beobagtet, und wie wil ca 1. 
Seobagıtet wifien? 





. Warum vermenben bie fabelbicter 7 


ober mod geringere Gefgönfe als tar“ 
Perfonent 

Die Lefingige Definition des A. | 
mrabel“ foll analgtifd als richtia exz: : 
werben. 

Die Lebensjhidfale Dorotheas 





. Der Rönigslieutenant Graf Tporanr. 
. Was läht fih gegen dad Wort „ 





a | 
in der Jugend mwünfht, das hat er um t. | 
die Fillle* anführen, und wie ver 
Bocther 





). Welde Umftände und Werfonen dat“ | 


den jungen Goethe während der Strari. | 
gelt vornehmlich eingemirt? 

Wie fam es, daß @oetbe in Stragbur> | 
der frangöflfien Seite wieder anfdır eı. | 
herübertrat“? 

Die Ervofition in Goethes „Taflo“ 

Zaffo in Ferrara und Goeibe in =. 


. Wit melden Gründen weit Iptigeri | 


Werbung des Thoas zurädt 


. Barum tann fih Jphigenle nit cr | 


Kufentfalt in Zauris gewöhnen? 


. Wwöigeniene Einfluß auf Ipre Umgetı. | 


dem Goetheigen Drama. 


ber Handlung in Goethes „Iodinerse 
Die Seelenqual ded Orefles und fer: 
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141. 
102, 


148. 


14. 
148, 
vi 
vi 


In maius 


Er 


. Belde 


des Cooffeus bei Eumäus 
Der Erfolg von Telemadps Fahrt nach Pylos 
und Sparta. 

Cparatteriftit Agamemnond und AHiLs nach 
dem 1. Gefange der Nlias. 
Hole fpielt Batrotlod in der | 
Nas? I 
Wodurd) bringt Homer feinen Abi! unferm 
Sergen menfeplich näßert 

Darum wenden mir Heftor unfere Teilnahme | 
in höerem Grabe wu ald dem Anilles? 
Was madt dad XVII. Bud der Sins be 
fonders anziepend? i 
Die Expoftion in der „Antigone* des So⸗ 
Dooties. 

Barum dezeignet der Cyor am Schluß der 
„Antigone” die Befonnenheit old die erite | 
Bedingung des Glildes? ! 
Bas bewegt uns, filr Antigone trop ihres! 
Unrechtes Yartei zu nehmen? 

Die Verbiendung des deiden im 
Öbipus“ des Sophotles. 

Der Aufbau der dandlung in Sophotles' ! 
„Rönig Öbipus“ bis zum Höbepuntt. 

Worin befteht in Sopbotles’ „Philottet” der | 
tiftige Blan des Opvfleus, und wie wird 
Neoptolemos dafür gewonnen? 

Die Reue des Neoptolemos und feine Nüd: 
tedr zur Wahrheit in Sophotles' „Philoftet“. 
Wie bemaßrheitet fi das Wort des Horaz: 
is consili expers mole ruit sun, | 
im temperatam di quoque provchunt 





„Rönig| 








im „as“ des Sopholles? 








Ein Brief Enoch Ardend an feine Frau 

Der erfte Brief des Konftribierten in vu. 

Heimat 

Der Zuftand des Reiches Juda nad Hi 

„Athaliar I. 

Atpalias Zraum und feine Erfüllung 

Sauld und Untergang Nıpafias. 

. Göhepunft und Ratafırophe in Heli. 
„Tartufie“. 








156. Anmiefern bewabrbeitet fih an Wache 2 
Wort: „Das ebım in der lud der bo 
Tbat, ba fie fortzeugend immer Bölrs wi; 
gebären"? 

157. Cäfars Yeicenfeier auf dem Ferum. 

158. Auf melde BWeife wird im dem Spatcitc: 
ihen Drama die Sabi Acriolans zum xc 
bintertrieben? 

159. Wie wird Aoriolan zum Verräter? 

10. Welde Womente verzögern ben Eintz 





Aataftropbe im legten Atte von S 
„Roriolan“t 


5. Geſchichte. 
In welchet Weife übten die Nomer ver 
Punifgien Aricgen bie Gerrhbait uber Zur 
aust 
Sula und Yompejus. 
Be befäinpfte Otto der Grese wen di: 
fularismus der beutfchen Stämme ? 
184. Die Einwirkung der europäifgen Pati? °- 
die deutige Reformation. 
Epaminondas und Guftao Aeoli. 
Weshalb wurde der Dualismus, on 
Griegentand zu Grunde ging im Test 
tand ylüdlic überwunden? 





tar: 


101. 


100. 





1. Ansgeführte Auffäte. 


Die Not der Griechen nah der Brmorsun | 
der Feldberren. 
Ter Jünating in Zrillers „Taucher“. | 
Der Prinz von Homburg in Kleins Drama 
und der junge Nitter in Sıbiliers „Nampf | 
mit dem Drachen“. 
Darlequng des Grundgedantens in Schillers , 
„tanine des Abntuon, | 
Der Feierabend. ! 
Der King in Leſſings „Ninna von Varnbeim", | 
Sie Wahrheit von gefiode Wort Tig üperh; 
üta deoi rpondpuwdev Alnzav in 
"us Xenopb. Memorab. II 1, 1 au er: 
veifen. | 

















=. 


\ 
EBEN 





von 


Ar. 
8. Charafteriftit Agamemnens und Mit ı 
Reim 1. Gejange ber Alias. 
Taffo in zerrara und Onetbe in S 
Das Yerbältnis des Menihen zur Inc: 
in Goribes Wedichten „das Matlihe“, 
sen der Wenfhbeit“ und „Hannmer“. 
Inwiefern bemahrheitet fih an Mach, 
Wort: 
„Das eben ift der Alu der böfen That, 
Taf fie forticugen& immer Böies muR act. 
12. us melden Gründen eribeint mar ı 
Suilottet in dem Zopbotleijben Tıaın » 
feiner lauten Alagen nit verädtlin. 
in hope Grade bemitleibentwent 


9. 
m. 








u. 

















. Löwen und Helden. 


Die Niederlage Sanperibs im Jahre 7I4 nad 
Iefaja und nad) Kerodot. 

Eifar und Arioift. 

Das Rätfel des Simfon und die Rätfelluft 
bei den Gebräern. 

Shlodwig und Sragrius. 

Zwei hebräife Fabeln aus dem Baumleden. 
Voribes Gedicht „Der getreue Edart“ und 
feine Tue. j 

Die Parabel des Rathan und die Parabeb | 00. 
voefie der Hebräer. 

Aleranber und Diogenes, Napoleon und ber 
Steinbauer von Amiens. 

Woetbes Balade „Der Ania in Tpuler, 
Uylands Ballade „Das GlE von Erenhau“, 
Das Sprigwort „Einmal ift feinmalt. 

Das Cril_ der Juden au Babylon und das 
Grit der Ererrier zu Eibatana. 

Der Grundgedante von Sgilerd Ballade 
„Die Birafwaft“, 

Wie man fi bettet, fo ſolaft man. 

Uplamıs Balladen „Tas Zingentpal* und 
„Des Sängers lud“. 
Die Ramtigall und die Sängerin. 1 
Goethes Kegende vom Qufeifen. 

Antigone und Rigpa. 2. Sam. 21. 
Yaumfgule und Ainberfäule. 

Die Sunder Joraels unter den Richtern. 
Wasgänsen nigt lernt, lernt Hans nimmer- 
mehr. 

Der Grundgedante von Goethes Vallade „Der 
Atlger“, 

Keine Rofe obne Dornen. 

Untands Yallade „Die Bätergruft" und Platens 
Yallade „Der Pilarim von St. Juft“, 


on. 








Heines Gedicht „Belfagar“ und feine Tuelte. 
Der Provpet Jeremiad und die Berbannten 
in Babnlon. 

Mund und Maul. 

Vilrgers Balade „Leonore” und Goethes Lat: |; 
lade „Der Erltönigr. 











Pilioo von Maccbonien und Demofirenes, | EI 
Nebufadnesar von Yabel und Jeremias, ® 
. Die Freunbichaft des Jonathan und bes 8 
Tavid. 8 
Herders Vallade „Critönigs Toter" und 
Bocines Ballade „Eritönig”. 
„Der heilige Gregorius” und „Ödipus von 
Tneven", &. 
2. Amiens eortus in re incerta cernitur. | 
Eine Eirie, | 
Wanbervögel und Reiſende. Is. 
. Der Tod des Sotrases. | 
Ts äperig ipmra Heol mpondpodev %. 
Ehrzav ’Advaroı Cine Chrie. 
säblungen bei den Hebräern. 
viel der Eva und der Apfel der Pros , 9. 
fernina, 
Die zwei Merfen der Totenfeftattung. 158 





Soerhes Ballade „Der Filcher · und Gecteh 
Ballade „Der Gritönig”. 

Man muß den Hunb nicht nad der Bart 
Ididen. 

Vürgers Balabe „Der milde Jr“ um 
Schillers Ballade „Der Alpenfäger. 

Der Griftlig möndifg-ritterlige Bit vr 
Handlung in Scilers Ballade „Der Kam 
mit bem Draden“, 

Was veranlaft in Ehilerd vatade ‚Lu 
Rraniche des Jootus" den einen Bäcker, fc 
felbft zu verraten? 

Wie fdilbert Goeide in feiner Ballade der 
Eritönig” den Waldt 

Wodurh wird die Rataftropde in Ublar 
Ballade „Das Glüd von Goenhal“ perkct 
gefüßrtr 

Wie fpildert Schiller den Dragen in ſener 
Ballade „Der Kampf mit dem Tragen"? 
Die Perfonen in Goethes Balane „Ter Ei 
tönig“. 

Scilers Gedigt „Dad Wädten aus vr 
Fremde“ und feine Deutung. 

Eine Weisfagung des Propheten Arlaja un: 
das Gedidt „Die Leipziger Slate“ von 
Conft Morig Arndt. 

Das Waffer in Goethes Ballade „Der gie 
und der Wald in Goethes Balade „Der Er: 
köniat. 

Die Rofe in der Dichtung. 

Leifings Fabel „Die Eiche“ und ihre Deutunn 
Der König und der Sänger ın Goeihes dal 
lade „Der Sänger“. 

Unfer Woblgeiallen an Decius Rus und an 
Arnold von MWinkelried, 

Andeutungen einer Betanntfhaft Zicaftic 
mit Brundild vor Guntbers Brautmerdun; 
im „Ribelunaentieden, 

Weihe Bilder ruft Ooetbes Ballade „Li 
Sänger” in unferer Rhantafıe bervor? 
2efings Fabel „Hertules® und ihre Deutuns 








. Die Gabe und der Wert des Geianges na: 


unferen Dibtern. 
Dicpter und Lügner, Lüge und Grriht. 
Wie beſtimmt die Vorfelung vom elen ter 
Gottheit das Handeln des Nönigs von Kaarteı 
in Schiter® Ballade „Der Ring dis Kt 
krates"? 

Woher die Rast und Herrlicteit des ri 
fen Weltreiches nad Uplanns Balade „ir 
suerum"? 

Heipnifbes in Sqillers Ballade „Der Kin: 
des Polotrates“ 

Alles Wort: „In deiner Bruft find 






Swidjals Sterne“; Heratlits Wort: „1 


70 dvdphrp Eaiuwv“. 
Die Vorgänge im Natur und WMeniche 
in der erften Scene de3 „Wilhelm Zeu“ 


Photograsbieren und Dalen, Zaler 
Ebotouraub. 








Ta 





m see gerpenyray smensonyazm und Sruoiguiuizaugeaegens 


M. 1,20; geb. M. 1,60. 
Zange (Profefior). Deutſche Roetik. Formenlehre der deutihen Dicht 
funft. Neu bearbeitet von N. jonas. 5. Auflage. Kart. M 1,60. 
— Kleine deutſche Sprachlehre. Herg. von L. Berthold. 46. Aufl. 
M. 0,25. 
Lendytenberger (Gymnafial: Direktor). Pispofifionen zu deutſchen 
Auffägen und Vorträgen für die oberen Klaſſen höherer Lehr: 
anftalten. 
1. Bänden. 5. verb. Auflage. M. 2,00. 
2. Bänden. 4. verb. Auflage. M. 2,00 
— Die philofopfifhe Propädenfik auf den höheren Schulen. Ein 
Wort zu ihrer Wiebereinfegung in ihre alten Rechte. M. 0,50 
Möbus (Schul-Direltor). Stoffe zu deutſchen Stifüßungen. in 
Sammlung von Mufterftüden, Entwürfen und Aufgaben für dir 
Oberflafjen höherer Schulen. 2. verbefjerte Auflage. M. 400 
Müller (Tberlehrer). Aufgaben aus klaſſiſchen Didtern und Syrift- 
fleſſern zu deutſchen Auffägen und Borfrägen in den oberen 
Klaſſen höherer Lehranftalten. Aus Berliner Programmen zu 
fammengeftellt und ſyſtematiſch geordnet. M. 2,00 
Varow (Profeſſor). Der Vortrag von Gedichten als Bildungsmitii 
und feine Bedeutung für den deutjchen Unterriht. M. 1,50. 
Rethwiſch (Gymnafial- Direktor). Deutfhlands höheres Schulweſen 
im 19. Zahrhundert. Geſchichtlicher Überblid im Auftrage dr 
Königlich Preußiſchen Minifteriums der geiftlihen, Unterrichts. ı 
Medizinal-Angelegenheiten. M. 4,00. Geb. M. 5.00 
Schmolke (Profeſſor). Regeln über die deutſche Ausſprache. M. 1,00 


heiten. 


Schneider (Wirkl. Geh. Ober-Negierungsrat). Rouſſean und Wefa 


Coyzi, der Jdealismus auf deutſchem und auf franzöſiſchem Bor: | 


5. Auflage. 


M. 1,00 
Schnippel (Profeſſor). Ansgeführter Schrplan im Deutſchen fur co: 
mittleren und oberen Klafjen höherer Kehranftalten. mM. ı.- 


Schuppe (Profeſſor). Grundriß der Erkenntnistheorie und Sogit., 
M. ** 





» werepwes eure Vu Erjrouch [Us VIE DDETEN Stapjen 
ehranftalten. 2. Auflage. M. 2,60; geb. M. 3,00. 


ftdeutſcher Dichtung im Original und in Übertragungen. 
Kart. M. 1,50. 


e TTTT 


M. 0,25. 


Lenchtenberger (Gymnafial: Direktor). Pispoftionen zu deutſchen 
Auffägen und Vorträgen für die oberen Klaſſen höherer Yehr- 


anftalten. 
1. Bänden. 5. verb. Auflage. M. 2,00. 
2. Bändchen. 4. verb. Auflage. M. 2,00. 


— Die phiſoſophiſche Wropädentiß auf den höheren Schulen. Ein 

Wort zu ihrer Wiedereinfegung in ihre alten Rechte. DM. 0,80. 

Möbns (Schul Direktor). Stofe zu deutſchen Stilädungen. Cine 
Sammlung von Mufterjtüden, Entwürfen und Aufgaben für die 
Oberklaſſen höherer Schulen. 2. verbefjerte Auflage. 

Wüller (Tberlehrer). Aufgaben aus klaſſiſchen Dichtern 
ftellern zu deutſchen Auffäsen und Vorträgen i 
Klaſſen höherer Lehranitalten. Aus Berliner Prı 
fammengeftellt und ſyſtematiſch geordnet. 

Parow (Profeſſor). Der Vortrag von Gedichten als ! 
und feine Bedeutung für den deutſchen Unterricht. 

Rethwiſch (Gymiafial- Direktor), Deutſchlands Höhere 
im 19. Jahrhundert. Geſchichtlicher Überblid im 

Königlich Preußiſchen Minifteriums der geiftlihen, ' 
Medizinal-Angelegenheiten. M. 4,00. € 

Schmolke (Profeſſor). Regeln über die deutſche Ausfpraı 

Schneider (Wirll. Geh. Ober-Regierungsrat). Rouſſea 
ſozzi, der Idealismus auf deutſchem und auf franzö 
5. Auflage. 

Schnippel (Profeſſor). Ausgeführter Lehrplan im Deu 
mittleren und oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


Schuppe (Profeſſor). Gruudritz der Erkennfnistheorie 








Bud von Hronhars Eumien in Baclc am. 





Teubuer’s & Sammlung 
ulſcher Dicht- uno Schriftwerke 
für höhere Töchterſchulen. 


Mitwirkung von Dr. Baumann, Lehrer an der Diktoriaſchule, Prof. Dr. Hamann, Direktor 

leroibeen ſchule, Prof. Sofmeifker, Oberichrer an der Charlottenfchule, Dr. Staedler, Ober: 

: an der Mlargaretenfchole, und Wegel, Oberlehrer au der Kuifenfchule, fämtlich in Berlin, 
herausgegeben von 


Ben! Profeffor Dr. Bornitak, Deu! 


Oberlehrer an der Hönigl. Eliſabethſchule zu Berlin. 


zer Zwedc dieſer Ausgaben tft, den am 31. Mai 1894 erlafienen preußiſchen Beftimmungen für 
‚buren Mädchenſchulen gerecht zu werben. Die Forderung, daß ber litterarhiſtoriſche Unterricht 
e Lektüre angeſchloſſen werde, läßt fich erfahrungsmäßig durch ein Leſebuch nicht erreichen. 
breenig können die Ausgaben Haffiicher Dichwerke, melde für Knabenichulen veranftaltet 
en find, ben Biweden der höheren Mädhenihulen genügen. Denn felbft, wenn bie eine 
die unbere diefer Ausgaben paßt. genügt bock die große Mehrzahl nicht. da Zweck und Methode 
s Schnfen gu verſchleden geartet find. , 

In bie Sammlung find nur ſolche Werke aufgenommen, welche thatſächlich in den verſchiedenen 
ner höheren Mädchenfchulen gelefen werben. Sie bieten bei umfangreicheren Werken ben Haupt- 
t zur leichteren Aneignung und gewähren tm Unfchluß an die Leltlire burch bie vorausgeſchickten 
arhiſtoriſchen Einleitungen ein Mittel, den Unterricht bed Lehrers, ohne bemielben vorzugreifen, 
däusliche Wiederholungen zu unterftügen, und ftehen in einem organiichen Zuſammenhange 


In handlichem Aleinoktav, trefflider Ausfattung und gefülligem Einband: 








Nibelungenlid . . . . . . .geb. 80 Pf. 
a Gudemnlied . . . 2.0... geb. 80 Bf. 
»slirams don Eſchenbach Parzival . . geb. 80 Bf. Bearbeitet bon 


artmanns bon Aue armer Heinrich . . geb. 60 Pf. Prof. Dr. Bornhal. 
althers v. d. Vogelmeide Gedichte ( Ausw.) geb. 80 Pf. 
ide Volkslieder des 14.,15.,16.Yahrh. geb. 80 PT. 


nd Sachs' Lieder u. Gedichte in Auswahl geb. 80 Pf. . 

athers Schriften 1 Dichtungen in Auswahl geb. 80 Br. | Benshetetson Dpertehrer 
üode Meifiad und Oden in Auswahl geb. 80 Bf. edler. 
fing Mi von B rn . 80 Pf. 

—E— Beife arnheim . ... —3 80 sr Bearbeitet von Direktor 
mer Cd. nn. geb. 80 Pf. Prof. Dr. Yamann. 
-Yillerd Jungfrau von Orleans, Maria ' Bearbeitet von 

Stuart, Tel, Wallenftein I/IT . . geb. je 80 Pf. Dr. Baumann. 
uethes Hermann und Dorothea . . . geb. 60 Bf. 

Iphigenie auf Tauris, Torquato Taffo, Bearbeitet von Profeflor 

Götz von Berlihingen . . . . geb. je so Pf. Hofmeifter. 

Tihtung und Wahrheit (Musm.) . . geb. 1 ME. 

Nele Prinz Sriebrih von Homburg . geb. 80 EN Bearbeitet von 
hulzes bezauberte Roje. . . . . . geb. 60 Pf.) Brof. Dr. Vornhak. 
amers Ilias und Odyſſee, nach Voß geb. je 8O Pf. Bearb. v. Oberlehrer Wetzel. 
zophoffeg’ Untigone -. . . . . geb. 60 Pf. Bearb. v. Prof. Dr.Bornhat. 
:bofefpeares Julius Eäfar . . . geb. 60 Pf. Bearb. v. Brof. Dr. Hamann. 


Indem bie Heraudgeber hiermit Ausgaben beutfcher Klaſſiker, welche nur für die Zwecke bes 
“erarhiftorichen Unterrichts an Höheren Mädchenſchulen beftimmt find, darbieten und fpätere Wänfde 
ı Grveiterung ber Sammlung gern befriedigen werben, hoffen fie, der allgemein anerfannten 
‚rrerung, daB der genannte Unterriht an bie Leftüre gefnüpft werbe, gerecht geivorben zu fein. 


iss” Probebändcden zu vorheriger Prüfung gratis und franko. 
Die Verlagsbuchhandlung B. ©. Teubner in Leipzig, Poſtſtraße 3. 


126. Eine Boltsverfammlung auf Itbata. j 
in. 


198. Die Anfel und bie Grotte der Ralypfo. 
187. Der Anfhlag des Antinoos gegen Telemad) | 
und feine Bereitelun, | 
128. Die Lage der Phänfenftabt und der Palafı ! 14 
des Atinoos. | 
13. Belden Cindrud madt Oboffeus auf die 
Familie des Altinoos? 
Opoffeue' Grwasen in ber Heimat. 
Groidtetes und Wabres in der Graählung 
des Cooffeus bei Cumäus 
138. Der Erfolg von Zelemads Fahrt nad) Pylos 
und Sparta. 
138. Charatteriftif Agamemmons und Aqhius nad 
dem 1. Gefange der Ai 
131. Beige Hole fpielt 
Nas? | 
195. Bodurd) bringt Homer feinen Acill unferm , 1 
‚Sergen menfhlic nähert | 
186 Darum menden wir dettot unfere Teilnahme | 156. 
in högerem Grade zu als dem Nies? , 
197. Was mat bas XVILL. Bud der Qlias ber | 
fonders anziehend? j 
188. Die Erpofition in ber „Antigone* des So: : 157. 
photles. 158. 
199. Warum bezeisnet der Chor am Schluß der 
„Antigone“ die Befonnendeit old bie erite 
Bedingung des Gliideo? ‚100. 
140. Bas bemegt uns, für Antigene trop ihres 100. 
Unredites Partei zu nehmen? | 
141. Die Verdlendung des Helden im „Rönig | 
Obipus« des Sopbotles. 
142. Der Aufbau der Handlung in Sopbotles’ 
„Aönig Obipud” Bis zum Höbenuntt. 101. 
148. Worin befteht in Soppoties’ „Philotiet” der 
iftige Plan des Conffeus, und mie wirk 
Neoptolemos bafür gewonnen? 102. 
14. Die Reue des Yeoptolcmos und feine Wüd; i 
tebr zur Wabrbelt in Sonbotles' „Wbiloftet“. 15 
145. Wie bemahrbeitet fih das Wort des Koraz: | 
Vis consili expers mole ruit sun, 16 
Vim temperatam di quuque provehunt 
In maius 
im „Ans“ des Sophotles? 
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Vatrotlos im ver un 














100. 


lafien ? 
Zurg welge arwagungen tommt ad in 
dem Sopbofleifhen Drama zu dem Ont- 
fötuffe, fi gu töten? 


8. Der Abieied Hebtors von den Seinen bei 


Homer und ber bed Nias bei Sophotles. 


4. Reufpraglide Lektüre. 
Enoch Ardens Abfcict. 
Ein Vrief Enow Nidens an feine Frau. 


. Der erfte Brief des Konftribierten in feine 


Keimat 
Der Zuftand des Reiches Juda nad Kacine 
„Auhalia“ 1 

Apalias Traum und feine Erfühung. 
Zguld und Untergang ihalias. 

Höbeounft und Aatafırophe in Woliöres 
„Zartuffer. 

Inwiefern bewobrheitet fih an Macbeth das 
Wort: „Das eben ift der Zlud der böfen 
Zbat, daß fie fortzeugen® immer Böfes muß 
aebären“t 

Säjars Leienfeier auf dem Forum. 

Auf melde Weile wird in dem Shatefpenre, 
isen Drama die Babl Korielans zum Ronfut 
bintertriehent 

Wie wird Koriolan zum Verräter? 

Welde Womente verzögern ben Eintritt ber 
Nataftrophe im legten Utte von Shateipcares 
„Roriolan“t 


5. Geſchichte. 
In welcher Weiſe übten bie Römer vor ben 
duniſchen Ariegen bie Herrfhaft über Jtalien 
aus? 


Zulla und Bompejus. 
Wie befämpfte Otto ver Grote ben Barti- 


tulariomus der deuten Stämme t 
Die Einwirkung der europäifpen Politit auf 
die deutige Reformation. 


. Graminonbas und Gufian Adolf. 


Westalb wurde der Dualiemus, an dem 
riewentand zu Grunde ging, in Deutfa 
land glüdli überwunden? 





11. Ausgeführte Auffäke. 


A. Hr. 

1. Die Rot der Griechen nad der Ermordung 53 
der Aelbterren, 

2% Der Yingling in Saiuers „Tanderr. 0 

3. Der Drang von Homburg in Aeiits Drama |1N. 








und ber junge Nitter im Tihillers „Namınf 

nit dem Draden“. ' 
Tartequng des Grundgedantens in Sqillers 11. 
„Rramiche des Antus“. 

Der Scierabent. Is 
Tai 





5. 


Der Ring in veifings „Minna von Varnbelm 
unit Watbeit von aeflode Wort Vie äpern 
M böra Veoi mp 

Xenopb. Memorab, II 1, 1-2 












ev Eilmzav it 
zu er 











Evaratteriftit Agamemnons und Nils na 
dem 1. Belange der Alias. 

Taffe in Aervara und Goethe in Weimar. 
Tas Verhältnis des Meniben zur Gotibeit 
un oetbes Gedicten „das Kötulihe, Gren 
sen der Wenfbeit“ und „Gannmeb“, 
Inwiefern bewahrbeiter fih an Wacbeih das 
Wort: 

as eben ift der Fluch der böien That, 

5 fie fortzengent immer Bois muR gebären“ 
us weisen Gründen erjheint na® zeifina 
totter in dem Sophotleiiben Drama tror 
feiner lauten Alanen nicht veräsptlie, jonbern 
im dohen Srade bemitleidensmertt 














